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Rückblick. 

Von  Dr.  theol.  C.  A,  Witz-Oberlin. 

Fünfundzwanzig  Jahre!  Eine  kurze  Zeit  —  ein  beachtens- 
werter Erfolg.  Ich  gestehe  offen,  daß  ich  mit  inniger  Genugtuung 
auf  die  ersprießliche  Tätigkeit  unserer  Gesellschaft  zurückblicke, 
zumal  der  Anfang  nicht  gerade  zu  großen  Erwartungen  berechtigte. 

Dr.  G.  Trautenberger  hatte  bereits  1875  in  seinem  »Halte, 
was  du  hast«  auf  die  Leistungen  der  »Soci^t^  de  Thistoire  du 
protestantisme  frangais«,  wie  der  von  der  »Alliance  isra^lite«  in 
Wien  gegründeten  historischen  Sektion  hingewiesen  und  seitdem 
wiederholt  den  Gedanken  angeregt,  das  Jubelfest  des  Toleranz- 
patentes nicht  nur  durch  eine  materielle  Tat,  sondern  auch  durch 
eine  geistige  Schöpfung  für  die  evangelische  Kirche  Öster- 
reichs fruchtbringend  zu  machen.  Umsonst.  Die  Anregung  fand 
keinen  Widerhall.  Niemand  schien  die  Nützlichkeit  oder  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Schöpfung  einzusehen. 

Erst  als  ich  im  Jahre  1878  diese  Idee  wieder  aufgriff  und  in 
einer  Zuschrift  an  das  »Halte,  was  du  hast«  vom  4.  Dezember, 
mit  warmen  Worten,  zur  sofortigen  Gründung  eines  historischen 
Vereines  aufforderte,  gab  sich  hiefür  regeres  Interesse  kund.  Doch 
zunächst  nur  in  den  weiteren,  breiteren  Kreisen  der  evangelischen 
Bevölkerung,  während  —  seltsamerweise  —  die  Gebildeten,  die 
Gelehrten,  die  Oberen  staunten  ....  und  staueten.  Die  einen  (ich 
verschweige  die  Namen  absichtlich)  meinten  —  kaum  traute  ich 
meinen  Ohren  — ,  es  habe  niemals  eine  Geschichte  des  Protestan- 
tismus in  Österreich  gegeben.  Die  anderen  behaupteten  mit  selbst- 
bewußter Überlegenheit,  daß  diese  Geschichte  bereits  erschöpfend 
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verarbeitet  sei  und  infolgedessen  der  Gesellschaft  nichts  anderes 
obliegen  würde,  als  die  hie  und  da  zerstreuten  Abhandlungen  zu 
sammeln,  um  sie  dem  großen  Publikum  zugänglich  zu  machen. 
Die  dritten,  darunter  auch  solche,  die  von  amtswegen  berufen 
gewesen  wären,  sich  an  die  Spitze  zu  stellen,  verhielten  sich  zu- 
wartend, weil  sie  sich  fürchteten  vor  den  ruhmlosen  Totengräber- 
diensten, die  ihnen  vorzeitig  zufallen  könnten. 

So  war  die  allgemeine  Stimmung  vor  25  Jahren.  Wenig  Er- 
mutigung, geringe  Unterstützung.  Doch  ließ  ich  mich  nicht  beirren. 
Hatte  ich  selbst,  nach  meinem  Eintritte  in  den  Dienst  der  evangeli- 
schen Kirche  Österreichs,  erfahren,  wie  schwer  es  war,  sich  über 
die  Geschichte  des  österreichischen  Protestantismus  zu  unterrichten, 
wollte  ich  doch  das  meinige  tun,  anderen  diese  Schwierigkeiten 
zu  vermindern.  Ich  drang  daher  auf  rasche  Ausführung  des,  immer- 
hin mit  einiger  Teilnahme,  begrüßten  Planes  und  wurde  darin  aufs 
kräftigste  unterstützt  durch  meine  verehrten  Freunde  Z).  Th.  Haase 
und  Dr.  G.  Trautenberger. 

So  entstand  die  »Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich«.  Am  9.  August  1879 
wurden  die  Satzungen  vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern  genehmigt. 
Im  April  1880  erschien  das  erste  Heft  des  »Jahrbuches«.  Mittels 
Erlasses  vom  26.  Juni  1880  begrüßte  der  k.  k.  evangelische  Ober- 
kirchenrat A.  und  H.  B.  die  Gesellschaft  mit  der  »lebhaftesten 
Freude«  und  empfahl  deren  Unterstützung  allen  Gemeinden  mit 
folgenden  Worten: 

»Wenn  die  Geschichte  irgendwo  und  zu  irgend  welcher  Zeit, 
so  hat  jene  unserer  evangelischen  Landeskirche  A.  und  H.  B.  in 
unseren  Verhältnissen  und  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  ihr 
schon  von  dem  römischen  Weltweisen  gestellte  Aufgabe  zu  er- 
füllen, »Licht  der  Wahrheit,  Lehrmeisterin  des  Lebens«  zu  sein. 
Sie  allein  kann  uns  ein  richtiges  Urteil  über  unsere  Zustände 
vermitteln,  uns  heilen  von  den  mannigfachen  Vorurteilen,  an  denen 
wir  kranken.  Dazu  kommt,  daß  die  presbyterial-synodale  Ver- 
fassung der  evangelischen  Kirche  A.  und  H.  B.  Österreichs,  ihre 
in  der  Selbstverwaltung  begründete  und  deshalb  allseitige  Teilnahme 
erfordernde  Organisation,  jedes  ihrer  Glieder  verpflichtet,  an  deren 
Angelegenheiten  lebendigsten  Anteil  zu  nehmen. 

Und  wenn  einmal  die  Verpflichtung  und  Notwendigkeit  für 
jeden  Angehörigen  der  Kirche  besteht,  sich  mit  deren  Angelegen- 
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heiten  zu  beschäftigen,  welche  Studien  sind  geeigneter,  dies  zu 
vermitteln,  als  die  geschichtlichen,  da  ja  alle  unsere  kirchlichen 
Zustände  mehr  Ergebnisse  der  historischen  Entwicklung,  als  Taten 
der  Geisteskraft  Einzelner  sind.  Es  ist  niemand  unter  uns,  denn 
die  Geschichte  der  Kirche  nicht  etwas  zu  sagen  hätte,  alle  noch 
so  verschiedenen  Bahnen  unseres  Lebens  verknüpfen  sich  mit 
derselben  und  eine  Bestimmung  teilen  wir  überdies  Alle  auf  gleiche 
Weise  miteinander,  diejenige:  Glieder  dieser  Kirche  zu  sein,  und 
zu  diesen  Gliedern  eben  redet  ihre  Geschichte.« 

Leider  hat  diese  Empfehlung  noch  lange  nicht  die  verdiente 
Beachtung  gefunden,  die  erwünschte  Wirkung  ausgeübt. 

Trotzdem  ferner  das  Präsidium  der  IV.  Generalsynode  A.  B. 
laut  Zuschrift  vom  7.  November  1883  dem  Zentralvorstande  der 
Gesellschaft,  in  Anbetracht  seiner  selbstlosen  Tätigkeit,  die  lobende 
Anerkennung  ausgesprochen,  später  die  beiden  VI.  General- 
synoden A.  und  H.  B.  von  1895,  laut  Erlasses  des  k.  k.  Ober- 
kirchenrates vom  18.  November  1896,  Z.  1864,  die  »Wichtigkeit 
der  Gesellschaft  anerkennend«,  zum  Beitritte  aufgefordert  haben 
und  der  Oberkirchenrat  selbst  neuerdings  der  Gesellschaft  die 
»besten  Wünsche  für  das  weitere  Gedeihen  und  für  die  allgemeine 
Förderung«  übermittelte. 

Doch  wir  klagen  nicht  —  wir  jubilieren.  Und  wir  haben, 
trotz  allen  unseren  frommen  Wünschen,  auch  ein  Recht  dazu. 

Dieses  Recht  verleihen  uns  —  außer  den  vielfachen  An- 
erkennungen, welche  uns  zutheil  geworden  sind  in  der  in-  und 
ausländischen  Presse,  auf  den  Weltausstellungen  von  Chicago  und 
Paris,  sogar  von  allerhöchsten  Stellen,  wie  einerseits  von 
Sr.  Majestät  durch  die  huldreichste  Annahme  —  für  die  k.  k.  Familien- 
Fideikommißbibliothek  —  der  zur  Feier  des  vierzigjährigen  Aller- 
höchsten Regierungsjubiläums  im  Auftrage  der  Gesellschaft  von 
D.  C.  A.  Witz  unter  dem  Titel  »Kaiser  Franz  Josef  1.  und 
die  evangelische  Kirche«  verfaßten  Festschrift  (laut  Aller- 
höchster Entschließung  vom  5.  März  1889),  und  anderseits  durch 
den  verbindlichsten  Dank,  den  uns  der,  mit  unserem  Kaiserhause 
eng  befreundete  und  zu  der  evangelischen  Kirche  Österreichs  in 
vielfachen  Beziehungen  der  Teilnahme  und  des  Wohlwollens 
stehende,  König  von  Württemberg,  anläßlich  der  Entgegennahme 
unseres  »Jahrbuches«,  auszusprechen  geruhte  (Kabinetsschreiben 
aus  Stuttgart  vom  7.  März  1894)  — : 
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1.  die  mannigfachen  Arbeiten  selbst,  die  in  unserem  »Jahr- 
buche« erschienen; 

2.  die  fruchtbaren  Anregungen,  welche  von  unserer  Gesell- 
schaft ausgegangen  sind:  Herausgabe  der  oben  genannten  Fest- 
schrift von  D.  C.  A.  Witz  und  der  von  Z).  G.  Loesche  ver- 
faßten Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich 
1902;  eingehenderes,  allgemeineres  Studium  der  vaterländischen 
Kirchengeschichte  u.  a; 

3.  die  zahlreichen  Beurkundungen  unseres  alten  Heimats- 
rechtes in  Österreich;  wie 

4.  die  ergreifenden  Zeugnisse,  welche  wir  zur  Beleuchtung 
der  stets  loyalen  Haltung  und  allezeit  getreuen,  patriotischen 
Gesinnung  der  Evangelischen  in  Österreich  veröffentlichen  konnten, 
und  schließlich 

5.  die  unwandelbare  Huld  und  Gnade,  welche,  nach  den  von 
uns  zum  erstenmale  zusammengestellten  Allerhöchsten  Verord- 
nungen, Verfügungen  und  Verleihungen,  Se.  Majestät  unser  Kaiser 
den  beiden  evangelischen  Kirchen  von  jeher  bezeugt  und  bis  jetzt 
erhalten  hat. 

Wir  dürfen  also  mit  froher  Genugtuung  auf  unsere  fünfund- 
zwanzigjährige Arbeit  zurückblicken. 

Unsere  Gesellschaft  hat  im  Dienste  der  Wissenschaft  einen 
doppelten  Zweck  verfolgt:  sie  hat  das  Interesse  für  das  Glaubens- 
leben der  Vergangenheit  zur  Kräftigung  der  Heimatsliebe  geweckt 
und  die  Heimatsliebe  verklärt  durch  eine  sorgsamere,  pflicht- 
gemäßere Pflege  des  väterlichen  Erbes. 

Und  in  diesem  ebenso  patriotischen  als  evangelischen  Sinne 
gedenkt  sie  weiter  zu  arbeiten,  unentwegt  und  unverdrossen. 


n. 
Die  evang^elischen  Fürstinnen  im  Hause  Habsburg. 

Eine  historisch-psychologische  Studie.  *) 

Mit  Benutzung  archivalischer  Quellen.^) 

Von  Prof.  Dr.  Georg  Loesche. 

Wenn  man  nach  Freunden  der  Evangelischen  im  Hause  Habs- 
burg und  Habsburg-Lothringen  Umschau  hält,  haftet  der  Blick 
gewöhnlich  auf  drei  unvergeßlichen  Kaisern,  die  merkwürdiger- 
weise den  Protestantismus  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrer 
Neigung  fördern. 

Maximilian  II.,  im  Herzen  bis  in  den  Tod  evangelisch,  genauer 
Melanthonianer,  verschuldet  durch  seine  schwankende  Kirchen- 
politik und  die  Versagung  der  Kirchenordnung  die  Zersetzung  des 
österreichischen  Protestantismus  und  verhindert  nicht  den  Ein- 
bruch der  Gegenreformation^). 


0  Sie  ist  eine  erweiterte,  mit  Nachweisen  und  Beilagen  ausgestattete 
Auflage  meines  Aufsatzes  in  der  »Christlichen  Welt«,  1902,  Nr.  14- -18. 

^  Folgende  Archive  wurden  benutzt:  Bechlin  in  Böhmen:  Fürstl. 
Paar'sches  Schloßarchiv.  Budapest:  Archiv  der  reformierten  Gemeinde  in 
Buda;  Generalarchiv  der  lutherischen  Gemeinde  in  Pest  (Zitiert:  GAB.); 
Nafionalmuseum;  Staatsarchiv.  Göttweig:  Stiftsarchiv.  Hannover:  Staats- 
archiv. Nikolsburg:  Schloßarchiv.  Schaumburg:  Schloßarchiv.  Stutt- 
gart: Staatsarchiv.  Weilburg:  Schloßarchiv.  Wien:  »Albertina«;  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv;  Oberkirchenratsarchiv;  Reformiertes  Gemeindearchiv. 
Wiesbaden:  Staatsarchiv,  ehemals  herzogl.  Nassau'sches  Archiv.  Zerbst: 
Schloßarchiv. 

')  Rob.  Holtzmann,  Kaiser  Maximilian  II.  bis  zu  seiner  Thron- 
besteigung (1527—1564).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Überganges  von 
der  Reformation  zur  Gegenreformation,  1903. 
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Josef  II.,  ein  gläubiger  Katholik,  der  an  Maria  Theresia  schreiben 
konnte,  alles,  was  er  besäße,  würde  er  darum  geben,  wenn  alle 
Protestanten  seiner  Länder  überträten,  erließ  das  Toleranzpatent, 
um  »die  Szenen  der  abscheulichen  Intoleranz  aus  seinem  Reiche 
zu  verbannen«. 

Franz  Josef  I.,  der  einst  den  ungarischen  Gegenreformator 
Peter  Päzmäny^)  für  sein  Ideal  erklärt  haben  soll,  der  mit  dem 
»Josefinismus«  brach  und  als  der  dem  h.  Vater  persönlich  ergebenste 
Monarch  der  Gegenwart  bezeichnet  werden  darf,  erhob  die  Dul- 
dung zur  grundsätzlichen  Freiheit  und  Gleichberechtigung,  erwies 
sich  in  seiner  mehr  als  fünfzigjährigen  Regierung  je  länger  je 
mehr  als  treuen  Schutz-  und  Schirmherrn  der  Evangelischen,  ja 
bezeichnet  sie  als  —  kirchenpolitisch  —  »seinem  Herzen  nahe- 
stehend«. 2) 

Übrigens  mußte  auch  Maximilians  II.  Bruder,  Ferdinand  von 
Tirol,  vom  Vater  vor  der  neuen  Irrlehre  gewarnt  werden^);  ver- 
handelte Ferdinand  1.  wegen  der  Vermählung  seiner  Tochter  Leonore 
mit  dem  dänischen  Kronprinzen  Friedrich,  dessen  Vater  zwar 
immer  dem  Hause  Habsburg  wohl  gesinnt,  aber  mit  der  ganzen 
Familie  gut  lutherisch  war^);  hat  Karl  II.  von  Steiermark,  der 
den  mächtigen  Protestantismus,  seines  Landes  niederrang,  um  die 
Hand  der  ketzerischen  Königin  Elisabeth  von  England  angehalten 5), 
wie  jener  Ferdinand  von  Tirol  dasselbe  tun  sollte,  weshalb  er 
seine  heimliche  Ehe  mit  Philippine  Weiser^)  entdecken  mußte; 
hat  ein  Rudolf  II.  bei  seinen  vielen  Heiratsplänen  eine  protestantische 
Prinzessin  nicht  ausgeschlossen."^) 

Neben  den  Fürsten  sind  die  Fürstinnen  uns  nicht  nach 
Gebühr  gegenwärtig,  unter  denen  es  nicht  nur  protestantenfreund- 
liche gibt,  sondern  evangelische  in  Wort  und  Tat.     Allerdings  ist 

^)  Hauck,  Real -Enzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche,  11  ^  (1883),  398-404.  Im  folgenden  abgekürzt  mit  HRE.  Wetzer 
und  Weite,  Kirchenlexikon,  9=  (1895),  1737—1743.  Im  folgenden  abgekürzt 
mit  KL. 

2)  Loesche,  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich.  1902,  S.  1. 

^)  Holtzmann,  a.  a.  O.,  S.  57.  a.  1544. 

*)  Ebenda,  S.  230.  im  Herbste  1554. 

5)  V.  Hormayr,  »Taschenbuch«,  1848,  S.  55— 75.  »Archiv  für  Kunde 
österreichischer  Geschichtsquelien«,  Notizenbiatt  VII  (1859),  S.  234  f,  250  f, 
266 f,  282f.  a.  1567  f.    »Historische  Zeitschrift«,  32  (1874),  276  f. 

6)  S.  u.  S.  20  f. 

^)  Ranke,  Zur  deutschen  Geschichte,  1869,  S.  189. 
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hier  die  eine  und  andere  protestantische  Sage  zu  zerstören.  Wie 
Protestanten  manches  Qbertrieben  und  schön  färbten,  verschwiegen 
Katholiken  Mißliebiges;  sogar  wertvolle  Werke  vertuschen  die 
Konfession,  die  doch  in  Österreich,  zumal  im  Herrscherhause, 
keine  nebensächliche  Rolle  spielt.  Das  Haus  Habsburg  kann  sich 
einer  Reihe  tüchtiger  Frauen  rühmen,  die  als  Gattinnen  und 
Mütter,  als  Gläubige  und  Regentinnen  ungewöhnlich  sind;  aus 
alter  Zeit  sei  erinnert  an  Maximilians  I.  Tochter,  Margareta  von 
Österreich,  als  Statthalterin  der  Niederlande;  an  Ferdinands  I. 
Gemahlin  Anna^),  deren  Ohr  doch  auch  den  Klagen  über  die  Ge- 
brechen der  Kirche  so  wenig  wie  das  ihres  Mannes  verschlossen 
gewesen  zu  sein  scheint 2);  an  Karls  V.  Tochter,  Herzogin  Marga- 
reta von  Parma,  auch  Statthalterin  der  Niederlande^);  an  Maria 
von  Bayern,  die  Gattin  jenes  Karl  II.  von  Inner-Österreich,  den 
einen  eine  Heilige,  den  anderen  eine  Hekate.**)  Vor  Jahrhunderten 
hat  sie  alle  ein  Jesuit  verherrlicht.  5)  Ihr  Ruhm  soll  ihnen  nicht 
geschmälert  werden;  aber  auch  die  evangelischen  verlangen  endlich 
ihren  Platz  an  der  Sonne. 

Die  Freude  an  ihnen  wird  dem  Evangelischen  dadurch  nicht 
wenig  getrübt,  daß  nur  die  Hälfte  vom  Glänze  der  Krone  und 
der  theologischen  Spitzfindigkeiten  sich  nicht  blenden  ließ.  Die 
einen  fügten  sich  mit  halbem  Herzen  und  Vorbehalten,  die  andern 
wurden  eifrige  Neugläubige. 

Auch  aus  weniger  hohen  sozialen  Schichten  des  Donaureiches 
sind  tapfere  Frauen  bekannt,  die  zäh  an  ihrem  evangelischen 
Glauben  hingen. 

Dorothea  v.  Jörger  auf  Schloß  Tolleth  in  Oberösterreich, 
die,  wie  ihr  Sohn  Christoph,  mit  Luther  korrespondierte  und  ein 
Stipendium  für  Theologen  in  Wittenberg  stiftete,  beginnt  ihr 
Testament  mit  einem  evangelischen  Bekenntnis.^) 


0  v.  Buch  0 1  tz,  Geschichte  der  Regierung  Ferdinands  I.,  8  (1838),  695  f. 

2)  Chr.  Sepp,  Bibliographische  Mededeelingen,  1883,  S.  138.  KL.  1^ 
(1882),  360.  HRE  V  (18%),  253. 

')  Wenn  auch  Räch  fahl,  M.  v.  P.  1898,  nach  Brüsseler  Akten  ihre 
bisherige  Wertung  erheblich  herabmindern  mußte. 

*)  Loesche,  a.  a.  O.,  S.  90. 

')  Gans,  Österreichisches  Frauenzimmer,  1638. 

*)  v.  Raupach,  Evang.  Österreich,  1.  Fortsetzung,  1736,  S.  78 f. 
V/aldau,  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich,  1  (1784),  58 f. 
Enders.  Luthers  Briefwechsel,  9  (1903),  160,  259,  296,  359,  10  (1903),  45,  139. 
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Gräfin  Johanna  v.  Öttingen,  verwitwete  Gräfin  v.  Liechten- 
stein auf  Schenna  bei  Meran,  schloß  einen  Bund  mit  gleich- 
gestimmten adeligen  Frauen,  ja  veranstaltete  bei  sich  Dispu- 
tationen. 

Die  protestantische  Prinzessin  Anna  Maria  von  Brandenburg 
hatte  von  ihrem  Gatten,  Hans  Ulrich  Freiherrn  v.  Eggenberg  ^),  der, 
als  Konvertit,  der  beliebteste  Hofmann  und  vertrauteste  Günstling 
Ferdinand  IL,  mit  Ehren  und  Glücksgütern  überschüttet  wurde, 
das  Versprechen  erhalten,  ihr  vom  Kaiser  womöglich  freie  Re- 
ligionsübung zu  erwirken.  Obschon  dieser  selbst  für  seinen  Lieb- 
ling um  sie  geworben  und  ihr  versichert  hatte,  sie  dürfe  wegen 
ihrer  Reh'gion  nicht  gekränkt  werden,  mußte  sie  nach  wenigen 
Monaten  ihre  evangelische  Dienerschaft  entlassen.  Jesuiten  ver- 
suchten vergebens,  sie  zu  bekehren;  sie  fanden  sie  »wie  einen 
Fels«.  Verwitwet  zog  sie  nach  Ungarn  und  blieb  sich  treu  trotz 
aller  Widerwärtigkeiten.  ^ 

Die  zahlreichen  Heldinnen  und  Märtyrerinnen  im  Unterbau  der 
Gesellschaftspyramide  bedeckt  die  Geschichte  fast  ganz  mit  aristo- 
kratischem Schweigen.  Immerhin  ist  die  Alte  in  Gosau  sogar  eine 
volkstümliche  Gestalt,  die  die  zaghaften,  oft  betrogenen  Männer  mit 
ihrem  Bekenntnisse  beschämte.^) 

* 

Es  ließe  sich  erwarten,  »Juana  la  loca«  von  Kastilien*)  den 
Reigen  eröffnen  zu  sehen.  Allein  die  wissenschaftliche  Forschung 
hat  sie  für  unsere  Frage  ausgeschaltet;  das  erbauliche  Schrift- 
tum will  sich  die  fromme  Sage  noch  nicht  entreißen  lassen. 

Die  Ansicht  ist  als  irrig  erwiesen,  daß  Karl  V.,  um  den 
Länderbesitz  seines  Hauses  allein  zu  beherrschen,  die  Mutter  geistig 
morden,  einkerkern  und  so  verschwinden  ließ;  daß  sie,  gesunden 
Geistes,  von  Jugend  an  religiös,  freisinnig,  später  häretisch, 
lutherisch  geworden,  deshalb  Folter  und  Mißhandlungen  aller  Art 


0  v.  Krön  es,  Handbuch  der  Geschichte  Österreichs,  3  (1878),  509  f. 
v.  Zwiedineck-Südenhorst,    Hans  Ulrich    Fürst  v.   Eggenberg,  1880. 

2)  B.  Raupach,  a.  a.  O.  Presbyteroiogia  1741  (1732),  S.  291. 
Waldau,  a.  a.  O.,  2  (1784).  308.  (Daum,  Kämpfe  und  Leiden  der  Evange- 
lischen in  Österreich,  1861,  S.  108.  P.  Zimmermann,  Toleranz  und  In- 
toleranz gegen  das  Evangelium  in  Österreich,  1881,  S.  43.) 

3)  Zimmermann,  a.  a.  O.,  S.  69  f. 
*)  1479-1555. 
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zu  erdulden  hatte;  daß  die  unbequeme  Kronbewerberin  des  Thrones 
als  Ketzerin  verlustig  ging  und  durch  das  erlittene  Unrecht  schließ- 
lich dem  Wahnsinne  anheimfiel.  Allerdings  hat  diese  Tochter 
der  großen  Isabella,  die  Mutter  von  zwei  Kaisern  und  vier 
Königinnen,  ein  Passionsleben  geführt.  Die  Entdeckung  der  ehe- 
brecherischen Frevel  ihres  glühend  geliebten  Mannes,  Philipps  I. 
des  Schönen^),  brach  der  weder  schönen  noch  klugen,  aber  leiden- 
schaftlichen, auch  grausamen  Frau  das  Herz.  Sie  wurde  schwer- 
mütig, ohne  daß  die  Liebe  zu  dem  Unwürdigen,  obschon  sie  so- 
gar abgesperrt  wurde,  aufhörte.  Ja,  sein  früher  Tod  stieß  sie  in 
völlige  Teilnahmslosigkeit,  die  mit  Ausbrüchen  der  Verzweiflung 
und  des  Lebensekels  abwechselte.  Bisweilen  steigerte  sich  die 
Gleichgültigkeit  der  von  Haus  aus  religiös  stumpfen  und  selt- 
samen Fürstin  gegen  Beichte,  Messe  und  Gebet  zu  unbeugsamem 
Trotz.  Oberflächlichkeit  hat  hier  von  Protestantismus  gefabelt;  aber 
in  den  Akten  findet  sich  nicht  das  geringste  Anzeichen  von  lutheri- 
schen Neigungen.  Dem  heil.  Franz  von  Borgia^),  dem  späteren 
dritten  Jesuitengeneral,  wird  das  Verdienst  zugeschrieben,  den 
Schlüssel  zu  der  gepeinigten  Frauenseele  gefunden  zu  haben,  die 
niemals  wirklich  wahnsinnig  war.  Dank  seiner  liebevollen  Seel- 
sorge starb  die  beklagenswerte  Fürstin  sanft  im  katholischen 
Glauben.^) 

* 

Johanna  der  Schwermütigen  Tochter  ist  allerdings  als 
lutherisch  anzusprechen,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  in  jenen 
ersten  Obergangsjahren  die  Neugläubigen  noch  in  mehreren  Farben 
schillerten:  Elisabeth  (Isabella)  von  Dänemark*), die  Schwester 
der  entschlossenen  Ketzerverfolger  Karl  V.  und  Ferdinand  1. 

•)  1478-1506. 

2)  KL,  4  (1886),  1815-1821.  HRE.  8  (1900),  769  f. 

^  Die  kritische  Frage  erörtert  auf  Grundlage  der  ganzen  einschlägigen 
Literatur:  C.  A.  Wilkens,  »Zeitschrift  für  Kirchengeschichte«  15  (1895), 
122-125.  Dazu:  Baumgarten,  Geschichte  Karls  V.,  1  (1885),  9-12,  34 f. 
M.  Büdinger,  Don  Karlos'  Haft  und  Tod,  1891,  S.  258.  F.  W.  Schirr- 
macher, Geschichte  Spaniens,  7  (1902),  Kap.  2  und  4. 

*)  Geb.  18.  Juli  1501,  gest.  19.  Jänner  1526.  — Gans,  Österreichisches 
Frauenzimmer,  1638,  S.  114—120.  v.  Hormayr,  »Taschenbuch«,  1813,  S.  284. 
K.  Wurzbach,  Das  Elisabethenbuch,  1854,  S.  77—83.  Derselbe,  Bio- 
graphisches Lexikon  des  Kaisertums  Österreich,  6  (1860),  167—169.  G.  A.  J. 
de  Schepper,   Lotgevallen   van  Christiern    11«"  Isabella  van  Oostenrijk, 
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Fast  als  Kind  wurde  sie  dem  neunundzwanzig  Jahre  älteren 
König  Christiern  II.,  »dem  Bösen«,  von  Dänemark  zu  Brüssel  ver- 
mählt^), der  unter  allen  dänischen  Königen  der  beliebteste  Vorwurf 
für  geschichtliche  und  dichterische  2)  Darstellung  geworden  ist,  über 
den  die  Akten  noch  nicht  in  allen  Punkten  geschlossen  sind. 
Einer  der  mächtigsten  Fürsten  Europas,  hochbegabt  und  vielfach 
tüchtig  als  Herrscher,  aber  gewalttätig  und  zügellos,  der,  wie  das 
»Stockholmer  Blutbad«  zeigt,  vor  Verbrechen  nicht  zurückbebte, 
ließ  er  es,  obwohl  er  der  Geliebte  des  oft  besungenen  »Täubchens 
von  Amsterdam«  war  und  blieb,  an  Aufmerksamkeit  für  Isabella 
nicht  fehlen;  »Dyveke«  wurde  bald  vergiftet.  Um  sich  dem  Über- 
gewichte von  Adel  und  Klerus  zu  erwehren,  stand  er  zeitweise  in 
gutem  Verhältnis  zu  Bürgern  und  Bauern  und  vor  allem  buhlte 
er,  der  Neffe  des  Kurfürsten  Friedrichs  des  Weisen,  von  Desiderius 
Erasmus  angeregt,  mit  dem  Luthertum.  Indessen  kam  er  über 
einige  schwächliche  Versuche  nicht  hinaus;  von  allen  Parteien 
verdientermaßen  verlassen,  flüchtete  er.  In  der  Verbannung  ließ 
er  die  erste  dänische  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  drucken 
und  daheim  verbreiten.  In  Wittenberg  wohnte  er  im  Hause  des 
Malers  Lukas  Kranach  3)  und  wandte  sich  Luthers  Lehre  zu  — 
schenkte  auch  Katharina  von  Bora  einen  goldenen  Ring^)  — ,  mit 
ihm  Elisabeth,  die  von  Margareta  v.  Parma  streng  kirchlich  erzogen 
war  und  den  späteren  Papst  Hadrian  VI.  5)  zum  Lehrer  gehabt 
hatte;  auch  hier  fehlte  ein  Erasmus'scher  Einschlag  nicht.  Viel- 
leicht bedeutet  die  Berufung  des  lutherischen  Predigers  Martin 
Reinhardt  den  Anfang  ihrer  religiösen  Wandlung,  die  Andreas 
Karlstadts^)  soll  durch  ihren  Einfluß  erfolgt  sein.  In  einer  Klage- 
schrift des  dänischen  Adels  gegen  den  König '^)  wird  ihm  zur  Last 


1870.  CH.  Kaikar  in  F.  Piper,  Zeugen  der  Wahrheit,  3  (1874),  536-545 
(Evang.  Giaubenszeugen,  1885,  S.  4—12).  Dansk  Biograf isk  Lexicon,  4 
(1890),  494 f.  G.  Jergensen,  Dronning  Elisabeth  af  Danmark  1901.  Der- 
selbe: König.  Elisabeth  v.  D.  »Deutsch-evang.  Blätter«,  28  (1903),  113—127. 
0  am  11.  Juni  1514. 

2)  Das  letzte  Schauspiel  von  Ad.  Paul,  König  Christian  II.,  1903. 

3)  Lindau,   L.   Kranach,   1883.    Allgem.   deutsche   Biogr.,  4   (1876), 
559-563. 

*)  1523.  Enders,  Luthers  Briefwechsel,  4  (1891),  258. 

5)  KL,  5-'  (1888),  1426-1437.  HRE.,  7^  (1899),  311-315. 

6)  KL,  7=  (1891),  181-186.  HRE.,  10^  (1901),  73-80  (75). 
')  1523. 


KSnlclii  Bllaabeth  v 

leus,  Bildnisse  von  Regenten,  Fürsten  usw.  1828. 
äer  k.  u.  k.  Fimilien-Fideikommiabibliothek. 
Caicass-  bedeultt:  Catoli  Caesaris  Soioi, 
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gelegt,  daß  er  seine  Gemahlin  mit  lutherischer  Ketzerei  anstecke. 
Sie  korrespondiert^)  mit  dem  Sekretär  des  Königs  über  die  dänische 
Bibelübersetzung.  Franz  Lambert  v.  Avignon,  der  in  der  Refor- 
mationsgeschichte Hessens  verzeichnet  ist^),  schickt  ihr  einige 
Schriften.  Am  8.  März  1524  hörte  sie  zum  erstenmale  Luther  in 
Wittenberg  predigen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg^)  führte  sie,  vergebens, 
ihres  Gatten  Sache.  Wichtiger  ist  für  uns,  daß  sie  hier,  auf  seinen 
Rat  und  nach  eigener  Überzeugung,  von  dem  Reformator  Nürn- 
bergs, Andreas  Oslander^),  am  Gründonnerstag 5)  auf  dem  Schloß 
das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  sich  reichen  ließ.  Das  war 
ja  damals  das  Kennmal  des  Neuglaubens.  So  war  die  Infantin 
Isabella  die  erste  fürstliche  Person  überhaupt,  die  sich  öffentlich 
der  Reformation  anschloß.  Politisch  handelte  sie  damit  unklug. 
Ihr  Bruder  Ferdinand  war  darüber  äußerst  erbittert  und  wollte 
sie  nicht  mehr  als  Schwester  anerkennen.  Sie  antwortete  ihm,  sie 
werde  sich  an  Gottes  Wort  halten  und  darin  Gott  und  keinem 
Menschen  folgen,  in  allem  anderen  sich  gern  dem  Bruder  unter- 
werfen; wolle  er  sie  als  seine  Schwester  verleugnen,  so  möge 
er  es  tun,  sie  müsse  das  Gott  anheimstellen. 

Es  beleuchtet  Christierns  Doppelzüngigkeit,  daß  er  ihr  riet, 
Ferdinand  und  Margareta  mit  der  Erklärung  zu  beschwichtigen, 
durch  besondere  Umstände  genötigt,  hätten  sie  die  Religions- 
änderung vorgenommen.  Da  sie  anderwärts  keine  wirksame  Hilfe 
gefunden,  auch  die  Auszahlung  der  Mitgift  nicht  erreicht,  wären  sie 
gezwungen  gewesen,  ihre  Zuflucht  bei  den  deutschen  Fürsten  zu 
suchen,  namentlich  bei  Friedrich  dem  Weisen,  und  sich  der  neuen 
Lehre  anzuschließen,  deren  Beschützer  er  sei.  Wiederum  ermahnte 
er  die  Königin,  sich  von  dem  evangelischen  Prediger  in  ihrem 
Reisegefolge  das  Evangelium  vorsagen  zu  lassen. 

Früh  starb  sie  an  der  Schwindsucht;  noch  nicht  sechsund- 
zwanzigjährig,  von  Kummer  gealtert,  obschon  ihrem  Gatten  immer 
treu,  ja  leidenschaftlich  verbunden,  so  leidenschaftlich,  mit  der 
Gemütsart  der  Mutter,  daß   sie   ihm   einmal  schreibt,  sie  fürchte, 

')  1524. 

2)  KL,  V  (1891),  1343  f.    HRE.,  4^  (1902),  220-223. 

^)  1524. 

')  KL,  92,  (1895),  1106-1109.    HRE.,  14'  (1904),  501-509. 

')  24.  März. 
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bei  längerer  Trennung  von  ihm  den  Verstand  zu  verlieren;  so 
treu,  daß,  als  die  Dänen  sie  wegen  ihrer  Herzensreinheit,  Be- 
scheidenheit und  Milde  einluden,  zurückzukehren,  um  sie  als  recht- 
mäßige Königin  zu  ehren,  während  sie  lieber  den  Teufel  zu  Hilfe 
rufen  wollten,  als  Christiern  wieder  nehmen,  sie  ihr  Schicksal  von 
dem  seinigen  nicht  trennen  konnte.  Sie  verschied  auf  dem  kleinen 
Lustschlosse  Zwynaarde,  das  der  Abtei  St.  Peter  zu  Gent  gehörte. 

Um  ihre  letzten  Stunden  ist  ein  Streit  entbrannt. 

Christiern  schreibt  an  Luther,  als  seinen  lieben  Bruder  in 
Christo,  einen  ausführlichen  Brief^)  über  die  Krankheit  und  die 
Heilungsversuche;  er  rühmt,  daß  die  Verblichene  sich  an  ihre 
Tante  Margareta  als  Statthalterin  gewendet,  um  für  viele  in  den 
Niederlanden  wegen  ihres  evangelischen  Glaubens  Verhaftete 
Fürsprache  einzulegen;  sie  wurde  keiner  Antwort  gewürdigt.  Bei 
Wiederholung  der  Bitte  wurde  das  Königspaar  dringend  vor 
weiterer  Einmischung  gewarnt,  da  sie  sonst  des  Kaisers  Freunde 
nicht  seien.  Margareta  hörte  nie  auf,  ihre  Nichte  zu  unterstützen 
und,  obwohl  sie  alle  ihre  Schritte  bewachte,  für  die  katholische 
Erziehung  der  Kinder  sorgte,  gegen  die  evangelischen  Lehrer 
streng  verfuhr,  versicherte  sie,  Elisabeths  Gesundheit  läge  ihr 
sehr  am  Herzen.  Sie  versuchte  die  Sterbende  zurückzugewinnen. 
Nachdem  diese  das  Abendmahl  nach  rechter  christlicher  Weise 
genommen,  habe  sie  weitere  Antwort  verweigert  und  verlor  die 
Sprache;  »die  hat  nach  seiner  Milde  Gott  ihr  zur  rechten  Zeit 
genommen«.  Gleichwohl  habe  man  sie  mit  Öl  bestrichen  und 
mit  Überredung  nicht  nachgelassen. 

Neben  diesem  für  Luther  ganz  überzeugenden  Brief 2)  gibt 
es  einen  Bericht  des  katholischen  Pfarrers  zu  Zwynaarde,  Thomas 
Blankaert^),  der  auch  im  Sarge  gefunden  wurde,  als  Maria  Theresia 
bei  einem  Besuche  in  Gent  ihn  öffnen  ließ.  Der  Bericht  ist  aus 
politischen  und  Familienrücksichten  abgefaßt,  ja,  wie  es  heißt, 
auf  Wunsch  des  zweizüngigen  Christiern  selbst,  der  auch  dem 
König  von  England  irreführend  meldete,  Elisabeth  sei  gestorben, 
nachdem  alle  Sakramente  der  christlichen  Religion  richtig  zur  An- 
wendung gekommen  seien.  Blankaert  sucht  nachzuweisen,  daß 
sie  im  katholischen  Glauben  verschied.  Allein,  da  er  nicht  behauptet. 


')  Enders,  Luthers  Briefwechsel,  5  (1893),  313-316,322  (vgl.  S.  175). 

2)  Ebd.  S.  322. 

3)  Schepper,  a.  a.  O.,  S.  165 f. 
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sie  habe  das  Abendmahl  nicht  lutherisch  empfangen,  muß  seine 
Glaubwürdigkeit  angefochten  werden.  Ein  kostbares  Denkmal 
wurde  der  Königin  in  Gent  errichtet;  seit  1883  ruhen  ihre  und 
Christierns  Gebeine  in  der  Krypta  der  Kirche  St.  Knud  zu  Odense. 

Während  Christierns  Schwester,  Kurfürstin  Elisabeth  von 
Brandenburg,  bei  der  Isabella  in  ihrer  Berliner  Zeit^),  der  traurigsten 
ihres  Lebens,  oft  Trost  gefunden,  ihre  Glaubens-  und  Leidens- 
schwester wurde,  sie,  die  Stammutter  des  protestantischen  Fürsten- 
hauses auf  Preußens  Thron,  hat  Christiern  noch  einmal  versucht, 
durch  äußerliche  Rückkehr  zum  Katholizismus  des  Kaisers  Hilfe 
und  sein  Land  wieder  zu  gewinnen. 

Statt  dessen  geriet  er  in  Gefangenschaft.  In  der  siebenund- 
zwanzigjährigen  Haft  soll  er  milder  und  seiner  Elisabeth  ähnlicher 
geworden  sein. 

* 

Verwickelter  gestaltet  sich  die  seelische  und  religiöse  Frage 
bei  Isabellas  Schwester,  der  Königin  Maria  von  Ungarn  und 
B  ö  h  m  e  n.  2) 

Äußerlich  reizlos,  besaß  sie  einen  männlichen  Verstand, 
starke  Willenskraft  und,  gleich  mehreren  Frauen  des  Hauses 
Habsburg,  große  politische  Begabung.  Ihren  wissenschaftlichen 
Sinn  konnte  sie  an  den  Trümmern  der  schönsten  Bücherei 
Europas  in  Ofen  bilden,  die  Matthias  Corvinus  und  seine  fein- 
gebildete Gattin  Beatrice  von  Neapel  gesammelt  hatten. 

0  1523. 

-)  Geb.  am  13.  September  1505,  gest.  18.  Oktober  1558  zu  Cigales  in 
Vaiiadoh'd.  Gans,  a.a.O.,  S.  120— 123.  v.  Hormayr,  »Taschenbuch«,  1813, 
S.  285.  1820,  S.  1—20.  Janitschek,  Zur  Geschichte  der  ungarischen 
Königinnen,  1820,  S.  80—84.  Wurzbach,  Biogr.  Lex.,  a.  a.  O.,  7  (1861), 
18  f.  »Halte,  was  du  hast«,  8  (1875),  10  f.,  20—24,  39-41.  H.  Dal  ton,  Joh. 
Lasco,  1881,  S.  185  f.  Chr.  Sepp,  De  Bibliotheek  einer  Koningin,  in:  Biblio- 
graphische Mededeelingen,  1883,  S.  110—182.  Allgem.  deutsche  Biogr.,  20 
(1884),  374—378.  (W.  A.  Bernhard,  Evang.  Glaubenszeugen,  1885,  S.  13—16.) 
H.  Baum  garten,  Geschichte  Karls  V.,  2,  2  (1888),  57.  3  (1892),  361. 
V.  Radios,  Fürstinnen  des  Hauses  Habsburg  in  Ungarn,  1890,  S.  51—66. 
Die  im  Generalarchiv  der  luth.  Gemeinde  zu  Budapest  befindlichen 
Abschriften  von  vier  Donationsurkunden  von  Ferdinand  zugunsten  Marias 
gehen  uns  nichts  an.  Vielleicht  bringt  der  Briefwechhel  Karls  V.  mit  Marga- 
reta,  Maria  und  Ferdinand,  dessen  Herausgabe  beabsichigt  ist,  auch  für 
unseren  Gegenstand  noch  einige  Daten  (vgl.  »Deutsche  Geschichtsblätter«, 
[1903],  222). 


-     16    - 

erste  Gesamtausgabe  von  Erasmus'  Werken  Karl  V.  gewidmet 
war.     Vielleicht  ist  die  Liste  nicht  vollständig. 

Die  wenigstens  zeitweilige  Stärke  von  Marias  Neigung  für 
Wittenberg  hängt  wesentlich  ab  von  der  viel  erörterten  Frage,  ob 
sie  die  Verfasserin  des  berühmten,  auch  ins  Englische  übersetzten, 
etwa  ins  Jahr  1526  gehörenden  Trostliedes  ist:  Mag  ich  Unglück 
nit  widerstand),  eines  Liedes,  das  Gottvertrauen  eines  von  Ge- 
fahren Bedrängten    mit    deutlich  lutherischer  Färbung   ausspricht. 

Noch  ein  geistliches  Lied  wird  ihr  zugeschrieben:  Ach  Gott, 
was  soll  ich  singen?  eine  Klage  über  den  Tod  König  Ludwigs; 
endlich  ein  Liebesgedicht,  das  mit  dem  ersten  Lied  den  Strophen- 
bau und  das  Akrostichon  Maria  gemeinsam  hat  und  das  jeden- 
falls im  Besitze  Marias  war. 

Die  Frage  nach  der  Echtheit  jenes  Liedes  ist  philologisch, 
historisch  und  hymnologisch  behandelt  worden.  2)  Bald  hat  man 
es  der  Königin,  bald  Luther  zugeschrieben,  bald    es  für  herrenlos 

erklärt. 

« 

Philologisch  hat  man  einfach  gesagt:  An  Verfasserschaft  der 
Maria  ist  bei  allen  drei  Stücken  nicht  zu  denken.  Wir  wissen 
nicht,  daß  Maria  genügend  das  Deutsche  beherrschte;  also  der 
Beweisgrund,  der  nicht  zuletzt  der  Kurfürstin  Louise  Henriette 
von  Brandenburg  das  Lied  »Jesus,  meine  Zuversicht«  entziehen 
will.  Allein  die  Philologie  dürfte  hier  etwas  voreilig  verfahren 
sein.  Es  hat  sich  nämlich  kürzlich  ein  Brief  jenes  Markgrafen 
Georg  von  Brandenburg  gefunden.  Dieser  besagt  unzweideutig,  daß 
Maria  ein  Lied  im  bewußten  Gegensatze  zu  ihrem  Bruder  dichtete, 
als  dieser  ihr  einen  Prediger  verjagt  hatte,  und  sie  selbst  wegen 
ihrer  reformfreundlichen  Stimmung   sich    entschloß,  nach    Mähren 

^)  Mützell,  Geistliche  Lieder  der  evang.  Kirche  a.  d.  XVI.  Jahrb.,  1 
(1855),  88 f.  Melodie  bei:  Kümmerle,  Enzyklopädie  der  evang.  Kirchen- 
musik, 2  (1890),  123.  J.  Zahn,  die  Melodien  der  deutschen  evang.  Kirchen- 
lieder, 5  (1892),  11  f. 

2)  A.  Fr.  W.  Fischer,  Kirchenlieder-Lexikon,  2  (1879),  45-47.  Joh. 
Bolte,  Kon.  Maria  von  Ungarn  und  die  ihr  zugeeigneten  Lieder,  »Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altertum«,  35  (1891),  435—439.  J.  Julian,  A  dictionary  of 
Christian  Hymnology,  1892,  S.  710.  Th.  Kolde,  Markgraf  Georg  von  Branden- 
burg und  das  Giaubenslied  der  König.  M.  v.  U.,  »Beiträge  zur  bayrischen 
Kirchengeschichte«,  2  (1896),  82-89,  142.  K.  Budde,  Kleinigkeiten  zum 
Kirchenliede,  »Monatsschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst«,  1  (1897), 
57  f.,  390. 
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zu  ziehen.  Dieses  frühe,  ausdrückliche  Zeugnis  von  bester  Hand 
wird  bei  der  Nahestellung  des  Markgrafen  zur  Königin  schwer 
zu  beseitigen  sein;  abschließend  ist  es  nicht,  da  auch  der  Mark- 
graf sich  nicht  auf  eine  Bestätigung  aus  dem  Munde  der  Königin 
berufen  kann.  Das  Lied  würde  bekunden,  daß  sie  dannals  im 
evangelischen  Fahrwasser  segelte.  Ganz  vergessen  hat  sie  das 
auch  später  nicht. 

Auf  dem  Konfessionsreichstage  zu  Augsburg  war  sie  für  eine 
Annäherung  des  Kaisers  an  die  Protestanten  und  bemühte  sich 
um  einen  Ausgleich.  Die  Evangelischen  begrüßten  sie  mit  herzlicher 
Freude.  Die  Königin  lud  hervorragende  Theologen  aus  ihrer  Mitte 
an  ihre  Tafel.  Diese  benützten  die  Gelegenheit,  um  zu  erfahren, 
wie  eigentlich  der  Kaiser  über  die  Reform  dächte.  Maria  fragte 
ihn,  was  er  zu  tun  beabsichtige.  Er  antwortete,  beim  Antritt  der 
Regierung  hätte  man  ihm  geklagt,  jene  Leute  seien  ärger  als  die 
Teufel  zu  fürchten.  Der  Bischof  von  Sevilla  habe  geraten,  keine 
Tyrannei  auszuüben,  sondern  zuvor  zu  untersuchen,  ob  die  Lehre 
mit  den  Glaubensartikeln  streite.  Er  habe  dem  folgend  einsehen 
gelernt,  daß  sie  keine  teuflische  Gesinnung  hegten,  ihre  Lehre 
Dinge  betreffe,  worüber  die  Gelehrten  noch  entscheiden  müßten, 
sonst  würde  er  sich  ihnen  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  wider- 
setzen. —  Spalatin  %  der  Vertraute  von  Luthers  Landesvater,  be- 
zeichnet Maria  als  die  dem  Evangelium  sehr  freundliche  Witwe. 
Joh.  Agricola^),  der  spätere  Berliner  Hofprediger,  bewahrte  lebens- 
lang die  Erinnerung  an  den  angenehmen  Verkehr  mit  der  Königin 
und  mit  Henckel.  Melanthon,  der  nur  mittelbar  mit  Maria  in  Ver- 
bindung trat,  schildert  sie  in  seiner  rednerischen  Art  als  eine  Frau 
wahrhaft  heroischen  Geistes  und  außerordentlicher  Frömmigkeit, 
die  eine  Versöhnung  zwischen  Ferdinand  und  den  Protestanten 
erstrebe,  was  sie  nur  schüchtern  und  vorsichtig  tun  dürfe. 

Wenn  ein  in  diese  Zeit  gesetztes  Gutachten^)  Luthers  über 
Abschaffung  der  Messe  und  des  Klosterlebens,  sowie  über  eine 
äußerliche  Vergleichung  wirklich  an  die  Fürstinnen  Anna  und 
Maria  gerichtet  gewesen  wäre,  ließe  sich  daraus  entnehmen,  daß 
Viaria  nicht  gerade  dogmatisch,  aber  praktisch-kirchlich  und  rituell 
teilnahmsvoll   war;    man    müßte   ihren   Mut   bewundern,    auf  die 

0  HRE.,  W  (1884),  449-455. 

')  Ebenda,  V  (1896),  249-253. 

')  13.  Juli  1530.  Enders,  Luthers  Briefwechsel,  8  (1898),  105. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  2 
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Gefahr  hin,  den  Zorn  der  Brüder  zu  erregen,  mit  Luther  in  Be- 
ziehung getreten  zu  sein.  Luthers  Antwort  ließe  sich  als  Echo  der 
niedergeschlagenen  Stimmung  auffassen,  insofern  er  erkannte,  daß 
seine  frühere  Widmung  die  Wirklichkeit  überschätzt  hatte."*)  Sicher 
ist,  daß  wenig  später^  Henckel,  um  das  Gewissen  seines  könig- 
lichen Beichtkindes  zu  beruhigen,  fünf  Fragen  an  Melanthon  sandte, 
die  dieser  an  Luther  weiter  gab,  indem  er  Henckels  Zuverlässig- 
keit und  Marias  Frömmigkeit  betonte.  Luthers  Antwort^)  war  ent- 
schieden ablehnend  gegen  Halbheiten;  man  solle  das  Abendmahl 
—  darum  handelte  es  sich  —  nur  unter  beiderlei  Gestalt  oder 
nur  geistig  genießen  und  nicht  im  geheimen. 

Henckel  wie  Maria  dürften  dadurch  wieder  in  ihre  Zurück- 
haltung gedrängt  sein.  Auch  scheint  auf  sie  ungünstig  gewirkt 
zu  haben,  daß  in  Augsburg  Zwinglianer  zu  werben  suchten. 

Die  Verwandten  strengten  alle  Kräfte  an,  die  Wankende  zu 
fesseln,  sagten  ihr  jede  Unterstützung  zu  und  ängstigten  sie  mit 
der  Drohung,  sie  werde  noch  im  Spital  sterben.  Bischof  Fabri 
von  Wien  soll  damals  in  einer  Predigt  zu  Augsburg  die  rohe  An- 
spielung sich  erlaubt  haben,  Moses  und  Aaron  hätten  eine  aussätzige 
Schwester  Maria  gehabt,  so  daß  er  sich  bei  ihr  entschuldigen 
mußte.  ^) 

Kurz  darauf  trat  die  schwerste  Schicksalsfrage  ihres  Lebens 
an  sie  heran.  Die  Statthalterin  der  Niederlande,  Margareta  v. 
Parma,  war  gestorben;  Maria  sollte,  dank  ihrer  schon  in  Ungarn 
bewiesenen  Staatskunst,  ihre  Nachfolgerin  werden.  Sie  sträubte 
sich;  sie  wollte  eigentlich  nach  Spanien  ziehen,  um  ihre  trüb- 
sinnige Mutter 5)  zu  pflegen.  Aber  sie  fügte  sich  dem  dynastischen 
Dienste,  der  Politik,  »der  mächtigsten  Leidenschaft  im  Hause 
Österreich«.  Ferdinand  erklärte,  keinen  Zweifel  an  ihrer  Recht- 
gläubigkeit zu  hegen;  doch  mußte  sie  ihre  Umgebung,  auch 
Henckel,  entlassen. 

Die  Zeit  ihrer  Statthalterschaft  darf  man  einen  glänzenden 
Abschnitt  der  niederländischen  Geschichte  nennen.  In  allem  wesent- 


^)  Sepp,  a.  a.  O.,  S.  148 f. 

3)  Ende  Juli  1530.    Enders,  a.  a.  0.,  8,  150—153. 
3)  Ebenda,  S.  171-175. 

♦)  W.  Friedensburg,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  1533  bis 
1559.  4  (1893),  396. 
5)  S.  ob.  S.  8  f. 


—    19    - 

liehen  gebührt  ihr  selbst,  ihrer  Regentenweisheit,  das  Verdienst 
an  dem  allgemeinen  Aufschwünge. 

Aber  wie  nun?  Gerade  besonders  seit  ihrem  Regierungs- 
antritte ergingen  die  Edikte  gegen  die  Lutherischen,  eines  strenger 
als  das  andere.'')  Maria  leistete  keinen  Widerstand,  dankte  auch 
nicht  ab;  sie  tat,  was  ihr  kaiserlicher  Bruder  ihr  auferlegte;  unter- 
schrieb alle  Gesetze  und  Verordnungen,  höchstens  daß  sie  zu- 
weilen durch  die  Finger  sah,  Schuldige  oder  Angeklagte  ent- 
weichen ließ,  manchmal  abschwächte  und  milderte,  teils  aus 
Handelsrücksichten,  teils  aus  reinem  Mitleid,  wie  angesichts  der 
harten  Haft  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  zu  Mecheln.  Im 
allgemeinen  galt  ihr  ein  Ketzer  als  Rebell,  dem  eben  allenfalls 
Mitgefühl  gebührt.  So  drang  sie  auf  Joh.  v.  Lascos  Ausweisung 
aus  dem  nachbarlichen  Ostfriesland. 2) 

Bei  dieser  Gefühlspolitik  konnte  es  geschehen,  daß  die  Kurie 
eine  förmliche  Anklage  gegen  sie  erhob,  sie  begünstige  verstohlen 
die  Lutheraner,  ermutige  sie  durch  heimliche  Boten  und  entmutige 
die  Katholiken.  Auf  den  Tagungen  des  Schmalkaldischen  Bundes 
halte  sie  immer  einen  Agenten.  Kurz  vor  dem  Ausbruche  des 
Schmalkaldischen  Krieges  beklagt  sich  der  Nuntius  Verallo  über 
den  ketzerischen  Prediger  der  Maria,  Peter  Alexander,  der  vom 
Kaiser  verfolgt  wird.  Maria  habe  seine  Flucht  begünstigt,  da  er 
mit  ihr  die  Vorliebe  für  die  Bibel  teile.  ^) 

Um  so  erklärlicher,  daß  der  Legat  Aleander  einige  Klatschereien 
über  angebliche  Liebschaften  der  Maria  nach  Rom  meldete.^) 
Während  der  Zuträger  und  der  Berichterstatter  selbst  ihre  Zweifel 
hegen,  glaubte  Max  Lenz,  sie  ernster  nehmen  zu  müssen.  5) 

Dagegen  spricht  doch,  daß  Maria  sich  stets  entschlossen 
zeigte,  keine  neue  Ehe  einzugehen,  weil  sie  keinem  Zweiten  zu 
eigen  sein  wollte;  daß  laut  testamentarischer  Bestimmung  ein 
goldenes  Herz,  das  sie,  wie  König  Ludwig,  bis  an  den  Tod 
getragen,  eingeschmolzen  und  der  Erlös  den  Armen  verteilt 
werden  sollte. 


»)  1535,  1540,  1546,  1549  f. 
2)  Dalton,  a.  a.  0.,  S.  230 f. 

')  W.  Friedensburg,  Nuntiaturberichte  von  Deutschland  1533—1559, 
8  (1898),  636. 

^)  Ebenda,  4,  365. 

')  »Deutsche  Rundschau«,  1896,  7,  84. 

2* 


-    20    - 

Nicht  nur  dynastisch,  auch  persönlich  hielt  sie  zu  ihren 
mächtigen  Brüdern.  Fühlte  sie  sich  mehr  zu  Ferdinand  hin- 
gezogen, war  sie  doch  dem  Kaiser  ganz  ergeben. 

Das  zeigte  sie  auch  durch  bewegte  Worte,  mit  denen  sie  sich 
der  Erinnerung  ihrer  Niederländer  empfahl  bei  jenem  denkwürdigen 
Abdankungsvorgange,  als  Karl  V.  die  zu  dornenvoll  gewordene 
Krone  vom  altersschwachen  Haupte  sich  nahm.  Sie  begleitete  Karl 
nach  Spanien  und  schlug  in  der  Nähe  seiner  durch  Natur,  Gelehr- 
samkeit und  Kunst  beneidenswert  geschmückten  Klosteridylle  ihren 
Sitz   auf;  sie  starb   nicht  lange   nach   ihm   und  ruht  im  Eskurial. 

Die  Lösung  dieses  Seelenrätsels  fordert  große  Vorsicht;  sie 
wird  darin  zu  finden  sein,  daß  Maria  wie  Henckel  zu  dem  großen 
durch  Europa  sich  schlingenden  Kreise  der  humanistisch  denkenden, 
religiös  empfindenden  Verehrer  des  Erasmus  gehörte,  des  Vaters 
der  Vermittlungstheologie.  Sie  hat  ihm  eine  Stelle  als  Kanonikus  zu 
Deventer  offen  halten  lassen.  Gelegentlich  der  Enthüllung  seines 
Denkmales  zu  Rotterdam  besuchte  sie  sein  Geburtshaus  mit 
großer  Ehrerbietung. 

Mit  ihm  gab  sie  die  Notwendigkeit  reformatorischer  Maß- 
regeln in  der  Kirche  zu;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  sie, 
mindestens  vorübergehend,  sogar  als  eine  Gönnerin  Luthers,  immer 
als  eine  Liebhaberin  der  Bibel  bezeichnet  werden;  aber  stets  stand 
die  Bedingung  obenan,  daß  das  dynastische  Wohl  der  Habsburger 
nicht  leide;  vor  ihm  mußten  alle  persönlichen  Wünsche  und  Be- 
denken verstummen. 

Noch  gründlicher  als  bei  Maria  ist  ein  protestantisches 
Märchen  bei  Philippine  Welser  zu  zerstören^).  Davon,  daß  sie 
der  Lehre  Luthers  anhing  und  deshalb  den  Jesuiten  tief  verhaßt 
war,  wie  man  es  wohl  lesen  kann,  ist  keine  Rede. 

Der  Augsburger  Patriziertochter,  um  deren  schönhaariges 
Haupt  Dichtung  und  Sage   einen   unvergänglichen   Schimmer  an- 

0  1527,  24.  April  1580:  v.  Hormayr,  »Taschenbuch«,  1847,  S.  24—52. 
Vehse,  Geschichte  des  österr.  Adels  und  der  österreichischen  Diplomatie, 
2  (1851),  234—242.  B.  Czerwenka,  Geschichte  der  eyang.  Kirche  in  Böhmen, 
2  (1870),  363  f.  Allgem.  Deutsche  Biographie,  6  (1877),  697.  J.  Hirn,  Erz- 
herzog Ferdinand  IL  von  Tirol.  1885—1888,  2,  313—369.  Wend.  Boeheim, 
Ph.  Welser,  o.  J.  (1894).  Frz.  Dolliner,  Ph.  Welser,  die  Schloßherrin  von 
Ambras,  1904. 
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heimelnder  Romantik  woben,  war  an  der  Seite  ihres  zwei  Jahre 
jüngeren  Gemahls,  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol,  ein  holderes 
Schicksal  vergönnt  als  der  Susanne  König  Wenzels  oder  der 
Agnes  Bernauer  des  Witteisbachers,  die  freilich  in  Hebbel  einen 
unvergleichlich  größeren,  obschon  grausamen  Dichter  gefunden 
hat"*)  als  Philippine  in  Oskar  v.  Redwitz 2).  Philippine  erfreute 
sich  stets  eines  ebenso  ungetrübten  Verhältnisses  zur  Kirche  wie 
zu  ihrem  Gatten. 

Die  tüchtige  Bogenschützin  war  zugleich  eine  musterhafte 
Schloßfrau  in  einer  weitläufigen  Hofhaltung  und  eine  »Liebhaberin 
aller  betrübten  Herzen«.  Mütterlich  sorgte  sie  für  die  Kranken. 
Ihre  gewöhnliche  Residenz,  das  reizvolle  Schloß  Ambras  bei  Inns- 
bruck, wurde  ein  Spital  für  Sieche;  die  Schloßherrin  half  selbst, 
Arzneien  zu  bereiten. 

Vor  der  Übersiedlung  nach  Tirol  weilte  sie  häufig  auf 
Schloß  Bürglitz  in  Böhmen,  wo  Ferdinand  Statthalter  war.  Hier 
hat  die  Sage  eingesetzt.  Denn  hier  erschien  sie  an  einem  Oster- 
fest mit  nicht  geringem  Gefolge  im  Schloßkerker  des  Seniors  der 
Böhmischen  Brüder,  Johann  Augusta,  der  mit  dem  Bruderpriester 
Jakob  Bilek  bereits  dreizehn  Jahre  in  der  Haft  geschmachtet.  Von 
der  Schloßterrasse  aus  konnte  sie  diese  Unglücklichen  immer  sehen. 
Nachdem  schon  der  Oberstkämmerer  auf  Befreiung  gesonnen, 
erwirkte  sie  mit  ihm  Erleichterung  und  endlich  Enthaftung. 

Das  war  eine  Tat  frauenhaften  Mitleides  und  christlicher 
Humanität,  eine  Tat  der  Liebhaberin  aller  betrübten  Herzen,  aber 
kein  Liebäugeln  mit  dem  »Brüderglauben«  und  steht  eben  deshalb 
nur  noch  höher  da  in  seiner  sittlichen  Schönheit. 

In  den  Nuntiaturberichten^)  lesen  wir,  daß  ein  Jahrzehnt 
später  der  Papst  Gregor  Xlll.,  der  Jesuitenfreund  und  Protestanten- 
feind ^),  an  Philippine  einen  Rosenkranz  schickte.  Ihre  Todes- 
anzeige bescheinigte  er  mit  dem  Zeugnis  großer  Frömmigkeit 

Ihre  treue  Gefährtin  und  Muhme  Katharina  v.  Loxan,  die 
lutherisch  war,  wurde  sogar  von  Ferdinand  selbst  bekehrt. 

*)  R.  M.  Meyer,  Die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts, 
1900,  S.  294  f. 

2)  3.  A.  1900.  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  377. 

3)  K.  Schelihaß,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  1572—1585.  3 
(18%),  144. 

*)  KL.,  5»  (1888),  1142-1145.  HRE,  7^  (1899),  126  f. 
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Deshalb  bewundern  wir  in  der  silbernen  Kapelle  des  Domes 
zu  Innsbruck,  in  dem  die  Königin  Christine  von  Schweden  Ober- 
trat, noch  heute  das  künstlerische  Denkmal  einer  edlen  Fürstin 
der  Duldsamkeit,  aber  nicht  des  Protestantismus.^) 

* 

Nun  vergeht  ein  Jahrhundert,  ehe  wieder  die  Möglichkeit  von 
einer  evangelischen  Habsburgerin  dämmert;  die  Gegenreformation 
und  der  dreißigjährige  Krieg  verscheuchten  solche  Gedanken. 

Erzherzog  Sigmund  Franz  von  Tirol  2)  wirbt  um  die  Hand 
der  Prinzessin  Maria  Hedwig  von  Hessen-Darmstadt;  sie  versagt 
sich  ihm,  weil  sie  katholisch  werden  soll.  ^) 

Ein  Menschenalter  später  wagte  der  lebens-  und  taten- 
lustige, kluge  und  hochherzige  Erzherzog  Josef,  der  spätere  Kaiser, 
was  Rudolf  II.  erwogen:  er  warb  um  eine  lutherische  Prinzessin, 
Wilhelm  ine  Amalie^),  die  Tochter  des  katholisch  gewordenen 
Herzogs  Johann  Friedrich  von  Braunschweig-Lüneburg. 

Ein  dafür  bedeutsames  Aktenbündel  liegt  in  dem  Archiv  des 
kirchen-  und  weltgeschichtlich  so  denkwürdigen  Schlosses  Nikols- 
burg,  wo  Wiedertäufer  5)  —  man  spricht  von  1200  —  und  »Böh- 
mische Brüder«,  auch  ihr  letzter  Bischof  Comenius  war  dort,  eine 

^)  Sie  ist  kürzlich  wieder  in  die  Erinnerung  gerufen  durch  die  Er- 
nennung der  Gemahlin  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  Este  zur  Fürstin 
von  Hohenberg,  denn  ein  Sohn  Philippines  hieß  Graf  v.  Hohenberg. 

^)  1630—1665.  Wurzbach,  Lexikon  a.  a.  O.,  7  (1861),  148.  Sugen- 
heim,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Deutschland,  2  (1847),  280. 

3)  1664. 

')  21.  April  1673  bis  10.  April  1742.  Moser,  Patriot- Archiv  für 
Deutschland,  11  (1790),  70.  Janitschek,  a.  a.  0.,  S.  95—97.  v.  Hormayr, 
Wiens  Geschichte  und  seine  Denkwürdigkeiten,  2.  Jahrg.,  2.  Bd.,  Heft  5, 
S.  70f.,  Heft  6,  S.  15.  J.  Silbert,  Der  Frauenspiegel,  1830,  S.  42—87.  Wurz- 
bach, Lexikon,  6,  147  f.  Im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien 
werden  unter  der  Signatur  A  =  12  (Nr.  77)  552  Stücke  aufbewahrt,  Konzepte 
von  Dank-,  Glückwunsch-,  Beileids-  und  Empfehlungsschreiben  an  Fürst- 
lichkeiten, den  Papst,  den  Jesuitengeneral,  Kardinäle,  Bischöfe,  Äbte,  Dom- 
kapitel, Landstände  u.  a.,  deutsch  und  lateinisch;  ferner  unter  fa  13  Akten 
auf  die  Hochzeit  und  234  Antworten  auf  die  Notifikation  der  Vermählung 
bezüglich.  Herrn  Vizedirektor  Feigel  und  Herrn  Staatsarchivar  v.  Györy 
danke  ich  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen. 

')  J.  Loserth,  Dr.  B.  Hubmaier  und  die  Anfänge  der  Wiedertaufe 
in  Mähren.  1893,  S.  124  f. 
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goldene  Zeit  erlebten;  wo  der  Schloßherr  Leonhard  v.  Liechtenstein 
selbst  zu  den  Täufern  Obertrat;  wo  die  beiden  ersten  Kaiser  Ferdinand 
weilten;  wo  die  Schweden  und  Napoleon  Kriegsrecht  übten;  wo 
Bismarck  ^)  seinen  König  zum  Verzicht  auf  österreichisches  Gebiet 
in  jenem  stürmischen  Auftritt  nötigte.  Das  Bündel  2)  enthält  den 
Briefwechsel  Ober  die  vom  Grafen  Leopold  v,  Dietrichstein  3)  für 
den  Erzherzog  verrichtete  Werbung*). 

Diese  Stoffsammlung  ist  leider  sehr  lückenhaft,  schlecht 
geordnet  und  ungepflegt  und  gibt  über  die  uns  wichtige  psycho- 
logische Frage  keinen  Aufschluß.  Immerhin  sind  darin  von  nicht 
zu  unterschätzender  Wichtigkeit  mehrere  Briefentwürfe  5)  des  Bräuti- 
gams an  die  Braut  und  ihren  Oheim,  Kurfürst  Georg  Ludwig. 
Wenn  aus  anderen  Schriftstücken  hervorgeht,  daß  drei  Prin- 
zessinnen vorgeschlagen  waren,  so  gibt  Josef,  dessen  ehrliches 
Worthalten  auch  seine  Feinde  rühmten,  seine  Entschlossenheit 
kund,  bei  der  einmal  Erwählten  zu  bleiben.  »Ich  will  keine  Fran- 
zösin und  keine  Wälsche«  schreibt  er;  und  —  was  für  uns  besonders 
bedeutsam  —  er  betont  wiederholt:  »Ich  will  keine  Convertitin«, 
ohne  sich  leider  näher  über  diese  Weigerung  auszulassen. 

0  Gedanken  und  Erinnerungen,  2  (1898),  47  f. 

*)  Faszikel  53.  Für  die  freundliche  Eriaubnis,  das  sonst  ängstlich 
gehütete  Archiv  besuchen  und  benutzen  zu  dürfen,  und  besonders  für  das 
h'ebenswurdige  Entgegenkommen  des  Schloßhauptmannes  und  Archivars 
Herrn  Schulrates  Pindter  sei  auch  hier  der  gebührende  Dank  ausgesprochen. 

3)  Feyfar,  Die  erlauchten  Herren  auf  Nikolsburg,  1879,  S.  281—285. 

*)  Die  umfangreichen,  zum  Teile  chiffrierten  Akten  über  die  Ver- 
mählung werden  aufbewahrt  im  kgl.  Staatsarchiv  zu  Hannover;  darin  die 
Urschriften  von  zwei  Schreiben  Josefs  an  den  Kurfürsten  Georg  Ludwig 
von  Hannover,  den  Oheim  der  Braut,  vom  29,  November  und  3.  Dezember 
1698,  die  für  unsere  Frage  ohne  Bedeutung  sind.  Aus  den  anderen  Akten 
ließe  sich  die  Bemerkung  herausheben:  11  semble,  que  les  J^suites  se 
flattent,  que  Tempereur  aye  remis  la  d^claration  de  T^pouse  du  Roy  pour 
la  faire  demain,  qui  est  le  jour  de  S.  Ignace;  Viennae  20.  bis  30.  Juli  1698 
(Staatsarchiv,  Hannover,  Celle,  Brief.-Arch.  De  49  [4],  Nr.  48  [278  Bli.]).  Im 
Besitze  der  kgl.  Bibliothek  zu  Hannover  befinden  sich  unwichtige  Plauder- 
briefe der  Prinzessin;  vgl.  Bodemann,  Handschr.  d.  königl.  Bibliothek  zu 
Hannover,  1867,  S.  456.  Im  fürstl.  Paar'schen  Schloßarchiv  zu  Bechlin  in 
Böhmen  gibt  es  Originalbriefe  Josefs  an  Paar,  die  Vermählung  betreffend. 
Ebenso  22  französische  Briefe  von  Amalie,  d.  h  der  Kaiserin-Witwe  Amalie 
oder  der  Maria  Amalia,  Herzogin  v.  Parma,  Tochter  Maria  Theresias,  auch 
ohne  Wichtigkeit 

*)  Die  Reinschriften  waren  nicht  aufzufinden  und  dürften  vernich- 
tet sein. 
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Dabei  erinnern  wir  uns  daran>  daß  Kaiser  Josef  I.  wegen 
seiner  politischen  Selbständigl<eit  von  der  franzosenfreundlichen 
Kurie  mit  dem  Banne  bedroht  wurde;  daß  er  den  Jesuiten,  die 
sich  über  die  den  schlesischen  Protestanten  günstige  Alt-Ran- 
städter Konvention  beklagten,  die  höhnische  Antwort  gab:  Ihr 
solltet  lieber  ein  Tedeum  dafür  singen,  daß  mich  der  König  von 
Schweden  nicht  ersucht  hat,  ich  selbst  solle  lutherisch  werden,  denn 
ich  weiß  wahrhaftig  nicht,  was  ich  gethan  hätte  .  .  .  Diese  Un- 
abhängigkeit hinderte  ihn  nicht,  im  Zuge  der  früheren  Gesetzgebung 
selbst  die  häuslichen  Andachtsübungen  der  Nichtkatholiken  zum 
Kriminalverbrechen  zu  stempeln. 

Die  Konversion  der  Braut  erfolgte  doch;  sophistische  Pro- 
testanten ebneten  den  Weg. 

Professor  Friedrich  Ulrich  Calixt,  der  unbedeutendere  Sohn 
des  großen  Unionstheologen  Georg  Calixt^),  setzte  aus  Anlaß 
dieser  Vermählung  in  »synkretistischer«  und  dynastischer  Liebe- 
dienerei ein  naives  Gutachten  auf:  dieser  Übertritt  könne  zum 
Vortfeil  von  Millionen  geschehen;  die  evangelische  Kirche  möchte  da- 
durch einen  Schutz  gegen  harte  Prozeduren  erlangen;  es  könne  eine 
Basis  zur  christlichen  Toleranz   im  ganzen  Reiche  gelegt  werden. 

In  Wirklichkeit  wurde  die  schlichte  Prinzessin,  die  nach  dem 
Obertritt  ihren  Doppelnamen  umstellte  wie  ihr  Credo,  hochkirch- 
lich, ganz  vom  Klerus  regiert. 

Sie  durfte  Papst  Innocenz  Xll.^),  dem  Jansenistengegner,  für 
die  ihr  gespendete  goldene  Rose  danken  und  gründete^)  das 
Kloster  und  die  Kirche  zur  Heimsuchung  Maria  derSalesianerinnen*), 
zu  Wien  am  Rennweg  5)  im  gräflich  Paarschen  Hause  neben  dem 
Belvedere.  Sie  wollte  damit  dem  österreichisch-ungarischen  Adel 
eine  vertrauenswürdige  Gelegenheit  geben,  seinen  Töchtern  eine 
angemessene  Bildung  zu  verschaffen  und  die  Nationalitäten  zu 
befreunden.  Dort  starb  sie  »in  demselben  Alter,  ein  Jahrhundert  nach 
der  Stifterin  des  Ordens,  der  h.  Johanna  Franziska  von  Chantal«.  ^) 

*  * 


0  KL,  22  (1883),  1711-1715.  HRE.,  3^  (1897),  643-647. 

2)  KL,  62  (1889),  758  f.  HRE.,  9^  (1901),  148-151. 

3)  1717, 

*)  HRE.,  16=  (1885),  539-547.  KL.,  6^  (1897),  1558-1561. 

5)  Nr.  10. 

6)  KL,  6,  (1889),  1514—1516.  -  Nach  Wilh.  Amalie  heißt  der  Trakt 
»Amalien-Hof«  in  der  Wiener  Hofburg. 
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Weitaus  die  größten  Schwierigkeiten  verursachte  der  Übertritt 
der  Mutter  von  Maria  Theresia,  der  Gattin  Kaiser  Karls  VI.  Sein 
Herz  zog  ihn  zu  der  Prinzessin  Wilhelmine  Charlotte  Karoline, 
der  schönen  Tochter  der  standhaften  Prinzessin  Eleonore  Erdmuth 
Louise  von  Sachsen-Eisenach,  Markgräfin  von  Brandenburg-Ans- 
bach.  Allein  sie  verweigerte  sich  ihm^),  weil  sie  übertreten  sollte, 
und  reichte  dem  späteren  ^)  König  von  England,  Georg  11.  August, 
dem  »ehrlichen  Manne«,  ihre  Hand. 

Dagegen  hatte  Herzog  Anton  Ulrich  von  Wolfenbüttel  be- 
reits Josef  1.  eine  seiner  Enkelinnen  vermählen  wollen.  Der  damalige 
Fehlschlag  wurde  durch  den  nunmehrigen  Sieg  wettgemacht. 

In  Elisabeth  Christine^)  glaubte  der  Herzog  die  würdige 
Gemahlin  Karls  zu  finden,  und  zugleich  das  Werkzeug,  um  seinem 
herabgekommenen  Hause,  »dessen  Glanz  ihm  eine  Art  Religion 
war«,  neues  Ansehen  zu  verleihen. 

^)  1705. 

3)  Seit  1727. 

')  Geb.  28.  Aug.  1681,  gest.  21.  Dez.  1750.  v.  Moser,  Patriotisches 
Archiv,  11  (1790),  1-172.  Janitschek,  a.  a.  O.,  S.  97 f.  G.  Ad.  Menzel, 
Neuere  Geschichte  der  Deutschen,  1826-1848,  9,  491-515.  2.  A.,  1854  f., 
5,  252—263.  F.  W.  Ph.  v.  Ammon,  Galerie  der  denkwürdigsten  Personen, 
welche  im  XVI.,  XVII.  und  XVlIl.  Jahrh.  von  der  evang.  zur  kath.  Kirche 
übergetreten  sind,  1833.  S.  243-276.  (Fr.  Nippold,  Welche  Wege  führen 
nach  Rom?  1869,  S.  22.)  Fr.  Förster,  Die  Höfe  und  Kabinette  Europas  im 
XVIII.  Jahrh.,  2  (1836),  2,  18.  W.  S.  Sold  an,  Dreißig  Jahre  des  Protestan- 
tismus in  Sachsen  und  Braunschweig,  1845.  W.  S.  Sold  an  und  Hoeck, 
Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  von  Braunschweig-Lüneburg  und 
Wolfenbuttel,  1875.  K.  E.  Vehse,  Geschichte  der  deutschen  Höfe,  1851  bis 
1858,  12,  192,  205.  Wurzbach,  Lexikon  a.  a.  O.,  6  (1860),  175-177» 
A.  Räß,  die  Konvertiten  seit  der  Reformation,  9  (1869)  110—120,  137—170. 
AUgem.  deutsche  Biogr.,  6  (1877),  11  f.  M.  Landau,  Geschichte  Kaiser 
Karl  VI,  1889,  S.  390-398,  481-486,  562.  G.  Wolf,  Josefina  1890,  S.  74. 
Radics,  a.  a.  0.,  S.  121—129.  Jos.  Raf.  Carreras  y  Bulbena,  Karl 
von  Österreich  und  Elisabeth  von  Braunschweig-Wolfenbüttel  in  Barce- 
lona und  Girona.  1902.  (Barcelona,  deutsch  und  spanisch),  S.  428—432.  —  Im 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien  befinden  sich  über  100  Akten  (aus 
dem  Fasz.  47,  Familienakten)  über  den  Abschluß  der  Ehepakten,  Instruk- 
tionen Josefs  für  seine  Leibärzte  in  bezug  auf  die  Braut,  solche  die  Ver- 
mählung und  Einholung  betreffend,  darunter  jene  über  die  von  El.  Ch.  an- 
genommene kath.  Religion,  mit  deren  kath.  Glaubensbekenntnis  und  dem 
Entwürfe  eines  Strafantrages,  wegen  des  anonym  erschienenen  und  von 
zwei  abgesetzten  Wolfenbüttler  Hofpredigern  gutgeheißenen  »verläumderi- 
schen  Pamphlets«  in  bezug  auf  den  Obertritt,  gegen  den  Verfasser,  Super- 
intendent Schwertner  den  Majestätsbeleidigungsprozeß  einzuleiten. 
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Von  allen  deutschen  Höfen  zeichneten  sich  damals  jener 
von  Hannover  und  der  von  Braunschweig  durch  eine  höhere  Bil- 
dung aus,  die  mit  religiöser  Aufklärung  Hand  in  Hand  ging. 

Bei  dem  reichbegabten,  auch  als  Verfasser  vielbändiger  Ro- 
mane bekannten  Anton  Ulrich,  der  in  dem  frommen  und  traulichen 
Kreise  am  Hof  zu  Wolfenbüttel  aufwuchs,  war  allerdings  von 
jeher  die  Religion  mehr  Sache  des  Verstandes,  was  selbst  seine 
geistlichen  Lieder  bezeugen. 

Von  Natur  ehrgeizig,  nun  noch  gekränkt  durch  die  Min- 
derung der  Bedeutung  seines  Hauses,  ließ  er  sich  dazu  herbei, 
die  Kaiserkrone  auf  dem  Haupte  seiner  Enkelin  allerdings  nicht 
einer,  sondern  zweier  Messen  wert  zu  halten,  was  durch  die 
Strömung  der  Theologie  auf  seiner  Julia-Universität  erleichtert 
wurde.  Der  gut  gemeinte,  aber  geschichtswidrige,  unklare  und 
unprotestantische  »Synkretismus«  des  schon  genannten  Georg 
Calixt^),  für  den  sich  ein  Leibnitz  erwärmte,  wollte  ja  auf  der  den 
Konfessionen  gemeinsamen  Grundlage  des  sogenannten  Apostolicum 
den  Friedensbogen  errichten.  Er  verflüchtigte  den  Protestantismus 
in  allgemeine  Christlichkeit  und  wähnte,  »die  Macht  geschicht- 
licher Gegensätze  ließe  sich  brechen  durch  einfache  Rückkehr  in 
das  Gebiet  der  Indifferenz,  aus  deren  Entzweiung  sie  geboren 
waren«.  2)  Dem  lebenslustigen  Vater,  Ludwig  Rudolf,  machte  der 
Übertritt  der  Tochter  keine  Pein,  wohl  der  Mutter,  Christine  Louise, 
Fürstin  von  Öttingen,  die  sich  aber  bald  fügte,  und  besonders  der 
Prinzessin  selbst,  die  in  jugendlichem  Feuer  erklärte,  sie  wolle 
lieber  ihr  Leben  als  ihre  Religion  verlieren.  Leibes-  und  Seelen- 
ärzte versammelten^)  sich  in  Wolfenbüttel.  Die  kaum  den  Kinder- 
schuhen Entwachsene,  noch  nicht  lange  Konfirmierte  wehrte  sich 
mit  Weinen  und  Seufzen  und  immer  neuen  Einwendungen.  Dann 
einigte  sie  sich  mit  den  Jesuiten  des  Übertrittsunterrichtes  vor- 
läufig auf  ein  gemildertes  Glaubensbekenntnis,  das  bald  beiseite 
geschoben  wurde.  Es  ging  von  Stufe  zu  Stufe.  Die  unaufhör- 
lichen Vorstellungen,  an  denen  es  auch  der  so  hoch  geachtete 
und  geliebte  Großvater  nicht  fehlen  ließ,  brachten  die  Geplagte  zu 
dem  Wahn,  daß  sie  trotz  aller  Dogmen  und  Zeremonien  nach 
ihrer  Deutung  gut  evangelisch  bleiben  könne. 

0  S.  ob.  S.  24. 

2)  G.  Frank,  Geschichte  der  protest.  Theologie,  2  (1865),  5. 

3)  Anfang  November  1705. 
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Man  denke  sich  ein  eben  erblühtes  Mädchen,  dem  eine  der 
glänzendsten  Kronen  der  Welt  winkt;  abgeschnitten  von  ihren 
Seelsorgern,  gesteuert  von  geübten  Loyolitischen  Lotsen,  gedrängt 
von  einem  Großvater,  »der  in  der  seiner  Enkelin  aufgehenden 
Sonne  den  eignen  Greisenabend  schimmern  sehen  möchte«  und 
der  sich  dienstbeflissene  oder  von  synkretistischer  Schwärmerei 
benommene  Ireniker  zu  Bundesgenossen  geworben  hat!  Dennoch 
verrann  mehr  als  ein  Jahr,  ehe  man  in  schnödem  Gedanken- 
und  Wortspiele  mit  dem  Heiligen  die  Einfalt  dieses  kindlichen  Ge- 
wissens betrog. 

Nachdem  der  Übertritt  beschlossen,  wählte  der  Herzog  zwölf 
»Hofpropheten«  aus,  darunter  sechs  Helmstädter,  die  dem  lieben 
Publikum  und  namentlich  den  naiven  Gemeinden,  die  zwar  wenig 
Verständnis  für  die  »Sündechristen«  hatten,  aber  den  Abfall  als 
den  gewissen  Weg  zur  Verdammnis  betrachteten,  Sand  in  die  Augen 
streuen  sollten  und  sich  meist  als  »Schelmstädter«  erwiesen.  Einige 
wagten  doch,  nackensteif  zu  bleiben;  mit  den  eingegangenen  Ant- 
worten legte  man  sich  mit  Bedacht  aufs  Täuschen. 

Der  öffentliche,  höchst  zeremonienreiche  Übertritt^)  erfolgte 
zu  Bamberg,  wo  die  Prinzessin  nun  doch  ohne  Gnade  das  Triden- 
tinische  Bekenntnis  ablegen  mußte,  einschließlich  der  Abschwörung 
und  Verfluchung  des  Ketzerglaubens.  Auf  Wunsch  des  Groß- 
vaters schrieb  sie  die  Gründe  ihres  Übertrittes  nieder.  Es  sei 
ihr  gesagt  worden,  sie  dürfe  den  göttlichen  Ruf  (auf  den  Thron) 
nicht  ausschlagen;  das,  was  sie  zu  ihrem  Credo  hinzuglauben 
müsse,  wären  nur  Nebensachen;  sie  brächte  ihrem  Hause  großen 
Nutzen;  sie  gehorche  ihrem  Großvater,  der  ihr  nichts  gegen  ihr 
Gewissen  zumuten  werde;  sie  habe  die  Profession  nach  einer  nur 
ihr  bekannten  Erklärung  geleistet;  sie  hoffe,  das  Abendmahl,  wie 
ihr  versprochen  sei,  unter  beiderlei  Gestalt  genießen  zu  dürfen, 
stets  Körper  und  Schatten  voneinander  zu  scheiden  und  ihrem 
Heiland  zu  folgen.  Am  Pfingstfest  wurde  sie  in  Wien  gefirmt 
und  trat  mit  der  Kaiserin,  also  der  konvertierten  Wilhelmine 
Amaiie,  der  diese  Schwägerin  aus  dem  verwandten  Hause  sehr 
willkommen  war,  eine  Wallfahrt  nach  Maria-Zeil  an. 

Nach  der  Prokurationsvermählung  zu  Hietzing  bei  Wien  2) 
hatte    der  Superintendent    von   Braunschweig    den    Mut,   auf   der 

V  .Mal  1707. 
2)  13.  April  1708. 
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Kanzel  zu  sagen:  »Meine  Lieben,  die  eine  von  unseren  Prinzessinnen 
hat  man  dem  Papsttume  übergeben;  die  andere^)  dem  Heiden- 
tume,  und  ich  glaube,  wenn  der  Teufel  morgen  die  Dritte  ver- 
langte, man  würde  sie  ihm  gewiß  nicht  abschlagen.«  Diese  heilige 
Grobheit  scheint  ohne  »Prophetenlohn«  geblieben  zu  sein. 

Man  berichtet  nach  mündlicher  Überlieferung,  daß  die  Königin 
geraume  Zeit  mit  Reue  und  Gewissensrüge  gekämpft  habe.  Jeden- 
falls nahm  sie  an  allen  Bräuchen  und  Festen  ihrer  neuen  Kirche 
teil;  selbst  die  Spanier  —  ein  ganzes  Jahr  war  sie  Regentin  in 
Spanien  —  und  der  venetianische  Botschafter  priesen  der  flotten 
Jägerin  vorzügliche  Herrschertugenden,  hatten  nichts  an  ihrer  Fröm- 
migkeit auszusetzen,  obschon  ihr  spanisches  Wesen  und  Etikette 
nicht  zusagte;  ihr  neuester  Lobredner  2)  rühmt,  daß  sie  besondere 
Andacht  zum  heil.  Nepomuk  ^),  zur  heil.  Jungfrau  von  Montserrat 
und  zum  allerheiligsten  Sakrament  gezeigt  und  Altäre  mit  eigen- 
händig gefertigten  künstlerischen  Stickereien  geschmückt  habe. 
Trotzdem  soll  sie  bei  der  Menge  im  Verdacht  gestanden  haben,  der 
katholischen  Religion  nicht  genug  ergeben  zu  sein,  noch  ketzerische 
Grundsätze  zu  hegen,  im  geheimen  protestantische  Religions- 
bücher zu  lesen. 

Als  sie  zwei  Jahre  kinderlos  blieb,  fürchtete  sie,  das  sei 
eine  Strafe  für  ihren  Religionswechsel.  Sie  schrieb  ihrem  Groß- 
vater, ihre  Bedenken  würden  dadurch  vermehrt,  daß  er  selbst 
nicht  konvertiere. 

Da  tat  der  siebenundsiebzigjährige  Herzog  auch  noch  diesen 
Schritt^),  freilich  nicht  allein,  um  die  Enkelin  zu  beruhigen,  um 
ihr  zu  zeigen,  daß  er  mit  ihr  selig  oder  verdammt  sein  wolle, 
sondern  in  der  Gier  nach  einem  geistlichen  Stift.  Die  Unter- 
tanen wurden  davon  nicht  weiter  betroffen;  er  trug  sich  sogar 
mit  Rücktrittsgedanken.  Unter  den  dagegen  geltend  gemachten 
Gründen  befindet  sich  der,  daß  dadurch  die  Enkelin  »diskonso- 
liert«,  die  Beibehaltung  des  Regimentes  ihr  viel  nützen  und  sie 
hoffnungsvoll  machen  würde.     Wenn  der  Herzog  versichert,  zum 

')  Charlotte  Christine  Sophie,  die  so  unglücklich  gewordene  Frau 
des  rohen  und  gemißhandelten  Sohnes  Peters  des  Großen,  Alexei  Petrowitsch, 
den  Immermanns  Trilogie  dramatisch  behandelt  hat.  (R.  M.  Meyer,  Die 
deutsche  Literatur  d.  XIX.  Jahrh.  1900,  S.  17.) 

-)  Bulbena,  a.  a.  O. 

3)  HRE.,  93  (1901),  305-309. 

*)  Vor  Weihnachten  1709. 
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Obertritt  durch  sein  Gewissen  getrieben  zu  sein,  stimmt  dazu 
schlecht  der  Scherz  in  einem  Briefe  an  dem  Tage  seiner  feier- 
lichen Konversion  \  ebenfalls  zu  Bamberg,  in  dem  er  das  dabei  ge- 
sungene »Dominus  vobiscum«  verwandelt  in:  Dominus,  wo  bist  du? 

Wenn  er  sich  wiederholt  beim  Papste  Clemens  XI.,  dem 
Jansenistenbekämpfer^),  um  die  Genehmigung  des  Abendmahls- 
kelches bemüht,  so  sollte  vielleicht  dieser  Ehrenvorzug  der  Könige 
von  Frankreich  den  Herzog  dem  von  ihm  nachgeäfften  Louis  XIV. 
gleichstellen. 

Den  von  seinem  hohen  Einsätze  erwarteten  Gewinn  erzielte 
der  Herzog  nicht,  obwohl  er  sich  sogar  die  erste  Weihe  erteilen 
ließ.  Er  blieb  nur  Großvater  der  Kaiserin,  wurde  nicht  mit 
größeren  Ehren  bedacht,  so  daß  er  bei  der  ersehnten  Zusammen- 
kunft mit   seiner  Enkelin  in  Bozen    nicht   einmal   bei    ihr   speiste. 

Bei  beiden  Konversionen  ist  der  spätere  Abt  von  Göttweig 
beteiligt,  der  so  beherrschend  über  dem  Donautal  gelegenen 
Benediktiner-Abtei,  dem  deutschen  Monte  Cassino,  die  einst  mit 
größerem  Rechte  als  heute  das  Stift  zum  klingenden  Pfennig  hieß. 

Der  bedeutendste  Abt  in  der  ganzen  fast  tausendjährigen 
Reihe,  Gottfried  v.  Bessel  ^),  hervorragend  als  Abt,  Staatsmann  und 
Gelehrter,  dessen  Wirken  und  Bildnis  etwas  an  den  Freiherrn 
v.  Stein  erinnert,  war  vorher  Offizial  des  Mainzer  Kurfürsten.  Er 
wurde  als  solcher  zweimal  an  den  braunschweigischen  Hof 
gesandt:  in  Sachen  der  Konversion  der  Prinzessin,  um  ihr  die 
letzten  Bedenken  zu  nehmen,  was  schon  nicht  mehr  nötig  war; 
sodann,  um  dem  geheimen  Übertritte  des  Herzogs  beizuwohnen. 
Es  ist  deshalb  zu  viel  behauptet,  er  habe  beide  bekehrt.  Er  wurde 
nach  einigen  Jahren  durch  den  Kaiser  Abt  von  Göttweig  und  hier 
wiederholt  von  dem  Kaiserpaare  besucht.  Er  hat  ein  Akten- 
bündel ^)  hinterlassen  über  die  beiden  Übertritte,  seine  Beteiligung 
daran,  amtliche  Stücke,  theologische  Bedenken  und  Erörterungen, 
Abschwörungsformel,    eingehendste    Beschreibung    der     Feieriich- 


0  11.  April  1710. 

»)  KL.,  3^  (1884),  491-4%.  HRE.,  4^  (1898),  151. 

')  P.  Albert,  Gottfried  v.  Bessel  und  das  Chronicon  Gottwicense, 
S.  A.  2L  »Freiburger  Diöcesan-Archiv«,  27  Bd.  (1899),  34  S. 

*)  Cod.  695.  Wiederum  habe  ich  hiebei  öffentlich  Sr.  bischöflichen 
Gnaden  Herrn  Abt  Dr.  Dungl  für  die  gastfreie  Aufnahme  und  Herrn  Prof. 
Dr.  Fuchs  für  die  freundliche  Unterstützung  meiner  Arbeit  zu  danken. 
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keiten,  Reisenotizen,  Paß  und  Rechnungen.  Da  eben  bei  seiner 
Ankunft  die  Arbeit  an  der  Prinzessin  schon  getan  war,  erhalten 
wir  hier  über  ihren  Seelenzustand  keine  neuen  Aufschlüsse. 

Zu  Wien  wurde  die  »schöne  Lisel«  mit  der  zartesten  Rück- 
sicht behandelt;  naturgemäß  verwischten  sich  je  länger  je  mehr 
die  protestantischen  Kindererinnerungen. 

Sie  unterstützte  die  Bitte  an  ihren  Vater,  der  freien  Aus- 
übung der  katholischen  Religion  in  Wolfenbüttel  nicht  in  den 
Weg  zu  treten.  Aber  vom  Proselytenmachen  war  sie  trotz  mancher 
Gelegenheit  dazu  frei,  so  gern  sonst  gerade  konvertierte  Frauen 
zu  werben  pflegen. 

Fast  unbegreiflich  freilich  war  die  Verirrung,  die  auch  von 
katholischen  Augen  so  angesehen  wurde,  daß  nach  der  Geburt 
Maria  Theresias  sie  ein  Kind  aus  Gold  anfertigen  ließ,  genau  so 
schwer  als  der  verstorbene  Prinz  Leopold  Josef,  und  dies  goldene 
Kind  nach  Maria-Zeil  opferte,  mit  der  Bitte,  die  Mutter  Gottes 
möge  die  neugeborene  Prinzessin  in  ihren  besonderen  Schutz 
nehmen. 

Als  Witwe  "•)  zog  sie  sich  nach  Ungarn  zurück  und  stiftete 
den  Elisabethen-Orden,  aus  dem  Maria  Theresia  den  Elisabeth- 
Theresien-Orden  gestaltete  2). 

Elisabeths  Geist  wachte  über  der  Jugend  der  Tochter;  ihr 
Geist  lebte  in  ihr  fort.  Maria  Theresia  glich  der  Mutter  in  der 
äußeren  Schönheit  und  verdankt  ihr  auch  innerlich  das  Beste. 
Die  schöne  Lisel  und  ihre  Schwester  Antoinette  Amalia,  deren 
Enkelin  die  Königin  Luise,  wurden  die  beiden  Stammütter 
sämtlicher  regierender  europäischer  Häuser,  jene  mit  gegen  400 
meist  katholischen,  diese  mit  etwa  365  meist  evangelischen  Nach- 
kommen ^). 


Die  letzte  Konvertitin  in  unserer  Galerie  ist  die  erste  Ge- 
mahlin des  Erzherzogs  Franz,  des  späteren  Kaisers,  die  in  jungen 
Jahren  starb,  noch  ehe  sie  das  kaiserliche  Diadem  schmückte.  Sie 
gehört  ins  »Elisabethen-Buch«:  Elisabeth  Wilhelmina  Louisa 


0  Seit  1740. 

2)  21.  Dez.  1750. 

3)  0.  Lorenz,  Genalog.  Atlas  1892,  Taf.  XX. 
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von  Württemberg-Mömpelgard  ^),  auch  sie  die  Schwester  einer 
unglücklichen  russischen  Fürstin,  der  zweiten  Frau  Kaiser  Paul  1.2). 

Von  ihrem  Bruder,  Prinz  Ferdinand,  nach  Wien  begleitet, 
bezog  sie  zunächst,  auf  Kaiser  Josefs  II.  Wunsch,  das  von  Wil- 
helmine Amalie  gestiftete  Heim  der  Salesianerinnen  ^),  wo  sie  den 
Obertrittsunterricht  empfing;  dann  siedelte  sie  in  die  Hofburg 
Ober  und  legte  in  der  Hofkapelle  das  katholische  Glaubens- 
bekenntnis ab.^) 

Dafür  erbte  sie  vielleicht  vom  katholischen  Vater  5)  eine 
innere  Neigung,  so  daß  weniger  von  Bekehrung  als  Belehrung  zu 
reden  wäre.  Schon  ihrer  Ankunft  in  Wien  war  die  frohe  Kunde 
vorausgeeilt,  daß  sie  lebhaften  Eifer  für  die  katholische  Religion 
zeige.  Friedrich  der  Große,  der  die  politisch  ihm  unbequeme 
Heirat  hindern  wollte,  hatte  vergeblich  auch  zu  der  Erklärung 
seine  Zuflucht  genommen,  als  Bürge  des  Heiratsvertrages  der 
Eltern,  laut  dessen  die  Kinder  protestantisch  erzogen  werden 
sollten,  dürfe  er  den  Übertritt  der  Elisabeth  nicht  zugeben. 

Den  protestantischen  Richtpunkt  der  Mutter^),  die  sich  zu- 
erst gegen  die  Wohnung  der  Tochter  im  »Kloster«  gesträubt,  hielt 
der  Bruder  Ferdinand  ein.  Er  war  in  die  österreichische  Armee 
eingetreten  und  als  Oberstleutnant  nach  Klagenfurt  in  Garnison 
gekommen.  Dorthin  beschied  er  gerade  zu  Weihnachten,  dem 
Obertrittsfeste  der  Schwester,  für  sich,  seine  Dienerschaft  und 
andere  Glaubensgenossen  des  Militärs  den  evangelischen  Pastor 
Hagen  aus  Arriach  und  berichtete  darüber  nach  Wien.  Die  Hof- 
kanzlei gab  ihr  Gutachten  für  nachträgliche  Genehmigung  der  Eigen- 
mächtigkeit ab,  die  viel  Aufsehen  erregte.  Kaiser  Josef  erklärte 
in  seinem  strengen  Sinn  für  Gesetzlichkeit,  da  in  Klagenfurt  die 
nach  dem  Toleranzpatente  vorgeschriebene  Zahl  von  Akatholiken 
nicht  vorhanden   sei,  das  durch   die  Finger  Sehen   für  einen  sehr 


0  Geb.  21.  April  1767,  gest.  18.  Feb.  1790.  Janitschek,  a.  a.  O., 
S.  105.  Josephinische  Kuriosa  1848.  1.  Band.  Wurzbach,  Lexikon  6  (1860), 
171—173.  H.  Weyda,  Briefe  an  Erzh.  Franz  von  seiner  ersten  Gemahlin 
Elisabeth  1785-1789,  »Archiv  für  österr.  Geschichte«,  44  (1871),  S.  1-XVlll. 
1—262.   E.  Wertheimer,  die  drei  ersten  Frauen   des  Kaisers  Franz  1893. 

^  Dorothea  Auguste  Sophie  Maria  Feodorowna. 

')  4.  Oktober  1782. 

*)  26.  Dezember. 

*)  Herzog  Friedrich  Eugen  von  Württemberg. 

*)  Herzogin  Friederike  Dorothea  Sophie. 
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falschen  Grundsatz  einer  guten  Administration.  Allerdings  könne 
dem  Prinzen  so  wenig  als  anderen  Akatholiken  in  Klagenfurt  ver- 
boten werden,  einen  Pastor  für  sich,  seine  Privatandacht  oder  im 
Erkrankungsfalle  kommen  zu  lassen.  "•) 

Dies  scheint  der  erste  Fall  zu  sein,  in  dem  die  evangelische 
Militärseelsorge  in  Frage  stand. 2) 

Die  Erzherzogin  mußte  sich  schon  zwei  Monate  nach  der 
Hochzeit^)  ebenso  viele  von  ihrem  Manne  trennen,  der  durch  den 
Türkenkrieg  ferngehalten  wurde.  Die  meist  französischen  Briefe,  die 
sie  in  dieser  Spanne  Zeit  an  ihn  richtete  und  die  Franz  sorgfältig 
aufhob,  der  später  Elisabeth  als  seine  Geliebte  unter  seinen  vier 
Frauen  bezeichnete,  geben  ein  anziehendes  Bild  ihres  innigen  Ge- 
mütes. Sie  fesseln  nicht  nur  dadurch,  daß  sie  das  Sehnsuchts- 
thema in  228  leidenschaftlichen  Abwandlungen  wiederholen,  sondern 
auch  durch  die  religiöse  Stimmung. 

Die  Erzherzogin  wird  nicht  müde,  dem  schmerzlich  Ent- 
rissenen zu  sagen,  daß  sie  ohne  ihren  Franz,  ihren  eher  et  ado- 
rable  ami,  ihren  meilleur  ami  nicht  leben  kann,  sie  sein  »Ripperle«, 
sein  »Wuzerle«,  sein  Weiberl;  denn  gelegentlich  durchbricht  deutsche 
Zärtlichkeit  die  würdevollen  und  herkömmlichen  französischen 
Schranken.  Freilich  klagt  sie,  »der  lustige  Humor,  der  Dir  so 
gefällt,  hat  mich  ganz  verlassen«;  noch  treibt  er  in  kleinen 
Neckereien  sein  Spiel,  aber  die  gefühlsselige  und  wehmütige 
Stimmung,  so  angemessen  dem  eigenen  Schicksal  und  dem  »Jahr- 
hundert der  weichgeschaffenen  Seelen«,  nimmt  immer  mehr  über- 
hand. Nur  wenn  sie  dem  entfernten  Geliebten  eine  Freude 
bereiten  kann,  wenn  sie  seine  sehr  regelmäßigen  Trostbriefe  liest, 
hat  sie  eine  gute  Stunde.  Die  Vögelchen,  die  er  ihr  schenkte, 
sind  ein  schwacher  Ersatz  seiner  Zärtlichkeit.  Eins  schläft  auf 
ihrer  Brust,  und  als  eins  stirbt,  weht  eine  abergläubische  Ahnung 
durch  den  Brief;  sie  scheint  Untreue  zu  fürchten;  da  gerade 
kommen  reiche  Geschenke,  gegen  die  ihre  Bescheidenheit  sich 
sträubt.  Sie  selbst  sucht  Kriegskarten  aus,  entdeckt  in  der  »Bibel 
der  Natur«  ein  Werk  über  Insekten,  das  seinen  Liebhabereien 
entgegenkommt    und    packt    Leckereien    dazu.     Sie    mag    selbst 


0  Vgl.  G.  Frank,  Das  Toleranzpatent,  1882,  S.  37. 

2)  »Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Österreich«,  21  (1901),  77. 

3)  Die  am  6.  Juni  1788  stattgefunden. 
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keine  Bitte  aussprechen.  Auch  darin  erhebt  sie  sich  über  ihre 
meisten  Standesgenossinnen,  daß  sie  ihre  Einsamkeit  unterbricht 
durch  das  Anhören  von  juristischen  Vorlesungen.  Sie  erzählt  mit 
Befriedigung  von  ihren,  sonst  meist  zum  Schein  und  zur  Schau- 
stellung unternommenen.  Besuchen  bei  den  Elisabethinerinnen^); 
ihre  Menschenfreundlichkeit  zeigt  sich  weiter  darin,  daß  sie  ihrer 
kranken  Hofmeisterin  vorliest. 

Ober  religiöse  Dinge  redet  sie  nicht  viel,  obschon  sie  ihre 
regelmäßige  Anwesenheit  bei  Andachten,  Messen,  geistlichen 
Übungen  und  der  österlichen  Beichte  vermerkt,  nach  der  ihr  der 
Besuch  des  Bruders  Ferdinand  natürlich  ungelegen  kommt.  Alle 
Briefe  atmen  kindlich-frommen  Sinn;  oft  betet  sie  für  den  Ge- 
liebten. Am  liebsten  eilte  sie  ins  Lager,  wenn  sie  sich  nicht  vor 
dem  Kaiser  fürchtete. 

Noch  schwerer  Htt  sie,  als  sie  im  nächsten  Jahre  nach  zehn- 
monatlichem Beisammensein,  sich  abermals  trennen  mußte;  denn 
zu  dem  Sehnsuchtsschmerz  kam  die  Mutterhoffnung.  Mit  Rührung 
erzählt  sie,  wie  der  Kaiser,  dessen  Liebling  sie  war,  ihr  die 
Prunkgegenstände  für  die  Taufe  im  voraus  zeigte.  Sie  sollte  an 
dem  ersehnten  Glücksbecher  nur  nippen. 

Sie  freut  sich,  daß  für  sie  gebetet  wird,  und  daß  öffentliche 
Gebete  für  den  Erfolg  der  österreichischen  Waffen  angeordnet 
werden.  Das  Gebet  ist  ihr  die  einzige  Zuflucht  in  allen  Übeln: 
>Wenn  Gott  mit  uns  ist,  haben  wir  nichts  zu  fürchten;  ist  er 
gegen  uns,  würden  uns  die  furchtbarsten  Mächte  nichts  helfen«, 
ein  Bekenntnis,  mit  dem  sie  sich  auf  den  Boden  eines  den  Kon- 
fessionen gemeinsamen  Christentums  stellt. 

Sie  starb  im  ersten  Kindbett  unter  ergreifenden  Umständen. 
Trotz  ihres  gefährlichen  Zustandes  setzte  sie  es  durch,  den 
mit  dem  Tode  ringenden  Kaiser  zu  sehen.  Josef  versuchte,  wie 
erzählt  wird,  durch  gedämpfte  Beleuchtung  ihren  Schreck  über 
sein  Aussehen  zu  mildern.  Sie  fiel  doch  in  Ohnmacht  und  starb 
kurz  darauf  nach  schwerer  Entbindung,  zwei  Tage  vor  dem 
Kaiser. 


«)  Vgl.  KL,  4»  (1886),  399  f. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904. 
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An  der  Spitze  unseres  Zuges  steht  eine  evangelische  Frau, 
ihn  beschließen  drei,  die  evangelisch  geboren  und  geblieben  sind;  die 
beiden  ersteren  reformiert,  die  letzte  lutherisch;  Henriette  von 
Nassau-Weilburg^),  Hermine  von  Anhalt-Schaumburg  und  Maria 
Dorothea.  Von  der  ersten  wissen  wir  nur  wenig,  zumal  auch 
sie  noch  jung  starb.  Die  Akten  zu  Weilburg  2)  sind  nicht  sehr 
ergiebig,  und  die  in  der  »Albertina«  zu  Wien  werden,  als  zur 
engsten  Familiengeschichte  gehörig,  niemandem  ausgefolgt.^) 

Sie  vermählte  sich  mit  dem  ein  Vierteljahrhundert  älteren  Erz- 
herzog Karl*),  dem  damaligen  Gouverneur  der  Bundesfestung  Mainz, 
der  seit  Laudon  und  vor  Radetzky  volkstümlichsten  Gestalt  der 
österreichischen  Armee,  als  der  »Überwinder  des  Unüberwindlichen«, 
als  der  in  Geschichte  und  Lied  viel  gefeierte  Sieger  von  Aspern, 
wie  ihn  Fernkorns  Denkmal  auf  dem  Heldenplatze  verleiblicht,  mit 
den  Inschriften  des  kaiserlichen  Großneffen:  »Dem  heldenmütigen 
Führer  der  Heere  Österreichs«,  »Dem  beharrlichen  Kämpfer  für 
Deutschlands  Ehre«.  Theodor  Körner  5),  Nik.  Lenau^)  und  Grill- 
parzer  ^)  haben  ihn  angesungen.  Freilich  haben  neuere  Kritiker  seine 
militärische  und  strategische  Bedeutung  erheblich  herabgemindert*) 

Die  Trauung  ging  nach  katholischem  Brauch  vor  sich,  laut 
Ehevertrag  sollen  die  Kinder  in  der  katholischen  Glaubenslehre 
erzogen  werden.  »Weil  jedoch  die  Fürstin-Braut  sich  zur  evan- 
gelisch-reformierten  Lehre  bekenne,  so  werden  der  Kaiserlichen 
Hoheit  Höchstdero  Religionsübungen  nach  dem  Bekenntnis  allent- 

^)  Henr.  Alexandrine  Friederike  Wilhelmine,  geb.  30.  Okt.  1799,  gest. 
29.  Dez.  1829,  Tochter  des  Herz.  Friedr.  Wilh.  von  Nassau-Weilburg  (gest. 
1829)  und  der  Henriette  von  Württemberg,  gest.  1858.  Du  11  er,  Erzh.  Karl, 
1847,  S.  731—734.    Wurzbach,  Lexikon,  6  (1860),  277. 

2)  Sign.  1319f  bis  1949. 

3)  Auch  das  ungeordnete  erzherz.  Archiv  zu  Teschen  ist  unbrauchbar. 

*)  1771-1847.  W[urzbach,  Lexikon,  6  (1860),  372,  386.  Ed.  Wert- 
heim er,  Geschichte  Österreichs  und  Ungarns  im  ersten  Jahrzehnt  des 
19.  Jahrhunderts,  2.  Bd.,  1890. 

5)  Kari  und  Aspern  ist  ins  Herz  gegraben 
Karl  und  Aspern  donnert  der  Gesang. 
»Auf  dem  Schlachtfelde  von  Aspern.« 

*)  1843:    Der  Schreck  der  Heere  stehet  nun  vor  uns, 
Ein  Held  an  frommer  Milde, 
Für  jeden,  den  er  schlug  auf  rauher  Bahn, 
Lebt  einer,  dem  er  freundlich  wohlgetan. 
'')  1843:    Du  echter  Fürst!  Vergessend  nie  der  Würde, 

Nicht  mild,  weil  schwach,  volkstümlich,  weil  gemein. 
«)  Vgl.  Hans  Delbrück,  Erzherzog  Kari.   »Preußische  Jahrbücher«, 
105  (1901),  381-403. 


Aus  der  lt.  a.  k.  Famillen-FideHcommlQbtbllothth. 
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halben  erleichtert,  besonders  auch  dahin,  wenn  das  Ehepaar  künftig 
an  einem  Orte  die  Residenz  nehmen  würde,  wo  keine  reformierte 
Kirche  befindlich  ist,  einen  eigenen  Hofkaplan  ihres  Bekenntnisses 
bei  ihrem  Hoflager  zu  bestellen.« 

Henriette  lebte  abwechselnd  in  Wien  und  auf  Schloß  Weil- 
burg bei  Baden  (N.-ö.),  das  nach  dem  Muster  des  Stammschlosses 
erbaut  war.  In  Wien  wurde  auf  ihr  Andringen  für  sie  an  der 
reformierten  Kirche,  die  ja  bis  zum  »Protestantenpatent«  ^)  noch 
keinen  Eingang  von  der  Straße  haben  durfte  2),  ein  Thor  aus- 
gebrochen, kraft  der  gekünstelten  Gesetzesauslegung,  daß  dieses 
Tor  erst  in  einen  Gang  und  nicht  unmittelbar  in  die  Kirche 
führe.  Dies  genehmigte  und  doch  eigentlich  ungesetzliche  Loch 
in  der  chinesischen  Mauer  wurde  nach  dem  Tode  der  Fürstin 
vorschriftsmäßig  wieder  verschlossen;^)  eine  stummberedte  Ver- 
anschaulichung der  interkonfessionellen,  intoleranten  Toleranz- 
verhältnisse; eine  Zeichensprache  al  fresco  mit  der  Maurerkelle, 
die  den  Humor  herausfordert.*) 

T186I,  §  2. 

2)  Laut  Toieranzpatent;  G.  Frank,  Das  Toleranzpatent,  1882,  S.  38. 

')  Die  evang.-refomi.  Gemeinde  zu  Wien.  Eine  Denkschrift,  1852, 
S.  17.  Ch.  A.  Witz,  Zur  hundertjährigen  Jubelfeier  der  evang.  Kirchen- 
gemeinde  HC  in  Wien,  0.  J.  (1884),  S.  11. 

*)  In  den  Akten  des  k.  k.  Oberkirchenrates  zu  Wien  (OKR.)  und  der 
reformierten  Gemeinde  daselbst  (GHC.)  befinden  sich  hierüber  folgende 
Stücke: 

1.  Note  der  Landesstelle  an  das  Konsistorium  wegen  der  Eröffnung 
der  Türe.    Er  ist  so  kennzeichnend,  daß  er  mitgeteilt  zu  werden  verdient; 
An  das  löbl.  Consistorium   der  helvetischen  Confession,  884. 
18/CXXI.,  vom  30.  Jänner  1816.  Archiv  d.  k.  k.  OKR. 

Note. 

Die  hohe  Landessteile  hat  mit  Dek.  v.  28.  Dez.  Xb,  1815,  Z.  40821, 
eröffnet:  über  die  Anzeige  des  k.  k.  Hofarchitekten  Johan  Aman,  daß  für 
Ihre  k.  Hoheit  die  Erzherzogin  Henriette  in  dem  hiesigen  reformirten  Bet- 
hause ein  Oratorium  hergestellt  werden  solle  und  durch  die  sogleich  b.  M. 
veranlaßte  Besichtigung  der  Lokalitätsverhältnisse,  in  wie  weit  die  bestehende 
Tolleranz-Verordnung  die  Eröffnung  der  Thüre  zum  Privateingang  in  dieses 
Bethaus  für  Ihre  k.  Hoheit  zulässig  machen,  hat  die  Regierung  die  Über- 
zeugung erhalten,  daß  diese  zu  eröffnen  angetragene  Thüre  vorerst  in  einen 
Gang  führt,  aus  welchem  erst  der  Eingang  in  das  Bethaus  statt  haben 
kann,  und  daß  daher  die  Eröffnung  dieser  Thüre  den  Verordnungen  nicht 
zuwider  sey. 

Die  hohe  Landesstelle  bewilliget  demnach  die  Eröffnung  dieser  Thüre 
auf  die  angegebene  Art  zum  ausschlüßenden  Gebrauch  für  Ihre  k.  Hoheit 
die  Frau  Erzherzogin  mit  dem  Beysatze,  daß  der  Schlüssel  immer  in  den 
Händen  der  bei  dem  Bethaus  angestellten  Personen  in  Verwahrung  gehalten 
und  auf  den  Fall,  daß  Ihre  k.  Hoheit  über  kurz  oder  lang  keinen  Gebrauch 

3* 
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Des  Erzherzogs  freundliche  Haltung  gegenüber  den  Glaubens- 
genossen der  Gattin  beweist  u.  a.  die  Hymne,  die  die  evangelische 
Schuljugend  von  Ustron  ihm  widmetet) 

mehr  davon  machen  sollten,  das  Ganze  wieder  in  den  alten  vorigen  Stand 
zurückgesetzt  werde. 

Welches  man  dem  löbl.  Konsistorium  mitzutheilen  die  Ehre  hat. 

Wien,  10.  Jänner  1815  (1.  1816). 

2.  Note  der  k.  k.  n.-ö.  Landesregierung  an  die  »Vorsteher  des  Bet- 
hauses der  reformirten  Gemeinde«  mit  dem  Inhalt  wie  1). 

Wien,  den  28.  Dez.  1815.  präsentirt  10.  Jan.  1816. 
Z.  40821.  (GHC.) 

3.  Note  der  Stadthauptmannschaft,  mit  dem  Inhalt  wie  1),  dem  ö. 
Herrn  Superintendenten  zur  amtlichen  Wissenschaft  und  zur  Verständigung 
der  Herren  Vorsteher  der  ev.  Kirchengemeinde  HC  mitzutheilen. 

Wien,  18.  März  1816.  Sign.  18/CXXI  vom  10./30.  Januar  1816.  (OKR.) 

4.  Note  an  den  ö.  H.  Superintendenten  laut  3),  zur  Wissenschaft  und 
zur  Verständigung  der  H.  Vorsteher  der  ev.  Gem.  H  C. 

Wien,  18.  März  1816.  Sign.  Ad  18/CXXl  (OKR.) 

5.  Protokoll  über  die  am  26.  Februar  1830  gehaltene  Zusammen- 
tretung der  Herren  Vorsteher  und  Repräsentanten  der  Wiener  ev.  Gemeinde 
HC.  (N.  11  ad  1830)  (GHC). 

III.  Da  durch  das  Hinscheiden  I.  K.  H.  der  Frau  Erzherzogin  Henriette  das 
von  ihr  innegehabte  Oratorium  nicht  mehr  benützt  wird,  dagegen  aber  beson- 
ders an  hohen  Festen  die  Gemeinde  nicht  Raum  genug  im  Bethause  findet,  so 
wurde  durch  Stimmenmehrheit  beschlossen,  dies  Oratorium  abtragen  zu  lassen. 

IV.  Bereits  im  Jahre  1816  war  von  Seiten  der  N.-Ö.  Regierung  der 
Auftrag  gekommen,  die  für  den  ausschließlichen  Gebrauch  der  Frau  Erz- 
herzogin auf  die  Straße  ausgebrochene  Thür  sogleich  wieder  vermauern  zu 
lassen,  wenn  sie  keinen  Gebrauch  mehr  davon  machen  sollte;  da  nun  der 
Fall  durch  den  Hintritt  der  Frau  Erzherzogin  eingetreten,  ist,  so  wurde  .... 
ein  im  Namen  der  Herren  Vorsteher  stylisirtes  Gesuch  an  das  k.  k.  Kon- 
sistorium vorgelesen,  womit  diese  Stelle  angegangen  wird,  höheren  Ortes 
eine  Frist-Veriängerung  zu  erwirken,  damit  diese  Reparatur  in  besserer 
Jahres-Zeit  vorgenommen  werden  könne.  —  Zu  den  Unterzeichneten  gehören 
der  Sup.  Justus  Hausknecht  und  Prediger  G.  Franz. 

6.  Mittheilung  (des  Gemeinde-Vorstehers),  daß  die  Thür  wieder  ver- 
mauert ist.  Wien,  24.  Aug.  1830. 

Sign.  226/CLXXIX  30.  Aug.  (OKR.) 

7.  Anzeige  des  Konsistoriums  an  die  n.-ö.  Regierung  über  die  Ver- 
mauerung.  Wien,  31.  Aug.  1830.  Sign.  226/CLXXlX  24.  bis  30.  Aug.  (OKR.) 

8.  Bestätigung  der  n.-ö.  Reg.  an  das  Kons,  über  den  Empfang  von 
7.,  13.  Sept.  1830.  Z.  50382.  Sign.  244/CLXXIX  vom  22.  Sept.  (OKR.) 

9.  Referat  im  Konsistorium,  daß  die  n.  ö.  Regier,  den  Vorstehern  der 
Gemeinde  HC.  die  Kentnisnahme  von  7)  bestätigt  habe. 

Sign.  244/CLXXIX  (OKR.) 

10.  Das  Konsistorium  macht  der  Gemeinde  Mittheilung  von  9),  22.  Sept. 
1830.  Sign.  244/CLXXIX  (OKR.) 

Sr.  Exzellenz  Herrn  Oberkirchenrats-Präsidenten  Dr.  Franz  und  Herrn 
Oberkirchenrat   Dr.  Witz-Oberiin  danke  ich  die  Oberiassung  dieser  Akten. 

^)  Im  Archiv  der  »Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Österreich«. 
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Unter  den  sechs  Kindern  sei  das  älteste  erwähnt,  Feld- 
marschall Erzherzog  Albrecht,  der  Sieger  von  Custozza,  der  durch 
sein  DenkmaP)  und  die  Literatur  über  den  »Kampf  um  die  Vor- 
herrschaft in  Deutschland«  2)  jn  hellere  Beleuchtung  gerückt  ist, 
und  Erzherzog  Friedrich.  Beide  entziehen  sich  auf  ihren  großen 
Gütern  nicht  der  kirchlichen  Versorgung  ihrer  evangelischen 
Arbeiter. 

Dem  Feldmarschall  wurde  in  der  Kirche  seiner  Mutter  ein 
Trauer-Gottesdienst  gehalten.  ^) 

Der  plötzliche  Tod  der  in  Palästen  und  Hütten  geliebten 
noch  jugendlichen  Fürstin  —  auf  ihrem  Sarge  steht:  morte  prae- 
matura decessit  —  gab  zu  vielen  Verhandlungen  wegen  des 
Zeremoniells  Veranlassung;  es  mußte  ein  besonderes  aufgestellt 
werden.  Die  Aufbahrung  der  einbalsamierten  Leiche  geschah 
nicht  in  der  Burgkapelle,  sondern  in  der  »Ritterstube«.  Es  fiel 
auf,  daß  bei  deren  Anblick  eine  große  Anzahl  in  Weinen  aus- 
brachen. Bei  dem  Eintritt  wie  Austritt  fanden  dieselben  Feierlich- 
keiten wie  bei  katholischen  Gliedern  des  Kaiserhauses  statt 
Der  Hofburgpfarrer  empfing  selbst  den  Sarg  und  geleitete  ihn 
gemeinschaftlich  mit  dem  reformierten  Superintendenten  und  dessen 
Beiständen. 

Der  Konsistorialrat  und  Superintendent  Justus  Hausknecht,*) 
auch  Direktor  der  »theologischen  Lehranstalt«,^)  hielt  eine,  wie 
es  heißt,  von  allen  Anwesenden  mit  großer  Rührung  aufgenommene 
Leichenrede,^)  die  leider  lebensgeschichtlich  sehr  inhaltslos  ist. 
Doch  versichert  der  Redner,  daß  es  ihm  oft  vergönnt  war,  in  die 
Tiefen  des  Gemütes  der  Fürstin  zu  blicken,  so  daß  er  mit  frohem 
Staunen  und  heißem  Dank  gegen  Gott  einen  Reichtum  von  Milde 
und  Demut,  von  Güte  und  Frönunigkeit  gewahrte,  wie  er  nur 
selten  sich  finden  mag. 

Nicht  nur  den  Prunkrednern,  auch  der  Geschichte  gilt  sie 
als  eine  edle  Frau.  Im  übrigen  wurde  der  herkömmliche  Kirchen- 

0  Vor  seinem  Palais,  von  Zumbusch,  1898  errichtet. 

2)  Von  Friedjung,  6.  Aufl.,  1904,  s.  v. 

3)  Am  24.  Febr.  1895.  0.  Schack,  Rede  beim  Trauergottesdienst  für 
well.  Se.  k.  k.  Hoheit  Feldmarschail  Erzh.  Albrecht,  1895. 

*)  F.  Schauer,  Lebensgeschichte  des  J.  Ch.  G.  Hausknecht,  1834. 
G.  Frank,  Die  k.  k.  ev.-theol.  Fakultät  in  Wien,  1871,  S.  26. 
')  Der  Vorläuferin  der  jetzigen  k.  k.  ev.  theol.  Fakultät. 
*)  Ein  Exemplar  derselben   auf  der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien, 
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brauch  beobachtet,  nur  daß  der  Klerus  nicht  das  Amt  verrichtete. 
In  der  Kapuzinerkirche  wurde  von  der  Hofkapelle  das  Miserere 
gesungen;  die  einzig  mögliche  katholische  Feierlichkeit  fand  daher 
in  ihrem  ganzen  Umfange  statt.  Die  übliche  Beisetzung  des  Herzens 
in  der  Augustiner-Kirche,  der  Eingeweide  in  St.  Stephan,  unterblieb. 

Ein  französischer  Brief  an  den  Staatsminister  Baron  Marschall 
V.  Biberstein  in  Wiesbaden  läßt  uns  einen  Blick  hinter  die  Bühnen- 
wände tun.  Einige  Eiferer  fanden  es  unpassend,  daß  die  Leichen- 
rede in  der  Hofburg  gehalten  wurde,  wo  einst  die  evangelischen 
Stände  Kaiser  Ferdinand  II.  Zwang  angetan;  sie  meinten  die 
sagenhaft  ausgeschmückte  »Sturmpetition«.  ^)  Sie  beanstandeten, 
daß  zwei  katholische  Geistliche,  wenn  auch  ohne  Amtstracht 
neben  dem  Superintendenten  gestanden.  Sie  wurden  damit  be- 
schwichtigt, daß  diese  Priester  dessen  Rede  hätten  überwachen 
sollen.  Die  sonstige  Abwesenheit  des  Klerus  und  die  Unterlassung 
der  besonderen  Beisetzung  von  Herz  und  Eingeweiden  hatte  der 
Nuntius  mit  Metternich  vereinbart.  Die  Aufnahme  in  die  Kapuziner- 
gruft hatte  der  Kaiser  erzwungen,  wie  man  sag^,  mit  der  Be- 
gründung, daß  die  Verblichene  wie  im  Leben,  so  auch  im  Tode, 
mit  dem  Kaiserhause  vereint  bleiben  solle  und  mit  der  Drohung, 
im  Weigerungsfalle  alle  kaiserlichen  Särge  aus  der  Gruft  zu  ent- 
fernen. 

Diese  Ehe  hat  eine  literargeschichtliche  Bedeutung  gewonnen, 
Grillparzers  Esther-Fragment,  »von  dem  die  woltuendste  Harmonie 
ausgeht,  das  die  Künstlerschaft  des  Dichters  vielleicht  im  strah- 
lendsten Lichte  zeigt«,  ist  durch  sie  angeregt.  ^  Frau  v.  Littrow 
erzählt  uns  »aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Dichter«^) 
nach  der  ersten  Aufführung  näheres  über  den  Plan  des  Ganzen. 
Der  sonst  religiös  teilnahmslose  Grillparzer  sagt: 

Ich  wollte  darin  Ideen  von  Staatsreligion  und  Duldung  aussprechen, 
die  mich  hauptsächlich  auf  diesen  Stoff  geführt  hatten;  die  Religion  und 


0  A.  Huber,  Neue  Mitteilungen  über  die  »Sturmpetition«  der  prot. 
Stände  Österreichs  am  5.  Juni  1619.  »Mitteilungen  des  Instituts  für  öst. 
Geschichtsforschung«,  14  (1893),  381,  ebd.  15  (1894),  394-400,  664-672,  16 
(1895),  662-  664.   Fr.  M.  Mayer,  Geschichte  Österreichs,  2  (1901),  123. 

2)  In  der  Ergänzung  durch  den  Stuttgarter  Literarhistoriker  Rud. 
Krauß  ist  es  der  Bühne  zugänglich  gemacht  worden;  die  zweite  Hälfte  Ist 
freilich  gegen  den  Anfang  Gr.s  matt.  Schon  Karl  v.  Heigel  hatte  für  die 
Sonder-Vorstellungen  Ludwigs  II.  eine  vervollständigte  Esther  geschrieben. 

3)  1873,  S.  153-166.  »Halte,  was  du  hast«,  7  (1874),  97  f. 
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nicht  die  Liebe  sollte  den  Inhalt  dieses  Dramas  ausmachen,  ja  die  letztere 
nur  den  Knoten  in  schöner  Weise  schürzen.  Diese  Heirat  des  Erzherzogs 
mit  der  Protestantin,  einer  gar  herrlichen  Frau,  die  allgemein  geliebt  und 
geehrt  wurde,  hatte  eigentlich  erst  im  Volke,  d.  h.  in  der  Wiener  Bevölkerung, 
auf  solche  Ideen  geführt,  die  damals  in  Österreich  noch  ganz  fern  lagen  — 
fünf  Jahre  nach  dem  Tode  der  Fürstin  erfolgte  die  Austreibung  der  Ziller- 
thaler  —  Ideen,  die  nun  in  der  Gesellschaft  und  in  den  Familien  zu  vielerlei 
Gesprächen  über  Religionsfreiheit  und  dergleichen  führten.  Das  war  auch 
vielleicht  ein  Grund,  weshalb  es  bei  mir  nicht  zur  Fortsetzung  kam,  denn 
ich  hätte  ja  meine  Arbeit  vor  der  Polizei  sorgfältig  verbergen  müssen,  und 
solche  Heimlichkeiten  waren  mir  äußerst  verhaßt. 

Hamann  soll  dem  Könige  vorstellen,  wie  die  Verschiedenheiten  der 
Religionen  im  Staate  nicht  zu  dulden  seien,  und  welche  Gefahren  daraus 
entspringen  können.  Hier  wäre  eine  große  Szene  über  das  Recht  des 
Staates  der  Religion  gegenüber,  über  die  Stellung  der  Religion  im  Staate, 
über  Glaubensfreiheit,  politische  Rechte  und  kirchliche  Satzungen  gekommen. 

Das  ist  gleich  so  ein  Punkt  gewesen,  der  mir  alle  Lust  zur  weiteren 
Arbeit  nahm,  denn  das  hätte  damals  unter  keiner  Bedingung  gespielt,  viel- 
leicht, ja  ganz  gewiß  nicht  einmal  gedruckt  werden  können. 

Literarhistoriker^)  haben  freilich  diese  Äußerungen  mit  kühnem 
Griff  als  zu  seltsam  hingestellt,  so  daß  man  die  in  Grillparzers 
Alter  oft  beklagte  Gedächtnisschwäche,  infolge  eines  Sturzes,  dafür 
verantwortlich  machen  möchte.  Gewiß  erregt  insbesondere  der 
Plan  Bedenken,  Esther,  die  mit  Verleugnung  ihres  Glaubens 
beginnt,  durch  Unwahrheit  Königin  geworden  ist,  als  Kanaille 
sterben  zu  lassen. 

Immerhin  wird  das  ausführliche  Eigenzeugnis  des  Meisters 
schwer  zu  beseitigen  sein. 

Ehe  wir  uns  der  letzten  und  eindrucksvollsten  Gestalt  unserer 
Frauengruppe,  Maria  Dorothea,  nähern,  haftet  der  Blick  auf  einer 
schnell  dahin  welkenden  Blüte,  ihrer  Vorgängerin,  der  zweiten  2) 
Frau  des  Erzherzogs  Josef,  H  e  r  m  i  n  e,  ^)  ältesten  Tochter  des 
Herzogs  Viktor  Karl  Friedrich  von  Anhalt-Bernburg-Schaumburg. 
Sie  brachte  dem  Palatin  die  Grafschaften  Schaumburg  und  Holz- 
appel  zu. 

Auch  über  sie  haben  sich  nur  wenige  Nachrichten  aufspüren 
lassen. 


«)  W.  Scherer,  Vorträge  und  Aufsätze,  1874,  S.  266 f. 
')  Die  erste  Gattin  war  eine  Nichte  der  »schönen  Lisel«,  s.  ob.  S.  30. 
*)  Geb.  2.  Dez.  1797,  vermählt  zu  Schaumburg  20.  Aug.  1815.  gest. 
14.  Sept.  1817. 
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Zunächst  haben  wir  die  Beschreibung  der  »Konfirmations- 
Feier«  zu  Schaumburg,  mit  den  Gebeten,  Reden  und  Gesängen, 
auch  mit  der  eingehenden  Prüfung  der  17jährigen,  schon  ver- 
lobten Fürstin J)  Das  Archiv  zu  Zerbst^)  besitzt  den  Ehevertrag 
im  Auszuge,  die  Urschrift  ist  nicht  auffindbar.  Es  heißt  darin, 
daß  mit  Vorwissen  und  Genehmigung  Sr.  k.  k.  apostolischen 
Majestät  als  Familien-Oberhauptes  ein  ehestens  durch  priester- 
liche Einsegnung  zu  bestätigendes  Eheverlöbnis  geschlossen  sei. 
Ein  Übertritt  der  reformierten  Fürstin  fand  nicht  statt,  doch  trat 
natürlich  katholische  Kindererziehung  ein.  Eine  Zwillingsgeburt 
kostete  der  noch  nicht  Zwanzigjährigen  das  Leben. 

Während  ihrer  kurzen  Ehe  gab  sie  sich  mit  großer  Freund- 
lichkeit Mühe,  die  Ofener  und  Pester  Damen  zu  einem  Wohl- 
tätigkeits-VereinsIeben  anzuregen.  Ihrem  Andenken  ist  der  »Her- 
minen-Weg« und  die  »Herminen-Kapelle«  im  Stadtwäldchen  zu 
Budapest  gewidmet. 

Ihre  Tochter  Hermine  Amalia  Maria  ^)  wurde  Äbtissin  des 
k.  k.  theresianischen  adeligen  Damenstiftes  auf  dem  Prager 
Schloß;  ihr  Sohn  Stephan  Viktor*)  wurde  Statthalter  in  Böhmen, 
dann  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters,  der  letzte  Palatin  von 
Ungarn.  Seit  dem  Revolutionsjahre  lebte  er,  von  der  Kossuthpartei 
als  Vaterlandsfeind  verfehmt,  aber  auch  vom  Kaiserhofe  verbannt 
unter  dem  Verdachte,  nach  der  Krone  gestrebt  zu  haben,  als  Fürst 
von  Schaumburg  in  seinem  mütterlichen  Erbe  auf  dem  von  ihm 
erbauten   Schloß  Schaumburg.     Der  Leseunterricht,  den   er  selbst 


*)  Friedr.  Aug.  Braun,  Fürstl.  Anhalt-Bernburg-Schaumburg'scher 
Hofprediger.  (Wien.)  1815.  (Herr  Pfarrer  Schmidt  in  Preßburg  hatte  die  Güte, 
mir  sein  Exemplar  zur  Einsicht  zu  geben.)  Derselbe,  Einige  Predigten  auf 
Veranlassung  der  Vermählung  des  Erzh.  Joseph  mit  Fürstin  Hermine  von  An- 
halt. (Pest.)  1815.  Derselbe,  Predigten  im  kgl.  Schlosse  zu  Ofen  1817—1818. 
(Pest.)  1819.  Andr.  Nagenszeghy,  A  Hertzegek  vagy  az  öröm  nyomdba 
l^pett  gyäsz.  K.  Cleynmann  u.  Brunn,  Erzh.  Hermine,  Trauerfeier,  1817. 
Wurzbach,  Lexikon,  6  (1860),  328.  Nicht  einmal  in  dem  ungarischen 
Lexikon  »Pallas«  ist  H.  erwähnt.  Weder  das  Schaumburger  Archiv  noch  das 
ehemals  herzogl.  Nassauische  zu  Wiesbaden  enthalten  Nachrichten  über  sie. 

2)  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  H.  Archivrates  Dr.  Wäschke  in 
Zerbst. 

3)  Geb.  14.  Sept  1817.  Gest.  13.  Febr.  1842. 

*)  Geb.  14.  Sept.  1817.  Gest.  1867.  Wurzbach,  Lexikon,  7  (1861), 
150—155.  Erzh.  Stephan  von  Österreich,  1868.  Allgem.  deutsche  Biogr.,  36 
(1893),  71-78. 
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den  kleinen  Kindern  seiner  Beamten  gab,  bildete  eine  seiner  liebsten 
Zerstreuungen;  er  starb  zu  Mentone. 

* 

Die  einzige  evangelische  Fürstin  im  Hause  Habsburg-Loth- 
ringen,  die  nicht  nur  ihren  Glauben  bewahrte  und  bekannte, 
sondern  auch  Öffentlich  eingreifend  betätigte  und  durch  dauernde 
Liebeswerke  bekundete,  war  Henriettens  Cousine,. Herminens  Nach- 
folgerin, Maria  Dorothea,  Palatinissa  von  Ungarn,^)  die  längst 
eine  eingehendere  Schilderung  verdient  hätte. 

Ihre  Mutter,  Henriette  von  Nassau-Weilburg,  2)  aus  der 
Familie   Wilhelms    von  Oranien,   wird    als   schön,  geistvoll    und 

0  Geb.  4.  Sept.  1800.  Gest.  30.  März  1855. 

Ge.  Bauhof  er,  Predigt,  Zur  Todesfeier  der  weiland  durchlauchtigsten 
Frau  Maria  Dorothea,  geh.  am  29.  April  1855.  (Pest.)  1855.  J.  Sz6käcs. 
Egyhäzi  Besz6d,  meliyet  Boldogult  Maria  Dorothea  . .  .  ö  Fens^ge  Halotti 
Gyäsztisztelete  alkalmäval,  1855,  mäjus  3.  1855.  (Pest.)  »Protest.  Jahrbücher 
für  Österreich«,  2  (1855),  167—172.  Maria  Dorothea  auf  dem  Katafalk,  in 
»Vasärnapi  Ujsäg«,  1855,  S.  122.  »Wiener  Zeitung«,  1855,  1.  April,  S.  884. 
Wurzbach,  Lexikon,  6  (1860),  328.  7  (1861),  43-46.  Fövarosi  Lapok, 
1876,  S.  202.  E.  A.  Doleschali,  Das  erste  Jahrhundert  aus  dem  Leben  einer 
hauptstädtischen  Gemeinde  (Pest,  AC).  1887,  S.  101  f.,  169 f.  »Pallas«  (Ung. 
Lexikon),  5  (1893),  1460.  Sziiägyf,  a  magyar  nemzet  tört^nete,  10.  Bd.,  1897. 

Im  kgl.  württembergischen  Staatsarchiv  zu  Stuttgart 
befindet  sich  eine  kleine  Anzahl  wenig  belangreicher  Korrespondenzen  der 
Erzherzogin.  Es  sind  meistens  kurze  Gratulations-  und  Danksagungs- 
schreiben an  König  Friedrich  von  Württemberg,  ihren  Oheim,  aus  den  Jahren 
1807—1816.  Ober  die  Akten  im  kgl.  ungar.  Staatsarchiv  zu  Budapest,  im 
kgl.  Ungar.  National-Museum  ebd.  (vgl.  auch  daselbst:  Journal-Abteilung, 
Ofener  gleichzeitige  Zeitungen),  im  Generalarchiv  der  luth.  Gem.  zu  Buda- 
pest und  im  Archiv  der  reformierten  Gemeinde  von  Buda,  s.  u.  S.  51  ff. 

Im  Besitze  des  Sohnes,  des  H.  Stefan  Bänhegyi,  kgl.  Schulinspectors 
zu  B^k^s-Gyula,  B^k^ser  Komitat,  befindet  sich  das  Tagebuch  seines  Vaters, 
des  Pfarrers  Georg  Bauhofer.  Der  Folioband  umfaßt  einen  Zeitraum  von 
30  Jahren;  seinen  Hauptinhalt  bildet  das  Verhältnis  des  Schreibers  zur  Palati- 
nissa. Ferner  gehören  dazu  50  Briefe,  die  sich  meist  auf  die  Familien- 
verhältnisse Bauhofers  beziehen. 

Dazu  kommen  briefliche  Mitteilungen  aus  der  Familie  Bauhofers  und 
von  Pfarrer  Schmidt-Preßburg.  Femer  Briefe  im  Besitze  des  Herrn  Pfarrers 
M^szaros  zu  Kecskem^t.  Den  genannten  Herren,  wie  Herrn  Pfarrer  Scholz 
zu  Budapest  und  Herrn  Pfarrer  Ludw.  Szeber^nyi  in  B^k^s-Csaba  sei  auch 
hier  für  ihre  Mitteilungen  geziemend  gedankt. 

')  Geb.  22.  April  1780,  gest.  2.  Jan.  1857,  Gattin  des  Herzogs  Ludwig 
von  Württemberg,  Vaterbruders  von  König  Wilhelm  I.  von  Württemberg; 
Allgem.  Deutsch.  Biogr.,  11  (1880),  786  f. 
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hochgebildet,  als  zart  und  kernhaft  gerühmt,  zugleich  als  eine 
Zierde  der  inneren  und  äußeren  Mission,  als  Armenmutter  und 
Gründerin  von  Wohltätigkeits-Anstalten,  voll  Aufopferung,  Selbst- 
verleugnung und  echten  Christensinnes,  so  daß  sie  sich  auch 
beim  Gottesdienste  mitten  unter  die  Gemeinde  setzte. 

Ihr  treues  Abbild  war  die  Tochter,  wenn  auch  minder  schön, 
bei  stattlicher  Erscheinung. 

Sie  vermählte  sich  mit  dem  zwei  Jahrzehnte  älteren  Erz- 
herzog Josef,  ^)  also  als  seine  dritte  Gattin,  zu  kinderreicher  Ehe. 2) 

Der  Palatino)  war  ein  gebildeter  und  liebenswürdiger  Fürst, 
von  den  Ungarn  »der  Gute«  genannt.  Er  förderte  die  Landwirt- 
schaft und  den  Verkehr;  war  ein  Freund  von  Kunst  und  Wissen, 
bedacht  auf  Hebung  der  Literatur,  Erhaltung  und  Auffindung  von 
Denkmälern.  Obschon  der  Hierarchie  sehr  zugetan,  so  daß  nicht 
immer  geschah,  was  die  Akatholiken  als  ihr  Recht  beanspruchten, 
war  doch  sein  Billigkeitsgefühl  und  der  Einfluß  der  Gattin  zu 
stark,  als  daß  die  Neigung  zu  seiner  Kirche  zum  Verderben  der 
Evangelischen  hätte  ausgebeutet  werden  können.*)  Er  begünstigte 
die  Bestrebungen  der  Palatinissa,  wenn  er  sie  auch  nicht  immer 
vor  den  versteckten  Verfolgungen  des  ungarischen  Klerus  zu  schützen 
vermochte,  so  daß  sie  gelegentlich  zu  einer  geistigen  Geheim- 
schrift ihre  Zuflucht  nahm.  5)  Er  soll  sogar  schließlich  zum  Kern- 
punkte der  lutherischen  Lehre  gestanden  haben.  So  konnte  ihm 
anläßlich  seines  einundfünfzigjährigen  Statthalter-Jubiläums*^)  der 
Pester  Konsenior  eine  schwungvolle  lateinische  Ode  in  fünf  alcäi- 
schen  Strophen  widmen.^) 

Maria  Dorothea  reiht  sich  den  gebildetsten  Frauen  würdig 
an    in    ihrer  Liebe   zur  Wissenschaft   und  Kunst,   namentlich   der 


0  Zu  Kirchheim  unter  Teck  in  Württemberg,  am  24.  Aug.  1819. 

')  Sie  ist  die  Vorfahrin  ihr  wenig  ähnelnder  Fürstinnen  geworden: 
als  Mutter  der  Königin  Marie  Henriette  von  Belgien  (gest.  1902),  als  Groß- 
mutter der  Erzherzogin  Stephanie  und  der  Prinzessin  Luise  von  Koburg; 
sie  ist  die  Urgroßmutter  des  jetzigen  Königs  von  Spanien. 

3)  Geb.  9.  März  1776;  gest.  13.  Januar  1847.  Wurzbach,  Lexikon,  6 
(1860),  328—330. 

*)  (Bauhof  er),  Geschichte  der  evangel.  Kirche  in  Ungarn.  1854,  S.  602. 

5)  Siehe  Beilagen,  Nr.  13. 

*)  1846. 

')  Bauhofer  hielt  eine  Gedächtnisrede  am  24.  Jan.  Sie  befindet  sich 
handschriftlich  im  Budapester  luth.  General-Archiv;  Sign.  11,  C  15.  23. 


Enlitnacin  M>rU  Dorollwa. 

r  k.  u.  k.  Famlllen-PideikommiQbibliolhek 
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Musik,  und  zugleich  war  sie  eigenartig  in  ihrer  religiös-sozialen 
Haltung. 

Nach  heiterem  Lebensgenuß  als  Jungvermählte  reifte  sie, 
obgleich  ihr  die  Bibel  nach  Rousseau'schem  Dogma  bis  zum  drei- 
zehnten Jahre  verschlossen  blieb,  zur  ernsteren  Weltanschauung, 
lutherisch-pietistischen  Gepräges.  Daher  behagten  ihr  die  Wiener 
Prediger^)  mit  ihrem  Rationalismus  nicht.  Sie  las  das  Neue 
Testament  im  Urtext  und  vertiefte  sich  in  die  theologischen 
Klassiker;  man  nannte  sie  wohl  den  weiblichen  Doktor  der  Theo- 
logie. »Viele  Bücher  habe  ich  gelesen,«  führt  die  Gedächtnisrede  2) 
über  ihren  Lieblingsspruch  ^)  aus  ihrem  Munde  an,  »bei  vielen 
Philosophen  gesucht,  viel  geschwankt,  bis  ich  endlich  dazu  kam, 
daß  die  hl.  Schrift  es  ist,  in  der  wir  ein  ewiges  Leben  haben; 
seitdem  ist  rtieine  Seele  ruhig  in  Gott.«  Die  hl.  Schrift  war  ihr 
alles;  auch  mit  anderen  las  sie  sie.  »Mir  ist  Christus  Alles  in 
Allem,  er  stärkt  mich,  durch  ihn  kann  ich  Alles.« 

Aus  dem  Glauben  kommen  die  Werke. 

Im  Sinne  des  Wortes:  Charity  begins  at  home,  erblühte 
ihre  Humanität  zunächst  daheim.  Ihre  Mutter  sagte  von  ihr:  »Un- 
serem Verhältnisse  hat  die  Ferne  nicht  geschadet,  denn  sie  hat  in 
jedem  Brief  sich  selbst  geschickt;  in  jeder  Zeile  lebt  ihre  eigene 
Seele,  diese  ist  immer  dieselbe:  lauter  Religion  und  Liebe.«  Es 
wurde  ihr  wie  der  Kaiserin  Elisabeth  verdacht,  daß  sie,  statt  mit 
SchoßhOndchen,  mit  ihren  Kindern  spazieren  fuhr.  Man  spottete 
über  die  »Kinderfrau«;  es  gab  doch  Einsichtige,  die  sie  nach- 
ahmten. 

Am  schmerzlichsten  berührte  es  das  Mutterherz,  daß  man 
ihrem  religiösen  Einfluß  auf  ihre  Kinder  fortwährend  entgegen- 
arbeitete.   Sie  durften  keine  religiös  aufklärenden  Schriften  lesen. 

Es  kam  zu  peinlichen  Auftritten  beim  Religionsunterrichte 
zwischen  der  Palatinissa  und  dem  Propst,  der  die  Erzherzogin 
Marie  unterwies.  *)  Da  verfiel  sie  u.  a.  auf  den  Ausweg,  die  Konfekt- 
tellerchen mit  Bibelsprüchen  in  Goldschrift  zu  ver.^rhen.  Tiefen 
Kummer  bereitete   ihr  der  Tod   ihres   Ältesten,  Alexander,  5)  der 

*)  Wohl  Pauer,  Gunesch,  Porubszky,  Kanka. 
^  Von  Szökäcs. 
*)  Galat.  4,  19. 

*)  Entnommen  dem  demnächst  erscheinenden  Manuskript  von  St.  Bän- 
hegyi:  A  magyarhoni  protestans  egyhäz  a  Bachkorszakban. 
»)  1825-1837. 
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schon  »die  Hoffnung  Ungarns«  hieß.     Er  stand  ihr  religiös  nahe, 
so  daß  man  sogar  von  seiner  Vergiftung  gefabelt  hat. 

Ihren  Gatten,  mit  dem  sie  28  Jahre  in  glücklichster  Ehe 
lebte,  begleitete  sie  auf  die  Landtage  nach  Preßburg;  an  seinem 
Kranken-  und  Sterbebette  kam  sie  wochenlang  nicht  aus  den 
Kleidern. 

Sie  starb,  als  sie  ans  Kindbett  der  Tochter  geeilt  war. 

Mit  rührender  Liebenswürdigkeit  kümmerte  sie  sich  ferner  um 
die  Familie  des  ihr  nahestehenden  Geistlichen.^)  Viele  Waisenkinder 
ließ  sie  erziehen;  die  Armen  in  Ofen,  wie  die  in  der  Leopoldstadt, 
wo  ihr  Wiener  Palais  lag,  erhielten  regelmäßig  Gaben.  Einen 
geisteskranken  Prediger  brachte  sie  auf  eigene  Kosten  in  einer 
Heilanstalt  unter.  Eigenhändig  pflegte  sie  im  Hotel  den  englischen 
Geistlichen  und  Gelehrten  Dr.  Keith,  durch  den  die  *Judenmission 
in  Ungarn  ihren  Anfang  nahm. 

Aus  allen  Teilen  der  Monarchie  liefen  wöchentlich  zahlreiche 
Bittschriften  ein,  zumal  an  die  Schutzherrin  der  Evangelischen  in 
der  Ofener  Königsburg,  an  die  Tabea  im  Hermelin.  Einige  davon 
sind  uns  erhalten.  Zuweilen  betreffen  sie  Auszeichnungen  von 
religiös  und  humanitär  Verdienten.  Ein  Prediger  bittet,  die  Wid- 
mung seiner  geistlichen  Dichtungen  anzunehmen,  auch  um  ihnen 
dadurch  besseren  Absatz  zu  verschaffen,  damit  er  seinen  erblin- 
deten Vater  operiren  lassen  könne. 

Aller  Proselytenmacherei  abhold,  war  sie  eine  Mutter  und 
Trösterin  der  Armen,  ohne  Unterschied  der  Konfession,  ja  Religion. 
Deshalb  war  sie  auf  Judenhetzer  schlecht  zu  sprechen. 

Und  ein  Derwisch,  der  nach  Ofen  zum  Grabmal  des  türkischen 
Heiligen  Gül-Baba,  des  »Rosenvaters«,  wallfahrtete,  war  so  ent- 
zückt von  ihrer  ihm  vergönnten  Huld,  daß  er  ihr  zum  Dank 
einige  Fläschchen  Rosenöl   aus  der  Heimat  schickte  .  .  . 

Natürlich  gehörte  ihre  besondere  Zuneigung  und  Fürsorge 
ihren  Glaubensgenossen  und  deren  Gemeinschaft. 

Als  vom  Kirchenkonvent  in  Pest  die  Filialgemeinde  Ofen 
anerkannt  war  (1821)  und  zugleich  beschlossen  wurde,  dort  eine 
evangelische  Elementarschule  zu  errichten,  zeichnete  Maria  Dorothea 
einen  jährlichen  Beitrag  von  300  fl.^)  Im  nächsten  Jahre  vermerkt 

')  Siehe  Beilagen,  Nr.  4,  9,  13,  16,  18. 

2)  St.  Linberger,  Geschichte  der  Evangelischen  in  Ungarn,  1880, 
S.  101,  105,  107. 


-    45    - 

die  »Chronik  der  Wiener  lutherischen  Gemeinde«  einen  einmaligen 
von  400  flJ) 

Regelmäßig  begab  sich  die  Palatinissa  zum  Gottesdienste 
nach  Pest,  wo  sie  in  der  evangelischen  Kirche  eine  Loge  hatte. 
Da  aber  diese  Fahrten  bisweilen  sehr  beschwerlich  waren,  sogar 
unterbrochen  werden  mußten,  zumal  im  Winter,  wo  die  Schiff- 
brücke wegen  des  Eisganges  gewöhnlich  ausgehoben  wurde,  ließ 
sie  in  der  Ofener  Burg  einen  Betsaal  so  herrichten,  daß  jeder 
Glaubensgenosse  Zutritt  hatte.  Als  Prediger  berief  sie  den  Rektor 
des  evangelischen  Gymnasiums  in  Pest,  Karl  Taubner.  Allein  er 
erwies  sich  dieses  Vertrauens  unwürdig.  Als  Betrüger  2)  entlarvt, 
wurde  er  Militärgeistlicher  in  Italien  und  hier  wegen  perverser 
Laster  entlassen. 

Nach  diesem  Fehlschlage  ersuchte  die  Fürstin  die  Pester 
Prediger,  im  Ofener  Betsaale  abwechselnd  den  Dienst  zu  ver- 
sehen. 

Besonders  zog  sie  Joh.  Sz^käcs  zu  Rate,  der  es  auch  an 
freimüthigem  Urteil  gegenüber  seiner  hohen  Gönnerin  nicht 
fehlen  ließ. 

Auf  seine  Vorstellung  hin  stiftete  sie  20.000  fl.  für  die  Ofener 
evangelische  Kirchengemeinde  unter  der  von  ihrem  Vorstand  an- 
genommenen Bedingung,  daß  der  von  ihr  gewünschte  Prediger 
gewählt  würde.  Das  war  Georg  Bauhofer  3),  Seelsorger  in  Schütt- 
Sommerein. 

So  trat  durch  die  hochherzige  Stiftung  der  Palatinissa  die 
evangelische  Kirchengemeinde  zu  Ofen  als  selbständige  ins  Leben."*) 

Mit  Mühe  freilich  nur  ließ  sich  die  Fürstin  überzeugen,  daß 
der  Kirchenbau  5)  am  besten  in  der  Festung  zu  errichten  wäre. 
Ein  Platz  war  schwer  zu  finden.  Immer  kam  jemand  mit  dem 
Ankauf  zuvor. 


«)  C.  Neuß,  1864,  S.  33. 

2)  Siehe  Beilagen,  Nr.  1. 

»)  Gest.  14.  Juli  1864. 

♦)  1844. 

»)  Laut  gütiger  Mitteilung  des  Hen-n  Pfarrer  Gustav  Scholz  in  Buda- 
pest besitzt  das  Ofener  Pfarrarchiv  mehrere  Stiftungsurkunden  der  Erz- 
herzogin für  den  Kirchenbau  der  evangelischen  Gemeinde  in  Ofen,  eine 
Pfarrer-  und  Pfarrerswitwen-  und  Schullehrerdotation  daselbst.  Sie  sind  von 
ihr  eigenhändig  unterschrieben;  der  Text  selbst  ist  von  ihrem  Sohne,  Erz- 
herzog Stephan,  kalligraphiert  und  ebenfalls  unterschrieben. 
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Doch  am  26.  September  1847  konnte  Superintendent  Jos. 
Szeber^nyi  die  dem  Pfarr-  und  Schulhaus  angrenzende  Kirche'*), 
hinter  der  Hauptwache  zwischen  dem  Wasser-  und  Stuhlweißen- 
burger  Tor,  einweihen,  in  Gegenwart  aller  hohen  katholischen 
Würdenträger  des  Landes;  die  Erzherzogin  war  nicht  zugegen, 
offenbar  um  ihre  Feinde  nicht  zu  reizen.  2) 

Der  Palatin  und  die  Palatinissa  trugen  je  200  fl.  jährlich  zum 
Pfarrgehalt  bei.  Wo  die  letztere  ihren  Sitz  zu  haben  pflegte,  wurde 
im  Jahre  1876  an  der  inneren  Wand  der  Kirche  eine  marmorne 
Votivtafel  angebracht.  ^) 

So  oft  die  Erzherzogin  in  Preßburg  weilte,  kümmerte  sie 
sich  eingehend  um  die  kirchlichen  Angelegenheiten  und  besuchte 
den  Gottesdienst.  Im  Torweg  der  dortigen  Mädchenschule  erinnert 
wieder  eine  Tafel  an  ihren  Besuch.*) 

Auch  zum  Bau  des  Volksschul-Lehrerseminars  in  Ober- 
schützen steuerte  sie  wesentlich  bei. 

Unter  ihrem  nach  ihrer  festen  Überzeugung  durch  die  Vor- 
sehung eigenartig  vorbereiteten  Schutz  begann  die  »Freie  Kirche« 
von  Schottland  ihre  Judenmission  in  Pest  und  Ungarn  überhaupt,^) 
die  durch  die  Reaktion  jäh  unterbrochen  wurde. 

In  ihrem  Auftrage  sammelte  Prediger  Zapf  Nachrichten  über 
das  Schicksal  der  Evangelischen  in  Ungarn.*) 

Sie  ermöglichte  den  Druck  von  Bauhofers  ohne  Namen 
erschienener  »Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn«,^ 
zu  der  der  Genfer  Merle  d'Aubign6,  der  Unionstheologe  und  feurige 
Geschichtsschreiber  der  Reformation,®)  eine  Vorrede  verfaßte.  Die 
ausgewiesenen  ')  schottischen  Judenmissionäre  brachten  das  Manu- 
skript mit  heraus  und  ließen  es  in  Berlin  drucken.  Kein  Wunder, 

*)  Sie  ist  im  Mai  1894  abgerissen. 

-)  Siehe  Beilagen,  Nr.  13. 

3)  Auf  Anregung  von  Pfarrer  Gustav  Scholz;  sie  ist  auch  in  der  neuen 
Kirche  am  Wienertorplatz  befestigt. 

*)  2.  Juli  1827. 

5)  1841.  »Echo«  (Berlin),  1867,  S.  262-264,  285-288,  299—303,  309 
bis  311.  Darnach:  »The  Evangelical  Advocate«  (Edinburgh),  8  (1887),  360 
bis  369.  De  Le  Roi,  Die  evangelische  Christenheit  und  die  Juden,  3 
(1892),  321  f. 

*)  1852.  S.  Beilage  Nr.  5. 

7)  1854. 

ö)  HRE,  123  (1903),  637-643. 

9)  1852.  S.  Beilage  Nr.  7. 
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daß  Bauhofers  kirchliche  Zeitschrift:  »Evangelischer  Christ«  auf 
behördliches  Verbot  eingehen  mußte.  Die  Fürstin  vermachte  auch 
ihre  Bücherei  und  ihre  Handschriften  der  evangelischen  Gemeinde.  ^) 

Trotz  aller  Beweise  des  Geistes  und  der  Kraft  wagte  sich 
nach  dem  Tode  des  Palatins  ein  anhaltender  Bekehrungsversuch 
an  sie  heran,  nachdem  sie  bereits  von  verschiedenen  Seiten  gröber 
und  feiner  bestürmt  und  ihr  zu  verstehen  gegeben  ward,  sie  möchte 
den  Nuntius  empfangen;  man  meinte,  daß  dadurch  auch  ihr  Ein- 
fluß auf  die  Kinder  und  ihre  Haltung  weniger  argwöhnisch  be- 
wacht werden  würden.  Sie  besprach  sich  darüber  mit  ihren  geist- 
lichen Beratern,  die  zur  größten  Vorsicht  mahnten  und  jedenfalls 
vor  einer  Unterredung  ohne  Zeugen  warnten.  2)  Der  Hauptsturm 
ging  von  einem  wunderlichen  Heiligen  aus,  der  vorübergehend  als 
Wundertäter  Aufsehen  erregte,  dem  Fürsten  Alexander  Leopold 
Hohenlohe-Waldenburg-SchillingsfOrst.^)  Als  achtzehntes  Kind  eines 
gemütskranken,  regierungsunfähigen  Vaters  von  seiner  Mutter  zum 
geistlichen  Stande  bestimmt,  während  er  selbst  Soldat  werden 
wollte,  im  Wiener  »Theresianum«  vorgebildet,  wurde  er  Domherr 
und  schließlich  Weihbischof  von  Sardica  in  partibus.  *)  Mitteilungen 
über  ein  bedenkliches  Vorleben  lassen  wir  hier  auf  sich  beruhen. 
Er  Heß  Predigten,  Gebets-  und  Erbauungsbücher  drucken,  begeisterte 
durch  feurige  Beredsamkeit  und  tat  sich  durch  angebliche  Gebets- 
heilungen hervor,  bei  denen  die  kuriale  Weisheit  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  und  die  bayerische  Regierung  Polizeiaufsicht  anordnete. 

Der  krankhafte  Mystizismus  ergriff  damals  die  hohen  Kreise; 
Franz  von  Baader  5)  veröffentlichte  sein  Werk  über  Divination 
und  Magnetismus,  Frau  von  Krüdener^)  hielt  ihre  Missionen, 
Hohenlohe  machte  Wunderkuren,  von  den  Aufgeklärten  des  Ob- 
skurantismus, Papalismus  und  Jesuitismus  beschuldigt. 

^)  Sie  werden  im  Generalarchiv  der  lutherischen  Gemeinde  zu  Budapest 
aufbewahrt. 

')  Siehe  oben  Seite  43,  Anmerkung  4. 

5)  Wurzbach,  Lexikon,  9  (1863),  197—200.  »Allgemeine  deutsche 
Biographie«,  12  (1880),  683  f.  KL,  6  (1889),  163-166. 

*)  1849  zu  Bamberg;  dann  Domherr  und  Großprobst  zu  Großwardein, 
endlich  Generalvikar  uud  Weihbischof. 

*)  »Allgemeine  deutsche  Biographie«,  1  (1875),  713-725.  KL.,  V 
(1882),  1781-1791. 

*)  »Allgemeine  deutsche  Bio^aphie«,  17  (1883),  196-212.  KL.,  7^ 
11891),  1229-1231.  HRE,  11'  (1902),  146-150. 
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Er  verlegte  sich  auch  auf  Konversionen,  machte  u.  a.  einen 
vergeblichen  Versuch,^)  die  Boosianer^)  zu  bekehren,  die  ent- 
schlossen waren,  evangelisch  zu  werden.^)  Er  ließ  sich  keine 
Mühe  verdrießen,  auch  die  Palatinissa  zu  gewinnen,  in  vielen 
bogenlangen  Darlegungen  den  Vorzug  der  katholischen  Lehre 
anzupreisen.  Sie  antwortete  nur  mit  einigen  Bibelsprüchen.  Man 
darf  daraus  nicht  ohne  weiteres  auf  Mangel  an  theologischer  Ge- 
wandtheit schließen,  die  sie  gewiß  durch  ihre  Geistlichen  leicht 
hätte  ergänzen  können.  Sie  vermied  wohl  absichtlich  die  meist 
unfruchtbare  Streiterörterung.  ^) 

Als  Witwe  wurde  ihr  gegen  das  Testament,  den  Heirats- 
vertrag und  die  eigene  Bitte  des  Erzherzogs,  nicht  ein  Ort  Ungarns, 
sondern  Wien  als  Wohnsitz  von  der  Regierung  angewiesen,  wohin 
sie  bald  nach  des  Palatins  Tod  abreisen  mußte.  Man  hat  sogar 
ihr  Palais  im  Augarten,  den  einst  der  »Schätzer  der  Menschheit 
dem  öffentlichen  Wohle«  zugänglich  gemacht,  ihr  Gefängnis  ge- 
nannt. Es  wurde  alsbald  zu  einer  Zufluchtsstätte  für  allerhand 
Notleidende.  Auch  aus  der  kaiserlichen  Familie  schlössen  sich 
einige  jüngere  Glieder  der  Verbannten  an. 

Nachdem  die  Revolution  niedergeworfen  und  über  das 
unglückliche  Land  der  Belagerungszustand  verhängt  war,  erließ 
der  als  »Hyäne  von  Brescia«  berüchtigte  General  Freiherr  v.  Haynau, 
der  Protestant,  eine  Verordnung  5)  zur  Regelung  des  protestanti- 
schen Kirchenwesens,  wodurch  die  gesetzlich  verbürgten  Rechte 
der  ungarischen  Protestanten  bedenklich  beschränkt  wurden.  Bau- 
hofer setzte  eine  Denkschrift  auf^),  in  der  mannhaft  die  Ver- 
letzung der  Verträge,  königl.  Schwüre  und  feierlichen  Zusicherungen 
aufgedeckt,  die  Anklage  gegen  die  Protestanten  zurückgewiesen 
und  klargestellt  wurde,  daß  durch  Haynaus  Erlaß  eine  durch 
Militärmacht  ernannte  und  dieser  zugeschworene,  von  der  Kirche 
weder  berufene  noch  mit  der  nach  Gottes  Wort  unerläßlichen 
Mission  versehene  Autorität  Kirche  und  Gemeinde  regieren  wolle. 


0  Ostern  1824. 

2)  KL.,  2  (1883),  1105-1108.  HRE,  3^  (1897),  317-320. 

3)  Würth,  Die  protestantische  Pfarrei  in  Vöcklabruck,  1825,  S.  149. 
*)  Siehe  Beilagen,  Nr.  10—13. 

5)  10.   Februar  1850;   Bauhofer,   a.   a.   O.,  S.   613f.   Borbis,   Die 
evangelische  Kirche  Ungarns,  1861,  S.  240  f. 

*)  1.  Juni;  Bauhof  er,  a.  a.  O.,  S.  638—643. 
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Unterzeichnet  hatten  mehr  als  achtzig  Prediger  und  Professoren. 
Maria  Dorothea  wurde  gebeten,  den  Notschrei  an  den  ungarischen 
König  gelangen  zu  lassen.  Unter  Tränen  sicherte  sie  ihre  Ver- 
mittlung zu,  die  schon  gegen  Kaiser  Franz  die  »Pietisten«  Ober- 
österreichs  verteidigt  hatte.  Zunächst  wurde  der  Erfolg  erzielt, 
daß  eine  bereits  gedruckte  Kirchenverfassung,  die  oktroyiert  werden 
sollte  und  der  evangelischen  Kirche  Ungarns  hätte  höchst  verderb- 
lich werden  müssen,  beiseite  gelegt  wurde.  Doch  ist  die  Haynau- 
sche  Verordnung  erst  zugleich  mit  dem  Belagerungszustand  im 
wesentlichen  aufgehoben  worden  (4.  April  1854). 

Oberhaupt  soll  der  jugendliche  Kaiser  je  länger  je  mehr  seiner 
von  ihm  verehrten  Tante  sein  Vertrauen  geschenkt  haben.  Von 
glaubwürdiger  Seite  wird  versichert,  daß  er  bei  seinen  häufigen  Be- 
suchen im  Augarten palais  einen  tiefen  Eindruck  von  der  Wahrhaftig- 
keit und  Unparteilichkeit  der  ihr  zweites  Vaterland  innig  lieben- 
den Ausländerin  empfing,  daß  er  mit  durch  sie  lernte,  Ungarn  mit 
anderen  Augen  als  denen  der  Hofschranzen  zu  betrachten  und 
eine  freundliche  Gesinnung  zu  dem  mißhandelten  Lande  faßte, 
die  in  die  Gewährung  der  Verfassung  und  die  ungarische  Königs- 
krönung ausklang.  Er  soll  auch  dafür  gesorgt  haben,  daß  sie 
ihren  Lebensabend  in  Frieden  zubringen  konnte.  So  wäre  auch  das 
katholische  Ungarn  dieser  evangelischen  Habsburgerin  zu  tiefstem 
Dank  verpflichtet,  der  man  schon  deshalb  eine  hervorragende 
Stellung  in  der  ungarischen  Kultur  angewiesen  hat,  weil  sie 
ungarisch  sprach  und  als  die  erste  Habsburgerin  öffentlich  in  Staats- 
angelegenheiten sich  der  Landessprache  bediente.^) 

Es  war  ihr  vergönnt,  ihre  Sehnsucht  zu  befriedigen,  in  Un- 
garn, für  das  sie  unablässig  wirkte,  in  ihrem  geliebten  Buda,  wo 
sie  fast  dreißig  Jahre  schönes  Familienglück  genossen,  zu  sterben. 
Sie  eilte    an   das   Kindbett  ihrer  Tochter  2)   und  folgte  bald  dem 

0  So  beim  Empfang  der  Reichstagsdeputation  am  5.  Juni  1826.  Das 
Manuskript  ihrer  Rede  sollte  im  ungarischen  Nationaimuseum  hinterlegt 
werden  (vergl.  Pallas,  a.  a.  O.).  Der  Beschluß  scheint  nicht  ausgeführt 
worden  zu  sein,  denn  das  Schriftstück  findet  sich  nicht  im  Museum. 

2)  Elisabeth,  geb.  17.  Jan.  1831,  gest.  14.  Febr.  1903.  Seit  18.  April 
1854  war  sie  in  zweiter  Ehe  mit  Erzherzog  Karl  Ferdinand,  dem  zweiten 
Sohne  des  Erzherzogs  Karl,  vermählt.  Es  schmeichelte  ihrem  Ehrgeize,  die 
spanische  Königskrone  auf  dem  Haupte  ihrer  Tochter  Christine  zu  sehen; 
mit  Stolz  blickte  sie  empor  zu  dem  Standbiide  ihres  Schwiegervaters  (S. 
ob.  S.  34)  und  herab  auf  die  Reiterstatue  ihres  Schwagers,  des  Erzherzogs 
Albrecht,  aus  ihren  Fenstern  (S.  ob.  S.  37). 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  4 
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nur  wenige  Tage  lebenden  EnkeU)  Wie  tief  ihr  Tod  traf,  bezeugen 
uns  Beileidschreiben  aus  verschiedenen  Kreisen,  von  der  ihr  so 
nahestehenden  evangelischen  Geistlichkeit  bis  zu  ihrer  Kammer- 
frau, vor  der  sie,  dem  Sprichwort  entgegen,  auch  eine  Heldin  war.  2) 

Eine  der  Bibeln,  die  die  Königin  von  Württemberg  den  Atter- 
seern  bestimmt  hatte  und  die  beim  Brande  von  Reichenhall,  wo  sie 
lagerten,  gerettet  waren,  wurde  von  Maria  Dorothea  auf  ihrer 
Durchreise  zu  Efferding  den  ihr  die  Aufwartung  machenden  drei 
evangelischen  Pfarrern  geschenkt;  3)  eben  diese  hat  Superintendent 
Koch-Wallern  der  Enkelin  der  Palatinissa,  der  Kronprinzessin 
Stephanie  zu  ihrem  Vermählungstage  mit  entsprechender  Widmung^) 
überreichen  lassen,  wofür  ein  freundlicher  Dank   nicht  ausblieb.  ^) 

Man  liest  verschiedentlich,  daß  nach  Maria  Dorotheas  Tode 
die  kaiserlichen  Hausgesetze  dahin  erweitert  oder  verengt  wurden, 
daß  künftig  kein  Erzherzog  eine  Protestantin  heimführen  dürfe. 
Fürst  Metternich  soll  bereits  bei  einer  Gelegenheit,  wo  sich  der 
Einfluß  der  Palatinissa  besonders  bekundete,  der  er  seine  Ab- 
neigung gegen  »allen  Mystizismus  und  Pietismus«  persönlich 
ausgesprochen,  ausgerufen  haben:  In  Zukunft  darf  mir  keine 
Protestantin  mehr  in  die  Familie.  Die  Stichhaltigkeit  jenes  Ge- 
rüchtes ist  so  lange  nicht  zu  prüfen,  als  die  Hausgesetze  des 
allerhöchsten  Hofes  geheim  sind.  Entspricht  es  der  Wahrheit,  wie 
der  Wahrscheinlichkeit,  so  besteht  keine  Aussicht,  daß  unsere 
Prozession  von  evangelischen  Habsburgerinnen  noch  Zuwachs 
erfahre  im  neuen  Jahrhundert. 

Um  so  mehr  schien  es  wert  und  Pflicht,  der  vergangenen 
Tage  zu  gedenken  und  die  schon  verblaßte,  ja  absichtlich  ver- 
wischte Erinnerung  aufzufrischen. 


* 


')  Franz  Josef. 

')  Siehe  Beilagen,  Nr.  19. 

3)  Am  23.  Nov.  1835,  Pfarrer  Koch,  Kotschy,  Sääf. 

♦)  Vom  26.  Mai  1881. 

5)  J.  E.  Koch,  Zur  Geschichte  einer  merkwürdigen  Bibel.  »Jahrbuch 
der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich«,  3 
(1882),  185-192. 
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Beilagen. 

Nr.  1. 

Maria  Dorothea  an  Taubner.  0  2.  Apni  i843. 

Ernste  Vorhaltung  wegen  unrichtiger  Geld  Verwendung. 

Handschriftlich  (Oiiginal):  GAB.  2)  Sign,  il  C.  6/8.  ^ 

Ofen,  Z"  SA3l 

Herr  Direktor  Taubner!  *• 

Da  die  Frau  Bernhardt  Liedeman  zwar  kam,  doch  ohne  die  verlangte 
Obligation  über  die  an  Sie,  Herr  Taubner,  im  Januar  des  Jahres  1842  ver- 
abfolgten 2000  fl.  C.  M.,  das  ist  zweitausend  Gulden  Conventionsmünze, 
wie  sich  aus  meinem  Rechenbuche  erweist,  so  fühle  ich  mich  gedrungen, 
Sie  zu  bitten,  mir  heute  noch  diese  Obligation  zu  verfassen,  und  so  mein 
Schuldner  zu  bleiben,  so  lange,  bis  Sie  werden  zahlen  können  ;  in  diesem 
Falle,  aber  auch  nur  in  diesem,  will  ich  das  Gewebe  von  Unwarheiten,  um 
nicht  zu  sagen  Listen  —  doch  die  Lüge  ist  ja  das  schrecklichste!  — •  mit 
dem  Deckmantel  der  christlichen  Liebe  bedecken.  Sollten  Sie  nicht  gesonnen 
sein,  mir  die  Obligation  zuzustellen,  so  zwingen  Sie  mich,  dies  dem  Herrn 
Superintendenten')  zu  melden! 

Ich  machte  »keine  Confusion«;  ich  gab  Ihnen  dieses  Geld  nicht  zur 
Reise  nach  Italien;  das  weiß  niemand  besser,  als  Sie!  Sie  wissen  gut,  daß, 
was  ich  habe,  nicht  mein  ist,  sondern  Dem  gehört,  der  strenge  Rechenschaft 
davon  fordert. 

»Oh,  wäre  es  möglich,  daß  Sie  jetzt,  in  dieser  Stunde  bedächten,  was 
zu  Ihrem  Frieden  dient!«*) 

Werfen  Sie  sich  vor  ihm  nieder,  vor  dessen  Gericht  wir  nicht  bestehen 
könnten,  wäre  ER  nicht  mit  ausgebreiteten  Armen  am  Kreuze  für  uns  ge- 
storben!   Der  Herr  sei  mit  Ihnen.  Maria. 

Ich  behalte  Abschrift  von  diesem  Briefe. 

Nr.  2. 

Maria  Dorothea  an  Pfarrer  M^szaros  in  Alcsüt.      3.  September  1843. 
Obersendung  von  79  ungarischen  Bibeln  zur  Verteilung  an  Familien. 

Handschriftlich  (Original):    Im  Besitze  des  Herrn  Pfarrers  M^szaros,  des  Sohnes  des  Adressaten, 

in  Kecskem^t.    (S.  d.  Facsimile.) 

Mein  lieber  Herr  Pfarrer!  '  9. 

Ich  überschicke  Ihnen  hier  79  ungarische  Bibeln,  von  denen  ich  Sie 
bitte:  in  einige  Alcsuter  Haushaltungen,  welche  nicht  damit  versehen  sein 
sollten,  Eine  zu  stiften  für  die  ganze  Familie;  ich  hoffe  bald  mehr  zu  be- 
kommen. Besonders  bitte  ich  Sie,  dorthin  welche  zu  schicken,  wo  sie  mir 

•)  s.  ob  s.  45. 

3)  S.  ob.  S.  5,  2;  41,  1. 

J)  Joh.  Szeber^nyi,  1834—1849. 

*)  Evang.  Luk.,  19,  42. 

4* 
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sagten:  »Die  Leute  treten  über«.  Ich  glaube  es  war  in  Egyet')  oder  Bicske*)  ? 
Sollten  Sie  selbst  sie  hinbringen,  so  wünsche  ich,  daß  die  Bibeln  auch  dort 
an  Familien  Einzeln  vertheilt  würden,  weil  dann  Mehrere  diesen  Segen 
genießen  können. 

Möge  das  theure  Wort  Gottes  reichlich  in  Ihrer  lieben  Gemeinde 
wohnen,  3)  damit  Sie  einst,  wenn  Sie  vor  »dem  Hirten  und  Bischoff  unserer 
Seelen«  stehen  werden,  ausrufen  können:  »Herr  [hier]  bin  ich  mit  denen, 
die  Du  mir  gegeben  hast!«*)  •  Maria. 

Nr.  3. 

Ofen.  Maria  Dorothea  an  Pfarrer  M^szaros  in  Alcsüt.')     9.  September  1843 

Ober  den  Preis  der  gesandten  Bibeln  und  deren  kostenlose  Überlassung. 

Handschriftlich  (Original):  Im  Besitze  des  Herrn  Pfarrers  M^szaros  in  Kecskem^t. 

Lieber  Herr  Pfarrer!  Ofen,  ~  843: 

Ich  glaube,  daß  es  gut  wäre,  wenn  die  Wohlhabenden  die  2  fl.  W[iener] 
W[ährungl  entrichteten,  die  Ärmeren  aber  die  Bibel  unentgeldlich  (sie!)  er- 
hielten. Der  Preis  der  Quart  Bibel  soll  gleich  dem  der  anderen  bleiben. 

Was  die  Egyeker^)  betrifft,  so  wollen  wir  ihnen  das  theure  Lebensbrod,^) 
das  ewig  währt,  umsonst  reichen.  Maria. 

Nr.  4. 

Ofen.  Maria  Dorothea  an  Georg  Bauhof  er.  ^)  17.  septemb«r  \m4. 

Berufung  an  die  evangelische  Gemeinde  in  Ofen. 

Handschriftlich  (Original):  Im  Besitze  von  Bauhofers  Sohn  Stefan  Bänhegyi  in  Gyula.  Kopie:  GAB. 

17       _ 

Theurer  und  verehrtester  Bruder  im  Herrn!         Ofen,--843. 

Ihr  Brief  zeigte  mir  so  recht  lebendig  das  Glück,  ein  Christ  zu  sein 
und  die  Freude  im  Herrn,  die  darinnen  liegt,  mit  Christen  umzugehen.  Ja, 
kommen  Sie  mit  allen  Schätzen,  die  der  treue  Hirte  Ihnen  auf  Ihrem  schweren 
Lebenspfade  reicht  und  zeigen  Sie,  daß  Sie  zu  den  Bischöfen  gehören,  die 
ein  köstlich  Werk  begehren ')  und  deren  Haus  als  Beyspiel  der  Gemeinde 
vorleuchtet.  Meine  theure,  kleine  Maria  'o)  muß  noch,  so  der  Herr  will  und 
mir  Leben  dazu  schenkt,  nach  Württemberg.    Ich  warte  nur,  bis  sie  älter 


1)  Gemeint  ist  wohl  Ettyek,  nicht  Egyek. 

2)  Schönes  Kastell  des  Erzherzogs  Josef. 

3)  Evang.  Joh.,  17,  12. 

4)  Ebd.,  18,  9. 

5)  Vgl.  Nr.  2. 

6)  Vgl.  S.  52,  1. 

7)  Evang.  Joh.,  6,  35.  51. 

8)  S.  ob.  S.  41,  45. 

9)  1.  Timotheus,  3,  1. 

^)  Bauhofers  sechsjährige  taubstumme  Tochter,   für  welche  die  Erzherzogin  zu  sorgen 
versprach. 


(Vgl.  Beilagen  Nr.  2.) 


SP 
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wird,  und  eine  fromme  Gelegenheit,  um  das  theure  Kind  sicher  zu  schicken. 
Ihre  ältere  liebe  Tochter^)  bitte  ich  Sie,  mir  recht  oft  zu  schicken,  um  mit 
meinen  Töchtern^)  ungarisch  zu  reden.  Endlich  hier  der  Vocator,')  der  von 
mir  heiß  ersehnte  und  vom  Herrn  erflehte  Ruf!  Obgleich  sein  Inhalt  nicht 
durchdrungen  evangelisch  ist,  so  können  Sie  doch  manche  Stellen  daraus 
gut  benutzen,  um  das  Wort  Gottes  gültig  zu  machen.  Der  liebe  Sz^kacs^) 
hat  dabei  das  Meiste  gethan.  Herr  Jacobsohn')  will  Sie  6  Monathe  umsonst 
einquartieren,  in  der  Wasserstadt.  Herr  Kimnach^)  will  Ihnen  in  der  Festung 
ein,  auch  vollständiges  Quartier  um  einen  billigen  Zins  geben:  an  Ihnen  ist 
die  Wahl!  Die  Gemeinde  ist  auch  recht  besorgt,  daß  Ihre  liebe  Frau  die 
Küche  und  die  Speise  nicht  ganz  leer  finde.  Die  Herren  wQnschen  nur  recht 
sehr,  daß  Sie  bald  kommen,  auch  wegen  des  heranrückenden  Winters,  und 
weil  sie  manches  mit  Ihnen  einrichten  und  berathen  möchten.  0  Bauhofer! 
Möchte  drt"  Stab  Ahrons')  grünen  in  Ihren  Händen!  Möge  der  Erzhirte®) 
um  dieser  theuem  Gemeinde  willen  Sie  einst  mit  dem  Zurufe:  »Ei,  du 
getreuer  Knecht!«')  empfangen!  Mögen  Sie,  als  treuer  Hirte,  in  Seinem 
heiligen  Namen  die  zerstreute  Heerde  sammeln  (von  den  leiblich  Gefangenen 
gab  mir  der  liebe  Commandirende  die  Liste)  und  zum  Schluß:  Mögen  Sie 
selbst,  verehrter  Seelsorger,  unsträflich  ^°)  vor  Ihm  stehen  mit  dem  Kreuz  auf 
Ihrem  Rücken,  welches  Sie  ihm  nachtragen.  ^>)  Der  Herr  segne  Ihren  Eingang! 

Maria. 

Nr.  5. 

Pairendorf.  Prediger  Zapf  2)  an  Maria  Dorothea.  15.  janner  i»46 

Anfrage,  was  mit  den  Manuskripten  geschehen  soll,  die  er  zur  ungarischen 

Protestantengeschichte  gesammelt  hat. 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  II.  C   15.  3. 

Kaiserlich  königliche  Hoheit! 
Allerdurchlauchtigste  Frau! 

Etwas  später,  als  Euie  Kaiseriiche  Hoheit  wahrscheinlich  gehofft  und 
gewünscht  haben,  bin  ich  erst  in  den  Stand  gesetzt,  meinem  gegebenen 
Versprechen  nachzukommen  und  über  das  Resultat  meiner  historischen 
Forschungen  hinsichtlich  der  Schicksale  unsers  Glaubens  im  Vateriande  aus 
den  letzten  vergangenen  Jahrhunderten  Bericht  abzustatten. 

I)  Wllhelmine,  jetzt  74jahrige  Witwe  des  Superintendenten  Stefan  Cz^kus. 

^  Elisabeth  und  Marie  Henriette. 

3)  Ausgestellt  von  Georg  v.  Procopius,  Oberinspektor  der  Gemeinde,  Advokat,  Religions* 
agent,  und  August  v.  Karge,  Vizeinspektor,  Hofkammerrechnungsrat.  Besonders  der  erstere  war 
nicht  ganz  nach  dem  Sinne  der  Erzherzogin,  Karge  beliebter. 

<)  S.  ob.  S.  45. 

')  Karl  Jacobson,  Baumeister,  Vizekurator  der  evangelischen  Gemeinde. 

6)  Ludwig,  Baumeister,  Kurator;  Eigentümer  des  Hauses,  in  dem  Bauhofer  wohnte. 

f)  4.  Mos.  17,  8.    Hebräerbr.  9,  4. 

P)  1.  Petr.  5,  4. 

9)  Matth.  25,  21. 

»)  1.  Timoth.  3,  2.    2.  Petr.  3,  14. 
11)  Matth.  16,  924. 
t:)  S.  ob.  S.  46. 
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Was  ich  dabei  erzählt  habe,  das  wird  mein  vielgeschätzter  und  würdiger 
Amts  Bruder  Herr  Bauhofer*)  Euer  Kaiserl.  K.  Hoheit  unterthänigst  und  bereit- 
willigst mitzutheilen  nicht  säumen,  da  ich  ihn  davon  ausführlicher  in  einem 
nunmehro  zweiten  Schreiben  in  Kenntniss  gesetzt  habe. 

Das  Nachforschen  und  Sammeln  hat  mir  durch  Correspondenz  und 
gemachte  Reisen  manche  Mühe,  aber  auch  viel  Freude  und  Genuss  gewährt, 
denn  ich  kann  sagen,  dass  ich  seitdem  mein  Wissen  in  historischen  Fache, 
besonders,  was  Ungarn  betrifft,  um  vieles  bereichert  habe,  so  wie  mir  auch 
mein  angefochtener  und  verfolgter  Glaube  seitdem  theurer  und  werther 
geworden  ist. 

Unglaubliches  haben  unsere  Väter  erduldet  und  der  Verlust,  den  das 
Evangelium  in  Folge  dessen  erlitten,  ist  schmerzlich  groß.  Mit  Ausnahme 
von  blos  drei  Familien  war  der  ganze  hohe  Adel  Ungarns  protestantisch, 
vom  niedern  Adel  aber,  sowie  vom  Volke  zwei  Dritttheile  der  Bevölkerung 
des  Landes.  Die  höchsten  Ämter  des  Reiches,  selbst  die  Palatinal-Würde, 
bekleideten  Evangelische.  Das  also,  was  von  dieser  Zahl  heut  zu  Tage  noch 
vorhanden  ist,  ist  als  ein  bloßer  Ueberrest  zu  betrachten,  wobei  wir  noch 
alle  Ursache  haben  Gott  zu  danken,  und  mit  dem  frommen  Sänger  doch 
zu  sprechen:  »Deine  Güte,  o  Vater  ist  es,  dass  wir  nicht  ganz  aus  sind 
und  deine  Barmherzigkeit  hat  noch  kein  Ende.«^) 

Geruhen  also  jetzt  Eure  Kaiserliche  Hoheit  gnädigst  zu  bestimmen, 
was  mit  diesen  auf  meinem  Zimmer  liegenden  und  in  meinem  Briefe  an 
meinen  würdigen  Herrn  Amtsbruder  näher  bezeichneten  Manuscripten  und 
Werken  geschehen  soll,  da  ich  bereit  bin  sie  täglich  höchst  demselben  gehor- 
samst zu  Füßen  zu  legen. 

Der  unerforschliche  Gott,  der  uns  an  Euerer  Kaiserlichen  Hoheit,  ein 
Hörn  des  Heils  3)  in  unserm  Vaterlande  aufgerichtet  hat,  an  welchen  sich 
so  viele  Wankende  schon  stüzten,  schenke  uns  die  Grtade,  Höchstdieselben 
noch  lange  an  der  Seite  dero  gleich  erhabenen,  würdigen  und  im  ganzen 
Lande  so  theuern  Herrn  Gemahls*)  zu  besitzen,  um  welche  Gunst  wir  nicht 
aufhören  wollen,  ihn  den  Vater  der  Barmherzigkeit,  5)  im  Namen  seines  Sohnes 
zu  bitten  mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  erhört  zu  werden. 

Mit  diesem,  aus  dem  Grunde  des  Herzens  gehenden  Wunsche,  verharre 
ich  fusfälligst  und  in  tiefster  Ehrfurcht  zu  sein 

Eurer  Kaiserlich  Königlichen  Hoheit 

allerunterthänigster  Knecht 

Johann  Zapf, 

Prediger  und  Seelsorger  der  evangelischen  Kirchengemeinde 
im  Markte  Ragendorf  und  ihren  beiden  Filialen  zu  Deutsch- 

Jahrendorfb)  und  Karlburg. 

Ragendorf,  den  15.  Jänner  1846. 

1)  S.  Nr.  4,  8. 

2)  Klagelieder  Jeremiä,  3,  22. 

3)  Psalm,  18,  3. 
*)  S.  ob.  S.  42. 

5)  2.  Corinth.  1,  3. 

6)  Wieselburger  Komitat,  jetzt  selbständige  Muttergemeindc. 
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Nr.  6. 

Aszöd.  Diakon  Mikoläs  an  Maria  Dorothea.  25.  April  ^946. 

Bitte,  die  Widmung  seiner  geistlichen  Dichtungen  anzunehmen,  auch  um 
ihnen  dadurch   besseren   Absatz  zu  verschaffen  behufs  Operation   seines 

blinden  Vaters J) 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  II.  C.  17.  3. 

Kaiserliche  Königliche  Hoheit! 
Durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin! 

Seit  Jahren  habe  ich  mein  innigstes  Vergnügen  daran,  wenn  ich  meine 
Gedanken  zu  Papier  bringe.  Es  sollte  blos  für  mich  sein  und  nie  gab  ich 
mich  dem  Gedanken  selbst  hin,  meine  geringen  geistigen  Erzeugnisse  der 
Lesewelt  vorzulegen.  Meine  Freunde  jedoch  und  namentlich  die  so  geist- 
reiche, edle  Baronin  Sophie  Podmaniczky^),  drangen  in  mich,  vorzüglich 
meine  Gedichte  dem  Publikum  nicht  vorzuenthalten.  Nach  langem  Sträuben 
gab  ich  endlich  nach  und  meine  unter  angenommenem  Namen  heraus- 
gegebenen Dichtungen  wurden  von  deutschen  Verlegern  beifällig  aufgenom- 
men. Die  so  reich  an  Herz  und  Geist  begabte,  treffliche  Baronin  Sophie 
Podmaniczky,  die  so  gerne  Menschenwohl  gründet  oder  befördert,  ver- 
schwendet alle  Beredsamkeit  und  Überredungsgabe  an  mich,  ich  möchte 
doch  mein  neues,  Gebete,  Psalmen,  Worte  aus  der  heil.  Schrift  und  andere 
fromme  und  zarte  Dichtungen  enthaltendes  Werkchen  Ew.  K.  K.  Hoheit 
widmen  und  droht  mir  selbst  mit  dem  Verluste  ihres  mir  gewiß  unschätz- 
baren Wohlwollens,  wenn  ich  ihr  hierin  nicht  willfahre.  Je  fester  ich  mich 
an  den  Grundsatz  der  Bescheidenheit  und  Demuth  von  jeher  klammerte, 
desto  kühner  und  gewagter  kommt  mir  dieser  Gedanke  vor  und  nur  im 
vollsten  Vertrauen  auf  Ew.  K.  K.  Hoheit  frommes,  menschenfreundliches, 
edles  Herz,  wage  ich  denselben  hiemit  unterthänigst  mitzutheilen.  Ehrfurchts- 
voll ersuche  ich  denn  Ew.  K.  K.  Hoheit  um  die  hohe  Huld  und  Gnade,  die 
Widmung  erwähnten  Werkchens  annehmen  zu  wollen,  was  gewiß  die  höchste 
Freude  meines  Lebens  ausmachen  würde.  Wie  würde  das  mein  Gemüth  so 
sehr  befriedigen,  wenn  ich  diese  aus  meinem  tiefsten  Leben  geschöpften 
Gesinnungen  und  Gefühle  an  ein  so  reines,  Gott  geweihtes  Herz  legen 
könnte!  Wie  so  sehr  würde  ich  mich  glücklich  preisen,  wenn  ich  auch  diesen 
Wunsch  der  theuren  Baronin  erfüllen  könnte!  Und  es  würde  dadurch  mir 
und  den  Meinen  auch  sehr  geholfen  sein.  Ich  habe  einen  Vater,  der  seit 
dreißig  Jahren  als  Prediger  in  einer  Gemeinde  lebt,  die  wol  beschwerlichste 
in  Ungarn,  doch  aber  an  Einkünften  des  Geistlichen  so  kurz  ist,  daß  diese 
Einkünfte  vorzüglich  jetzt,  wo  mein  Vater  seit  Jahren  krank  ist,  ich  und 
meine  Mutter  und  Schwester  auch  sehr  viel  kränkeln,  kaum  hinreichend 
sind;  einen  Vater,  der  Senior  und  zum  Superintendenten  candidirt  war,  und 


1)  s.  ob.  s.  44. 

2)  Schon  im  XVIII.  Jahrhunderte  wird  eine  Freiin  v.  Podmaniczky,  vermählt  mit  General 
Beleznay,  als  Wohltäterin  der  lutherischen  Gemeinde  zu  Pest  erwähnt.  Vgl.  Doleschall, 
».  a.  0.,  S.  16- 
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viel,  sehr  viel  für  Welt  und  Religion  gearbeitet  hat,  nun  aber  an  beiden 
Augen  staarblind  ist.  An  seiner  Seite  arbeitete  ich  seit  vier  Jahren  nicht 
ohne  Hinopferung  meiner  Gesundheit,  denn  Brust  und  Augen  fangen  schon 
auch  bei  mir  an  leidend  zu  werden.  Ich  wäre  das  glücklichste  Kind  der 
Welt,  wenn  ich  von  dem  Erlös  des  Buches,  welches  dann  gewiß  Abgang 
fände,  meinen  geliebten  Vater  operiren  lassen  und  mir  später  das  unum- 
gänglich Nothwendige  selbst  verschaffen  könnte,  ohne  daß  ich  meinem  Vater 
auch  nur  im  Geringsten  zur  Last  fiele.  Und  noch  Eines  ziehe  ich  in  Betracht 
Ich  lebe  von  jeher  einsam  und  zurückgezogen,  meine  einzige  Freude  ist  unser 
Familienkreis,  die  schöne  Natur  und  eine  mich  ansprechende  Lektüre;  nie 
mische  ich  mich  in  den  Weltmarkt,  und  so  hat  man  mich  denn  selbst  ganz 
ungebildeten,  ja  selbst  unwürdigen  Menschen  bis  jetzt  auf  schmerzende 
Weise  hintangesetzt.  Dem  Allen  würde  also  wahrscheinlich  abgeholfen  sein, 
wenn  mir  eine  solche  Auszeichnung  und  hohe  Ehre  vom  Ew.  K.  K.  Hoheit 
zu  Theil  würde,  der  ich  mich  auch  übrigens  Ew.  K.  K.  Hoheit  zu  hohen 
Gnaden  in  tiefster  Ehrfurcht  empfehle. 

Ew.  K.  K.  Hoheit 

unterthänigster  Diener 

Eduard  Mikoläs, 

Prediger-Diaconus  an  der  ev.  Gemeinde  A.  C.  zu  Asz6d. 

Aszöd,  am  25.  April  1846. 


Nr.  7. 

Ofen.  Mehrere  Prediger  in  Ofen  an  Maria  Dorothea  23.  juii  184«. 

mit  der  Bitte,  ihre  Manuskripte  urkundlich  der  Gemeinde  zu  sichern.  *) 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  II.  C.  17.  4. 

Kaiserliche  Königliche  Hoheit! 
Allerdurchlauchtigste  Frau  Erzherzogin! 

Aus  der  Versammlung,  in  der  wir  uns  eben  befinden,  richten  auch 
wir  noch  einige  Worte  an  Ew.  Kais.  Königl.  Hoheit! 

Es  ist  wenig  und  viel,  was  wir  zu  sagen  haben;  wenig  nach  dem 
Wortlaut,  viel  nach  dem  Sinn!  Möge  der  treue  Hirte  und  Bischof  unserer 
Seelen^)  den  Ausgang  und  Eingang  Eurer  K.  K.  Hoheit  segnen  und  der 
Engel  des  Herrn  Höchst-Sie  und  die  liebe  Erzherzogin  Marie')  umlagern ■•) 
und  schützen  und  aushelfen,  wo  es  nöthig  ist.  Obschon  entfernt  von  uns, 
werden  Euer  K.  K.  Hoheit,  mit  allen  Allerhöchst-Angehörenden  in  der  Nähe 
und  Ferne,  doch  der  Gegenstand  unserer  herzlichsten  gemeinschaftlichen 
und  besondern  Fürbitte  sein.    Diese  Fürbitte  wird  sich  auch  besonders  auf 

1)  S.  ob.  S.  47. 

2)  1.  Petr.,  2,  25. 

3)  S.  ob.  S.  53,  2. 
*)  Psalm  34,  8. 
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Höchst-lhro  glückliche  Zurückkunft  erstrecken  und  den  Wunsch  in  sich 
fassen,  daß  viel  von  seinem  Reiche  und  für  Sein  Reich  mitzurückkommen 
möge.  Römer  15,  29.  Zu  dem  Ende  fügen  wir  auch  die  Uebersetzung 
des  Duisburger  Katechismus^)  bei  und  bitten,  dessen  Correktur  dem  sich 
rüstenden  Kämpfer  —  Horarik^)  —  anzuvertrauen;  weil  es  sonst  gar  viele 
den  Sinn  entstellende  Druckfehler  geben  würde!  Wir  schließen  mit  dem 
Wunsche,  der  Heiland  wolle  das  Herz  des  verehrtesten  Bruders  Merle 
d'Aubign^^)  den  Hoffnungen  Eur.  K.  K.  Hoheit  entsprechend  stimmen,  was 
wir  sehr  vermuthen,  wenn  eine  persönliche  Besprechung  möglich  wird.  Eine 
Art  von  Revers,  der  die  M.  Scripte  sicher  stellen  dürfte,  ist  hier  beigelegt 

Er  aber  der  Herr  des  Friedens^)  gebe  Eurer  K.  K.  Hoheit  Friede  allent- 
halben und  auf  allerlei  Weise.  Damit  verharren  wir 

Unserer  Allergnädigsten,  in  Christo  verehrtesten  Frau  Erzherzogin 

treu-ergebene  Diener  in  Christo 

William  Wingate') 
Robert  Smith«) 
Paul  Török^) 

Aixander  Thomson®) 

Dr.  Jos.  Sz^käcs^)  in  seinem  und  seines  im 
Dienste  des  Herrn  abwesenden  Bruders 

Georg  Bauhofer^°) 
Ofen,  den  23.  Juli  1846. 

PS.  Wir  sind  schließlich  so  frei,  die  Aufmerksamkeit  Eurer  K.  K  Hoheit 
auf  den  Umstand  zu  lenken,  daß  es  nothwendig  wäre,  daß  Eure  K.  K.  Hoheit 
auf  den  Fall  Ihres  Todes  —  was  recht  spät  eintreffen  möge  —  gemäß  Ihrer 
hohen  Willensäußerung,  den  General-^Convent  zum  Erben  der  Manuscripte 
einsetzen  und  hierüber  eine  eigene  Urkunde  ausfertigen  mögen,  denn  nur 
unter  dieser  Bedingung  können  wir  den  Besitz  derselben  für  die  evang.  Kirche 
Ungarns  sicher  stellen. 


I)  Vgl.  HRE,  103  (1901),  1,  47. 

-)  Ein  katholischer  Priester,  der  zur  evangelischen  Kirche  übertrat,  von  der  Erzherzogin 
antcrstötzt  wurde,  durch  Bauhofer  eine  Anstellung  erhielt,  sich  aber  schlecht  bewährte  und  nach 
Nordamerika  ging. 

3)  S.  ob.  S.  4«,  8. 

^  Römerbr.  IS,  33. 

s)  and  *)  Schottische  als  Judenmissionäre  angestellte  Prediger,  1832  ausgewiesen; 
s    ob.  S.  46. 

T)  Reformierter  f*farrer,  später  Superintendent  in  Pest. 

^  Ungarischer  Prediger  In  Pest,  später  Superintendent. 

9)  S.  ob.  S.  43,  •«. 

»)  S.  Nr.  4,  8. 
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Nr.  8. 
Wien.  Maria  Dorothea  an  Prediger  Sz^käcs.  ^)  17.  März  iS47. 

Ober  dessen  Zusammenstoß  mit  Wagner.  ^7 


W  847 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  Ad  lila  2.  20.  3. 

Ich  beeile  mich  Ihnen  auf  Ihren  so  aufrichtigen  Brief  zu  antworten. 

Steph.2)  schrieb  sich  ihre  Anliegen  sorgfältig  auf  wie  auch  jene  deß 
lieben  Bauhofer 3)  und  läßt  Ihnen  sagen,  Sie  mögen  sich  nur  gerade  an  Ihn 
wenden  mit  Allem,  wenn  er  nach  Ungarn  kommt. 

Ich  kann  mir  denken,  daß  Sie  und  W.^)  tüchtig  zusammenkarambolirt 
sein  mögen  oder  scharf  zusammengekommen,  wie  sich  das  theure  Wort 
Gottes  Apostelgesch.  15.  39.  verg.  mit  2.  Petri  3,  15,  16!!  ausdrückt.  — 
Aber  auch  nur  so.  —  Daß  Sie  fest  sind  in  dem,  das  Sie  annehmen«')  hat 
mir  immer  Achtung  eingeflößt,  weil  dabei  in  Ihnen  nicht  das  »Forschen 
nach  Wahrheit«,^)  und  Annahme  des  Erkannten  ausgeschlossen  ist!  Die 
Liebe  und  Einigkeit  des  Geistes  zeugt,  daß  wir  Jünger  Jesu  sind.")  Wenn 
ich  Sie  noch  einmal  erinnern  darf  (weil  Sie  so  feurig  sind)  an  unsre  letzte 
Unterredung,  so  bitte  Ich  inständigst,  daß  Alle  die  Einigkeit  erhalten,  sie 
verleiht  durch  die  Verheißung  des  Herrn  den  Gläubigen  Kraft.  —  Möge  der 
Herr  Segen  träufeln^)  lassen  auf  die  theure  Schaar  in  Pest  und  Ofen!  Er 
gieße  seinen  Geist  auf  Viele!  Mit  W.*)  muß  man  halten;  er  provozirt  leicht, 
aber  er  meint  es  immer  zum  Besten,  nur  soll  man  sich  hüten,  dem  Nächsten 
etwas  aufdringen  zu  wollen,  da  liegt  ein  verkapter  Stolz  immer  [zu  Grunde], 
denn  das  kann  nur  der  Herr  selbst,  aber  der  verstehts  zu  thun;  Apost. 
gesch.  9,  15. 

Grüßen  Sie  gütigst  alle  Brüder  und  Ihre  lieben  Frauen!  Mein  Herz 
ist  dort!  M[aria]. 

Nr.  9. 
ofen(?)  Maria  Dorothea  an  Prediger  Bauhofer.')  24.  Aprii  1847 

Geschenke.  24. 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  4."  ^^^' 

Ich  schicke  Ihnen  eine  Harmonie  der  4  Ev.  griechisch  für  die  Bibliothek. 

Ich  glaube,  daß  der  Buchstabenkasten  von  Professor  Derffel  für  den 
lieben  Lazi  gut  sein  wird;  überhaupt  für  alle  kleinen  Kinder.  Das  nachfahren 
mit  Bleistift  auf  dem  Glas  that  Maria  ^ö)  sehr  gut. 

Grüßen  Sie  innigst  alle  theuren  Brüder  von  mir  und  alle  Schwestern, 
angefangen  bei  Ihrer  lieben  Frau.  Marie. 

'~    ~  >)  S.  ob.  S.  57,  9. 

2)  Erzherzog  Stephan  aus  zweiter  Ehe;  s.  ob.  S.  40. 

3)  Vgl.  Nr.  4,  8. 

4)  Wohl  Adalbert  Wagner,  der  Piarist  war,  zur  evangelischen  Kirche  Übertrat,  In  der 
Filiale  Aitofen  gegen  das  Verbot  Bauhofers  predigte,  um  sich  bekannt  und  beliebt  zu  machen 
und  sich  die  Pfarre  zu  sichern,  wenn  die  evangelische  Gemeinde  selbständig  würde. 

5)  1.  Corinth.  15,  1. 

6)  Apostelgesch.  17,  11. 

7)  Epheserbr.  4,  3. 

8)  Jesaj.45,  8 

9)  S.  ob.  S.  52,  8. 
«')  S.  ob.  S.  53.  2. 


-    59    - 

Nr.  10. 

Großwardein.  Hohenlohe  ^  an  Maria  Dorothea.  19.  juni  1847. 

Bekehrungsversuch. 

Handschriftlich  (Original):  GAB. 

Meine  gnädigste  mir  so  theure  Seele! 

Bei  meiner  Zusammenkunft  in  Wien  mit  E.K.  H.  habe  ich  mit  heiligem 
Schauer  wahrgenommen,  wie  der  hl.  Geist  Sie  erleuchtet  und  Funken  hervor- 
schossen,  die  nicht  Fleisch  und  Blut  eingaben.  Doch  zur  Sache!  Vor  allem 
bitte  zu  glauben,  das  der  Drang  zu  schreiben,  aus  mir,  von  keiner  Seele 
angeregt  kommt,  denn  in  allen  Dingen  gehe  ich  als  ehrlicher  Schwab  den 

geraden  Weg,  wo  weder  Welt,  Hoheit  mich  im  geringsten  anfechtet 

Wahrheit  und  Liebe  vertragen  sich.  Wahrheit,  die  redlich  sucht,  Liebe,  die 
wir  vom  Kreuze  lernen,  von  Ihm  dem  Hochgebenedeiten  der  am  Stamme  des 
h.  Kreuzes  sein  kostbares  Blut  für  uns  alle  —  alle,  vergossen  hat.  Da  sollen 
wir  aufblicken,  und  unerschrockenen  Muthes  das  laute  Bekenntniss  seiner 
ewigen  Gottheit  aussprechen  und  vereint  den  Gegnern  der  göttlichen  Offen- 
barung entgegen  wirken.  Thun  wir  das  aus  Ueberzeugung  und  mit  redlichem 
Herzen,  dann  wird  schon  der  Herr  in  seinem  Erbarmen  die  Zeit  abkürzen, 
wo  ein  Hirt  und  eine  Heerde  sein  wird.^)  Das  ist  aber  Gottes  und  nicht 
Menschensache!!! 

Er,  —  der  aus  Steinen  sich  Abraham  Söhne  zu  schaffen  weis,  3)  er 
wird  schon  in  beiden  Confessionen  sich  seine  Rüstzeuge  bilden,  um  an  dem 
schönen  Werke  des  kirchlichen  Friedens  und  der  Einheit  zu  arbeiten.  Einst- 
weilen wollen  wir  uns  gegenseitig  in  Liebe  dulden.  Keines  das  Andere 
richten,  da  der  Herr  sich  Allein  das  Gericht  vorbehalten  hat. 

In  Controyersen  brauche  ich  mit  Ihnen  nicht  einzugehen,  eine  Seele, 
wie  Dorothea  (Gottes-Geschenk)  ist  eine  vom  Herrn  begabte  Seele,  eine 
begnadigte  Seele,  wie  mir  nicht  bald  eine  vorgekommen.  Der  Glaube  ist 
eine  Wirkung  des  Verstandes,  nach  dem  Ausspruch  Pauli  Hebrae.  XI.  V.  1. 
»Der  Glaube  ist  der  Grund  der  Dinge,  die  nicht  gesehen  werden.«  Dieser 
Glaube  ist  und  kann  nur  Einer  sein.  Gleichwie  nur  ein  Gott  ist,  also  ist 
nur  ein  Wort  Gottes,  welches  das  Fundament  des  Glaubens  ist:  ist  aber 
nur  Ein  Wort  Gottes,  so  ist  auch  nur  ein  Glaube,  gleichwie  auf  einem 
Fundamente  nur  ein  Haus  gesetzt  werden  kann.  Deshalb  können  nicht 
mehrere  und  verschiedene  Christliche  Glaubens-Bekentnisse  sein,  sie  würden 
sich  sonst  wiedersprechen,  können  daher  nicht  göttlichen  Ursprungs  sein. 
Es  kann  doch  nicht  zugleich  wahr  sein,  das  7  Sakramente,  und  wieder 
nur  2  seien,  daß  der  Mensch  gerecht  werde  durch  den  Glauben  allein,  und 
nicht  durch  den  Glauben  allein.  Jacob  11.  24.  Paulus  ruft:  »Bei  Christo  ist 
nicht  ja  und  nein.«  II.  Cor.  I.  19.  Dieser  Glaube  ist  nothwendig  zur  Seelig- 
keit;  denn  Paulus:  »Ohne  den  Glauben  ist  nicht  möglich,  daß  man  Gott 
gefalle.«   Hebrae.  XI,  6. 

0  s.  ob.  s.  47. 

Z)  Evang.  Joh.,  10,  16. 
3)  Evang.  Matth.,  3,  9. 
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»Wer  glaubt  und  getauft  ist,  der  wird  selig,  wer  aber  nicht  glaubt, 
wird  verdammt  werden.«  Mark.  XVI,  10.  (Also  wenn  man  gleichwohl  getauft 
ist,  oder  wenn  man  nicht  so  glaubt,  wie  Christus,  die  Apostel,  die  Kirche 
je  und  allzeit  gelehrt  haben.) 

Ist  es  Euer  K.  Hoheit  meiner  gnädigsten  Cousine  nicht  unlieb,  so 

werde  ich  im  nächsten  Briefe  zeigen,  »Wo  und  welche  die  Wahre  Kirche 

ist,«  das  ich  nur  aus  dem  Worte  Gottes  —  ohne  die  Erbiehre  zu  berühren, 
zu  beweisen  im  Stande  bin. 

Auf  meinen  Knien  bitte  ich  Sie,  nicht  meinen  Worten  zu  glauben, 
nur  den  Einsprechungen  des  hl:  Geistes.  Der  wird  Sie  erleuchten,  Ihr 
frommes  Herz  rühren,  Ihren  Willen  bethätigen,  Ihre  Schicksale  so  lenken, 

um  die  Perle  0  zu  finden die  heilige  Kirche,  die 

göttliche  Braut 
Ist  für  Menschen  in  Zweifeln  und  Stürmen 
Auf  unzerstörlichem  Felsen  gebaut, 
Des  Glaubens  Perle  zu  schirmen; 
Des  neuen  Bundes  herrliche  Lade 
Hat  Licht  für  alle  und  Heil  und  Gnade. 
Wohl  uns!  uns  strahlt  das  Land  der  Wahrheit 
Aus  tiefem  Alterthum  steigt  sie  herauf, 
Und  unserer  Kirche  lichte  Klarheit 
Führt  uns  zum  Heiligthum  hinauf. 
Dort  fühlen  wir  des  großes  Geistes  Wehen, 
Der  dort  am  Kreuz  verschied,  ist  unser  Licht, 
Das  Ewige  das  Heilige  bricht 
Des  Raumes  eng  gezogene  Schranken; 
Mag  auch  der  Menschen  Weisheit  wanken. 
Das  Gottgesandte  Wort  verschwindet  nicht 
Mein  letzter  Bluttropfen  für  Ihr  Heil,  gehört  Ihnen 

Alexander  Fürst  Hohenlohe. 
Großwardein,  19.  Juni  1847.*) 

Nr.  11. 
Wien?.  Maria  Dorothea. 3)  i3.  jun  i847. 

Über  den  Briefwechsel  mit  Hohenlohe.^) 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  13 

Liebe  Brüder!  '77  »^^• 

Hier  schicke  ich  den  dritten  Brief-Anfall  und  die  Antwort  auf  alle  3 
wörtlich,  ich  fürchtete  beim  Beantworten  des 3-tten  zu  fehlen;  ich  schlug 
mein  kleines  Testament  auf  und  der  Herr  gab  mir  das  erste  cap.  Jacobi, 
welches  genügend  ist,  den  Unsinn  und  die  schändliche  Verdrehung  der  Bibel-  i 

stellen  zu  zertrümmern. 

Ich  hatte  dieser  Tage  wieder  einen  schweren  Kummer! 
Ich  werde  diesen  dritten  Brief  durch  sichre  Gelegenheit  schicken. 
Maria. 

1)  Matth.  13,  45. 

2)  Es  folgen  nun  unterm  22.  Juni  drei  FoHospalten  Hohenlohes  über  die  »wahre  Kirche«; 
dann  10  Poliospalten  unterm  2.  Juli  über  das  »Eine  Notwendige«. 

3)  Ohne  Adresse;  gewiß  an  Bauhof  er  und  Genossen.  (S.  Nr.  7.) 
*)  Vgl.  Nr.  10. 
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Nr.  12. 

Maria  Dorothea  an  Hohenlohe.  13.  Juu  1347. 

Antwort  auf  seine  Bekehrungsversuche.  ^) 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  Wien,  -^'-  847. 

Antwort  auf  drei  Briefe  des  Fürsten  Alex.  Hohenlohe. 

Lieber  Vetter! 

Ich  danke  Ihnen  für  dasZeugniss,  das  Sie  mir  in  Ihrem  ersten  Schreiben 
geben:  »daß  ich  den  Heil.  Geist  habe«.  Da  Er  Sich  nur  armen,  elenden 
begnadigten  Sündern  mittheilt,  so  nehme  ich  schon  längst  das  Zeugniß  des 
Geistes  selbst,  in  tiefer  Unwürdigkeit  wohl,  doch  an,  wie  ein  Bedürftiger 
vom  Reichen! 

JoSl  II.  28.  29.  I.  Petr.  II.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10, 

Römer  I.  16.  IL  Timoth.  III.  14.  15. 
II.  Corinth.  IV.  3.  l.  Joh.  20,  21,  22,  23, 

I.  Thessal.  I.  5.  6.  24,  25,  26,  27. 

Dies  auf  den  ersten  und  zweiten  Brief.  —  Auf  den  3-tten  Brief  diene 
zur  Antwort: 

Jacobus  1.,  vom  2ten  vers  an  bis  Ende:  besonders  Verse  5  und  18. 

Marie. 
Lucas  X.  39. 

Aus  der  Uebersetzung  des  Allioli,^)  Landshut  1839. 


Nr.  13. 
Maria  Dorothea  an  Bauhofer.  ^)  is.  juii  i847. 

18. 


Handschriftlich  (Original):  GAB.  y  847. 

Eben  erhielt  ich  wieder  2  Hefte*)  von  F.  A.  Höh.  Hier  schicke  ich  sie 
zur  Aufbewahrung  zu  dem  Uebrigen.  Es  ist  schrecklich,  wie  der  S[atan] 
gegen  das  Wort  Gottes  wüthet,  da  er  weiß,  daß  er  nur  noch  eine  kurze 
Zeit  hat!*)  Der  Herr  in  meiner  so  schweren  bedrängten  Lage  gab  mir  Verse, 
wie  mir  scheint,  zur  Antwort.  Ich  schicke  sie  auch  hierbei.  Ich  schrieb  sie 
in  den  ersten  Brief,  welcher  noch  nicht  fort  ist.  Ich  wünsche  zu  wissen,  ob 
Ihr  zufrieden  damit  seid,  da  es  so  wichtig  ist.  —  Wenn  Ihr's  recht  findet, 
so  schreiben  Sie  mir  nur:  »Wir  wünschen  der  lieben  Fr.  Herzogin  eine 
glückliche  Reise;«  schreiben  Sie  dies  dann  nur  durch  die  Post.*)  —  Dieser 
dritte  Pakl  kommt  Ihnen  durch  sichere  protestantische  Gelegenheit.  21.  Juli. 


f)  Vgl.  Nr.  10. 

2)  KL.  12  (1882),  566f. 

3)  S.  ob.  S.  52,  8;  58,  9. 

4)  42  Foiioseiten  vom  15.  und  18.  Juli  1847  über  Tradition,   Sündenfall,    Erlösung,   gute 
Werke,  Sakramente,  Reinigungsort,  Ablaß,  Gerechtigkeit,  Sünde. 

')  Römerbr.  16,  20. 
*)  S.  ob.  S.  42. 
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Meine  Mutter 0  soll  den  6ten  kommen.  Ich  darf  nach  Ofen.  Ich  will  aber 
nicht  zur  Einweihung^)  kommen;  ich  will  nur  zur  Communion.  Auch  wünsche 
ich  keinen  aparten  Sitz  in  der  Kirche,  sondern  mit  Crethi  und  Plethi^) 
zu  sitzen. 

Letzthin  antwortete  mir  der  liebe  H.  St.  auf  meine  wiederholte  Freuden- 
bezeugung über  sein  fleißiges  lesen:  »Wen  dieses  Buch  nicht  fesselt, 
dessen  Versprechungen  ist  auch  nicht  zu  trauen!«  Weil  ich  öfter  nachfragte. 

Ich  hatte  wieder  eine  schreckliche  Zeit!  Sagen  Sie  den  Brüdern,  daß 
ich  hoffe  von  nun  an  den  Franz  ^)  öfter  zu  sehen.  —  Antworten  sie  mir  bald 
auf  die  verabredete  Weise. 

Es  ist  mir  eine  wahre  Beruhigung  zu  denken,  daß  Ihre  Marie')  nun 
in  Christi.  Händen  ist.  Küssen  sie  das  kleine  Dortchen*)  von  mir.  Die  Reise 
nach  Ofen  ist  ein  lichter  Punkt  für  mich  Elende!  Betet  nur!  —  Sagen  sie 
gütigst  Sz^käcs,^)  daß  ich  hoffe  bald  für  seine  Pläne  etwas  beizusteuern. 

Ihre  Schwester 

Mar  i"e. 

Zum  Briefe  an  den  Fürsten  Alex.  v.  Hohenlohe  vom  13.  Juli  1847 
hinzugefügt: 

18.      -  - 

7.  ^'-  Ehe  dieser  Brief  abgehen  konnte,  kamen  die  Il-ten  und  lU-ten 
Hefte  an.  —  Ich  nehme  als  alleinige  Quellen,  aus  welcher  wir  Wahrheit  schöpfen 
sollen,  nur  die  heiligen  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes  an.  Ich 
glaube  fest,  wie  ein  Kind,  daß  »das  Wort  Gottes  wohl  geläutert  ist«  oder 
wie  Allioli^)  übersetzt:  Psalm  118  [119]  vers  140:  »Gar  sehr  ist  dein  Wort 
in  Feuer  geläutert.«  Psalm  12,  7:  »Die  Worte  des  Herrn  sind  reine  Worte: 
Silber,  das  im  Feuer  bewährt  ist,  im  irdenen  Tiegel  erprobet,  gereiniget 
siebenmal.«  —  Psalm  19,9:  »Die  Rechte  des  Herrn  sind  genau  und  erfreuen 
die  Herzen:  das  Gebot  des  Herrn  ist  hell  und  erleuchtet  die  Augen.«  Keine 
Gewalt  der  Erde  und  des  Himmels  auch  kein  Engel  kann  mich  von  dieser 
Quelle  abbringen.  Kein  Menschenwort,  auch  des  Besten  nicht.  Die  Nachfolger 
Christi  sind  alle  die,  welchen  ER  das  ewige  Leben  verleihen  will,  nehmlich 
Joannes  XVII.  23.  —  Eine  heilige  Scheu  und  Freude  ergreift  die  Seele  bei 
diesem  freien  Gnadengeschenk. 

Das  Wort  Gottes  halte  ich  für  Anfang  und  Ende  aller  Offenbarung. 
Wie  Offenb.  Joan.  cap.  22,  v.  18.  19.  bekräftigen. 

Alliolische«)  Bibel. 


»)  S.  ob.  S.  41  f.,  43. 

2)  S.  ob.  S.  46. 

3)  2.  Sam.  8,  18. 

*)  Superintendent  Franz  in  Wien. 

5)  S.  ob.  S.  52,  10. 

6)  Dortchen,  auch  Bauhofers  Tochter,  geb.  19.  Juli  1846,  f  16-  November  1848,   deren 
Taufpathe  M.  D.  war! 

7)  S.  ob.  S.  43,  45,  57. 
^)  S.  ob.  S.  61 ,  2. 
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Nr.  14. 

GroiS^-ardein.  Hohenlohe   an   Maria.  0  28.  August  1847. 

Ober  die  heil.  Schrift. 

Handschriftlich  (Original):  GAB. 

Auf  das  inhaltschwere,  wenn  gleich  so  kurze  Schreiben,  bin  ich  im 
Gewissen  gebunden,  zu  antworten,  wie  folgt 

Nie  und  irgend  je  hat  die  h.  katholische  Kirche  den  mindesten  Zweifel 
daran  sich  erlaubt,  daß  das  Wort  Gottes  nicht  wohl  geläutert,  nicht  Silber 
sei,  im  Feuer  bewährt,  erprobt  und  gereinigt.  Die  Werke  derjenigen,  die  sie 
als  Lehrer  der  Kirche  ehrt,  die  Schriften  aller,  welche  die  Heilslehren  dar- 
zulegen sich  beflieSen  haben,  die  Erlasse  sämmtlicher  Hirten,  welche  die 
Gläubigen  mahnen,  ernstlich  die  Tage  des  Heils  und  der  angenehmen  Zeit 
zu  bedenken,  geben  dessen  Zeugniss.  Aber  sie  hat  auch  seit  den  Zeiten  der 
Apostel  —  und  die  unsrigen  hätten  sie  mit  mächtigerer  Gewalt  darauf  hin- 
führen müssen,  als  irgend  welche  andere  —  erkannt  und  darauf  festgehalten: 
daß  dieses  Wort  eines  Wächters  bedürfe,  der  nicht  über  ihm  —  was  keine 
kirchliche  Autorität  je  sich  angemaßt  hat  —  wohl  aber  in  ihm  selbst  stehe, 
eines  lebendigen  Vermittlers  für  den  in  so  vielen  Tausenden  theils  ver- 
durstenden, theils  durch  Hochmuth  und  Selbstgenügsamkeit  berückten  Geist, 
bedürfe.  Wenn  Gott  nur  den  Demüthigen  seine  Gnade  verhießen  hat,  und 
unser  Herr  den  Armen  im  Geiste  das  Himmelreich  zusichert,  so  zeugt  es 
offenbar  von  größerer  Demuth  und  von  sicherer  Verzichtung  auf  eingebildeten 
Geistesreichthum,  wenn  der  Mensch  die  Heilswahrheiten  als  Gnadengeschenk 
des  Vaters  durch  Vermittlung  der  treuen  Mutter,  der  er  dieselbe  zur  Ver- 
wahrung gegeben  hat,  annimmt,  festhält,  an  sie  sich  anklammert,  als  wenn 
er  sich  in  der  Zuversicht  wiegt,  als  habe  er  sie  in  Folge  selbsteigener  un- 
mittelbarer Erleuchtung  gewonnen. 

Zugegeben,  daß  dieses  bei  einer  redlichen,  treulich  forschenden  Seele 
wohl  da  und  dort  der  Fall  sein  könne,  wem  sind  denn  doch,  von  den  ersten 
Zeiten  des  Christenthums  bis  auf  unsere  Tage  herab  so  viele  Verwirrungen, 
so  manche  geradezu  unchristlichen  Lehren  zuzuschreiben,  als  diesem  Wahn 
der  unmittelbaren  Selbsterieuchtung,  der  so  selten  von  denjenigen  sich  frei 
zu  halten  weiß,  welchem  zu  widerstreben  Gott  selbst  angekündiget  hat. 

Auch  unsere  katholische  Kirche  ist  niemlas  von  ihres  Herrn  Ausspruch 
gewichen,  daß  er  seinen  Nachfolgern  das  ewige  Leben  verieihe.  Aber  niemals 
hat  sie  die  Folge  in  die  Ursache  verkehren,  das  ewige  Leben  voraussetzen, 
die  Nachfolge  als  unzertrennliche  Wirkung  ansehen  können.  Sie  hat  sich 
an  die  klaren  Aussprüche  gehalten,  daß  die  Jünger  Christi  an  den  Werken 
erkannt  werden,  2)  daß  nicht  das  Abbarufen,^)  sondern  die  Befolgung  des 
göttlichen  Willens  die  Kindschaft  gegen  Gott  begründe.  Wenn  wir  im 
gemeinen  Leben  sagen,  dem  Führer  sind  die  gefolgt,  welche  er  an  das  Ziel 
bringen  wollte,  so  heben  wir  damit  das  Zusammenwirken  beider  nicht  auf, 

»)  Vgl.  Nr.  11. 

^  Evang.  Matth.  12,  50. 

3)  Ebd.  7,  22. 
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nehmen  nicht  den  Willen  des  Führers  als  alleinige  Ursache  an,  daß  das 
Ziel  sei  erreicht  worden.  Damit  wird  die  Bedeutung  der  angezogenen  Stelle 
Joh.  17,  2  nicht  verringert.  Gott  hat  ihm  dennoch  alle  gegeben,  er  hat  alle 
Dinge  unter  seine  Füße  gethan,  ^)  er  selbst  ruft  alle  Mühseligen  und  Be- 
ladenen  zu  sich  (und  wer  wäre  dieß  nicht!),  er  will  nicht  daß  jemand  ver- 
loren gehe,  sondern  daß  alle  das  ewige  Leben  haben,  2)  allen  will  er  das- 
selbe verleihen,  aber  zu  Theil  wird  es  nur  denjenigen,  welche  ihm  nach- 
folgen, welche  heute  (und  für  den  um  sein  Heil  Bekümmerten  soll  es  all- 
täglich Heute  sein)  seine  Stimme  hören.')  Sollte  dadurch  die  Natur  des 
»freien  Gnadengeschenkes«,  was  Sie  übereinstimmend  mit  unserer  Kirche 
als  solche  anerkennen,  verkehrt  werden?  Sollte  deswegen  die  Seele  mit 
»heiliger  Scheu  und  Freude  zugleich«  weniger  ergriffen  werden?  Unsere 
Kirche  glaubt  dieß  nicht,  da  sie  in  jeder  heiligen  Messe  derselben  gegen 
denjenigen,  der  nicht  ein  Schätzer  der  Verdienste,  sondern  ein 
Spender  der  Gnade  ist,  Stimme  und  Wort  verleiht? 

Nie  hat  die  Kirche  daran  gezweifelt,  daß  das  Wort  Gottes  Anfang  und 
Ende  aller  Offenbarung  sei,  dasselbe  hat  auch  für  sie  den  Kreis  gebildet,  in 
welchem  sie  stätts  sich  bewegte,  über  welchen  sie  nie  hinausgeschritten  ist, 
ja  nicht  hinausschreiten  kann,  sofern  sie  sich  nicht  selbst  aufgeben  will. 
Wenn  auch  die  Worte  Apocalypse  22, 18, 19  offenbar  auf  dieses  einzige  Buch 
sich  beschränken,  so  läßt  sie  dennoch  denselben,  weil  sie  den  Schluß  der 
ganzen  hl.  Schrift  bilden,  in  dem  angeregten  Sinn  ebenfalls  gelten.  Aber 
daß  die  Stelle  Lucas  XVI.  19—31  gegen  die  (selbst  bei  den  Heiden  hin  und 
wieder  durchschimmernde)  Lehre  von  dem  Fegfeuer  könne  aufgeworfen 
werden,  das  hat  die  Kirche  niemals  geglaubt  und  wird  es  nie  lehren 
können.  Der  Reiche  wird  in  die  Hölle  gewiesen,  Lazarus  ward  in  Abrahams 
Schoß  getragen.  Bei  dieser  ganzen  Erzählung  wird  des  Fegfeuers  gar  nicht 
gedacht.  Weder  die  katholische  Lehre,  noch  irgend  ein  katholischer  Lehrer 
hat  je  die  »große  Kluft«  in  Abrede  gestellt.  Die  Kirche  lehrt  auch  nicht,  daß 
das  Fegfeuer  eine  Mittelanstalt  sei,  in  welcher  die  Seelen  für  Himmel  und 
Hölle  geschieden  werden,  sondern  ein  Reinigungsort  für  diejenigen,  welche 
der  Aufnahme  in  jenen  noch  nicht  fähig  sind.  Die  Hölle  hat  mit  dem  Feg- 
feuer keine  Gemeinschaft,  nur  der  Himmel.  Es  heißt  unserem  Herrn  Gewalt 
anthun,  wenn  man  seine  Erzählung  gegen  das  Fegfeuer  citieren  will.  Auch 
hier  könnte  man  sagen:  die  Worte  des  Herrn  seien  reine  Worte,  geläutertes 
Silber.  Wer  hat  dafür  gesorgt,  daß  es  wieder  mit  Schlacke  versetzt  werde  ? 
Daß  die  Worte  ^)  »wenn  sie  Moses  und  die  Propheten  nicht  hören,  würden 
sie  auch  nicht  glauben,  wenn  jemand  von  Todten  auferstünde,  Worte  seien, 
die  der  Mund  der  ewigen  Wahrheit  gesprochen  —  glaubt  nicht  und  lehrt 
nicht  nur,  hält  nicht  nur  fest  die  katholische  Kirche,  sondern  bestätigt  auch 
die  Erfahrung  von  18  Jahrhunderten,  an  so  vielen  Tausenden,  welche  die 
Kirche  nicht  hören  wollen.  —  Die  evidentesten  Wahrheiten  werden  ab- 
gestritten, abgefertigte  Irrthümer  von  neuem  vorgebracht.    Es  gehört  auch 

1)  1.  Corintherbr.  15,  27. 

2)  Evang.  Matth.  11,  28. 

3)  Apostelgesch.  26,  29. 
*)  Evang.  Luk.  16,  31. 
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zu  dem  menschlichen  Hochmuth,  daß  er  Ohren  hat  zu  hören,  aber  nicht 
hören  will,  Augen  hätte  zu  sehen,  aber  nicht  sehen  will. ') 

Dem  »Jetzt«,  IL  Corinth.  VI.  2,  und  dem  »Heute«  und  Ebrae.  III.  7, 
hat  die  Kirche  ihre  volle  Geltung  nie  abgesprochen,  alle  ihre  Ermahnungen, 
alle  ihre  Veranstaltungen  dringen  darauf,  daß  beide  Weisungen  ernstlich 
beherziget  werden. 

Aber  sollte  es  der  Weisheit  Gottes,  dem  Erbarmer,  welcher  nicht  will, 
daß  jemand  verlohren  werde,  der  Liebe,  die  sich  für  alle  in  dem  Tod,  in 
den  Kreuztodt  gegeben  hat,  so  unangemessen  sein,  daß  sie  so  viele,  die 
nicht  sowohl  verstockt,  als  in  menschlicher  Schwäche  beirrt  sind,  durch 
Anweisung  eines  Läuterungswortes  doch  noch  sich  annehme?  Wenn  der 
Herr  des  Weingartens  den  unfruchtbaren  Feigenbaum  umgraben  und  pflegen 
ließ,  ^)  in  Hoffnung,  er  könne  im  folgenden  Jahr  doch  noch  Früchte  tragen, 
könnten  wir  dies  nicht  ziy  Unterstützung  dieser  Lehre  anwenden?  Die 
Kirche  hat  es  nie  gethan,  aber  es  mag  doch  erlaubt  sein,  dieses  Gleichniss 
per  analogiam  anzuführen.  Man  muß  eben  so  sehr  sich  hüten,  die  Menschen 
durch  die  Meinung,  als  lasse  sich  in  der  Zukunft  nachholen,  was  hier  ver- 
säumt worden,  in  der  Saumseligkeit  zu  bestärken,  als  sie  durch  allzustarre 
Lehren,  die  eine  Unterstützung  nur  in  einseitiger  oder  beschränkter  Auffassung 
der  hl.  Schrift  finden  können,  zurückzuschrecken. 

Hiemit  nehme  ich  mit  diesem  Schreiben  von  der  geliebten  Seele  Ab- 
schied, und  empfehle  Sie  der  Gnade  Gottes,  bete  für  Sie,  und  es  wird  von 
vielen  gebetet,  —  gebetet  um  den  wahren  Geist  der  Demuth  und  des  kind- 
lichen Gehorsames,  damit  wir  am  Tage  des  Gerichtes  zur  Rechten  Seite 
geführt,  die  Worte  von  dem  vernehmen  mögen,  »Kommet  ihr  Gebenedeiten 
in  das  Reich  meines  Vaters,«^)  der  uns  alle  am  Kreuze  erlöst  durch  sein 

vergossenes  hl.  Blut. 

Alexander  Fürst  Hohenlohe. 

Großwardein,  28.  August  1847. 

Nr.  15. 

Maria  Dorotheas  Schenkungsurkunde  ihrer  Bücher  und  Manuskripte 

an  die  ungar.  evang.  Kirche.^)  n.  Oktober  i847. 

(Handschriftlich  [Original  ungarisch]):  GAB.  III a.  3,  25. 

An  die  Generalversammlung  der  ungarländischen  evang« 
Kirche  A.  C,  geliebte  Brüder  in  dem  Herrn! 

Jede  Landeskirche,  welche  bis  ans  Ende  standhaft  am  ewigen  Grund 
des  Evangeliums  zu  bleiben  wünscht,  muß  unter  andern  für  zwei  Dinge  Sorge 
tragen;  erstens,  daß  sie  alle,  vom  Geiste  Gottes  beseelter  Männer  Werke 
besitze,  in  denen  die  Erklärung,  Auslegung  und  Verkündigung  des  Gottes- 
wortes enthalten  ist,  zweitens,  daß  sie  im  Besitz  der  allgemeinen  christlichen 
Kirchengeschichte,  besonders  der  Reformationsgeschichte,  hauptsächlich  aber 

1)  Evang.  Matth.  13,  13. 

2)  Evang.  Luk.  13,  6f. 
^  Evang.  Matth.  2S,  34. 
*)  S.  ob.  S.  47. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  5 
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der  eigenen  Geschichte  sei.  Nothwendig  ist  das  erste,  damit  einem  Jeden, 
besonders  aber  den  Geistlichen,  Gelegenheit  geboten  werde,  im  Worte  Gottes 
zuzunehmen  und  die  ihnen  anvertrauten  Herden  diesem  reinen  und  ewigen 
Born  zuzuführen.  Nothwendig  ist  das  zweite,  damit  die  Irrungen  der  Ver- 
gangenheit sie  vor  Fehltritten  bewahre,  damit  die  evangeliumgemäße  Wirksam- 
keit der  Vergangenheit  die  Nachwelt  zur  Nachahmung  ansporne. 

Nach  diesen  zwei  Richtungen  hin  habe  ich  seit  mehreren  Jahren  an- 
erkannt treffliche  Bücher  gesammelt,  mit  der  Absicht,  um  damit  die  Ge- 
samtheit der  ungarländischen  Kirche  zu  beschenken,  in  welcher  Gesamtheit 
der  Gott  der  Gnade  auch  mich  zum  Mitglied  gemacht,  und  welcher  Kirche 
ich  mit  diesem  Geschenk  einen  heilsamen  Dienst  zu  thun  gedenke. 

Herangekommen  sehe  ich  die  Zeit,  in  welcher  ich  meinen  Vorsatz 
vollführen  kann,  herangekommen  gerade  jetzt,  da  wir  durch  Gottes  Gnade, 
durch  Unterstützung  meines  geliebten  Gemahls  und  durch  Hilfe  eifriger 
Christen  in  der  Ofner  Burg,  in  diesem  geschichtlichen  Mittelpunkt  unseres 
Vaterlandes,  unserem  Gott  nicht  lange  vorher  eine  Kirche  geweiht.*)  Neben 
derselben  steht  ein  weiter,  gewölbter,  feuersicher  gebauter,  gegenwärtig  noch 
leerer  Saal,  in  welchen  ich  genannte  Werke  und  Handschriften  schon  hinein- 
tragen, in  auf  meine  Veranlassung  zu  dem  Zwecke  verfertigte  Schränke 
legen  ließ,  und  die  Bewahrung  derselben  dem  gegenwärtigen  Herrn  Ofner 
Pfarrer  anvertraute,  zu  dem  Ende,  dieselben  je  Mehreren  zu  Gebrauchszwecken 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Jedoch  habe  ich  es  für  nothwendig  erachtet,  Sie  von  dieser  Angelegen- 
heit zu  verständigen,  meinen  Willen  darüber  zu  äußern  und  die  Bedingungen, 
unter  welchen  ich  jene  Werke  und  Handschriften  der  allgemeinen  evang. 
Kirche  schenke,  klarzustellen. 

Dieselben  sind  folgende: 

1.  Die  im  beigelegten  Catalog  enthaltenen,  sowie  die  durch  mich  zu 
dem  Zwecke  eventuell  noch  zu  erlangenden  Bücher  und  Handschriften 
bleiben  bis  zu  meinem  Tode  mein  Eigenthum,  nach  meinem  Tode  gelangen 
sie  in  den  Besitz  der  ungarländischen  evang.  Kirche  A.  C.  und  sollen  als 
deren  Eigenthum  betrachtet  werden. 

2.  Der  Name  dieser  Sammlung  ist:  Central-Bibliothek;  ihr  beständiger 
Platz  der  Versammlungssal  der  Ofner  evang.  Gemeinde;  ihr  Hüter  und 
Bibliothekar  der  Ofner  Pfarrer  A.  C. 

3.  Die  Instruction  für  den  Bibliothekar  über  die  Erhaltung,  den  Zu- 
wachs und  die  Benützung  der  Bücher  und  Handschriften  wird  die  Aufgabe 
der  Generalversammlung  sein,  von  welcher  ich  mit  vollem  Vertrauen  erwarte, 
daß  sie  über  diesen  ihren  gemeinsamen  geistigen  Schatz  nach  bestem  Er- 
messen wachen  wird. 

4.  Die  Benützung  der  Bücher  und  Handschriften  der  Anstalt  wünsche 
ich  bereitwilligst  auch  auf  unsere  evang.  Brüder  H.  C.  auszudehnen. 

5.  Was  die  Belohnung  der  Mühe  des  Bibliothekars,  das  Vergüten 
seiner  Ausgaben,  sowie  die  Geldquelle  zum  Zuwachs  der  Bibliothek  betrifft, 
sollte  ich  selbst  zu  dem  Ende  auch  nichts  thun  können,   so  hoffe  und  ver- 


1)  S.  ob.  s.  46. 
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traue  ich  auf  die  Generalversammlung,  daß  sie  für  Deckung  dieser  Bedürfnisse 
Sorge  tragen  wird. 

Empfangen  Sie,  meine  lieben  Glaubensgenossen,  dieses  mein  Geschenk 
als  Gedenkzeichen  jener  nahezu  zwanzigjährigen  Gemeinschaft,  die  zwischen 
mir  und  den  ungarländ Ischen  evang.  Brüdern  bestanden  hat,  und  erlauben 
Sie  mir  zu  hoffen,  daß  der  übereinstimmende  Eifer  Vieler  diesen  geringen 
Anfang  zu  einer  großartigen  und  für  tausende  heilbringenden  Anstalt  er- 
weitem wird. 

Mit  herzlicher  Neigung  und  Wohlwollen  zeichne  ich  mich 
der  geehrten  Generalversammlung, 
meinen  in  dem  Herrn  lieben  Brüdern 

Ihr  wohlwollender  Glaubensgenosse 

Maria  Dorothea. 

Geschrieben  in  Ofen,  am  17.  October  1847. 

Nr.  16. 
<k>n  •)  Maria  Dorothea  an  Pfarrer  Bauhofer. ')  29.  Apni  i848. 

Obersendung  von  Geschenken. 

Handschriftlich  (Original):  Im  Besitze  des  Sohnes  des  Adressaten, 2)        29.  

des  Herrn  St.  Bänhegyi  in  Gyula.  4'"  ^'*^- 

Hier,  verehrter  Br[uder],  schicke  ich  für  Sie  und  Ihre  liebe  Frau,  die 
12  Messer,  1  Stück  Leinwand,  12  Schnupftücher  und  Zeug  für  die  kleinen 
Zerreißer  und  Zerreißerinnen,  und  dann  ein  Besteck  für  Minna,')  welches 
meine  Ma[rie]*)  ihr  von  selbst  bestimmte,  dann  die  schuldigen  200  fl. 
C[onyentions]-M[ünze]  für  Sie.  5) 

Sie  bekommen  in  einigen  Tagen  noch  ein  Briefchen  durch  H.  S.,*)  wo 
von  der  Malvieux'schen ')  Sache  die  Rede  ist.  Marie. 

Nr.  17. 
^est  Bauhofer  ^)  an  Maria  Dorotheas  Sohn.  ^)  12.  Aprii  isss. 

Beileid  anläßlich  ihres  Todes. 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  lila.  14.  1. 

Kais.  Königl.  Hoheit, 
Durchlauchtigster  Herr  Erzherzog! 

Wenn  die  unterfertigten  Evangelischen  augsb.  Confession,  im  Namen 
ihrer  vaterländischen  ungrischen  Kirche,  Euer  K.  K.  Hoheit  nahen,  um  die 

1)  S.  ob.  S.  52,  8;  58,  9;  61,  3. 

2)  S.  ob.  S.  41. 

3)  S.  ob.  S,  53,  1. 

4)  S.  ob.  S.  53,  2;  58,  10. 

')  Der  Gehaltszuschuß;  vgl.  ob.  S.  46. 
•)  Wohl  Sz^kics;  s.  ob  S.  43;  45;  57,  9;  58,  1. 

7)  Im  Hause  des  Bankiers  M.,  bei  dem  die  Erzh.  Gelder  angelegt,  versuchte  ein  katholischer 
Priester,  dessen  zwei  verwaiste  Enkel  zu  bekehren. 

5)  Vgl.  Nr.  16. 

9)  Josef  Carl  Ludwig,  geb.  2.  März  1833.  Wurzbach,  a.  a.  0.  6  (1860),  330 f.  Hof-  und 
Staatshandbach,  1904,  S.U. 

5* 
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tiefste  Theilnahme  über  den  schmerzlichen  Hintritt  Höchstdero  Mutter,  der 
unvergeßlichen  Frau  Erzherzogin  und  verwitweten  Palatinissa,  Maria  Dorothea, 
auszudrücken,  so  sind  sie  überzeugt,  daß  es  in  dieser  Kirche  nicht  eine  Seele 
geben  dürfte,  die  diesem  unsern  Schritte  ihren  Beifall  versagen  und  sich 
uns,  wo  es  möglich  wäre,  nicht  anschließen  würde.  Denn  unvergeßlich  hat 
sich  die  in  Gott  ruhende  Frau  Erzherzogin  uns  Allen  gemacht;  durch  ihre 
edlen  Gesinnungen  und  ihr  an  menschenfreundlichen  Thaten  so  überaus 
reiches  Leben;  unvergeßlich  durch  die  Huld  und  Herablassung  zu  den  Ärmsten 
ihrer  Glaubensgenossen;  unvergeßlich  durch  den  mit  so  großer  Umsicht 
gepaarten  milden  Schutz,  den  sie  der  oft  verkannten  evang,  Kirche  erwirkte; 
und  unvergeßlich  endlich  durch  die  Ihre  Kräfte  fast  erschöpfenden  Opfer, 
die  Sie  für  die  edlen  Anstalten  der  Menschheit,  wie  für  einzelne  Noth- 
leidende  brachte. 

In  Ihren  Thaten  wird  diese  erhabene  Fürstin  fortleben  und  nur  erst 
die  Nachwelt  wird  Sie  ganz  würdigen.  Wahrlich,  eine  nicht  geringe  Freude 
und  Trost  für  Eure  K.  K.  Hoheit  —  ein  Sohn  dieser  edlen  Mutter  zu  sein. 
Von  ihrem  gottesergebenen  Leben  und  Wirken  verbricht  sich  ein  geistiger 
Strahlenkranz,  verherrlichend  die  durchlauchtigsten  Sprossen  des  K,  K.  Erz- 
herzogs Hauses  Joseph,    die  des  Herrn  Schutz  und  Segen  umfangen  möge. 

Gott  hat  den  Herzenswunsch  unserer  unvergeßlichen  Frau  Erzherzogin 
erfüllt.  Er  hat  Sie  in  Ungarn,  in  Ofen,  das  Sie  so  innig  liebte,  sterben  und 
begraben  lassen.  Nun  ruht  Sie  in  der  Mitte  Ihrer  vorausgegangenen  Lieben; 
zu  frühe,  wie  wir  Menschen  meinen,  für  unser  Vateriand,  für  unsere  Kirche 
und  auch  uns;  die  wir  diese  unser  tiefgefühlte  Theilnahme  Euer  K.  K.  Hoheit 
zu  Füßen  legend,  Höchstdero  Huld  und  Gnade  empfohlen,  in  tiefster  Ehr- 
erbietung verharren,  als 

Euer  K.  K.  Hoheit  Unsers  durchlauchtigsten  H.  Erzherzogs 

Treuergebener  Diener 
Pest,  den  12.  April  1855.  Bauhofer. 

Nr.  18. 

oberschutzen.  Gymnasiallehrer  Scheffer  an  Bauhofer.  ^  i6.  Aprii  is^^ 

Nachruf  für  Maria  Dorothea. 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  lila.  15,  4. 

Hochwürdiger  Herr  Pfarrer! 

Ich  muß  Sie,  Herr  Pfarrer,  versichern,  daß  mich  die  höchsttraurige 
Nachricht  von  dem  zu  baldigen  Ableben  der  Frau  Erzherzogin  so  tief  betrübt 
habe,  daß  ich  im  Augenblicke  nicht  im  Stande  war,  mein  Gemüth  zu  fassen. 
Wie  ein  Blitz  rührte  mich  diese  Nachricht,  da  ich  die  ganze  Tragweite  dieses 
überaus  großen  Verlustes  vom  rechten  Gesichtspunkte  aufgefaßt  zu  haben 
glaube.  Die  ganze  evang.  Kirche  in  Ungarn  hat  in  der  Person  der  selig 
Entschlafenen  eine  ungeheuer  mächtige  Stütze  in  verschiedener  Beziehung 

1)  Vgl.  Nr.  17. 
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verloren.  Man  kann  mit  Recht  behaupten,  daß  die  Frau  Erzherzogin  unsre 
Kirche  bei  Hofe  gut  vertreten  habe,  da  doch  der  Hof  stets  einige  Rücksichten 
genommen  hat.  Diese  Rücksichten  dürften  möglicherweise  nun,  da  die 
Schranken  gefallen  sind,  auch  aufhören.  Die  arme  Classe  wird  die  hohe 
Verblichene  mit  einer  Fluth  von  Thränen  beweinen,  da  sie  eine  große 
Wohlthäterin  der  Wittwen  und  Waisen  war.  Viele  ev.  Gemeinden,  wie  die 
Oberschützner  und  insbesondem  die  Ofner  und  A.  haben  alle  Ursache, 
Todtenfeier  anzustimmen.  Hier  bei  uns  wurde  dieselbe  am  Ostermontag  vom 
Pfarrer  Kühne  feierlich  abgehalten.  Pikant  war  die  Bemerkung  von  Kühne: 
Obwohl  die  Fr.  Erzh.  eine  sehr  eifrige  Protestantin,  und  sehr  fromm  und 
religiös  war,  ging  sie  doch  schon  seit  mehren  Jahren  in  keine  Kirche,  da  in 
denselben  nicht  das  wahre  Christenthum  gepredigt  wird.  Die  Wiener 
H.  Pfarrer  würden  sich  sehr  geschmeichelt  fühlen,  wenn  sie  es  erführen!*) 
-  Welch  herber  Schicksalschlag  der  Tod  der  h.  Verblichenen  für  Sie,  Geist- 
licher Herr,  und  für  Ihre  ganze  Familie  gewesen,  vermag  ich  auch  in  seiner 
ganzen  Tiefe  und  Umfange  aufzufassen.  Sie  haben  in  Ihr  eine  wahre, 
zärtliche  Mutter  verloren.  Und  dies  ist  es  auch  insbesondere,  weßhalb  mich 
Ihr  Abscheiden  von  dem  Irdischen  so  sehr  betrübt  hat,  da  ich  auch  in  der 
Feme,  wie  einstens  in  der  Nähe,  Freud  und  Leid,  das  Sie  betrifft,  theile. 
Daher  wollen  Geistlicher  Herr  die  gewisse  Versicherung  von  mir  entgegen- 
nehmen, daß  ich  an  dem  Sie  getroffenen  Unglück  herzlichen  Antheil  nehme. 
Sie  und  Ihre  werthe  Familie  nun  trösten  zu  wollen,  steht  mir  nicht  zu  und 
vermöchte  es  auch  nicht.  Sie  haben  als  gläubiger  Christ  hinreichenden  Trost 
am  Worte  Gottes,  den  Sie  andern  Unglücklichen  spenden  und  dieselben 
durch  ihn  aufrichten  .  .  .-) 

Karl   Scheffer, 
Oberschützen,  16.  April  1855.  Gymnasiallehrer. 


Nr,  19. 

Amalie  v.  Polacsek^)  an  Prediger  Bauhofer.  ^)  24.  Mai  isss. 

Beileidschreiben. 

Handschriftlich  (Original):  GAB.  III a.  15,  3. 

Geistlicher  Herr! 

Unmöglich  kann  ich  diese  gute  Gelegenheit  unbenutzt  lassen,  ohne 
Ihnen  nicht  ein  paar  freundliche  Worte  zu  senden  und  mich  nach  Ihrem 
Wohlbefinden  zu  erkundigen,  indem  ich  nur  zu  sehr  weiß,  welchen  Antheil 
Sie  an  dem  großen  Unglück,  welches  uns  alle  nur  zu  sehr  tief  traf,  nehmen. 
Der  Herr  wird  es  am  Besten  wissen,  warum  er  diesen  Engel  von  uns  so 
schnell  abberufen  hat,  die  nichts  anderes,  als  nur  immer  Wohlthaten  spendete 
und  deren  Verlust  viele  Hundert  Menschen  jetzt  tief  fühlen. 

•    0  s.  ob.  s.  43,  1. 

2)  Die  folgenden  fast  vier  Folioseiten  enthalten  Persönliches. 

3)  S-  ob.  S.  50. 
<)  Vgl.  Nr.  18. 
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Hier  übersende  ich  Ihnen  einige  Bücher,  die  ich  in  meiner  Verwahrung 
hatte,  und  zwei  Portraits,  die  vielleicht  einigen  Werth  für  Sie  haben  könnten; 
nehmen  Sie  es  gütigst  auf,  denn  es  ist  ja  von  unserer  theuren,  innigst 
geliebten,  unvergeßlichen  Erzherzogin,  diesem  guten  Engel. 

Meine  Reise  von  Ofen  hieher  war  höchst  betrübend;  als  ich  in  den 
Augarten  *)  fuhr,  dachte  ich  vor  Wehmuth  zu  vergehen  und  konnte  mich 
kaum  aufrecht  erhalten.  Wo  ich  nur  hintrete,  so  glaube  ich  die  gute  theure 
Erzherzogin  muß  ich  sehen,  aber  leider,  sie  kommt  nicht  mehr,  ist  in  einer 
besseren  Welt. 

Erzherzogin  Elisabeth  2)  ist  heute  früh  nach  Galizien  zu  Ihrem  Herrn 
Gemahl  abgereist. 

Erzherzog  Joseph  3)  reist  heute  Abends  auch  ab,  kommt  nach  Mähren, 
nach  Weißkirch. 

Von  der  guten  lieben  Erzherzogin  Marie ^)  kommt  gar  keine  Nachricht, 
man  kann  nichts  in  Erfahrung  bringen  und  möchte  wirklich  vor  Angst  und 
Kummer  vergehen. 

Wenn  ich  bitten  darf,  meine  Empfehlung  an  Ihre  Frau  Gemahlin. 

Leben  Sie  recht  wohl,  Geistlicher  Herr,  und  halten  Sie  im  Andenken 

Ihre  ergebenste 

Amalie 
Wien,  24.  Mai  1855.  (v.  Polacsek,  Kammerfrau). 

Nr.  20. 

Im  königl.  ungar.  Staatsarchive  zu  Budapest  befinden  sich 
im  Falatinal-Archive  einige  auf  Maria  Dorothea  bezügliche,  jedoch 
für  unsere  Frage  wenig  belangreiche  Nachrichten,  deren  Mitteilung 
ich  der  Güte  des  Herrn  Staatsarchivars  Maröthi  verdanke. 

A.  Beglückwünschungs-Adressen  an  den  Erzherzog-Palati n 
Josef  gelegentlich  seiner  Vermählung  mit  Prinzessin  Maria  (Dorothea)  von 
Württemberg: 

1.  Des  Komitates  Krassö;  ddo.  4.  Oktober  1819  (lateinisch). 

Signatur:  Polit.  1819,  Nr.  1032. 

2.  Des  Komitates  Gömör;  ddo.  17.  November  1819  (ungarisch). 

Signatur:  Polit.  1819,  Nr.  1116. 

3.  Der  gesetzlich  vereinten  beiden  Zipser  Komitate;  ddo.  26.  November 
1819  (lateinisch).  Signatur:  Polit.  1819,  Nr.  1205. 

4.  Des  Komitates  Torna;  ddo.  I.Dezember  1819  (lateinisch). 

Signatur:  Polit.  1820,  Nr.  23, 

1)  S.  ob.  S.  48. 

2)  S.  ob.  S.  53,  2. 

3)  S.  ob.  S.  67,  9. 
<)  Vgl.  Nr.  16,  4. 
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B.  Dankschreiben  des  Palatins  an  die  Komitate  1--3  vom  28.  De- 
zember 1819;  an  das  Komitat  Torna  vom  S.Jänner  1820,  wie  folgt: 

»Sincera,  quae  Praetitulatae  Dominationes  Vestrae  medio  suarum 
sub  .  .  .  (das  Datum)  .  .  .  ad  me  exaraturum  litterarum  mihi  et  percharae 
Coniugi  meae  respectu  initi  Nostri  connubii  annunciaverunt  vota,  eo,  quo 
deprompta  fuerunt,  cordiaii  affectu  suscepta  esse,  cum  singularis  mutuae 
gratitudinis  Nostrae  contestatione  Praetitulatis  Dominationibus  Vestris  hisce 
rescribendo  etc.  etc.« 

Tit.  Budae  die  ...  .  Signatur  wie  sub  A.  3.  und  4. 

Konzepte  mit  dem  eigenhändigen  Exped.  des  Palatins  samt  eigen- 
händiger Unterschrift  resp.  Namenszeichnung. 

C.  Am  9.  April  1834  zeigt  Joh.  Bapt.  Freih.  v.  Southon  dem  Erzherzog- 
Palatin  an,  daß,  nachdem  er  »wegen  dem  Baue  des  Bootes  Nr.  4,  welches 
Höchst  Dieselben  erlaubt  haben  nach  dem  Nahmen  der  Durchlauchtigsten 
Frau  Erzherzogin:  Maria  Dorothea  zu  benennen«  morgen  nach  Triest  sich 
begeben  muß  usw.  Signatur:  Locumtenent.  1834,  Nr.  442. 

D.  1.  Am  18.  Juli  1820  präsentiert  die  Erzherzogin  (zum  erstenmale) 
im  Sinne  des  Stiftungsbriefes  der  Queille-Maholänyischen  Stiftung  (gemacht 
durch  Juditha  Antonie  Gräfin  Queille,  geb.  Freiin  v.  Maholänyi)  für  eine 
vakante  Erziehungspension  bei  den  Klosterfrauen  de  la  Congr^gation  de 
Notre-Dame  zu  Pressburg  das  ungefähr  elfjährige  Töchterlein  Maria  der 
verwitweten  k.  k.  Majorin  Josef  Freih.  v.  Horetzky. 

Signatur:  Locumtenent.  1820,  Nr.  900  (lateinisch). 

2.  Am  19.  Februar  1845  erlaubt  sie,  daß  die  bereits  im  Genüsse  der 
oberwähnten  Stiftung  stehende  zehnjährige  Beatrice  Bethlen  (eine  Nichte 
des  Freih.  Dionys  v.  Wimpffen)  daselbst  bis  zur  Vollendung  ihrer  Erziehung 
bleiben  könne. 

Das  an  die  königl.  ungar.  Statthalterei  ergangene  Konzept  in 
ungarischer  Sprache  führt  als  Expediatur  die  eigenhändige  Namenszeich- 
nung: »Maria  Dorothea«. 

Signatur:  Helytart.  (=  Locumt.)  1845,  Nr.  349.350. 

3.  Vom  22.  Februar  1845.  Anknüpfend  an  D.  2.  wird  der  königl.  ungar. 
Statthalterei  das  Gesuch  des  Kapitäns  Dionys  Freih.  v.  Wimpffen  um  weitere 
(sechsjährige)  Belassung  seiner  Nichte  im  Pensionate  zu  Pressburg  zurück- 
übermittelt. (Ungarisch.) 

Eigenhändiges  Expediatur:  »Maria  Dorothea«. 

Signatur:  Helytart.  1845,  Nr.  351. 


in. 

Numismatische  Denkmale  auf  den  Protestantismus 

In  Österreich. 

Von  Regierungsrat  Rud.  v.  Höfken. 

So  spärlich  die  Prägungen  sind,  welche  auf  den  Protestan- 
tismus in  Österreich  Bezug  haben,  so  glaubte  die  Gesellschaft  für 
die  Geschichte  desselben  doch,  auch  diesem  Gebiete  näher  treten, 
in  ihren  Mitteilungen  allmählich  die  betreffenden  numismatischen 
Denkmale  in  Wort  und  Bild  vereinigen  zu  sollen.  Dies  erscheint 
um  so  mehr  geboten,  als  sich  das  erhöhte  Interesse  für  Geschichte 
und  Kunst  auch  lebhaft  äußert  durch  würdigende  Beachtung  der 
Kleingraphik  und  Kleinplastik  im  Dienste  der  Kirche.  Es  sei  nur 
an  die  reichen  Sammlungen  von  marianischen,  von  Kloster-,  Bruder- 
schafts-, Wallfahrts-  und  Heiligen-Münzen,  -Reliefs,  -Bildern  usw., 
an  die  zusehends  anwachsende  Fachliteratur,  an  die  Sammlungen 
jüdischer  Altertümer  u.  a.  m.  erinnert.  Ein  Zurückbleiben  unserseits 
käme  da  einer  Unterlassungssünde  oder  einem  immerhin  nicht 
gerechtfertigten  Armutszeugnisse  gleich. 

Und  in  der  Tat  waren  die  mit  Luther  und  der  Reformation 
verknüpften  Gepräge  schon  mehrfach  Gegenstand  monographischer 
Behandlung.  So  hat  M.  Christian  Juncker,  Konrektor  des  Hoch- 
fürstl.  Sachsen-Hennebergischen  Gymnasiums  zu  Schleusingen,  als 
erster  im  Jahre  1699  auf  Luther  bezügliche  Medaillen  in  seinem 
Werke  »Vita  D.  Martini  Lutheri  et  successuum  evangelicae 
reformationis  jubilaeorumque  evangelicorum  historia« 
zusammengestellt  und  abgebildet,  145  an  der  Zahl. 

Im  Jahre  1706  erfolgte  eine  erweiterte  Ausgabe  in  deutscher 
Sprache  unter  dem  Titel:  »Das  Güldene  und  Silberne  Ehren- 


-    73    - 

Gedächtniß  des  Theuren  GOttes-Lehrers  D.  Martini 
Lutheri.«  ^) 

Bezeichnend  für  Auffassung  und  Begeisterung  des  Autors  ist 
eine  Stelle  seiner  Vorrede,  die  hier  nebenher  vermerkt  sein  möge: 

»Ich  erkenne  als  eine  Vorsorge  GOttes  gegen  Lutherum,  und 
die  durch  dessen  Dienst  in  Krafft  des  Höchsten  wieder  hergestellte 
wahre  Evangelische  Kirche,  daß  Er  das  Gedächtniß  dieses  seines 
treuen  Dieners  auch  auf  Gold  und  Silber,  ich  will  sagen,  auf 
schöne  Schau-Müntzen  oder  Medaillen,  hat  prägen,  und  also  auch 
dadurch  unter  den  Menschen  in  der  Welt  ausbreiten  und  unsterblich 
machen  wollen.  Das  ist  es,  was  mich,  obbedeutermassen,  bewogen 
hat,  solch  Gedächtniß  Lutheri  wieder  ans  Licht  zu  bringen,  obs 
möglich,  daß  einige  sothane  Providentz  GOttes  nebst  mir  ersehen 
möchten.  Traun  !  man  kan  sicherlich  glauben,  daß  unsre  Vorfahren 
ihre  Hochachtung  gegen  Lutherum  und  das  von  ihm  gepredigte 
Evangelium  durch  obgedachte  Müntzen  bezeugen  wollen,  zu  keinem 
andern  Ende,  als  daß  ihre  Nachkommen  in  gleicher  Affection  und 
estime  ihnen  nachahmen,  und  nach  ihrem  Exempel  das  durch 
Lutherum  von  den  Schlacken  der  Menschen-Satzungen  superfein 
gereinigte  Wort  GOttes  lieben,  und  über  alles  in  der  Welt  schätzen, 
auch  solches  öffentlich  bekennen  möchten.  Zwar  ist  daraus  kein 
Wunderwerck  zu  machen.  . . .  Aber,  daß  Luthero,  und  der  von 
Ihm  verbesserten  Kirche  zu  Ehren  über  zweyhundert  Gedächtniß- 
Medaillen  gepräget  worden,  das  ist  in  Wahrheit  nicht  von  ohn- 
gefahr  geschehen,  sondern  allerdings  als  ein  Werck  Göttlicher 
Direction  zu  betrachten.  .  . .« 

Ferner  erschien  1719  zu  Gotha  als  III.  Teil  der  von  Ernst 
Salomon  Cyprian  herausgegebenen  Hilaria  Evangelica,  Berichte 
über  das  II.  Reformations-Jubiläum  1717,  Christian  Schlegels 
Zusammenstellung  diesbezüglicher  Gepräge  mit  12  Tafeln  (Folio) 
unter  dem  Titel:  »Der  GOtt  zu  schuldigsten  Ehren  und  denen 
Nachkommen    zu   danckbaren   Andencken   errichtete   Ebenezer«.^) 

')  »In  welchem  dessen  Leben,  Tod,  Familie  und  Reliquien  benebst 
den  vornehmsten  Geschichten  der  Evangelischen  Reformation,  wie  auch  der 
Evangelischen  Jubel-Feyern  umständlich  beschrieben  und  auf  eine  sonderbar 
anmuthige  Art,  aus  mehr  als  zweyhundert  Medaillen  oder  Schau-Müntzen 
und  Bildnissen  von  rarer  Curiosität  mit  auserlesenen  Anmerckungen  erkläret 
werden.« 

')  »Das  ist,  die  von  Ihro  Königl.  Majestät  in  Dännemarck,  Reichs- 
Fürsten,  auch  andern  Reichs-  und  der  Augspurgischen  Confeßion  verwandten 
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Danach  wurden  jenem  Feste  außerhalb  Österreichs  viele  Medaillen 
gewidmet;  so  beschreibt  Schlegel  von  Kursachsen  15,  von  Sachsen- 
Eisenach  9,  von  Sachsen-Gotha  10;  Stoiberger  7,  »Hohenloische«  3, 
Hamburger  5,  Nürnberger  14,  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1818,  vermutlich  angeregt  durch  das  dritte  Refor- 
mations-Jubiiäum,  folgt  endlich  M.  Heinrich  Gottlieb  Kreußler, 
Diakon  in  Würzen,  von  welchem  auch  die  Denkmäler  der  Refor- 
mation der  christlichen  Kirche  herausgegeben  wurden,  mit  einem 
Buche  »D.  Martin  Luthers  Andenken  in  Münzen«  nebst 
Lebensbeschreibungen  merkwürdiger  Zeitgenossen  desselben  und 
196  Münzabbildungen.  Hiemit  ist  wohl  die  Reihe  der  Monographien, 
nicht  im  entferntesten  aber  die  Reihe  der  auf  den  Protestantismus 
bezüglichen  Gepräge  beendet,  von  welchen  alte  da  und  dort  noch 
auftauchten,  neue  geschaffen,  beide  —  zerstreut  in  numismatische 
Werke,  Zeitschriften  und  Kataloge  —  beschrieben  oder  wenigstens 
vermerkt  wurden. 

Die  genannten  Monographien  befassen  sich  jedoch  fast  aus- 
nahmslos nur  mit  Medaillen  reichsdeutscher  Provenienz;  jene 
Österreichs  fanden  noch  keine  spezielle  Behandlung.  Und  dies  ist 
dadurch  leicht  erklärlich,  daß  unser  Vaterland  weder  auf  Luther 
im  besonderen,  noch  auf  den  Protestantismus  im  allgemeinen  sich 
zahlreicher  Prägungen  rühmen  konnte;  zur  Ausgabe  üppiger  »Denk- 
mahle ihrer  Gloire«  —  wie  Juncker  die  Medaillen  nennt  —  hatte  die 
protestantische  Kirche  in  Österreich  ehedem  wenig  Veranlassung. 

Fehlt  es  also  an  Vorarbeiten  für  unser  eng  begrenztes  Feld, 
so  liegt  es  zugleich  im  Wesen  einer  ersten  numismatischen  Be- 
handlung welchen  Themas  immer,  daß  bei  dieser  infolge  des 
weithin  zersplitterten  Materiales  an  Vollständigkeit  fast  niemals 
gedacht,  eine  solche  erst  unter  Beihilfe  aller  Berufenen,  der  Forscher, 
Museen  und  Sammler,  zu  welchen  der  Weg  oft  mühe-  und  dornen- 
voll, erreicht  werden  kann.  Das  um  so  mehr,  als  der  Bericht- 
erstatter sich  mit  diesem  Zweige  der  Numismatik  bisher  nicht 
befaßte,  in  Ermanglung  einer  einschlägigen  eigenen  Sammlung 
also  nur  zusammenstellen  konnte,  was  ihm  bei  der  orientierenden 


Ständten  und  Städten,  auf  das  andere  Evangel.  Jubilaeum  und  dessen  un- 
auslöschliches Andencken,  in  Gold  und  Silber  ausgefertigte  Medailles  und 
andere  Müntzen,  in  behörigem  Kupffer-Stich  dargestellet  und  mit  einiger 
Erklärung  versehen  von  Christian  Schlegel'n,  Fürstl.  Sächsz.  gesambten 
Historiographo,  auch  Secretario  und  Antiquario  zu  Gotha.« 
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Durchmusterung  des  zunächst  Vorhandenen  und  Erreichbaren  zu- 
gänglich wurde. 

Hiebei  sei  danl<barst  des  überaus  gütigen  Entgegenkommens 
der  Herren  Hofrat  Dr.  v.  Luschin  und  Regierungsrat  Dr.  Do  man  ig, 
sowie  der  Verwaltungen  oder  Besitzer  jener  Sammlungen  gedacht, 
welche  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  vermerkt  sind. 

Betrachtet  man  die  in  oben  genannten  Werken  abgebildeten 
deutschen  Medaillen,  so  werden  deren  reiche  Anzahl,  gleichwie 
zumeist  sinnige  Darstellungen  überraschen,  wenn  diesen  auch  mit- 
unter die  Hand  des  Künstlers  nicht  völlig  gerecht  zu  werden  vermag. 
Edle,  durch  gelegentliche  zeitgemäße  Naivetät  nicht  beeinträchtigte 
Symbolik  paart  sich  mit  tiefer,  glaubensinniger  Poesie,  eine  Eigen- 
schaft, die  sie  mit  manch  schönen  marianischen  und  Heiligen- 
Medaillen  gemein  haben.  Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Geprägen  Österreichs  wird  nicht  nur  durch  die  numerische  Minder- 
heit, sondern  auch  durch  die  Zwecke,  welchen  dieselben  teilweise 
dienen,  eine  bildliche  und  künstlerische  Entfaltung  im  allgemeinen 
weniger  begünstigt. 

Sehen  wir  vorläufig  von  Personen-Medaillen,  welchen  bei 
anderer  Gelegenheit  Rechnung  getragen  werden  soll,  ab,  so  liegen 
bisnun  als  älteste  einschlägige  Gepräge  vor  jene  der 

I.  Evangelischen  Stände. 

A.  Ehrpfennige  für  evangelische  Schulen,  Schulprämien. 

Im  XVI.  Jahrhundert  ging  in  Steiermark,  Kärnten,  Krain  und 
Oberösterreich  mit  der  Ausbreitung  der  Reformation  eine  Re- 
organisation der  Schulen  Hand  in  Hand,  welche  voran  den  Nach- 
wuchs heimischen  Adels  für  den  Besuch  der  Universitäten  vor- 
bereiten sollten.  In  diesen  landschaftlichen  Schulen  zu  Graz, 
Klagenfurt,  Laibach,  Enns  resp.  Linz  war  es  üblich,  die 
besseren  Schüler  durch  Ehrpfennige  auszuzeichnen,  welche  mitunter 
auch  vergoldet  an  einem  Kettlein  getragen  wurden. 

Nach  den  eingehenden  Darlegungen  Professor  Dr.  Arnold 
v.  Losch  ins  im  IX.  Bande  der  Wiener  numismatischen  Zeitschrift, 
p.  367  ff.,  finden  sich  in 

STEIERMARK 

die  ersten  Nachrichten  über  solche  Ehrpfennige  im  Jahre  1577, 
die   letzten   im  Jahre  1598,    in  welchem  Erzherzog  Ferdinand  die 
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Schließung  der  Grazer  Stiftsschule  »im  Paradeis«  verfügte.  Die 
Pfennige  wurden  meist  in  zwei,  mitunter  auch  in  drei  und  vier 
verschiedenen  Größen  und  Typen  aus  8-  bis  ISlötigem  Silber  aus- 
gebracht, durchschnittlich  jährlich  etwa  150  Stück  im  damaligen 
Werte  von  zirka  9  bis  zirka  35  Kreuzern.  Obwohl  sich  hieraus  auf 
eine  Prägung  von  weit  über  2000  Stücken  schließen  läßt,  scheinen 
doch  nur  wenige  auf  uns  überkommen  zu  sein: 

1578. 

1.  a.  INSIG  :  PROV  :  DVCATVS  :  STYRIACI  78.  In  mit  Herzogshut  be- 

decktem Schild  der  steirische  Panther. 

r.  GAVDET  *  PACIENTIA  »  DVRIS.  Über  einem  flammenden  Herzen 
ein  aufgeschlagenes  Evangelienbuch  mit  Schriftspuren  und  Kruzifix, 
überragt  von  dreistengeliger  Blume.  —  26  mm.     Tafel  1»  Nr.  I. 
Sammlung  des  Ailerh.  Kaiserhauses. 

Matthaeus  Heinrich  Heroldt,  dem  Münz  vergnügen  gewidmete  Neben- 
stunden, Nürnberg  1774,  p.  317,  Nr.  74.  —  Dr.  Friedrich  Pichler, 
Repertorium  der  steirischen  Münzkunde,  III,  p.  145,  Nr.  24.  — 
V.  Luschin,  a.  a.  0.,  Nr.  1. 

Als  Kupferabschlag  bei  Neumann,  Kupfermünzen,  I,  Nr.  1234,  und 
bei  Pichler,  III,  p.  145,  Nr.  22. 

Im  XXVll.  Bande  der  Wiener  numismatischen  Zeitschrift, 
also  18  Jahre  nach  Erscheinen  obzitierter  Abhandlung  v.  Luschins, 
bezieht  Theodor  Unger,  p.  156,  vorliegendes  Stück  auf  den  ereignis- 
reichen Brucker  Landtag,  1578,  resp.  die  daselbst  erreichte 
Religionsfreiheit.  Unger  scheint  also  bezüglich  der  Deutung  dieses 
Stückes  anderer  Ansicht  geblieben  zu  sein.  Übrigens  gibt  er  dessen 
Avers-Umschrift  ohne  Abkürzungen:  Insignia  Provincialium  Duca- 
tusiStyriaci  78;  es  dürfte  aber  nur  ein  Versehen  des  Setzers  ob- 
walten, welcher  die  vermutlich  in  kleiner  Schrift  beigegebenen 
Ergänzungen  groß  druckte. 

0.  J.  (=  ohne  Jahreszahl.) 

2.  Kupferabschlag  mit  gleicher  Darstellung,  jedoch  ohne  Jahreszahl  und 

nur  25  mm. 

J.  Nentwich  in  »Mitteilungen  des  Clubs  der  Münz-  und  Medaillen- 
freunde in  Wien«,  1894,  p.  492. 

1578. 

3.  Avers  wie  zuvor. 

r.  IN  •  OMNIBVS  •  RESPICE  •  FINEM  •    Eine  Sanduhr,  auf  welcher 
eine  lodernde  Flamme. 
25  mm.  Tafel  I,  Nr.  3. 
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Museum  Joanneum,  Graz. 

Verzeichnis  der  J.  F.  Weidhas'schen  Münz-  und  Medaillensammlung 

Nr.  430.  —  V.  Luschin  Nr.  2. 

0.  J. 

4.  a.  INSIG :  PROV :  DVCA  :  STYRIAC :  In  mit  Herzogshut  bedecktem 

Schild  der  steirische  Panther. 
Revers  wie  zuvor. 
25  mm. 
Katalog  der  Theodor  Unger'schen  Münz-  und  Medaillensammlung 
Nr.  1828. 

Eine  nicht  näher  beschriebene  Variante  erwähnt  J.  Nentwich 
in  »Mitteilungen  des  Klubs  etc.«  a.  a.  O. 

1578. 

Den  Forschungen  v.  Luschins  gemäß  wurden  in  diesem 
Jahre  noch  zweierlei  Ehrpfennige  ausgegeben,  die  in  Originalen 
derzeit  nicht  vorliegen.  Der  eine,  im  Werte  von  15  Kreuzern,  zeigt 
das  Bild  des  Heilands.  Der  andere,  im  Werte  von  8 — 9  Kreuzern, 
präsentiert  sich  als  Klippe,  viereckig,  mit  einem  »Khreizl«;  v.  Luschin, 
a.  a.  O.  p.  371,  C  und  Z).  Diese  beiden  Pfennige  wurden  mit 
geänderter  Jahreszahl  auch  für 

1579. 

gespendet,  desgleichen  unsere  Nr.  1,  während  Nr.  3  entfiel. 

1589. 

5.  Avers  und  Revers  wie  Nr.  3,  mit  der  Sanduhr,  jedoch  mit  der  Jahres- 

zahl 89. 

Als  Kupferabschlag  bei  Neumann,  Kupfermünzen,  I,  Nr.  1229. 

In  diesem  Jahre  wurden  silberne  Ehrpfennige  im  Werte  von 
41  Talern  ausgebracht,  während  z.  B.  im  Jahre  1585  nur  für 
2574  Taler  Ehrpfennige  »denen  edlen  und  anderen  Knaben  so 
promovirt  worden  sein«  zukamen. 

1594. 

6.  a.  INSIGN  •  DVCATVS  •  STYRIit  •  Der  steirische  Pantherschild,  be- 

deckt  mit  dem  Herzogshut,  zu  dessen  Seiten  9—4. 

r.  EX  .  BELLO  •  FAX  •  EX  FACE  •  VBERTAS  •  Eine  weibliche  Figur, 
der  Friede,  in  der  Rechten  ein  lorbeerumranktes  Schwert,  in  der 
Linken  ein  Füllhorn.  Unten  Trophäen  und  Fackel. 

27  mm.  Tafel  I,  Nr.  6. 

Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 
V.  Luschin  Nr.  3. 
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15%. 

7.  a.  In  reicher,  von  Lorbeerzweigen  und  Bienen  belebter  Verzierung  der 

steirische    Pantherschild,    bedeckt    mit    dem    Herzogshut,    neben 
welchem  zwei  Vögel. 

r.  In  sechs  Zeilen:  ILLV :  STYR  :  I  PRO :  DIL :  APPR :  |  OBANTES  • 
lOA:  l  NNI :  CASPARO  |  AB  •  HERBERST :  |  AIN  •  1596.    Darunter 
eine  Blume. 
41  mm.  Museum  Joanneum,  Graz. 

Dieses  talerförmige  Unikum,  weiches  das  genannte  Museum 
aus  der  Sammlung  Th.  Unger,  Auktions-Katalog  Nr.  4167,  Tafel  III, 
für  570  K  erworben  hat,  diente  zur  Belohnung  Johann  Caspars 
Freiherrn  v.  Herberstein,  der  1604  die  Universität  zu  Straßburg 
besuchte,  1608 — 10  in  Italien  studierte,  sich  1613  mit  Susanna 
V.  Praunfalk  vermählte  und  1617  infolge  eines  Sturzes  vom  Pferde 
starb.  Derselbe  war  Herr  auf  Lankowitz  usw.,  Erbkämmerer  und 
Erbtruchseß  in  Kärnten.  Seine  Gattin  entstammte  jener  hervor- 
ragenden Ausseer  Familie,  nach  welcher  ein  Teil  des  schönen 
Tales,  der  einst  zum  Praunfalkgut  oder  Traunäu  gehörte,  noch 
heute  benannt  ist.  Susannas  Onkel  Peter  Christoph  v.  Praunfalk 
war  bereits  eifriger  Lutheraner;  ihr  Vetter  Hans  Adam  mußte 
seines  Glaubens  wegen  auswandern  (Nürnberg),  wurde  aber  des- 
ungeachtet  1637  in  den  Freiherrnstand  erhoben.  Die  berühmte 
Praunfalk*sche  Familienbibel  befindet  sich  im  Archive  der  letzten 
Nachkommen  der  Praunfalken,  der  Grafen  v.  Schlippenbach,  zu 
Arendsee  bei  Schönermark  in  Preußen.^) 

1597. 

8.  a.  MVLTA  •  TRIB  :  IVST  •  SED  •  DOMI :  ADIV  :  =)  Der  steirische  Pan- 

therschild, bedeckt  mit  dem  Herzogshut,  zu  dessen  Seiten  9—7. 

r.  ROSA  o  INTER  o  SPINAS  o  Zwischen  zwei  Disteln  eine  schöne  Rose. 
30  mm. 

Appels  Repertorium  zur  Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  IV,  1  Nr.  1805.  -  v.  Luschin  Nr.  4. 

Ein  Original  ist  behufs  Abbildung  leider  nicht  zu  eruieren 
gewesen. 


^)  Eine  ebenso  eingehende  wie  dankenswerte  Abhandlung  über  diese 
Bibel  (von  Feyerabent  in  Frankfurt  a.  M.  1570)  aus  der  Feder  des  Grafen 
Albert  Schlippenbach  erschien  im  Jahrbuch  der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft 
»Adler«,  Wien  1900,  S.  66  ff. 

2)  Multa  tribulatio  justis,  sed  Dominus  adjuvabit. 
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0.  J. 

9.  a.  SOLATVR  •  CONSCIENTIA  •  ET  •  FINIS  •   Der  mit  dem  Herzogs- 
hut bedeckte  Pantherschild. 

r.  A  .  TENEBRIS  •  ASSVESCERE  •  MVLTVM  •    Neben    einem   Gitter 
ein  Baum,  vom  Sturm,   der  aus  Wolken  bricht,   mächtig  bewegt. 

28  mm.  Tafel  U  Nr.  9. 

Museum  Joanneum,  Graz. 

In  V.  Luschins  Beschreibung  der  steirischen  Gepräge  und 
Siegel  auf  der  Grazer  Ausstellung  kulturhistorischer  Gegenstände 
1883  unter  Nr.  223  erwähnt,  dürfte  dieses  Stück  gleichfalls  als 
evangelischer  Schulpfennig  anzusprechen  sein. 

1598. 

10.  a.  INSIG  .  PROV  -  DVCATVS  •  STYRIA  •    Der   mit  Herzogshut   be- 

deckte Pantherschild. 

r.  In  vier  Zeilen:  MVNVS:  |  CVLVM  LI :  |  TERARI :  |  VM  •  1598  • 
22  mm.  Museum  Joanneum,  Graz. 

Appel,  Nr.  1807.  —  Verzeichnis  der  Münz-  und  Medaillensammlung 
des  Leopold  Welzl  v.  Wellenheim,  11, 1  Nr.  8888.  -  v.  Luschin,  Nr.  5. 

In  diesem  Jahre  wurden  60  große,  80  mittlere  und  110  kleine 
Ehrpfennige  im  Werte  von  64  Talern  geprägt,  womit  die  Reihe 
der  steirischen  evangelischen  Schulprämien  schließt. 

Ober  jene,  welche  von  den  protestantischen  Ständen  in 

KÄRNTEN 

ausgegeben  wurden,  sind  nähere  Aufzeichnungen  nicht  bekannt 
gemacht.  Wohl  aber  sind  uns  sieben  solcher  Prämien  für  die  Zöglinge 
des  1563  in  Klagenfurt  an  Stelle  der  heutigen  Burg  errichteten 
hochschulartigen  Gymnasiums  und  damit  verbundenen  adeligen 
Konviktes  —  »collegium  sapientiae  et  pietatis«,  ein  Sammelplatz 
humanistischen  Schrifttums,  die  Wiege  des  kärntnerischen  Schul- 
dramas —  erhalten. 

1582. 

11.  a.  EGO  .  SVM  •  VIA  •  VERITAS  •  ET  •  VITA.    Das   Brustbild    Christi 

mit  Strahlenschein. 

r.  In  sechs  Zeilen:  *  t  *  I  EGO  •  SVM  1  LVX  •  M  •  VIA  |  VERITAS  | 
ET  •  VITA  I  1582. 

22  mm.  .  Tafel  I,  Nr.  11. 

J.  Nentwich,  »Mitteilungen   des  Klubs  der  Münz-  und  Medaillen- 
freunde in  Wien«,  1894,  p.  492.  —  Katalog  Th.  Unger  Nr.  1829. 

Während  dieser  Pfennig  sich  durch  sein  Gewicht  von  73  g 
als  Dickmünze  qualifiziert,  wird  unter  Nr.  1830  des  Unger^schen 


Kataloges  auch  eine  gleichförmige  Dünnmünzc,  32  g  schwer,  ver- 
zeichnet. 

Beide  wurden  a.  a.  0.  nach  Steiermark  verwiesen,  wogegen 
um  so  weniger  einzuwenden  gewesen  wäre,  als  wir  gesehen  haben, 
daß  dort  1578  und  1579  Ehrpfennige  mit  einem  freilich  nicht  näher 
umschriebenen  »Bild  des  Heilands«  zur  Ausgabe  gelangten.  Nun 
liegt  aber  in  der  Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses   ein 


merkwürdiges,  goldenes  Zwittergepräge  auf,  69  g  schwer,  das 
mit  obigem  Avers')  die  Rückseite  eines  Kärntner  Sechskreuzer- 
stückes verbindet:  der  Adler  mit  dem  Kärntner  Wappen  als  Herz- 
schild; unten  der  Reichsapfel,  darin  6;  Umschrift:  INF  ■  HIS  ■ 
ARCHID  —  CARINTIE  -  D  ■  BV  ■  1557. 

M.  Markl,  Die  Münzen,  Medaillen  und  Prägungen  Ferdinand  I.,  Nr.  2220. 

Es  bleibe  dahingestellt,  welchen  Zweck  diese  Vereinigung 
zweier  gänzlich  zusammenhangloser  Stempel  hatte;  die  Verquickung 
als  solche  dürfte  ebenso  wie  das  nächstfolgende  Stück  gestatten, 
in  beiden  einen  Wegweiser  für  die  Bestimmung  unserer  Nr.  11 
zu  erblicken.  Denn  wir  müssen  hier  auch  des  schönen  Medaillons: 
Wellenheim,  II.,  Nr.  7051,  anscheinend  aus  der  Zeit  Kaiser  Ferdi- 
nands II.,  gedenken.  Leider  ist  der  Umschrift  nicht  der  Zweck  zu 
entnehmen;  ob  das  Stück  jener  Epoche  angehören  kann,  zu  weicher 
die  Stände  noch  vorwiegend  evangelisch,  gegnerische  Mat^nahmen 
noch  ruhten  oder  erst  im  Werden  begriffen  waren,  ist  selbst  aus 
dem  bisher  stets  übersehenen,  im  unteren  Teile  der  Kartusche 
versteckten  Künstler- Monogramm  H — G  nicht  zu  entnehmen, 
da  mit  diesen  Buchstaben  ebenso  Hans  Gebhard  der  Ältere, 
1579—1588  als  Stempelschneider,  1597  als  Münzmeister  zu  Nürn- 
berg erwähnt,  wie  der  Jüngere,  1603 — 1633  Stempelschneider  »in 
Österreich«,  signierten.  Stilistische  Details  mögen  vielleicht  mehr 
für  die  Zeit  des   letzteren    sprechen.  Auch   wurde  das   Bild   des 

')  Bei  gleicher  Darstellung  lautet  die  Umschrift:  EGO  SVM  ■  VIA  ■ 
VERITAS     ET  ■  VITA     I     14. 
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Erlösers  natürlich  vielfach  von  katholischer  Seite  auf  Medaillen 
wiedergegeben,  z.  B.  1597  auf  jener  des  Abtes  Ulrich  11.  von  Zwetl  — 
J.  Bergmann,  Medaillen  auf  berühmte  Männer,  11,  Nr.  79,  auf  den 
Wiener  Salvatormedaillen  —  Mitteilungen  des  Klubs,  1896,  S.  118  ff., 
mit  drei  Tafeln,  usw.  Und  dennoch  scheinen  in  der  Art  der-  Dar- 
stellung, wie  in  der  Anwendung  des  Spruches  Ego  sum  via  etc. 
beachtenswerte  Momente  zu  liegen,  welchen  wir  auf  evangelischen 
Geprägen  von  Böhmen,  Steiermark  und  Kärnten,  nicht  minder 
z.  B.  auf  dem  Steinreliefe  in  der  einstigen  Prager  evangelischen 
Salvatorkirche  begegnen,  Momente,  welche  die  Vorführung  des 
interessanten  Schaustückes  an  dieser  Stelle  jedenfalls  rechtfertigen 
dürften,  wenn  sie  auch  keinen  unanfechtbaren  Hinweis  auf  den 
Protestantismus  enthalten. 

Die  Beschreibung  ist  folgende: 

a.  NVMISMA  *  HONORARIVM  *  AD  *  PERPETVAM  *  RECORDA- 
TIONEM  *  Halbfigur  Christi  en  face,  das  Haupt  von  Strahlen,  drei 
Lilien  und  Schein  umgeben;  die  Rechte  segnend  erhoben,  die  Linke 
auf  großem  »Reichsapfel«  ruhend,  in  dessen  unterem  Teile  drei 
Zeilen:  EGO  •  SVM  •  VIA  •  VERI  j  TAS  •  ET  •  VITA  •  ,  •  10 :  A  :  14. 

r.  PROVINCIALIVM  *  ARCHIDVCATVS  *  CARINTHIAE  *  PRO- 
CERVM.  Das  mit  Erzherzogshut  bedeckte  Kärntner  Wappen,  von 
zwei  aufrecht  stehenden  Greifen  gehalten.  In  der  reichen  Kartusche 
die  Signatur:  links  H,  rechts  G. 

97  mm.  -  283  gr.  -   Silber.  Tafel  111,  Nr.  1. 

Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses.  —  Sammlung  Themeßl,  Wien. 

Den  übrigen  Ehrpfennigen  mangelt  eine  Jahreszahl,  was  auf 
praktische  Gründe,  voran  auf  Vermeidung  einer  Bemüßigung  zu 
alljährlichen  Neuprägungen  zurückzuführen  sein  mag. 

12.  a.  +  +  •  ILLVSTRIVM  ■  ARCHIDVC :  CARIN  :  PROCER :  MVNVS  •  +  + 

Mit    dem    Erzherzogshute    bedeckter,    reich    verzierter   Kärntner 
Wappenschild, 
r.  STVDIORVM  •  PRAEMIVM  •  ET  ■  VIRTVT :  STIMVLVS  •  ,  daneben 
undeutliche  Verzierung.  Inmitten  eines  Lorbeerkranzes  ein  offenes 
Buch,  darauf  die  Worte  O  RA  ET  |  LA  80  RA  • 
30  mm.  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

Museum  Joanneum,  Graz. 
v.  Luschin,  p.  376,  Nr.  6. 

Die  Revers-Darstellung  erinnert  an  jene  auf  Nr.  1  und  15, 
so  daß  eine  Abbildung  entfallen  konnte. 

13.  a.  ILLVSTRIVM  •  ARCHIDVC :  CARIN  •  PROCER  •  MVNV  •   Das  mit 

dem  erzherzoglichen  Hute  bedeckte,  zierlich  eingefaßte  Wappen 
von  Kärnten. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  6 
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r.  Im   Blätterkranz    zehn  Zeilen:    SAPIENTIA  |  PER  ME  •  REGES  ; 
REGNANT  :  ET   LE  I  GVM   •  CONDITORES  |  IVSTA  •  DECER- 
NVNT  •  '  PER  ME  •  PRINCIPES  |  IMPERANT :  ET  PO  |  TENTES  • 
DECER  I  NVNT  •  IVSTl  |  TIAM  • 
39  mm.  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

•      K.  G.  V.  Schultheß-Rechbergs  »Thaler-Cabinet«,  1,  Nr.  320.  — 
V.  Luschin,  Nr.  7. 

14.  Avers  ähnlich   dem  vorigen,  aber  mit  MVN : ;   die  Schrift  zwischen 

Lorbeerkranz  und  Perienkreis;   das  Wappen  minder  reich  verziert. 
r.  Von  einem  Lorbeerkranz  umgeben  in  acht  Zeilen:  TIMOR  •  DNl  •   i 
ODIT  •  MALVM :  |  ARROGANTIAM  |  ET  SVPERBIAM  |  ET  VIAM 
•  PRAVÄ  I  ET  OS  BI  •  LIN  GNE  |  DETESTA  |  TVR. 

35  mm.  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

Appel,  III,  1  Nr.  1563.  —  David  Samuel  v.  Madais  Taler-Kabinett 
Nr.  2435.  —  v.  Schultheß-Rechberg,  l,  Nr.  321.  —  v.  Luschin,  Nr.  8. 

15.  a.  ILL VST .  ARCHID  ■  CARlNTHliC  •  PROCERV  *  Mit  Erzherzogshut 

bedeckter  Schild,  darin  das  kärntische  Wappen. 
r,  STIMVL*  PREMIVM  STVDIORVM  ET  MVNVS  *  Im  Mittelfelde  ein 
aufgeschlagenes  Buch  mit  Schließen. 

29  mm.  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

Appel,  III,  1  Nr.  1564.  —  v.  Luschin,  Nr.  9. 

Der  Revers  ähnelt  jenem  von  Nr.  1  und  Nr.  12. 

16.  a.  ILLV  :  ARCHl  •  DVC  ■  CARIN  :  PROC  :  MVN  •     In    zieriichem,    mit 

dem  Erzherzogshute  bedecktem  Schild  das  Wappen  von  Kärnten. 

r.  In  sechs  Zeilen:  •  MANDA  •  1  TVM  •  EST  •  LV  |  CERNA:ET-  LEX  | 

LVX  •  ET  ■  DISCl  I  PLINA  •  VIA  |  VITAE.    Auf  beiden  Seiten  ist 

der  Rand  durch  eine  sogenannte  Paternoster-Linie  abgeschlossen. 

26*5  mm,  7*9  g. 
Jos.  Nentwich,  »Mitteilungen  des  Klubs  etc.«,  1894,  p.  484. 
Als  Goldabschlag  in  der  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

25  mm,  6*93  g.  —  v.  Luschin,  Nr.  10. 

17.  a.  ILLV  :  AR  :  D  :  GAR  :  PRO  :  MV  •   Das  kärntische  Wappen. 
r.  In  vier  Zeilen:  ORA  |  •  E  •  T-    ;  LABO  |  RA  •    |  —  Klippe. 

26  mm.  —  Zinnabschlag.  —  Wellenheim,  II,  1  Nr.  8968. 

Auch  in 

KRAIN 

schreibt  die  im  Februar  1584  genehmigte  Schulordnung  die  Be- 
lohnung der  Fleißigen  mit  Prämien  vor,  ein  Brauch,  der  am 
Laibacher  Gymnasium  bis  in  die  Regierungszeit  Kaiser  Josefs  II. 
beibehalten  wurde.  Aus  dem  genannten  Jahre  führt  v.  Luschin, 
a.  a.  O.  p.  379,  Nr.11,  nach  den  Schriften  von  J.  S.  Floriantschitsch 
V.  Grienfeld  und  von  Lesser  folgenden  Ehrpfennig  an: 
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18.  a.  Der  Krainer  Adler  mit  dem  rot-gold-geschachten  Halbmond  auf  der 

Brust, 
r.  In  fünf  Zeilen:  PRi€M  •    |  SCHOLi€  |  PROVINCI:  |  CARNIOLi€  | 
♦  1584  *  Zuoberst  ein  Sternchen,  zuunterst  ein  Kreuz. 
25  mm. 

OBER-ÖSTERREICH, 

die  Trutzfeste  des  Protestantismus,  erfreute  sich  zuerst  in  Linz 
1550 — 1567,  dann  im  Minoritenkloster  zu  Enns,  endlich  1574  bis 
1625  wieder  im  Landhause  zu  Linz  einer  evangelischen  Land- 
schaftsschule. 

Zweifelsohne  spendeten  die  Stände  auch  hier  die  üblichen 
Prämien,  von  welchen  die  bekannt  gewordenen  verzeichnet  seien, 
wiewohl  ein  Hinweis  speziell  auf  den  Protestantismus  fehlt.  Die- 
selben scheinen  anfänglich  in  der  evangelischen,  nach  deren  Auf- 
lösung in  der  katholischen  Schule  Verwendung  gefunden  zu  haben. 

Leider  sind  auch  auf  diesen  Ehrpfennigen  keine  Jahreszahlen 
vorgesehen  gewesen;  nur  einigen  wurde  späterhin  eine  solche  im 
Verleihungsjahre  eingraviert.  Ohne  Frage  aber  entstammt  wohl  die 
Mehrzahl  der  Stücke  noch  dem  XVI.  Jahrhundert;  schwieriger  ist 
zu  ersehen,  ob  z.  B.  jenes  mit  dem  Wappen  der  Stadt  Enns  tat- 
sächlich den  Jahren  1567 — 1574  angehört. 

19.  a.  AVST :  SVP  •  —  ANAS :   In  zierlicher,  von  dem  Erzherzoghut  be- 

deckter Kartusche  das  Wappen  von  Oberösterreich. 
r.  GRAVE  —  PRINCIPIVM  •   Hermes  reicht  einem  knieenden  Knaben 
Blumen. 

25  mm.  Tafel  I,  Nr.  19. 

Appel,  IV,  1  Nr.  1782.  -  Wellenheim,  II,  1  Nr.  10067.  -  J.  v.  Kolb, 
Münzen,  Medaillen  und  Jetone  des  Erzherzogtums  Österreich  ob 
der  Enns,  Nr.  277. 

Es  existieren  zumindest  drei  Exemplare  dieses  Stempels: 
eines  im  Museum  Francisco-Carolinum  zu  Linz,  eines  in  der 
Sammlung  Th.  Unger,  Katalog  Nr.  1361,  beide  mit  der  eingravierten 
Jahreszahl  1611,  während  das  dritte,  in  der  Sammlung  des  Allerh. 
Kaiserhauses,  1613  zeigt. 

20.  a.  AVST :  SVP  •  —  ANAS :  In  einer  Verzierung  das  Ennser  Stadt- 

wappen (?). 
Revers  wie  zuvor. 

24  mm.  —  Museum  Linz.  —  v.  Kolb,  Nr.  278. 

Bei  der  durch  besondere  Güte  des  Herrn  Kustos  Dr.  Thal- 
mayr  gewährten  eingehenden  Besichtigung  dieses  Stückes  machte 
es  infolge  gewisser  Spuren  auf  den  Berichterstatter  den  Eindruck, 

6* 
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als  ob  nicht  nur  der  Revers,  sondern  auch  der  Avers  mit  jenem 
von  Nr,  19  identisch  gewesen  und  erst  nachträglich  mit  dem 
Ennser  Wappen  versehen  v^-orden  w/äre.  Hing  diese  Änderung  mit 
der  Verlegung  der  Schule  nach  Enns  zusammen,  so  müßte  man 
annehmen,  es  wäre  zuerst  zwischen  1550 — 1567  för  Linz  eine 
größere  Anzahl  solcher  Prämien  geprägt  worden,  von  welchen 
späterhin,  1611 — 1613,  also  bereits  von  katholischer  Seite,  noch 
einige  Verwendung  fanden,  während  für  die  Ennser  Epoche  der 
Avers   mittels  Gusses    umgestaltet  worden  war.    Allerdings   ent- 


spricht das  Wappen  insofern  nicht  völlig  jenem  von  Enns:  öster- 
reichische Binde  mit  wachsendem  steirischen  Panther  im  oberen 
Felde,  als  das  Tier  mehr  einem  Ziegenbocke  zu  ähneln  scheint,  so 
daß  auch  an  eine  willkQrliche,  nicht  mit  Enns  in  Zusammenhang 
stehende  Änderung  för  persönliche  Zwecke  gedacht  werden  könnte. 

21.  3.  PROC  ;  AVST    -  SVP  i  ANAS     Wappen,  ähnlich  wie  zuvor. 

r.  SIC  iTVR  AD  ASTRA      Ein   nackter   Knabe,   ein   Buch   in   der 
Rechten  emporhaltend,  reitet  auf  dem  Pegasos. 
33  mm.  —  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses.     Tafel  I,  Nr.  21. 
.    .       Katalog  der  Sammlung   des   Freiherrn   Franz  Josef  v.   Bretfeld- 
Chlumczanzky,  Nr.  31220.  -  v.  Kolb,  Nr.  281. 
In  der  Sammlung  Th.  Unger,  Graz,  befand  sich  laut  Katalog 
derselben,   Nr.  1362,  ein  Exemplar  dieses  Stempels   mit  der  ein- 
gravierten Jahreszahl  1616. 

22.  a.  ILLV:PROCE:AR-CHlDiAVS;SVP.  Wappen,  ähnlich  wie  zuvor. 
r.  STVD  :  ET  :  VIRT  -  PREMIVM.   Ein  Mann   legt  die  Rechte   auf 

die  Schulter  eines  Knaben,  welcher  in  einem  Buche  liest;  die  Linke 
deutet  nach  oben,  wo  in  Wolken  der  Name  Jehova  erstrahlt. ') 
Hinter  dem  Manne  kniet  ein  Knabe  mit  emporgehobenen  Händen. 

27  mm.  —  Museum  Linz.  Tafel  I,  Nr.  22. 

J.  Nentwich,  »Mitteilungen  des  Klubs  etc.«,  1894,  p.  523.  —  Katalog 
Th.  Unger,  Nr.  1360. 


')  Und  zwar  in  hebräischer  Schrift.  Da  das  Original  undeutlich,  sind 
hier  lediglich  Nentwichs  Angaben  wiederholt. 
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23.  Avers  wie  zuvor. 

r.  no  STVD  ET  VIRT  PREMIV  oo.  Ein  Baum  in  Form  eines  Y,  auf 
dessen  einem  Ast  ein  Knabe  sitzt,  in  der  Lini<en  ein  Bucli,  die 
Rechte  emporgehoben,  während  von  dem  anderen  Ast  ein  Knabe 
nach  abwärts  stürzt.  Zwischen  beiden,  über  Strahlen,  die  hl.  Geist- 
Taube. 

38  mm.  Tafel  I,  Nr.  23, 
In  Gold:  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 

Appel,  IV,  1  Nr.  1781.  -  Wellenheim,  11,  1  Nr.  10068.  -  J.  Berg- 
mann, Medaillen  auf  berühmte  Männer,  11,  S.  72,  Ankg.  2.  —  v.  Kolb, 
Nr.  279. 

Die  Allegorie,  das  Y  Pythagoraeum,  versinnbildlicht  die 
divergierende  Richtung,  das  künftige  Geschick  des  fleißigen  und 
des  lässigen  Knaben,  den  Pfad  der  Tugend  und  des  Lasters. 

24-  a.  PROCERES  ARCHIDVC-ATVS  AVSTRli€  SVP  ANASVM.  Wappen 

ähnlich  wie  zuvor. 

r.  ET  SAXA  SE-QVENTIA  TRAXIT.  Lyra  spielender  Orpheus,  bei 

einem  Baume  sitzend,  von  verschiedenen  Tieren,  wie  Hirsch,  Wolf, 

Löwe  und  Vögel,  umgeben;  auf  einem  höheren  Ast  lauscht  ein  Kind. 

43  mm.  Tafel  I,  Nr.  24. 

In  Gold  und  Silber:  Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses.  —  In 
Silber:  Museum  Francisco-Carolinum,  Linz.  —  v.  Kolb,  Nr.  280. 

Das  silberne  Exemplar  der  kaiserlichen  Sammlung  ist  mit 
der  eingravierten  Jahreszahl  1613  versehen;  gemäß  dem  Linzer 
Musealblatt  1843,  p.  74,  existiert  ferner  ein  solches  mit  1617. 

25.  a.  PROC :  ARCHID  :  »  -  AVSTiSVP:  ANAS     Wappen  wie  zuvor. 
r.  Arion  sitzt,  die  Lyra  spielend,  auf  dem  Delphin;  im  Hintergrunde 
ein  Segelschiff.  Oben  im  Halbbogen:  MVNERA  MVSARVM. 

39  mm.  -  Silber.  Tafel  I,  Nr.  25. 
Das  Stück  gelangte  erst  in  neuerer  Zeit  in  Besitz  des  Museum 
Francisco-Carolinum  zu  Linz;   ein  zweites,  mit  der  eingravierten 
Jahreszahl    1615,  erliegt  derzeit   in   der   MQnzhandlung   Gebrüder 
Egger  zu  Wien. 

B.  Sonstige  Gepräge  der  evangelischen  Stände. 

Die  1618  ausgebrochene  Empörung  der  Stände  hatte  in  ihrer 
Fortentwicklung  nicht  nur  die  Absetzung  König  Ferdinands  II.  und 
die  Wahl  Friedrichs  von  der  Pfalz,  sondern  u.  a.  auch  die  Ausgabe 
ständischen  Geldes  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  zur  Folge. 
Für  unsere  Zwecke  hat  wohl  die  Vorführung  dieser  wenigen  Typen 
Interesse,  rticht  aber  jene  aller  bekannt  gewordenen,  historisch 
belanglosen  Varianten;  wir  begnügen  uns  mit  einer  orientierenden 
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Zusammenstellung  der  einzelnen  Sorten,  und  zwar  bei  Böhmen 
und  Mähren  auf  Basis  der  von  Eduard  Fiala  bearbeiteten  »Samm- 
lung böhmischer  Münzen   und  Medaillen  des  Max  Donebauer.« 

BÖHMEN. 
Münzstätten  Prag,  Kuttenberg  und  Joachimsthal. 

1.  Vierundzwanziger  oder  Vierteltaler. 

a.  MONETA'REGNl  BOHEMIAE,  daneben  das  Zeichen  des  betreffenden 
Münzmeisters.  Im  Perlenkreis  die  Königskrone,  darunter  die  Jahres- 
zahl 1619  respektive  1620. 

r.  IN  DEO  FOR(24)TITVDO  *  Im  Perlenkreis  der  gekrönte  böhmische 
Löwe. 

2.  Zwölfer  oder  Achteltaler. 
Avers  wie  zuvor. 

Revers  desgleichen,  jedoch  (12). 

3.  Groschen  (3  Kreuzer)  von  1619. 
Avers  wie  zuvor,  jedoch  MONET. 
Revers  desgleichen,  jedoch  (3). 

4.  Kreuzer  von  1619. 

a.  MONE  •  REG  •  BOHEMI,  sonst  wie  zuvor. 

Revers  desgleichen,  jedoch  (1);  der  Löwe  von  der  rechten  Seite, 
während  derselbe  auf  allen  übrigen  Sorten  von  links  erscheint. 

5.  Heller.  Einseitig. 

IN  •  DEO  •  F  •  TT  •  DO  •  1619.  Der  böhmische  Löwe,  überragt  von  der 
Krone,  welche  die  Umschrift  unterbricht. 

MÄHREN. 

Münzstätte  Olmütz. 

6.  Zehndukatenstück. 

a.  MONETA*  NOVA*  MARCHIO  »  MORAVI>E»  Im  Perlenkreis  der 
gekrönte  —  geschachte  —  mährische  Adler. 

r.  *  TE  *  STANTE  *  —  *  VIREBO  *  1620.   Im  Perlenkreis  eine  von 
Weinlaub  umrankte  Pyramide,  welche  oben  und  unten  die  Um- 
schrift unterbricht;  im  Sockel  das  Wort  VNIO.   Links  und  rechts 
im  Felde  das  Münzmeister-Zeichen. 
34  95  g.  Tafel  11,  Nr.  5. 

7.  Fünfdukatenstück. 

Avers  und  Revers  wie  zuvor. 

8.  Taler. 

Avers  und  Revers  wie  zuvor. 

Einen  solchen  Taler  beschreibt  Ch.  Juncker  in  seinem  eingangs 
erwähnten  »güldenen  und  silbernen  Ehren-Gedächtniß«  p.  423  irrig 
als  Medaille.  Er  bemerkt  hiezu:  »Mit  denen  evangelischen  Ständen 
(Böhmens)   alliirten   sich   auch   die   mehresten  Stände  des  König- 
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reiches  Ungarn,  der  Herzogthümer  Schlesien,  des  Markgrafenthumbs 
Lausitz  und  des  Markgrafenthumbs  Mähren,  unter  dem  Nahmen 
der  Union  oder  Vereinigung  im  Jahr  1619  und  1620.  .  .  .  Der 
Revers  der  Medaille  zeiget:  Eine  Pyramide  oder  Flamm-Seule,  so 
von  einem  frischen  Laub  (die  Religion,  oder  den  Zustand  der 
Evangelischen,  andeutend)  umbwunden  wird.  Am  Postement  steht 
das  Wort  VNIO,  die  Vereinigung  der  Alliance;  umb  den  Rand 
aber:  te  stante  virebo.  1620.  Das  ist:  So  lange  Du  feste  stehest, 
werde  auch  ich  grünen.« 

9.  Achtundvierziger  oder  Halbtaler. 

a.  *  MONETA-  NOV  •  MA(48)RCH10  •  MORAVI>E*  Sonst  wie  zuvor. 
Revers  desgleichen. 

10.  Vierundzwanziger  oder  Vierteltaler. 

Avers  und  Revers  wie  zuvor,  jedoch  (24)  und  I6I9. 

11.  Zwölfer  oder  Achteltaler  von  1619  und  1620. 

a.  MONET  •  NO  •  MA(12)RCHI0  •  MORAVI.  Sonst  wie  zuvor. 
Revers  desgleichen. 

12.  Groschen  (3  Kreuzer). 

a.  +  MO  •  NO  •  MA(3)RC  •  MORA,  daneben  Münzzeichen.   Im  Kreise 
der  gekrönte  mährische  Adler. 

r.  •  TE  •  STANT— VIREBO  •   Pyramide  wie  zuvor,  daneben  16—19. 
Ähnlichst  auch  von  1620. 

SCHLESIEN. 

Wenn  das  einstige  Schlesien  auch  nur  zum  geringeren  Teile 
für  das  heutige  Österreich  in  Betracht  kommt,  so  dürften  die 
Haupttypen  der  schlesischen  ständischen  Gepräge  immerhin  an- 
hangsweise der  Übersichtlichkeit  wegen  hier  heranzuziehen  sein. 
Voran  gehen  jene  aus  den  Jahren  1621 — 1623,  während  welcher 
sie  als  ein  Denkmal  der  von  den  —  übrigens  keineswegs  schon  vor- 
wiegend evangelischen  —  Ständen  beanspruchten  Landeshoheit 
die  königlichen  Münzen  ersetzen. 

Schlesiens  Münz ge schichte  fand  durch  Geh.  Regierungsrat 
F.  Friedensburg  eine  auf  urkundlicher  Grundlage  beruhende, 
erschöpfende  und  vorzügliche  Bearbeitung,  welche  von  dem  Vereine 
für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens  im  Rahmen  des  Codex 
diplomaticus  Silesiae  1887,  1888  und  1899  veröffentlicht  wurde. 
Wir  folgen  den  dortigen  Ausführungen: 
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Münzstätten  Breslau,  Ohlau,  Liegnitz,  Öls. 
A  Zweiseitige  Münzen  von  runder  Form. 

13.  25f acher  Taler  in  Gold,  1621. 

a.  In  zierlicher  Kranzeinfassung  ein  verziertes  Viereck,  darin  in  fünf 
Zeilen:  MO  AVRE  |  SILESI>E  |  XXV  •  lOA  |  CHIMIC  |  ORVM  • 
Unten  16-21. 

r.  In  ähnlicher  Einfassung  der  schlesische  Adler. 

F.  Friedensburg  und  H.  Seger,  Schlesiens  Münzen  und  Medaillen 
der  neueren  Zeit,  Breslau  1901  (=  F.  und  S.)  Nr.  79. 

14.  12Vtfacher  Taler  in  Gold,  1621. 

a.  Wie  zuvor,  jedoch:  MONETA  |  AVREA  •  |  SILESI/E  |  12»/,  TALE: 
r.  Wie  zuvor.  F.  und  S.  Nr.  80. 

15.  Dreißigkreuzerstück,  1621.   Vier  Varianten. 

a.  Wie  zuvor,  jedoch :  MONETA  |  ARGENTEA .  SlLESIiC  I XXX  GRVC 
r  Wie  zuvor.  F.  und  S.  Nr.  86—89. 

B.  Einseitige  Münzen  von  viereckiger  Form,  Klippen. 

16.  12V,facher  Taler  in  Gold,  1621. 

Zwischen  zwei  Perlenkreisen  die  Umschrift:  MONETA  AVREA 
SlLESIi€  .  12V,  •  TALERo  Im  Mittelfelde  der  schlesische  Adler  zwischen 
16—21.  Auf  der  leeren  Außenfläche  der  Klippe  Münzmeisterzeichen. 
25  X  25  mm.  F.  und  S.  Nr.  81. 

17.  Sechsfacher  Taler  in  Silber,  1621. 

Wie  zuvor,  jedoch:  MONETA  ARGENTEA  S1LESI>E  SEX  TALERO  •  * 
38  X  38  mm.  F.  und  S.  Nr.  82. 

18—20.  Dreifacher  Taler,  IV,  Taler  und  »/<  Taler  in  Silber,  1621. 
Wie  zuvor,  jedoch  mit  den  betreffenden  Wertbezeichnungen. 

F.  und  S.  Nr.  83—85. 

Zu  bemerken  wäre,  daß  die  Wertangaben  auf  diesen  Stücken 
nach  der  Valvation  vom  September  1621  verstanden  werden  müssen. 
So  wiegen  die  runden  Goldmünzen  sechs  und  drei  Dukaten,  so 
daß  der  Dukaten  auf  474  Taler  zu  stehen  kommt;  die  sechsfache 
Talerklippe  entspricht  nach  ihrem  inneren  Werte  dem  Reichstaler. 

Während  diese  Gepräge  den  bestehenden  Münzstätten  ent- 
stammten, gingen  die  folgenden  von  1622/23  aus  einer  eigenen 
ständischen  Münze  zu  Breslau  hervor,  deren  Errichtung  von 
dem  Fürstentage,  November  1621,  beschlossen  wurde  mit  der  Ver- 
fügung, daß  die  eine  Seite  der  neuen  Geldstücke  —  »das  Bildnuß 
J.  Kays.  Majestät«  trage. 

21.  Vierundzwanziger,  1622. 

a,  MONETA  •  NOVA  •  (24)  •  ARG  •  SILE  •  1 622  *  Der  schlesische  Adler. 

r.  FERDINA  ■  D  :  G     RO  •  l  •  S  •  A  ■  G  ■  H  ■  BO  •  REX  •  D  •  S  ♦ 

(Ferdinandus,  Dei  gratia  Romanorum  Imperator,  semper  Augustus, 
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Germaniae,  Hungariae,  Bohemiae  rex,  dux  Silesiae.)   Belorbeertes 
Brustbild  des  Kaisers  von  der  rechten  Seite.     .F.  und  S.  Nr.  90. 

22.  Groschen,  1622  und  1623. 

a.  Wie  zuvor,  jedoch:  MONE  •  NOVA  ■  (3)  •  ARG  •  SIL  •  Jahreszahl. 
r.  Wie  zuvor,  jedoch:  FER  •  F.  und  S.  Nr.  91  und  95. 

23.  Dukaten,  1623. 

a.  MONETA  •  AVREA  •  SILESI/E  -1623*  Der  schlesische  Adler, 
r.  Der  Kopf  des  Kaisers  trennt  die  Umschrift,  die  wie  zuvor  lautet. 
Jedoch:  FERDIN  •  F.  und  S.  Nr.  94. 

24  und  25.  Endlich  existieren  noch  zwei  ebenso  merkwürdige  wie  seltene 
Groschen  (oder  V»4  Taler),  welche  in  Nachahmung  der  polnischen  und 
deutschen  Groschen  an  Stelle  des  Kaiserbildes  den  Reichsapfel,  darin 
24  (=  »/;J,  zeigen.  Auf  dem  einen  der  beiden  Stücke  entfällt  sogar 
das  Wort  SlLesiae,  während  auf  der  Rückseite  statt  des  kaiserlichen 
Namens  und  Titels  die  Umschrift  TR  ium  CRVCIFE  •  Rorum  1622 
figuriert.  F.  und  S.  Nr.  92  und  93. 

Ein  Jahrzehnt  hatte  die  ständische  Münze  sodann  geruht, 
der  kaiserlichen  das  Feld  geräumt,  als  infolge  des  neu  entbrannten 
Krieges  der  Rat  der  Stadt  Breslau,  welche  mit  dem  Fürstentume 
Breslau  einer  sogenannten  Konjunktion  zwischen  den  Befehls- 
habern des  evangelischen  sächsisch-schwedisch-brandenburgischen 
Heeres  und  den  Herzögen  von  Liegnitz-Brieg  und  von  01s  bei- 
getreten war,  beschloß,  die  kaiserlichen  Zölle  und  die  kaiserliche 
Münze  zum  Gebrauche  der  (evangelischen)  Stände  einzuziehen. 
Man  berief  sich  darauf,  daß  die  ständische  Münzschmiede  1623 
nur  für  einige  Zeit  eingestellt,  ihre  Reaktivierung  aber  längst 
beabsichtigt  gewesen  sei.  Diese  erfolgte  auch  tatsächlich  im  Jahre 
1634.  Als  Leiter  des  Betriebes  wurde  der  Breslauer  Bürger  Jakob 
Schmid  bestellt,  als  Eisenschneider  Hans  Rieger.  Die  neuen  Stempel 
führen  außer  dem  schlesischen  Adler  und  den  stolzen  Worten 
Principes  et  Status  evangelici  Silesiae  an  Stelle  des  kaiserlichen 
Bildes  nunmehr  zumeist  das  Wappen  des  Bundeshauptes,  Herzogs 
Johann  Christian  von  Liegnitz-Brieg:  Schach  und  Adler.  Die 
Prägungen,  welche  sich  auf  die  Jahre  1634  und  1635  —  der 
Prager  Friede  bereitete  der  ständischen  Münzhoheit  bekanntlich 
wieder  ein  jähes  Ende  —  beschränken,  sind  folgende: 

26.  Dreidukatenstück,  1634. 

a.  •  MON  •  AVR  •  P  •  P  •  ET  (W)  STAT  •  EVAN  •  SIL  •  *    Der  Adler 

zwischen  H— R. 
r.  Ober  bestrahlten  Wolken  lEHOVA;  an  diesen  Namen  anknüpfend 
die  Umschrift:  SALUS  •  ET  •  VICTORIA  •  NOSTRA  •  1634  •  * 

F.  und  S.  Nr.  252. 
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W  deutet  die  Münzstätte  Wratislavia,  Breslau,  H— R  den 
Eisenschneider  Hans  Rieger  an. 

27.  Dul<aten,  1634  und  1635. 

Avers  und  Revers  wie  zuvor,  mit  entsprechender  Jahreszahl. 

F.  und  S.  Nr.  253  und  258. 

28.  Doppeltaler,  1634. 

a,  ■  MON  .  ARG  •  PRINC  •  ET  •  STAT  •  EVANG  •  SIL  •  *   Sonst  wie 

zuvor. 
r.  Über  bestrahlten  Wolken  lEHOVA,  darunter  in  reicher,  mit  dem 

Herzogshute  bedeckter  Cartouche  das  Wappen  von  Liegnitz-Brieg. 

Umschrift:   •  SALUS  •  ET  •  VICTO  (W)  RIA  •  NOSTRA  •  1634  •  * 

F.  und  S.  Nr.  254. 

29.  Taler,  1634  und  1635. 

Avers  und  Revers  wie  zuvor,  mit  entsprechender  Jahreszahl. 

F.  und  S.  Nr.  255  und  259. 

30.  Groschen,  1634  und  1635. 

a.  MON  •  PRINC  •  ET  (3)  STAT  •  EVANG  •  SIL  *    Sonst  wie  zuvor. 

r.  Das  mit  dem  Herzogshute  bedeckte  Wappen  von  Liegnitz-Brieg 

trennt  die  Umschrift:  Sl  DEVS  P  •  N  •  (W)Q  •  C  •  NOS  •  Jahreszahl. 

F.  und  S.  Nr.  256  und  260. 

31.  Groschen,  1634. 

a.  Wie  zuvor. 

r.  Unter   einer   Rosette   in   sechs   Zeilen:    SI  DEVS  1  PRO  NOBIS 
*  QVIS  *  ;  CONTRA  1  NOS  •  |  1634  •  F.  und  S.  Nr.  257. 

* 

Bei  den  mährischen  Geprägen,  speziell  bei  Nr.  8,  haben  wir 
bereits  der  evangelischen  Union  gedacht,  auf  welche  Juncker 
und  Donebauer  auch  eine  höchst  seltene  Medaille  beziehen.  »Nicht 
lange  aber  nach  der  Feyer  des  Jubel-Festes  (1617)«  —  sagt  ersterer 
p.  420  —  »entbrennete  in  Böhmen  ein  erschröckliches  Feuer,  indem 
die  Innwohner  sich  beschwerten,  daß  die  freye,  in  Krafft  des 
Anno  1609  ihnen  vom  Kayser  gegebenen  Majestät-Briefes  ertheilte 
Übung  der  Evangelischen  Religion  nicht  verstattet,  sondern  allent- 
halben gehindert,  und  diese  Bedrückung,  auf  vielfältig  beschehenes 
Ansuchen,  nicht  abgestellt  werden  wolte.  Daraus  entsprungen 
also  fort  unter  den  Böhmischen  Ständen  zwo  factiones,  deren  die 
eine  sub  una,  die  andere  sub  utraque  genennet  wurde,  indem 
diese  das  hl.  Abendmahl  nach  Christi  Einsetzung,  und  wie  es  bey 
der  Evangelischen  Kirche  genossen  wird,  unter  beyderley  Gestalt 
empfangen,  jene  aber,  als  es  die  Römisch-Catholische  Kirche  im 
Brauch  hat,  nur  in  einerley  Gestalt  zu  nehmen,  verstatten  wolte.« 
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Die  etwas  komplizierten  Darstellungen  auf  der  Medaille  sind 
schwer  zu  präzisieren: 

a.  orthoDoXorVM  LIga-pIa  et  reLIgIosa.  Innerhalb  zweier  wenig 
verästeter  Zweige  ein  Altar  mit  fünf  Säulen,  auf  welchen  die  mit 
den  Worten:  UNG:BOH:MOR  gezierte  Krone  ruht,  deren  Reichs- 
apfel von  einer  aus  Wolken  ragenden  Hand  gehalten  wird.  In  und 
um  den  Altar  die  Worte:  ÄRA  -  PRO  -  REGE  -  LEGE  -  GREGE. 
Unter  dem  Altar:  C  •  PRI  -  VIL  S  •  R  ■  M  • 

r.  sl  DeVs  pro  nobIs  qVIs  e  hoMInIbVs  Contra  nos  o  In  einer  von 
zwei  aus  Wolken  ragenden  Händen  gehaltenen  Draperie  (?),  welche 
ein  Schild  mit  VER  BVM  |  DEI  schmückt,  zwei  Gruppen  Krieger 
um  zwei  Altäre  postiert.  In  der  Mitte  der  Träger  einer  Fahne, 
darauf  SVB  |  VTRA  .  QVE.  Unterhalb  dieser  Szenerie  abermals 
eine  Gruppe  Bewaffneter  mit  einer  Fahne,  darauf  S  •  VNA  • 
Oval,  51  X  42  mm.  —  Sammlung  des  AUerh.  Kaiserhauses. 

Tafel  II,  Nr.  1. 
Juncker,  p.  421.  -  Köhler,  XVll,  p.  25.  —  Donebauer,  Nr.  2039. 

Das  Chronogramm  des  Avers  ergibt  1619,  jenes  des  Revers 
1620. 

Nach  Juncker  deuten  die  fünf  Säulen  die  »alliirte  Königreiche 
und  Provintzien«  an.  Donebauer  bezieht  das  Stück  auf  die  »pro- 
testantische Liga«,  meint  damit  aber  vermutlich  die  evangelische 
»Union«.  »Liga«  war  ja  der  Name  der  katholischen  Vereinigung, 
ein  Umstand,  dem  Juncker  durch  die  Übersetzung  der  Umschrift 
mit.  »rechtmäßige  und  heilige  Vereinigung  der  Rechtgläubigen«, 
Donebauer  durch  Evangelisierung  der  Liga  begegnet. 

Die  Worte:  Cum  privilegio  Sacrae  Regiae  Majestatis  bieten 
keinen  Anhaltspunkt,  da  sie  sich  wohl  nicht  auf  Münze  und  Dar- 
stellung, sondern  auf  die  Offizin  oder  Prägeanstalt  beziehen.  Eben- 
denselben entstammt  auch  eine  gleichgeformte,  vom  Kaiser  gewiß 
nicht  sanktionierte  Krönungs-Medaille  des  Winterkönigs  und  seiner 
Gemahlin  mit  »vivant,  floreant!«,  Donebauer  Nr.  2036,  welche  den 
nämlichen  Privilegs- Vermerk  trägt.  Es  scheint  also  das  Wort  Liga 
nicht  als  Bezeichnung  speziell  für  die  katholische  Vereinigung, 
sondern  als  solche  für  eine  Vereinigung  überhaupt,  und  zwar  im 
Sinne  Junckers,  gewählt. 

Einer  ähnlichen  Ansicht  huldigt  Johann  David  Köhler  im 
XVII.  Teile  seiner  »Historischen  Münzbelustigung«,  1745,  in  welchem 
er  S.  25  ff.  unsere  Medaille  als  »Eine  in  der  Böhmischen  Unruhe 
zum  Feldzeichen  (?)  angehenckte  sehr  rare  Gedächtnußmüntze 
auf  die  grosse  Pragerische  Conföderation  von  A,  1619«  vor- 
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führt.  Wie  die  Abbildung  nicht  einwandfrei,  ^)  so  ist  in  der  »Be- 
schreibung« nicht  nur  mehreres  unerwähnt  und  fast  alles  unerklärt 
geblieben,  sondern  auch  das  Chronogramm  des  Revers  irrig  zu 
1619,  statt  1620,  aufgelöst.  Hiedurch  wird  die  im  Titel  gegebene 
Bezugnahme  speziell  auf  das  Jahr  1619  hinfällig,  ohne  jedoch 
jene  auf  die  Konföderation  selbst  zu  beeinträchtigen.  Ferner  liest 
Juncker:  ara  pro  rege  etc.;  Köhler:  pro  ara,  rege  etc.  —  dem 
Sinne  nach  ein  großer  Unterschied!  Ob  Köhler  mit  der  Bezeichnung 
»Feuer-  und  Wolcken-Seule«  im  Revers  ein  bestimmtes  Symbol 
meint,  bleibt  unklar.  In  der  langatmigen  »Historischen  Erklärung« 
stellt  Köhler  die  Artikel  zusammen,  welche  1619  zu  Prag  von  den 
(evangelischen)  Ständen  Böhmens,  Mährens,  Schlesiens,  Ober-  und 
Nieder- Lausitz'  vereinbart  wurden,  um  endlich  zu  folgendem 
Schlüsse  zu  gelangen:  »In  diesen  Hauptpuncten  bestand  die  ver- 
abfassete  Verbündnüß,  welche  auf  dieser  Schaumüntze  pia  et 
religiosa  Orthodoxorum  Liga  genennet  wird.  Dergleichen  ward 
auch  (noch  1619)  mit  dem  Ertzhertzogthum  Ob-  und  unter  der 
Enß  und  mit  Ungarn  1620   geschlossen.  —  Alleine  es  war  diese 

Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht« 

Noch  erübrigt  die  Erwähnung  eines  goldenen  Ehrpfennigs, 
welchen  die  durchweg  protestantischen  Stände  von  Steiermark, 
Kärnten,  Krain  und  Görz  anläßlich  der  Geburt  der  Erz- 
herzogin Elisabeth  im  Jahre  1577  spendeten.  Dieselbe  .war 
das  fünfte  Kind  des  Erzherzogs  Karl,  der  von  Graz  aus  die  Regierung 
der  innerösterreichischen  Länder  leitete  und  sich  1571  mit  Maria 
von  Bayern  vermählt  hatte.  Leider  ist  dieser  Tauf-,  damals  Krösen- 
oder  Chrisampfennig  benannt,  für  welchen .  21  Mark  10  Loth 
Goldes  verwendet  wurden  und  dessen  Gesamtkosten  3458  fl. 
11  kr.  1  Pfennig  betrugen,  nicht  mehr  aufzufinden,  also  wohl  in 
den  Schmelztiegel  gewandert.  Aus  Theodor  Ungers,  ersten  Ad- 
junkten   am    steiermärkischen  Landesarchiv,    Mitteilungen    in    der 

')  Diese  würde  durch  andere  Verteilung  der  Worte  eine  Variante  dar- 
stellen, wenn  jene  Unterschiede  auch  in  der  Beschreibung  Bestätigung 
fänden.  So  zeigt  die  Krone  nur:  VNG  •  Q  •  MOR,  während  auf  dem  Altar 
BOEMIA,  unter  demselben  ARA,  unter  der  Kriegsszene  auf  dem  Revers  aber 
PRIV  •  R  •  M  •  steht.  Auch  ist  die  Hand,  welche  den  die  Krone  abschließenden 
kleinen  Reichsapfel  hält  auf  der  linken  Halbseite  neben  dem  Worte  Liga 
angebracht,  der  Raum  vor  Pia  aber  mit  einer  tulpenartigen  Blume  ausgefüllt. 
Doch  scheinen  all  diese  Abweichungen  von  unserem  Original  auf  irrtümliche 
Zeichnung  oder  Vorlage  zurückzuführen  zu  sein. 
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Wiener  numismatischen  Zeitschrift,  XXVII,  p.  151  ff.,  erfahren  wir 
aber  doch  näheres.  Wie  der  noch  vorhandene,  a.  a.  O.  auch  ab- 
gebildete Entwurf  der  Medaille  zeigt,  schmückten  die  Wappen  von 
Österreich,  Bayern  und  der  obgenannten  vier  Länder  den  Avers, 
den  Revers  aber  eine  Widmungsinschrift.  Die  verschiedenen  schwul- 
stigen, gleichfalls  erhaltenen  Konzepte  zu  letzterer  überprüfte  der 
Professor  der  Grazer  protestantischen  Stiftsschule  Jeremias  Hom- 
berger,  die  Stempel  fertigte  der  Grazer  Goldschmied  und  Eisen- 
schneider Hans  Zwigott,  dem  wir  auch  die  Grazer  Schulprämien 
von  1578  verdanken.  Da  sich  die  Stände  mit  ihrem  Geschenke, 
das  am  Tauftage  der  Erzherzogin,  24.  März,  noch  unvollendet 
war,  an  deren  streng  katholische  Mutter  nicht  heranwagten,  so 
erfolgte  die  feierliche  Überreichung  am  6.  Juni  durch  den  — 
Bischof  von  Seckau,  Martin  Brenner.  Nähere  Details  über  dieselbe 
fehlen  leider. 

II.  Gepräge  allgemeinen  Charakters. 

Unter  diesem  Schlagworte  seien  jene  Medaillen  vereinigt, 
welche  auf  den  Protestantismus  und  dessen  Äußerungen  teils  in 
allgemeiner,  teils  in  lokaler  Richtung  Bezug  haben. 

A  Allgemeine  Qeprttge. 

In  Sammlungen  und  Verzeichnissen  von  sogenannten  Re- 
formationsmedaillen begegnen  uns  öfters  einige,  zuletzt  von 
M.  Markl,  Münzen  Ferdinands  1.,  unter  Nr.  2221 — 2223  beschriebene 
Gepräge  o.  J.  oder  von  1560,  um  das  Brustbild  des  Kaisers  die 
Worte  Date  Caesari,  quae  sunt  Caesaris  Fer(dinandi),  im  Revers 
ein  rauchender  Kelch  zwischen  Ora  —  tio,  Umschrift  Date  Deo, 
quae  sunt  Dei.  Diese  Stücke  werden  jedoch  irrig  auf  den  Gebrauch 
des  Kelches  bei  dem  hl.  Abendmahle  der  Protestanten  be- 
zogen. Es  existiert  eine  Medaille  mit  gleichem  Revers,  auf  dem 
Avers  der  Kopf  des  hl.  Paulus  zwischen  S.  —  P.,  darunter  1531, 
Markl  Nr.  2214,  eine  Darstellung,  welche  gleich  den  Jahreszahlen 
1531  und  1560  lehrt,  daß  die  Ausgabe  jener  zierlichen  Gepräge, 
wie  schon  Joachim  in  seines  »Groschen-Cabinets«  1.  Supplement, 
S.  111,  erwähnt,  auf  andere  Veranlassung  zurückzuführen. 

Dagegen  können  wir  die  schöne  Medaille  auf  die  zweite 
Säkularfeier  des  Augsburger  Religionsfriedens  hier  einbeziehen. 
Wenn  erstere   auch   nicht  eine  speziell   österreichische,  so   führt 
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sie  doch  Porträts  vor,  welche  für  unser  Vaterland  ebenso  in  Be- 
tracht kommen,  wie  der  Religionsfriede  und  dessen  Feier. 

1755. 

1.  a.  CAROLVS  V  •  ET  •  FRANCISCVS  •  I  IMPERATORES  •  AVGVSTI  • 
Die  belorbeerten  Brustbilder  beider  Kaiser  einander  gegenüber  ge- 
stellt. Im  linksseitigen  Armabschnitte  P.P.W. 
r.  Auf  reich  verziertem,  altarartigem  Postamente  eine  mit  Siegel 
behangene  Rolle,  darauf:  PAX  |  REU  |  GIOSA;  im  Abschnitte 
stabILIs  erIt.  Über  dem  Altare  zwei  Arme  mit  verschlungenen 
Händen,  überragt  von  den  Worten:  ILLo  Dante  hoC  fIrMante. 

44  mm.  —  Silber  und  Zinn.  —  Sammlung  v.  Höfken,  Wien. 
Abgebildet  in  »Schau-  und  Denkmünzen,  welche  unter  der  glor- 
reichen Regierung Maria  Theresias  geprägt  worden«,  Wien  1782, 

1,  Nr.  119.  --  Wellenheim,  Nr.  7774. 

Die  Medaille,  deren  Chronogramm  die  Jahreszahl  1755  ergibt, 
wurde  in  Nürnberg  unter  Münzmeister  Joh.  Mart.  Förster  von  dem 
Stempelschneider  Peter  Paul  Werner,  geb.  1689,  gest.  1771,  angefertigt. 

Es  folgen  die  Gepräge  auf  das  Toleranzpatent,  13.  Oktober 
1781,  jenem  hervorragenden,  von  hoher  Aufklärung  getragenen 
Machtwort  Josefs  II. 

In  der  zwar  kleinen,  aber  doch  schon  inhaltsreichen  Spezial- 
Sammlung der  evangelischen  Gemeinde  A.  C.  zu  Wien  befinden 
sich  zum  Teile  folgende  Medaillen: 

1781. 

2.  a.  AMOR  ET  DELICIAE  GENERIS  HVMANl.  Die  Umschrift  um- 
schließt das  rechtsseitige  Brustbild  Josefs  11.  Im  Armabschnitt  die 
Künstler-Signatur  (E. 
r.  QVID  POTVIT  TOTA  CONTINGERE  VITA  LAETIVS.  Ein  Genius 
steht  neben  einem  Pyramidenstutz,  auf  dessen  vordere,  verzierte 
Fläche  er  in  sieben  Zeilen  die  Worte  geschrieben:  LIBERTAS  i 
RELIGIONIS  I  A  lOSEPHO  11  ;  IN  TERRIS  SVIS  |  PROTESTAN- 
TIBVS  I  ET  IVDAEIS  DATA  |  MDCCLXXXI. 

45  mm.  Tafel  II,  Nr.  3. 
In  Silber  und  Zinn  mit  Kupferstift:  Sammlung  der  evangelischen 
Gemeinde,  Wien. 

Sz^ch^nyi,  Catalogus  Numorum  Hungariae  ac  Transiivaniae  instituti 
nationalis  Zzechenyiani,  Pestini  1807,  I,  p.  442,  Nr.  8;  Tab.  73, 
Nr.  3.  -  G.  Loesche,  Der  Protestantismus  in  der  österr.-ungar. 
Monarchie,  in  dem  Werke  »Der  Protestantismus  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts«,  o.  J.,  S.  877. 

Der  Künstler  CE  ist  Johann  Leonhard  Öxlein,  geb.  in  Nürn- 
berg 1715,  Stempelschneider  daselbst  1740—1787.  Eine  gedruckte 
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Beschreibung,    welche  als   Umschlag  der  Medaille  diente,  besagt 

auch,  daß  dieselbe  »in  der  Kaiserlichen  privilegirten  .Nürnbergischen 

Münzstatt«  geprägt  wurde.  Gleiches  gilt  vermutlich  für  die  nächsten 

drei  Stücke: 

1782. 

3.  a.  Brustbild  Josefs  II.  von  der  rechten  Seite,  mit  goldenem  Vlies  usw.; 

im  Armabschnitt:  reich.  Ober  dem  Brustbilde:  lOSEPHVS  •  II  ■ 
ROM  •  IMP  •  SEMP  •  AVG  •;  unter  demselben  auf  einem  in  der 
Mitte  gefalteten  Spruchbande:  TOLERANTIA  •  IMPERANTIS. 
r.  überragt  von  dem  umstrahlten  Auge  Gottes  und  den  Worten:  SVB- 
ALIS  •  SVIS  •  -  PROTEGIT  OMNES  der  gekrönte,  schwebende, 
einköpfige  Adler,  mit  den  Klauen  Schwert,  Szepter,  Reichsapfel 
und  zugleich  ein  Spruchband  haltend,  darauf:  IN  DEO.  Darunter 
stehen  drei  Personen,  von  welchen  jede  eine  Hand  segnend  erhebt: 
in  der  Mitte  ein  Bischof  mit  dem  Kelch,  zur  Rechten  ein  protestan- 
tischer Geistlicher  mit  der  Bibel,  zur  Linken  ein  Rabbiner  mit  dem 
alten  Testament.  Neben  letztgenanntem  ein  halber  Mauerbogen  mit 
Säule,  geneigtem  Kuppelturm  und  Kreuz.  Im  Abschnitt:  ECCE  • 
AMICI  .  I  1782.  In  der  Abschnittslinie,  links:  R.  (Reich.) 

45  mm.  Tafel  II,  Nr.  2. 

Silber:  Sammlung  der  evangelischen  Gemeinde,  Wien;  Zinn  mit 
P       Kupferstift:  Sammlung  H.  Cubasch,  Wien. 

Sz6ch6nyi,  I,  p.  442,  Nr.  9,  Tab.  73,  Nr.  2.  -  Wellenheim,  II,  1 
Nr.  8213.  —  Collectio  Montenuovo,  Band  »Österreich«,  Nr.  2152. 

Eine  Variante  zeigt  bei  sonst  gleicher  Darstellung  das  Spruch- 
band nicht  gefaltet,  sondern  glatt:  Auktionskatalog  J.  F.  Hirsch, 
Nr.  1476  (Adolf  Hess  Nachf.  in  Frankfurt  a.  M.,  Oktober  1904). 

1782. 

4.  a.  Wie  zuvor,  das  Brustbild  jedoch  kleiner;  unter  demselben  stehen 

die  Worte  Tolerantia  Imperantis  frei,  nicht  auf  einem  Spruchbande. 
Revers  wie  zuvor. 

43  mm.   —   In  Silber   und  Zinn  mit  Kupferstift:   Sammlung  des 
Allerh.  Kaiserhauses. 
Montenuovo,  Nr.  2153. 

1782. 

5.  a.  Das  Brustbild  Josefs  II.  von    der  rechten  Seite,   mit  goldenem 

Vlies  usw.,  unterbricht  die  Umschrift:  lOSEPHVS-  II  •  ROM  •  - 
IMPERATOR  .  SEMP  •  AVG  •  Im  Armabschnitt:  R. 
Revers  wie  zuvor. 

48  mm.  —  Zinn  mit  Kupferstift:  Sammlung  der  evangelischen 

Gemeinde,  Wien. 
Auktionskatalog  hmil  Kollmann,  Nr.  507  (Dr.  E.  Merzbacher  Nachf. 
in  München,  November  1904). 
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Der  Künstler  R.  ist  Johann  Christian  Reich,  geb.  1740, 
Stempelschneider  in  Fürth  1758—1814. 

Die  Darstellung  auf  diesen  an  Varianten  ungewöhnlich  reichen 
Geprägen  ist  ebenso  sinnig  wie  schön.  Sz^ch^nyi  bemerkt  zu  den 
drei  Personen:  »stantibus  infra  cum  Antistite  Religionis  Romano- 
Catholicae,  duobus  Augustanae  et  Helveticae  Confessionum 
Ministris«;  Montenuovo  nennt  sie  »Bischof,  Pfarrer  und  Rabbi«. 
Da  auf  der  Medaille  von  1781  (Nr.  2)  die  Juden  ausdrücklich  genannt 
sind,  mag  letztere  Deutung  näher  liegen. 

Die  scheinbar  im  Einstürze  begriffenen  Baulichkeiten  dürften 
den  Zerfall  des  alten  kirchlichen  Gefüges  und  der  religiösen  Un- 
duldsamkeit symbolisieren. 

1782. 

6.  a.  lOSEPH  .11   D  :  G  .  ROM  •  IMP    VERAE    PIETATIS   VINDEX 

Büste  des  Kaisers  mit  umgehängter  Toga.  Darunter  klein:  i  •  G 

HOLTZHEY  •  FEC  • 

r,  AMICISSIMA  VERITAS  •  -  MDCCLXXXIl.  Der  Kaiser  kniet  vor 
reich  überstrahltem  Altar,  auf  dem  über  den  Gesetzestafeln  Mosis 
eine  Rolle  liegt,  darauf:  EV ANGELL  Auf  der  einen  Seite  des  Altars 
der  österreichische  Bindenschild,  auf  der  anderen  die  Worte:  yB  * 
ERGO.  Vor  dem  Altar  liegen  Szepter  und  Krone,  hinter  dem- 
selben grünt  ein  frischtreibender  Baumstumpf. 
45  mm.  Tafel  II,  Nr.  4. 

Sammlung  des  Allerh.  Kaiserhauses. 
Wellenheim,  11,1  Nr.  8215.  —  Montenuovo,  Nr.  2154.  —  Sz^ch^nyi, 
1,  p.  443,  Nr.  10,  sagt: 

»Imperator  posita  humi  Corona,  et  sceptro,  ante  aram  in 
genua  provolutus,  lumen  coeleste  exorans.  Latus  arae  insignitum 
est  parmula  Austriaca;  in  ipsa  autem  ara  conspicuae  sunt  Legis 
Tabulae  ac  Decretum  Tolerantiae.« 

Johann  Georg  Holtzhey,  vielleicht  ein  Sohn  Martins,  der,  1695 
in  Ulm  geboren,  als  Stempelschneider  in  Amsterdam  1760  starb, 
arbeitete  gleichfalls  in  Amsterdam  beiläufig  während  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Auf  die  11.  Säkularfeier  der  Reformation  fand  sich  eine  öster- 
reichische Medaille  nicht;  anläßlich  der  111.  wurde  folgende  in 
Silber  und  Bronze  ausgegeben: 

1817. 

7.  a.  D    MARTINVS  LVTHERVS  •  Dessen  Brustbild  von   der  rechten 

Seite,  unter  der  Achsel:  i  •  lang  •  F  • 
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r.  In  sieben  Zeilen:  IN  MEMORIAM  |  IVBIL>EI  REFORM ATIONIS 
TERTIVM    RECVRRENTIS  |  A  COETIBVS  EVANGELICORVM  | 
PER  VNIV .  IMP .  AVSTR      MDCCCXVII  •  XXXI  •  OCT  •  GRATA 
MENTE  CELEBRATI  • 

40  mm.  Sammlung  der  evang.  Gemeinde,  Wien. 

Wellenheim,  11,  Nr.  11213  und  14174.  -  Montenuovo,  Nr.  2477. 

Josef  Lang,  geb.  1776  zu  Innsbruck,  war  Stempelschneider 
in  Wien,  1800—1835. 

Die  dritte  Säkularfeier  der  Überreichung  der  Augsburger  Kon- 
fession, 1830,  scheint  in  Österreich  gleichfalls  nicht  in  Erz  ver- 
ewigt worden  zu  sein. 

Dagegen  wurde  von  unbekannter  Seite  der  Erinnerung  an 
den  Erlaß  des  Toleranzediktes  folgendes  kleines  Denkmal  gewidmet: 

1881. 

8.  a.   KAISER  lOSEPH  II.   Dessen  Brustbild  von  rechts,  darunter  zwei 
gebundene  Lorbeerzweige. 
r.   Neun  Zeilen:  ZUR  |  ERINNERUNG   AN  i  DIE  1 100 JÄHRIGE  FEIER  i 
DER  ERTHEILUNG  |  DES  \  TOLERANZEDICTES  i  AM  18.  OC- 
TOBER  i  1781. 
30  mm.  —  Silber.  Sammlung  v.  Höfken,  Wien. 

Die  Medaille,  deren  Stempel  von  dem  akademischen  Graveur 
Friedrich  Leisek  in  Wien  geschnitten  wurde,  ging  aus  der  Präge- 
anstalt Adolf  Müller  &  Söhne,  Wien,  hervor. 

Mit  freudiger  Genugtuung  sei  endlich  jener  Medaille  gedacht, 
welche  zur  Erinnerung  an  das  fünfundzwanzigjährige  Jubiläum 
unserer  Gesellschaft  dank  der  Güte  eines  Kunstfreundes  und  des 
Entgegenkommens  des  Künstlers  geschaffen  werden  konnte.  Von 
der  bewährten  Hand  des  Wiener  Bildhauers  und  Medailleurs  Hans 
Schäfer  modelliert,  vereinigt  sie  die  Brustbilder  jener  edlen  Landes- 
fürsten, welche  auch  den  Protestanten  gegenüber  das  hehrste  aller 
Menschenrechte  anerkannten:  die  Freiheit  des  Glaubens. 

1904. 

9.  a.  FRANZ  lOSEF  I.  o  lOSEF  II.  o  MAXIMILIAN  II.   Die  drei  Brust- 
bilder von   der   rechten  Seite  zwischen  Lorbeerzweigen.    Unten: 

H  .  SCHiCFER  .  WIEN  •  FEG  • 

r.  Auf  einem  Bande:  JVSTITIA  REGNORVM  -  FVNDAMENTVM; 
auf  den   beiden   unterfalteten  Bandteilen  das  österreichische  und 
das  Wappen  der  Stadt  Wien,  von   Lorbeer-   und  Eichenzweigen 
umrankt  Im  Mittelfelde  neun  Zeilen:  GESELLSCHAFT  |  F\ER  DIE 
GESCHICHTE  DES  |  PROTESTANTISMVS  ,  IN  CESTERREICH 

Jalirbach  des  Protestantismus,  1904.  7 
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ZVR  FEIER  IHRES    25J/EHRIGEN  I  JVBlLiCVMS  •  i  •  1904  •  Da- 
runter die  Signatur  H  •  SCH  • 
60  mm.  -  In  Silber  und  Bronze.  Tafel  111,  Nr.  2. 

•  •  •  • 

Bemerkt  sei  noch,  daß  der  Name  unserer  Gesellschaft  auch 
auf  den  ihr  zuerkannten  Medaillen  der  Worlds  Columbian  Ex- 
position 1892/93  und  der  Exposition  universelle  internationale  1900 

erscheint. 

B.  Lokale  Gepräge. 

Die  Anzahl  der  evangelischen  Kirchen,  Schulen,  Waisen- 
häuser usw.,  welche  in  Österreich  erbaut  wurden,  ist  bereits  eine 
ganz  stattliche,  so  daß  bei  deren  Fertigstellung  oder  Einweihung 
genugsam  Veranlassung  zur  Ausgabe  pietätvoller  Erinnerungs- 
medaillen oder  -Jetons  gegeben  war.  Mithin  könnte  das  wenige 
Vorhandene  im  Vergleiche  zu  den  zahlreichen  Geprägen  der 
katholischen  Kirche,  welche  Zweck  und  Sinn  solch  eherner 
Geschichts-  und  Ruhmesblätter  verständnisvoll  würdigt,  fast  be- 
schämend wirken,  wenn  nicht  die  so  geringen  Mittel  der  meisten 
Gemeinden  berücksichtigt  werden  müßten.  Desungeachtet  drängt 
sich  die  Erwägung  auf,  daß  z.  B.  bei  mitunter  recht  minderwertigen 
Festen,  sportlichen  Veranstaltungen  u.  dgl.  sich  Kräfte  und  Gönner 
für  kleinplastische  Verewigungen  finden,  während  bei  den  so 
bedeutungsvollen  Momenten  obiger  Art  derjenige,  welcher  sie  der 
Nachwelt  festzuhalten  sucht,  zumeist  weder  der  Künstler  noch 
der  Mäcen,  sondern  der  —  Amateurphotograph  ist! 

Bisnun  sind  dem  Berichterstatter  folgende  einschlägige  Ge- 
präge bekannt  geworden: 

ASCH,  BÖHMEN. 

Luther-Denkmal,  1883. 

10.  a.  Das  Mittelfeld  mit  Luthers  Brustbild  und  den  Worten:  DR  MARTIN  - 
LUTHER  wird  von  zwei  geperlten  Kreislinien  umschlossen,  zwischen 
weichen  die  Umschrift:  EIN'  FESTE  BURG  IST  UNSER  GOTT! 
-i-  1483  =  1546  + 
r.  ZUR  ENTHÜLLUNG  DES  D?  MARTIN  LUTHER-DENKMALS  * 
Innen,  im  Halbkreis  gestellt,  die  Worte:  IN  ASCH  10-  NOV-  1883  • 
Darunter  zwischen  Lorbeer-  und  Eichenzweigen  ein  von  sieben- 
zackiger Krone  überragter,  zweimal  geteilter  Schiki,  in  jedem  der 
drei  Felder  ein  Fisch. 
30  mm.  —  Zinn.  —  Sammlung  Ernst  Adler,  Asch. 

Nach  J.  Siebmachers  »Großem  und  allgemeinem  Wappenbuch«, 
Nürnberg  1885,  besteht  das  Wappen  der  Stadt  aus  drei  in  Kreuzes- 
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form  übereinander  gelegten  silbernen  Fischen,  Aschen,  im  blauen 
Felde.  Diese  Angabe  scheint  jedoch  auf  Irrtum  zu  beruhen,  da  die 
Stadtratssiegel  einen  Schild  mit  drei  übereinander  schwim- 
menden Fischen  zeigen.  Warum  das  Stadtwappen  aber  mit  einer  — 
Freiherrnkrone  geschmückt  wurde,  wird  wohl  nur  der  Verfertiger 
des  Jetons  angeben  können. 

LINZ. 

Jubiläum  der  evangelischen  Kirche,  1894. 

11.  a.  Die  Kirche   mit  Umgebung,  überragt  von  einem  Spruchbande  mit 

den  Worten:  EVANGEL  •  KIRCHE  -     IN  LINZ. 

r.  Christus  mit  erhobener  Rechten  und  Strahlenschein  steht  auf  einem 
Felsen,  der  von  einem  Spruchbande  drapiert  wird,  darauf  die  Worte: 
1844  20.  Oktober  1894.  Neben  dem  Heiland  in  doppelter  Kreislinie: 
SENDE  DEIN  LICHT  -  UND  DEINE  WAHRHEIT  |  DASS  SIE  - 
MICH  LEITEN!  Ps.  43  •  3. 
25  mm.  --  Gold  und  Silber.  —  Sammlung  v.  Höfken,  Wien. 

Tafel  I,  Nr.  26. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Hans  Kellermayr  in  Linz  zum 
Besten  des  evangelischen  Waisenvereines  ausgegeben. 

PRAG. 

Grundsteinlegung  der  Salvatorkirche,  1611. 

12.  a.  AB  HOC  SOLO  SEMPITERNA  SALVS  *   Brustbild  Christi,  in  der 

Linken  die  Weltkugel,  die  Rechte  segnend  erhoben. 

r.  In  neun  Zeilen:  TEMPLVM  SALVATORIS  !  G  •  D  •  ET  Ci€S  • 
RVp  .  II  I  SVB  BOHE  •  REGE  MA  |  THI>E  !I  •  FVNDARVT  !  GER- 
MAI EVANGELI  i  CI  FRAGTE  IN  VRBE  |  VETERI  DIE  CA  |  ROLI  • 
A-  1611. 

37  mm.  —  29i  g. 
Donebauer,  Nr.  4760,  Tafel  LXXVI. 

Neben  dieser  guldenförmigen  Dickmedaille  existiert  auch  eine 
normale : 

36  mm.  —  144  g. 
Madai,   Nr.  7205.   -    Wellenheim,  II,  1  Nr.  11964.   -   Donebauer, 
Nr.  4761. 

Außerdem  erwähnt  Donebauer  unter  Nr.  4762  und  4763  noch 
zwei  Varianten,  die  sich  im  Revers  durch  Beigabe  einiger  Buch- 
staben statt  der  Abkürzungen  und  dadurch  bedingte  Zeilen- 
einteilung unwesentlich  unterscheiden. 

7* 
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Deutsch-evangelische  Schule. 
Einweihung,  1827. 

13.  a.  THUT  EHRE  lEDERMANN  •  HABT  DIE  BRÜDER  LIEB  •  FÜRCH- 

TET GOTT!  Das  lorbeerbekränzte  Haupt  Kaiser  Franz  I.  von  der 
rechten  Seite.  Über  demselben,  innerhalb  der  äußeren  Umschrift: 
EHRET  DEN  KÖNIG  •  1  •  PET  •  2  •  17  • 
r.  DER  EINWEIHUNG  DER  DEUTSCH-EVANGELISCHEN  SCHULE 
Z  •  PRAG  •  Im  Mittelfelde  fünf  Zeilen:  DANK  .  UNSERN  WOHL- 
THÄTERN    ZUM  ANDENKEN  |  D  •  6  •  NOV  •  1827  ■ 

39  mm. 
In  Silber:  Sammlung  Kais.  Rat  Adam,  Wien.  In  Silber,  Kupfer  und 
Zinn:  Donebauer,  Nr.  4854—56. 

In  der  Sammlung  Adam  befindet  sich  auch  ein  für  katholische 
Zwecke  berechnetes  Gepräge  mit  gleichem  Avers,  während  der 
Revers  den  heil.  Nepomuk,  mit  dem  Kruzifix  in  Händen,  auf  der 
Brückenwölbung  zeigt.  Diese  praktische  Verwertung  ein  und  der- 
selben Vorderseite  hat  für  obige  Medaille  das  Gute,  daß  die 
»katholische  Rückseite«  den  Künstler  nennt:  C.  HOEFER.  Derselbe 
war  Stempelschneider  in  Prag. 

Auch  Vikar  Josef  Ru2iCka  erwähnt  in  seiner  »Diplomatischen 
Geschichte  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde  A.  C.,  sowie 
ihres  Bethauses  und  ihrer  Schule  in  Prag«,  ebenda  1841,  vor- 
liegendes Gepräge,  dessen  Abbildung  von  folgendem  stimmungs- 
vollen Denkspruche  begleitet  ist: 

»Die  Schule  ist  der  schönste  Garten, 
Den  Gott  den  Eltern  anvertraut; 
Die  Pflanzen,  die  die  Lehrer  warten. 
Sind  für  die  Ewigkeit  gebaut. 
Verdirbt  der  Frost  die  Frühlingsblüte, 
So  sieht  der  Herbst  die  Früchte  nie; 
Verwelket  junge  Herzensgüte, 
So  welken  Staaten  selbst  durch  sie.« 

Jubiläum,  1890. 

14.  Auch  auf  ein  Jubiläum  obiger  Schule  existiert  eine  1890 
von  der  Prägeanstalt  J.  Christibauer  in  Wien  angefertigte  Me- 
daille. Wider  Erwarten  war  es  aber  trotz  der  —  auch  sonsthin 
betätigten  —  überaus  gütigen  Bemühungen  des  Herrn  Pfarrers 
E.  Wolf  in  Prag  und  trotz  direkter  Anfrage  bei  der  Prägeanstalt  M 
bisher  unmöglich,  ein  Exemplar  aufzufinden. 

>)  Derartige  Fälle  sind  durchaus  nicht  vereinzelt.  Im  Interesse  der 
Geschichte  und  Medaillenkunde  wäre  es  Künstlern  wie  Prägeanstalten  nahe- 
zulegen, von  jeder,  selbst  der  bescheidensten  Schöpfung  ein  Belegstuck  zu 
verwahren,  resp.  an  geeigneter  Stelle  für  alle  Zeiten  zu  deponieren. 
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Helvetische  Gemeinde,  1872. 

15.  a.  Hinter  einem  Kelch  ein  Schwert,  Morgenstern  und  »Kriegsflegel« 

gekreuzt  (sog.  hussitische  Embleme). 
r.  Acht  Zeilen:   UPOMINKA    NA  |  DEN  '18.  ÜNORA  1872  |  CO 
25LET£H0  JUBILEUM  ,  REF.  CiRKVE   CESK6  ;  V  ;  PRAZE 
(Erinnerung  an  den  18.  Februar  1872.   Zum  25jährigen  Jubiläum 
der  böhmischen  reformierten  Gemeinde  in  Prag). 
23  mm.  —  Zinn.  —  Sammlung  Oberstauditor  H.  Holischek,  Wien. 

Evangelische  Michaels-Kirche. 
Zentenarfeier,  1891. 

16.  a.  THUT  EHRE  JEDERMANN-  HABET  DIE  BRÜDER  LIEB  •  FURCH- 

TET GOTT  •  EHRET  DEN  KÖNIG  •  1  •  PETR  ■  2  •  17  •  Im  ver- 
tieften Mittelfelde  das  Brustbild  Kaiser  Franz  Josefs  I.  Im  Arm- 
abschnitte die  Signatur  J.  CH. 
r.  DEUTSCHE  EVANG  KIRCHE  ZU  ST  MICHAEL  PRAG  •  Dar- 
stellung der  Kirche,  darunter  in  zwei  Zeilen:  PFINGSTEN  ,1791  - 
1891. 

36  mm.  —  Sammlung  v.  Höfken,  Wien. 
Medaille  von  J.  Christibauer,  Prägeanstalt  in  Wien.  -—  Es  wurden 
3  Exemplare  in  Gold,  55  in  Silber  und  500  in  Nickel  angefertigt. 

SCHLESIEN. 

Wenn  auch  die  heutigen  Grenzen  Österreichs  zugleich  jene 
für  unsere  Zusammenstellung  bilden  sollen,  so  sei  doch  an  die 
zahlreichen  Medaillen  erinnert,  welche  sich  auf  den  Altranstädter 
Vertrag  und  die  Rückgabe  der  evangelischen  Kirchen  in  Schlesien 
beziehen,  den  Jahren  1707 — 1709  entstammen  oder  undatiert  sind, 
Friedensburg  und  Seger  verzeichnen  sie  unter  Nr.  4188 — 4218, 
zum  Teile  in  D.  Joh.  Christ.  Kundmanns  »Heimsuchungen  Gottes 
in  Zorn  und  Gnade  über  das  Herzogthum  Schlesien  in  Müntzen«, 
Leipzig  1742,  abgebildet,  zum  Teile  —  im  Zusammenhange  mit 
König  Karl  XII.  von  Schweden  —  bei  Bror  Emil  Hildebrand 
Sveriges  och  Svenska  konungahusets  minnespenninger  praktmynt 
och  belöningsmedaljer,  Stockholm  1874/75,  historisch  erläutert.  Zu 
diesen  Serien  gehören  auch  die  Gepräge  auf  das  sogenannte  Kinder- 
beten, welche  im  Avers  z.  B.  den  Reim  führen:  Kehr  mich  umb, 
so  wirst  du  sehen,  was  in  Schlesien  geschehen;  der  Revers  zeigt 
einen  Kreis  knieender,  mit  aufgehobenen  Händen  betender  Kinder, 
in  deren  Mitte  der  Lektor,  unten  das  Psalmwort:  Aus  dem  Munde 
der  jungen  Kinder  und  Säuglinge  hast  Du  Dir  eine  Macht  zu- 
gerichtet. Hier  sind  ferner  die  Medaillen  auf  das  Erhoffen  besserer 
Zeiten    und   auf   die  erfüllte   Hoffnung    einzureihen;    ebenso   jene 
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satyrischen  mit  »RESTlTrution  D:er  LUTiherischen  K:irchen  IN 
SCHLesien«,  von  welchen  die  zahmsten  Papst-  und  Teufelskopf 
einer-,  Kardinal-  und  Narrenkopf  anderseits  zeigen. 

Nicht  minder  haben  verschiedene  heute  preußisch-schlesische 
Städte  Luther  und  die  evangelische  Kirche  betreffende  Gepräge 
aufzuv^eisen. 

Eine  Medaille  endlich  ist  noch  in  den  Rahmen  unserer  Be- 
trachtung einzufügen,  da  sie  sich  durch  die  Persönlichkeit  Josefs  I. 
auch  den  österreichischen  Geprägen  zugesellt,  jenes  Kaisers,  der 
den  schürenden  Jesuiten  erwiderte,  er  wisse  nicht,  ob  er  unter 
Umständen  nicht  selbst  lutherisch  geworden  wäreJ) 

Auf  die  Religionsfreiheit,  1708. 

17.  a.  lOSEPHVS  DG-  ROM  •  IMPERATOR  SA      Das   belorbeerte 
Brustbild  von  rechts, 
r.  QVOD  SALOMO  :  CAESAR   SLESIAE   FIT  THVRE  lOSEPHVS. 
43  mm.  —  Silber.  —  Schlesisches  Museum  für  Kunstgewerbe 
und  Altertümer,  Breslau. 
Kundmann,  Heimsuchungen  usw.,  p.  392.  —  Collectio  Montenuovo, 
Nr.  1306.  -     F.  und  S.  Nr.  4208. 

Eine  Arbeit  Christian  Wermuths,  geb.  1661  zu  Altenburg, 
1686  Münzeisenschneider  zu  Sondershausen,  1688  Hofmedailleur 
in  Gotha,  gest.  1739. 

Die  Umschrift  übersetzt  Kundmann  also:  Der  Weyrauch 
Schlesiens  dringt  für  des  Höchsten  Thron  und  macht,  daß  Joseph 
wird  ein  ander  Salomon! 

VENEDIG. 

III.  Säkularfeier  der  Reformation,  1817. 
Durch  den  ersten  Pariser  Frieden  1814  und  die  Wiener 
Kongreßakte  war  die  schöne  Lagunenstadt  mit  ihrem  Gebiete  an 
Österreich  gekommen  und  mit  der  Lombardei  1815  zu  dem  Lom- 
bardisch-Venetianischen  Königreiche  vereinigt  worden,  das  bis  1866 
bestand.  Jener  Epoche  gehört  die  nachfolgende  Medaille  an,  die 
daher  um  so  mehr  den  österreichischen  Geprägen  beigezählt  sei, 
als  auf  derselben  die  deutsche  Sprache  angewendet  wird. 

18j  a.  Ein    erhöhter    Perlenkreis    umgibt    die    Umschrift:    CHR     EV 
GEMEINDE  AUG  •  CONF  •  IN  VENEDIG  *  Im  Innenfelde  ein  um- 


0  Dr.  G.  Loesche,   Geschichte  des   Protestantismus   in  Österreich 
(Tübingeri  und  Leipzig  1902),  p.  15. 
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strahlter  Kreis,  mit  einem  Dreieck  verschlungen,  in  dessen  Mitte 
das  Auge  Gottes. 

r.  Im  erhöhten  Perlenkreise  fünf  Zeilen:   DRITTE  |  lUBELFEYER ; 
DER  1  REFORMN    DI:  NOV  :  I8I7. 
40  mm.  —  Gehenkelt.  Tafel  II,    Nr.  6. 

Sammlung  Ernst  Adler,  Asch. 

Der  Herr  Besitzer  des  Stückes,  der  in  liebenswürdigster  Weise 
seine  Schätze  zur  Verfügung  stellte,  fügte  auch  eine  Notiz  des 
Stifters  und  Vorstehers  der  evangelischen  Gemeinde  in  Venedig, 
Weber,  vom  Jahre  1837  bei,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  nur 
60  Exemplare  angefertigt,  d.  h.  gegossen  und  mit  dem  Stichel 
übergangen  wurden.  Damals  fast  durchwegs  an  Konfirmanden  ver- 
teilt, erfreuen  sich  diese  Medaillen  heute  bereits  großer  Seltenheit. 

WIEN. 

Gumpendorfer  Kirche,  1848. 
19,  einseitig. 

EVANGELISCHE  KIRCHE  A  ■  C  •  IN  DER  VORSTADT  GUMPEN- 
DORF  IN  WIEN  ERBAUT  1846-1848.  Diese  Umschrift  wird  unten 
durch  zwei  Zeilen  in  kleinen  Typen  unterbrochen:  LUDWIG 
FOERSTER  |  ARCHITEKT  UND  BAUUNTERNEHMER.  Im  Mittel- 
felde die  Kirche,  darunter  im  Abschnitte  sechs  Zeilen:  DURCH 
EINTRACHT  UND  FROMEN  SINN  |  ZVM  HEILE  DER  NACH- 
KOMMEN •  I  —     *  •  —  I  IN  STAHL  GESCHNITTEN  |  VON  |  lOHANN  WEISS. 

60  mm.  —  Bleiabschlag.  —  Sammlung  H,  Cubasch,  Wien. 

Bei  Beendigung  dieser  ersten  Serie  auf  den  Protestantismus 
bezüglicher  Gepräge  gibt  sich  Berichterstatter  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  hin,  die  beiden  vorgeführten  Gruppen  durch  reiche,  all- 
seits erbetene  Nachträge  noch  wesentlich  erweitern  zu  können. 

Eine  dritte  Gruppe  soll  sodann  die  Medaillen  auf  die  Salz- 
burger Emigranten,  eine   vierte   die  Personenmedaillen  umfassen. 

Zum  Schlüsse  aber  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  wohl  nahe- 
liegenden Anregung  Ausdruck  gegeben,  es  möge  für  bildliche  und 
plastische  Denkmale  wie  sonstige  historische  Dokumente  zur  Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  Österreich  eine  zentrale  Ver- 
einigungsstelle in  Wien,  ein  mit  liebevollem,  opferfreudigem  Ver- 
ständnis gepflegtes  Heim  geschaffen  werden.  Als  Stock  könnten 
die  Sammlungen  der  evangelischen  Gemeinde  A.  C.  und  unserer 
Gesellschaft  dienen;  der  weitere  Ausbau  wird  sich  unter  rühriger, 
ein  förderndes  Interesse  der  Glaubensgenossen  anregender  Leitung 
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gewiß  und  würdig  entwickeln.  Kann  und  soll  dabei  auch  niemals 
etwa  an  eine  Art  Museum  gedacht  werden,  so  dürften  die  Samm- 
lungen auch  in  bescheidenem  Rahmen,  leicht  und  jederzeit  voran 
der  Jugend  zugänglich,  dazu  beitragen,  Sinn  und  Verständnis  für 
die  Geschichte  unserer  Kirche  und  ihrer  großen  Männer  zu  wecken, 
zu  beleben,  ein  Quell  edler  Freude  und  Belehrung.  Nur  jener  ver- 
steht die  Gegenwart,  der  die  Vergangenheit  kennt  —  wohl  dem, 
der  seine  Väter  ehrt  und  seiner  Väter  wert! 
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rv. 

Zur  Vorgeschichte  der  »evang.-theol.  Lehranstalt« 

in  Wien. 

Mit  Benutzung  archivalischer  Quellen. 
Von  Prof.  Dr.  G.  Ad.  Skalsky  in  Wien. 

I. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  in  einer  der  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich  gewidmeten  Festschrift  auch 
jener  Anstalt  gedacht  werden  soll,  die  auf  die  Entwicklung  des- 
selben einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  ausübte:  der 
e vang.-theol.  Lehranstalt  in  Wien.  Selbstverständlich  wird 
sie  berücksichtigt  werden  können,  wenn  die  Geschichte  über  sie 
noch  etwas  zu  sagen  hat.  Und  das  ist  unseres  Erachtens  allerdings 
der  Fall. 

Wohl  ist  der  evang.-theol.  Lehranstalt  bzw.  Fakultät  in  Wien 
seit  ihrer  Begründung  bis  zum  Jahre  1871  eine  wertvolle  geschicht- 
liche Darstellung  zuteil  geworden i"")  aber  ein  Blick  auf  die  ersten 
Blätter  derselben  belehrt  uns,  daß  sie  gerade  hinsichtlich  der  Vor- 
geschichte jener  Lehranstalt  Raum  für  eine  Ergänzung  läßt.  Man 
braucht  nur  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  der  Arbeit  von  Frank 
ins  Auge  zu  fassen:  das  Dekret  der  vereinigten  Hofstelle  vom 
11.  September  1806,  um  aus  dessen  Wortlaut  sofort  zu  erkennen, 
daß  schon  hier  ein  aufklärendes  Wort  nicht  überflüssig  sein  dürfte, 
um  die  Entstehung  und  den  Inhalt  jenes  Dekretes  ins  hellere  Licht 
zu  rücken. 

Das  erwähnte  Dekret  basiert  nämlich  auf  der  a.  h.  Ent- 
schließung  vom    29.  Mai    1806,   welche   wörtlich   folgendermaßen 

')  In  Franks:  »Die  k.  k.  evang.-theol.  Fakultät  in  Wien.«  Wien,  1871. 
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lautet:  »Ich  genehmige  das  Einrathen  (der  vereinigten 
Hofstelle)  und  gewärtige  ehestens  einen  wohlüber- 
dachten Vorschlag,  ob  und  wie  für  die  Protestanten 
und  Reformirten  Meiner  Erblande  eine  theologische 
Anstalt  zu  errichten  wäre,  um  sodann  ihr  Studium 
im  Auslande  ganz  einstellen  zu  können.«^)  Diese  a.  h.  Ent- 
schließung gelangte  durch  das  Hofdekret  vom  11.  September  1806 
an  die  evangelischen  Konsistorien  in  Wien  in  redigierter  Form  zur 
Mitteilung 2)  und  dieselben  wurden  aufgefordert,  »hierüber  einen 
ausführlichen,  gemeinschaftlichen  Vorschlag«  der  Hofkanzlei  vor- 
zulegen. Dieser  Vorschlag  sollte  offenbar  das  Substrat  für  das 
Gutachten  sein,  welches  der  Kaiser  der  Hofkanzlei  durch  seine 
Entschließung  abgefordert  hat. 

Sofort  drängen  sich  folgende  Fragen  auf:  Wird  jetzt  zum 
erstenmale  daran  gedacht,  eine  inländische  evang.-theol.  Anstalt 
zu  errichten?  Welche  Umstände  gaben  den  unmittelbaren  Beweg- 
grund ab  zu  der  angeführten  a.  h.  Entschließung  und  des  auf 
derselben  ruhenden  Hofdekretes?  Warum  wird  gerade  in  jener 
Zeit  voller  Ernst  mit  dem  Einstellen  des  Studiums  im  Auslande 
gemacht?  Und  wird  bei  der  evang.-theol.  Anstalt,  von  welcher 
die  kaiserliche  Entschließung  spricht,  an  eine  mit  bestimmter 
Organisation  versehene  evangelische  Hochschule  gedacht? 

Das  Suchen  der  Antwort  auf  diese  Fragen  belehrte  uns,  daß 
die  Errichtung  der  evang.-theol.  Lehranstalt  eine  ziemlich  reiche 
Vorgeschichte  hat,  in  welche  die  kaiserliche  Entschließung  vom 
Jahre  1806  einen  Einschnitt  bildet.  Aus  dieser  Vorgeschichte  fällt 
manches  Schlaglicht  auf  die  Toleranzzeit  der  evangelischen  Kirche 
Österreichs  überhaupt.  Wohl  ist  es  nicht  leicht,  sich  durch  die 
archivalischen  Materialien  durchzuarbeiten,  die  auf  den  angeführten 
Gegenstand  Bezug  nehmen,  und  sie  in  einen  pragmatischen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Aber  auch  diese  Arbeit,  die  vielleicht 
manchem  Auge  als  Kleinarbeit  auf  geschichtlichem  Gebiete  er- 
scheinen dürfte,  muß  getan  werden,  wenn  jene  Zeit  völlig  auf- 
gehellt werden  soll,  in  welcher  die  evangelische  Kirche  Österreichs 
im  Vorhofe  der  Freiheit  verweilte.  Einige  Resultate  dieser  Arbeit 
sollen  nachfolgende  Zeilen  zur  Darstellung  bringen. 


0  Archiv  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  in  Wien  (Kultus- 
archiv). 

2)  Bei  Frank,  S.  5f. 
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II. 


Es  lag  sehr  nahe,  gleich  bei  Proklamierung  der  Toleranz  für 
die  evangelische  Kirche  Österreichs  an  die  Errichtung  einer  Anstalt 
zu  denken,  welche  die  neu  entstehenden  Gemeinden  dieser  Kirche 
mit  Predigern  versorgen  würde.  Machte  doch  die  österreichische  Re- 
gierung niemals  ein  Hehl  daraus,  daß  es  ihr  äußerst  unlieb  sei, 
wenn  die  öffentlichen  Stellen,  also  auch  die  Pastorenstellen,  in 
Österreich  Fremde  einnehmen.  Schon  in  Schlesien,  in  welchem  es 
vor  der  Toleranz  Religionsfreiheit  gab,  galt  es  als  ein  unverrück- 
barer Grundsatz,  daß  die  anzustellenden  Pastoren  »eingebohrene 
Landeskinder«  sein  mußten.  Wie  gern  hätte  man  nach  dem  Er- 
lassen des  Toleranzpatentes  auch  in  den  übrigen  Ländern  der 
Monarchie  derselben  Praxis  gehuldigt!  Wir  verweisen  nur  auf 
die  in  dieser  Hinsicht  grundlegende  Entscheidung  vom  30.  Oktober 
1781,^)  welche  folgendes  besagt:  »Nachdem  S.  Majestät  denen 
Augsb.  und  Helvet.  Religionsverwandten,  dann  den  nicht  unirten 
Griechen,  die  christl.  Toleranz  in  den  k.  k.  Erblanden  gnädigst 
gestattet  haben,  so  befehlen  Höchstdieselben  weiters,  daß,  wenn 
möglich,  keine  andere  als  erbländische  Unterthanen  zu  Pastoren 
für  die  Akatholiken  angenommen  werden  sollen«  —  eine  Ent- 
scheidung, welche  später  des  öfteren  wiederholt  wurde.  2)  Außerdem 
hat  man  sich  überzeugen  müssen,  daß  die  Berufung  von  Pastoren 
aus  fremden  Staaten  mit  vielen  und  großen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war;  mußte  es  infolgedessen  nicht  als  das  natürlichste 
erscheinen,  dafür  zu  sorgen,  daß  für  die  einheimischen  Gemeinden 
Prediger  im  Inlande  selbst  ausgebildet  werden? 

In  der  Tat  ließ  sich  alsbald  nach  dem  Erscheinen  des  Toleranz- 
patentes eine  Stimme  hören,  welche  die  Regierungskreise  auf  dieses 
Bedürfnis  hinwies.  Es  ist  der  k.  k.  Rat  Friedr.  Justus  Riedel,  der 
Sohn  eines  evangelischen  Pfarrers,  gewesen,  welcher  dem  Gedanken, 
eine  evang.-theol.  Lehranstalt  inöstefreich  zu  errichten,  nähertrat  und 
die  Art  und  Weise  angab,  auf  welche  er  zu  verwirklichen  wäre. 
Das  geschah  im  Jahre  1782.  Es  handelte  sich  damals  um  die 
Ausarbeitung  eines  protestantischen  »Kirchenrechtes«,  d.  h.  einer 
Kirchenordnürtg  füf  die  junge  Toleraniikirdhe.  Als  Grundlage  sollte 
das  Buch    H.  0.  Scheidemarttels,    »Allgemeines   Kirchenrecht 


0  Archiv  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht. 

*)  Z.  B.  6.  März  1782;  13.  März  1782;  27.  Juli  1782;  28.  September  1782. 
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beider  evangelischen  Konfessionen  in  Polen  und  Litthauen  usw.«^) 
dienen.  Zu  diesem  Buch  hat  Riedel  seine  »Anmerkungen«  oder 
»Erinnerungen«  niedergeschrieben,  über  welche  sich  sowohl  die  ver- 
einigte Hofkanzlei 2)  als  auch  der  Staatsrat  zu  äußern  hatte.  Riedel 
hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  über  die  Ordnung  des  evange- 
lischen Bücherwesens  ausgesprochen.  Und  in  diesem  Zusammen- 
hange hat  er  folgenden  Vorschlag  gemacht:  Es  sei  zur  Formierung 
geschickter  und  brauchbarer  protestantischer  Prediger  ein  eigenes 
Seminarium  Candidatorum  innerhalb  der  Monarchie  zu  er- 
richten; für  die  protestantischen  Bibeln,  Gesangbücher,  dogmatische 
Kompendien  ein  eigener  unparteiischer  Zensor  zu  bestellen;  die 
Einfuhr  aller  auswärts  gedruckten  Bibeln,  Gesangbücher  usw. 
platterdings  zu  verbieten;  dieselben  sollten  im  »Lande«  aufgelegt 
und  deren  Verkauf  entweder  einem  unter  dem  Zensor  stehenden 
Kommissionär  anvertraut  oder  gleich  den  Normalschulbüchern  an 
einen  Buchdrucker  verpachtet  werden.  Der  hievon  abfallende  Nutzen 
sollte  zur  Gründung  des  erwähnten  »Seminarii  Candidatorum« 
verwendet  werden.^)  Darauf  hat  das  Mitglied  des  Staatsrates, 
Gebier,  in  seinem  Votum  mit  folgenden  Worten  reagiert:  »An 
ein  Seminarium  Candidatorum  Ministerii  dürfte  erst  wohl  aber  sich 
nicht  eher  denken  lassen,  als  bis  inländischen  Studiosis  Theologiae 
Aug.  et  Helv.  Confessionis]  durch  Anstellung  der  erforderlichen 
Professores  Theologiae  auf  irgend  einer  erbländischen  Universität 
(die  übrigen  Collegien  können  sie  bei  den  gewöhnlichen  Profes- 
soribus  hören)  die  Gelegenheit  verschafft  wird,  sich  innerhalb  des 
Landes  zu  bilden.  Bis  dahin  ist  man  genöthigt,  Ausländer  mit 
Ausschluß  von  Preußen  und  Kursachsen  oder  Leute,  die  in  der 
Fremde   studirt  haben,   zum  Predigtamt  zuzulassen.«^)     Wie  man 


')  Warschau,  1780. 

-)  Sthon  der  Vortrag  derselben  vom  26.  März  1782  befaßte  sich  mit 
dieser  Sache.  Das  Zirkular  mit  den  Voten  der  Räte  ist  aus  den  ersten  Tagen 
des  Juni.  Den  8.  Juni  erfloß  die  kaiserliche  Resolution.  Bei  Frank,  »Das 
Toleranzpatent«,  ist  die  Angelegenheit  an  zwei  Stellen  zur  Sprache  gebracht: 
S.  98  und  109  ff.  Aus  den  Akten  des  Staatsrates  (im  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
archive) geht  hervor,  daß  sich  Riedel  in  seinen  zum  Scheidemanterschen 
gemachten  Anmerkungen  über  das  Bücherwesen  und  das  evang.-theoh  Semi- 
narium ausgesprochen  hat.  Diese  »Anmerkungen«  vermochten  wir  leider 
nicht  zustande  zu  bringen. 

3)  Zirkular  des  Staatsrates  und  bei  Frank,  1.  c.  S.  98. 

*♦)  Ebendaselbst.     Bei  Frank,  1.  c.  S.  110. 
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sieht,  dachte  Gebier  an  eine  Art  von  Inkorporierung  des  evang.- 
theol.  Studiums  in  eine  der  bestehenden  Universitäten  —  gewiß 
sehr  belehrend  mit  Rücksicht  auf  die  in  dieser  Richtung  vergebh'ch 
unternommenen  Schritte  in  der  Zeit  völliger  Religionsfreiheit! 

Wir  bemerken  noch,  daß  sich  der  »dirigierende  Staats- 
minister« Graf  v.  Hatzfeld  in  seinem  Votum  auf  das  Seminarium 
gar  nicht  einläßt  und  sich  gegen  das  Verbot,  protestantische  Bücher 
einzuführen,  als  ein  »allzu  frühzeitiges«  erklärt.  Mit  Hatzfeld 
war  auch  Kaunitz  völlig  einverstanden.  Auch  die  kaiserliche 
Resolution^)  nimmt  auf  das  Seminarium  keine  Rücksicht.  Damit 
ist  dieser  Gegenstand  vorläufig  von  der  Tagesordnung  der  öster- 
reichischen Regierung  abgesetzt  worden. 

Bald  aber  erhoben  sich  Stimmen  aus  der  Mitte  der  evangelischen 
Gemeinden  selbst,  welche  nach  einheimischen  Predigern  verlangten. 
Bekanntlich  war  es  für  manche  aus  der  Fremde  in  die  öster- 
reichischen Erblande  berufenen  Pastoren  äußerst  schwer,  sich  in 
den  dortigen  Verhältnissen  zurechtzufinden  und  in  dieselben  sich 
einzuleben.  Dies  galt  ganz  besonders  von  den  nach  Böhmen  und 
Mähren  gekommenen  reformierten  Pastoren  magyarischer 
Nationalität.  Und  gerade  sie  sind  es  gewesen,  welche,  belehrt 
durch  die  Schwierigkeiten,  die  sie  unter  einem  fremden,  in  so 
vieler  Hinsicht  ganz  anders  gearteten  Volke  zu  überwinden  hatten, 
den  richtigen  Gedanken  gefaßt  haben:  den  böhmischen  Gemeinden 
böhmische  Pastoren.  Mag  auch  bei  ihnen  der  Umstand  den  Aus- 
schlag gegeben  haben,  daß  sie  den  in  ihrer  Heimat  noch  weilenden 
Landsleuten  und  Amtsgenossen  die  trüben  Erfahrungen,  die  sie 
selbst  gemacht  haben  —  inwiefern  aus  eigener  oder  fremder  Ver- 
schuldung, wollen  wir  hier  unerörtert  lassen  —  ersparen  wollten; 
immerhin  zeugt  es  von  ihrem  klaren  Blicke  und  besonnener  Er- 
wägung, daß  sie,  nachdem  sie  in  ihren  neuen  Gemeinden  festen 
Fuß  faßten,  auf  die  Erziehung  von  Predigern  aus  der  Mitte  der 
Gemeinden  selbst  Bedacht  nahmen. 

An  die  heimatländischen  Kirchenverfassungsformen  gewöhnt, 
versuchten  sie  auch  in  ihrer  neuen  Heimat  Versammlungen  abzu- 
halten, um  Ober  gemeinsame  Angelegenheiten  ihrer  Gemeinden  zu 
beraten.  Eine  solche  Konferenz  ist  im  Jahre  1783  bei  Gelegenheit 
der  Einweihung  des   neuen  Bethauses   in  Semtösch   in  Böhmen  2) 

*)  Vom  8.  Juni  1782  (aus  Laxenburg  datiert;  Hof-  und  Staatsarchiv). 
')  Den  17.  August. 
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abgehalten  worden.  An  dieser  Konferenz  nahm  die  ganze  »Frater- 
nität« Böhmens  teiU)  In  derselben  wurde  die  Absendung  einer 
Deputation  an  Josef  II.  beschlossen.  Sie  sollte  für  die  erteilte 
Toleranz  danken,  ihm  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  evange- 
lischen Gemeinden  vortragen  und  um  Schutz  gegen  vorfallende 
Bedrückungen  bitten.  Zu  Deputierten  wurden  die  beiden  Pastoren 
Josef  Szalay  aus  Lissa  und  Johann  W6gh  aus  Libisch  gewählt. 
Der  Kaiser  hielt  sich  damals  gerade  in  Böhmen  auf,  um  an  den 
Manövern  seiner  Truppen  teilzunehmen.  In  HloupStin  war  sein 
Hauptquartier.  Dorthin  begaben  sich  am  5.  September  1783  die 
beiden  Abgesandten.  Die  Unterredung  bei  der  ihnen  gewährten 
Audienz  wurde  in  lateinischer  Sprache  geführt.  W6gh  hat  sie 
uns  verzeichnet.  Einer  der  von  den  Gesandten  geäußerten 
Wünsche  lautete:  »Ut  possimus  habere  scholam.«  Der  Kaiser  fragte: 
»Qualem?«  Die  Gesandten  antworteten:  »Ubi  possint  nostri  juvenes 
informari  proobeundo  ministeriosacro?  Difficile  est  enim  ex  Hungaria 
subjecta  vel  candidatos  idoneos,  linguae  nationis  peritos  in  casu 
necessitatis  statim  evocare.«  Der  Kaiser:  »0  filii!  Talem  scholam 
erigendi  vos  non  estis  in  statu.  Sed  vellem  vobis  suadere,  mittite 
filios  vestros  Pragam,  ibi  discere  et  absolvere  poterunt  Humaniora 
et  Philosophiam,  deinde  pro  Theologia  mittite  eos  sive  Patakinum 
sive  Debretzinum.«2) 

Die  Antwort  des  Kaisers  ist  bezeichnend.  Sie  brachte  die 
Ansicht  zum  Ausdrucke,  an  welcher  die  österreichische  Regierung 
auch  in  der  Zukunft  so  lange  festhielt,  als  sie  es  nur  vermochte: 
daß  die  Protestanten  jedwede  ihrer  Schulen  aus  ihren  eigenen 
Mitteln  zu  errichten  und  zu  erhalten  haben  und  daß  sie  in  dieser 
Hinsicht  keinerlei  Ansprüche  an  den  Staat  und  dessen  Fiskus 
machen  dürfen.  Die  Begründung  dieser  Ansicht  fand  man  in  jener 
Bestimmung  des  Toleranzpatentes,  nach  welcher  die  »ak.atholischen 
Unterthanen  ein  eigenes  Bethaus  nebst  einer  Schule  erbauen  und 
ihre  eigenen  Schulmeister,  welche  von  den  Gemeinden  zu  er- 
halten   sind,    bestellen    dürfen.«     Dieser   angedeutete    Standpunkt 


')  Job.  W^gh,  »Nachrichten  über  die  Entstehung  d^r  böhmischen  Ge- 
meinden« (handschriftlich  vorhanden,  S.  118,  in  dem  in  der  Bibliothek 
des  k.  k.  evang.  Oberkirchenrates  in  Wien  vorhandenen  Exemplare).  Einen 
Auszug  aus  den  »Nachrichten«  ließ  Szalatnay  im  Jahre  1882  drucken. 
(»Ze  zäpiskü  Jana  V^gha.«  Aus  den  Notizen  des  J.  W6gh.) 

2)  W^gh,  »Nachrichten«,  S.  140 f. 
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der  Regierung  kam  in  den  späteren  Veriiandlungen  über  die  Er- 
richtung der  evang.-theol.  Lehranstalt  immer  wieder  zur  Geltung, 
und  er  war  eine  der  gewichtigsten  Ursachen,  warum  sich  dieselben 
so  sehr  in  die  Länge  zogen.  Bemerkt  mag  noch  werden,  daß  die 
Deputierten  aus  Böhmen,  von  welchen  früher  die  Rede  war,  dem 
Kaiser  eine  Bittschrift  überreicht  haben,  die  durch  das  Hofdekret 
vom  17.  November  1783  ihre  Erledigung  gefunden  hatJ)  In  der- 
selben wird  die  evang.-theol.  Schule   mit  keinem  Worte   erwähnt. 

Die  reformierte  Geistlichkeit  Böhmens  ließ  jedoch  den  Ge- 
danken an  die  Errichtung  einer  solchen  Schule,  dessen  Wichtigkeit 
und  Richtigkeit  sie  je  länger  desto  mehr  erkannte,  nicht  fallen: 
Und  da  sie  nicht  mehr  zweifeln  konnte,  daß  ihr  die  Regierung  in 
dieser  Sache  ihre  hilfreiche  Hand  entgegenzustrecken  nicht  gesonnen 
sei,  fing  sie  an,  nach  dem  schon  so  oft  bewährten  Grundsatze  der 
Selbsthilfe  zu  handeln  bzw.  die  Hilfe  der  Glaubensgenossen  außer-, 
halb  Böhmens  anzurufen. 

Freilich  vergingen  seit  dergeschilderten  Audienz  der  böhmischen 
Abgeordneten  volle  vier  Jahre,  ehe  man  wiederum  etwas  von  den 
Bestrebungen,  eine  evang.-theol.  Schule  zu  begründen,  hört.  Aber 
es  ist  anzunehmen,  daß  sie  auch  in  dieser  Zeit  Gegenstand  der 
Beratungen  der  reformierten  Geistlichkeit  blieb.  Dies  ist  aus 
folgender,  uns  zu  Gebote  stehender  Quelle  deutlich  zu  ersehen. 
Diese  Quelle  bildet  die  Eingabe  des  reformierten  Superintendenten  in 
Böhmen,  Franz  Koväcs,  an  sein  Konsistorium  in  Wien. 2)  Koväcs, 
der  überhaupt  ein  sehr  eifriger  Mann  gewesen  zu  sein  scheint, 
der  sich  aber  nur  schwer  in  die  bureaukratischen  Formen  des 
österreichischen  Kirchenregimentes  zu  fügen  vermochte,^)  hat  sich 
offenbar  lebhaft  für  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  interessiert. 
Davon  zeugen  schon  die  schönen  Worte,  mit  welchen  dieser  »ehr- 
würdige und  fromme  Greis«  die  Deputierten  aus  Böhmen  auf  ihren 
Weg  zum  Kaiser  entließ:  »Nun,  w^rtheste  Brüder,  unser  ganzes 
Anliegen  überlassen  wir  Ihrer  Vorsicht  und  Weisheit!  Wir  setzen 
unsere  Zuversicht  an  Ihre  Treue  und  Eifer  gegen  die  Ehre  Gottes! 

~"0  W^gh,  »Nachrichten«,  S.  141,  143. 

^)  Koväcs  war  Syperintendent  seit  dem  1.  April  1784.  (Tardy^ 
»Pamätka«,  1864,  S.  236.)  Die  Eingabe  ist  vom  3.  August  1787.  (Konsistorial- 
archiv  im  Oberkirchenrate.) 

')  Hielt  es  ja  das  Konsistorium  für  notwendig,  ihm,  dem  Super- 
intendenten, ein  »Schema  exhibitorum«  »zur  Darnachhaltung«  zuzustellen. 
(Konsistorialar£hiv  im  Oberkirchenrate.) 
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Gehen  Sie  in  Gottes  Namen  zu  dem  großen  und  erhabenen  Monarchen 
im  Namen  und  anstatt  unserer  Fraternität,  unsere  Gebete  werden 
Sie  begleiten.  Gott  segne  Ihre  Schritte,  Ihr  Ein-  und  Ausgehen  zu 
seiner  Ehre  und  zum  Wohle  unseres  Zions,  auf  dessen  Sitze  (?)"•) 
uns  die  Vorsehung  gestellt  hat.« 2)  Durch  die  früher  erwähnte 
Eingabe  hat  er  die  Angelegenheit  der  evang.-theol.  Schule  aus  dem 
Bereiche  der  Diskussion  gezogen  und  sie  ihrer  Verwirklichung 
entgegenzuführen  sich  bestrebt.  Koväcs  weist  in  seiner  Eingabe 
darauf  hin,  daß  »die  Sorge  sämtlicher  Hh.  Senioren  und  Pastoren 
für  das  allgemeine  Beste  hiesiger  Gemeinden  dahin  geht,  zum 
Nutzen  und  Erhaltung  aller  eine  eigene  allgemeine  Schule,  in 
welcher  die  Kinder  dermaleinst  zu  einem  rechtschaffenen  und  brauch- 
baren Seelsorger  gebildet  werden  könnten,  zu  errichten.«  Um  dieses 
»löbliche  Ansinnen«  leichter  ausführen  zu  können,  habe  man 
•beschlossen,  einen  »freiwilligen  Beitrag  hiezu  von  auswärtigen  in 
der  Nähe  herumliegenden  evangelische  Gemeinden,  als  in  Sachsen 
und  Preußen«,  zu  erbitten.  Diese  Kollekte  solle  durch  einen  von  den 
angestellten  Pastoren  gesammelt  werden.  Ausersehen  dazu  sei  der 
Pastor  von  Krabschitz,  Stephan  Szeremley.  Dieser  sei  dazu 
auch  erbötig.  Außerdem  könne  er  wegen  der  Nähe  der  Nachbar- 
gemeinde LeCitz  für  eine  längere  Zeit  ohne  Nachteil  der  Amts- 
verrichtungen entbehrt  werden.  Koväcs  bittet  das  Konsistorium 
um  Bewilligung  zu  diesem  Vorhaben,  sowie  auch  um  ein  Attestat 
für  Szeremley  »zum  Glaubwürdigen  Vorweise«. 

Das  reformierte  Konsistorium  bzw.  dessen  Referent  Hilchen- 
bach  hielt  wohl  »das  angesetzte  Vorhaben,  zur  Erziehung  künftiger 
Prediger  im  Lande  selbst  ein  erforderliches  Etablissement  zu 
machen«,  für  eine  »wünschenswerthe  Anstalt«;  aber  er  sah  auch 
ein,  daß  die  Sache  »weitausschauender«  ist,  als  daß  sie  durch  die 
beabsichtigte  Kollekte  zustande  gebracht  werden  könnte.  Auf  seinen 
Antrag  wurde  dies  dem  Superintendenten  »bedeutet«.^)  Wolle  man 
aber  zum  gemeinschaftlichen  Besten  oder  sonst  für  eine  »den 
Gottesdienst  unterstützende  Anstalt«  eine  Sammlung  zustande 
bringen,  dann  möge  man  sich  »betreffendenorts«  die  Erlaubnis 
erwerben,  dies  dann  dem  Konsistorium  melden,  damit  dasselbe 
das  verlangte  Empfehlungs-  und  Beglaubigungsschreiben  für  den- 

0  Ob  nicht  »Ritze«? 

2)  W6gh,  »Nachrichten«,  S.  119. 

')  Den  29.  August  1787.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
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jenigen  Prediger  ausstelle,  der  die  Kollekte  unternehmen  soll.  Nach 
einem  Berichte  des  Superintendenten  Koväcs  an  das  Konsistorium  ^) 
hat  derselbe  eine  die  Kollekte  betreffende  Eingabe  an  die  vereinigte 
Hofstelle  auch  gemacht,     ihr  Schicksal  ist   uns  trotz  aller  darauf 
verwendeten  Mühe  unbekannt  geblieben.     Daß   man    sich  aber  in 
Böhmen  mit  der  Angelegenheit  lebhaft  beschäftigt  hat,  erhellt  aus 
der  weiteren  Korrespondenz   des   Superintendenten   Koväcs   mit 
dem  Wiener  Konsistorium.     Aus  einer  Notiz  in  dem  Archive  des 
letzteren  geht  hervor,  daß  Koväcs  im  Jänner  1788  2)  gip^  Anfrage 
an  das  Konsistorium  gerichtet  hat,  die  sich  abermals  auf  die  Samm- 
lung zugunsten  der  Schulanstalt  bezog.  Das  Konsistorium  verstand 
die  Anfrage   nicht  genau  und  forderte,^)   daß  der  Superintendent, 
falls  es  sich  um    »die  höhere,   bereits  angezeigte  Anstalt«  handle, 
»vorher    eine    nähere    und    deutlichere   Anzeige«    mache.     Werde 
jedoch  nur  »eine  gemeine  Schule«  darunter  verstanden,  so  sei  die 
Erlaubnis  einer  Sammlung  dazu  ohne  Anstand  bei  der  Landesstelle 
einzuholen.    Der  Superintendent  antwortete  mit  der  Eingabe  vom 
8.  April  1788,^)  aus  welcher  erhellt,  daß  man  allerdings  noch  immer 
an   eine  theologische  Schule  dachte.    Die  Eingabe   konstatiert 
den  durch  den  Mangel  an  Kandidaten  verschuldeten  Notstand  der 
böhmischen   reformierten  Kirche:    »Es  zeigt  sich  schon  jetzt,  daß 
wenn  ein  Prediger  durch  Sterben  oder  andere  Fälle  abgängig  wird, 
kein  Kandidat  zur  Wiederbesetzung  dieser  Stelle  erhalten  werden 
kann;  und  wenn  es  sich  ja  füget,  daß  aus  Ungarn  ein  dergleichen 
Subject  erhalten  werden  würde,  so  erfordert  es  eine  ziemlich  lange 
Zeit,  bevor  (es)  die  böhmische  Sprache  erlernet.«  »Es  hätten  deshalb 
viele  angesehene  Familien  den  Vorschlag  gemacht,  eine  Schule  zu 
errichten,  in  welcher  für  die  Zukunft  brauchbare  Theologen  erzogen 
werden  könnten,  und  viele  hatten  sich  erbothen,  hierzu,  sobald  die 
hohe  Erlaubnis   ertheilt  wäre,   ansehnliches   beizutragen;    da  sich 
nun  die  Familienzahl  beinahe  auf  8000  belaufe  und  darunter  wohl- 
habende   sich   befinden,    so   hoffe   man    ein  Kapital  aufzubringen, 
von  dessen  Interessen  drei  Professoren  unterhalten  werden  könnten. 
Auch  würde  man  zum  nöthigen  Gebäude  alles  Mögliche  beizutragen 
suchen.« 


*)  Vom  20.  September  1787.    (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 

^)  10.  Jänner. 

3)  Den  27.  Februar  1788. 

*)  Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate. 

Jahrbuch  des  Protestantismus.  1904.  8 
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Aber  auch  für  diesmal  huldigte  nicht  das  Konsistorium  dem 
Optimismus,  dem  Koväcs  hingegeben  war.  Derselbe  erhielt  auf 
seine  Eingabe  einen  »Bescheid«,^)  in  welchem  ihm  mitgeteilt  wurde, 
daß  »sein  Bericht  wohl  von  der  historischen  Seite  Genüge  leiste, 
nicht  aber  hinsichtlich  der  Hauptsache;  es  müsse  zunächst  ein 
Plan  entworfen  werden,  welche  Gegenstände,  auf  was  für  eine 
Art,  in  welchem  Zusammenhange  und  durch  wen  dieselben  in 
dieser  Anstalt  gelehrt  werden  sollen.  Und  dieser  Plan,  der  mit 
»Zuziehung  anderer  aufgeklärten  und  verständigen  Männer  zu  ent- 
werfen sei«  und  der  »umständlich  und  genau«  sein  müsse,  möge 
zur  Beurteilung  und  weiterer  Verfügung  an  das  Konsistorium  ein- 
geschickt werden. 

Dazu  kam  es  aber  nicht;  denn  Koväcs  ging  noch  im 
Jahre  1788  nach  Ungarn  zurück. 

Sein  Superintendentenamt  übernahm  nun  Samuel  Szüts 
und  damit  auch  die  Sorge  um  die  Besetzung  der  vakanten  Pastoren- 
stellen. Mit  dieser  hatte  er  aber  gar  viel  zu  schaffen.  Von  den 
Zeugen,  welche  diese  Behauptung  erhärten  könnten,  führen  wir 
nur  den  schon  erwähnten  W^gh  an.  In  dem  magyarisch  ge- 
schriebenen Anhang  zu  seinen  »Nachrichten«  kommt  er  auch  auf 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen  und  konstatiert,  »daß  die  Subjekte 
anfangen  seltener  zu  werden«.  Als  Grund  gibt  er  an,  daß  einige, 
die  aus  Ungarn  kamen,  rasch  dahinstarben,  andere  aber,  da  sie 
dort  bessere  Aussichten  für  die  Zukunft  hatten,  dahin  zurück- 
kehrten. Außerdem  sei  in  Ungarn  selbst  Mangel  an  Kandidaten 
gewesen,  so  daß  einmal  für  Böhmen  niemand  zu  haben  war  und 
eine  böhmische  Berufung  unter  allen  Studenten  in  Patak  (Säros) 
zweimal  kundgemacht  wurde,  ohne  daß  sie  jemand  angenommen 
hätte.  So  sei  man  gezwungen  gewesen,  jeden,  der  kam,  auf- 
zunehmen, auch  Dorfschulmeister,  ohne  ihre  Kenntnisse,  ihr  sitt- 
liches Betragen  viel  zu  prüfen.  Diese  Angaben  ergänzt  der  Super- 
intendent Szüts  in  einem  Berichte  an  das  reformierte  Konsistorium^ 
dahin,  daß  man  auch  deshalb  die  nötigen  Kandidaten  aus  Ungarn 
nach  Böhmen  nicht  mehr  herbeischaffen  könne,  weil  »die  hun- 
garischen  Nationalschulen  abermahl  in  ihre  vorigen  Rechte  und 
Freiheiten  gesetzt  wurden«;  und  das  hätte  »mit  anderen  öfters 
einberichteten  Ursachen«  zur  Folge  gehabt,  daß  »die  vorbestandene 

^)  Vom  14.  Mai  1788.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
2)  Vom  5.  August  1790.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
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Hoffnung,  um  einen  Kandidaten  so  leicht  herbeischaffen  zu  können, 
fast  abgeschnitten  seie«. 

So  mußte  man  auf  andere  Mittel  und  Wege  sinnen,  um  dem 
Übel  abzuhelfen.  Szüts  trat  in  dieser  Hinsicht  in  die  Fußstapfen 
seines  Amtsvorgängers  Koväcs.  Auch  er  glaubte  die  beste  und 
gründlichste  Abhilfe  in  der  Errichtung  einer  theologischen  Schule 
zu  finden.  Ihm  war  jedoch  nicht  verborgen,  daß  zu  diesem  Ziele 
ein  weiter  und  beschwerlicher  Weg  führe.  Und  doch  war  sofortige 
Hilfe  dringend  nötig!  Szüts  legte  die  hochwichtige  Sache  den 
Senioren  ^)  zur  Beratung  vor,  und  sie  einigten  sich  an  einer  »Ver- 
anstaltung«, über  welche  wir  außer  aus  seinem  Berichte  auch  aus 
W^ghs  magyarischem  »Anhang«  einiges  erfuhren. 

Damit  die  neuen  reformierten  Gemeinden,  so  berichtet  Szüts, 
nicht  nur  »an  Subjekten  und  Kandidaten  keinen  Mangel  leiden, 
sondern  damit  die  angestellten,  aus  Ungarn  gekommenen  Pastoren 
das  Vertrauen  ihrer  Gemeinden  noch  mehr  gewinnen«,  beschloß 
man,  »auf  gemeinschaftliche  Beiträge  der  ganzen  Dioces«  vier 
Alumnisten  an  der  ungarischen  Nationalschule  in  Patak  beständig 
zu  unterhalten,  »deren  zweye  als  schon  wirkliche  Theologiae 
Studiosi  jeder  pr.  30  fl.,  die  zwey  letztere  aber  von  Humanioribus 
angefangen  bis  in  die  Philosophische  Schule  incl.  jeder  pr.  25  fl. 
und  sodann  weiter  wie  die  erstere  pr.  30  fl.  jährlich  pensioniert 
werden  sollten«.  Szüts  teilt  noch  mit,  daß  der  Überschlag  des 
notwendigen  Betrages  nach  Beschaffenheit  der  sämtlichen  Ge- 
meinden bereits  gemacht  worden  und  ein  vorläufiges  »Ersuchungs- 
schreiben« der  Superintendentur  an  die  Professoren  der  Nationalschule 
abgegangen  sei,  welches  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt  werden 
dürfte.  Er  werde  trachten,  die  Sache  schon  dieses  Jahr  (1790)  »auf 
einen  guten  Interims-Fuß«  zu  bringen,  was  um  so  notwendiger 
sei,  als  »schon  mehrere  Prediger  der  Ruhe  und  in  Anbetracht  ihrer 
wachsender  Kinder  einer  besseren  Verpflegung  sehr  benötigt  sind«. 

Das  Konsistorium  nahm  den  Bericht  über  diese  Veranstaltung 
zur  Kenntnis  und  machte  in  seinem  »Bescheid«^)  den  Super- 
intendenten darauf  aufmerksam,  daß  die  nach  Patak  abzusendenden 
jungen  Leute  auf  Grund  einer  Verordnung^)  mit  Pässen  versehen 


*)  Damals  gab  es  drei.  (Tardy,  »Pamätka«,  S.  238). 
^)  Vom  14.  September  1790  auf  Grund  des  Referates  von  Hilchen- 
bach  vom  3.  September  1790. 
')  Vom  6.  Februar  1783. 

8* 
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sein  müssen,  da  sie  sonst  die  Schulen  in  Ungarn  nicht  besuchen 
dürften.  Bezüglich  der  Sammlung  zugunsten  der  Alumnisten  be- 
stimmte das  Konsistorium,  daß  sämtliche  Gemeinden  über  die  er- 
forderlichen Beiträge  vernommen  werden  und  alles  so  eingeleitet 
werde,  »damit  dieses  löbliche  und  nöthige  Vorhaben  mit  sicherem 
Erfolge  ausgeführt  werden  könne«. 

Über  den  weiteren  Fortgang  der  Veranstaltung  wollen  wir 
W^gh  hören.  Er  selbst  ist  von  demselben  nicht  sonderlich  erbaut. 
Freilich  müssen  wir  in  Rechnung  ziehen,  daß  W6gh  in  offen- 
kundiger Erbitterung  schreibt;  und  in  dieser  Stimmung  gedeiht 
bekanntlich  das  »Grauingraumalen«  ganz  besonders.  W^gh  er- 
wähnt, daß  es  jener  Veranstaltung  wegen  alsbald  unter  dem 
Superintendenten  Szüts  zu  einem  Streit  kam,  und  zwar  deshalb, 
weil  man  hinsichtlich  der  ausgesandten  Subjekte  keine  richtige 
Auswahl  getroffen  hätte.  Viele  der  Ausgesandten,  welche  »unsere 
gütigen  und  wohlthätigen  Herrn  und  unsere  Kirchen  so  freudig 
wie  ihre  eigenen  Kinder  aufnahmen«,  hätten  eher  zu  Dienstboten 
als  zu  Geistlichen  getaugt.  W6gh  weiß  Schlimmes  von  ihrem 
Betragen  zu  erzählen.  Und  »die  Briefe  dieser  schlimmen  Menschen 
waren  aufreizend  und  voll  Rache  gegen  uns«.  Auch  manche  Ge- 
meinden scheinen  ihre  Pflicht  nicht  getan  zu  haben.  Sie  steuerten 
zu  4,  6,  8  fl.  bei,  aber  »viele  Gemeinden  gaben  für  den  angegebenen 
Zweck  nicht  einmal  einen  Kreuzer  her«;  »diese  böhmische  Unter- 
stützung war  eine  Bagatelle«.  »Was  von  hier  abging,  ging  verloren; 
nur  dem  Namen  nach  kam  von  hier  Hilfe.« 

Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  diesen  Gegenstand  noch 
weiter  zu  verfolgen.  Es  mag  nur  noch  bemerkt  werden,  daß  nach 
W^ghs  Aufzeichnungen  Studierende  aus  Böhmen  nicht  nur  nach 
Säros-Patak,  sondern  auch  nach  Miskolcz,  Losoncz,  ja 
einer  auch  nach  Debreczin  geschickt  wurde. 

Aber  die  »Amtsbemühung«  des  Superintendenten  Szüts  er- 
streckte sich  auch  auf  die  Errichtung  der  theologischen  Schule 
in  Böhmen  selbst.  Auch  darüber  spricht  er  sich  in  seiner  EingatJe 
vom  5.  August  1790  aus.  Wir  erfahren,  daß  er  auch  über  diese 
Angelegenheit  mit  seinen  Senioren  konferiert  hat.  Das  Resultat 
war  abermals  der  Beschluß,  es  »mit  einer  Kollektensammlung  zur 
Errichtung  einer  theologischen  Schule  für  die  Diöces  zu  versuchen^ 
worinn  künftighin  Nationalprediger  gebildet  werden  sollten«.  Diese 
Kollekte  sollte  in  Preußen,  im  »Reich«,  in  der  Schweiz,  in  Holland, 
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Ungarn  und  Siebenbürgen  eingesammelt  werden.  Szüts  selbst 
hatte  die  Absicht,  nach  Einlangung  der  Genehmigung  der  Kollekte 
nach  Ungarn  zu  gehen  und  dort  als  Sammler  tätig  zu  sein,  wenn 
es  seine  Gesundheit  erlauben  sollte.  Übrigens  »werde  er  über  alles 
Nöthige  mit  sich  selbst  und  den  Hh.  Senioren  berathen  und  darüber 
an  das  Konsistorium  seiner  Zeit  berichten«. 

Dasselbe  verwies  den  Superintendenten  in  Ansehung  der  zu 
errichtenden  Anstalt  und  der  zu  diesem  Zwecke  zu  veranstaltenden 
Kollekte  darauf,  was  seinem  »Vorfahrer«  als  Richtschnur  »mit- 
gegeben« wurde.  ^) 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  auf  Grund  der  noch  vorhandenen 
Quellen  einen  genauen  Einblick  in  den  weiteren  Verlauf  der  An- 
gelegenheit zu  gewinnen.  Die  erste  darauf  sich  beziehende  Notiz 
begegnet  uns  erst  im  Jahre  1793.  Szüts  hat  im  Jänner  dieses 
Jahres^  eine  Eingabe  an  das  Konsistorium  gerichtet,  die  sich  mit 
dem  besprochenen  Gegenstande  befaßt.  Die  Eingabe  ist  aber  nicht 
vorhanden.  Wir  kennen  aber  den  »Vorbescheid«  des  Konsistoriums 
an  den  Superintendenten,^)  in  welchem  dieser  aufgefordert  wird, 
die  Namen  derjenigen  Prediger  anzugeben,  welche  zur  Einhebung 
der  Kollekte  bestimmt  sind,  sowie  auch  die  Gegenden,  wohin 
sich  jene  wenden  wollen,  damit  die  Beglaubigungsschreiben  aus- 
gefertigt werden.  Auch  soll  der  Superintendent  den  Entwurf  der 
Bittschrift,^)  vorderhand  in  deutscher  Sprache  verfaßt, 5)  zur  Ein- 
sicht vorlegen. 

Zugleich  wandte  sich  das  Konsistorium  an  die  Hofstelle, 
damit  diese  die  Genehmigung  der  Kollekte  bei  dem  Kaiser  erwirke. 
In  der  betreffenden  Eingabe  wird  darauf  hingewiesen,  daß  es  schon  ^) 
lange  der  Wunsch  der  böhmischen  Diözese  gewesen  sei,  jungen 
Leuten  aus  ihrer  Mitte,  welche  Anlage  und  Lust  hätten,  sich  dem 
Predigerstande  zu  widmen,  Unterstützung  und  Gelegenheit  zu  ver- 
schaffen, daß  sie  in  den  dazu  erforderlichen  Wissenschaften  unter- 
richtet werden.  Schon  der  Superintendent  Koväcs  hätte  die  Sache 
betrieben  und  Weisungen  hinsichtlich  einer  Kollekte  erhalten,  welche 


')  Den  29.  August  1787,  den  27.  Februar  und  14.  Mai  1788. 

-)  Den  28.  Jänner. 

h  Vom  2.  April  1793. 

*)  Welche  die  Sammler  mitnehmen  wollten. 

'i  Sie  sollte  lateinisch  sein. 

*)  Vom  2.  April  1793.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
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den  Anfang  des  hiezu  nötigen  Fondes  bilden  solle.  Außerdem  sollte 
ein  Plan  entworfen  werden,  damit  derselbe  an  Seine  Majestät  zur 
Genehmigung  »einbegleitet«  und  für  dessen  Ausführung  Sorge  ge- 
tragen werden  könne.  Die  Errichtung  eines  solchen  Institutes  sei 
allerdings  sehr  zu  wünschen  und  den  Umständen  nach  gewisser- 
maßen unentbehrlich,  da  hiedurch  überhaupt  manches  Gute  er- 
richtet werde;  die  Bedürfnisse  der  Gemeinden  in  Ansehung  der  zu 
besetzenden  Predigerstellen  erfordern  es,  da  dann  diese  Stellen 
viel  leichter  mit  Landeskindern  besetzt  werden  können.  Der  Super- 
intendent habe  Nachrichten  eingezogen,  die  es  bestätigen,  daß  man 
auf  die  Teilnahme  der  Glaubensgenossen  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen zählen  dürfe;  ^)  und  da  es  sowohl  von  dem  Erfolge  der 
Kollekte  als  auch  von  den  gleichfalls  zu  erwartenden  Beiträgen 
der  böhmischen  Gemeinden  abhänge,  ob  und  in  welchem  Umfange 
dieses  gewünschten  und  empfehlungswürdigen  Vorhabens  gedacht 
werden  könne,  und  da  im  Jahre  1786  2)  eine  gleiche  Kollekte  für 
die  mährischen  Gemeinden  bewilligt  worden  sei,  so  bitte  das 
Konsistorium,  die  Kollekte  zu  gestatten. 

Die  Bitte  ist  auch  nicht  vergeblich  getan  worden.  Durch  das 
Hofdekret  vom  25.  Juni  1793^)  wird  dem  böhmischen  Gubernium 
mitgeteilt,  daß  man  sich  auf  das  Gesuch  des  Wiener  Konsistoriums 
H.  C,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  eine  Sammlung  zur  Errichtung 
einer  Predigerpflanzschule  für  die  helvetischen  Glaubensgenossen 
in  Böhmen  veranstalten  zu  dürfen,  an  die  betreffenden  Hofkanzleien 
gewendet  hat,  und  nachdem  diese  nicht  dagegen  waren,  ist  die 
Kollekte  bewilligt  und  das  Notwendige  an  die  kön.  ungarische 
Statthalterei  verfügt  worden. 

Damit  verliert  sich  aber  jegliche  weitere  Spur  der  geschilderten 
Aktion.  Trotz  aller  Mühe  ist  es  nicht  einmal  möglich  gewesen, 
festzustellen,  ob  man  von  der  Bewilligung  der  Kollekte  wirklich 
auch  Gebrauch  gemacht  hat  und  mit  welchem  Erfolg?    Es  bleibt 


^)  Der  Referent  bemerkt  dazu,  daß  sich  Ungarn  und  Siebenburgen 
infolge  des  Friedens  mit  der  Pforte  (Friede  von  Sisztova,  1791)  bereits  etwas 
erholt  haben  und  die  dortigen  Superintendenten  sich  auf  ein  vorhergehendes 
Gesuch  geneigt  erwiesen  hätten,  zum  allgemeinen  Besten  der  böhmischen 
Gemeinden  ihr  Möglichstes  zu  tun. 

2)  Den  23.  Oktober. 

3)  Zu  vergleichen  auch  die  Nota  an  die  k.  k.  Direktion  in  cameralibus 
et  pubiico-politicis  vom  10.  Juni  1793.  Beides  im  Kultusarchiv  des  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht  in  Wien. 
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vorläufig  leider  nichts  anderes  übrig,  als  dieses  Kapitel  mit  einem 
>»ignoramus<!(  zu  schließen.  Vielleicht  wird  es  später  einmal  ge- 
lingen, über  diesen  Versuch,  eine  evang.-theol.  Lehranstalt  ins 
Leben  zu  rufen,  noch  ein  Wort  zu  sagen. 

111. 

Setzen  wir  jedoch  gleich  bei  dem  oben  zitierten  Berichte  des 
Konsistoriums  ein.  Es  enthält,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Nach- 
richt, daß  den  mährischen  Gemeinden  eine  gleiche  Kollekte  be- 
willigt worden  sei.  Das  würde  wohl  die  Vermutung  nahelegen,  daß 
man  sich  auch  in  Mähren  mit  gleicher  Absicht,  nämlich  eine  evang.- 
theol.  Schule  zu  begründen,  getragen  und  sich  nach  Mitteln  umge- 
sehen habe,  um  dieselbe  verwirklichen  zu  können.  Lagen  ja  die  Ver- 
hältnisse der  Evangelischen  in  Mähren  nicht  anders  als  in  Böhmen. 

in  der  Tat  stoßen  wir  bei  näherem  Zusehen  auf  Spuren 
ähnlicher  Bestrebungen,   wie  wir   sie   in  Böhmen  gefunden  haben. 

Man  sollte  meinen,  daß  jene  den  mährischen  Gemeinden  — 
es  handelt  sich  auch  in  diesem  Falle  um  Gemeinden  Helvetischen 
Bekenntnisses  —  im  Jahre  1786  bewilligte  Kollekte  auf  diese 
Bestrebungen  hinweise.  Stand  ja  damals  an  der  Spitze  der  refor- 
mierten Kirche  Mährens  ein  Mann  von  weitem  und  scharfem  Blick, 
der  es  wohl  erkannt  hatte,  was  seiner  Kirche  vonnöten  wäre: 
der  Superintendent  Michael  Bla^ek  in  Ingrowitz.  ^)  Dieser  ohne 
Zweifel  hervorragende  Mann  der  reformierten  Kirche  Österreichs  war 
auch  als  Kollektenmann  groß.  Um  der  Not  der  mährischen  Ge- 
meinden einigermaßen  abzuhelfen,  hat  er  schon  in  den  Jahren  1783 
und  1 784  »eine  Kollekte  als  Privatprediger  angesucht  und  verschafft«.^) 
Den  Ertrag  dieser  Kollekte  hat  er,  »um  alle  Unannehmlichkeiten 
zu  entfernen«,  nicht  nur  seiner  Gemeinde  zugewendet,  sondern 
nach  gleicher  Repartition  ^)  unter  sämtliche  Gemeinden  »zum  Behuf 
der  nöthigen  Gebäuden«  verteilt.'*)  Die  Hauptkollekte  hat  er  aber 
im  Jahre  1786  ins  Werk  gesetzt.    Da  aus  späteren  Quellen,   auf 


')  Er  schrieb  sich  auch  Blassek  oder  Blaschek.  Über  ihn:  Trauten- 
berger,  Jahrbuch  XXI,  S.  229  ff.;  Tardy,  »Pamätka«,  S.  237. 

-)  Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate  aus  dem  Jahre  1797. 

^)  50  fl.  für  jede  Gemeinde. 

*)  Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate;  auch  der  Brief  Bla^eks  an 
Riecke  aus  dem  Jahre  1795.  (Sammlung  von  Briefen  der  Toleranzpastoren, 
im  Besitze  der  evang.-theol.  Fakultät  in  Wien.)  Dann  Jahrbuch  XXll,  S.  194. 
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welche  noch  hinzuweisen  sein  wird,  zu  ersehen  ist,  daß  sich 
Bla2ek  wirklich  mit  dem  Gedanken  an  die  Errichtung  einer 
evang.-theol.  Schule  beschäftigt  hat,  haben  wir  uns  der  Mühe 
unterzogen,  die  Anfänge  seiner  Kollekte  genau  zu  erforschen. 
Ganz  besonders  bestrebten  wir  uns,  den  Zweck  derselben  fest- 
zustellen. Leider  war  auch  die  Eingabe  Blaieks,  in  welcher  er 
um  die  Bewilligung  zu  einer  Kollekte  angesucht  hat,  nicht  mehr 
aufzutreiben.  Aber  aus  den  Erledigungsakten  ist  der  Inhalt  der- 
selben zu  erschließen.  Das  Gutachten  der  Hofkanzlei  und  die  in 
dessen  Sinne  gefaßte  kaiserliche  Resolution,  ^)  sowie  auf  derselben 
basierende  Hofdekret 2)  lassen  es  dem  Superintendenten  Blaiek 
frei,  ob  er  das  (in  Ungarn  und  Siebenbürgen)  gesammelte  Geld 
für  Kirchenbauten  oder  zur  Bestreitung  seiner  Visitationskosten  oder 
seines  Gehaltes  verwenden  wolle.  Zur  Erklärung  möge  dienen, 
daß  Bla^ek,  welcher  durch  das  Hofdekret  vom  14.  Oktober  1784 
zum  Superintendenten  für  Mähren  ernannt  worden  ist,  laut  dieses 
Hofdekretes  seinen  200  fl.  betragenden  Gehalt  aus  den  bestimmten 
politischen  Taxen  erhalten  sollte,  deren  Einhebung  er  selbst  zu 
besorgen  hatte;  falls  aber  diese  hiezu  nicht  »erkleketen«,  sollten 
sowohl  der  »Abgang«  als  auch  die  Visitationskosten  auf  die  hel- 
vetischen Familien  als  ein  zu  leistender  Beitrag  verteilt  werden.^) 
Wie  es  mit  dem  Einlaufen  dieser  Einnahmen  des  Superintendenten 
bestellt  war,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden.  Übrigens  hat 
sich  Bla^ek  darüber  oft  genug  geäußert.  Hätte  ihm  die  vom 
Kaiser  gebilligte  Verwendung  der  Kollekte  die  Möglichkeit  der 
Deckung  seiner  Visitationsauslagen  und  seines  Gehaltes  nicht  ge- 
geben, wäre  er  wohl  niemals  auf  seine  Kosten  gekommen.  Aus 
dem  Angeführten  ist  ersichtlich,  daß  das  Gesuch  Blazeks  um 
eine  Kollekte  auf  die  Errichtung  einer  theologischen  Schule  nicht 
Rücksicht  nahm.  Es  handelte  sich,  wie  er  sich  einmal  ausdrückt, 
um  »ganz  allgemeine  Bedürfnisse«.'*) 


•)  Vom  12.  Oktober  1786. 

2)  Vom  23.  Oktober  1786.  —  Es  ist  jenes  interessante  Hofdekret,  durch 
welches  den  Evangelischen  auch  bewilligt  wird,  sich  zum  Rufe  zum  Gottes- 
dienste eventuell  einer  Trommel  oder  eines  anderen  »öffentlichen  Zeichens« 
zu  bedienen.  (Vgl.  Trautenberger:  »Aus  der  evangelischen  Kirchen- 
gemeinde in  Brunn«  1886,  S.  16.) 

^)  Brünner  Statthaltereiarchiv. 

*)  In  einem  böhmisch  geschriebenen,  jene  Kollekte  betreffenden  Schrift- 
stücke.  (Ref.  mähr.  Superint.-Archiv.)  —  Die  damals  aufgebrachte  Kollekte 
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Früher  als  Blaiek  dachte  an  die  Begründung  einer  evang.- 
theol.  Lehranstalt  sein  Freund  und  Ordensbruder^)  Mag.  Viktor 
Riecke,  lutherischer  Pastor  und  später  auch  Senior  in  Brunn. 2) 
Leider  fließen  auch  hier  die  Quellen,  die  auf  unseren  Gegenstand 
Bezug  nehnnen,  nicht  besonders  reichlich;  aber  doch  so  reichlich,  daß 
wir  aus  ihnen  das  lebhafte  Interesse  erkennen,  welches  Riecke  für 
das  Projekt  einer  evang.-theol.  Schule  hatte.  Offenbar  hat  Riecke 
in  Briefen  an  seine  Freunde  dasselbe  besprochen.  Einen  deutlichen 
Beleg  dazu  finden  wir  in  einem  Briefe  des  Pastors  Georg  Richter 
aus  Zauchtel  an  Riecke.^)  Derselbe  schreibt:  »Ihr  Seminarium  — 
ein  entzückender  Gedanke!  Aber  es  bleibt  gewiß  noch  eine  geraume 
Zeit  unter  den  piis  desideriis.  Ausländer,  das  ist  Ungarn,  die  der 
böhmischen  Sprache  kundig  sind,  werden  sich  schwerlich  ent- 
schließen, Seminaristen  abzugeben  aus  mancherlei  Ursachen;  und 
in  den  mährischen  Schulen  können  kaum  die  notwendigsten  Be- 
griffe der  Religion  beigebracht  werden.  Oder  wollen  Sie  von  den 
ersten  Elementen  den  Anfang  gemacht  wissen  ?« 

Riecke  ließ  sich  jedoch  durch  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Verwirklichung  des  angedeuteten  Planes  im  Wege  standen, 
nicht  abschrecken,  sondern  versuchte  ihn  der  Ausführung  näher 
zu  bringen.  Auch  er  faßte  den  Gedanken,  dasselbe  für  die  luthe- 
rischen Gemeinden  in  Mähren  zu  tun,  was  Bla2ek  für  die  refor- 
mierten tat:  zu  kollektieren.  Auch  in  diesem  Falle  ist  es  sein 
Freund  Richter  gewesen,  der  Riecke  auf  die  schier  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  dieser  Sache  hinwies."*)  Der  energievolle 
Riecke  ließ  sich  auch  dadurch  nicht  einschüchtern.  Und  als  er 
in  Erfahrung  gebracht  hat,  daß  Bla2ek  die  Gestattung  der  Kollekte 
erreicht  hat,  da  war  er  nicht  mehr  zu  halten.  Im  Februar  des 
Jahres  1787 5)  richtet  Riecke  bzw.  die  Brünner  Kirchenvorsteher 


betrug  2400  fl.  Sie  bilden  den  Grundstock  des  sogenannten  BlaZek'schen 
Kollektenfondes.  —  Die  Verrechnungsakten  im  reformierten  Konsistorial- 
archiv  im  Oberkirchenrate. 

*)  Beide  waren  Mitglieder  des  Illuminatenordens. 

2)  Ober  ihn:  Trautenberger,  Jahrbuch  II,  S.  116  ff.  Derselbe:  »Aus 
der  evangelischen  Kirchengemeinde  in  Brunn«,  1866,  S.  18  ff.  Derselbe:  »Die 
Chronik  der  Landeshauptstadt  Brunn«,  iV.  B.,  1897. 

')  Vom  24.  Mai  1785.  (Sammlung  von  Toleranzbriefen  im  Besitze  der 
evang.-theol.  Fakultät  in  Wien.) 

*)  Trautenberger,  Jahrbuch  XXll,  S.  195. 

*)  13.  Februar. 
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Seitter,  Gloxin,  Ostermann,  Hopf)  die  Bitte  um  die 
Kollekte  an  das  Kreisamt.  Sie  schildern  in  ihrem  Gesuche  die 
große  Not  der  mährischen  Gemeinden.^)  Diese  nötige  sie,  die  Bitte 
um  die  Erlaubnis  zu  einer  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  ver- 
anstaltenden Kollekte  zu  wagen.  Dort  gebe  es  ja  sehr  viele  Reli- 
gionsverwandte, »denen  weder  Vermögen  noch  Wille  fehlt,  ihre 
arme  unter  Josefs  Szepter  zur  Gewissensfreiheit  gelangte  Glaubens- 
brüder in  Mähren  zu  unterstützen,  sobald  sie  ihres  und  unseres 
gemeinschaftlichen  Monarchen  höchste  Einwilligung  zu  diesem 
Liebesdienste  haben«.  Die  Kirchenvorsteher  berufen  sich  auf  die 
den  Reformierten  bewilligte  Kollekte.  Das  Bedürfnis  der  lutherischen 
Gemeinden  sei  aber  »ebenso  dringend«.  So  möge  denn  die  »zu- 
nächst vorgeschriebene  Instanz«  ihre  Bitte  durch  die  Landesstelle 
vor  den  Thron  des  allergnädigsten  Monarchen  begleiten  und  unter- 
stützen! —  Die  Erledigung  des  Gesuches  ließ  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Durch  das  Hofdekret  vom  13.  April  1787  ist  Riecke  und 
den  Kirchenvorstehern  mitgeteilt  worden,  es  sei  ihren  Konfessions- 
verwandten gestattet,  daß  sie,  wie  die  »helvetischen  Insassen«, 
eine  Kollekte  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  veranlassen  mögen. 

Daß  unter  den  Zwecken  der  Kollekte  auch  die  Errichtung  der 
theologischen  Schule  zu  finden  war,  oder  besser  gesagt:  daß  man 
derselben  unter  jenen  Zwecken  gern  eine  Stelle  angewiesen  hätte, 
geht  aus  mancherlei  hervor.  Wir  verweisen  vor  allem  auf  den  »Plan 
der  ganzen  Kollekte«,  welchen  die  Brünner  Kirchenvorsteher  an  das 
lutherische  Konsistorium  gesandt  haben. 2)  Das  interessante  Schrift- 
stück ist  von  Riecke  ausgearbeitet.  In  dem  Abschnitte:  »Wozu 
sollen  die  vertheilten  Gelder  verwendet  werden«,  lesen  wir  folgendes: 
»Sie  können  angewendet  werden  zu  Bet-  und  Schul-  und  Pfarr- 
häuser Bau,  oder  zu  Besoldungen  oder  zu  gemeinschaftlichen  Aus- 
gaben, z.  B.  Reisekosten  des  Superintendenten,  Errichtung 
eines  Seminariums  u.  s.  w.  Unseres  Erachtens  wären  die 
Baukosten  nicht  ex  hoc  fundo  zu  bestreiten.  Denn  theils  läßt  sich 
das  Bedürfnis  eigener  Häuser  und  das  der  inneren  Einrichtungen 
aufschieben,  theils  contribuirt  der  Bauer  zu  so  etwas  in  die  Augen 
Fallenden,  als  der  Häuserbau  ist,  besonders,  da  ihn  diese  Ausgabe 

V)  Die  betreffende  Stelle  ist  in  der  Abhandlung  »Aus  dem  Amtsleben  des 
ersten  mährisch-schlesischen  Toleranzsuperintendenten«  in  dieser  Festschrift 
angeführt. 

^)  Vom  14.  Juni  1787.  -  Dieses,  wie  die  früher  angezogenen  Akten- 
stücke im  Konsistorialarchive  des  Oberkirchenrates. 
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nur  einmal  für  allemal  drückt,  lieber  als  zu  Besoldungen,  theils 
gibts  oft  unter  Landgemeinden  Vermächtnisse,  die  sich  zum  Aus- 
bessern und  Ausrüstung  der  Bethäuser  immer  hoffen  lassen  und 
die  die  Bauern  auch  dann,  wenn  sie  nichts  geradezu  bedürfen, 
dennoch  in  ihre  Gebäude  verbauen  und  vertändeln  würden.  Die 
größte  Noth  der  Gemeinden  steht  bekanntlich  darinn,  daß  sie  ihren 
Pastoren  auch  nicht  so  viel  geben  können,  als  zum  dürftigsten 
Lebensunterhalt  erforderlich  ist;  daher  soll,  was  immer  einlauft 
und  sich  vielleicht  einmal  mit  neuer  ausländischen  Collekte  ver- 
mehren läßt,  Capitalweise  angelegt  und  von  den  Zinsen  jährlich 
diejenige  Portion,  die  jeder  Gemeinde  zugehört,  ihrem  Pastor  ab- 
gereicht werden.  Ein  Seminarium,  so  klein  es  auch  wäre, 
bleibt  freilich  ein  großes,  wichtiges  Bedürfniß  und 
wird  es  beim  überhandnehmenden  Mangel  mährisch 
kundiger  Candidaten  mehr  und  mehr  werden;  allein 
hierzu  wäre  vielleicht  noch  auf  andere  Speculationen 
Rath  und  Hülffe,  auch  eine  neue  Collekte  einmal 
bloß  zu  diesem  Zweck  zu  veranstalten  u.  s.  w.« 

Aber  auch  schon  bei  der  ersten  Kollekte,  die  Riecke  selbst  im 
Monate  August  des  Jahres  1 787  einzusam mein  begann,  dachte  er  daran, 
etwas  für  die  Errichtung  des  theologischen  Seminariums  zu  tun:^) 
Wir  verweisen  auf  seinen  Bericht  über  den  Aufenthalt  in  der  Zips. 

Unter  den  Gebern  zu  Leutschau  führt  er  auch  das  Haus 
Schurrer  an.  Dieses  hat  außer  seinem  Beitrag  und  glänzender 
Bewirtung  Rieckes  »in  einer  seiner  Kupfer-  und  Silbergruben 
den  mährischen  Gemeinden  zwei  Kuxen  geschenkt,  ein  Beispiel, 
welches  in  Schemnitz  und  Schmölnitz  (von  den  Herren  Leschinsky 
und  Michel  Linkesch)  nachgeahmt  wurde.  Die  Donatoren  bauen 
diese  Kuxe  umsonst,  bis  sie  Ausbeute  geben,  so  daß  die  Ge- 
meinden nichts  riskieren,  sondern  nach  Verfluß  etlicher  Jahre 
alles  gewinnen  können.  Der  Spender  und  meine  Absicht 
ist,  jene  zu  hoffenden  Gelder  vornehmlich  zu  einem 
mährischen  Schulmeister-  und  Geistlichen  Seminario 
in  Brunn,  dessen  Grund  eine  Schule  ebendaselbst 
sein  soll,  zu  bestimmen.«  2)  Leider  lieferten  jene  Kuxe  kein 
Erträgnis,   und   die  Not   der   mährischen  Gemeinden  gestattete  es 

0   Die    Kollektenreise,    geschildert    in    „Halte,    was    Du    hast«    von 
Trautenberger,  Jahrg.  111,  S.  182  ff.,  auf  Grund  der  Berichte  von  Riecke. 
-)  »Halte,  was  du  hast«,  III,  S.  327,  329. 


-    124    - 

nicht,  etwas  von   den   gesammelten  Geldern   auf   die   Errichtung 
des  Seminariums  zu  verwenden.^) 

Riecke  hatte  die  Absicht,  seine  Kollekte,  die  vom  18.  August 
1787  bis  Ende  Mai  1788  währte,  wiederum  aufzunehmen.  Es  ist 
ihm  dies  auf  sein  nach  Beendigung  des  Türkenkrieges  (1791)  ein- 
gereichtes Ansuchen  auch  gestattet  worden. 2)  Doch  es  kam  nicht 
mehr  dazu.  Der  nach  dem  Tode  Leopold  II.  ausgebrochene  Krieg 
ließ  es  nicht  zu,  und  im  Jahre  1803  verließ  Riecke  Brunn,  um 
in  Württemberg  eine  Pastorenstelle  anzunehmen.^)  Aus  jener  Zeit^) 
stammt  ein  abermaliges  Gesuch  der  Brünner  Kirchenvorsteher  an 
das  lutherische  Konsistorium  um  die  Genehmigung  des  »Planes« 
hinsichtlich  der  Kollekte.  In  demselben  wird  von  der  Errichtung 
einer  theologischen  Schule  nicht  gesprochen.  Im  siebenten  Punkte 
wird  gesagt:  »Auch  für  Kandidaten  der  Theologie,  die  auf  Univer- 
sitäten oder  auch  akademischen  Gymnasien  zum  Studium  der 
Theologie  gehen  und  uns  Mährern  zugehören,  soll  aus  diesen  Inter- 
essen Sorge  getragen  werden,  soweit  weder  Wittwen  noch  Waisen 
schon  erstbemerkten  Anspruch  haben.  Nur  gehört,  was  die  Unter- 
stützung von  Kandidaten  betrifft,  die  vorläufige  Einwilligung  der 
Gemeinden  zu  der  Summe  dessen,  was  jede  beitragen  will,  dazu.«^) 
Diesem  Plan,  mit  welchem  die  Kirchenvorsteher  vom  Konsistorium 
an  die  Landesstelle  gewiesen  wurden,  hat  diese  die  Genehmigung 
versagt.^)  Damit  erschöpft  sich  unsere  Kenntnis  der  Bestrebungen, 
welche  in  Mähren  auf  lutherischer  Seite  zugunsten  der  evang.-theol. 
Schule  zu  verzeichnen  sind.  Mit  welchem  speziellen  Inhalt  die 
allgemeine  Bemerkung:  »Auch  in  späteren  Jahrzehnten  wurden  von 
Brunn  aus  Anstrengungen  zur  Errichtung  einer  evang.-theol.  Lehr- 
anstalt in  der  mährischen  Hauptstadt  gemacht,  jedoch  vergebens«,^) 
zu  füllen  ist,  wissen  wir  nicht  anzugeben,  obgleich  wir  uns  be- 
mühten, auch  in  dieser  Richtung  das  Erforderliche  festzustellen 

0  Es  kamen  damals  6000  fl.  zusammen.  Sie  bilden  den  sogenannten 
»Pamätkenfond«. 

-)  Hofdekret  vom  2.  März  1792. 

^)  »Halte,  was  Du  hast«,  Jahrgang  III,  S.  375. 

•*)  Aus  dem  Jahre  1797.  (Brünner  Statthaltereiarchiv.) 

5)  Über  die  Bemühungen  Ri  eck  es  in  Württemberg,  den  slowakischen 
Kandidaten  einen  »Hospitiumttsch  in  stipendio«  zu  erwerben,  in  »Halte,  was 
du  hast«,  111,  S.  374. 

*)  Gubernialdekret  vom  29.  April  1797. 

'^)  SoTrautenberger  in  »Halte,  was  du  hast«,  Jahrgang  III, 
S.  339,  Anm. 
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IV. 


Nun  aber  müssen  wir  zum  Superintendenten  Blaiek  zurück- 
kehren. Nach  Riecke  ist  er  es  gewesen,  der  den  Gedanken  seines 
Freundes  aufgriff  und  sich  für  denselben  einsetzte.  Die  Anregung 
dazu  kam  jedoch  aus  einem  anderen  Lande:  aus  Galizien.  Das- 
selbe hat  sich  ja  schon  in  der  Toleranzzeit  vielfach  als  »Schmerzens- 
kind« der  jungen  evangelischen  Kirche  Österreichs  erwiesen.  Die 
Fürsorge  für  dasselbe  brachte  auch  den  Gedanken  an  eine  evang.- 
theol.  Lehranstalt  der  Verwirklichung  näher. 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  einen  Abstecher  in  das 
genannte  Land  machen  und  den  Verhältnissen  der  dortigen  evange- 
lischen Gemeinden  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Zunächst  aber  zur  Orientierung  einige  Bemerkungen  all- 
gemeiner Art. 

Je  länger  desto  mehr  häuften  sich  die  Schwierigkeiten  hin- 
sichtlich der  Besetzung  der  evangelischen  Pastorate  in  Österreich. 
Da  die  Regierung  in  dieser  Angelegenheit  das  letzte  Wort  zu 
sprechen  hatte,  mußte  sie  auch  die  Last,  welche  diese  Schwierig- 
keiten bedeuteten,  mittragen  und  empfand  ihren  Druck  in  großem 
Maße.  Sie  sah  ein,  daß  ein  Aushilfsmittel  ergriffen  werden  müsse, 
um  den  vakanten  Pastoraten  ihre  Verwalter  auf  eine  leichtere 
Weise  zuzuführen.  Da  es  jedoch  der  Regierung  fern  lag,  mit  ihren 
Mitteln  für  die  Ausbildung  der  Theologen  im  Lande  selbst  zu  sorgen, 
und  die  Evangelischen  zu  diesem  Zwecke  über  keine  Mittel  verfügten, 
versuchte  man  auf  die  Weise  Kandidaten  zu  erhalten,  daß  man 
den  einheimischen,  der  Theologie  sich  widmenden  Jünglingen  das 
Studium  im  Auslande  teil-  und  bedingungsweise  freigab.  Diese 
Konzession  brachte  eine  Reihe  von  Hofdekreten,  durch  welche 
zunächst  die  Universitäten  Göttingen,  Wittenberg,  Leipzig 
und  Tübingen,  dann  aber  auch  Jena  und  Marburg  (für  die 
Reformierten)  freigegeben  wurden.^)  Wir  erfahren  auch,  daß  es  in 
Jena   und  Göttingen    Freitische   für  arme  Studierende  aus 

0  Hofdekrete  vom  2.  Februar  1800,  16.  September  1800,  19.  September 
1800.  Das  erste,  kundgemacht  durch  das  mährisch-schlesische  Gubernium 
den  10.  Februar  1800.  (W.  Unger,  »Systematische  Darstellung  der  Gesetze 
über  die  höheren  Studien«,  1849,  II,  S.  95.  J.  Schwerdling,  »Praktische 
Anwendung  aller  k.  k.  Verordnungen  in  geistlichen  Sachen  vom  Jahre  1740 
bis  1790  in  alphabetischer  Ordnung«,  Wien,  1798,  IV,  S.  242,  243.) 
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Österreich  gab.^)  Wer  in  Deutschland  studieren  wollte,  mußte 
sich  mit  einem  Zeugnis  über  seinen  untadelhaften  Wandel  aus- 
weisen, welches  seine  Lehrer  und  der  betreffende  Superintendent 
auszustellen  hatten.  Infolge  politischer  Verhältnisse  wurde  die  er- 
wähnte Konzession  bald  zurückgezogen.  Im  Jahre  1804  gestattete 
man  nur  Leipzig,  Jena  und  Göttingen;  1818  wurden  auch 
Jena  und  Göttingen  verboten;  1819  hob  man  die  Gestattung 
überhaupt  auf. 2)  Aber  auch  während  der  Zeit,  in  welcher  man  an 
ihr  festhielt,  erwies  sich  die  damit  angewendete  Maßregel  als  un- 
genügend. Der  Kandidatenmangel  hielt  beständig  an.  Die  Tragweite 
und  Bedeutung  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  sollen  in  der 
nachfolgenden  Darstellung  völlig  gewürdigt  werden. 

Es  ist  eben  Galizien  gewesen,  in  welchem  die  Besetzung 
der  erledigten  Pastorate  die  meisten  und  größten  Schwierigkeiten 
bereitete.  Dies  gilt  von  beiden  zugelassenen  evangelischen  Be- 
kenntniskirchen. Die  Regierung  rief  deshalb  beide  evangelischen 
Konsistorien  in  Wien  an,  um  den  Weg  zur  Abhilfe  zu  finden.  In 
Betracht  kommt  zunächst  das  Konsistorium  A.  B.  Anlaß  zu 
dessen  Anrufung  gab  die  Besetzung  des  ^1^  Jahre  erledigten  Pa- 
storates in  Lemberg.  Das  Konsistorium  A.  B.  wußte  keinen 
anderen  Rat  —  alle  anderen  Bemühungen  blieben  erfolglos^)  — , 
als  zu  bitten,  daß  der  damalige  Pastor  und  Rektor  G.  D.  Frost 
aus  Posen  in  Preußen  mit  Umgehung  der  bekannten  Bestimmung, 
daß  aus  Preußen  keine  Pastoren  nach  Österreich  berufen  werden 
dürfen,  nach  Lemberg  bestätigt  werde.  Da  sich  dabei  der  mildernde 
Umstand  herausstellte,  daß  Frost  kein  geborener  Preuße  sei, 
sondern  es  erst  durch  die  letzte  (dritte)  Teilung  Polens  geworden 
war^)  und  da  man  das  evangelische  Militär  nicht  länger  ohne 
Seelsorge  lassen  wollte,  fiel  die  kaiserliche  Entschließung  zugunsten 
Frostens  aus.  Zugleich  aber  fordert  jene  Entschließung,  daß  das 
Konsistorium  einvernommen  werde,  »durch  welche  Mittel  für  die 
Zukunft  ähnlichen  Verlegenheiten  abgeholfen  und  die  unabweis- 
liche  Beobachtung  der  Vorschrift,  keine  Fremden  zum  Seelsorger- 


^)  Konsistorialbericht  aus  dem  Jahre  1810.  (Unterrichtsarchiv  im 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 

2)  »Evangelisches  Vereinsblatt  aus  Oberösterreich«,  Jahrg.  XXÜ,  S.  71. 

')  Dargestellt  im  Konsistorialbericht  an  Hof  vom  12.  Dezember  1802. 
(Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 

')  Im  Jahre  1795. 
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amte  zuzulassen,  erzielet  werden  dürfte« J)  Die  Hofkanzlei  fügte 
in  dem  Dekrete  an  das  Konsistorium  ^)  die  bezeichnende  »Wol- 
meinung«  hinzu:  »Zumahl  man  vermuthen  sollte,  daß  die  nöthigen 
Individuen  zur  Bestellung  der  Pastoren  in  Galizien  im  Lande  selbst 
zu  finden  wären,  maßen  die  dort  befindlichen  Pastoren  ihre  Kinder 
zu  derlei  Versorgung  unterrichten  lassen  und  auch  die  Kinder  der 
galizischen  evangelischen  Einwohner  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmen  werden,  und  man  am  Ende,  wenn  bei  der  Erledigung  des 
Lemberger  Pastorates  wiederum  um  die  Berufung  eines  fremden 
Seelsorgers  geworben  würde,  auf  den  Verdacht  gerathen  möchte, 
daß  man  Pastoren  aus  der  Heimath  des  größten  Theiles  der  Vor- 
steher haben  will:  aus  Groß-Polen.« 

Das  Konsistorium  rückte  ohne  Säumnis  mit  seinen  Vor- 
schlägen heraus.^)  Es  will  -ganz  unbefangen  die  Lage  der  Dinge, 
wie  sie  wirklich  ist,  zuerst  im  allgemeinen,  dann  aber  mit 
Rücksicht  auf  Galizien  darstellen.  Nach  protestantischem  Rechte 
fordere  jede  Gemeinde,  besonders  aber  eine  Stadtgemeinde,  von 
ihrem  Pastor  eine  gründliche,  gelehrte  Bildung.  Zu  dieser  kann 
zunächst  nur  der  Besuch  eines  wohleingerichteten  Gym- 
n  a  s  i  u  m  s  verhelfen  —  ein  Gedanke,  der  bei  der  späteren  Erörterung 
der  Frage  nach  einer  evang.-theol.  Lehranstalt  für  die  österreichischen 
Erbländer  eine  große  Rolle  spielt  und  hier  zum  erstenmal  vom 
Konsistorium  mit  solchem  Nachdrucke  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird.  Weiter  sei  der  Weg  zur  Erwerbung  jener  Bildung  das 
wenigstens  zweijährige  Fachstudium  in  den  höheren  theologischen, 
philosophischen  und  philologischen  Wissenschaften  an  einer  pro- 
testantischen Universität.  Leider  besäßen  die  Protestanten  in  den 
»deutsch-galizischen«  Erblanden  kein  einziges  wohleingerichtetes 
Gymnasium,  da  die  Wiener  und  Teschener  Schulanstalten  eigentlich 
nur  Elementarschulen  mit  je  drei  Lehrern  seien.  Und  da  den  Pro- 
testanten alle  Unterstützung  aus  öffentlichen  Kassen  mangle,  so  sei 
auch  nicht  zu  erwarten,  daß  die  genannten  Schulanstalten,  die  nur  mit 
Mühe  durch  einige  Vermächtnisse  und  jährlich  gesammelte  Beiträge 
erhalten  werden,  zu  einem  »vollen  Gymnasialflor«  gebracht  werden 


0  Vortrag  der  Hofkanziei  und  kaiserliche  Entschließung  vom  21.  De- 
zember 1802.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 

^)  Vom  8.  Februar  1803.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht) 

')  Bericht  an  Hof  vom  21.  Februar  1803  (ebd.). 
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könnten.  Die  Hauptaushilfe  könne  daher  nur  aus  Ungarn  ge- 
nommen werden,  welches  einige,  wiewohl  unvollkommene  Gym- 
nasien A.  B.  besitze  und  jährlich  mehrere  arme  Kandidaten  der 
Theologie  mit  Stipendien  versehe,  damit  sie  sich  auf  protestan- 
tischen Universitäten  die  nötige  Bildung  erwerben.  Aber  das  genüge 
nicht,  zumal  Ungarn  selbst  seine  Kandidaten,  und  besonders  die 
besseren,  brauche.  Deshalb  sei  die  Anstellung  von  Kandidaten  aus 
dem  »römischen  Reiche«,  die  ja  dort  »im  Überfluß  vorhanden  seien«, 
mit  Ausnahme  der  preußischen  und  sächsischen  Länder  (»ex  capite 
Repressalium«),  sowie  der  von  den  Franzosen  während  des  letzten 
Krieges  besetzten  Ländern  (aus  politischen  Rücksichten)  gestattet 
worden.  Und  so  möge  es  auch  ferner  bleiben.  »Durch  diese 
Konkurrenz  ist  eine  heilsame  Nacheiferung  unter 
den  Kompetenten  erzielt  wo'rden,  auch  haben  die 
Gemeinden  die  Wahl  sehr  erleichtert.  Auch  sind 
Dispensationen  hinsichtlich  der  verbothenen  Länder 
gegeben  worden;  und  das  Konsistorium  hat  durch 
seine  treu  eifrige  Sorge  und  Anleitung  noch  immer 
bewirkt,  daß  solche  ausländischen  Pastor e.n  mit  den 
inländischen  in  treuer  Anhänglichkeit  an  das  Interesse 
ihres  neuen  Souverains  und  Vaterlandes  gewetteifert 
habe  n.« 

Hinsichtlich  Galiziens  liege  die  Sache  viel  schlimmer, 
weil  die  Pastoren  in  manchen  dortigen  Gemeinden  deutsch  und 
polnisch  predigen  müssen.  Infolgedessen  könne  nicht  einmal 
aus  Ungarn  Aushilfe  gewährt  werden.  Sollten  dort  Dispensationen 
verhütet  werden,  dann  bliebe  nichts  anderes  übrig,  als  für  die 
Bildung  inländischer,  galizischer  »Subjecte«  zu  sorgen.  Das 
könnte  nach  der  Ansicht  des  Konsistoriums  nur  so  geschehen, 
daß  man  einen  oder  höchstens  zwei  galizische,  von  Jugend  auf 
polnisch  sprechende  Prediger-,  Bürger-  oder  Bauernsöhne  nach  dem 
jeweiligen  Gebrauche  der  Gemeinden  zunächst  auf  ein  ungarisches 
Gymnasium  mit  einem  Stipendium  von  100  fl.  aus  einem  öffent- 
lichen Fond  und  dann  mit  einem  solchen  von  250  fl.  auf  eine 
protestantische  Universität  schicken  würde.  Sollte  dieser  Antrag 
des  Konsistoriums  genehmigt  werden,  dann  wolle  dasselbe  sich 
bemühen,  mit  Hilfe  des  von  ihm  schon  mehrmals  beantragten 
Superintendenten  von  Galizien  die  würdigsten  und  fähigsten  gali- 
zischen   Jünglinge    für    den   Genuß   der   Stipendien   in   Vorschlag 
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zu  bringend)  Diese  Vorschläge  des  Konsistoriums  fanden  jedoch 
bei  der  Regierung  kein  geneigtes  Ohr.  Man  antwortete  demselben,  2) 
daß  die  öffentlichen  Fonde  insgesamt  ihre  Bestimmung  hätten 
und  infolgedessen  keine  Stipendien  aus  ihnen  genommen  werden 
könnten.  Auch  dürften  die  Stipendien  den  beabsichtigten  Zweck 
nicht  erreichen,  da  sich  die  Vermutung,  die  Lemberger  Gemeinde 
wolle  Pastoren  aus  Groß-Polen,  bestätigt  habe.^)  Da  es  auch 
unter  den  galizischen  evangelischen  Glaubensgenossen  sehr  ver- 
mögliche Glieder  gäbe,  dürfte  es  ihnen  nicht  schwer  fallen,  solchen 
Jünglingen,  welche  sich  dem  Pastorenstande  widmen  wollen  und 
die  deutsche  Sprache  »gut  besitzen«,  eine  Unterstützung  zu  ihrer 
vollständigen  Ausbildung  zuzuwenden.  Diese  Antwort  hat  die 
Hofkanzlei  dem  Konsistorium  »von  sich  aus«  gegeben,  d.  h.  ohne 
den  Vorschlag  desselben  auf  Bewilligung  der  Stipendien  zum  Gegen- 
stande eines  Vortrages  an  den  Kaiser  zu  machen.  Das  tat  sie, 
weil  sie  glaubte,  diesen  Vorschlag  »sogleich  hindanweisen«  zu 
müssen.  Erst  später  ist  dem  Kaiser  davon  Mitteilung  gemacht 
worden,  was  aber,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  dessen  Unwillen 
erregte. 

Nun  war  allerdings  für  das  Konsistorium  A.  B.  guter  Rat 
teuer.  Wie  sich  dasselbe  herauszuhelfen  suchte,  werden  wir  später 
sehen.  Für  jetzt  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Kon- 
sistorium H.  B.  zuwenden,  welches  auch  in  Aktion  treten  mußte, 
da  ja  die  ihm  unterstellten  Gemeinden  in  Galizien  an  derselben 
Krankheit  litten,  wie  ihre  lutherischen  Schwestergemeinden.  Hier 
ist  es  das  Pastorat  Josefsberg  gewesen,  welches  den  Stein  ins 
Rollen  brachte.  Das  Konsistorium  H.  B.  hat  den  Auftrag  erhalten,^) 
für  die  Besetzung  des  erwähnten  Pastorates  zu  sorgen.    Dasselbe 

')  Die  Superintendentenangelegenheit  für  Galizien  fand  ihre  Erledigung 
durch  den  Bericht  des  Konsistoriums  an  Hof  vom  13.  März  1802  und  das 
Hofdekret  vom  11.  August  1803.  Zum  Superintendenten  ist  Jos.  Paulini, 
Pastor  in  Lemberg,  ernannt  worden.  (A.  h.  Entschließung  vom  21.  September 
1804,  Hofdekret  vom  2.  November  1804.)  Die  Sache  zog  sich  in  die  Länge, 
weil  sich  »ungeachtet  des  Konkurses«  niemand  gemeldet  hat.  Erst  auf  die 
unmittelbare  Anfrage  des  Kreisamtes  hin  ist  Pauli ni  von  den  Kirchen- 
vorstehem  der  Lemberger  Gemeinde  vorgeschlagen  worden.  (Kultusarchiv  im 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 

')  Hofdekret  vom  4.  März  1803  (ib.). 

^)  Die  Hofkanzlei  beruft  sich  auf  einen  Protokollauszug  vom  8.  März  1803. 

*)  Den  20.  Juli  1804.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht.) 
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bemühte  sich,  für  Josefsberg  den  Falkensteiner  Pastor  Brück  zu 
Alsenbach  zu  gewinnen.  Dieser  hätte  sich  bis  Ende  September  1804 
äußern  sollen.  Aber  seine  Antwort  kam  nicht,  die  Not  war  offen- 
kundig und  beunruhigte  auch  die  Regierungskreise.  Diese  Be- 
unruhigung fand  ihren  drastischen  Ausdruck  in  einer  kaiserlichen 
»Erinnerung«  an  die  Hofkanzlei,  ^)  in  welcher  einerseits  der  Bericht 
über  die  Lemberger  Angelegenheit  abverlangt,  anderseits  aber 
bemerkt  wird:  »es  zeige  sich,  daß  mit  den  Predigern  H.  C.  die 
nämlichen  Verlegenheiten  wie  mit  den  Pastoraten  A.  C.  obwalten, 
und  daß  somit  bei  einem  wie  bei  dem  anderen  eine  Abhilfe  in 
gleichem  Maße  notwendig  sei«.  Darauf  erfolgte  der  Vortrag  der 
Hofkanzlei, 2)  in  welchem  dem  Kaiser  mitgeteilt  wird,  was  in  der 
Lemberger  Sache  angeordnet  worden  sei.  Der  Kaiser  nahm  die 
Mitteilung  zur  Kenntnis,  erteilte  aber  der  Hofkanzlei  die  Belehrung: 
»Er  versehe  sich  dessen,  daß  künftig  solche  länger  aushaftenden 
Gegenstände  nicht  erst  aus  Anlaß  seiner  Entschließungen,  sondern 
wie  es  die  diesfäiligen  Vorschriften  mit  sich  brächten,  betrieben 
werden  sollen.« 

Wie  sollte  jedoch  die  an  der  höchsten  Steile  verlangte  Ab- 
hilfe beschafft  werden?  Das  Konsistorium  H.  B.  hat  schon  früher 
vorgeschlagen,  Pastoren  seines  Bekenntnisses  aus  dem  Chur- 
badenschen  heranzuziehen.^)  Darüber  mußte  zunächst  ent- 
schieden werden.  Hat  ja  dieser  Vorschlag  die  Regierung  offenbar 
stutzig  gemacht.  Und  ehe  sie  zu  demselben  Stellung  nahm,  ließ 
sie  sich  vom  damaligen  Polizeiminister ^)  beraten.  Seine  Äußerung 
gehört  zu  den  interessantesten  Dokumenten,  die  sich  auf  unseren 
Gegenstand  beziehen.  Sie  öffnet  ein  Fenster,  durch  welches  auf 
die  damaligen  Verhältnisse  überhaupt  Licht  fällt.  Sie  ist  aber  auch 
für  den  Gegenstand  unserer  Darstellung  von  großer  Bedeutung. 
In  ihr  spricht  es  ein  hochgestellter  Regierungsmann  ganz  offen 
aus,  daß  eine  theologische  Lehranstalt,  und  zwar  von  der  Staats- 
verwaltung, für  die  Evangelischen  der  Erblande  in  diesen  selbst 
errichtet   werden    soll.    Allerdings  wird   man   nicht  erwarten,   daß 

')  Vom  11.  September  1804.  (Ebd.) 

4  Vom  2.  November  1804.  (Ebd.) 

')  Bericht  an  Hof  vom  7.  August  1804.  Der  Bericht  nicht  vorhanden. 
Das  Datum  und  der  Inhalt  des  Berichtes  aus  den  Erledigungsakten  ersichtlich. 

*)  Sumeran;  die  Aufforderung  zu  seiner  Äußerung  ist  vom  13.  Sep- 
tember 1804,  die  Äußerung  selbst  vom  2.  Oktober  1804.  (Kultusarchiv  im 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 
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für  den  Polizeiminister  das  Gedeihen  der  evangelischen 
Gemeinden  das  Motiv  dazu  sein  sollte.  Für  ihn  kamen  selbst- 
verständlich andere  Rücksichten  in  Betracht  Der  Mangel  an  Pastoren 
für  die  Protestanten  H.  C,  so  führt  er  aus,  weise  vor  allem  auf 
einen  vor  einigen  Jahren  schon  wiederholt  geäußerten  Wunsch 
zurück,  daß  die  Staatsverwaltung  durch  eine  den  bischöflichen 
Seminarien  oder  Pflanzschulen  der  katholischen  Geistlichkeit  gleich- 
kommende Bildungsanstalt  für  Geistliche  der  Akatholiken  die  Glieder 
dieser  Konfession  gegen  Abwege  wirksamer  schützen  und  sich  ihre 
»Unterthansfolgsamkeit«  besser  sichern  würde,  als  es  leider  beim 
»Hingeben«  dieser  Konfessionsverwandten  an  ausländische  Pastoren 
geschehen  könne.  Man  wird  gewiß  nicht  überrascht  sein,  wenn 
man  hört,  daß  sich  der  Polizei  minister  für  die  Heranziehung  von 
Pastoren  aus  Churbaden  nicht  zu  begeistern  vermag  und  den  Rat 
gibt,  man  möge  sich  früher,  ehe  man  Schritte  beim  Churbadenschen 
Kirchenrat  unternehmen  werde,  an  die  helvetischen  Konsistorien  (I) 
in  Böhmen,  Schlesien  und  besonders  in  Ungarn  wenden.  Es  be- 
stehen ja  bekanntlich  für  die  ungarischen  akatholischen  Kandidaten 
namhafte  und  zahlreiche  Stipendien  auf  ausländischen  Universitäten, 
die  den  Bedarf  an  Pastoren  für  Ungarn  »überflüssig  sichern«  und 
dadurch  auch  für  andere  erbländische  Provinzen  Hilfsgeistliche 
gewähren  würden.  Und  diese  wären  doch  denen  aus  dem  Aus- 
lande Berufenen  vorzuziehen;  denn  wenn  sie  auch  auf  ausländischen 
Universitäten  der  »modischen«  Theologie  preisgegeben  seien,  so 
werden  sie  doch  gegen  die  »politischen  Auswüchse  durch  das 
Band  der  Monarchie  und  des  Nationalgeistes  mehr  bewahrt«. 
Gegen  die  Berufung  von  Ausländern  lägen  schwerwiegende  Bedenken 
vor.  Die  Theologen  aus  dem  Auslande,  besonders  aus  Norddeutsch- 
land, sänken  mit  Verwerfung  aller  positiven  Religion  zum  bloßen 
Deismus  herab;  die  aus  Süddeutschland,  vorzüglich  aus  Württem- 
berg und  Churbaden,  »welche  sich  noch  durch  geistliche  Orthodoxie 
auszeichnen«,  gäben  wiederum  Anlaß  zu  »gegründeten  Bedenklich- 
keiten« wegen  der  »politischen  und  revolutionären  Grundsätze, 
in  welchen  sie  leider  der  dortige  vorjährige  Kriegsschauplatz  ihren 
französischen  Nachbarn  nur  zu  nahe  gebracht  hat«.  Der  Polizei- 
minister ersucht  um  die  Mitteilung,  um  wieviele  H.  C.  Pastoren 
es  sich  eigentlich  aus  dem  Churbadenschen  »im  schlimmsten  Falle« 
handeln    würde   und   »ob    sich    auf  rechtliche   k.   k.    Unterthanen 

und    Glaubensverwandten     als    Bürgen    für    ihre    Moralität    und 

9* 
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Denkungsart  zählen  lasse,  nachdem  die  mehrere  oder  mindere 
Zahl  dieser  geistlichen  Personen  und  die  größere  oder  kleinere 
Notorietät  der  Individuen  und  ihrer  Eigenschaften  in  dem  Maße,  in 
welchem  dadurch  das  Beste  der  k.  k.  Unterthanen  und  des  Staates 
mehr  oder  minder  bedroht  würden,  unverkennbare  Anhaltspunkte 
zur   Entscheidung    der   vorliegenden    Angelegenheit    sein    müsse«. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Worte  des  Polizeiministers 
die  Hofkanzlei  nicht  ermuntern  konnten,  auf  den  Vorschlag  des 
Konsistoriums  einzugehen.  Und  wie  aus  der  nachfolgenden  Dar- 
stellung zu  sehen  sein  dürfte,  ist  auch  sein  Ausspruch  hinsichtlich 
einer  einheimischen  theologischen  Lehranstalt  nicht  ohne  Eindruck 
auf  die  Hofkanzlei  geblieben.  Sie  konstatiert  in  dem  Bescheid  an 
das  Konsistorium  ^)  zunächst,  daß  die  beabsichtigte  Heranziehung 
der  Pastoren  H.  C.  für  Galizien  aus  Churbaden  oder  einem 
anderen  »Auslande«  mannigfachen  Bedenken  unterliege ;  und  ver- 
langt dann,  daß  mit  Fleiß  und  Tätigkeit  zu  versuchen  sei,  ob 
dieselben  nicht  dennoch  aus  Böhmen,  Schlesien  und  besonders 
aus  Ungarn  erhalten  werden  könnten.  Schließlich  fordert  sie  auf 
zur  Beantwortung  der  vom  Polizeiminister  gestellten  Anfragen 
nach  der  Zahl  der  heranzuziehenden  Pastoren  und  der  Bürgschaft 
für  dieselben. 

Die  Berichterstattung  des  Konsistoriums  H.  C.  erfolgte  als- 
bald. 2)  Das  Projekt  mit  den  Pastoren  aus  Churbaden  wird  offenbar 
fallen  gelassen,  da  seiner  keine  Erwähnung  mehr  geschieht.  Das 
Konsistorium  teilt  die  von  ihm  getroffene  Maßregel  mit,  die  darin 
bestand,  daß  man  den  Superintendenten  H.  C.  in  Böhmen  und 
Mähren  den  Auftrag  erteilt  hat,  binnen  14  Tagen  zu  berichten 
»welche  Geistlichen  ihrer  Diözesen  der  deutschen  Sprache  soweit 
mächtig  wären,  daß  sie  das  Zutrauen  zu  sich  fassen  könnten, 
das  Pastorat  einer  großen  deutschen  Gemeinde  in  Galizien  mit 
Nutzen  zu  verwalten,  und  ob  sich  dermalen  ein  oder  mehrere 
Pastoren  in  ihren  Diözesen  befinden,  welche  geneigt  wären,  ein 
nicht  unvorteilhaftes  Pastorat  H.  C.  in  Galizien  allsogleich  anzu- 
nehmen, da  Josefsberg  einen  Pastor  suche  und  man  mehreren 
ähnlichen  Fällen  entgegensehen  möge.« 

Zugleich  sei  den  Superintendenten  aufgetragen  worden,  sich 
an  die  Superintendenten  und  Gymnasiallehrer  H.  C.  und   an    alle 

')  Vom  12.  Oktober  1804  (ebend.). 
2)  Den  26.  Oktober  1804  (ebend.). 
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diejenigen  in  Ungarn  zu  wenden,  die  ihnen  Nachricht  über  solch? 
Kandidaten  der  Theologie  und  Pastoren  der  Theologie  geben  könnten, 
welche  die  deutsche  Sprache  hinlänglich  verstehen,  weil  eben  nur 
inländische  Individuen  in  Frage  kommen  sollen.  Das  Konsistorium 
werde  seinerzeit  über  das  Resultat  der  ergriffenen  Mittel  berichten. 
Welches  ist  dieses  Resultat  gewesen?  Wir  bemerken  zunächst, 
daß  es  uns  unbekannt  geblieben  ist,  wie  man  sich  in  Böhmen 
zu  der  Aufforderung  des  Konsistoriums  gestellt  hat.  Der  mährische 
Superintendent  BIa2ek  ging  aber  sofort  auf  die  Intention  der 
obersten  Kirchenbehörde  ein.  Was  er  erreicht  hat,  teilt  er  noch  in 
demselben  Jahre  ^)  derselben  mit.  Er  habe  das  Konsistorialdekret^) 
unter  den  Pastoren  seines  Sprengeis  zirkulieren  lassen.  Aber  keiner 
von  ihnen  könne  sich  entschließen,  nach  Galizien  zu  gehen.  Die 
zwei,  um  die  es  sich  handeln  könne,  ^)  wären  schwer  zu  ersetzen. 
Der  Dritte^)  könnte  wohl  auch  nach  Galizien  empfohlen  werden, 
»wenn  er  sonsten  seinen  sittlichen  Charakter  ändern  wollte«.  So 
wäre  denn  von  dieser  Seite  nichts  zu  erwarten.  Der  Superintendent 
habe  sich  der  gegebenen  Weisung  gemäß  nach  Ungarn  gewendet, 
obwohl  er  der  Meinung  sei,  daß  dort  ein  freundschaftliches  Schreiben 
des  Konsistoriums  mehr  Eindruck  gemacht  hätte  und  einen  besseren 
Erfolg  für  die  Zukunft  nach  sich  ziehen  würde.  Zugleich  teilt  Blaiek 
mit,  wie  er  es  anstelle,  um  Kandidaten  für  seine  Gemeinden  zu  erhalten. 
Zunächst  habe  er  junge  Leute  aus  Mähren  nach  Debreczin  geschickt, 
damit  sie  dort  Theologie  studieren.  5)  Hernach  trachte  er,  »da  die 
deutsche  Sprache  hierlandes  sowohl  für  einen  Mann  von  Charakter, 
als  besonders  für  einen  Volkslehrer  zu  seiner  Vervollkommnung 
unumgänglich  notwendig  ist«,  die  Theologen  nebst  einiger  Unter- 
stützung nach  Preßburg  anzuweisen,  damit  sie  sich  daselbst  einige 
Zeit,  bevor  sie  angestellt  werden,  aufhalten  und  sich  dort  in  der 
deutschen  Sprache  üben.  Dies  sei  für  Kandidaten  seiner  Konfession 
unumgänglich  notwendig,  weil  sie  an  ungarischen  Gymnasien  von 
der  deutschen  Sprache  wenig  oder  gar  nichts  profitieren;  und 
wenn  sie  sich  nicht  längere  Zeit  auf  einer  deutschen  Universität 
oder  in  der  Schweiz   aufhalten,   seien    sie   der  deutschen  Sprache 

')  30.  November  1804.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
')  Vom  12.  Oktober  1804. 

')  Paul  Bia2ek  aus   Nuslau   (ein  Vetter  des   Superintendenten)   und 
Joh.  Fabri  aus  Wilimowitz. 

*)  Stettinius  in  Nßmecky. 

*)  Damals  befand  sich  dort  ein  gewisser  Dräbek. 
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selten  so  kundig,  daß  sie  die  Stelle  eines  Pastors  in  einer  für 
die  Gemeinde  befriedigenden  Weise  und  ohne  Beschwerde  für  sich 
selbst  zu  übernehmen  imstande  wären.  »Sonsten  wäre  zu 
wünschen,  daß  eine  eigene  Anstalt  könnte  erri  chtet 
werden,  in  welcher  künftige  Kandidaten  für  sämt- 
liche k.  k.  Erblanden  könnten  gebildet  werden.« 

Wie  das  Konsistorium  diese  Worte  aufgenommen  hat,  ist 
nicht  zu  ersehen.  Irgend  welche  Schritte  scheint  es  auch  in  dieser 
Richtung  nicht  getan  zu  haben.  Dafür  trat  man  aber  von  Seiten 
der  Regierung  selbst  der  Sache  näher,  und  zwar  in  den  weiteren 
Verhandlungen  mit  dem  lutherischen  Konsistorium.  Wir  knüpfen 
deshalb  den  früher  abgerissenen  Faden  derselben  wieder  an. 

Nachdem  die  Vorschläge  des  Konsistoriums,  wie  schon  er- 
wähnt, bei  der  Hofkanzlei  kein  williges  Gehör  gefunden  haben,  ^) 
blieb  demselben  nichts  anderes  übrig,  als  den  vorläufig  noch  die 
galizischen  Gemeinden  verwaltenden  Superintendenten  Bartelmus 
in  Teschen  anzuweisen,  daß  er  dem  Mangel  an  Pastoren  nach 
Tunlichkeit  abhelfe  und  besonders  die  verheirateten  Pastoren 
ermuntere,  ihre  Söhne  dem  theologischen  Studium  zu  widmen. 
In  seinem  Berichte  an  den  Hof  2)  zeigt  das  Konsistorium  an,  daß 
es  jetzt  in  Galizien  fünf  vakante  Stellen  gebe;^)  nun  sei  aber 
schon  Paulini  zum  Superintendenten  für  Galizien  ernannt,  und 
ihm  werde  es  hoffentlich  gelingen,  die  erledigten  Pastorate  bald 
zu  besetzen. 

Nach  der  Meinung  des  Konsistoriums  hänge  sehr  viel  in 
dieser  Angelegenheit  ab  von  der  von  ihm  bereits  vorgeschlagenen 
besseren  Organisierung  der  Teschener  Schule  und 
Ausmittelung  der  hiezu  nötigen  Fonde,  indem  auch  für  die  Be- 
setzung der  galizischen  Pastorate  die  bessere  Verfassung  der  ge- 
nannten Schule  höchst  nötig  und  ersprießlich  wäre.**) 

Man  sieht  ganz  deutlich,  daß  der  früher  einmal  ausge- 
sprochene Gedanke  des  Konsistoriums :  die  österreichischen  Pro- 
testanten sollten  wenigstens  ein  eigenes,  wohleingerichtetes  Gym- 


0  Hofdekret  vom  4.  März  1803  (vgl.  oben  S.  1292). 

2)  Vom  1.  November  1804.   (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht.) 

3)  Dornfeid,  Bandrow,  Krakau  und  Podgorze,  Ranischau  mit  Steinau, 
Hartfeld. 

*)  In  demselben  Bericht. 
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nasium  haben,  eine  konkrete  Form  gewinnt.  Die  Teschener 
Schule  soll  zu  einem  solchen  Gymnasium  aus- 
gestaltet werden. 

Damit  ist  auf  einen  Abschnitt  in  der  Vorgeschichte  der 
evang.-theol.  Lehranstalt  hingewiesen,  der  eine  besondere  Darstellung 
benötigt..  Diese  in  unsere  Abhandlung  aufzunehmen,  verbietet  der 
ihr  ausgemessene  Raum.  Hier  möge  nur  dasjenige,  was  zum  Ver- 
ständnis der  Sache  unumgänglich  notwendig  ist,  berührt  und  an- 
gemerkt werden. 

Da  ist  vor  allem  notwendig,  die  Stellung  zu  kennzeichnen, 
welche  nun  die  Regierung  zu  der  in  Frage  stehenden  Angelegenheit 
einnahm.  Man  ersieht  es  deutlich  aus  dem  Vortrage  der  Hofkanzlei 
Qber  den  zuletzt  erwähnten  Bericht  des  Konsistoriums.  ^)  Sie 
sieht  die  Ursache  des  Pastorenmangels  in  Galizien  nicht  in  der 
Unkenntnis  der  Landessprache,  sondern  in  Mißhelligkeiten,  die  aus 
der  Zusammensetzung  der  galizischen  Gemeinden  resultieren  und 
die  nicht  unterdrückt  werden  konnten,  weil  der  zu  weit  entfernte 
Teschener  Superintendent  nicht  imstande  war,  rechtzeitig  einzu- 
greifen. Auch  die  Hofkanzlei  erwartet  Gutes  von  der  Ernennung 
eines  eigenen  Superintendenten  für  Galizien.  Sie  hat  aber  die 
Überzeugung,  daß  diese  einzige  Maßregel  nicht  genüge,  um  Ab- 
hilfe zu  schaffen.  Der  Vortrag  des  Konsistoriums  auf  Bewilligung 
von  Stipendien  schien  ihr  unannehmbar  zu  sein,  und  deshalb  hat 
sie  ihn,  ohne  ihn  dem  Kaiser  zur  Kenntnis  gebracht  zu  haben, 
»sogleich  hindangewiesen«.  Auch  wollte  sie  positive  Vorschläge 
machen  und  nicht  nur  Kritik  an  den  Vorschlägen  des  Konsistoriums 
üben.  Aus  diesem  Grunde  zögerte  sie  mit  dem  Vortrage  über  die 
besagte  Angelegenheit.  Die  Hofkanzlei  kann  sich  der  Einsicht  nicht 
verschließen,  die  in  der  Äußerung  des  Polizeiministers  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat:  Gründliche  Abhilfe  ist  dadurch  zu 
schaffen,  daß  der  theologische  Nachwuchs  im  Lande 
selbst  erzogen  werde.  Nun  findet  es  auch  die  Hofkanzlei 
unvermeidlich,  eine  darauf  abzielende  »Anstalt«  zu  treffen,  nach- 
dem durch  das  Toleranzsystem  der  evangelischen  Religion  freie 
Übung  gestattet  worden  sei.  Nur  so  sei  dem  »schrecklichen 
Wechsel«  zu  entrinnen,  die  Protestanten  entweder  »ohne  Religions- 
unterricht zu  lassen,   oder  sie  der  Gefahr    auszusetzen,    daß    sie 

')  Der  Vortrag  ist  vom  21.  Dezember  1804.  (Kultusarchiv  im  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht.) 
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durch  schädliche,  aus  der  Fremde  eingeführte  religiöse  Grundsätze 
irregeführt  werden.« 

Aber  wie  wäre  diese  »Anstalt«  zu  treffen? 

Das  Konsistorium  hat  auf  eine  bessere  Organisierung  der 
Teschener  evangelischen  Jesusschule  hingewiesen.  Auch  die  Hof- 
kanzlei ist  der  Ansicht,  daß  die  bessere  »Verfassung«  derselben 
das  Meiste  zur  Abhilfe  beitragen  werde.  Die  Angelegenheit  sei 
auch  in  Verhandlung  und  das  Resultat  werde  seinerzeit  dem 
Kaiser  vorgelegt  werden.  Die  Hofkanzlei  bemerkt  nur,  daß  es 
vorderhand  auf  die  Beiträge  ankomme,  welche  die  evangelischen 
Religionsverwandten  aufzubringen  haben  werden.  Von  der  Ergiebig- 
keit derselben  werde  es  abhängen,  ob  das  Teschener  akatholische 
Gymnasium  mit  den  erforderlichen  Lehrern  der  Theologie  besetzt 
werden  könne.  Von  selten  des  Staates  dürfte  man  sich  in  die 
Bestreitung  der  Kosten  bei  der  bekannten  Unzulänglichkeit  der 
öffentlichen  Fonde  um  so  weniger  herbeilassen,  als  dies  ein  Schritt 
wäre,  der  mit  der  Zeit  zu  der  Forderung,  die  Witwen  und  Waisen 
der  Pastoren  zu  versorgen,  führen  könnte. 

Der  Kaiser  hat  im  allgemeinen  die  Vorschläge  gebilligt.  Auf 
Grund  seiner  Entschließung  ging  an  die  Landesstellen  und  Kon- 
sistorien, dann  durch  ihre  Vermittlung  an  die  Kreisämter  und 
Superintendenten  ein  Hofdekret  hinaus,^)  welches  es  verdient, 
seinem  Wortlaute  nach  wiedergegeben  zu  werden.  »Um  dem 
Mangel  an  Kandidaten  zu  den  Pastoraten  zu  steuern, 
haben  S.  Majestät  zu  entschließen  geruhet,  wienach 
sich  Allerh  öchst  Diesel  ben  versehen,  es  werdedurch 
das  thätige  Bestreben  der  Superintendenten  dem 
augenblicklichen  Abgang  der  Pastoren  abgeholfen 
werden;  und  da  ferners  die  Allerhöchste  ernstliche 
Willensmeinung  dahingehe,  dass  in  Hinkunft  keine 
Pastoren  aus  dem  Auslande  beruf en  werden,  soseien 
die  Glaubensgenossen  A.-  (H.-)  Bekenntnisses  durch 
die  Superintendenten  anzuweisen,  dass  sie  durch 
Beiträge  oder  Stiftungen  den  Fond  zu  einer  diess- 
fälligen  inländischen  Lehranstalt  zusammenbringen. 
Sollte  aber  in  der  Zwischenzeit,  indess  im  Lande 
ein    hinlänglicher    Nachzügel    an    Pastoren    gebildet 

')  Vom  4.  April  1805.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht.) 
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wird,  die  Alternative,  ein  oder  das  andere  Pastorat 
entwedergar  nichtoder  nur  mit  ei  nem  fremden  Indi- 
viduum besetzen  zu  können,  wirklich  eintreten  und 
die  Unmöglichkeit,  einen  für  das  Land  geeigneten 
Inländer  zu  finden,  gehörig  erwiesen  sein,  so  wollen 
S.  Majestät  ineinemsolchenFallegnädigstgestatten, 
dass  auch  aus  dem  Auslande  ein  Pastor,  jedoch  unter 
Anwendung  der  möglichsten  Vorsichten,  berufen 
werden  könne.« 

Das  Dekret  an  das  mährisch-schlesische  Gubernium 
enthält  noch  die  Verfügung,  daß  die  Verhandlungen  wegen  Er- 
weiterung der  akatholischen  Schule  in  Teschen  nach  Tunlichkeit 
beschleunigt  werden  sollen.  Die  Dekrete  an  das  galizische 
Gubernium  und  Konsistorium  A.  C.  tragen  noch  auf,  daß 
sie  »dem  schädlichen  Hang  zum  Indifferentismus  einiger  dortländiger 
(galizischer)  Gemeinden  mit  allem  Ernste  entgegenarbeiten  ;  und 
da  es  nicht  zulässig  ist,  daß  dergleichen  Gemeinden  längere  Zeit 
hindurch  ohne  Religionsunterricht  verbleiben,  sollen  sie  den  neu 
angestellten  Superintendenten  in  Behebung  der  Hindernisse,  welche 
der  Besetzung  der  Pastorate  entgegenstehen,  jedesmal  tätig  an  die 
Hand  gehen!« 

Wir  meinen,  daß  durch  dieses  Dekret  die  Situation  klar  ge- 
zeichnet ist:  die  österreichische  Regierung  sieht  das  wirksamste 
Mittel,  dem  Mangel  an  einheimischen,  »verläßlichen«  Pastoren 
abzuhelfen  und  die  Berufungen  zu  Pastoraten  aus  dem  Auslande 
überflüssig  zu  machen,  in  der  Errichtung  einer  inländischen 
evang-theol.  Lehranstalt,  die  für  den  notwendigen  theologischen 
Nachwuchs  zu  sorgen  hätte.  Diese  Anstalt  soll  eventuell  aus 
der  bestehenden  evangelischen  Schule  in  Teschen  herauswachsen, 
und  zwar  so,  daß  diese,  wie  das  Konsistorium  sagte,  »wol- 
eingerichtet«,  d.  h.  daß  sie  durch  Berufung  von  Lehrern  der 
Theologie  zu  einem  theologischen  Gymnasium  erweitert  würde. 
Aber  die  Geldmittel  dazu  haben  die  Evangelischen  selbst  auf- 
zubringen. Die  Regierung  ist  noch  immer  nicht  gesonnen,  ihren 
alten  Standpunkt  in  dieser  Hinsicht  aufzugeben.  Nicht  zu  übersehen 
ist  auch,  daß  die  Regierung  das  hinausgegebene  Dekret  an  die 
Landesstellen  vorsichtig  abgefaßt  hat.  Es  wird  in  demselben 
allgemein  von  einer  diesfälligen  inländischen  Lehranstalt  gesprochen. 
Nur  im  Dekret  an  das  mährisch-schlesische  Gubernium  wird   auf 


-    138    - 

die  Teschener  Schule  hingewiesen.  Wollte  man  vielleicht  der 
Sammlung  von  Beiträgen  durch  diese  Vorsichtsmaßregel  zu  Hilfe 
kommen?  Oder  war  man  selbst  noch  nicht  ganz  im  klaren,  ob 
die  beabsichtigte  Lehranstalt  mit  der  besser  zu  organisierenden 
Teschener  Schule  zusammenfallen  solle?  Wir  möchten  beinahe  das 
Zweite  behaupten.  Daß  man  zunächst  an  Teschen  denke,  wurde 
alsbald  bekannt,  und  man  erhob  auch  sofort  seine  Stimme  gegen 
die  Wahl  dieses  Ortes.  Das  geschah  von  reformierter  Seite. 

Wir  wollen  jedoch  früher  den  maßgebenden  evangelischen 
Faktor  hören,  der  sich  ganz  besonders  für  Teschen  einsetzte:  das 
Konsistorium  A.  C.  Dasselbe  beantwortete  das  Hofdekret  vom 
4.  April  1805  mit  einem  ausführlichen,  in  vieler  Hinsicht  inter- 
essanten Bericht.  "•)  In  diesem  bittet  das  Konsistorium  um  bestimmte 
Befehle,  damit  es  die  Superintendenten  mit  besonderen  Weisungen 
hinsichtlich  des  ins  Auge  gefaßten  Unternehmens  versehen  könne. 
Aus  diesem  Anlaß  erlaubt  es  sich,  seine  Auffassung  der  Sachlage 
darzustellen.  Nach  der  Meinung  des  Konsistoriums  dürfte  unter 
der  im  Hofdekrete  erwähnten  Lehranstalt  ein  ordentliches, 
protestantisches  Gymnasium  verstanden  werden,  welches 
die  künftigen  Kandidaten  der  Theologie  für  die  höheren  Uni- 
versitätsstudien, die  für  einen  protestantischen  Theologen  unum- 
gänglich notwendig  sind,  vorbereiten  soll.  Ein  solches  Gymnasium 
sei  in  Österreich  nicht  vorhanden.  Die  ansehnlichsten  evange- 
lischen Schulen,  die  aber  Elementarschulen  sind,  befänden  sich  in 
Teschen  und  Wien.  Die  Teschener  Schule  könnte,  wenn  sie 
zum  »Gymnasial-Flor«  erhoben  würde,  vorzüglich  für  den  Bedarf 
an  Theologen  in  Mähren,  Schlesien,  Galizien  und  Böhmen  sorgen  — 
dies  auch  schon  wegen  der  dort  herrschenden  doppelten  Landes- 
sprache. Die  Wiener  Schule  käme  besonders  für  Nieder-  und 
Innerösterreich,  sowie  auch  für  die  oberösterreichische  Diözese 
in  Betracht. 

Die  Regierung  verlange  in  ihrem  Dekrete,  daß  die  theolo- 
gischen Schulen  auf  Kosten  der  Evangelischen  zu  errichten  seien. 
Das  Konsistorium  weist  darauf  hin,  daß  mit  Rücksicht  auf  die 
ihm  bekannten  Fonde  beider  Schulen  wenigstens  20.000  fl.  not- 
wendig wären,  um  der  Teschener  Schule,  30.000  fl.  um  jener  in 
Wien    die  »Gestalt«    eines    ordentlichen    Gymnasiums    zu   geben. 

0  Vom  22.  April  1805.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht.) 
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Eine  solche  Kapitalsvermehrung  lasse  sich  aber  schlechterdings 
auf  Jahrzehnte  nicht  erwarten,  wenn  sie  nur  von  Evangelischen 
selbst  besorgt  werden  müßte.  Eine  Kollekte,  die  man  zu  diesem 
Zwecke  in  den  Superintendenzen  einsammeln  ließe,  dürfte  höchstens 
2000  fl.  ein  für  allemal  einbringen,  mit  welchen  sich  doch  platter- 
dings nichts  zweckmäßiges  anfangen  ließe.  Es  liege  deshalb  klar 
am  Tage,  daß  das  Konsistorium  ohne  eine  ausgiebige  Ärarial- 
unterstützung  außerstande  sei,  in  dieser  Sache  etwas  mit  Erfolg 
»vorzukehren«  und  zu  bewirken.  Dagegen  würde  eine  solche  an- 
gemessene Unterstützung  das  Konsistorium  befähigen,  vorläufig 
die  Teschener  Schule  zu  einem  Gymnasium  zu  erheben  und  die 
A.  C.  Verwandten  der  drei  Diözesen  (Mähren-Schlesien,  Galizien 
und  Böhmen)  zu  bewegen,  das  noch  Abgängige  durch  eine  ergiebige 
Kollekte  zum  Teschener  Schulfond  zu  ersetzen  und  so  der  väter- 
lichen Willensmeinung  des  Kaisers  zu  entsprechen.  Einstweilen 
müsse  es  bei  der  alten  Praxis  verbleiben:  die  Pastorate  so  viel 
wie  möglich  mit  »ungarischen  Inländern«  zu  besetzen,  was  auch 
zum  größten  Teile  bis  jetzt  möglich  und  ausführbar  gewesen  sei. 
Ausnahmsweise  würde  auch  jetzt,  wie  ehedem,  die  Aushilfe  aus 
dem  Auslande  dringend  nötig  sein.  Das  Konsistorium  habe  immer 
darauf  gesehen  und  werde  auch  ferner  darüber  sorgsam  wachen, 
daß  nur  »geschickte,  untadelhaft  moralische  und  folg- 
same Pastoren  aus  dem  Auslande  gerufen  und  über 
ihre  hiesigen  Pflichten  dergestalt  belehrt  werden 
mögen,  daß  zwischen  ihrer  und  der  inländischen 
Pastoren  Amtsführung  und  treuen  Anhänglichkeit 
an  den  Kaiser  und  die  Landesgesetze  wie  bisher 
kein  wesentlicher  Unterschied  gefunden  werden  möge«. 
Wir  haben  die  Ansicht  des  Konsistoriums  über  die  zu  be- 
gründende Lehranstalt  aus  dessen  Bericht  ausführlicher  mitgeteilt, 
weil  es  für  die  weitere  Entwicklung  der  Angelegenheit  von  großer 
Bedeutung  ist.  Das  Konsistorium  hat  ganz  richtig  geurteilt,  daß 
die  Errichtung  einer  solchen  Anstalt,  auch  wenn  es  sich  nur  um 
ein  Gymnasium  handeln  sollte,  die  Kräfte  der  Evangelischen  über- 
steige und  ohne  Staatshilfe  geradezu  unmöglich  sei.  Die  Zukunft 
hat  auch  dem  Konsistorium  in  dieser  Hinsicht  vollständig  Recht 
gegeben;  aber  es  hat  noch  eine  Reihe  von  Jahren  gewährt,  bis 
sich  die  Regierung  eines  Besseren  belehren  ließ  und  denselben 
Standpunkt  wie  das  Konsistorium  einzunehmen  sich  entschloß. 
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Aber  auch  das  andere  kommt  in  der  Darstellung  des  Kon- 
sistoriums ganz  deutlich  zum  Ausdruck:  Dasselbe  dachte 
lediglich  an  eine  Vorbereitungsanstalt  für  die  Uni- 
versitätsstudien, die  in  der  Regel  im  Auslande  ge- 
macht werden  sollten.  Das  letztere  wird  freilich  nicht  gesagt, 
weil  es  der  höchsten  Willensmeinung  nicht  entsprochen  hätte; 
aber  so  hat  sich  das  Konsistorium  ohne  Zweifel  die  allgemeine, 
auf  die  Errichtung  einer  theologischen  Lehranstalt  abzielende  Be- 
stimmung des  Hofdekretes  zurechtgelegt.  Schon  auf  Grund  des 
Berichtes  des  Konsistoriums,  aus  dem  wir  eben  einen  Auszug 
gegeben  haben,  ist  die  offenkundige  Tatsache  zu  konstatieren, 
daß  dasselbe  eine  gewisse  Scheu  vor  der  Errichtung  einer  höheren 
theologischen  Lehranstalt  hatte.  Und  verfolgt  man  die  weiteren 
Verhandlungen  in  dieser  Angelegenheit,  so  erhält  man  diesen  Ein- 
druck je  länger  desto  mehr.  Es  scheint,  als  ob  das  Konsistorium 
von  einer  solchen  Lehranstalt  nichts  Ersprießliches  erwartet  hätte. 

Diesen  Eindruck  hat  man  übrigens  auch  in  den  Regierungs- 
kreisen selbst  gehabt.  Wir  vermögen  diese  Behauptung  mit  einem 
schlagenden  Belege  zu  versehen.  Allerdings  müssen  wir  zu  diesem 
Behufe  ein  wenig  hinter  die  unserer  Abhandlung  gestellte  Grenze 
greifen.  Aus  dem  Jahre  1810  stammt  eine  »Note«  der  Studienhof- 
kommission  ^)  an  die  Hofkanzlei,  die  sich  mit  der  Frage  der  Er- 
richtung der  evang.-theol.  Lehranstalt  und  der  theologischen  Gym- 
nasien befaßt.  In  dieser  »Note«  wird  rundweg  behauptet:  »die 
akatholischen  Konsistorien  wünschen  nur  im  Inland  ein  oder  ein 
paar  theologische  Gymnasien,  an  welchen  die  künftigen  Kandidaten 
der  Theologie  zu  den  höheren  Universitätsstudien,  die  sie  nach 
dem  Wunsche  der  Konsistorien  noch  fortan  im  Ausland  hören 
sollen,  vorbereitet  werden  sollen,  die  aber  auch  einen  hinreichenden 
Grund  an  Bildung  zu  geben  vermöchten,  um  die  Schüler  der- 
selben in  Ermanglung  einer  angemessenen  AnzahUan  Universitäten 
ausgebildeten  Theologen  für  Pastorate  an  Dorfgemeinden  ge- 
brauchen zu  können.« 

Das  war  in  der  Tat  die  Stellung  der  Konsistorien  zu  der 
beabsichtigten  Errichtung  einer  inländischen  evang.-theol.  Lehr- 
anstalt. Und  wir  sagen  mit  Bedacht:  der  Konsistorien.  Das 
reformierte  Konsistorium    teilte  vollständig  die  Ansicht  des  luthe- 

')  Vom  11.  Mai.  (Unterrichtsarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht.) 
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Tischen  Schwesterkollegiums.  Das  bezeugt,  um  auch  dazu  einen 
Beleg  beizubringen,  der  gemeinschaftliche  Bericht  beider  Konsistorien 
an  die  Hofkanzlei  vom  9.  Oktober  1806J)  In  diesem  Berichte  — 
die  Veranlassung  zu  demselben  werden  wir  noch  kennen  lernen  — 
berufen  sich  die  Konsistorien  nachdrücklich  auf  »eigene  von  S.  Maj. 
sanktionirte  Gesetze,  welche  den  Studierenden  der  Theologie  das 
Recht  geben,  sich  auf  ausländischen  Universitäten  vorzubereiten«. 
Dann  weisen  sie  darauf  hin,  daß  vor  allem  ein  theologisches 
Gymnasium  eingerichtet  werden  soll,  und  zwar  so,  daß  das  in 
T e  s c  h  e  n  schon  vorhandene  »sehr  kleine  theologische  Gymnasium« 
organisiert  werde. 

Wie  man  sieht,  waren  die  Konsistorien  nun  auf  die  Ein- 
richtung dieser  Schule  zu  einem  theologischen  Gymnasium  bedacht. 
Denn  auch  in  Wien  ein  solches  Gymnasium  zu  erhalten,  schien 
aussichtslos  zu  sein,  nachdem  die  Regierung  von  einer  Ärarialunter- 
stützung  noch  immer  nichts  wissen  wollte.  Sagte  sie  es  ja  dem  Kon- 
sistorium A.  C.  in  ihrem  Bescheid  auf  dessen  Bericht  vom  22.  April 
1805  ganz  deutlich  2):  »Da  die  Akatholiken  ihre  Lehranstalt  selbst 
zu  gründen  und  zu  erhalten  haben,  und  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse nicht  gestatten,  das  Kammeral-Ärarium  mit  außerordent- 
lichen Beiträgen  zu  beschweren,  so  wird  dem  Konsistorium  A.  C. 
nachträglich  ^)  bedeutet,  daß  die  Bitte  um  Bewilligung  eines  Ärarial- 
beitrages  zur  Erweiterung  der  hiesigen  (Wiener)  und  Teschener 
Lehranstalt  höchsten  Orts  nicht  unterstützt  werden  könne,  sondern 
der  nöthige  Fond  von  den  Glaubensgenossen  A.  C.  durch  Bei- 
träge oder  Stiftungen  zusammenzubringen  sei.« 

Infolge  dieser  Stellung  der  Regierung  richteten  die  Konsi- 
storien ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  die  evangelische  Schule 
in  Teschen. 

Es  ließ  sich  jedoch  kaum  erwarten,  daß  man  allenthalben 
mit  der  Wahl  dieses  Ortes  für  ein  theologisches  Gymnasium 
einverstanden  sein  werde.  Selbst  in  der  Gruppe  von  Ländern,  für 
welche  Teschen  bestimmt  war,  erklärte  man  sich  gegen  diesen 
Ort.  Und  es  ist  beinahe  selbstverständlich,  daß  sich  Stimmen  gegen 
Teschen,  wie   schon  bemerkt,  aus  der  Mitte  der   reformierten 

»)  Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht. 
2)  Hofdekret  vom  17.  September  1805.   (Kultusarchiv  im  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht.) 

')  Das  Dekret  vom  1.  August  1805  stellt  die  Entscheidung  in  Aussicht. 
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Kirche  erhoben.  Der  damalige  Superintendent  der  reformierten 
Diözese  in  Böhmen,  Georg  Fazekasch,^)  hat  die  Mitteilung  des 
Konsistoriums  H.C.,^)  daß  in  Teschen  ein  theologisches  Gymnasium 
errichtet  werden  soll,  mit  einem  Berichte  beantwortet,  welchen  er, 
wie  er  sagt,  »im  Einverständnis  der  sämtlichen  Prediger«  abgefaßt 
hat.^)  In  diesem  Berichte  wird  das  »Vorhaben  unwidersprechlich  und 
schlechterdings  gelobt«.  Aber  mit  Teschen  sei  man  nicht  einver- 
standen. Die  Böhmen  machten  den  besten  Teil  des  Vorhabens  aus, 
besäßen  auch  zu  allen  Wissenschaften  eine  natürliche  Geschicklich- 
keit, die  sie  ganz  besonders  zum  Studio  geneigt  mache;  da  die  böh- 
misch-reformierten  Gemeinden  meistens  aus  Landleuten  bestehen, 
stelle  man  sich  die  Sache  so  vor,  daß  man  drei  Viertel  der  Unkosten 
mit  Hilfe  von  Naturalien  ersparen  könne.  Teschen  sei  aber  zu 
weit.  Die  weite  Entfernung  von  Ungarn  habe  es  verschuldet,  daß 
die  Zahl  der  Studierenden  bis  auf  neun  »Subjekte«  zurückging. 
Das  in  Teschen  zu  errichtende  Institut  werde  daher  für  Böhmen 
seinen  »Endzweck«  nicht  erreichen.  Wäre  die  Anstalt  in  Böhmen, 
dann  wäre  Hoffnung  auf  eine  »schöne«  Kollekte.  Man  könnte  ein 
kassiertes  Kloster  (etwa  in  Kuttenberg)  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  ankaufen.  Vor  12  Jahren  habe  ein  solches  Dominikaner- 
kloster nebst  einer  kleinen  Kirche  ein  Schuhmacher  in  Böhmisch- 
Brod  um  900  fl.  erstanden.  Und  soll  schon  in  Teschen  ein  Gym- 
nasium sein,  dann  könne  daneben  auch  in  Böhmen  eins  bestehen. 
»Das  Erste  wäre  ohne  das  Zweite  in  Erwägung  des  Hauptend- 
zweckes unnötig.«  Auf  Antrag  des  Referenten  Hilchenbach  *)  ist 
die  Äußerung  des  böhmischen  Superintendenten  dem  schon  früher 
genannten  Mich.  Bla^ek  vorgelegt  und  auch  er  um  seine  Meinung 
gefragt  worden.  Bla2ek  hat  den  Gedanken  der  Errichtung  einer 
theologischen  Anstalt,  wie  selbstverstänelich  ist,  mit  Freuden  be- 
begrüßt. Er  ging  auch  sofort  daran,  eine  Kollekte  zu  diesem 
Zwecke  einzuleiten,  indem  er  sich  mit  dem  bekannten  Grafen 
Teleki,  dem  »Oberkurator«  der  reformierten  Gemeinden  in  Ungarn, 
in  Verbindung  gesetzt  hat.  Aber  gegen  Teschen  hat  er  sich  einst- 
weilen auch  ausgesprochen.  5)   Dieser  Ort  scheint  auch  ihm  keine 

^)  War  Superintendent  in  den  Jahren  1798—1810. 

2)  Vom  16.  November  1806  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 

3)  Der  Bericht  ist  vom  2.  Jänner  1807.  (Ebd.) 

*)  Vom  8.  Februar  1807.  (Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
5)  Den  7.  Februar  1807. 
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geeignete  »Lokalität«  für  ein  theologisches  Gymnasium  zu  sein. 
Die  Gegend  von  Teschen  sei  »abseßig«  und  von  den  übrigen 
Provinzen  entlegen.  Das  werde  die  Eltern  abschrecken,  v^enn  sie 
so  weit  ihre  Kinder  schicken  müssen.  Es  handle  sich  ja  um  Kinder, 
die  noch  die  Trivialschule  besuchen.  Man  pflege  die  Kinder  mit 
Naturalien  zu  unterstützen.  Da  werden  die  meisten  lieber  ihre 
Kinder  in  ein  katholisches  Gymnasium  schicken.  Dann  wisse  man 
auch  nicht,  ob  die  Kinder  lernen  werden;  und  so  müßte  man  sie 
aufs  Geratewol  nach  Teschen  schicken.  Allerdings  sei  auch  nicht 
zu  leugnen,  daß  die  Teschener  »Gnadengemeinde  und  ihre  Schule« 
auch  »viele  und  namhafte  Vorzüge«  aufzuweisen  habe. 

Bla2ek  macht  aber  auch  positive  Vorschläge.  Und  da  ist 
es  interessant,  folgendes  von  ihm  zu  hören:  »Sollten  sich  die 
beiden  Konsistorien  nicht  vorbehalten  haben,  die 
beabsichtigte  höchste  theologische  Lehranstalt, 
welche  die  ausländischen  Universitäten  ersetzen 
soll,  in  Wien  selbst  zu  errichten,  was  unstreitig 
seine  großen  Vorzüge  hätte,  so  könnte  das  in  Teschen 
vorhandene  Gymnasium  zu  einer  eigentlichen  und 
höchsten  Lehranstalt  für  Beflissene  der  Theologie 
beider  Konfessionen  in  den  k.  k.  Deutschen  und 
Galizischen  Erblanden  erhöhet  und  eingerichtet 
werden.  An  dieser  sollten  auch  Professoren  H.  C.  »nach  und 
nach«  angestellt  werden.« 

Aber  auch  Bla2ek  hielt  dafür,  daß  eine  solche  »höchste 
theologische  Lehranstalt«  ohne  zugleich  vorhandene  Gymnasien 
oder  wenigstens  Partikular-  und  Vorbereitungsschule  nicht  bestehen 
könne.  Für  die  Einrichtung  solcher  Schulen  entwickelt  Bla2ek 
einen  geradezu  abenteuerlichen  Plan.  Es  solle  in  jeder  Provinz  bei 
einem  Superintendenten  oder  Senior  entweder  für  beide  Konfessionen 
ein  gemeinsames  oder  nach  Umständen  zwei  getrennte  kleine 
Gymnasien  oder  Vorbereitungsschulen  unter  einem  Präzeptor,  Schul- 
lehrer und  einem  Professor,  der  bis  zur  Syntax  oder  auch  höher 
unterrichten  würde,  nebst  etwaigem  Katecheten  oder  Vikarius,  er- 
richtet werden.  Aus  diesen  Schulen  könnte  man  Kinder  mit  guten 
Anlagen  und  Fähigkeiten  zum  höheren  Studium  an  die  Teschener 
Anstalt  abgeben.  Der  Lehrplan  dieser  Schulen  wäre  derselbe  wie 
jener  für  die  unteren  Klassen  des  Teschener  Gymnasiums.  Was 
den  Unterhalt  dieser  Provinzialschulen  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen, 
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daß  sich  die  Konsistorien  angelegen  sein  ließen,  entweder  um 
einige  Begünstigungen  für  die  protestantischen  Gemeinden  und 
ihre  Prediger,  oder  wenigstens  um  eine  jährliche  a.  h.  Ärarial- 
unterstützung  von  etwa  300  fl.  für  jeden  Provinzialprofessor  zu 
bitten;  bei  der  Ermanglung  derselben  müßten  die  Gemeinden  ihr 
möglichstes  für  die  Provinzialvorbereitungsschulen  tun.  Freilich 
könnten  sie  dann  für  die  Teschener  Anstalt  nichts  mehr  leisten, 
oder  es  müßte  ihrem  freien  Willen  überlassen  bleiben.  Vielleicht 
fänden  sich  auch  außerordentliche  Wohltäter. 

Auch  über  das  Kollektieren  spricht  sich  Bla^ek  aus,  sowie 
über  den  Lehrplan  der  theologischen  Lehranstalt.  In  dieser  Hinsicht 
verläßt  er  sich  im  allgemeinen  auf  das  Konsistorium;  im  besonderen 
verlangt  er  aber  die  Pflege  der  »einheimischen  Sprachlehre«.  »Die 
böhmischen  Prediger  wissen,  wie  schwer  es  ist,  orthographisch 
richtig  zu  schreiben  und  gut  »constructe«  zu  reden,  wenn  man 
die  böhmische  Grammatik  nicht  gelernt  hat.«  Daher  habe  man  es 
für  nötig  gefunden,  in  Ungarn  für  die  »slavische«  und  »böhmische« 
Sprache  eigene  Professoren  anzustellen.  "■) 

Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  daß  das  Blaiek'sche  Projekt  der 
Provinzialschulen  ein  totgeborenes  Kind  war.  Die  Konsistorien 
beharrten  bei  ihrem  Plane  und  dachten  nur  an  Teschen.  Und  um 
Teschen  drehten  sich  in  der  Folge  die  langwierigen  Verhandlungen, 
welch«  die  evangelische  Gemeinde  in  Teschen  und  das  Konsistorium 
A.  C.  mit  der  Regierung  führten,  und  die  hier  zu  verfolgen,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  nicht  in  unserer  Absicht  liegt. 

Wir  begegnen  jedoch  in  dieser  letzten  Zeit  der  höchst  wich- 
tigen Tatsache,  daß  neben  dem  Gymnasium  eine  »Spezialschule 

^)  Wir  merken  hier  noch  an  eine  Äußerung  des  Superintendenten 
Bla2ek  aus  seinem  Briefe  an  den  damals  schon  in  Württemberg  weilenden 
Riecke  (vom  24.  Oktober  1806):  »Die  Ausschließung  unserer  Candidaten 
von  Besuchung  der  ausländischen  Universitäten  hat  die  Regierung  bewogen, 
beyden  Confessionen  die  Erlaubnis  zu  ertheilen,  eigene  Instituten  zur  Bildung 
der  Candid.  Ministerii  zu  errichten;  aber  den  Fond  dazu  sollen  die  Super- 
intendenten durch  coliectiren  zusammenbringen;  dann  würden  hiezu  neue 
Professoren  und  Directoren  erforderlich  und  hier  öfnen  sich  abermahl  neue 
erwünschte  Aussichten,  die  ihnen  hofentlich  bekannt  sein  werden.  Sonsten 
aber  scheint  unsere  Toleranz  in  Betreff  der  Schüler  ihren  Krebsgang  gehen 
zu  wollen.«  Bla2ek  denkt  dabei  an  die  katholischen  Priester,  welchen  als 
Schulinspektoren  die  evangelischen  Lehrer,  ja  selbst  Katecheten  unterworfen 
waren.  Was  er  mit  den  »erwünschten  Aussichten«  meint,  ist  schwer  zu 
sagen.  Vielleicht  denkt  er  an  die  Rückberufung  Rieckes  in  der  Eigenschaft 
eines  Professors  oder  Direktors. 
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der  protestantischen  Theologie  für  beide  Konfessionen 
in  den  deutsch-gal  i  zischen  Erblanden«  i)  in  Sicht  tritt 
und  zum  Gegenstande  der  Verhandlung  wird.  Man  ist 
nun  überzeugt,  daß  die  Regierung  mit  der  theologischen  Lehranstalt 
eine  solche  »Spezialschule  der  protestantischen  Theologie«  verstehe. 
Die  zitierten  Worte  des  Superintendenten  Bla^ek  bezeugen  es 
zur  Genüge.  Und  auch  die  Konsistorien  hegen  nicht  den  geringsten 
Zweifel  mehr,  daß  die  Regierung  die  Errichtung  einer  solchen 
Schule  beabsichtige  und  damit  von  ihrer  Auffassung  der  Sachlage 
abweiche. 

Wie  ist  die  Regierung  dazu  gekommen,  ihre  allgemein  ge- 
haltene Bestimmung  bezüglich  der  zu  gründenden  evang.-theol. 
Lehranstalt  mit  dem  nun  angegebenen  konkreten  Inhalt  zu  füllen  ? 
Darauf  ist  noch  Antwort  zu  geben. 


Um  sie  geben  zu  können,  kehren  wir  zum  Ausgangspunkte 
unserer  Abhandlung  zurück.  Diesen  bildeten  die  kaiserliche  Ent- 
schließung vom  29.  Mai  1806  und  das  darauf  beruhende  Hofdekret 
vom  11.  September  1806.  Einstweilen  ist  ja  dasselbe  er- 
flossen.  Sein  Wortlaut:  »S.  Maj.  erwarte  einen  wolüberdachten 
Vorschlag,  ob  und  wie  für  die  dem  geistlichen  Stande  sich  wid- 
menden Glieder  der  beiden  Konfessionen  in  den  Erblanden  eine 
theologische  Lehranstalt  zu  errichten  wäre,  um  sodann  ihr  Studium 
im  Auslande  ganz  einstellen  zu  können«,  ließ  nur  eine  einzige 
Deutung  zu.  Sollte  das  letztere  geschehen,  dann  mußte 
im  Inlande  selbst  eine  Lehranstalt  errichtet  werden, 
welche  die  ausländischen  Universitäten  ersetzen 
könnte.  Diesem  zwingenden  logischen  Schlüsse  konnten  die 
Konsistorien  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Und  so  blieb  ihnen  nichts 
anderes  übrig,  als  mit  der  durch  denselben  zum  Ausdruck  gebrachten 
Tatsache  zu  rechnen.  Sie  haben  auch  schon  über  die  »bessere 
Verfassung«  des  Teschener  Gymnasiums  mehr  als  genug  berichtet 
und  Vorschläge  gemacht;  2)  was  für  einen  Sinn  hätte  es  gehabt, 
wenn  die  Regierung  über  diesen  Gegenstand  einen  »wolüberdachten 

*)  So  der  gemeinsame  Bericht  der  Konsistorien  vom  5.  Dezember  1806. 
(Konsistortalarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
-)  z.  B.  wieder  den  4.  April  1806. 
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Vorschlag«  erwarten  würde?  Und  so  mußten  sich  die  Konsistorien 
wohl  oder  übel  in  die  Situation  fügen.  Allerdings  mag  es  ihnen 
nicht  besonders  angenehm  gewesen  sein,  die  Worte  nieder- 
zuschreiben:^) »Unter  einer  theologischen  Lehranstalt  müsse  offen- 
bar eine  theol.-protest.  Fakultät,  die  alle,  einem  Theologen  nötige 
höheren  Studien,  als  Philologie,  Geschichte,  Philosophie  mit- 
begriffen, verstanden  werden.«  Die  Konsistorien  waren  jedoch  weit 
davon  entfernt,  ihren  Lieblingsgedanken:  Zuerst  ein  theologisches 
Gymnasium!  aufzugeben.  Das  sei  die  Grundmauer  für  das  Gebäude. 
Und  bei  dieser  Gelegenheit  bringen  die  Konsistorien  in  Erinnerung, 
daß  den  Protestanten  der  Besuch  auswärtiger  Universitäten  durch 
eigene,  vom  Kaiser  sanktionierte  Gesetze  gewährleistet  sei.  Das 
klingt  wohl  wie  ein  schüchterner  Protest  gegen  das  beabsichtigte 
völlige  Einstellen  der  Studien  der  Protestanten  im  Auslande.  Und 
es  kostet  nicht  viel  Mühe,  aus  den  Worten  der  Konsistorien  ihre 
Abneigung  gegen  die  geplante  »Spezialschule«  herauszulesen. 

Übrigens  hat  die  Regierung  selbst  die  Konsistorien  nicht  in 
Zweifel  gelassen,  was  sie  unter  der  theologischen  Lehranstalt  ver- 
stehe. Wenn  die  Hofkanzlei  fragt, 2)  was  die  Konsistorien  unter 
einem  theologischen  Gymnasium  verständen,  so  handelt  es  sich 
ihr  offenbar  um  eine  genaue  Abgrenzung  der  beiden  Anstalten. 

Schließlich  hat  aber  der  Kaiser  selbst  in  dieser  Sache  deutlich 
gesprochen,  in  seinem  Handbillet  schreibt  er  aus  Olmütz  an  den 
obersten  Kanzler:^)  »Lieber  Graf  Ugarte!  Da  die  Errichtung  einer 
protestantischen  Universität  in  Meinen  Erblanden  von  un- 
verkennbaren Nutzen  ist,  so  sind  Mir  die  Vorschläge  hiezu  sobald 
als  möglich  zu  erstatten.«  Den  frappierenden  Ausdruck  »Universität« 
kommentiert  die  Studienhofkommission  sofort  in  ihrem  Vortrage^) 
dahin,  daß  sie,  auf  die  kaiserliche  Entschließung  vom  29.  Mai  1806 
hinweisend,  in  der  »protestantischen  Universität«  nur  das  theo- 
logische Studium  zu  sehen  vermag.  Denn  auf  das  medizinisch- 
chirurgische  Studium,  sowie  auch  auf  jenes  der    ^'irispudenz   (das 

')  Bericht  vom  9.  Oktober  1806.  (Frank,  »Die  evang.-theol.  Fakultät«, 
S.  6.) 

^)  Hofdekret  vom  23.  Oktober  1806.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht;  vgl.  bei  Frank,  l.  c,  S.  7.) 

3)  Den  25.  November  1808.  (Unterrichtsarchiv  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht.) 

*)  Vom  10.  Dezember  1808.  ^Unterrichtsarchiv  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht.) 
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Kirchenrecht  ausgenommen)  habe  ja  der  Unterschied  der  Religionen 
keinen  Einfluß.  Und  es  hat  gewiß  die  Hofstudienkommission  die 
Meinung  des  Kaisers  richtig  zum  Ausdruck  gebracht,  wenn  sie 
sich  in  der  schon  einmal  von  uns  angeführten  »Note«  ^)  dahin 
äußerte:  Es  sei  gar  nicht  zu  verkennen,  von  welcher  Wichtigkeit 
die  Ausführung  der  kaiserlichen  Willensmeinung  sei,  zu  den  Pa- 
storaten der  protestantischen  Kirche  im  Inlande  gebildete  Inländer 
zu  erhalten.  Hiezu  würde  nicht  hinreichend  sein,  wenn  man  bloß 
theologische  Gymnasien  als  Vorbereitungsschulen  für  die  Univer- 
sitätsstudien haben  würde,  sondern  es  sei  notwendig,  auch  für 
den  höheren,  auf  Universitäten  gewöhnlichen  Unterricht  im  Inlande 
zu  sorgen.  Es  bedürfe  dazu  nur  einer  einzigen  solchen  Lehranstalt 
für  höhere  theologische  Bildung  der  protestantischen  Theologen. 
Der  Ort,  wo  diese  Anstalt  zu  errichten  wäre,  die  Zahl  der  dazu 
erforderlichen  Lehrer,  die  Bestimmung  der  Fächer,  die  dort  zu 
lehren  wären,  werde  von  den  Protestanten  selbst  vorgeschlagen 
werden  müssen.  Man  sei  nicht  der  Ansicht,  2)  daß  dieses  theo- 
logische Studium  für  die  Protestanten  ganz  nach  dem  »Zuschnitte« 
der  Studien  für  katholische  Theologen  zu  errichten  sei;  ja  es  sei 
zu  zweifeln,  ob  mit  Rücksicht  »auf  die  bekannte  Denkungsart  der 
Protestanten  für|  die^helvetischen  und  augsburgischen  Konfessions- 
verwandten hinsichtlich  der  Dogmatik  zwei  Professoren  aus  den 
verschiedenen  Konfessionen  unentbehrlich  sein  werden«.^)  Außer- 
dem seien  ein  oder  zwei  theologische  Gymnasien,  die  auch  von 
den  Konsistorien  gefordert  werden,  wünschenswert.  Sie  könnten 
auch  im  Bedürfnisfalle  Pastoren  für  die  Dorfgemeinden  liefern. 
Zu  errichten  wären  sie  in  Teschen  und  Wien.  Einstweilen  wäre 
mit  dem  ersteren  der  Anfang  zu  machen. 

Mit  diesen  Belegen  ist  wohl  in  die  damalige  Situation  ge- 
nügendes Licht  gebracht.  Es  ist  im  Prinzip  entschieden,  daß  in 
den  österreichischen  Erblanden  für  die  Protestanten  ein  höheres 
theologisches  Studium  begründet  werden  soll.  Es  mußte  jedoch 
auch  die  »Bedeckungsfrage«  grundsätzlich  entschieden  werden. 
Darüber   hat  sich    ebenfalls   die  wichtige,  oben  angeführte  »Note« 

')  Vom  11.  Mai  1810. 

-)  Diese  vertrat  der  Hofrat  und  Bischof  v.  Dankesreither. 

^1  Ähnlich  das  Gutachten  der  Hofstudienkommission  in  ihrem  Vortrage 
vom  12.  Juli  1810.  (Unterrichtsarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 
Der  Sinn  ist  wohl:  sie  werden  unentbehrlich  sein. 
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kurz  und  bündig  geäußert.  »So  viel  glaubt  man  als  ausgemacht 
annehmen  zu  müssen,  daß  die  Professoren  dieser  höheren  theo- 
logischen Fächer  aus  dem  Staatsfonde  bezahlt  werden  müssen, 
weil  alle  bisherigen  Versuche,  durch  Beiträge  der  Gemeinden  und 
durch  Stiftungen  den  dazu  nöthigen  Fond  zu  erhalten,  mißlungen 
sind.«  Diesen  Ausführungen  stimmte  die  Hofkanzlei  zu,"*)  worauf 
der  Vortrag  der  Hofstudienkommission  erfolgte, 2)  deren  Vorschlag 
dahin  ging,  daß  die  Bezahlung  der  Lehrer  an  der  höheren  theo- 
logischen Anstalt  aus  dem  Staatssäckel  besorgt  werde,  die  Kosten 
des  theologischen  Gymnasiums  dagegen  den  Protestanten  selbst 
aufgebürdet  werden  sollten. 

Damit  ist  jedoch  noch  nicht  die  Frage  nach  der  nächsten 
Ve.r anlassung  jener  kaiserlichen  Entschließung  beantwortet, 
durch  welche  die  eben  gezeichnete  und  den  protestantischen  Kon- 
sistorien   nicht   besonders   angenehme  Situation  geschaffen  wurde. 

Um  die  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  muß  man  sich 
auf  ein  Gebiet  begeben,  welches  mit  demjenigen,  auf  dem  wir  uns 
bis  jetzt  bewegt  haben,  in  keinem  Zusammenhange  zu  stehen 
scheint.  Damals  ist  in  Regierungskreisen  die  Frage  der  Eides- 
leistung der  Superintendenten  undSenioren  verhandelt 
worden.  Die  Landesstellen  sind  zu  Gutachten  über  diesen  Gegen- 
stand aufgefordert  worden.  Am  ausführlichsten  hat  sich  darüber 
das  innerösterreichische  Gubernium  geäußert.^)  Und  diese  Äußerung 
mag  es  ganz  besonders  gewesen  sein,  welche  dem  Kaiser  auf  die 
Begründung  einer  höheren  protest-theol.  Lehranstalt  nahegelegt 
und  die  Resolution  vom  29.  Mai  1806  veranlaßt  hat.  Ist  ja  durch 
seine  Äußerung  das  Bewußtsein  vom  »periculum  in  mora«,  welches 
man  im  Studieren  der  inländischen  evangelischen  Theologen  im 
Auslande  und  in  den  Berufungen  zu  Pastoraten  aus  demselben 
sah,  mächtig  gestärkt  worden.  Führt  ja  jene  Äußerung  ungefähr 
folgendes  aus:  Die  meisten  Pastoren,  Senioren  und  Superinten- 
denten in  Österreich  seien  Ausländer.  Die  übrigen  hätten  durch- 
gängig im  Auslande  studiert,  und  es  sei  nicht  anzunehmen,  daß, 
obgleich  die  Zahl  der  Universitäten  beschränkt  sei,  von  welchen 
die  Kandidaten  in  erbländische,  protestantische  Pastorate  kommen 

')  Den  14.  Juni  1810. 

2)  Den  12.  Juli  1810. 

3)  Den  15.  Februar  1806.  (Unterrichtsarchiv  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht.) 
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dürfen,  jene  Kandidaten  an  diesen  Anstalten  durchgängig  zu  solchen 
Gesinnungen  gegen  den  österreichischen  Staat  und  dessen  höchstes 
Oberhaupt  ermuntert  worden  seien,  wie  sie  ihnen  einzuflößen  sich 
inländische  Lehrer  an  inländischen  Universitäten  bemühen  würden. 
Selbst  solche  Besorgnisse  lassen  sich  nicht  grundlos  abweisen, 
»daß  sich  in  diesen  Studien  ihnen  auf  ausländischen  Akademien 
gewisse,  den  Interessen  des  österreichischen  Staates  nachtheilige 
Verwandtschaften  angesponnen  haben  dürften«.  Außerdem  weist 
das  Gubernium  darauf  hin,  »daß  bekanntlich  an  mehreren  pro- 
testantischen Universitäten  eine  Ungebundenheit  im  Lehrvertrage 
herrsche,  welche  selbst  den  im  Deutschen  Reiche  konstituirten 
Grundsätzen  der  beiden  im  österreichischen  Staate  tolerirten 
Religionssystemen,  nämlich  des  evangelischen  und  reformirten, 
entzogen  ist  und  mit  Aufhebung  alles  Positiven  vom  Christenthum 
nur  noch  den  Namen  übrig  läßt,  da  es  dem  Wesen  nach  in  den 
Sozinianismus  und  Deismus  übergegangen  ist«.  Es  sei  aber  sehr 
natürlich,  daß  in  der  Folge  jeder  Schüler  als  Pastor  so  lehre,  wie 
er  zu  denken  gelernt  habe;  es  sei  daher  dem  österreichischen 
Staatssystem  nicht  angemessen,  sondern  durch  ausdrückliche  Ver- 
ordnungen verboten,  daß  statt  des  konstituierten  evangelischen 
oder  reformierten  Protestantismus  eine  bloß  natürliche,  nur  dem 
Namen  nach  christliche  Religion  eingeführt  und  alle  Gleichförmigkeit 
in  den  Grundsätzen  der  öffentlichen  Religionsvorträge  aufgehoben 
werde.  Man  müsse  auch  die  Menschen  nehmen  wie  sie  seien. 
»Im  ganzen  gehören  aber  Eigenliebe  und  ihre  Zweige:  Herrschsucht 
und  Eigennutz  unter  die  allgemeinen  Fehler  der  Menschen.«  Diese 
Fehler  könne  man  auch  |in  einem  bald  größeren,  bald  kleineren 
Maße  bei  den  protestantischen  »Religionsdienern«  voraussetzen. 
Da  könne  es  wohl  nicht  anders  kommen,  als  daß  sich  die  Pro- 
testanten bei  aller  Erkenntlichkeit  für  die  ihnen  im  österreichischen 
Staate  bewilligte  Duldung  nicht  gern  in  den  Schranken  halten,  in 
welche  sie  durch  die  Toleranzgesetze  zurückgewiesen  werden;  daß 
sie  sich  dann  auch,  nicht  öffentlich  und  unmittelbar,  aber  heimlich 
und  mittelbar,  bemühen  werden,  hie  und  da  die  ihnen  vorgezeich- 
neten Grenzen  zu  überschreiten  und  durch  allerlei  Arten  von  Pro- 
selytenmacherei  ihren  Anhang  und  mit  demselben  ihr  Ansehen, 
ihre  Macht  und  Einkünfte  zu  vermehren. 

Es   bleibe   natürlich   dahingestellt,   inwieweit  diese  Ansichten 
des  Guberniums  berechtigt  gewesen  sind;  auf  jeden  Fall  fand  die 
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Regierung,  die  nach  der  Meinung  des  Guberniums  durch  Anstalten 
der  Erziehung,  des  Unterrichtes,  der  Bildung,  der  Polizei  und  durch 
die  Gesetze  die  Menschen  besser  zu  machen  sich  bemühen  soll,  in 
seinen  Ausführungen  die  Aufforderung,  eine  Anstalt  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes  ins  Leben  zu  rufen,  aus  welcher  »bessere  Religions- 
diener« als  jene,  welche  aus  dem  Auslande  kamen,  hervorgehen 
würden,  und  bei  welchen  die  an  der  Landesstelle  angeführten  und 
gefürchteten  »natürlichen  Neigungen«  auf  das  Minimum  herab- 
gedrückt werden  könnten. 

Bedenkt  man  noch,  daß  man  damals  in  Österreich  die  Be- 
ziehungen der  österreichischen  Untertanen  zum  Auslande  nicht 
gern  sah,  weil  man  sie  für  unvereinbar  mit  dem  Staatswohle  hielt 
—  den  11.  August  1804  ist  ja  Österreich  zum  Erbkaisertume  er- 
hoben worden  und  den  6.  August  1806  legte  der  Kaiser  Franz  11. 
die  deutsche  Kaiserkrone  nieder  — ,  so  wird  man  gewiß  vermuten 
dürfen,  daß  die  Äußerung  der  innerösterreichischen  Landesstelle 
einen  starken  Eindruck  hervorgebracht  hat.  Diesem  Eindrucke  ent- 
sprang die  kaiserliche  Entschließung,  welche  die  jetzige  evang.- 
theol.  Fakultät  in  Wien  ins  Leben  rief.  Allerdings  vorläufig  nur 
prinzipiell  und  theoretisch.  Bekanntlich  hat  es  noch  ziemlich  lange 
gewährt,  ehe  die  beabsichtigte  Anstalt  zu  einer  Wirklichkeit  wurde. 
Und  als  größtes  Hemmnis,  welches  jener  Verwirklichung  in  den 
Weg  gelegt  wurde,  ^zeigte  sich  die  von  den  Konsistorien  so  heiß 
ersehnte  und  eifrigj  betriebene  Organisierung  des  Teschener  Gym- 
nasiums. Die  betreffenden  Verhandlungen  füllen  den  ganzen  Zeit- 
raum bis  zum  Jahre  1815  aus.  Und  erst  im  Jahre  1817  geht  man 
allen  Ernstes  daran,  die  schon  im  Jahre  1806  nachdrücklich  aus- 
gesprochene Absicht  in  die  Tat  umzusetzen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  noch  gestattet,  einen  Blick  auf  die  ge- 
gebene Darstellung  zu  jwerfen.  Sie  hat  gezeigt,  daß  es  das  Be- 
dürfnis und  Wohl  der  evangelischen  Kirche  selbst  waren,  welche 
in  ihrem  eigenen  Schöße  Bestrebungen  geweckt  und  gezeitigt  haben, 
die  die  Begründung  einer  Anstalt  für  die  Ausbildung  der  ein- 
heimischen Kandidaten  der  evangelischen  Theologie  bezweckten. 
Sie  hat  aber  auch  bewiesen,  daß  die  österreichische  Regierung  im 
Interesse  des  von  ihr  geleiteten  Staates  zur  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  einer  solchen  Anstalt  gelangt  war.  Und  schließlich 
mußte  sie  das  Werk  ausführen,  welches  die  Väter  der  Toleranz- 
kirchc  in  ihr  Arbeitsprogramm  aufzunehmen  sich  bemüßigt  sahen. 
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Ohne  Zweifel  ist  das  Aufkommen  des  protest.-theol.  Studiums  in 
Wien  in  erster  Reihe  auf  die  Auswirkung  jenes  Faktors  zurück- 
zuführen, den  man  »Staatsraison«  zu  nennen  pflegte;  aber  es  ist 
damit  doch  auch  der  evangelischen  Kirche  in  Österreich  gedient 
worden.  Und  die  weiteren  Verhandlungen,  welche  der  Ausführung 
des  gefaßten  Planes,  dieser  Kirche  eine  höhere  theologische  Lehr- 
anstalt zukommen  zu  lassen,  bezeugen  es  immer  wieder,  daß  man 
mit  Wohlwollen  gegen  die  evangelische  Kirche  ans  Werk  ging. 
Wir  begegnen  in  jenen  Verhandlungen  einer  Tatsache,  die  in  der 
Toleranzzeit  gar  oft  beobachtet  werden  kann  und  die  noch  nicht 
genugsam  gewertet  worden  ist:  daß  gerade  die  obersten  Regierungs- 
behörden die  evangelischen  Angelegenheiten  mit  einer  oft  geradezu 
erstaunlichen  Objektivität  zu  behandeln  sich  bestreben  und  weit 
davon  entfernt  sind,  der  evangelischen  Kirche  Schaden  zufügen  zu 
wollen.  Und  sollte  die  Anstalt,  welche  der  Staat  gegründet  hat  und 
mit  bedeutenden  Opfern  erhält,  um  damit  schließlich  der  evange- 
lischen Kirche  einen  großen  Dienst  zu  erweisen,  nicht  die  Stätte 
sein,  an  welcher  die  guten  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche, 
die  ganz  besonders  in  Österreich  das  Verhältnis  dieser  beiden  Ge- 
meinschaften kennzeichnen  sollen,  zu  jeder  Zeit  zum  Ausdrucke 
jrelangen  ? 


V. 

Streiflichter  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in 

Oberösterreich. 

Von  J.  Friedrich  Koch,  Senior  und  Pfarrer  in  Gmunden. 

Je  genauer  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  ist,  desto 
eher  ist  auch  ein  Verständnis  und  eine  zutreffende  Beurteilung 
der  geschichtlichen  Ereignisse,  deren  Schauplatz  das  Land  war, 
zu  erwarten. 

Wer  je  einmal  eine  Geschichte  des  Protestantismus  in  Ober- 
österreich schreiben  wird,  muß  der  Eigenart  der  Bewohner  dieses 
schönen  Landes  seine  vollste  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Hier  folgen  nur  einige  Federstriche  zur  Charakteristik  der- 
selben. 

Zu  dem  ältesten  Bestände  Österreichs  gehört  das  Kronland 
Oberösterreich,  »Ob  der  Ens«  (supra  Onasum),  das  »Land!«,  wie 
es  früher  kurzweg  genannt  wurde.  ^) 

Das  Landl,  auf  welches  der  Oberösterreicher  stolz  ist,  gleicht 
einer  prächtigen  Schmuckschale,  deren  nördlichen  Rahmen,  die 
Ausläufer  des  Böhmerwaldes,  Adalbert  Stifters  feiner  Stift  an- 
schaulich  gezeichnet   hat,  deren  südlichen  Rahmen  die  herrlichen 

')  Das  Landl  hatte  vier  Viertel :  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  das 
Hausruck-  und  Traunviertel,  auf  dem  linken  Ufer  das  Mühl-  und  Machland- 
viertel. Es  wurde  nach  der  am  13.  Mai  1779  mit  der  Kurpfalz  abgeschlossenen 
Konvention  durch  das  Innviertel  (mit  den  Pfieggerichten  Braunau,  Schärding, 
Ried,  Mauerkirchen,  Friedburg,  Wildshut,  Mattighofen  und  Uttendorf)  ver- 
größert. Vorübergehend  war  das  Innviertel  und  westliche  Hausruckviertel 
vom  Wiener  Friedensschluß  an  bis  zur  Münchner  Traktation  (14.  Oktober 
1809  bis  14.  April  1816)  erst  in  französischen,  dann  in  bayerischen  Händen. 
Die  Erwerbung  des  Innviertels  hatte,  da  die  Vierteleinteilung  blieb,  eine  Ver- 
schmelzung des  Mühl-  und  Machlandviertels,  von  da  an  »Mühlviertel«,  zur 
Folge. 
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Alpen  bilden.  Majestätisch  ragt  der  »Torstein«,  dessen  Name  teil- 
weise zum  »Dach«stein  durch  Unkenntnis  des  Dialektes  degradiert 
wurde;  weit  ins  Land  hinein  grüßt  der  Traunstein  mit  dem  Profile 
des  enthaupteten  Königs  Ludwig  XVi.  An  ihn  reihen  sich  im 
Westen  das  schöne  Höllengebirge,  im  Osten  die  Priel-  und  Pyrgas- 
gruppe.  Von  Nordwesten  nach  Osten  zieht  sich  das  breite  Silber- 
band der  Donau  durch  wildromantische  Uferhöhen  hindurch  in  die 
Ebene.  Zahlreiche  Wasseradern,  schäumende  Gebirgsbäche,  klare, 
rauschende  Flüsse,  durchschneiden  das  Land,  in  Felsen  eingebettet 
oder  waldumsäumt  liegen  gleich  schimmernden  Perlen  herrliche 
Seen.  Wellenförmiges  Hügelland  erstreckt  sich  bis  zu  den  wenigen 
größeren  Ebenen  an  der  Donau  und  Traun.  Saftige  Wälder  mit 
dem  Lichtgrün  der  Lärche  bis  zur  dunklen  Nadel  der  Fichte 
wechseln  mit  Feldern,  Wiesen  und  Auen.  Der  Berge  Schoß  liefert 
die  köstliche  Würze  des  Salzes,  in  Hall  die  beste  Jodquelle,  der 
Hausruck  gute  Braunkohle  usw. 

Den  Freunden  der  Natur,  den  Liebhabern  großartiger  Gebirgs- 
panoramen  und  niedlicher  Landschaftsbilder,  den  Geologen  und 
Botanikern,  den  leidenschaftlichen  Jägern  und  Fischern  usw. 
bietet  Oberösterreich  viel  des  Schönen  und  Guten.  Doch  darf 
eines  nicht  vergessen  werden,  der  Reichtum  an  Obstgärten,  der 
aber  nach  den  Schlüssen,  zu  welchen  Inventarsprotokolle  berech- 
tigen, erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  so  bedeutend  anwuchs.  Der 
Landler  hält  mit  Recht  große  Stücke  auf  seinen  Most,  der  ihm 
den  Namen  »Mostschädel«  eingetragen  hat,  auf  den  er  übrigens 
stolz  ist.  Er  weiß,  daß  der  Name  Mostschädel  am  heißen  Tage 
zu  Sta.  Lucia  und  sonst  in  Schlachten  höher  eingeschätzt  wurde 
als  Ehrenzeichen  und  Ordenssterne.  In  Erzeugung  und  Konsumierung 
des  Mostes  muß  Oberösterreich  der  Preis  zuerkannt  werden.  Den 
aus  der  »Landl«birne  erzeugten  süßen  Most,  den  natürlichen 
Champagner,  versteht  der  Oberösterreicher  noch  nicht  auszunützen 
und  bezeichnet  ihn  geringschätzig  als  »Weibermost«.  Dem  Landl 
verdankt  die  Landlbirne  ihren  Namen,  der  »Landler«  (Tanz)  seinen 
Ursprung. 

Die  Bewohner  dieses  schönen,  reich  gesegneten  Landes  werden 
insgemein  zu  dem  bayerischen  Volksstamme  gerechnet.  Das  mag 
im  großen  ganzen  zutreffen;  im  einzelnen  aber  gewahrt  ein  auf- 
merksamer Beobachter  in  bezug  auf  Schädelbildung,  Körperbau 
u.    dgl.    Abweichungen    vom    bayerischen    Typus,    die    auf    Blut- 

10* 
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mischun^^en  mit  Romanen  und  Slaven  schließen  lassen.  Das 
Hügelland  weist  in  der  Regel  einen  kräftigeren  Menschenschlag: 
auf  als  die  Alpengegenden.  Kraftstrotzende  Gestalten  mit  flachs- 
hellem Haar  und  blauen  Augen,  wie  sie  bei  den  Niedersachsen 
häufig  zu  finden  sind,  gehören  zu  den  Ausnahmen,  Mittelgröße  ist 
vorwiegend. 

Auch  der  Dialekt  weist  verschiedene  Schattierungen  auf.  Der 
bedeutendste  Dialektdichter  Franz  Stelzhamer  ist  der  Vertreter  des 
innviertler  Dialektes.  Die  Aussprache  im  Hügellande  und  in  den 
Ebenen  ist  weich  und  verschwommen  gegenüber  der  in  den 
Alpengegenden. 

Durchschnittlich  herrscht  in  den  kleinen  Anwesen  und  Häusern 
der  Alpengegenden  mehr  Reinlichkeit,  Genügsamkeit  und  Spar- 
samkeit als  in  den  großen  Bauernhöfen  des  Hügellandes  und  der 
Ebenen. 

Der  Oberösterreicher  gilt  als  gutmütig  und  treuherzig,  bieder 
und  verläßlich.  Es  wäre  ein  großes  Unrecht,  ihm  diese  Eigen- 
schaften absprechen  zu  wollen  —  es  steckt  ein  guter  Kern  in 
ihm  — ,  ebensowenig  aber  darf  verschwiegen  werden,  daß  hinter 
der  Maske  der  Biederkeit  und  Treuherzigkeit  nicht  selten  Schlau- 
heit und  Verschmitztheit  steckt,  daß  er  es  oft  »faustdick  hinter 
den  Ohren«  hat.  in  heiklen  oder  unangenehmen  Angelegenheiten 
werden  direkte  Auseinandersetzungen  —  außer  im  Affekt  der 
Leidenschaft  und  des  Zornes  —  möglichst  vermieden ;  dagegen 
sind  verblümte,  anzügliche  und  spitze  Reden  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet. »Ich  hab  ihms«,  heißt  es  dann,  »zu  kennen  (verstehen) 
gegeben.« 

Ein  weiterer  erwähnenswerter  Zug,  der  aber  weit  über  die 
weißroten  Grenzpfähle  hinausreichen  dürfte,  ist  die  Bauernetikette, 
an  welcher  die  Etikette  der  Fürstenhöfe  ihre  Meisterin  finden 
würde.  Es  sind  spanische  Schnürstiefel,  in  welche  selbst  die 
jugendlichen  Barfüßler  eingezwängt  werden,  es  ist  ein  ungeschrie- 
benes Gewohnheitsrecht,  von  dessen  Härten  Fernstehende  keine 
Ahnung  haben. 

Bei  Eheschließungen  pflegt  eine  Nüchternheit  vorzuherrschen, 
welche  das  Vermögen  in  erste,  die  Person  in  zweite  Linie  stellt, 
denn  es  heiratet  »das  Haus«.  Eingegangene  ernste  Verpflich- 
tungen werden  oft  ohne  große  Gewissensbisse  wo  möglich  mit 
Geld  gelöst. 
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Wenn  sich  auch  in  Sitte,  Sprache,  Kleidung,  Lebensweise 
seit  der  Aufhebung  von  Zehent,  Dienst  und  Robot  und  seit  dem 
großen  Umschwünge  in  den  Verkehrsverhältnissen  viel  verändert 
hat   so   ist   doch   der   Grundzug  des  Oberösterreichers  geblieben. 

Er  ist  von  Haus  aus  durch  und  durch  konservativ  und  hat 
eine  staunenswerte  Zähigkeit.  Dieser  konservative  Zug  tritt  auf 
dem  religiösen  Gebiete  in  den  Vordergrund  und  die  Zähigkeit  gilt 
ebenso  überkommenen  Vorurteilen,  Mißbrauchen  und  Aberglauben 
wie  anerkannt  Gutem. 

Der  Verkehr  mit  dem  Landler  ist  leicht  und  angenehm  für 
den,  der  ihn  genau  kennt,  dagegen  oft  schwer  für  den  mit  seiner 
Eigenart  nicht  Vertrauten,  insbesondere  für  heißblütige,  leicht  auf- 
wallende Naturen,  die  dann  im  Kampfe  mit  den  zähen  Naturen 
den  kürzeren  ziehen. 

Diese  Grundzüge  des  Charakters  sind  auch  den  Epigonen 
der  Kerntruppe  geblieben,  welche  auf  den  Schlachtfeldern  des 
1 7.  Jahrhunderts  verblutete,  und  müssen  zur  richtigen  Beurteilung 
der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Oberösterreich  in  erster 
Linie  berücksichtigt  werden. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  befremden,  daß  die  Refor- 
mation in  Oberösterreich  eine  große  Verbreitung  fand  und  be- 
deutende Erfolge  aufzuweisen  hatte,  da  der  Oberösterreicher  doch 
sehr  bedächtig  ist,  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Es  darf  aber  nicht 
übersehen  werden,  daß  die  Zustände  vor  der  Reformation  das  für 
Religion  sehr  empfängliche  Gemüt  des  Oberösterreichers  nicht  be- 
friedigen konnten.  Das  Band  zwischen  Hirten  und  Herden  hatte 
sich  allmählich  gelockert,  das  Leben  und  Verhalten  der  Geistlichkeit 
vielfach  Anstoß  erregt,  ihre  Herrschsucht  und  Habsucht  abgestoßen. 
Die  Reformationsordnung  vom  7.  Juli  1524  durch  den  päpstlichen 
Legaten  Kardinal  Laurentius,  »aufgerichtet  zu  Regensburg  zu  Ab- 
stellung der  Mißbrauche  und  Erhaltung  ehrbaren  Wesens  und 
Wandels  in  der  Geistlichkeit«,  enthält  ein  langes  Sündenregister 
der  Geistlichkeit. 

Immerhin  aber  währte  es,  wie  die  Detailforschung  zeigt,  über 
ein  Menschenalter,  bis  der  Umschwung  sich  vollzog. 

So  gab  es  z.  B.  in  Gmunden  schon  1523  Lutheraner  und 
der  Priester  Kaspar  Schilling,  ein  geborener  Gmundner,  nahm 
Änderungen  beim  Gottesdienste  vor  zum  großen  Schmerz  seines 
humanistisch    angehauchten     geistlichen    Bruders    Leonhard,    des 
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fleißigen  Bücherschreibers  im  Kloster  Mondsee  und  Vaters  mehrerer 
Kinder. 

Kaspar  Schilling  kam  nach  Enns,  verehelichte  sich,  kehrte 
1550  als  Pfarrer  nach  Gmunden  zurück  und  starb  daselbst J) 

Dennoch  wurde  in  Gmunden  noch  jahrelang  die  Fronleich- 
namsprozession abgehalten  und  Laub  und  Gras  in  der  Kirche 
aufgestreut  wie  am  Himmelfahrtstage  und  am  Pfingstfeste  bis 
ungefähr  1575,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Stadtbewohner 
bereits  größtenteils  protestantisch  waren  und  das  heilige  Abend- 
mahl unter  beiden  Gestalten  gefeiert  wurde.  Die  Fronleichnams- 
prozession scheint  überhaupt  fortgedauert  zu  haben,  aber  erst  im 
Jahre  1600  erscheint  in  den  Rechnungen,  die  von  fünf  zu  fünf 
Jahren  vorgelegt  wurden,  wieder  die  Ausgabe  für  Gras  in  der 
Kirche  zum  »Umgang«. 

Ein  Stürmen  und  Drängen  der  evangelischen  Mehrzahl  gegen- 
über den  wenigen  Katholiken  —  es  waren  1606  nur  fünf  bis 
sechs  katholische  Bürger  vorhanden  —  ist  aus  dieser  kurzen  Dar- 
legung nicht  zu  entnehmen. 

Das  Evangelium  hatte  allmählich  tiefe  Wurzeln  in  den  Herzen 
geschlagen,  das  Schulwesen,  für  das  es  an  Opferwilligkeit  nicht 
fehlte,  blühte  insbesondere  in  Linz  und  Steyr,  die  Prüfung  und 
Ordination  von  Geistlichen  wurde  bei  der  empfindlichen  Versagung 
einer  evangelischen  Kirchenbehörde  zumeist  von  dem  1555  er- 
richteten Konsistorium  in  Regensburg  vorgenommen.  2)  Jesuiten- 
politik, der  ärgste  Dämon  für  Staaten,  trat  die  verheißungsvolle 
Saat  erbarmungslos  nieder  und  schlug  dem  Landl  die  tiefsten 
Wunden  nicht  bloß  auf  den  Schlachtfeldern.  Der  verhängnisvolle 
Wendepunkt  war  das  Jahr  1624.  Verödete  Städte,  verarmte  Bauern, 
verminderte  Steuerkraft,  Verlust  vieler  der  intelligentesten  und 
wohlhabendsten  Bürger  und  zahlreicher  Adeliger  waren  die  ersten 
Früchte  der  Gegenreformation.  Gewinn  durch  die  Aufnahme  der 
Emigranten   erwuchs  den  freien   Reichsstädten  Regensburg,  Nürn- 

')  Noch  vor  mehr  als  30  Jahren  war  in  einem  Seitengange  in  der 
Pfarrkirche  der  Grabstein  mit  der  Inschrift  »Kaspar  Schilling  1564«  zusehen. 
Die  obere  Linie  der  6  war  im  Laufe  der  Zeiten  durch  die  Darübergehenden 
abgeschliffen  worden.  Bald  nach  der  Gründung  der  evangelischen  Gemeinde 
in  Gmunden  ist  dieser  Stein  verschwunden. 

-)  In  den  Jahren  1579-  1624  wurden  von  mehr  als  200,  welche  sich 
an  das  Konsistorium  gewendet  hatten,  190  examiniert  und  ordiniert,  zumeist 
für  Ober-  und  Niederösterreich. 
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berg,  Ulm,  Lindau  und  verschiedenen  Staaten,  welchen  die  gastliche 
Aufnahme  reich  vergolten  wurde.  ^) 

Unter  Kaiser  Ferdinand  II.  begann  ein  gut  eingerichteter  Be- 
kehrungsapparat den  Landlern  die  Melodie  aufzuspielen:  »Und  bist 
du  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt«  und  der  letzte  Refrain  der- 
selben verdichtete  sich  zu  dem  drohenden  Sprichwort:  »Wart,  ich 
will  dich  katholisch  machen!«  Die  erste  Geige  spielten  die  Jesuiten, 
aber    die    trutzigen    Landler    verspürten    keine  Lust,    zu    tanzen. 

Ferdinand  II.  kargte  nicht  mit  der  Bezahlung.  Die  Jesuiten 
erhielten  das  alte  Nonnenkloster  im  schönen  Traunkirchen  zu  ihrer 
»Residenz«,  nur  mußten  sie  dem  Kardinal  Khlesel  die  ihm  be- 
willigte Pension  zahlen.^)  Ebenso  schenkte  Ferdinand  seinen  Lieb- 
lingen die  Herrschaft  Ottensheim,  welche  früher  für  evangelische 
Schulzwecke  von  den  evangelischen  Ständen  angekauft  worden 
war.  Die  sehr  bedeutenden  evangelischen  Schulstiftungen  wurden 
in  katholische  umgewandelt,  neue  Klöster  wurden  erbaut  (für 
Kapuziner  in  Wels,  Gmunden,  Freistadt,  für  Franziskaner  in  Grein, 
für  Dominikaner  in  Münzbach  und  Windhag,  für  Karmeliter,  Kar- 
meliterinnen und  Ursulinerinnen  in  Linz),  verlassene  Klöster  wieder 
bevölkert  (mit  Franziskanern  in  Pupping,  mit  Zisterziensern  in 
Schlierbach  und  Engelhartszell,  mit  Dominikanern  in  Wels,  mit 
Minoriten  in  Enns,  Wels,  Linz,  mit  Paulanern  in  Oberthalheim),  so 
daß  mit  Inbegriff  der  Klöster  Baumgartenberg,  Garsten,  Gleinck, 
St.  Florian,  Kremsmünster,  Lambach,  Mondsee,  Schlegel,  Wald- 
hausen und  Wilherlng  die  Anzahl  der  Klöster  eine  stattliche  war. 

Von  allen  Seiten  wurde  das  Netz  enger  gezogen,  der  Besuch 
des  Gottesdienstes  und  Beichtstuhles  sowie  die  Haltung  der  Fast- 
tage scharf  überwacht. 

*)  Aus  dem  Landl  stammten  z.B.  die  Gneisenau  und  Wolzogen; 
Kurbrandenburg  verdankte  ihm  seinen  berühmten  Feldmarschall  Georg 
Derfflinger,  der  am  10.  März  1606  in  Neuhofen  als  der  Sohn  des  Wein- 
schenks  Johann  Georg  Derfflinger  geboren  wurde.  M.  Christof  Grinesius, 
Pfarrer  in  Gschwendt  bei  Neuhofen,  heiratete  1617  Georgs  Schwester  Regina 
und  wurde  später  Professor  an  der  Universität  Altorf  in  Bayern.  »Erzog  sehr 
geschickte  Leute,  die  nachmals  die  ansehnlichsten  Männer  geworden  sind.« 
Dies  dürfte  ein  Licht  auf  Derfflingers  Vorbildung  werfen  und  die  Fabel  von 
der  »Schneiderfamilie«  Derfflinger  endgültig  beseitigen. 

2)  Nach  einem  in  meinem  Besitze  befindlichen  Ausgabenbuche  der 
Jesuiten  vom  Jahre  1628  und  1629  wurden  für  den  Kardinal  Khlesel  vom 
März  bis  November  1628  an  Pension  und  Rückständen  5488  fl.,  im  Februar 
1629  dann  1200  fl.  verrechnet. 
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Nun  begann  ein  eigentümlicher  Kampf  zwischen  den  Be- 
drängern und  Bedrängten,  der  nicht  dazu  angetan  war,  den  Charakter 
sittlich  zu  heben,  denn  die  Doktrin:  Ist  der  Zweck  erlaubt,  so 
sind  auch  die  Mittel  erlaubt,  wurde  in  die  Praxis  umgesetzt,  auf 
Seite  der  Bedränger  mehr  mit  brutaler  Gewalt,  auf  Seite  der  Be- 
drängten mehr  mit  Schlauheit. 

Jene  hatten  die  Macht,  eine  ausgezeichnete  Organisation, 
deren  Spitze  die  Religions-Reformations-Kommission  war,  eine  große 
Anzahl  Spione  nicht  bloß  im  Inlande,  sondern  auch  im  Auslande, 
insbesondere  in  Regensburg,  der  Zufluchtsstätte  vieler  Bedrängter 
und  dem  Sitze  des  Corpus  evangelicorum,  ferner  reiche  Mittel  zur 
Verfügung.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  der  Kampf 
für  die  Bedrängten  je  länger  je  aussichtsloser  wurde  und  die  Zahl 
derselben  immer  mehr  zusammenschmolz. 

Der  Osnabrücker  Friedensschluß  überging  sie,  bald  wurde 
die  Grenze  für  sie  gesperrt,  so  daß  sie  auch  nicht  mehr  aus- 
wandern durften.  Gerade  darin  aber  lag  die  große  Grausamkeit 
der  Gewissensbedrängnis.  Kaiser  Max  II.  hatte  einst  dem  Olmützer 
Bischof  gegenüber  den  schonen  Ausspruch  getan,  er  halte  es  für 
eine  der  größesten  Sünden,  über  Gewissen  herrschen  zu  wollen. 
Diese  Sünde  war  nun  unter  der  Firma  Fürsorge  für  das  Seelenheil 
mächtig  in  Schwung  gekommen,  ja  geradezu  als  ein  Verdienst 
angesehen.  Von  der  Fürsorge  für  das  Seelenheil  war  im  all- 
gemeinen weniger  zu  spüren  als  von  der  Fürsorge  für  den  Säckel 
der  Geistlichen,  wurden  doch  sogar  Beichtzettel  um  Geld  ver- 
kauft. Schwer  drückte  die  Herrschsucht  der  Geistlichkeit,  unter 
welcher  auch  die  Beamten  zu  leiden  hatten,  und  an  schlimmen 
Beispielen  von  Unsittlichkeit,  Roheit,  Trunksucht  und  Aberglauben 
fehlte  es  nicht. 

In  und  um  Gmunden  waren  1686  Soldaten  des  fränkischen 
Kreises  einquartiert,  welchen  ein  evangelischer  Feldprediger  bei- 
gegeben war.  Dem  evangelischen  Gottesdienste  wohnten  »keine 
geringe  Anzahl«  Personen  auch  von  dem  »Bauernvolk  um  Gmunden« 
bei.  Der  Feldprediger  besuchte  auch  verschiedene  Bewohner  außer- 
halb Gmunden.  Darauf  erschien  am  11.  Jänner  1687  ein  Patent 
des  Landeshauptmanns  in  Linz  an  die  geistlichen  und  weltlichen 
Behörden,  er  sehe  sich  gezwungen,  diesen  »Exzeß«  dem  Kaiser 
zu  berichten.  Er  befiehlt  ihnen  unter  Androhung  scharfer  Strafe, 
ihren  Untertanen  jeden  Verkehr  mit  dem  Feldprediger  zu  verbieten. 
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alle,  die  dem  Gottesdienste  beigewohnt  oder  mit  dem  Feldprediger 
verkehrt  haben,  ohne  Verschonen  anzuzeigen  und  den  Feldprediger, 
wenn  er  noch  aus  Gmunden  auf  das  Land  ausliefe,  es  wäre  denn 
zu  den  einquartierten  evangelischen  Soldaten,  in  leidlichen  Arrest 
zu  nehmen. 

Daraufhin  erfolgte  1688  der  Befehl,  dem  Landtage  sei  zu 
eröffnen,  daß  der  Kaiser  mit  großer  Verwunderung  verspüre,  daß 
nicht  allein  viele  Unkatholische  im  Lande  geblieben  sein  müssen, 
sondern  auch  die  seit  der  vorgenommenen  Reformation  Auf- 
gewachsenen »nicht  weniger  als  die  Alten  in  ihrer  Ketzerei  ganz 
verstockt  und  hartnäckig  erfunden  werden«,  daß  man  bei  dem 
anscheinend  katholischen  Volke  »keine  geringe  Inklination  zu 
diesem  lutherischen  Irrtum«  wahrnehme,  wie  das  der  »mit  sonder- 
barem, hiezu  bezeigtem  Eifer  und  Begierde  beschehene  Zulauf«  zu 
den  in  Gmunden  gehaltenen  lutherischen  Predigten  des  Prädikanten 
der  im  Land  einquartiert  gewesenen  fränkischen  Kreisvölker  ge- 
zeigt habe. 

Der  Landeshauptmann  solle  einen  gutachtlichen  Bericht  der 
versammelten  Landstände  darüber  entgegennehmen,  wie  der  im 
Lande  von  dem  vorigen  Ketzertum  übrig  gebliebene  Same  und 
Unkraut  völlig  ausgerottet  werden   könne. 

Aus  dem  abgeforderten  Landtagsberichte  vom  21.  März  1688 
ist  besonders  ein  Punkt  des  ursprünglichen  Entwurfes  bemerkens- 
wert. Die  sehr  große  Unwissenheit  besonders  im  Gebirge  sei 
mehr  den  ungelehrten  oder  nachlässigen  Pfarrern  und  Vikaren  als 
den  Pfarrkindern  zuzuschreiben,  zumal  viele  derselben  (welches  wir 
Gewissenshalber  zu  sagen  genötigt)  »mit  solchen  Vikaren  versehen 
sind,  welche  außerdem,  daß  sie  sich  in  casibus  etwas  wenig  auf- 
gehalten, selbst  in  studiis  unerfahren,  jedoch  ad  curam  animarum 
bei  so  wichtigen  Pfarren  unter  einer  paktierten  schlechten  jähr- 
lichen Pension  aufgestellt  werden,  davon  die  übrigen  stattlichen 
pfarrlichen  Einkünfte  an  ihre  außer  Landes  sich  befindenden  Pfarrer 
verrechnet,  die  armen  Pfarrkinder  aber  mit  diesen  conductitiis  und 
Mietlingen  das  allerwichtigste  Geschäft  ihrer  Seligkeit  schlechthin 
traktieren  müssen,  wodurch  der  vormals  mittelst  solcher  im  Land 
zu  genießen  habenden  erträglichen  Benefizien  und  Pfarren  gehegte 
gelehrte  Klerus  eliminiert,  obige  Ignoranz  hingegen  per  imperitiam 
dieser  eingeflickten  Mietlinge  eingeführt  worden,  in  Bedenkung 
wissentlich  die  ad  casus  in  Schulen  abspringenden  studiosi  in  den 
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Auswürflingen  und  triviali  studentium  sorte  bestehen,  wenig  in 
Schulen  erlernen,  weniger  aber,  wann  sie  mit  so  schlechten  Wochen- 
geldern in  ihren  Vikariaten  salariert  werden,  zu  lernen  Lust  be- 
kommen, konsequenter  aber  am  wenigsten  ihren  vicario  modo  an- 
vertrauten Pfarrkindern  mit  guter  Lehre  und  Instruktion  vorgehen 
können«.  Die  Geringschätzung  der  Geistlichen  erwachse  hieraus  wie 
auch  aus  den  Stolaerpressungen  dieser  so  schlecht  besoldeten  Geist- 
lichen und  aus  ihrem  Wandel,  weil  sie  »durch  allzugroße  Vertrau- 
lichkeit und  Immoderation  des  Lebens  scandala  zu  geben  pflegen«. 

Im  Salzkammergute  verdankten  die  Bedrängten  als  k.  k.  Arbeiter 
lange  Zeit  eine  gewisse  Schonung  dem  Umstände,  daß  die  k,  k.  Be- 
amten mit  den  ihnen  verhaßten  Jesuiten  in  Traunkirchen  auf  ge- 
spanntem Fuße  lebten.  Diese  sahen  die  Waldungen  des  Klosters  nach 
dem  Schenkungsbriefe  des  Kaisers  Ferdinand  U.  als  ihr  Eigentum 
an,  jene  aber  beanspruchten  die  Waldungen  für  die  Saline,  für  welche 
sie  Kaiser  Max  II.  1564  bestimmt  hatte.  Bei  diesen  und  anderen 
Zwistigkeiten  hatten  die  Jesuiten  eine  mächtige  Mittelsperson  an 
dem  Beichtvater  des  Kaisers,  dem  Jesuiten  Lamormain  und  konnten 
sich  herausnehmen,  selbst  dem  Salzhauptmann  mit  des  Kaisers 
Ungnade  zu  drohen.  Bei  diesen  sich  kreuzenden  Interessen  ist  es 
begreiflich,  daß  die  Beamten  wiederum  den  Jesuiten  zum  Ärger  bei 
der  Bekehrung  der  halsstarrigen  Ketzer  nicht  mithelfen  wollten,  so 
lange  sie  nicht  durch  höheren  Befehl  gezwungen  wurden,  gegen 
diese  ruhigen  Arbeiter  vorzugehen. 

Ein  wichtiger  Umstand  für  die  Bedrängten  war,  daß  sie  lesen 
lernten.  Es  kam  vor,  daß  mehrere  Familien  zu  diesem  Zwecke 
sich  einen  »Schulmeister«  hielten.  Ein  großer  Segen  war  der  Vor- 
rat an  Büchern,  Bibeln,  Gebet-,  Predigt-,  Gesang-  und  Erbauungs- 
büchern. Die  1624  ausgetriebenen  Geistlichen  hatten  bei  dem 
schnellen  Abzüge  und  wohl  auch  in  der  Hoffnung  baldiger  Rück- 
kehr ihre  Bibliotheken  oder  mindestens  den  größten  Teil  derselben 
in  vertrauten  Händen  zurückgelassen.  Hiezu  kamen  noch  die  ein- 
geschmuggelten Bücher  meist  kleineren  Formates,  Arndts  wahres 
Christentum  und  Paradiesgärtlein,Schaitberger  mit  seinem  »Streiter« 
d.  i.  den  Unterscheidungslehren,  Habermanns  Gebetbüchlein,  das 
Ortenburger  Gesangbuch,  der  »Vorschmack«  genannt,  das  Nürn- 
berger und  Regensburger  Gesangbuch  usw. 

Die  Benützung  der  Bücher  machte  freilich  große  Schwierig- 
keit.   Eine  Anzahl  älterer  Bauernhäuser  läßt  durch  ihre  Bauart  auf 
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evangelische  Erbauer  schließen.  Die  Wohnstube  wurde  nämlich 
so  gebaut,  daß  die  Fenster  derselben  dem  geschlossenen  Hofraume 
zugewendet  waren,  damit,  wenn  die  Bewohner  abends  oder  in  der 
Nacht,  sei  es  allein  oder  mit  anderen  Glaubensgenossen  zusammen, 
in  den  verbotenen  Büchern  lasen,  der  Lichtstrahl  nicht  zum  Ver- 
räter wurde.  Bei  Tag  zu  lesen  war  sehr  gefährlich.  Der  Müller 
Imlinger  an  der  Aurachmühle,  durch  eine  tags  vorher  abgehaltene 
vergebliche  Büchervisitation  in  Sicherheit  gewiegt,  las  unter  dem 
Dache  beim  Taubenschlag.  Da  wurde  er  von  den  Visitatoren 
überrascht.  ^) 

Trotz  der  vielen  konfiszierten  Bücher  wurde  immerhin  noch 
ein  wertvoller  Teil  in  die  Toleranzzeit  hinübergerettet.  2)  Wären 
damals  auch  nur  in  einigen  Gemeinden  Verzeichnisse  dieser  Bücher 
angelegt  worden,  so  hätten  sie  nur  erhärten  können,  daß  die  Be- 
drängten mit  guten  Büchern  versehen  waren  und  das  zähe  Fest- 
halten an  dem  überkommenen,  fleißig  benützten  Schatze  eine  der 
Hauptursachen  war,  daß  der  Rationalismus  hier  so  wenig  Ein- 
gang fand. 

Die  Bewohner  der  geschlossenen  Stadtgebiete,  in  welchen  die 
scharfe  Überwachung  leicht  war,  wurden  »durch  Zusetzung  der 
magistratlichen  Amtsgewalt«  bald  mürbe  gemacht,  krümmten  den 
Rücken  und  hingen  den  Mantel  nach  dem  Winde.  Günstiger  lagen 
die  Verhältnisse  auf  dem  Lande.  Die  Überwachung  der  zumeist 
einsam  und  weit  zerstreut  liegenden  Häuser  war  viel  i^chwieriger. 

Unter  den  Emigranten  waren,  wie  die  Matrikelbücher  von 
Ortenburg  und  Regensburg  zeigen,  Stadt-  und  Landbewohner;  die 
Transmigranten,  d.  i.  die  seit  1734  nach  Ungarn,  Siebenbürgen 
usw.  Abgeschobenen  dagegen  waren  nur  Landler.  Anfangs  war 
die  Emigration  noch  gestattet,  später  nicht  mehr.  Da  flohen  so 
manche  unter  Zurücklassung  von  Haus  und  Hof  bei  Nacht  und 
Nebel  ins  »Reich«  hinaus.  Die  ersten  Transmigranten  durften  ihre 


')  Über  die  erfinderisch  ausgedachten  Bücherverstecke  berichtete  das 
Jahrbuch  bereits  im  II.  Jahrgang,  S.  65,  usw. 

-)  Ich  besitze  eine  Anzahl  solcher  Bücher,  auch  aus  der  Bibliothek 
meines  Vorgängers,  des  1624  ausgetriebenen  Pfarrers  Daniel  Tanner.  —  Ein 
Unikum  dürfte  das  Meisterstück  eines  Buchbinders  vom  Jahre  1617  sein,  ein 
Buch,  das  keinen  Rücken  hat.  Es  enthält  sechs  Werke.  In  8°,  von  Herberger 
das  geistliche  Wasserkrüglein  1610,  und  Jungfraukränzlein  1610.  In  16^*,  56  kurze 
Gebete  1598,  Betbüchlein  von  A.  Musculus  1598,  von  Habermann  christliche 
Gebete  1593,  und  geistliches  Kleinod  1613. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  11 
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Kinder  noch  mitnehmen,  die  späteren  nicht  mehr.  Selbst  noch  im 
Lande  Wohnende  waren  nicht  sicher  vor  Kinderraub.  So  wurde 
1752  anbefohlen,  wenn  ein  Bauer  stürbe  und  die  Witwe  des 
Glaubens  halber  verdächtig  sei,  so  sollten  ihr  die  unmündigen 
Kinder  weggenommen  und  wo  möglich  im  Mühl-  und  Machland- 
viertel erzogen  werden.  In  diesen  beiden  Viertein  war  also  das 
Feuer  bald  ganz  erloschen,  während  im  hartnäckigen  Traun-  und 
Hausruckviertel  die  Löschmannschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen 
konnte,  im  Jahre  1752  sogar  noch  vermehrt  wurde,  indem  jedes 
der  beiden  letztgenannten  Viertel  in  vier  Distrikte  eingeteilt  und 
in  jedem  Distrikt  ein  Missions-Superior  und  ein  weltlicher  Kom- 
missär ernannt  wurde  »mit  freier  uneingeschränkter  Hand,  alles 
das  vorzukehren,  was  die  Umstände  der  Sachen  erheischen«. 

Die  Befürchtungen,  daß  das  Feuer  wieder  auflodern  könnte, 
waren  insofern  nicht  unbegründet,  als  die  Massenaustreibung  der 
evangelischen  Salzburger  im  Jahre  1732  auf  die  Evangelischen  in 
den  angrenzenden  Kronländern  Oberösterreich,  Steiermark  und 
Kärnten  nicht  entmutigend,  sondern  erfrischend  einwirkte.  Es  lebte 
in  ihnen  neuerdings  wenn  auch  vergeblich  die  Hoffnung  auf,  daß 
ihnen  die  Emigration  gestattet  würde. 

Auffrischend  für  die  Bedrängten  waren  auch  die  mit  großen 
Gefahren  verbundenen  Besuche  von  Ausgewanderten,  die  in  Orten- 
burg  und  Regensburg  sich  aufhielten.  Zu  den  Unerschrockensten 
derselben  gehörten  der  Salzburger  Bauer  Hans  Lerchner  und  der 
»Niederländer«  (Niederösterreicher)  Gottfried  Flügel,  deren  Abreise 
von  Regensburg  von  den  Spionen  daselbst  mit  genauesten  Steck- 
briefen jedesmal  angezeigt  wurde. 

Sodann  wanderten  ab  und  zu  Bedrängte  mit  dem  Rosen- 
kranze ausgestattet  unter  dem  Vorwande  einer  Wallfahrt  nach 
Altötting  in  Bayern  über  die  Grenze  und  lenkten  dann  ihre  Schritte 
nach  Ortenburg,  um  dort  dem  Gottesdienste  beizuwohnen  und  das 
heilige  Abendmahl  zu  feiern.  Da  aber  auch  Ortenburg  von  Spähern 
umgeben  war,  lief  nicht  jede  derartige  Wallfahrt  glücklich  ab. 

Abhilfe  konnten  die  Bedrängten  weder  im  Inlande  noch  im 
Auslande  finden.  Im  Inlande  waren  sogar  Bittschriften  gefährlich. 
Der  Student  Fernschild  in  Gmunden  hatte  1772  eine  Bittschrift  an 
die  Kaiserin  um  Toleranz  entworfen.  Die  Bittschrift  wurde  kon- 
fisziert, als  »Meuterei«  bezeichnet  und  der  Student,  der  »sich  in 
seinem    Hochmut    und   Aberwitz   so   weit  erging,  daß  er  sich  er- 
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dreistete«,  eine  solche  Bittschrift  im  Namen  aller  evangelischen 
Oberösterreicher  zu  verfassen,  auf  unbestimmte  Zeit  zur  Festungs- 
haft nach  Graz  gebracht,  nachdem  die  Untersuchungshaft  721  Tage 
gedauert  hatte  (1772—1774). 

Mitte  Juni  1752  reisten  sechs,  je  zwei  aus  Oberösterreich, 
darunter  der  »Erzketzer«  Johann  Roithner,  Binder  in  Windern  am 
Traunfall,  aus  Steiermark  und  Kärnten  von  Regensburg  aus  an 
die  Höfe  nach  Ansbach,  Baireuth,  Koburg,  Gotha,  Hessen-Kassel, 
Hannover,  Braunschweig  und  Berlin  und  überreichten  Bittschriften 
um  Verwendung  für  die  evangelischen  Österreicher.  An  den  fünf 
ersten  Höfen  wurde  ihnen  der  Bescheid  gegeben,  man  werde  sich 
ihrer  nach  Tunlichkeit  annehmen.  In  Hannover  ließ  ihnen  der 
in  Herrenhausen  anwesende  König  von  England  mündlichen  Be- 
scheid erteilen,  daß  die  Kaiserin  ihnen  entweder  den  Abzug  oder 
freien  Gottesdienst  in  ihren  Häusern  werde  gestatten  müssen.  Als 
Reisegeld  erhielten  sie  vom  Könige  acht  Goldstücke  im  Werte  von 
achtzig  Talern.  In  Potsdam  sagte  ihnen  der  König  von  Preußen, 
daß  er  in  den  kaiserlichen  Landen  nichts  zu  befehlen  habe,  sich 
aber  dem,  was  der  König  von  England  zu  tun  gedenke,  anschließen 
werde.  Ein  Steiermärker  und  ein  Kärntner  reisten  dann  noch  nach 
Dresden.  Johann  Roithner  wurde  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat 
verhaftet,  in  Puchheim  am  27.  August  1752  verhört  und  bereits 
am  2.  September  nebst  anderen  —  acht  Wagen  voll  —  nach 
Siebenbürgen  forttransportiert. 

Die  an  das  Corpus  evangelicorum  gerichteten  Bittschriften 
hatten  nur  eine  Verschärfung  der  Drangsale  zur  Folge.  Es  wurden 
zwar  Untersuchungen  über  die  vorgebrachten  Beschwerden  anbe- 
fohlen und  gepflogen,  die  Klagen  aber  in  der  Regel  als  unbegründete 
mit  Entrüstung  zurückgewiesen.  Der  Ausweg  hiezu  war  nicht 
schwer  zu  finden.  In  einem  Punkte  jedoch  hatten  die  Beschwerden 
einen  Erfolg.  Mit  dem  Vermögen  der  Transmigranten  war  oft  un- 
verantwortlich vorgegangen  worden.  Jahrelang  wurde  es  ihnen 
vorenthalten.  So  war  der  Hofrichter  in  Traunkirchen  mit  mehr  als 
1700  fl.,  die  er  hätte  abliefern  sollen,  im  Rückstande  geblieben,  ein 
Pfleger  in  Wildenstein  mit  mehr  als  1200  fl.  Transmigranten-  und 
Waisengeldern,  die  er  als  Gegenschreiber  in  Ort  veruntreut  hatte. 
Trotzdem  er  einen  besseren  Posten  erhalten  hatte,  konnte  er  erst 
nach  Jahren  und  nach  wiederholten  Strafandrohungen  das  Geld 
wieder  erstatten. 

11* 
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Endlich  brach  unter  dem  edlen  Volkskaiser  Josef  II.  am 
13.  Oktober  1781  eine  bessere  Zeit  für  die  schwer  Bedrängten  an. 
Bald  darauf  konnten  sich  acht  Gemeinden  (Scharten,  Wallern, 
Wels,  Eferding,  Thening,  Neukematen,  Goisern,  Ruzenmoos)  mit 
ungefähr  9000  Seelen  bilden,  während  in  Niederösterreich  nur 
eine  Landgemeinde  (Mitterbach)  erstand. 

Ein  Teil  der  Zaudernden  in  Oberösterreich  »blieb  hängen«, 
d.  i.  vollzog  den  bald  erschwerten  Übertritt  zur  evangelischen 
Kirche  nicht. 

Heutzutage  ist  die  konservative  Natur  und  Zähigkeit  des 
Landlers  die  festeste  Stütze  der  römisch-katholischen  Kirche  in 
Oberösterreich  und  der  Landler,  wie  Bischof  Rudigier  einst  treffend 
bemerkte,  gut  marianisch. 


VI. 
Eine 

Bekenntnisschrift  der  Stadt  Steyr  vom  Jahre  1597. 

Nach  archivalischen  Quellen. 
Von  Pfarrer  Dr.  F.  Seile,  Steyr. 

Der  erste  oberösterreichische  Bauernkrieg  (1594 — 1597)  hatte 
ausgetobt.  Sein  Schauplatz  war  im  letzten  Jahre  hauptsächlich  die 
Umgebung  der  Stadt  Steyr  gewesen.  Weil  der  Burggraf  von  Steyr, 
Ludwig  von  Starhemberg,  zwei  Bauern,  die  ihn  mit  dem  Tode 
bedroht  hatten,  ohne  Urteil  und  Recht  hatte  hinrichten  lassen,  war 
das  Aufgebot  der  Bauern  aus  den  Tälern  der  Enns,  Steyer  und 
Krems  gen  Steyrstadt  gerückt,  um  blutige  Rache  für  diese  »etwas 
geschwinde  und  unordentliche  Exekution«  ihrer  Genossen,  die  das 
Volk  als  Märtyrer  der  gerechten  Sache  ansah,  zu  nehmen.^)  Mit 
den  aus  Niederösterreich  herbeigeeilten  Bauern  zählten  die  Belagerer 
mehrere  Tausend.  Die  Stadt  Steyr  mit  ihrem  Weichbilde  liegt  in 
einem  alten,  von  den  Flüssen  Enns  und  Steyer  ausgewaschenen 
Seebecken,  das  gegen  Norden  und  Nordwesten  die  aus  Konglomerat- 
gestein aufgeschichteten  Höhen  des  Tabor  und  des  Stadelmayer- 
waldes umgeben.  Dort  hatten  die  Bauern  ihr  Lager  aufgeschlagen 
und  beherrschten  die  ganze  Zufuhr  der  Stadt.  Um  größeres  Unheil 
zu  vermeiden,  hatte  der  Rat  der  Stadt  die  Darreichung  von  Speise 
und  Trank  an  die  Bauern  aus  den  Vororten  Ennsdorf  und  Steyr- 
dorf  gestattet.  Man  mußte  auf  eine  lange  Belagerung  gefaßt  sein. 
Da  aber  trieb  die  grimme  Kälte  des  oberösterreichischen  Winters 
die  Haufen  auseinander.  Der  Landoberst  Gottfried  von  Starhemberg 
verfolgte  sie,    nahm  -die  Rädelsführer  fest  und  ließ  sie  hinrichten. 

Für  die  Religionsbeschwerden  der  Bauern  hatten  die  Steyrer 
doch  ein   fühlend   Herz   gehabt.     Daß  nun  deren  Verlangen,  pro- 

^)  Prevenhueber,  Annales  Styrenses,  p.  31 5 ff. 
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testantische  Prediger  und  Seelsorger  zu  erhalten,  mit  dem  Siege 
der  kaiserlichen  Gewalt  gänzlich  unterdrückt  wurde,  blieb  nicht 
ohne  Folge  für  die  Stadt.  Schon  die  Weigerung  des  Rates,  den 
verlangten  Eid  zu  schwören,  daß  sie  alle  durch  den  Krieg  ver- 
ursachten Lasten  des  Aufgebotes  tragen  wollten,  hat  der  Kaiser 
mit  ungnädigem  Befremden  aufgenommen.  Nach  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes  aber  sollten  die  Städte  das  Recht  des  Stärkeren 
erfahren.  Kaiser  Rudolf,  getrieben  durch  die  seinen  Verfolgungswahn 
ausnützenden  kirchlichen  Beamten,  gab  am  8.  Mai  1597  das  so- 
genannte Interimale  heraus.  Er  gebot  den  Bauern,  alle  Pfarreien 
und  Kirchen  den  rechtmäßigen  Pfarrern  wieder  einzuräumen  und 
die  Prädikanten  zu  entfernen.  Ein  kaiserliches  Patent  vom  6.  Oktober 
1597  kündigt  auch  den  Städten  die  Gegenreformation  an.  Für  die 
um  ihres  emporblühenden  Protestantismus  weit  und  breit  geschätzte 
Stadt  Steyr  mußte  die  rücksichtslose  Rekatholisierung  begreiflicher- 
weise der  schmerzhafteste  Verlust  sein.  Mindestens  seit  73  Jahren, 
seit  dem  Auftreten  des  Predigermönches  Calixtus,  war  doch  in 
Steyr  evangelisch  gepredigt  worden.  Hatte  derselbe  zwar  noch 
wie  auch  der  im  Jahre  1548  in  den  Ehestand  getretene  Stadtpfarrer 
Wolfgang  Waldner  weichen  müssen,  so  ist  doch  die  im  Jahre  1567 
von  dem  evangelischen  Ministerium  dem  Rate  übergebene  Kirchen- 
ordnung und  die  deutsche  Schulordnung  desselben  Jahres  ein 
deutlicher  Beweis,  daß  in  der  Stadt  nicht  nur  evangelische  Gesin- 
nung und  Predigt  herrschten,  sondern  auch  ein  wohleingerichtetes 
evangelisches  Kirchen-  und  Schulwesen  bestand  Selbst  der  Abt 
von  Garsten,  dem  das  Patronat  über  die  Pfarre  zustand,  hatte  sich 
mit  dem  evangelischen  Kirchenwesen  abgefunden. 

Gegen  diese  evangelische  Ordnung  des  Gottesdienstes  und 
der  Predigt  hat  zum  erstenmale  der  Abt  Johannes  von  Garsten 
im  Jahre  1586  einen  Vorstoß  unternommen,  jedoch  vergeblich.^) 
Mit  schärferen  Waffen  ging  sodann  Martinus  Apolitius  von  Garsten 
vor.  Er  kündigte  im  Jahre  1591  dem  evangelischen  Pfarrer  Lämpl 
die  Stelle.  Die  Steyrer  aber  erklärten,  die  Bürgerschaft  habe  die 
Pfarrkirche  ohne  das  Kloster  aus  eigenen  Mitteln  erbaut  und  darinnen 
das  Exerzitium  Augsburgischer  Konfession  unter  drei  Kaisern  und 
Landesfürsten  ruhig  gebraucht,  sie  könne  und  wolle  sich  desselben 
de  facto  nicht  entsetzen  lassen.^) 

^i  und  ")  Prevenhueber,  p.  310. 
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So  standen  die  Sachen,  als  die  oben  erwähnten  i<aiserlichen 
Erlässe  erschienen.  Über  ihre  Durchführung  in  Steyr  haben  wir 
einen  ziemlich  eingehenden  Bericht  des  Steyrer  Chronisten  Valentin 
Prevenh  ueber.  Die  von  ihm  erzählten  Tatsachen  sind  kurz  die 
folgenden: 

Anfangs  1598  wird  in  Linz  vom  Landeshauptmann  und  dem 
Kommissär  Dr.  Paul  Garzweiler  einer  Gesandtschaft  der  Gemeinde 
Steyr  eröffnet,  daß  bei  Vermeidung  einer  Pön  von  4000  Dukaten 
1.  die  Kirchen  sogleich  zu  sperren,  2.  die  Prediger  aus  dem  Lande 
zu  schaffen  seien,  und  3.  der  Pfarrer  Wolfgang  Lämpl  auf  das 
Schloß  nach  Linz  zu  bringen  oder  sicher  zu  verwahren  sei. 

Alle  Einreden  der  Gesandten  werden  kurzer  Hand  abgewiesen 
und  dem  Abte  von  Garsten  wird  in  ihrer  Gegenwart  vorgehalten, 
daß  er  schon  längst  hätte  die  evangelischen  Pfarrer  entsetzen  sollen. 
Auf  den  Einwand  der  Steyrer,  die  Pfarrkirche  hätten  sie  selbst 
erbaut,  wird  geantwortet :  Es  hätte  viel  schöne  Häuser  zu  Steyr, 
die  auch  von  den  Bürgern  gebaut  seien  und  denselben  zugehörten, 
nichtsdestoweniger  aber  wäre  der  Kaiser  Herr  darüber. 

Nach  der  Heimkehr  läßt  der  Rat  eine  ausführliche  Bittschrift 
an  die  Kommission  in  Linz  abgehen.  Darin  wird  die  Untertanentreue 
der  Stadt  hervorgehoben,  ihre  Schuldlosigkeit  an  dem  Bauern- 
aufstände, ihr  bis  dato  unperturbierter  possess  der  Kirchen  und 
die  zugesicherte  Gewissensfreiheit.  Schließlich  wird  auf  die  mächtige 
Schädigung  der  Stadt  und  ihres  Eisenwesens  hingewiesen.  Durch 
die  Änderung  der  Religion  werde  der  gewisse  Untergang  des  ohne- 
hin durch  Wasserschäden,  Türkenhilfen  und  Landesumlagen  stark 
verschuldeten  Stadtwesens  zu  erwarten  sein. 

Unter  dem  13.  Februar  1598  erfolgt  darauf  die  Zurückweisung 
dieser  Bittschrift.  Es  sei  den  Befehlen  sofort  nachzukommen,  der 
Pönfall  bei  Vermeidung  der  Exekution  binnen  14  Tagen  zu  erlegen. 
»Was  aber  ihres  apostasierten  Pfarrers  Entschuldigung  anlange, 
so  hätte  es  derselben,  wie  auch  anderer  unziemlicher  Anführung 
gar  nicht  bedurft,  weil  er  noch  nicht  angeklagt  worden;  nachdem 
er  aber  darinnen  propriam  turpitudinem  selbst  allegiere,  seiner  delicte 
und  schweren  excess  (welche  waren,  daß  er  als  ein  gewesener 
Garstenerischer  Mönch  von  der  römischen  zu  der  evangelischen 
Religion  und  dann  gar  in  den  Ehestand  getreten)  bekenne  und 
andere  beständige  Religiösen  noch  dazu  strafmaßig  skaliere,  so 
sollten  sie  von  Steyr  sich  seiner  Person  bis  auf  weiteren  Bescheid 
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versichern.«^)  Prevenhueber  berichtet  nun,  daß  man  nach  Ver- 
lesung dieses  Bescheides  es  für  gut  befunden  habe,  dem  Landes- 
hauptmann die  Befugnis  der  Stadt  und  ihr  Recht  auf  die  Pfarr- 
kirche und  auf  das  seit  Kaiser  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II. 
ruhig  ersessene  Religionsexerzitium  nochmals  in  Schriften  zu 
deduzieren;  er  befindet  es  aber  nicht  vonnöten,  dieselben  hier  zu 
wiederholen. 

Der  Schreiber  dieses  hatte  das  Glück,  diese  von  Preven- 
hueber übergangene  Schrift  im  Steyrer  Ratsarchive  aufzufinden. 
In  einer  die  Reformationsakten  enthaltenden  Lade  dieses  reich- 
haltigen Archives  befindet  sich  ein  Aktenstück  mit  der  Aufschrift: 
»theologisches  bedenckhen  der  statt  Steyr,  wann 
bey  Inen  propter  religionem  ettwas  tentirt  werden 
wollte«.  Es  umfaßt  247  leseriich  geschriebene  Folioseiten  und 
bildet  eine  Schutz-  und  Verteidigungsschrift,  verbunden  mit  einer 
ausführlichen  Darlegung  des  Bekenntnisstandes  der  Stadt  im 
Anschlüsse  an  die  Augsburgische  Konfession,  ein  nicht  unwich- 
tiges Zeugnis  von  dem  damaligen  evangelischen  Wesen  der 
Stadt  und  eine  nennenswerte  praktische  Auslegung  der  Augustana. 
Der  Verfasser  ist  nicht  genannt.  Sie  charakterisiert  sich  als 
eine  beratende  Anweisung  an  den  Rat,  wie  er  sich  politisch 
und  theologisch  zu  verhalten  habe,  wenn  die  Kommission  den 
Bekenntnis-  und  Kultusstand  verändere.  Wahrscheinlich  hat  das 
evangelische  Ministerium,  dem  damals  angehörten:  Wolfgang Lämpl 
als  Pfarrer,  M.  Joachim  Müller,  M.  Balthasar  Richter  als  Prediger, 
Andreas  Renmann  und  Georg  Scheidthauff  als  Diakone,  die  Schrift 
verfaßt,  denn  die  im  Ratsprotokolle  von  1599  niedergelegten 
Äußerungen  der  Geistlichen  stimmen  vielfach  inhaltlich  und  an 
einzelnen  Stellen  wörtlich  mit  der  Schrift  überein.  Auch  der  von 
Prevenhueber  erwähnte  Entschuldigungsbrief  und  die  Bittschrift 
an  den  Landeshauptmann  fußen  offenbar  auf  den  Eingebungen  dieses 
Aktenstückes.  Verfaßt  mag  es  wohl  noch  vor  dem  Sturme,  aber 
bei  gefahrdrohender  Windstille  worden  sein,  nämlich  nach  dem  in 
demselben  erwähnten  kaiserlichen  Patente  vom  6.  Oktober  1597 
und  vor  der  Zitation  der  Gesandten  des  Rates  nach  Linz  am 
16.  Jänner  1598. 

Die  Schrift  atmet  bei  aller  Besorgnis  und  gründlichen  Vor- 
kehrung der  Verteidigung  einen  siegesfrohen  Geist.  Man  hofft  noch, 

>)  Prevenhueber,  p.  322. 
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mit  Gründen,  mit  billigen  Vorstellungen  und  Berufung  auf  das 
Recht  des  Gewissens  Eindruck  zu  machen.  Auch  Ausführungen 
und  Ratschläge  schlauer  Politik  kommen  vor  und  werden  aus- 
drücklich mit  dem  Hinweise  auf  die  biblische  Schlangenklugheit 
(Matth.  10,  16)  gerechtfertigt.  Die  Sprache  erhebt  sich  hie  und  da 
über  den  trockenen  Kanzleistil  zu  kerniger  Kraft.  —  Das  vor- 
nehmste Interesse  in  derselben  beansprucht  ohne  Zweifel  das 
im  achten  Punkte  niedergelegte  Bekenntnis,  das  einen  Abdruck 
verdient.  Von  der  Triebkraft  des  Glaubens  geleitet,  sucht  es  sich 
mit  den  römischen  Gegnern  auseinanderzusetzen.  Durch  die  vor- 
liegende praktische  Aufgabe  bestimmt,  vermeidet  es  Abstraktionen 
und  nimmt  eine  konkrete  praktische  Gestalt  an. 

Der  Wert  des  Bekenntnisses  scheint  uns  zunächst  darin  zu 
liegen,  daß  wir  in  ihm  eine  authentische  Quelle  für  den  damaligen 
Bekenntnisstand  der  evangelischen  Gemeinde  von  Steyr  und  den 
adäquaten  Ausdruck  des  auf  die  Einzelgemeinde  bezogenen  all- 
gemeinen Augsburgischen  Bekenntnisses  haben.  Es  erhellt  aus  ihr, 
wie  man  damals  auf  den  Kanzeln  zu  Steyr  die  Augustana  praktisch 
verstanden  und  gewertet  hat.  Sodann  verdient  es  Beachtung  als 
Selbstrechtfertigung,  um  die  volle  Christlichkeit  der  Steyrer  Gemeinde 
zu  erweisen  und  als  Widerlegung  der  Gegner,  die  da  sagen:  non 
licet  esse  vos.  In  diesen  Beziehungen  gebührt  Beachtung  der 
geflissentlichen  Bemühung,  das  Gemeinchristliche  zu  erweisen  und 
die  Unterschiede  vor  dem  Forum  des  ursprünglichen  Christentums 
zu  beleuchten.  Nicht  minder  bemüht  sich  das  Bekenntnis,  sein 
Recht  aus  dem  ius  canonicum  an  gegebener  Stelle  nachzuweisen, 
um  die  Gegner  »mit  ihrem  eigenen  Schwerte  zu  schlagen  und  gar 
zu  beschämen,  weil  sie  es  selbst  nicht  halten,  was  sie  in  ihrem 
Rechte  aufgeschrieben  und  publiziert  haben«. 

Außer  dem  theologischen  und  kirchenpolitischen  Werte  möchte 
endlich  der  Pietätswert  unseres  Bekenntnisses,  den  es  für  die 
Nachkommen  und  Erben  hat,  angesprochen  werden.  Wir  dürfen 
auch  ihm  gegenüber  mit  Hundeshagen  (Der  deutsche  Protestan- 
tismus, Frankfurt  a.  M.,  1847,  S.  282)  Ehrfurcht  hegen  in  der 
Gewißheit,  »daß  kein  Symbol,  welches  irgend  einmal  wirklich 
geholfen  hat,  ein  christliches  Volk  zu  schaffen  und  heranzubilden, 
jemals  seinen  wesentlichen  Grundlagen  nach  ganz  obsolet  werden 
kann,  und  zwar,  weil  bei  der  durch  alle  Zeiten  hindurch  sich  gleich- 
bleibenden Identität  der  vernünftig-sittlichen  Menschennatur   auch 
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die  als  ihr  entsprechend  befundenen  religiösen  Nahrungs-  und 
Heilungsstoffe  niemals  ihre  Wirkungskraft  für  dieselbe  verlieren 
können,  und  daß  man  da,  wo  dies  empfunden  wird,  wenn  es  auch 
nicht  wissenschaftlich  ausgesprochen  und  deduziert  werden  kann, 
keineswegs  befugt  ist,  darüber  wie  mit  dem  nassen  Schwamm 
über  die  Schiefertafel  hinauszufahren«. 

Im  ganzen  ist  das  Bekenntnis  milde  und  friedfertig  gehalten 
und  spricht  die  Absicht,  die  evangelischen  Besonderheiten  und  den 
Gegensatz  gegen  die  Verirrungen  der  römischen  Kirche  in  dieser 
Weise  behandeln  zu  wollen,  auch  offen  aus. 

21  Artikel  behandeln  nach  der  Augsburgischen  Konfession, 
doch  nicht  immer  mit  deren  Titeln  übereinstimmend,  den  christlichen 
Glauben;  daran  schließen  sich  wie  dort  6  über  die  strittigen  Lehren. 
Ein  längerer  Beschluß  und  eine  Cautela  folgen.  Mit  einem  beson- 
deren Notabene  mögen  hier  folgende  Punkte  angemerkt  werden: 
Art.  111:  Die  Polemik  gegen  die  verblümten  Reden  und  heimlichen 
Deutungen  derer,  die  die  Christologie  nicht  nach  dem  eigentlichen 
Wortlaute  der  heil.  Schrift  verstehen.  Art.  IV:  Die  scharfe  Wendung 
gegen  die  fides  historica.  Art.  V:  Die  Gleichstellung  der  drei  Gnaden- 
mittel: Wort  Gottes,  Taufe  und  Abendmahl.  Art.  VI:  Die  Antlnomer 
werden  zurückgewiesen.  Art.  Vll:  Die  gehören  zur  Kirche,  die  seine 
Stimme  hören.  —  Die  Betonung  der  consanguinitas  doctrinae  und 
die  rechte  successio  apostolica.  —  Auf  das  »stattliche  Außerlicht« 
kommt  es  für  das  Wesen  der  Kirche  nicht  an.  —  Treffend  ist  die 
Unterscheidung  der  Partikularkirchen  von  der  allgemeinen.  Art.  X: 
Wie  Christus  in  der  Taufe  ist,  so  ist  er  auch  im  Abendmahle. 
Art.  XII:  Die  Privatbeichte  wird  nachdrücklich  aufrecht  erhalten. 
Art.  Xlll:  Die  Privatabsolution  soll  nach  dem  neuen  Testamente 
bis  ans  Ende  der  Welt  gehalten  werden.  Sacramenta  in  stricta  et 
sacramenta  in  larga  significatione  werden  unterschieden  und  letztere, 
wie  z.  B.  die  letzte  Ölung,  weitherzig  geduldet.  Art.  XIV:  Die  Geist- 
lichen sollen  präsentiert  und  vor  der  Gemeinde  ordiniert  werden, 
doch  nicht  mit  levitischen  Zeremonien.  Art.  XVll:  Die  Kirchen- 
diener sollen  der  weltlichen  Obrigkeit  gegenüber  nicht  »semper 
frey«  sein  wollen.  Art.  XVI!1:  Maßvolle  Beschränkung  des  freien 
Willens  ohne  die  Übertreibungen  der  Konkordienformel.  Art.  XIX: 
Ein  interessantes  Beispiel  zur  Veranschaulichung  der  Gnadenwahl. 
Die  praedestinatio  absoluta  vel  particularis  vel  universalis  wird 
verworfen.      Art.    XX:    Gegensatz    gegen    die    consilia    evangelica. 
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Art  XXI:  Scharfe  Bekämpfung  der  Ausartungen  des  Heiligen- 
dienstes. —  Abgötterei  des  armen  Madensackes,  der  sich  als  ein 
Gott  aufbrüstet,  Niederfallen  begehrt  und  Ablaß  gewährt. 

1.  strittiger  Artikel:  Die  römischen  Klügeleien,  um  die  Kelch- 
entziehung zu  rechtfertigen.  2.  Die  Ehe,  nicht  die  Ehelosigkeit, 
zählen  die  Gegner  unter  die  Sakramente.  3.  Greuliche  Vermessen- 
heit, so  einer  seine  Frömmigkeit  einem  anderen  applizieren  will. 
—  Sacrificium  ist  kein  Schlachtopfer,  sondern  Lob-  und  Dank- 
opfer. 4.  Das  rechte  Fasten  aus  Glauben  ist  ein  Gott  gefällig  Werk. 
6.  Die  Klöster  und  Gelübde  werden  bedingungsweise  gerechtfertigt. 
Gelübde  sollen  nicht  leichtfertig  gebrochen  werden.  —  Kräftige 
Verteidigung  der  sacerdotes  uxorati.  7.  Grundsätze  und  Erforder- 
nisse der  rechten  Schriftauslegung. 

Beschluß:  Die  pia  orthodoxia  und  die  erbaulichen  Zeremonien 
bestehen.  —  Man  rühmt  sich  nicht  nur  der  Augsburgischen  Konfession, 
sondern  hält  sie  auch,  unbekümmert  um  die  entstandenen  Sekten, 
standhaftig.  —  Man  hat  das  Bekenntnis  absichtlich  mit  Sanftmut 
und  Furcht,  ohne  Schmähungen  und  Lästerworte  getan. 

Cautela:  Man  soll  sich  erst  bei  Angriffen  auf  den  Bekenntnis- 
stand dieser  Schrift  bedienen.  Durch  das  »greuliche  Schnarchen« 
der  Widersacher  brauche  man  sich  nicht  schrecken  zu  lassen. 
Preces,  lacrymae  et  constans  confessio  in  vere  ad  Deum  conversis 
sunt  arma  ecclesiae. 

Diese  Konfession  bildet,  wie  gesagt,  nur  einen  Teil  der  um- 
fangreichen Steyrer  Schutzschrift.  Sieben  andere  Teile  gehen  ihr 
voran.  Es  sei  gestattet,  um  sie  aus  dem  Zusammenhange  des 
Ganzen,  in  dem  sie  steht,  zu  beleuchten,  wenigstens  den  wesent- 
lichen Inhalt  dieser  vorangehenden  Punkte  anzuführen.  Die  Ein- 
leitung der  Schrift  verdient  ebenfalls  wörtlichen  Abdruck. 

Im  ersten  Punkte,  betreffend  die  kaiserliche  Resolution  und 
das  Patent,  wird  der  Rat  erteilt,  von  Anfang  an  mannhaftig  zu  prote- 
stieren, die  Angelegenheit  zunächst  vor  den  Kommissionen  gründlich 
zu  behandeln,  denn  ein  ungenauer  Bericht  derselben  würde  Anlaß 
sein,  daß  die  Stadt  »die  Pfeifen  einziehen  und  sich  überschnarchen 
lassen  müßte.  Sodann  solle  der  Rat  auf  langsamere  und  gründliche 
Verhandlung  dringen,  dieweil  es  sich  um  das  höchste  Kleinod 
handle«.  Schließlich  folgt  der  Entwurf  einer  Eingabe  an  den  Landes- 
hauptmann und  den  Dr.  Garzweiler.  In  längerem  geschichtlichen 
Rückblicke  werden  zahlreiche  Exempel  der  Steyrer  Treue  ange/:ogen. 
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Der  zweite  Punkt,  wenn  man  Rat  und  Gemeinde  zu  trennen 
gedenkt  und  dem  ersteren  einen  unchristlichen  Eid  aufdringen  will. 

Gottes  Wort  gebiete  (5.  Mose  18),  bevor  man  über  eine  Stadt 
die  Exekution  in  Religionssachen  verhänge,  fleißige  Erforschung. 
Auch  ius  canon.  sage:  sententia  non  praecipitanter  ferenda  est 
Auch  ein  christlicher  König  sagte,  wenn  er  den  Teufel  verdammen 
sollte,  so  wollte  er  ihn  zuvor  seiner  Irrtümer  und  Bosheiten  über- 
weisen lassen.  Man  habe  es  bisher  noch  nie  zur  gründlichen  Ver- 
antwortung kommen  lassen.  Dann  solle  man  die  Nichtigkeit  eines 
erzwungenen  Eides  bedenken.  Juramentum  vi  extorsum  est  de 
iure  nullum,  daher  schreibe  auch  ius  canon.  in  decretalibus  de 
cohibatione  clericorum  et  mulierum  vor:  Ein  Oberherr  solle  seine 
Geistlichen  nicht  schwören  lassen,  ihre  Kebsweiber  zu  entlassen, 
damit  sie  nicht  auch  noch  meineidig  würden.  Dem  Hinweise  auf 
den  Befehl  des  Kaisers  solle  man  entgegenhalten,  daß  der  ja  un- 
gleich berichtet  sei.  Drohe  man  aber  mit  dem  Pönfall,  so  seien 
geistliche  Sachen  nicht  glücklich  durch  weltliche  Mittel  auszu- 
führen. Der  Obrigkeit  habe  man  stets  ihre  Ehre  und  Steuer  gegeben, 
Lästerungen  aber  nicht  begangen.  Werde  man  aus  dem  Lande 
gejagt,  so  wolle  man  das  Kreuz,  wie  es  der  Herr  will,  auf  sich 
nehmen,  aber  deßwegen  seien  die  nicht  entschuldigt,  welche  es 
ihnen  auflegten. 

Der  dritte  Punkt,  wenn  die  Widerwärtigen  das  eine  oder 
das  andere  Kirchengebäude  ihnen  einzuräumen  begehrten. 

Die  jetzigen  Kirchengebäude  seien  alle  dem  Rat  und  der 
Stadt  zuständig,  sonderlich  die  große  von  derselben  auf  eigene 
Kosten  gebaute  Pfarrkirche.  Sage  man  dagegen,  der  Kaiser  habe 
das  oberste  Direktorium,  so  solle  man  sich  verteidigen  mit  der 
Darlegung  des  echten  christlichen  Gottesdienstes  in  diesen  Kirchen. 
Nichts  anderes  hätten  sie  darin  getrieben.  Im  Falle  der  Gewalt 
solle  man  sich  auf  das  Beispiel  des  Ambrosius  besinnen  und 
seiner  Worte  eingedenk  sein:  Volens  nunquam  deseram,  coactus 
repugnare  non  novi,  dolere  potero,  flere  potero,  gemere  potero: 
contra  arma  et  milites  lacrimae  quoque  meae  arma  mea  sunt, 
Talia  enim  sunt  munimenta  sacerdotis:  aliter  nee  debeo  nee 
possum  resistere. 

Der  vierte  Punkt,  wenn  man  den  einen  oder  anderen 
Kirchendiener  wegschaffen  wolle.  Hier  sei  Schlangenlist  gegen 
das    Otterngezücht  zu    gebrauchen.     Man    solle   des   Gleichnisses 
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des  Demosthenes  sich  erinnern,  als  Philipp  von  Mazedonien  die 
Abschaffung  der  Redner  verlangte:  die  Schäferhunde  abtun,  hieße 
die  Schafe  den  Wölfen  ausliefern.  Man  solle  die  Kirchendiener 
keineswegs  beurlauben  oder  aussperren,  es  sei  denn  zu  einem 
freien  Religionsgespräche  unter  den  nötigen  Cautelen,  wozu  es  die 
Gegner  aber  nicht  kommen  lassen  würden.  Man  solle  sodann  auf 
die  Qualifikation  der  Kirchendiener,  wie  sie  nach  der  heil.  Schrift 
und  dem  Kirchenrechte  verlangt  werde,  eingehen  und  nachweisen, 
daß  die  zu  Steyr  derselben  vollkommen  entsprächen.  Die  Beachtung 
der  Ordensregel  aber  sei  nicht  dem  Säkularklerus,  sondern  nur 
den  Religiösen  der  Klöster  aufgelegt.  Man  solle  sich  auf  die 
Klosterreformation  Maximilian  11.  vom  Jahre  1567  berufen,  die 
Joachim  Camerarius  ins  Werk  gesetzt  habe.  Der  habe  dem  Kaiser 
das  Zeugnis  gegeben:  Se  nihil  in  aula  vidisse  sapientius  ipso 
Imperatore  nee  unquam  audivisse  eloquentiorem  quam  Caesarem 
Maximilianum  felicissimae  recordationis.  Den  Ständen  zur  Re- 
formation aber  nicht  angenehm  habe  der  sich  in  die  Heimat  be- 
geben und  in  einem  Saale  von  der  gegebenen  Gelegenheit,  daß 
man's  vorher  bei  dem  Schöpfe  herhalte,  weil  sie  am  Hinterhaupte 
kein  Haar  haben,  zum  Valet  und  zur  Prophezeiung  diese  Verse 
hinterlassen: 

Cum  tibi  propicia  Deus  offert  munera  dextra: 

Et  tribuit  votis  dona  petita  tuis: 

Accipe,  si  sapis  et  grates  age  pectore  toto: 

Nee  tibi  res  nee  spes  inferat  uUa  moram. 

Socordes,  lentos,  dubitantes  neque  paratos, 

Clementis  pietas  non  amat  alma  Dei. 

Verum  attentum  animum  et  Studium  simul  acre  requirit: 

Corque  frui  optatis  quod  seiat  atque  velit. 

Respieitur  retro  aufugiens  oeeasio  frustra 

Neglecta,  et  praeter  non  reditura  volat. 

Nach  dieser  gedachten  Religionstraktation  habe  man  Pfarrer, 
Prediger  und  Kapläne  seither  in  Steyr  mit  Zustimmung  des  Prälaten 
von  Garsten  angestellt.  Der  etwa  in  Wittenberg  oder  Leipzig  ein- 
gerissenen Irrsale  im  Glauben  habe  man  sich  hier  nicht  teilhaftig 
gemacht.  Um  alles  dessen  willen  können  und  dürfen  die  Geistlichen 
ihre  Gemeinde  nicht  verlassen,  wie  kein  Schiffer  sein  Schiff  ver- 
lasse, wenn  sich  ein  Ungestüm  erhebet. 

Der  fünfte  Punkt,  wenn  man  etliche  von  hinnen  nach  Garsten, 
Linz  oder  wohl  gar  nach  Prag  fordern  würde. 
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Der  ganze  Rat  sei  nicht  schuldig,  zu  erscheinen,  sondern  solle 
einige  Abgesandte  schicken.  Diese  sollen  sich  aber  zu  nichts  ver- 
pflichten. Lege  man  ihnen  aber  Beschwernisse  auf,  so  sollten  sie 
gern  um  Christi  willen  etwas  auszustehen  bereit  und  keine  zarten 
Christen  sein.  Setze  man  ihnen  weiter  zu,  so  sollen  sie  ihren 
Glauben  schlicht  nach  den  Hauptstücken  des  Katechismus  bekennen, 
sich  sonst  aber  nicht  zu  weit  hinausgeben,  wenn  man  anfinge, 
mit  ihnen  zu  spintisieren  oder  zu  grübeln.  Solches  freudige,  mit 
christlicher  Bescheidenheit  getane  Bekenntnis  werde  Gott  schützen; 
einen  kleinen  Rauch  aber  lasse  man  sich  nicht  beißen  oder  ver- 
jagen, es  werde  bald  besser  werden. 

Der  sechste  Punkt  von  der  Trai  n  tenstif  tu  n  g^),  wenn 
man  deßhalben  angefochten  würde. 

Enthält  eine  eingehende  kirchenrechtliche  Anweisung,  wie 
man  den  Beweis  zu  liefern  habe,  daß  die  Gelder  dieser  Stiftung 
mit  Recht  zum  Unterhalte  der  Steyrer  Geistlichkeit  verwendet 
seien,  nicht  aber  dem  Prälaten  von  Garsten  zukämen. 

Der  siebente  Punkt,  wenn  man  entweder  auf  gemeine  oder 
private  Sachen,  als  Libereien,  Hausrat,  oder  anderes  entweder  dem  ge- 
meinen Nutz  oder  den  Priestern  sonderlich  Zugehörige  greifen  wollte. 

Man  solle  die  Libereien  nicht  flüchten,  denn  wenn  man  sie 
vielmehr  mit  Fleiß  den  Kommissaren  zeige,  so  habe  man  ein 
bequemes  Mittel,  durch  Schrift  und  Druck  das  christliche  Bekenntnis 
fortzusetzen.  Es  handle  sich  aber  auch  um  die  etwaige  Einziehung 
der  Barschaft  und  des  Hausrates  der  Priester  als  Klostergut.  Aus 
einer  umständlichen  kirchenrechtlichen  Auseinandersetzung  wird 
bewiesen,  daß  nicht  den  Religiösen  der  Klöster,  wohl  aber  den 
clericis  laicatus  das   Eigentumsrecht  auf  genannte  Güter  zustehe. 

Der  achte  Punkt,  ein  kurzer  summarischer  und  gründlicher 
Bericht  der  vornehmsten  Artikel  christlicher  Lehre,  wie  es  mit 
derselben  in  der  Kirche  und  Gemeinde  zu  Steyr  durch  göttliche 
Verleihung  gehalten  wird. 

Der  neunte  und  letzte  Punkt,  den  Vertrag  Herzog 
Albrechtens,  so  zwischen  dem  Abt  zu  Garsten  und  einem  ehr- 
samen Rat  und  Bürgerschaft  zu  Steyr  ergangen,  betreffend. 

Umfaßt  eine  längere  Nachweisung  der  laut  jenes  Vertrages 
den   Steyrern  zustehenden   Rechte  und   Vorteile   und  eine  Lobes- 

^)  Eine  jetzt  mit  den  kirchlichen  Stiftungen  der  Stadtpfarre  vereinte 
Wohlfahrtsstiftung. 
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erhebung  der  Verdienste  Albrecht  V.  und  schließt  dann  folgender- 
maßen zugleich  die  ganze  Schrift :  »Hätte  Albrecht  sein  Regiment 
länger  erstärket  alß  nur  auf  das  andere  jar,  würde  er  dem  Bapst 
vnd  seinen  Hauffen  besser  aufgegossen  haben.  Nun  dazumal  war 
die  Zeit  des  AntiChristentums,  strafete  vnd  verhengte  Gott  aus 
gerechtem  Zorn,  jezunde  ist  der  greuel  der  Verwüstung  entdecket, 
da  muß  er  herab,  darzue  wolle  Gott  solche  Albertos  erwecken, 
die  es  in  Christlicher  einfalt  getrost  wider  dises  Tyrannische  reich 
wagen  vnd  der  Babylonischen  Pauken  iren  verdienten  lohn  geben. 
Der  Allmächtige  Herr  Zebaoth  wird  zuvorderst  alda,  laut  seiner 
wahrhaftigen  Verheißung  im  thun  sein,  welchem  sey  ehre  vnd 
preiß  von  nun  an  biß  in  ewigkeit.   Amen.« 

Auf  Grund  der  in  dieser  Schrift  niedergelegten  theologischen 
und  rechtlichen  Gedanken  versuchten  denn  nun  die  Steyrer  ihr 
Heil.  Sie  schienen  Glück  zu  haben.  Vom  Februar  bis  Ende  November 
1558  verlautete  nichts  über  neue  Maßregelungen.  Ein  ungeheures 
Hochwasser  im  Juni  ließ  sie,  wie  Prevenhueber  scherzt,  denken, 
daß  die  großen  Güsse  alle  Verordnungen  des  Landeshauptmannes 
hinweggeschwemmt  hätten.  Der  aber  brüstete  sich,  er  werde  den 
trotzigen  Steyrern,  deren  Köpfe  längst  hätten  auf  dem  Pflaster 
springen  müssen,  außer  dem  Pönfall  noch  ein  ander  Ei  zum  Aus- 
brüten unterlegen.  So  geschah  es.  Die  um  die  Warnungen  Wohl- 
unterrichteter unbekümmerten  Steyrer  empfingen  Ende  November 
1598  die  schärfste  Wiederholung  des  Mandates  vom  13.  Februar, 
dazu  noch  die  Erhöhung  der  Pön  auf  das  Doppelte,  auf  8000  Dukaten, 
und  den  Erlaß  auf  Landesverweisung  des  »meineidigen«  Pfarrers 
Lämpl. 

Der  Berichterstatter  hat  in  die  sehr  sauberen  und  deutlichen, 
wohlgeordneten  und  gebundenen  Protokolle  des  Stadtrates  Einsicht 
nehmen  können.^)  Diese  beleben  die  kurze  Erzählung  der  Ereignisse 
bei  Prevenhueber  ungemein  und  lassen  uns  an  der  fieberhaften 
Erregung  der  Bürgerschaft  über  die  gewaltsame  Zerstörung  ihres 
Kirchen-  und  Schulwesens  teilnehmen.  Die  Mitteilung  des  Befehles 
des  Landeshauptmannes  rief  zunächst  einen  erregten  Auflauf  der 
Bürger  vor  dem  Rathause  hervor,  wobei  offen  zum  bewaffneten 
Widerstände  aufgefordert  ward,  wenn  man  ihnen  der  »Seelen 
Speise«  entziehen  wolle.  Der  besonnene  Rat  entsandte  den  ehe- 
maligen Bürgermeister  Hieronymus  Händl  und  den  Patrizier  Hans 

*)  Sie  beginnen  mit  dem  Jahre  1568. 
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Stauder  nach  Linz  zur  Beratung  mit  den  anderen  evangelischen 
Ständen.  Anfang  Jänner  1599  brachten  sie  den  traurigsten  Bescheid 
heim.  Eine  neue,  wohl  aussichtslose  Protestation  und  Petition  sei 
beschlossen  und  dem  Kaiser  zugesandt  worden.  Am  2.  Jänner 
fand  die  erste  Sitzung  des  Rates  über  diese  Religionssachen  statt; 
mit  Ausnahme  des  3.  und  13.  Jänner  folgten  ihr  bis  zum  14.  Jänner, 
wo  die  Prediger  abzogen,  täglich  Sitzungen.  Die  zu  der  Sitzung 
am  2.  Jänner  zugezogenen  Prediger  Joachim  Müller  und  Balthasar 
Richter  erklärten  sich  dermaßen:  Ein  rechtschaffener  Christ  müsse, 
soviel  die  Beständigkeit  angeht,  seinen  Überschlag  machen  und 
bereit  sein,  für  Christus  sein  Hab  und  Gut,  Leib  und  Leben  in 
die  Schanze  zu  schlagen.  Der  Verfall  des  publicum  religionis  werde 
die  größten  Drangsale  nach  sich  ziehen.  Wenn  man  in  den  Schriften 
nur  politisch,  nicht  auch  theologisch  rede,  so  halte  es  den  Stich 
nicht.  Werde  das  exercitium  religionis  einmal  abgeschafft,  so  müsse 
ein  Wunder  geschehen,  wenn  man  es  wieder  hieher  bekommen 
solle.  Der  Rat  allein  könne  die  Prediger  nicht  abschaffen,  sondern 
bedürfe  dazu  den  Konsens  der  Bürgerschaft.  Ein  Ausschuß  solle 
gewählt  werden  und  vor  den  Kommissaren  einen  Fußfall  tun. 
Alle  Viertelmeister  sollen  um  12  Uhr  aufs  Rathaus  kommen  und 
jeder  vier  aus  der  Gemeinde  mitbringen,  damit  die  tauglichen 
Personen  erwählt  würden. 

Das  geschah  denn  auch  an  demselben  Tage. 

Das  Protokoll  vom  4.  Jänner  bringt  die  Namen  der  21  Ge- 
sandten aus  der  Bürgerschaft  und  berichtet,  daß  sie  an  diesem 
Tage  gen  Linz  gereist  seien. 

Zur  Sitzung  am  5.  Jänner  wurden  abermals  die  Mitglieder 
des  Ministeriums  eingeladen.  Unter  Hinweis  auf  den  dringenden 
Rat  der  nicht  gen  Linz  gesandten  Händl  und  Stauder,  die  große 
Kirche  zu  sperren,  wurden  sie  um  ihre  Meinung  hierüber  befragt, 
auch  ob  man  sie  selbst  an  einen  anderen  Ort  bringen  lassen  und 
ob  man  nach  Sperrung  der  Pfarrkirche  noch  in  der  Spital-  und 
Klosterkirche  predigen  lassen  solle.  Sie  antworteten:  Da  die  Religion 
nicht  an  einen  äußerlichen  Tempel  gebunden  sei,  könne  man  ja 
die  Pfarrkirche  sperren,  aber  in  den  anderen  weiterpredigen  lassen. 
Der  Gemeinde  solle  man  mitteilen,  daß  dies  nur  zur  Beruhigung 
des  Kaisers  geschehe,  daß  man  aber  von  der  bisher  bekannten 
Religion  nicht  abweichen  wolle.  Um  ihre  Personen  seien  sie  nicht 
besorgt;  sie  trauten  Gottes   Schutz  und  hielten   sich  am   meisten 
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in  ihren  Häusern  und  neben  ihrer  feinen  christlichen  Nachbarschaft 
gesichert.  Man  solle  nur,  was  mangelhaft  an  Türen  und  Fenstern 
sei,  verbessern  lassen. 

Demzufolge  beschloß  der  Rat  und  ließ  auch  die  Nachbarschaft 
ermahnen,  ihr  fleißiges  Aufsehen  auf  die  Sicherheit  der  Prediger 
zu  haben. 

Nachdem  sich  der  Rat  am  6.  Jänner  des  weiteren  mit  den 
Berichten  aus  Linz  beschäftigt  hatte,  erfolgte  am  7.  Jänner  eine 
neue  Beratung  mit  dem  Ministerium.  Auch  die  vorgeladenen  Viertel- 
meister erstatteten  Bericht.  Dieses  Protokoll  interessiert  wegen  der 
mannigfachen  Variationen  der  Stimmung  auch,  weil  die  Prediger 
des  Kaisers  gelindes  Herz  rühmen. 

Unter  dem  8.  Jänner  wurde  beschlossen,  dieweil  Herr  D.  Paul 
Garzweiler  in  dieser  Religionstractation  fast  das  fac  totum,  so  sollte 
man  ihm  zu  etwas  limitirung  ain  50  Dukaten  vnd  seiner  haus- 
frauen  25  von  Gemainer  statt  wegen  verehren.  Am  3.  Jänner 
schnellte  die  Hoffnung  wieder  etwas  empor.  Es  war  von  Linz 
vermeldet,  daß  die  Kommissare  Stillstand  halten  sollten,  weil  der 
Kaiser  mit  den  Erzherzögen  Maximilian  und  Matthias  sich  über 
die  Reformation  ins  Benehmen  setzen  wolle.  Man  beschloß  dem- 
nach, nicht  zu  berichten:  man  habe  das  Predigen  bereits  an  allen 
Orten  eingestellt,  sondern:  das  Predigen  sei  in  dieser  großen  Kirchen, 
der  Zeit  doch  unbegeben,  eingestellt,  und  dieselbige  gesperrt. 

10.  Jänner.  Die  gen  Linz  geschickten  Schriften  wurden  von 
den  Gesandten  als  »viel  zu  stark  gestellt«  befunden  und  daher 
vom  Rate  korrigiert  und  zurückgegeben. 

IV  Jänner.  Auf  neuerliche,  »sehr  betrübliche«  Nachrichten 
aus  Linz  schlug  der  Rat  den  Predigern  vor,  sie  auf  etliche  in  der 
Nähe  gelegene  Schlösser  zu  ihrer  Sicherheit  bringen  zu  lassen. 
Diese  hingegen  ersuchen,  daß  sie  ein  jeder  in  der  Nähe  und  an 
einem  sicheren  Orte  sich  ein  Zimmerl  beschaffen  dürfen,  weil  es 
ihnen  auf  den  Schlössern  und  Hofhaltungen  um  mancherlei  Ursachen 
willen  nicht  bequem  sei.  Dem  wurde  auch  nachgekommen.  Die 
Amtshandlungen  ohne  das  Predigen  sollte  der  alte  Herr  Conrad 
im  Spital  verrichten.  Der  Pönfall  solle  mit  Hammermeisterschuld- 
briefen  entrichtet  werden. 

12.  Jänner.  Die  Viertelmeister  und  Ausschüsse  erschienen  in 
der  Sitzung  und  widersetzten  sich  anfänglich  der  Abschaffung  des 
Predigens  sehr  stark,  ergaben  sich  aber,  als  man  ihnen  die  große 

Jahrbuch  des  ProtesUntismus,  1904.  12 
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Gefahr  vorstellte;  nur  verlangten  sie  die  Behaltung  der  Prediger 
bis  auf  eine  Zeit  in  der  vorigen  Bestallung.  Auch  sollte  man  sie 
an  sichere  Orte  bringen  und  sonst  für  sie  interzedieren.  Das  wurde 
auch  beschlossen.  Die  mit  Herrn  Conrad  getroffene  Vereinbarung 
wurde  den  Viertelmeistern  kundgegeben;  Hochzeiten,  mit  Ausnahme 
der  unaufschieblichen,  sollten  nicht  stattfinden,  bei  Begräbnissen 
sollte  nur  der  Kantor  mit  den  Astanten^)  mitgehen.  Saitenspiel, 
Tanzen  und  Schlittenfahren,  Fressen  und  Saufen  soll  alles  durch 
ein  offenes  Edikt  eingestellt  und  verboten  sein. 

Die  Sitzung  vom  14.  Jänner  beschäftigt  sich  mit  dem  Pön- 
fall,  mit  der  weiteren  Politik,  um  das  exercitium  religionis  zu 
behalten,  und  mit  einer  Supplikation  des  Predigers  M.  Joachim 
Müller.  Über  die  ersten  Fragen  hatte  man  den  Rat  zweier  Juristen, 
des  Dr.  Schwarze  und  des  Matthias  Winkler,  eingeholt,  die  aber 
nicht  viel  Trostreiches  zu  raten  hatten,  dieweil  es  heiße:  sie  volo,  sie 
jubeo,  Sit  pro  ratione  voluntas.  Dennoch  beschied  man  den  M,  Müller, 
daß  seine  Bestallung  bis  auf  bessere  Zeit  aufrechterhalten  bleibe, 
nur  solle  er  sich  inzwischen  in  sein  Pathmos  begeben. 

Hiemit  schließen  die  Versuche,  das  öffentliche  exercitium 
religionis  zu  behaupten,  ab.  Sein  zeitweiliger  Untergang  war  be- 
siegelt. Das  Wölklein  war  nicht  vorübergezogen,  sondern  hatte  sich, 
verderbenschwanger,  entladen.  Zur  Exekution  des  Pönfalles  erschien 
der  Landrichter  Rechberger.  Bezüglich  der  Religion  spendeten  der 
Landeshauptmann  und  Dr.  Garzweiler  mageren  Trost.  Die  evange- 
lischen Geistlichen  verließen  in  bitterer  Kälte  unter  großer  Trauer 
der  ganzen  Bürgerschaft  die  Stadt.  Die  Angaben  Prevenhuebers^) 
darüber  können  aus  den  Ratsprotokollen  ^)  ergänzt  werden.  Der 
Pfarrer  Wolfgang  Lämpl  durfte  noch  seine  Abschiedspredigt  halten, 
worum  er  in  einem  im  Stadtarchive  enthaltenen  Briefe  gebeten  hatte. 
Müller  und  Renmann  bekamen  50  bzw.  30  Taler  Zehrgeld  und  gingen 
nach  St.  Peter,  in  die  Nähe,  damit  man  sie  allzeit  zur  Hand  hätte. 
Der  letztere  blieb  aber  nicht  dort,  sondern  begab  sich  mit  Lämpl  nach 
Wittenberg.    Richter  wurde  Superintendent  zu  Eisfeld  in  Franken. 

Die  Einsetzung  des  katholischen  Stadtpfarrers  Dr.  Rueff  von 
Wien,  die  dabei  stattgefundenen  Unruhen  und  gefängliche  Ein- 
ziehung  von    fünf   Bürgern   in    Linz,   bis  die   Pön   bezahlt  wurde, 

0  Chorknaben. 

2)  p.  325. 

3)  Vom  23.  Mai,  22.  September,  8.  Oktober,  22.  November. 
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berichtet  Prevenhueber  eingehend.  Dagegen  verschweigt  er,  daß 
die  evangelischen  Gottesdienste  trotzdem  im  verborgenen  statt- 
fanden. Die  Ratsprotokolle  vom  22.  September,  8.  Oktober  und 
22.  November  bringen  es  ans  Licht,  daß  der  Rat  in  der  Schul- 
kirche und  im  Spitale  nach  wie  vor  evangelischen  Gottesdienst 
abhalten  ließ,  in  ersterer  alle  Morgen  um  7  Uhr  das  »Türkengebet 
und  ain  Summer«^),  dagegen  im  Spitale  sonntäglich  Kinderlehre  und 
in  einer  Stube  Kommunion.  Die  Funktionen  hatten  obengenannter 
Conrad  und  als  derselbe  wegen  Altersschwachheit  nicht  mehr 
konnte,  M.  Joachim  Müller  und  M.  Andreas  Renmann.  Doch  war 
beiden  die  größte  Vorsicht  zur  Pflicht  gemacht.  Das  hat  bis  nach 
der  Aufhebung  der  berühmten  lateinischen  Schule  und  nach  dem 
Abzüge  des  Rektors  derselben,  M.  Georgius  Mauritius,  und  der 
anderen  Lehrer,  worüber  Prevenhueber  berichtet,  fortgedauert.  Es 
nahm  sein  Ende  erst,  als  Anfang  März  1600  der  Bürgermeister,  der 
Stadtrichter  und  ein  Ältester  nach  Linz  befohlen  wurden,  woselbst 
der  Landeshauptmann  sie  mit  Arrest  bedrohte,  wenn  sie  nicht  den 
M.  Renmann  abschaffen  würden.  Dazu  verpflichteten  sie  sich  denn 
auch.  Doch  erhielt  der  Prediger  noch  eine  Frist  bis  nach  Ostern. 2) 

Von  da  an  schweigen  die  Protokolle  über  den  evangelischen 
Gottesdienst  ganz  und  berichten  nur  wiederholt  über  scharfe  Erlässe 
gegen  das  unkatholische  Wesen,  insbesondere  gegen  das  Aus- 
laufen zum  Gottesdienste  auf  den  Schlössern  Losensteinleiten  und 
Stadelkirchen. 

In  dem  ehemals  Madlsederschen  Hause  am  Stadtplatze  be- 
findet sich  im  hinteren  Teile  ein  geräumiger  Saal  mit  schönen 
Kreuzgewölben,  jetzt  ein  Eisenwarenlager.  Derselbe  hat  geheime 
Fächer  In  den  Wänden  und  einen  ziemlich  versteckten  Ausgang 
nach  der  alten,  jetzt  abgebrochenen  Stadtmauer  an  der  Enns.  Dort 
hat,  wahrscheinlich  schon  damals  bei  der  ersten  Gegenreformation 
in  Steyr,  wie  sicher  bei  der  zweiten,  bis  zur  Wiedereinführung  des 
Evangeliums  im  Jahre  1608  seine  versteckte  Zuflucht  gefunden 
das  evangelische  Bekenntnis  von  Steyr. 


»)  SuTTimar,  summarische  Texterklärung. 

^)  Protokoll  ohne  Angabe  des  Tages  zwischen  dem  7.  und  10.  März  1600. 


vn. 
Der  Bauernkrieg  in  Oberösterreich. 

Von  Oberlandesgerichtsrat  i.  R.  Julius  Strnadt. 

Im  Jahre  1891  wurde  »Der  oberösterreichische  Bauernaufstand 
des  Jahres  1626«  von  Dr.  Felix  Stieve,  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  München,  in  zwei  Bänden  (Text  und  An- 
merkungen) ausgegeben.  Zum  erstenmale  wurden  die  Aktenmassen 
in  den  Münchener  Archiven  herangezogen,  die  bisher  benützten 
Flugschriften  und  Gerüchte  kritisch  geprüft  und  auf  ihren  geringen 
Wert  oder  völligen  Unwert  zurückgeführt,  Mythen  und  tendenziöse 
Entstellungen  zerstört.  War  man  nach  Kurz,  Czerny  und  Pröll 
gewohnt,  in  den  aufständischen  Bauern  Räuber,  Mörder  und  Hoch- 
verräter zu  erblicken,  so  zeigte  das  neue  Gemälde  ein  zur  Ver- 
zweiflung getriebenes  Volk  im  Ringen  um  die  Bewahrung  des 
von  seinen  Ureltern  überkommenen  Glaubens,  in  mutvoller  Ver- 
teidigung von  Weib  und  Kind  gegen  brutale  Gewalt.  Gewiß  mit 
vollem  Rechte  hat  vor  zwei  Jahren  ein  Kritiker  das  Jahr  1626 
die  Heldenzeit  des  oberösterreichischen  Volkes  genannt. 

So  überraschend  und  die  bisherige  Anschauung  umstürzend 
waren  die  Ergebnisse  des  Werkes,  daß  —  den  nun  dahingeschiedenen 
Professor  Dr.  Engelbert  Mühlbacher  in  Wien  ausgenommen  — 
auch  die  Fachwelt  die  ganze  Tragweite  der  Forschung  nicht  völlig 
erkannte,  wie  denn  auch  der  mühevollen  Arbeit  der  Kritiker  des 
Leipziger  »Literarischen  Zentralblattes«  sehr  kühl  gegenüberstand. 
Geistliche  Fachmänner  beanstandeten,  daß  Stieve,  wie  sie  meinten, 
Herberstorf  und  die  bayerische  Herrschaft  im  Lande  »reinwaschen« 
wollte  und  in  der  gewaltsamen  Zurückführung  des  Landes  zum 
katholischen  Bekenntnisse  die  Hauptursache  der  allgemeinen  Er- 
hebung fand.  Selbst  Czerny  machte  dem  ihm  bisher  befreundeten 
Stieve    den   Vorwurf,    derselbe    habe    ganz    in    protestantischem 
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Sinne  geschrieben,  und  eine  Jesuitenstimme  erhob  im  Linzer  »Volks- 
blatte«, in  welchem  ich  Stieves  Werk  im  vorhinein  empfohlen 
hatte,  Einsprache  gegen  diese  gefährliche  Lektüre. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Verbreitung  des  Lebens- 
werkes Stieves  Jahre  hindurch  auf  die  Fachwelt  beschränkt,  bis 
es  während  der  nationalen  Kämpfe  in  Österreich  der  noch  von 
Idealen  erfüllten  deutschen  Jungmannschaft  gelang,  mit  dem  Buche 
nicht  allein  die  gebildeten  Kreise  des  Mittelstandes,  sondern  auch 
Bauern,  zumal  Mitglieder  des  oberösterreichischen  Bauernvereines, 
bekannt  zu  machen.  Es  geschah  das  nach  den  Anfängen  für  un- 
glaublich Gehaltene:  die  Auflage  wurde  erschöpft  und  die  Nach- 
frage dauerte  trotz  des  höheren  Preises  fort. 

Frau  Agnes  Stieve,  die  hochgeistige  Witwe  des  Gelehrten, 
entschloß  sich  ohne  Rücksicht  auf  entstehende  Kosten  zur  Aus- 
gabe einer  zweiten  Auflage  des  Werkes,  die  nunmehr  in  dem 
Lande,  welchem  ihr  Gemahl  so  zugeneigt  gewesen  und  dessen 
Ehrenrettung  er  25  Jahre  seines  Lebens  geweiht  hatte,  unter  der 
Obhut  eines  Oberösterreichers  erscheinen  sollte;^)  der  Vorschlag, 
dem  Werke  das  getreue  Bildnis  des  Verfassers  beizugeben,  wie  er 
beim  Abschlüsse  seiner  Forschungen  leibte  und  lebte,  wurde  von 
ihr  in  hoher  Pietät  gebilligt. 

Der  Text  im  ersten  Bande  blieb  in  der  Hauptsache  unberührt, 
nur  die  von  Stieve  selbst  gegebenen  Nachträge  und  einzelne 
Berichtigungen  wurden  eingesetzt  und  die  Schlacht  bei  Gmunden 
nach  der  Erzählung  des  Med.  Dr.  Ferd.  Krackowitzer  (Geschichte 
der  Stadt  Gmunden)  geschildert;  im  zweiten  Bande  dagegen  er- 
hielten sowohl  die  Anmerkungen  als  auch  die  Beilagen  eine  ziem- 
liche Bereicherung,  indem  ich  den  ganzen  Stoff  aus  den  An- 
merkungen in  meiner  volkstümlichen  Darstellung  »Der  Bauern- 
krieg in  Oberösterreich« 2)  einrücken,  die  zwei  vertraulichen  Berichte 
Herberstorfs  an  Erzherzog  Leopold  aus  den  Jahren  1624  und  1625, 
weiters  den  über  den  Hergang  bei  der  Gegenreformation  außer- 
ordentlich belehrenden  Brief  des  Grafen  Franz  Christof  Kheven- 
hiller  an  den  Dechant  Krieg  von  Vöcklamarkt  und  einen  Auszug 
aus  dem  über  historiarum  Traunkirchensium,  welcher  das  Walten 
der  Jesuiten  beleuchtet,  abdrucken  ließ,  sowie  die  Anmerkungen 
die  Namen  jener  100  Bauern  (je  25  aus  den  vier  Vierteln),  welche 

')  Erscheint  in  Lieferungen. 
^  3.  Aufl.  Wels  1902. 
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im  September  1626  die  Abbitte  an  den  Kaiser  unterzeichneten, 
enthalten. 

Auf  diese  Weise  darf  Stieves  Arbeit  auch  fortan  als  ab- 
schließende bezeichnet  und  mit  Genugtuung  ausgesprochen  werden, 
daß  gerade  die  beigefügten  Nachträge  zeigen,  daß  Stieve  in  allen 
Dingen  richtig  gesehen  und,  wie  die  oben  erwähnten  geheimen  Berichte 
(auch  zitiert  von  Riezler  im  V.  Bande,  S.  295,  seiner  Geschichte 
von  Bayern)  dartun,  keineswegs  tendenziös  den  Statthalter  »reinzu- 
waschen« suchte,  vielmehr  Herberstorf  vom  Kurfürsten  und  vom 
Kaiser  (bezüglich  dieses  siehe  die  Stelle  aus  Pflügls  »Widerlegung 
der  Bauernbeschwerden«  in  meinem  »B.  K.«,  S.  151,  Anm.  78) 
angewiesen  worden  ist,  mit  Schärfe  zu  strafen  und  Exempel  zu 
statuieren. 

Akten  über  den  Bauernkrieg  sind  allerdings  noch  in  ver- 
schiedenen Archiven,  teilweise  in  unzugänglichen,  vorhanden,  neue 
Funde  können  weitere  Einzelnheiten  bringen,  werden  aber  das  von 
Stieve  mit  sicherer  Hand  entworfene  Bild  niemals  zu  verändern 
vermögen.  Einen  großen  Verlust  für  die  Geschichte  des  Volks- 
krieges sowie  der  Gegenreformation  bedeuten  die  Verkäufe  und 
Verschleppungen  der  reichen  Bestände  der  Archive  von  Köppach, 
Kamer  und  Ort  im  Traunsee,  von  welchen  nur  verhältnismäßig 
wenige  Trümmer  in  sichere  Hände  gelangt  sind. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  die 
Stelle,  an  welcher  Stefan  Fattinger  und  Christof  Zeller  im  See- 
bacher Moose  verscharrt  worden  sind,  wieder  entdeckt  worden  ist; 
es  ist  die  Parzelle  872  der  Katastralgemeinde  Pupping,  noch  jetzt 
gehörig  zur  fürstlich  Starhemberg'schen  Landtafeleinlage,  Herrschaft 
Burg  Eferding.  Eine  Mappenskizze  dieser  Örtlichkeit  als  auch  des 
alten  Fattingerhofes  wird  gleichfalls  der  Anmerkungenband  von 
Stieve  enthalten,  um  zu  verhindern,  daß  diese  jedem  wahrhaft 
sein  Vaterland  Liebenden  teueren  Stellen  jemals  dem  Gedächtnisse 
des  oberösterreichischen  Volkes  entschwinden. 


VIII. 

Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich. 

Ruckblick  und  Ausschau 

von 

Dr.  J.  Loserth, 

0.  ö.  Universitätsprofessor  in  Graz,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Wenn  man  die  ältere  Literatur  über  die  Geschichte  des  Pro- 
testantismus mit  kritischem  Blicke  übersieht,  man  wird  nicht  viel 
Erbauliches  finden.  Daß  so  wenige  grundlegende  Werke  über  diesen 
Gegenstand  vorhanden  sind,  lag  und  liegt  freilich  viel  weniger 
an  den  Personen,  als  an  den  Verhältnissen,  wie  sie  in  der  vor- 
märzlichen Zeit  und  ebenso  auch  noch  in  der  Zeit  des  Konkordates 
in  Österreich  bestanden  haben.  Ja,  wer  einen  genaueren  Einblick 
in  die  Sache  gewonnen  hat,  wird  leicht  finden,  daß  sie  zum  Teile 
heute  noch  vorhanden  sind.  So  mag  man  es  heute  noch  beklagen, 
daß  bisher  keine  systematische  Durchforschung  aller  Materialien 
zur  Geschichte  des  innerösterreichischen  Protestantismus  erfolgt 
ist;  denn  was  hierin  bis  zu  dieser  Stunde  geleistet  wurde,  trägt 
teils  die  deutlichsten  Spuren  des  Dilettantismus  an  sich,  ist  meisten- 
teils ganz  zufälligen  Motiven  entsprungen  und  zeigt  einen  starken 
Zug  in  das  rein  lokale  Element.  Vielleicht  trägt  an  diesem  Mangel 
auch  die  in  vielen  Kreisen  förmlich  epidemisch  gewordene  Scheu 
vor  größeren  oder  kleineren  Materialiensammlungen  bei,  die  viel- 
leicht jene  Leute  am  eifrigsten  bekunden,  denen  es  nicht  bekannt 
ist,  wie  langwierig,  oft  auch  wie  langweilig  jenes  Arbeiten  ist, 
welche  schweren  Probleme  es  in  einer  großen  Anzahl  Von  Fällen 
zu  lösen  hat,  welche  Entsagungen  die  Arbeiter  auf  sich  nehmen 
und  wie  wenig  diese  »Handlanger«  trotzdem  auf  Anerkennung  zu 
rechnen  haben.  Und  doch  haben  sie  der  Wissenschaft  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet  und  ihre  Leistungen  erfüllen  in  vielen  Fällen  auch 
dann  noch  ihren  Zweck,  wenn   selbst  kunstvolle  oder  geistreiche 
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Darstellungen  größerer  oder  kleinerer  Geschichtsperioden  längst 
antiquiert  oder  unmodern  geworden  sind.  Jedenfalls  wird  sich 
G.  Loesche  den  Dank  weiter  Kreise  verdienen,  wenn  einmal  sein 
groß  angelegtes  Regestenwerk  zur  Geschichte  des  österreichischen 
Protestantismus  das  Licht  der  Öffentlichkeit  erblickt  haben  wird. 
Dann  wird  man  erst  einen  allgemeinen  Überblick  in  die  Genesis 
und  allmähliche  Ausbreitung  der  protestantischen  Lehre  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  und  ihrer  Vertiefung  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  Jahrhunderts  gewinnen  können.  Schlechter  als  für  die 
Zeit  der  Gegenreformation  ist  es  mit  den  Quellensammlungen  für 
die  Geschichte  der  Reformation  bestellt.  Wer  sich  heutzutage  mit 
der  Geschichte  der  Reformation  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain 
befassen  will,  ist  noch  auf  die  ihrerzeit  zwar  sehr  verdienstlichen 
Zusammenstellungen  eines  Bernhard  Raupach  und  Georg  Ernst 
Waldau  angewiesen.  Wie  spärlich  in  diesen  Werken  die  Reformation 
von  Innerösterreich  bedacht  ist,  ist  ja  bekannt  genug,  und  doch 
konnte  man  es  schon  in  der  josephinischen  Zeit  wissen,  wie 
interessant  die  sogenannten  Protestantenakten  sind,  welche  in 
unseren  Reichs-,  Landes-,  Städte-  und  Privatarchiven  schlummern. 
Man  konnte  das  z.  B.  schon  aus  Josef  Karl  Kindermanns  Bei- 
trägen zur  Vaterlandskunde  für  Innerösterreichs  Einwohner  (Grätz 
1790)  entnehmen,  die  unter  dem  Titel  »Religionszwist  zwischen 
Herzog  Karl  und  den  Steiermärkischen  Landständen«  eines  der 
interessantesten  Gemälde  aus  der  Zeit  der  Anfänge  der  Gegen- 
reformation in  Steiermark  enthalten.  Freilich  hatte  die  Zeit,  die 
dem  edlen  Kaiser  Josef  folgte,  an  solchen  Arbeiten  kein  rechtes 
Gefallen ^)   und   so   wurden    selbst  diese   durch    Kindermann 

*)  Um  die  Auffassung  weiter  Kreise  jener  Zeit  zu  zeichnen,  genügt 
es,  hier  die  naiven  Worte  herzusetzen,  mit  denen  Kindermann  seine 
Publikation  einbegleitete:  »Diese  Aktenstücke  sind  in  mancherlei  Betracht 
lesenswürdig.  Man  ersieht  daraus  den  Geist  der  Schwärmerey,  der  dazumal 
die  Steyermärker  ergriffen  hat.  Man  entdeckt,  daß  auch  hier  die  Diener  eines 
sanften  Gottes  (ein  Pastor  und  ein  Hofprediger)  die  Triebfedern  einer  gefähr- 
lichen Zwietracht  zwischen  Herrn  und  Unterthanen  gewesen  sind.  Man  be- 
merkt die  (jränzen  der  Macht,  die  dazumal  zwischen  dem  Landesfürsten 
und  dem  Adel  gezogen  waren.  Die  Aktenstücke,  welche  hier  geliefert  werden, 
erscheinen  ganz  unverändert,  gekleidet  in  dem  Kostüm  des  XVI.  Jahrhunderts, 
damit  auch  die  Sitten-  und  Sprachforscher  ersehen  mögen,  wie  weit  die 
Steyermärker  vor  210  Jahren  in  der  Kunst,  sich  auszudrücken,  gekommen 
sind.  Am  Ende  werden  einige  seufzen,  mehrere  lächeln,  daß  sich  alles  nach 
so  kurzem  Zeiträume  so  gewaltig  ändern  konnte.« 
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publizierten  Akten  in  unseren  Tagen  durch  Luschin  erst  wieder 
neu  entdeckt  und  sodann  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt.^)  Zu- 
sammenfassende Darstellungen  der  Geschichte  der  Reformation 
und  Gegenreformation  in  Innerösterreich  hatte  man  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  nicht  aufzuweisen,  und  in  den  all- 
gemeinen Geschichten  der  einzelnen  Länder  wurde  der  Reformation 
keine  besondere  Beachtung  geschenkt  oder  sie  wurde  in  einer 
Weise  behandelt,  die  in  diesen  Sachen  einen  inneren  Zusammen- 
hang nicht  erkennen  läßt.  Wer  beispielshalber  in  dem  seinerzeit 
berühmten  Werke  Muchars,  dessen  Schlußband  noch  die  Anfänge 
des  Protestantismus  in  Steiermark  behandelt,  nach  diesen  Materien 
sucht,  muß  sie  mühevoll  genug  an  den  zerstreuten  Stellen  zusammen- 
suchen^ ;  wo  Muchar  aber  sonst  auf  den  Gegenstand  zurückkam, 
geschah  dies  in  Sammlungen,  die  nicht  allgemein  verbreitet  waren  ^), 
und  so,  daß  schon  der  Titel  das  Tendenziöse  der  ganzen  Zusammen- 
stellung erkennen  läßt. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  es 
in  dieser  Hinsicht  besser.  Für  die  steirische  Reformationsgeschichte 
und  namentlich  für  die  Geschichte  der  berühmten  ständischen 
Stiftsschule  in  Graz  hat  Dr.  Richard  Peinlich  eine  Anzahl  ver- 
dienstvoller Schriften  veröffentlicht,  die  auch  heute  noch  ihren 
großen  Wert  behaupten  —  auch  nach  den  Studien  und  größeren 
Werken^),  die  wir  dem  Fleiße  des  Grazer  Professors  Franz  v.  Krones 
verdanken.  Eine  besondere  Anerkennung  verdient  Peinlich  auch 
noch  deswegen,  weil  er,  wiewohl  Ordensgeistlicher,  die  Tätigkeit 
dieser  protestantischen  Schulmänner  mit  einer  geradezu  wohltuenden 
Objektivität  geschildert  hat.  Jedenfalls  haben  seine  Schriften  viel  zur 
besseren  Erkenntnis  der  protestantischen  Bewegung  im  Lande  bei- 
getragen. 5)  Nicht  dasselbe  günstige  Urteil  läßt  sich  über  Robitsch' 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark^)  aussprechen,  dessen 

')  Bilder  aus  der  Reformationsgeschichte  in  Steiermark.  Zeitschrift  für 
deutsche  Kulturgeschichte,  N.  F.  11,  S.  23. 

^)  Das  Verzeichnis  zu  Bd.  IX,  65. 

^  Muchar,  Zur  Geschichte  der  steiermärkischen  Religionsunruhen. 
Hormayrs  Arch.  1819. 

*)  Hieher  gehört  namentlich  seine  Geschichte  der  Grazer  Universität. 
Graz  1886. 

*)  Nekrolog  im  XXXI.  Bande  der  Mitteilungen  des  Vereines  für  steier- 
märkische  Landeskunde. 

*)  Graz  1859,  2.  Aufl.,  1865. 

12* 
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Tendenz  eine  scharf  ausgesprochen  ultramontane  ist.  Für  die  älteren 
Partien  ist  es  aber  auch  heute  noch  von  großem  Werte,  da  es 
weitläufige  Auszüge  aus  Materialien  enthält,  die  dem  Seckauer 
Ordinariatsarchive  entnommen  sind,  zweifellos  einer  reichhaltigen 
Quelle  für  die  Reformationsgeschichte  der  Steiermark,  die  mir  leider 
zu  meinen  Studien  nicht  geöffnet  werden  konnte.  In  dem  Buche 
von  Robitsch  findet  sich  z.  B.  das  große  interessante  Visitations- 
protokoll von  1528,  das  zum  erstenmale  verläßliche  Kunde  über  die 
Ausbreitung  und  Vertiefung  der  kirchlichen  Bewegung  im  Lande  gibt. 
Eine  ausgesprochene  Tendenz  kündigt  sich  auch  in  der  sonst  ver- 
dienstlichen, wenngleich  anspruchslosen  Darstellung  W.  v.  Geblers, 
Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark  von  der  ältesten  Zeit  bis 
auf  unsere  Tage^),  an;  hier  wird  die  kirchliche  Bewegung  des 
XVI.  Jahrhunderts  als  eine  Revolution  behandelt,  »die  sich  auf 
die  friedlichen  Klöster  und  die  frommen  Stätten  stiller  Andacht 
entlud«  (S.  290).  Man  darf  sich  über  solche  Ansichten  nicht 
wundern.  Die  meisten  Schriften  jener  Tage  über  steirische  Geschichte 
im  Reformationszeitalter  sind  von  den  Ansichten  und  Tendenzen 
durchtränkt,  welche  die  historiographische  Tätigkeit  Friedrich 
Hurters  kennzeichnet,  eine  Tätigkeit,  auf  die  man  freilich  seine 
eigenen  treffenden  Worte  (Ferdinand  IL,  S.  XVII)  von  Geschichts- 
macherei  im  Gegensatze  zur  Geschichtsschreibung  beziehen  wird. 
Wie  sich  der  Haß  gegen  alles,  was  protestantisch  ist,  durch  alle 
Schriften  dieses  merkwürdigen  Konvertiten  zieht,  so  haben  sie 
auch  die  Arbeiten  späterer  Historiker  stark  beeinflußt.  Wir  können 
solche  Schriften  an  dieser  Stelle  übergehen.  Wichtiger  dagegen 
sind  manche  Arbeiten,  die  in  den  steiermärkischen  Zeitschriften 
erschienen  sind  und  wobei  man  gern  Namen,  wie  Hofrichter, 
llwof,  Krones,  Horawitz,  Kümmel,  Pichler,  Zwiedineck, 
Czerwenka,  Otto  und  Doleschall,  nennen  mag.  Da  eine  sorg- 
same Zusammenstellung  der  meisten  dieser  da  und  dort  zerstreuten 
Materialien  aus  sachkundiger  Hand  bis  zum  Jahre  1892  vorliegt 2), 

*)  Graz  1862.  Die  Bücher  über  steirische  Geschichte,  soweit  sie,  wie 
die  von  Reiche  1,  Jaucker  usw.,  dem  Schulunterrichte  dienen,  werden  in 
dieser  Übersicht  übergangen.  Wer  hier  Vollständigkeit  sucht,  findet  das 
Wünschenswerte  in  Schlossar,   Die  Literatur  der  Steiermark,   Graz  1886. 

-)  Luschin,  Übersicht  der  in  den  periodischen  Schriften  des  historischen 
Vereines  für  Steiermark  bis  einschließlich  1892  veröffentlichten  Aufsätze  usw. 
Graz  1894.  Dazugezogen  müssen  nun  auch  die  einzelnen  Bände  des  Jahr- 
buches für  Geschichte  des  Protestantismus  noch  werden. 
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SO  mag  hier  nur  an  einige  Arbeiten  aus  späterer  Zeit  erinnert 
werden.  Vieles  danken  wir  dem  großen  Eifer  J.  v.  Zahns,  der 
in  seinen  Steiermärkischen  Geschichtsblättern  dieser  Seite  der 
Geschichte  der  Steiermark  eine  eigene  Abteilung  (Reformation  und 
Gegenreformation)  gewidmet  hat  und  vornehmlich  aus  der  Kor- 
respondenz der  Landesfürsten  mit  Rom  interessante  Materialien 
mitteilt.^)  Das  Eingehen  dieser  Zeitschrift  war  zu  beklagen,  denn 
sie  hat  nach  dem  Motto  »Wer  vieles  bringt«,  jedem  etwas 
gebracht  und  unsere  Abteilujig  ist  dabei  nicht  zu  kurz  gekommen. 
Die  Mitteilungen  des  historischen  Vereines  ftir  Steiermark,  eine 
Zeitschrift,  die  nun  leider  auch  den  Weg  alles  Irdischen  gegangen, 
brachte  zunächst  die  Aufsätze  von  A.  Starzer,  Die  Residenz  der 
Nuntien  in  Graz^),  und  von  Michael  Mayr,  Einiges  aus  den  Be- 
richten der  Grazer  Nuntiatur^),  die  beide  wichtige  Einzelnheiten 
aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  am  Grazer  Hofe  bringen.  Über 
die  alte  Landschaftsschule  in  Graz,  die  Vorläuferin  der  berühmten 
protestantischen  Stiftsschule,  verbreitet  sich  ein  lehrreicher  Aufsatz 
Dr.  Ferdinand  Khulls.'*)  Die  Durchführung  der  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  in  Graz  schilderte  Franz  Lang  auf  Grundlage  eines 
Grazer  Wochenberichtes  über  Grazer  Neuigkeiten,  die  ein  ungenannter, 
aber  gut  unterrichteter  Verfasser  in  den  Jahren  1773  und  1774 
an  einen  vornehmen  Herrn  auf  dem  Lande  eingesendet  hat^);  der 
Vermählung  Erzherzog  Karls  mit  Maria  von  Bayern,  mit  der,  wie 
man  weiß,  die  Zeit  des  bayerischen  Einflusses  in  Österreich  an- 
hebt, widmete  H.  v.  Zwiedineck  eine  Betrachtung,  bei  der  er 
die  gleichzeitige  Relation  Friedrichs  von  Limburg  und  Melchiors 
von  Schallhausen  hierüber  zum  Abdrucke  bringt.^) 

In  dieser  Zeit  setzt  meine  Tätigkeit  für  die  Geschichte  der 
Reformation  und  Gegenreformation  in  Steiermark  ein.  Ich  hatte 
nämlich  als  Nachfolger  des  1892  mit  Tod  abgegangenen  Professors 
Arnold  Busson  im  Lehramte  der  allgemeinen  Geschichte  an  der 
Grazer  Universität  und  zugleich  als  Mitglied  der  historischen 
Landeskommission    die   Bearbeitung    der   Verfassungs-    und   Ver- 

0  Steierm.  G.-Bl.  I,  69;  II,  72, 137;  III,  65;  IV,  23,  219;  VI,  234,  235  u.  a. 

2)  Mitt  XLI,  117. 

5)  Ebenda  126. 

*)  Ebenda,  V,  21. 

')  Ebenda,  XLVl,  130. 

^)  Ebenda,  XLVll,  198. 
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waltungsgeschichte  Steiermarks  unter  Erzherzog  Karl  II.  (1564  bis 
1590)  übernommen,  sah  aber  schon  nach  wenigen  Wochen,  daß 
zunächst  einmal  die  kirchlichen  Seiten  seiner  Geschichte  erledigt 
werden  müssen,  ehe  man  daran  denken  könne,  an  die  Bearbeitung 
einer  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  jener  Zeit  zu 
schreiten.  Bei  allen  Verwaltungsmaßregeln,  die  Karl  II.  traf, 
mochten  sie  nun  finanzielle,  militärische  oder  sonstige  Angelegen- 
heiten betreffen,  immer  spielt  das  kirchliche  Moment  mit  herein, 
und  das  Studium  dieser  kirchenpolitischen  Verhältnisse  gab  eine 
solche  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und  Resultate,  die  von  denen 
der  Forscher  früherer  Zeiten  weit  abstanden,  daß  der  Wunsch  nahe 
lag,  zunächst  einmal  diese  kirchengeschichtlichen  Fragen  einer 
Erledigung  zuzuführen.  Ich  begann  meine  Arbeiten  im  steiermärki- 
schen  Landesarchive.  Man  hat  sich,  verleitet  durch  einige  Rezen- 
sionen, die  über  mein  Buch  »Geschichte  der  Reformation  und 
Gegenreformation  in  Innerösterreich«  erschienen  sind  und  die,  wie 
es  bei  Rezensionen  so  oft  der  Fall  ist,  Wahres  mit  Falschem 
mischen,  gewöhnt,  dieses  Archiv  als  das  einer  protestantischen 
Körperschaft  anzusehen.  Inwieweit  dies  der  Fall  ist,  wird  sich 
weiter  unten  ergeben.  Ich  will  vorläufig  nur  betonen,  daß  ich  die 
mühevolle  Arbeit,  die  ich  auf  mich  nahm,  in  so  kurzer  Zeit  kaum 
bewältigt  hätte,  würde  nicht  der  tüchtige  Verwalter  dieses  Archives 
dadurch,  daß  er  aus  bisher  zerstreuten  archivalischen  Einzeln- 
stücken eine  Gesamtgruppe  »Protestantenakten«  schuf,  mich  in 
meiner  Arbeit  wesentlich  unterstützt  haben.  Alle  die  hunderte  und 
tausende  Einzelnheiten,  wie  sie  die  Geschichte  einer  so  imposanten 
Zahl  protestantischer  Kirchen-  und  Schulmänner  enthält,  die  in 
Steiermark  gewirkt  haben,  sind  nunmehr  leicht  zu  übersehen  und 
manches  Neue  konnte  aufgedeckt  werden,  wie  z.  B.  neue  Materialien 
zu  Kepler,  Frischlin  u.  a.,  deren  hier  nicht  mehr  besonders  gedacht 
werden  kann.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  hatten  indes  meine  Studien 
im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien.  Indem  es  mir  glückte, 
die  so  wichtigen  Aktenstücke  über  die  Münchener  Konferenzen  vom 
13.  und  14.  Oktober  1579  aufzufinden,  in  welchen  die  Grundzüge 
für  die  Durchführung  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  vom 
größten  bis  ins  kleinste  dargelegt  waren,  hatte  man  nicht  nur 
den  bisher  lange  vergeblich  gesuchten  Zeitpunkt  des  Beginnes  der 
Gegenreformation  gefunden,  sondern  sah  auch  die  Methode  für 
ihre  Durchführung  in  einer  so  scharfen,  ganz  eigenartigen  Beleuch- 
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tung,  daß  nun  hunderte  früher  dunkle  oder  verdunkelte  Beziehungen 
mit  einem  Schlage  erhellt  waren.  An  diese  Studien  in  Wiener 
Archiven  schlössen  sich  ähnliche  in  den  Archiven  von  Klagenfurt, 
in  Salzburg  und  vornehmlich  in  Innsbruck  an,  wo  das  Statthalterei- 
archiv eine  reiche  Fülle  von  Materialien  für  die  kirchliche  Bewegung 
Innerösterreichs  im  XVI.  Jahrhunderte  enthält.  Naturgemäß  konnten 
die  Früchte  dieser  Studien  nur  allmählich  reifen.  Zunächst  wurden 
einige  kleinere  Aufsätze  veröffentlicht,  die,  wie  z.  B.  »Die  Wiedier- 
täufer  in  Steiermark«,  entweder  an  meine  älteren  Studien  zur 
Geschichte  der  Wiedertäufer  anknüpften,  oder  anläßlich  der  Studien 
zur  Geschiebe  einzelner  Lehrer  und  Geistlichen  die  Schulgeschichte 
behandelten''),  oder  es  waren  Arbeiten,  welche  die  Geschichte  Erz- 
herzog Karls  betrafen.  2)  Doch  bevor  ich  auf  meine  Arbeiten  näher 
eingehe,  halte  ich  es  für  gut,  einige  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
auszuschicken. 

Zu  den  oft  gehörten  Vorwürfen,  die  neueren  Darstellern  der 
Reformationsgeschichte  gemacht  werden,  darf  man  den  rechnen, 
daß  sie  in  einseitiger  Vorliebe  für  die  ungedruckten  Materialien 
in  den  meisten  Fällen  sich  zu  wenig  um  das  gedruckte  Quellen- 
material   und    die    ältere   gedruckte   Literatur    bekümmern.     Was 

*)  Aus  der  protestantischen  Zeit  der  Steiermark.  Stammbuchblätter  aus 
den  Jahren  1582—1601.  »Jahrbuch  für  Geschichte  des  Protestantismus«,  1895, 
Heft  II,  S.  54. 

-)  Die  Reise  Erzherzog  Karls  II.  nach  Spanien  (1568-1569).  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Don  Carlos.  »Mitt.  d.  bist.  Vereines  f.  Steiermark«,  XLIV, 
130 ff.  Von  den  sonstigen  kleineren  Arbeiten  seien  hier  angeführt:  Zur  Ge- 
schichte des  Kryptoprotestantismus  in  Innerösterreich  im  XVII.  und  XVIll.  Jahr- 
hunderte. Beilage  zur  »Allgemeinen  Zeitung«,  1895,  Nr.  272.  Die  Anfänge  der 
Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Ebenda,  1897,  Nr.  28,  29  und  31.  Zur 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  »Histor.  Zeitschrift«, 
LXXVIII,  255.  Wiederabgedruckt  unter  dem  Titel  »Kepleriana«  im  »Grazer 
Tagblatt«  23.  Februar  1 897.  Den  zusammenfassenden  Artikel:  Innerösterreich 
in  Herzogs  Realencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche. 
3.  Aufl.  Von  Hauck.  Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  öster- 
reichischen Alpenländern.  »Münchener  Neueste  Nachrichten«  vom  28.  und 
30.  Mai  1899.  Lieder  aus  der  Zeit  des  Kryptoprotestantismus.  »Grazer  Tag- 
blatt«, 9.  Februar  1897.  Siehe  übrigens  auch  den  Artikel  von  Friedrich  Schulz, 
Zur  Geschichte  Innerösterreichs.  »Neue  Freie  Presse«,  22.  und  25.  April  1899. 
Was  endlich  die  Angriffe  der  Ultramontanen  auf  meine  Arbeiten  betrifft,  ist 
auf  den  Leitartikel  im  »Grazer  Tagblatt«  vom  5.  April  1903  zu  verweisen. 
Auch  auf  Chrousts  Ausführungen  in  der  Beilage  zur  »Allgemeinen  Zeitung« 
vom  24-  November  1900  mag  in  diesem  Zusammenhange  hingewiesen  werden. 
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Gindely,  den  dieser  Vorwurf  vornehmlich  außer  mir  noch  trifft, 
anbelangt,  muß  ich  die  Sache  übergehen;  ich  selbst  weiß  mich 
von  irgend  welcher  Mißachtung  gedruckter  Arbeiten,  ob  diese  nun 
Quellenmaterial  oder  bereits  verarbeiteten  Quellenstoff  betreffen, 
vollkommen  frei.  Es  gereicht  mir  vielmehr  stets  zur  Freude,  wenn 
mir  von  den  oft  genug  unerquicklichen  Vorarbeiten  ein  Stück 
abgenommen  wird.  Wer  aber  in  meine  Arbeiten  zur  inneröster- 
reichischen Reformationsgeschichte  auch  nur  einen  oberflächlichen 
Blick  getan,  wird  finden,  daß  solche  Anwürfe  um  so  weniger 
gerechtfertigt  sind,  als  ich  oft  genug  die  Resultate  älterer  und 
neuerer  Forschungen  zu  bekämpfen  oder  wenigstens  zu  ergänzen 
hatte.  Man  darf  wohl  sagen,  daß  die  ersten  wirklich  queilen- 
kritischen  Studien  für  diese  Partien  der  Reformationsgeschichte 
Innerösterreichs  aus  meiner  Feder  geflossen  sind.  Dahin  gehören, 
um  nur  das  Wichtigere  auszuheben,  meine  Ausgabe  der  steierischen 
Religionspazifikation^),  meine  damit  in  Zusammenhang  stehende 
Studie  über  den  Vizekanzler  Wolfgang  Schranz^)  und  meine  Arbeit 
über  Rosolenz^).  Wenn  irgendwo,  so  galt  und  gilt  es  in  der  inner- 
österreichischen Reformationsgeschichte,  jenes  Gestrüpp  von  Er- 
dichtungen, unrichtigen  Behauptungen  und  offenkundigen  Lügen 
und  Fälschungen  auszureuten,  von  dem  sie  mehr  als  irgend  eine 
andere  bedeckt  und  umwuchert  ist.  Diese  Erdichtungen  und  Lügen, 
die  noch  heute  selbst  in  neueren  Geschichtswerken  vorgetragen 
werden,  stammen  noch  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte,  wurden  von 
den  Feinden  der  Protestanten  erdacht  und  mit  Behagen  weiter- 
erzählt und  von  den  Historikern  seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  meist 
ohne  genauere  Prüfung  übernommen.  Ich  darf  hier  an  die  Worte 
erinnern,  mit  denen  ich  meine  Arbeit  über  Rosolenz  eingeleitet 
habe:  »Gegen  alles,  was  Prädikant  heißt,  wurde  schon  damals  in 
einer  oft  geradezu  unflätigen  Weise  gewütet;  nicht  bloß,  daß  ihnen 

0  J.  Loserth,  Die  steierische  Religionspazifikation  1572— 1578.  Nach 
den  Originalen  des  steiermärkischen  Landesarchives  herausgegeben  und  mit 
einer  Einleitung  versehen  in  den  Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
Kommission  für  Steiermark,  I,  Graz,  1896. 

2)  Eine  Fälschung  des  Vizekanzlers  Wolfgang  Schranz.  Kritische  Unter- 
suchung über  die  Entstehung  der  Brucker  Pazifikation  von  1578  im  18.  Bande 
der  Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung, 
XVm,  341  ff. 

3)  Zur  Kritik  des  Rosolenz.  Ein  Beitrag  zur  Historiographie  der  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich.  Ebenda,  XXI,  485. 
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das  ganze  politische  und  soziale  Elend  der  Zeit  aufs  Kerbholz 
geschrieben  wurde,  gibt  es  fast  kein  Laster,  das  ihnen  nicht  an- 
gedichtet würde:  Neid  und  Habsucht  und  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen jeder  Art,  von  der  ganz  unglaublichen  Zanksucht 
zu  schweigen,  die  selbst  noch  neueren  Darstellungen  zufolge  den 
eigentlichen  Anlaß  zur  Gegenreformation  gegeben  hat.«  Und  so 
wurde  und  wird  noch  heute  der  protestantische  Herren-  und 
Ritterstand  unpatriotischer  Tendenzen  geziehen;  er  sei  es  gewesen, 
der  in  die  Rechte  der  Krone  gegriffen,  der,  wie  die  köstliche,  schon 
im  XVI.  Jahrhunderte  in  jesuitischen  Kreisen  aufgekommene  Phrase 
lautete,  aus  dem  Landesherrn  einen  papierenen  Landesfürsten 
machen  wollte,  dessen  Gewinn-  und  Habsucht^)  das  rasche  Er- 
starken des  Protestantismus  zur  Folge  hatte  usw.,  und  dem  in 
diesen  unpatriotischen  Tendenzen  die  Bürger-  und  Bauernschaft 
nachfolgte.  Da  sei  es  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung  des  Landes- 
fürsten gewesen,  dagegen  einzuschreiten.  Wenn  sich  solche  unbe- 
gründete Anschuldigungen  in  nahezu  allen  Büchern  seit  dem  Aus- 
gange des  XVI.  Jahrhunderts  finden,  es  wäre  wahrlich  kein  Wunder, 
wenn  eine  zusammenfassende  Darstellung,  die  von  rein  historischen 
Tendenzen  getragen  ist,  diesen  ganzen  Wust  von  älteren  und  neueren 
Darstellungen  unhistorischer  Art  bei  Seite  würfe  und  sie  in  der 
Darstellung  selbst  unbeachtet  ließe.  Daß  das  trotzdem  nicht  geschehen 
ist  und  weiteren  Kreisen  gezeigt  wurde,  wie  solche  Tendenzlügen 
entstanden  und  weiterverbreitet  worden  sind,  ist  nach  dem  Gesagten 
klar.  Zuerst  trat  ich  den  Anwürfen  gegen  die  protestantischen 
Stände  Innerösterreichs  durch  den  bekannten  ultramontanen  Ge- 
schichtsschreiber Friedrich  Hurter  entgegen,  der  in  verschiedenen 
Büchern  die  steiermärkische  Landschaft  einer  versuchten,  ja  selbst 
einer  begangenen  Fälschung  beschuldigte.  Es  handelt  sich  hier  um 
jenen  großen,  in  seiner  Wirkung  freilich  noch  im  XVI.  Jahrhunderte 
stark  überschätzten  Freiheitsbrief  der  Protestanten,  die  »steirische 
Religionspazifikation  1572 — 1578«,  die  ihnen  insgesamt,  ob  sie  jetzt 
zum  Adel  oder  zum  Bürger-  oder  zum  Bauernstande  gehörten, 
kirchliche  Duldung  gewährleistete.  Dieser  große  Freiheitsbrief  war 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  seiner  vollkommenen  Gestalt  unbekannt 
denn  was  bis  1896    hierüber   von    Hurter,   Mayer,   Doleschall 

^)  Es  wird  sehr  notwendig  sein,  aus  den  landschaftlichen  Steuerbüchern 
die  Steuerleistungen  dieses  angeblich  so  wenig  steuerwilligen  Adels  zu  publi- 
zieren; man  wird  auch  da  ganz  unerwartete  Resultate  finden. 
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und  anderen  publiziert  wurde,  betraf  nicht  das  ganze,  sondern  nur 
einzelne  Stücke;  sie  konnte  in  ihrem  Werte  aber  doch  nur  dann 
eingeschätzt  werden,  wenn  sie  in  ihrer  unzerrissenen  Gestalt  vor- 
gelegt wurde.  Noch  weniger  kannte  man  die  Umstände  genau, 
unter  denen  sie  zustande  gekommen  ist,  und  selbst  die  neuesten 
Schriften  hierüber  enthielten  zum  Teile  arge  Verstöße.  Wie  sehr 
die  von  mir  veranstaltete  Ausgabe  ein  allgemeines  Bedürfnis  be- 
friedigte, wird  man  daraus  entnehmen,  daß  sie  bereits  vergriffen 
und  bei  der  Nachfrage  nach  ihr  eine  Neuauflage  notwendig  ge- 
worden ist,  die  noch  im  Laufe  der  Jahre  1904  oder  1905  erscheinen 
dürfte.  Die  Neuausgabe  wird  um  so  erwünschter  sein,  als  sie  einige 
sachliche  Irrtümer  der  ersten  Auflage  berichtigt,  als  weiterhin  be- 
schlossen ist,  die  in  ihr  enthaltene  Kirchenordnung,  die  nur  zum 
Teile  abgedruckt  war,  ganz  zum  Abdrucke  zu  bringen,  und  daß 
endlich  einige  wichtige  Korrespondenzen,  die  neu  aufgefunden 
wurden  und  über  sie  manches  enthalten,  in  dem  Vorworte 
verwendet  werden  können.  Die  Neuausgabe  dürfte  vielleicht 
auch,  was  den  Druck  als  solchen  betrifft,  manche  Besserungen 
aufweisen. 

Während  in  älteren  Darstellungen  der  protestantische  Herren- 
und  Ritterstand  beschuldigt  wurde,  die  in  der  Religionspazifikation 
enthaltenen  Bestimmungen  zu  seinen  Gunsten  verfälscht  zu  haben, 
ergab  eine  kritische  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Brucker 
Pazifikation,  daß  hievon  nicht  nur  nicht  die  Rede  sein  könne,  daß 
vielmehr,  wenn  eine  solche  Verfälschung  ihrer  Bestimmungen  statt- 
gefunden habe,  dies  nur  zu  Ungunsten  der  Protestanten  durch  den 
Vizekanzler  des  Erzherzogs,  Wolfgang  Schranz,  geschehen  sein 
könne.  Was  Karl  II.  seinen  protestantischen  Ständen  zugesagt,  daß 
er  seine  Pazifikation  gegen  alle  halten  werde,  deren  Vertreter  sich 
am  9.  Februar  1578  vor  ihm  eingefunden  hatten,  also  auch  gegen 
die  Bürger,  denen  ihres  protestantischen  Glaubensbekenntnisses 
wegen  kein  Haar  gekrümmt  werden  sollte,  und  was  der  Sprecher 
der  protestantischen  Stände  in  der  Ansprache  an  den  Erzherzog  als 
eine  förmliche  Ratifikation  vorhergegangener  schriftlicher  Erklärung 
bezeichnete,  wofür  sich  endlich  die  Vertreter  von  Städten  und  Märkten 
durch  den  Sprecher  Hoffmann  noch  besonders  bedanken  ließen, 
weil  diese  nunmehr  ebenso  wie  die  vom  Herren-  und  Ritterstande 
in  ihrem  Gewissen  befriedigt  und  versichert  seien,  das  steht  in 
vollem  Widerspruche  mit  einer  Fassung  der  erzherzoglichen  Zusage 
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die  Schranz  konzipiert  und  unter  anderem  schon  damals  an  den 
verwandten  bayeriscfien  Hof  geschickt  hatteJ)  Daß  aber  jene  Fas- 
sung des  Versprechens,  wie  die  protestantischen  Stände  es  sofort, 
nachdem  es  erfolgt  war,  niederschrieben,  wie  der  Fürst  es  Wort 
für  Wort  gesprochen,  die  echte  sei,  ergibt  sich  nicht  bloß  daraus, 
daß  sie  allein  der  damaligen  Sachlage  bis  auf  das  Itüpfelchen  ent- 
sprach, sondern  auch  aus  der  Aufnahme,  die  sie  in  den  katholischen 
Kreisen  inner-  und  außerhalb  des  Landes  gefunden,  vornehmlich 
auch  in  Rom,  wo  man  entsetzt  war,  daß  Karl  dem  Adel  und  den 
Städten  freie  Religionsausübung  nach  der  Augsburger  Konfession 
gestattete,  aus  der  Bestätigung  des  Nuntius  und  endlich  daraus, 
daß  der  Hof  niemals,  selbst  in  den  Tagen  seiner  ärgsten  Bedrängnis 
nicht,  mit  der  sogenannten  Schranz'schen  Fassung  herausrückte 
und  von  dieser,  wenn  überhaupt  von  ihr  die  Rede  ist,  nur  in  ver- 
deckter, zweideutiger  Weise  gesprochen  wird,  während  die  Stände 
ihre  Fassung  gleich  vom  Anfang  an  und  so  die  ganze  folgende 
Zeit  hindurch  alle  Welt,  die  ein  Interesse  daran  nahm,  sehen 
ließen,  eine  Fälschung  ihrerseits  daher  sofort  an  das  Tageslicht 
gekommen  wäre  und  den  Grund  geboten  hätte,  ihnen  ihre  Über- 
ii:riffe  zu  verweisen  und  sie  auf  die  wirklichen  Zugeständnisse 
zurückzuführen.  Davon  also,  daß  dieser  protestantische  Herren- 
und  Ritterstand,  wie  er  sich  in  den  denkwürdigen  Tagen  zu  Brück 
versammelte,  eine  Bande  von  Fälschern  sei,  kann  nicht  im  mindesten 
die  Rede  sein.  Man  sieht  aber,  wie  notwendig  es  war  und  ist, 
solchen  Anwürfen  an  den  Leib  zu  rücken.  Notwendiger  noch  war 
das  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Der  protestantische  Herren- 
und  Ritterstand  wurde  nämlich  auch  in  seiner  Treue  gegen  das 
angestammte  Fürstenhaus  verdächtigt,  als  dächte  er  an  einen 
gewaltsamen  Aufstand.  Daß  man  zu  Ende  der  Regierung  Erzherzog 
Karls  einen  solchen  Aufstand  des  protestantischen  Herren-  und 
Ritterstandes  von  selten  der  Jesuiten  mit  Freuden  begrüßt  hätte, 
dafür  haben  wir  das  klassische  Zeugnis  des  Nuntius  Malaspina: 
Aus  den  Güterkonfiskationen  nach  einem  mißglückten  Aufstande 
ließen  sich  die  ungeheuersten  finanziellen  Vorteile  erlangen,  von 
den    politischen    Folgen   ganz   abgesehen,   denn   die   Tendenz,   ein 

')  Ich  habe  diese  Schranz'sche  Fassung  im  Münchener  Archive  unter 
seinen  Korrespondenzen  von  1578  gefunden.  Sie  sollte  wohl  die  Bestimmung 
haben,  den  verwandten  Hof  über  die  den  Protestanten  gemachten  Zu- 
geständnisse zu  beruhigen. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  190*1.  "13 
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absolutes  Regiment  des  Landesfürsten  aufzurichten,  ist  schon  in 
den  achtziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  in  katholischen  Kreisen 
vorhanden.^)  Die  Verdächtigungen  des  Herren-  und  Ritterstandes 
sind  so  früh  erfolgt  und  in  immer  größerer  Stärke  wiedergekehrt, 
daß  es  nottut,  ihre  Grundlosigkeit  bis  ins  einzelne  zu  erweisen. 
In  offenen  Landtagssitzungen,  in  den  Sitzungen  der  Ausschüsse, 
in  den  Landtagsschriften,  in  den  vertraulichen  Schreiben  einzelner 
Adeliger  über  Landesangelegenheiten,  in  ihren  Privatkorrespondenzen 
finden  wir  die  stärksten  Versicherungen  ihrer  unbedingten  Ergeben- 
heit ihrem  Landesfürsten  gegenüber;  und  was  mehr  ist  als  alle 
diese  mündlichen  und  schriftlichen  Versicherungen:  sie  haben  ihre 
Treue  durch  die  Tat  bewiesen.  Obwohl  sie  das  Heft  in  den  Händen 
hatten,  der  unbedingten  Folge  ihrer  Glaubensangehörigen  für  den 
Fall,  als  sie  losschlügen,  sicher  waren,  dieses  Losschlagen  zu 
wiederholtenmalen  von  ihren  Gegnern  erwartet,  sonach  als  etwas 
ganz  natürliches  angesehen  worden  wäre,  sie  haben  sich  dazu  nicht 
entschlossen,  und  was  sie  schon  in  dem  berühmten  Winterlandtag 
von  1580  sagten:  »Sollte  es  zu  einer  Prob*  kommen,  klarer  als 
die  Sonne  würde  es  sein,  daß  wir  nicht  die  seien,  die  auf  Aufruhr 
und  Verrat  sinnen,« 2)  das  haben  sie  treu  gehalten.  Trotz  solcher 
Versicherungen  tauchten  die  Verdächtigungen  aber  immer  wieder 
auf.  Dem  Papste  wird  gesagt:  es  handle  sich  diesen  Ständen  keines- 
wegs um  die  Freistellung  ihrer  »vermeinten«  Religion,  sondern 
um  die  Austilgung  jedes  göttlichen  und  weltlichen  Gehorsams.  In 
der  Wirklichkeit  hat  dieser  vielverlästerte  Herren-  und  Ritterstand 
stets  in  unentwegter  Treue  zu  seinem  Landesfürsten  gestanden 
und  noch  das  Ausweisungsdekret  vom  1.  August  1628  rühmt  von 
ihm,  niemals  etwas  Widerwärtiges  gegen  das  Haus  Österreich 
attentiert  zu  haben.  Da  diese  durch  Worte,  Schriften  und  Taten 
widerlegten  Anschuldigungen  stets  aufs  neue  wiederkehrten,  so 
habe   ich    in   einer  Reihe   von   Schriften   ihre  Grundlosigkeit  dar- 

^)  Schreiben  Hoffmanns  an  die  Verordneten  von  Steiermark  dto.  Strechau, 
29.  August  1587:  »  . . .  Sie  (die  Jesuiten)  würden  unseres  Schadens  froh  sein, 
in  der  Hoffnung,  sie  möchten  Riemen  aus  unserer  Haut  schneiden,  wenns 
über  und  über  ging,  wie  mir  denn  der  Malaspina  nuntius  unter  äugen  ainst 
gesagt,  da  ich  im  von  der  undertanen  aufstandt  gesagt:  Wolt  got,  sagt  er, 
damit  wolten  wir  bald  unser  schulden  bezalen  —  zu  verstehen  mit  einziehung 
der  landleut  gueter . . .«  F.  F.  rer  Austr.,  4,  628.  S.  die  böhmischen  Göter- 
konfiskationen  1621. 

-)  Meine  Reformation  und  Gegenreformation,  344. 
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getan J)  Im  Jahre  1600  hätte  es  nur  eines  Zeichens  dieser  Adeligen 
bedurft,  daß  sie  mit  einer  bewaffneten  Erhebung  einverstanden 
seien  und  ein  allgemeiner  Aufstand  in  Stadt  und  Land  wäre  die 
Folge  davon  gewesen.  Schon  wurden  hier  Sätze  vorgetragen  wie 
der:  »Keine  Obrigkeit  hat  die  Macht,  über  die  Gewissen  der  Unter- 
tanen zu  gebieten.«  Aber  der  kärntnerische  Adel  wies  alle  An- 
deutungen auf  eine  bewaffnete  Erhebung  ernst  zurück 2),  trotzdem 
die  protestantische  Geistlichkeit  nicht  abgeneigt  war,  Märtyrer  für 
ihre  Überzeugung  zu  schaffen  und  zu  werden.  Der  Adel  hatte  da- 
mals die  Entscheidung  der  Dinge  in  der  Hand:  hier  standen  die 
Borgerhaufen,  die  laut  klagten,  daß  sie  verraten  seien  und,  unter- 
stützt von  den  Bauern,  das  Losungswort  erwarteten,  um  loszu- 
schlagen; dort  waren  die  landesfürstlichen  Dekrete,  eines  schärfer 
als  das  andere,  welche  die  Durchführung  der  erflossenen  Befehle 
forderten.  Die  Adeligen  verharrten  auf  ihren  Grundsätzen:  »Es  ist 
die  Konsequenz  ihres  schon  in  den  achtziger  Jahren  eingeschlagenen 
Verhaltens:  nicht  anders  sind  sie  in  den  traurigen  Herbsttagen  1598 
in  Steiermark  und  nicht  anders  1609  vorgegangen,  als  der  ganze 
Erfolg  der  bisherigen  gegenreformatorischen  Tätigkeit  Ferdinands  II. 
noch  einmal  in  Frage  gestellt  war  und  man  in  den  Regierungs- 
kreisen den  Losbruch  der  Revolution  jeden  Augenblick  gewärtigen 
mußte.  Dieser  innerösterreichische  Adel  war  in  seiner  unentwegten 
Treue  gegen  den  Landesfürsten  zu  einem  Versuche,  die  festen 
Bande  gewaltsam  zu  sprengen,  nicht  zu  bewegen.«^) 

Im  ganzen  Verlaufe  der  Gegenreformation  findet  man  einen 
einzigen  Fall,  wo  Verhaftungen  von  Bediensteten  der  steiermärki- 
schen  Landschaft  vorgenommen  worden  sind,  weil  Verdacht  des 
Hochverrates  vorlag.  Es  ist  das  der  Fall  mit  dem  innerösterreichi- 
schen Agenten  am  kaiserlichen  Hofe  in  Prag  Hans  Georg  Kandel- 
berger  und  dem  steiermärkischen  Landschaftssekretär  Hans  Adam 


*)  So  namentlich  schon  in  der  »Reformation  und  Gegenreformation«, 
S.  363  und  364. 

2)  Mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen  sich  meine  beiden  Mono- 
graphien: »Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Kärnten.  Die  Auflösung 
und  Ausweisung  des  evangelischen  Kirchen-  und  Schulministeriums  in  Klagen- 
furt« und  »Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich  und  der  inneröster- 
reiche  Herren-  und  Ritterstand«  im  VI.  (Sickel  gewidmeten)  Ergänzungs- 
bande der  »Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung«, 
S.  597  ff. 

')  Ebenda,  S.  621. 

13* 
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Gabelkofer,  die  im  Oktober  1599  gefangengenommen  und  einem 
peinlichen  Verhöre  unterzogen  wurden.^)  Aber  der  hierüber  geführte 
Prozeß  hat  nicht  den  mindesten  Beweis  dafür  erbringen  können, 
daß  diese  beiden  Männer  die  Tat,  deren  man  sie  beschuldigte,  auch 
versucht  haben,  den  Erzherzog  Ferdinand  und  seine  Familie  aus 
dem  Lande  zu  jagen,  ja  zu  töten.  Man  mag  über  diese  unentwegte 
Treue  des  innerösterreichischen  Herren-  und  Ritterstandes  denken 
—  etwa  wie  Treitschke  — ,  man  sollte  aber  endlich  einmal 
aufhören,  sie  noch  nachträglich  trotz  aller  Beweise  des  Gegenteiles 
anzuzweifeln. 

Nachdem  die  genannten  Studien  entweder  schon  im  Druck 
erschienen  oder  hiefür  vorbereitet  waren,  erschien  als  eine  das 
Gesamte  zusammenfassende  Darstellung  im  Jahre  1898  meine 
»Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  inner- 
österreichischen Ländern  im  XVI.  Jahrhundert«, 2)  in  welchem  gegen- 
über der  herkömmlichen  Ansicht,  daß  die  Katastrophe  des  inner- 
österreichischen Protestantismus  in  die  Tage  Ferdinands  II.  zu 
verlegen  sei,  der  aktenmäßige  Nachweis  geführt  wurde,  daß  damals 
nur  die  letzten  Schläge  gegen  den  Bestand  des  Protestantismus 
in  Innerösterreich  geführt  wurden,  daß  dagegen  alle  die  Maßnahmen 
Ferdinands,  seine  »heilsame  katholische  Reformation«  zum  Siege 
zu  führen,  nichts  als  Kopien  jener  Anordnungen  seien,  die  schon  sein 
Vater  Erzherzog  Karl  unter  schwierigeren  Verhältnissen  getroffen 
hatte  und  deren  vollständige  Ausführung  nur  durch  Karls  Tod 
unterbrochen  worden  war.  Wie  wenig  der  wahre  Sachverhalt  hier- 
über bekannt  war,  kann  man,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
der  interessanten  Schrift  Reinholds  v.  Buzzi,  »Der  Verfall  der 
Silberbergwerke  in  Kärnten  und  die  Gegenreformation«  (siehe  unten) 
entnehmen,  wo  sich,  trotzdem  man  im  ganzen  schon  eine  ruhigere 
Auffassung  von  der  Sache  gewahrt,  im  einzelnen  noch  grobe  Ver- 
stöße finden,  weil  sich  der  Autor  noch  zuviel  auf  Rosolenz  stützt.^) 
Mein  Buch  bot  in  allen  Teilen,  die  sich  mit  der  Reformation  und 
Gegenreformation  in  Innerösterreich  seit  1564  befassen,  neues;  wer 
sich  davon  überzeugen  will,  der  darf  nur  die  bis  1898  erschienenen 

')  Wie  der  arme  Kandelberger  dabei  zugerichtet  wurde,  mag  man 
in  meiner  Schrift  »Ein  Hochverratsprozeß  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation 
in  Innerösterreich«  (Arch.  f.  österr.  Gesch.,  88,  S.  364)  nachsehen. 

-)  Stuttgart  1898,   Verlag  der  Cotta'schen  Buchhandlung  Nachfolger. 

3)  Siehe  die  Vorrede  zu  dem  Buche,  S.  V. 
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Spezialschriften  über  diesen  Gegenstand  oder  die  Werke  über  all- 
gemeine österreichische  oder  über  steirische  Landesgeschichte  zur 
Hand  nehmen.  Über  den  Beginn  der  Gegenreformation  war  so 
wenig  bekannt,  daß  noch  1894  der  beste  Kenner  der  einschlägigen 
Materien  nicht  im  klaren  war,  in  welches  Jahr  er  zu  verlegen  sei. 
Das  Entscheidende  war  die  Auffindung  der  Aktenstücke  über  die 
Münchener  Konferenzen  von  1579,  die  alles  weitere  aufhellten. 
Das  Buch  hat  sowohl  in  österreichischen  als  in  auswärtigen  Kreisen, 
denen  über  die  hiesigen  Zustände  ein  Urteil  zusteht,  Worte  warmer 
Anerkennung  gefunden^)  und  es  ist  das  auch  begreiflich:  man  darf 
eben  in  dem  Buche  nicht  mehr  suchen  wollen,  als  ich  zu  geben 
bemüht  war,  nicht,  wie  Brandenburg  wünschte,  ein  Kunstwerk, 
das,  wie  einst  schon  Ranke  angedeutet  hat,  aus  so  sprödem  Stoffe 
gar  nicht  herzustellen  ist,  sondern  die  bisher  durch  Legenden  aller 
Art,  durch  Entstellungen  und  nicht  zuletzt  auch  durch  Fälschungen 
völlig  verhüllte  Wahrheit. 

*)  Ich  darf  hier  an  die  Besprechung  im  »Lit.  Zentralblatt«  erinnern, 
die,  wie  ich  bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Rom  erfuhr,  aus  der  Feder 
des  besten  Kenners  dieser  Zeit,  Walter  Friedensburg s,  dem  früheren 
Vorstand  des  preußischen  Institutes  in  Rom,  stammt.  Ich  will  aber  hier  gleich 
zur  Illustration  unserer  Rezensentenverhältnisse  die  Besprechung  eines  anderen 
Rezensenten  danebenhalten  und  überlasse  es  dem  Leser,  sich  nach  den  obigen 
Ausführungen  über  diese  Dinge  selbst  ein  Urteil  zu  bilden,  zumal  auch 
darüber,  ob  die  Arbeit  in  ihrem  ersten  Teile  wenig  neues  biete. 

»Lit.  Zentraiblatt«,  1899,  Nr.  25.       »Allgem.  Zeitung«  (Chroust),  1900, 
Auf  den  gründlichsten  Studien  I  Nr.  270. 

baut  sich  das  Werk  auf;  die  vollste  !  Loserth  ist  in  denselben  Fehler 
Beherrschung  des  Quellenmateriales,  i  verfallen,  der  den  Arbeiten  Gindelys 
zumal  der  ursprünglichen  Quellen  i  einen  großen  Teil  ihres  Wertes  raubt: 
usw.,  verbindet  sich  mit  Weite  des  |  Überschätzung  des  Wertes  unge- 
Gesichtskreises,  die  das  Einzelne  in  I  druckter  Quellen,  Geringschätzung 
das  Ganze  einzufügen  und  in  seiner  I  des  gedruckten  und  durchgearbeitet 

Bedeutung  für  dieses  zu  würdigen  |  ten  Materiales usw. 

versteht,  anschaulicher  Darstellung 
und  der  Objektivität  des  wahren 
Historikers. 

Geradezu  komisch  ist  es,  wenn  der  eine  oder  andere  Rezensent  von 
dem  Bearbeiter  der  Reformationsgeschichte  der  Steiermark  eine  Darstellung 
von  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Reformationszeit  verlangt,  deren 
Kenntnis  bei  dem  Leser  vorausgesetzt  werden  muß  oder,  was  noch  ärger 
ist,  Dinge,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Forschung  in  ab- 
sehbarer Zeit  nicht  geleistet  werden  können.  Ich  darf  hoffen,  mich  hierüber 
an  anderer  Stelle  auszusprechen. 
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Daß  für  diese  Arbeit  die  Quellen  überall  dort  aufgesucht 
wurden,  wo  sie  mir  zugängig  waren,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Daß  freilich  von  manchen  Archiven  Umgang  genommen 
wurde,  ist  daraus  zu  erklären,  daß  genauere  Angaben,  die  über 
ihren  Bestand  vorliegen,  keine  über  das  Lokale  hinausreichenden 
Aufklärungen  erwarten  ließen,  und  das  war  z.  B.  nach  Zahns 
verdienstlichem  Aufsatze  im  10.  Bande  der  Beiträge  zur  Kunde 
steiermärkischer  Geschichtsquellen  in  St.  Lambrecht  der  Fall,^) 
oder  wo,  wie  der  Aufsatz  des  gelehrten  Bibliothekars  des  Zister- 
zienserstiftes Reun,  P.  Anton  Weis,  über  die  Quellen  und  Studien 
zur  Geschichte  der  Pfarre  Gradwein  beweist,  gleichfalls  nur  die 
Lokalgeschichte  Förderung  erwarten  durfte.  Was  das  Reuner  Archiv 
an  allgemein  bedeutenden  Materialien  besitzt,  2)  ist,  wie  man  dem 
Quellenverzeichnis  der  Akten  und  Korrespondenzen  entnimmt,  nicht 
übersehen  worden,  da  es  sich  abschriftlich  im  steiermärkischen 
Landesarchive  befindet.^) 

Noch  bevor  meine  »Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich«  erschien,  hatte  ich  für  die  Forschungen 
zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark    den 

*)  Aus  anderweitigen,  jetzt  im  steiermärkischen  Landesarchive  befind- 
lichen Quellen  wird  ersichtlich,  weshalb  das  dort  S.  131  unter  Nr.  11  auf- 
geführte Kopiaibuch  gerade  auf  Befehl  Erzherzog  Karls  angefertigt  wurde. 
Die  dort  befindliche  Nummer  13  wird  aber  für  künftige  Forschungen  jeden- 
falls noch  einer  Untersuchung  unterzogen  werden  müssen.  Von  Interesse  ist 
es,  daß,  wie  man  aus  Nr.  62  entnimmt,  noch  im  Jahre  1613  von  einem  Mit- 
gliede  von  St.  Lambrecht  heißt:  ad  Lutheranos  dilapsus  est. 

-)  Auch  hier  finden  sich  immerhin  noch  brauchbare  Notizen.  Von 
Wichtigkeit  wäre  es,  wenn  das  »Register  der  Visitation  und  Inquisition  im 
Lande  Steyr,  gehalten  im  1528  Jare«,  das  sich  im  fürstbischöflichen  Ordinariats- 
archive befindet,  abgedruckt  würde.  Die  Auszüge,  die  Robitsch  seinerzeit 
mitgeteilt  hat  und  an  die  ich  mich,  da  mir  das  Archiv  nicht  zugänglich  war, 
halten  mußte,  genügen  nicht.  Aber  auch  da  wird  man  nicht  ohne  Interesse 
zum  Jahre  1528  lesen:  »Vicari  bekennt,  daß  er  etlich  Tractate  des  Luthers 
kaufft  hab,  aber  nach  K.  M*  Mandat  hat  er  dem  Puechtruckher  vermocht, 
daß  er  ims  wider  verkaufft,  hat  kains  dieser  Zeytt.«  Aus  den  Reuner  Akten 
sind  noch  die  von  Weis  (Beitr.  XXI,  31  ff.)  mitgeteilten  Nummern  wichtig; 
sie  werden  aber  erst  durch  die  mir  jetzt  vorliegende  Korrespondenz  des  Bischofs 
Agricola  mit  Salzburg  etwas  klarer. 

^)  Das  reiche  Material,  das  Admont  besitzt,  ist  in  der  trefflichen  Ge- 
schichte dieses  Klosters,  die  wir  dem  Eifer  des  jüngst  verstorbenen  heimischen 
Geschichtsforschers  Jakob  W ich n er  zu  danken  hatten,  verwertet:  Geschichte 
des  Benediktinerstiftes  Admont  vom  Jahre  1866  bis  auf  die  neueste  Zeit  1880. 
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»Huldigungsstreit  nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  II,,  1590 — 1592« 
ausgearbeitet,  der  jene  noch  um  zwei  Jahre  weiterführte.  Das 
Wesentliche  dieser  Schrift  ist  meines  Erachtens  von  zuständiger 
Seite  nicht  erkannt  worden.  Vom  verfassungsrechtlichen  Stand- 
punkte handelte  es  sich  bei  der  Huldigung,  die  der  Regentschaft 
nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  geleistet  werden  sollte,  darum, 
die  große  Pazifikation  von  Brück  aus  dem  Jahre  1578  den  Landes- 
freiheiten einzuverleiben.  Wie  anders  hätte  sich  die  Stellung  der 
Protestanten  im  Lande  gestalten  müssen,  wäre  von  dem  Erzherzoge 
Ernst,  dem  mit  Rudolf  II.  in  Spanien  erzogenen  schneidigen  Gegner 
der  Protestanten,  mit  den  sonstigen  Landesfreiheiten  auch  diese 
große  Konzession  mit  beschworen  und  sie  damit  zu  einem  wirk- 
lichen Freibrief  der  Protestanten  geworden.  Dann  hätte  es  als 
zweifellos  gelten  müssen,  daß  auch  Erzherzog  Maximilian  III.  und 
in  der  Folge  sogar  Ferdinand  II.  diesem  Beispiele  gefolgt  wären. 
Man  kann  freilich  nicht  sagen,  daß  dann  die  große  Verfolgung 
und  schließliche  Ausweisung  nicht  hätte  erfolgen  können,  die  in  so 
tragischer  Weise  im  Jahre  1598  einsetzt;  aber  erheblich  schwieriger 
hätte  sich  dieses  Unternehmen  ins  Werk  setzen  lassen.  Dieses 
Ziel  (die  Einverleibung  der  Pazifikation  in  die  Landesfreiheiten) 
schien  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Sie  haben  es  nicht  erreicht. 
Aber  auch  ohne  dies  war  der  Erfolg  der  protestantischen  Stände 
kein  kleiner.  Statt,  wie  es  in  den  letzten  Tagen  Karls  II.  das  An- 
sehen hatte,  fürchten  zu  müssen,  daß  an  den  innerösterreichischen 
Protestantismus  jetzt  schon  die  Axt  angelegt  würde,  sicherten  die 
Stände  ihre  Stellung  so  weit,  daß  eine  Vereinbarung  getroffen 
werden  konnte,  nach  welcher  ihnen  all  das  gehalten  werden  mußte, 
was  zwischen  ihnen  und  Karl  II.  vereinbart  worden  war.  Es  war 
der  letzte  große  Erfolg  der  Protestanten  in  Innerösterreich.  Der 
entsetzliche  Druck,  der  seit  den  Tagen  der  Münchener  Konferenzen 
auf  ihnen  lastete,  die  unablässigen  Verfolgungen,  die  mit  den 
härtesten  Schlägen  das  Bürgertum  in  allen  landesfürstlichen  Städten 
und  Märkten  trafen,  mußten  aufhören  und  die  arg  bedrängte  pro- 
testantische Geistlichkeit  vermochte  wieder  etwas  Atem  zu  schöpfen. 
Von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  bietet  demnach  der  Huldigungsstreit 
außer  den  verfassungsrechtlichen  auch  wichtige  kirchengeschicht- 
liche Momente.  Auch  vom  allgemein  historischen  Standpunkte  aus 
sind  die  Ergebnisse  der  Arbeit  nicht  zu  übersehen.  Indem  die  Stände 
die  Huldigung  als   Mittel  benützen,  einen   bestimmten  Zweck   zu 
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erzielen  und  diesen  Zweck  wenigstens  zum  Teile  erreichten,  ist 
ihr  Vorgehen  mustergültig  geworden  für  analoge  Vorgänge  bei  der 
Huldigung  Ferdinands  11.  und  später  noch  bei  der  Huldigung 
Matthias*.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  eine  jede  Dar- 
stellung, die  uns  die  Geschichte  der  »Horner«  erzählen  wird,  an 
jene  Ereignisse  anknüpfen  müssen,  die  sich  nach  dem  Tode  Karls  IL 
vollzogen  haben.  Diese  Studie  hatte  übrigens  noch  vor  ihrem  Er- 
scheinen eine  Geschichte,  die  hier  nicht  berührt  werden  soll,  die 
man  aber  vielleicht  aus  der  starken  Betonung  entnehmen  kann, 
die  ich  auf  die  Benützung  streng  katholischer  Quellen  legte.  Benützt 
wurden  für  die  Arbeit  außer  den  so  außerordentlich  ansprechenden 
Reiseberichten  der  innerösterreichischen  Legation  an  Kaiser  Rudolf  II., 
die  es  verdienen  würden,  aus  dem  Staube  der  Archive  heraus- 
gezogen zu  werden,  die  Berichte  des  Nuntius  am  Grazer  Hofe, 
die  des  Jesuitenprovinziales  Heinrich  Blyssem,  die  des  Vizekanzlers 
Schranz  über  seine  Mission  nach  München  und  Innsbruck  usw. 
Das  wichtigste  Quellenmaterial  findet  sich  in  dem  Archive  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Innsbruck,  aber  auch  in  anderen  Archiven, 
da  sich  über  die  Frage  der  vormundschaftlichen  Regierung  und 
der  Huldigung  ein  lebhafter  Briefwechsel  zwischen  den  Vormündern 
und  den  verwandten  Höfen  überhaupt  entspann.  Dieses  Akten- 
material liegt  daher  auch  in  Wien  und  München.  An  letzterem 
Orte  konnte  es  in  der  Folge  noch  nach  einigen  Seiten  hin  ergänzt 
werden.  Von  den  im  Drucke  mitgeteilten  Akten  bietet  der  höchst 
lebendig  und  wirkungsvoll  geschriebene  Generalbericht  des  Erz- 
herzogs Ernst  an  Rudolf  II.  über  die  Vorgänge  im  steirischen 
—  dem  zerstoßenen  —  Landtage  ein  großes  Interesse.  Er  ist  von 
entsprechender  Länge,  denn  er  zählt  einen  vollen  Druckbogen  in 
knappem  Drucke.^)  Nicht  minderes  Interesse  darf  der  Brief  Erz- 
herzog Ferdinands  von  Tirol  an  Rudolf  II.  in  Anspruch  nehmen, 
in  welchem  sich  der  Erzherzog  auf  recht  ungünstige  Weise  über 
die  Erziehung  seines  gleichnamigen  Neffen  in  Ingolstadt  ausspricht. 
Würde  dieser  sich  dort  noch  länger  aufhalten,  so  »sei  zu  besorgen, 
es  würde  ihm  heut  oder  morgen,  wenn  er  zum  Regiment  kommen 
sollte,  bei  seinen  Landständen  mehr  zum  Haß  und  zur  Verbitterung 
gereichen.«  Als  ich,  schreibt  der  Oheim,  ihn  zuletzt  in  Achenthai 
gesehen,  habe  ich  bemerkt,  »daß  er  von  diesen  leutten  vast  ein- 
genommen   und    durch    sie    etwas    blödt,    verzagt    und    schwach 

0  44  beschriebene  Blätter. 
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gemacht  wurdet«.  Es  sei  an  der  Zeit,  ihn  in  das  Mihtärische  ein- 
zuführen. An  dritter  Stelle  möchte  aus  diesen  Akten  der  »Gleich- 
zeitige Bericht  über  die  Geschichte  der  Gegenreformation  in  der 
Stadt  Marburg  von  1581 — 1594«  herausgehoben  zu  werden  ver- 
dienen, da  wir  darin  ein  typisches  Beispiel  sehen,  wie  die  Ent- 
wicklung in  den  Städten  überhaupt  innerhalb  dieser  Jahre  vor 
sich  gegangen  ist.  Während  der  Arbeiten  zu  diesen  Studien  hatte 
ich  die  Akten  zur  Geschichte  der  Gegenreformation,  soweit  sie 
mir  zugänglich  gemacht  wurden,  gesammelt,  ohne  die  Absicht,  sie 
zu  publizieren.  Bei  genauerer  Betrachtung  aller  einschlägigen 
Momente  schien  es  aber  doch  um  so  mehr  von  Wert,  sie  dem 
Drucke  zu  übergeben,  als  in  der  Darstellung  meines  Buches  manches 
doch  nur  knapp  berührt  werden  konnte.  Vielen,  die  sich  mit  der 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Österreich  überhaupt  beschäf- 
tigen, dürfte  vornehmlich  auch  die  Übersicht  über  das  gesamte 
einschlägige  Quellenmaterial  in  den  verschiedenen  Archiven  von 
Wien,  Innsbruck  und  Graz,  sowie  die  hiemit  verbundene  Kritik 
der  Quellen  willkommen  sein.  Die  einschlägigen  Aktenstücke  ließen 
sich  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  gruppieren  und  so  gewährt 
dieser  Aktenband  (Fontes  rer.  Austriacarum  2,  50  Bd.)  einen  Codex 
probationum  zu  meiner  Geschichte  der  Gegenreformation.  Im  ganzen 
hat  der  Band  ohne  die  Nachträge  554  Nummern.  In  Wirklichkeit 
sind  es  viel  mehr.  Wenn  man  z.  B.  Nr.  360  ins  Auge  faßt,  so  sind 
ihr  17  nicht  mitgezählte  Aktenstücke  beigegeben:  nahezu  der  ganze 
Prozeß  des  Landschaftspredigers  Egen.  Da  ich  mich  während  des 
Druckes  der  Akten  und  Korrespondenzen  Studien  halber  in  München 
aufhielt,  so  konnten  auch  noch  die  in  den  dortigen  Archiven  be- 
findlichen einschlägigen  Materialien  für  die  Jahre  1579 — 1590  in 
den  Nachträgen  untergebracht  werden  (Nr.  555 — 591). 

Noch  im  Jahre  1897  hatte  ich  für  Zwecke  der  genannten 
Arbeiten  die  Wiener  Archive  ausgebeutet^):  das  niederösterreichische 
Landesarchiv,  das  Archiv  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt, des  Ministeriums  des  Innern  und  das  Hofkammerarchiv.  In 
dem  letztgenannten  durfte  ich  hoffen,  Auskünfte  über  eine  Frage 
zu  erhalten,  die  mich  schon  seit  langer  Zeit  beschäftigt  hatte  und 
die  —  ich  will  nicht  sagen,  in  befriedigender  Weise,  sondern  über- 

0  Archivalische  Studien  in  Wiener  Archiven  zur  Geschichte  der  Steier- 
mark. (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission  für  Steiermark. 
VI,  Graz  1898.) 
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haupt  —  zu  lösen,  wenn  wir  von  Buzzi  absehen,  noch  niemand 
in  Angriff  genommen  hatte:  die  über  die  finanziellen  Ergebnisse 
der  Ausweisung  der  protestantischen  Bürger  und  Bauern.  Leider 
waren  die  Nachforschungen  dort  ebensowenig  von  Erfolg  begleitet 
wie  jene,  die  ich  das  Jahr  zuvor  über  denselben  Gegenstand  im 
Archive  der  steiermärkischen  Statthalterei  angestellt  hatte.  An  eine 
zusammenfassende  Aufzeichnung  der  entsprechenden  Materialien 
scheint  zur  Zeit  der  Protestantenausweisung  niemand  gedacht  zu 
haben,  und  so  umfaßt  das  ganze  Material,  das  ich  über  diesen  Gegen- 
stand gefunden  habe,  ungefähr  drei  bis  vier  Nummern,  die  allerdings 
nicht  ohne  Interesse  sind  und  seinerzeit  publiziert  werden  dürften. 
Ich  erwähne  diesen  Umstand  deswegen,  weil  unter  den  mannig- 
fachen Wünschen,  die  anläßlich  des  Erscheinens  meines  Buches 
laut  geworden  sind,  auch  dahingehende  geäußert  wurden.  Ich 
will  hier  nur  festgestellt  haben,  daß  ich  lange  zuvor  schon  dieser 
und  ähnlichen  Fragen  nachgegangen  bin:  konnten  sie  nicht  be- 
antwortet werden,  so  lag  der  Grund  eben  darin,  daß  es  an  den 
einschlägigen  Materialien  zu  ihrer  Beantwortung  fehlt.  Es  wird 
jahrzehntelanger  Studien  bedürfen,  bis  hierüber  halbwegs  be- 
friedigende und  erschöpfende  Berichte  erstattet  werden  können. 
Dahin  gehört  ja  auch  die  Frage:  Welches  waren  die  Wirkungen 
der  Ausweisung  auf  das  Gewerbe  und  vornehmlich  auf  die  Groß- 
industrie? Es  wird  dies  zu  einer  Geschichte  des  alpenländischen 
Bergwesens  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  Jahrhunderts 
führen:  noch  sind  freilich  erst  alle  Vorarbeiten  dazu  zu  tun;  diese 
in  die  Wirtschaftsgeschichte  einschlägigen  Kapitel  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Gegenreformation  dürften  sonach  am  spätesten 
geschrieben  werden.^) 

Ich  durfte  es  als  einen  glücklichen  Umstand  bezeichnen,  daß 
ich  die  Münchener  Archive  noch  zu  einer  Zeit  durchforschen  konnte, 
als  sich  die  Sammlung  meiner  Akten  und  Korrespondenzen  zur 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  im  Drucke 
befand.  Man  dürfte  mir  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  ich  spät, 
zu  spät,  diese  reich   fließende  Quelle  zur  Geschichte  der  Gegen- 

')  Die  Lage  der  emigrierten  Familien  des  Herrenstandes  beleuchtet 
der  dort  S.  25  mitgeteilte  Brief  der  Barbara  Regina  Hagin  geb.  v.  Teufenbach. 
Auch  über  die  Lage  der  Emigrierten  wird  eine  allgemeine  Darstellj^ng  er- 
wünscht sein.  Freilich  ist  auch  für  diese  Frage  das  Quellenmaterial  sehr 
spröde,  an  viele  Orte  zerstreut  und  schwer  erreichbar. 
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reformation  in  Innerösterreich  aufgesucht  habe.  Wie  ich  aber  schon 
an  anderer  Stelle^)  ausgeführt  habe,  hielt  ich  eben  die  Arbeit  in 
den  dortigen  Archiven  durch  die  Studien  Hurters  und  Stieves 
für  erledigt  und  war  daher  auf  das  lebhafteste  angeregt,  als  ich 
dort  unverhofft  noch  auf  eine  Menge  bisher  unbekannter  höchst 
wichtiger  Aktenstücke  und  Korrespondenzen  stieß,  die  über  viele 
dunkle  Partien  der  innerösterreichischen  Reformationsgeschichte 
helles  Licht  verbreiten.  Was  ich  schon  in  den  paar  Begleitworten 
zu  meinen  Nachträgen  aus  Münchener  Archiven  angedeutet  habe: 
es  liegt  in  München  eine  nahezu  lückenlose  Korrespondenz  zwischen 
dem  steirischen  und  bayerischen  Hofe,  die  alle  Gebiete  der  politischen 
und  kirchlichen  Verwaltung  Innerösterreichs  umfaßt  und  aufs 
deutlichste  zeigt,  daß  und  wie  sehr  in  allem  und  jedem  seit  1571 
der  bayerische  Einfluß  in  Innerösterreich  maßgebend  war.  »Es 
wird  geradezu  notwendig  sein,  die  ganze  zwischen  Graz  und 
München  gepflogene  Korrespondenz  einmal  in  abschließender  Weise 
vorzulegen.«  Mir  war  es  1898  nur  möglich,  dem  Aktenbande  jene 
Stücke  anzufügen,  welche  die  Zeit  von  1579—1590  umfaßten. 
Aber  schon  die  reichen  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation 
und  Gegenreformation,  die  ich  unmittelbar  darauf  in  den  Ver- 
öffentlichungen der  Historischen  Landeskommission  für  Steiermark 2) 
zum  Abdrucke  brachte,  zeigten,  daß  selbst  noch  für  die  der 
bayerischen  Herrschaft  in  Innerösterreich  —  so  kann  man  wenig- 
stens die  Zeit  von  1579 — 1590  nennen  —  vorhergehenden  Jahre 
aus  diesen  bayerischen  Archiven  reicher  Quellenstoff  zur  inner- 
österreichischen  Reformationsgeschichte  zu  entnehmen  ist:  die  Briefe 
Martin  Eisengreins  an  den  Herzog  Albrecht,  die  Albrechts  an  Erz- 
herzog Karl,  jene  des  Papstes  Pius  V.  an  Albrecht  reden  eine  höchst 
beredte  Sprache,  aber  sie  werden  übertroffen  von  einzelnen  Stücken 
aus  der  Korrespondenz  des  Bischofes  Urban  von  Gurk  an  Herzog 
Albrecht;  der  Brief  vom  15.  Januar  1572  beleuchtet  taghell  die 
kirchliche  Lage  des  steirischen  Landes.  Hier  hört  man  es  aus  dem 
Munde  eines  Bischofs,  daß  es  16  namentlich  benannte  Städte  und 
Märkte  in  Steiermark  sind,  »so  sich  zu  der  Augsburgischen  Con- 
fession  bekennen«,  und  10  Städte  und  Märkte,  von  denen  gesagt 
wird,  sie  hätten  sich  »noch  nicht«  anders  erklärt.     Man   wird  so 

»)  Ebenda,  S.  695. 

-)  Briefe  und  Akten  zur  steiermärki sehen  Geschichte  unter  Erzherzog 
Karl  11.  aus  dem  königl.  bayerischen  Reichs-  und  Staatsarchive  in  München. 
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den  Worten  des  Bischofs  entnehmen  können,  daß  die  Bürger- 
schaften samt  und  sonders  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  der 
Augsburgischen  Konfession  angehörten.  Auch  für  die  Zeit  der  Be- 
drängnisse der  innerösterreichischen  Bürgerschaften  in  den  achtziger 
Jahren,  dann  für  die  der  Regentschaft  unter  den  Erzherzogen  Ernst 
und  Maximih'an  finden  sich  dort  die  wichtigsten  Nachrichten,  die 
bedeutendsten  für  die  Zeit  der  Ausweisung  der  protestantischen 
Bürger-  und  Bauernschaften.  Ich  werde  diese  Stücke  in  einem 
weiteren  Bande  von  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  erscheinen  lassen,  welcher 
die  Jahre  1590 — 1600  umfaßt  und  von  mir  schon  seit  Jahren 
zusammengestellt  ist.  Leider  war  mein  Aufenthalt  in  München  im 
Sommer  1898,  so  lange  er  währte,  doch  noch  zu  kurz,  um  alles 
Gefundene  in  vollständigen  Kopien  mitnehmen  zu  können.  Es  konnte 
mir  zur  Genugtuung  gereichen,  daß  durch  diese  so  reichhaltigen 
Münchener  Akten  die  Resultate  meiner  früheren  Studien  über  diese 
Dinge  in  keiner  Weise  alteriert,  wohl  aber  das  Gesamtbild  ein 
farbenkräftigeres  wurde.  Von  den  Materialien,  die  ich  in  München 
suchte,  war  damals  ein  Aktenband  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Graz  in  den  Jahren  1582 — 1585  nicht  aufzufinden. 
Es  konnte  daher  als  ein  glücklicher  Umstand  bezeichnet  werden, 
daß  ich  durch  Herrn  Regierungsrat  v.  Zahn  aufmerksam  gemacht 
wurde,  daß  sich  in  dem  von  ihm  verwalteten  Archive  zwei  starke 
Bände  befänden,  in  denen  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Graz  vorhanden  seien.  So  wünschenswert  es 
scheinen  mochte,  daß  die  Akten  in  die  allgemeine  Sammlung  von 
Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Innerösterreich  aufgenommen  wurden,  so  ist  doch  zu  bedenken, 
daß  ich  in  dieser  Sammlung  rein  lokale  Dinge  ausgeschieden, 
vielmehr  nur  das  aufgenommen  habe,  was  alle  drei  Länder  zu- 
sammen betraf;  von  lokalen  Akten  fanden  nur  jene  Aufnahme, 
denen  eine  allgemeine  Bedeutung  zukommt.  Im  übrigen  säumte 
ich  nicht,  die  neugefundenen  Materialien  allgemeiner  Benützung 
zugänglich  zu  machen.^)  Inzwischen  fanden  noch  einige  andere 
Fragen,  die  sich  auf  Einzelnheiten  in  der  Geschichte  der  Gegen- 
reformation bezogen,  ihre  Erledigung. 

')  Loserth,  Die  Gegenreforination  in  Graz  in  den  Jahren  1582—1585. 
145  Aktenstücke  aus  zwei  bisher  unbekannten  Aktensammlungen  vom 
Jahre  1585.  Graz  1900.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
kommission  für  Steiermark,  Xll.) 
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Hatten  die  Stände  durch  die  große  Pazifikation  eine  Stellung 
erlangt,  die  sie  in  ihrem  Bekenntnisse  sicherstellte,  so  mußten  sie 
sich  hüten,  Sektenbildungen  unter  sich  zu  dulden.  Wie  sie  dem- 
nach schon  früher  dem  Umsichgreifen  des  Anabaptismus  entgegen- 
gearbeitet hatten,^)  so  traten  sie  jetzt  auch  auf  das  eifrigste  der 
flacianischen  Bewegung  entgegen,  die  in  Kärnten  und  Obersteier- 
mark um  sich  griff. 2)  Wie  sie  ihr  Kirchenwesen  nunmehr  ordneten, 
zeigt  die  Religionspazifikation;  über  die  Organisierung  des  Kirchen- 
wesens auf  dem  Lande  konnten  zu  den  außerordentlich  wertvollen 
Studien  Peinlichs  zahlreiche  Nachträge  gebracht  werden.  Am 
wichtigsten  sind  wohl  die,  welche  unter  dem  Titel  »Die  Beziehungen 
der  steiermärkischen  Landschaft  zu  den  Universitäten  Wittenberg, 
Rostock,  Heidelberg,  Tübingen,  Straßburg  und  anderen«  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  erschienen  sind,^)  und  eine 
große  Anzahl  von  Briefen  von  Männern,  wie  Jakob  Andrea,  Heer- 
brand, Kepler  u.  a.,  enthalten.  Einen  Epilog  zur  Aufhebung  der 
protestantischen  Stiftsschule  in  Graz  enthält,  um  auch  das  unter 
einem  zu  erledigen,  ein  kleiner  Aufsatz  über  »Die  protestantische 
Stiftsschule  im  Galler'schen  Anthof  bei  Schwanberg  (1600 — 1602)«.'*) 

Von  Wichtigkeit  waren  die  Ergebnisse  der  Studien  über  die 
Salzburger  Provinzialsynode  von  1549, 5)  denn  sie  gestatteten  zum 
erstenmale  einen  sicheren  Schluß,  seit  welchem  Jahre  die  inner- 
österreichischen Landschaften  in  ihren  Vertretungskörpern  als  pro- 
testantische anzusehen  seien;  die  dort  mitgeteilten  Akten,  die  sich 
zerstreut   in  einer  Anzahl  von  Archiven  und  Bibliotheken   fanden, 


*)  Hierüber  geben  meine  beiden  Aufsätze  Aufschluß:  »Wiedertäufer 
in  Steiermark«  im  42.  Bande  der  »Mitteilungen  des  Historischen  Vereines 
für  Steiermark«,  118—145,  dem  im  vorigen  Jahre  noch  ein  ergänzender  Auf- 
satz folgte.  50.  Bd.,  S.  177. 

2)  Der  Flacianismus  in  Steiermark  und  die  Religionsgespräche  von 
Schladming  und  Graz  im  »Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest.«,  1899,  Heft  1  u.  2. 

5)  Festschrift  der  Universität  Graz  aus  Anlaß  der  Jahresfeier  am 
15.  November  1898.   Graz  1899. 

*)  »Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark«,  47  Bd.  Siehe 
der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  Miszellen  zur  steiermärkischen  Reformations- 
geschichte im  »Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest.«,  1899,  185  ff. 

')  Die  Salzburger  Provinzialsynode  von  1549.  Zur  Geschichte  der  pro- 
testantischen Bewegung  in  den  österreichischen  Erbländern.  »Arch.  f.  österr. 
Gesch.«,  1898.  In  die  innerösterreichischen  Verhältnisse  greift  an  mehreren 
Stellen  die  Schrift  über:  Die  Gegenreformation  in  Salzburg  unter  Marx  Sittich, 
1612—1619.  »Mitt.  d.  Inst.  f.  österr.  Gesch.«,  XIX,  676-696. 
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enthalten  eine  Fülle  von  interessanten  Schilderungen  der  kirchlichen 
Zustände  in  Steiermark  und  Kärnten  aus  der  Zeit,  in  der  Karl  V. 
noch  den  Traum  einer  Vereinigung  der  getrennten  Kirchen  in 
Deutschland  träumte.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  meinem  Buche  über 
die  Reformation  und  Gegenreformation  in  Innerösterreich  erschien 
ein  groß  angelegtes  Werk,  das  der  jetzige  Fürstbischof  von  Seckau 
seinem  berühmten  Vorgänger  Martin  Brenner  gewidmet  haf) 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  zwei  Autoren,  die  im 
wesentlichen  dieselben  Quellen  benützen,  zu  so  verschiedenen 
Forschungsergebnissen  gelangen.  Die  nächste  Aufgabe  mußte  es 
sein,  zu  untersuchen,  inwieweit  die  Angaben  des  Rosolenz,  auf 
die  sich  fast  alle  späteren  Darstellungen  der  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich  stützen,  auf  Wahrheit  beruhen.  Schon 
in  meiner  umfassenderen  Darstellung  konnte  ich  auf  die  offen- 
kundigen Unwahrheiten,  Übertreibungen  und  Verdrehungen  des 
Rosolenz  hinweisen.  Eine  wie  unsäglich  trübe,  wenngleich  nicht 
uninteressante  Quelle  sein  Buch  darstellt,  habe  ich  in  meinem  Auf- 
satze »Zur  Kritik  des  Rosolenz.  Ein  Beitrag  zur  Historiographie 
der  Gegenreformation  in  Innerösterreich«  erwiesen. 2)  Von  Bedeutung 
ist  auch  die  dort  (S.  516  7)  aus  dem  Landtagsprotokolle  von  1607 
mitgeteilte  Revokation  der  von  Rosolenz  in  seinem  Buche  gegen 
die  steirischen  Herren  und  Landleute  A.  K.  ausgestreuten  Calum- 
nien.  Die  Studie  enthält  übrigens  einige  Hinweise  auf  jene  Kreise, 
die  Rosolenz  die  Materialien  für  seine  Darstellung  zur  Verfügung 
gestellt  haben;  diese  Materialien  sind  noch  insgesamt  erhalten 
und  werden  in  der  nächsten  Zeit  publiziert  werden.  Erst  dann 
wird  man  auch  die  Art,  wie  sich  die  Gegenreformation  in  den 
innerösterreichischen  Ländern  vollzog,  klar  zu  erkennen  vermögen. 
Trotz  der  schmeichelhaften  Worte,  mit  denen  Ilwofs  Buch^)  meiner 
Arbeiten  erwähnt,  wie  sie  denn  nach  dem  eigenen  Geständnisse 
des  Verfassers  bis  zum  Jahre  1590  die  Grundlage  zu  seiner  Dar- 
stellung bilden,  hatte  ich  keinen  Grund,  seiner  rühmend  zu  ge- 
denken. Für  die  Zeit,  da  es  an  Aktenpublikationen  fehlt,  wie  sie 
für  die  Jahre  1579 — 1592  vorliegen,  fehlt  es  nicht  an  groben  Ver- 
stößen, die  jener  leicht  vermeiden  konnte,  dem  das  reiche  Grazer 

0  Graz  und  Leipzig  1898.  Siehe  dazu  »Mitt.  d.  Inst.  f.  österr.  Gesch.«, 
1899,  S.  124-136. 

2)  »Mitt.  d.  Inst.  f.  östen^.  Gesch.«,  XXI,  485  ff. 

3)  Der  Protestantismus  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  vom  XVI.  Jahr- 
hunderte bis  in  die  Gegenwart.   Graz,  1900. 
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Landesarchiv  jeden  Tag  offensteht.  Ich  will  nur,  um  die  Sache 
einigermaßen  zu  erläutern,  einen  Fall  herausheben.  Der  Türken- 
krieg, wird  gesagt,  hinderte  Erzherzog  Ernst,  wie  es  gewiß  in 
seinen  Intentionen  lag,  energisch  gegen  den  Protestantismus  in 
Steiermark  und  Kärnten  aufzutreten.  Nein,  was  ihn  hinderte,  war 
die  erneuerte  Pazifikation  von  1592.  Die  auf  Grund  der  Akten 
aufgebaute  Darstellung  der  folgenschweren  Ereignisse,  die  nicht  mit 
dem  13.  September,  sondern  schon  mit  dem  13.  August  1898  ihren 
Anfang  nahmen,  wird  manches  anders  zu  erzählen  haben,  als  es 
in  diesem  Buche  geschieht  Namentlich  ist  hier  die  Rolle  des 
Grazer  Stadtpfarrers  als  die  eines  Agent  provocateur  ganz  über- 
sehen. Darüber,  wie  alles  sorgsam  vorbereitet  war  und  der  gegen 
die  Protestanten  von  langer  Hand  her  gerichtete  Anschlag  gar 
nicht  fehlen  konnte,  berichten  ausführliche  Denkschriften,  die  sich 
im  Wiener  Staatsarchive  befinden.  Wer  daher  einen  knappen  Abriß 
sucht,  um  sich  über  diese  Ereignisse  zu  belehren,  wird  sich  am 
besten  an  die  treffliche  Skizze  halten,  die  sich  in  Loesches  Buche 
findet,  das  den  Gegenstand  in  übersichtlicher  Weise  und  mit  aus- 
gebreiteter Kenntnis  der  einschlägigen  Quellenmaterialien  behandelt 
und  auch  durch  seine  lebhafte  Darstellung  ausgezeichnet  ist.^)  Die 
Versuche  der  Jesuiten,  auf  den  Besitz  der  Klöster  Arnoldstein  und 
Griffen  in  Kärnten  Hand  zu  legen,  ein  Versuch,  der  nur  durch  die 
kräftige  Gegenwirkung  des  Hochstiftes  Bamberg  vereitelt  und  von 
den  maßgebenden  Faktoren  in  Graz  mit  süßsauerem  Lächeln  auf 
andere  Schultern  abgeladen  wurde,  schildert  mein  Aufsatz  »Aus 
der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Kärnten«.  2)  Beachtung  verdienen 
die  dort  mitgeteilten  Auszüge  aus  einem  im  Wiener  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchive  liegenden  Visitationsprotokolle  vom  Jahre  1584, 
deren  Mitteilung  den  heftigsten  Zorn  der  Ultramontanen  in  Kärnten 
wachrief,  die  aber  schon  in  kulturhistorischem  Interesse  als  ein 
Sittenbild,  wie  man  seinesgleichen  suchen  muß,  wahr  und  sprechend, 
verdienen  würden,   vollinhaltlich  publiziert  zu  werden. 

*)  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich.  In  Umrissen.  Im  Auf- 
trage der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich. 
Tübingen  und  Leipzig  1902.  Ich  will  auch  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen, 
des  Artikels  zu  gedenken,  der  sich  in  der  neuen  (dritten  Auflage)  von 
Herzogs  Realencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  unter 
dem  Schlagworte  »Innerösterreich«  aus  meiner  Feder  findet  und  ein  Ver- 
zeichnis der  Quellen  und  Hilfsschriften  bis  1901  enthält. 

2)  »Carinthia«,  XC.  Jahrg.,  1. 
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Da  ich  im  Laufe  des  Jahres  1900  mich  unversehens  Arbeiten 
zuwenden  mußte,  die  mit  den  bisherigen  in  keinem  Zusammen- 
hange standen  und  die  Publikation  der  Akten  und  Korrespondenzen 
für  die  Jahre  1590 — 1600  ad  graecas  calendas  vertagt  schien,  so 
hielt  ich  es  für  angezeigt,  jene  gleichzeitige  Zusammenstellung  des 
Aktenmateriales  für  die  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich abzudrucken,  die  sich  in  einem  Registerhefte  des  steier- 
märkischen  Landesarchives  unter  den  Landtagsakten  des  Jahres 
1599  vorfindet  und  eine  außerordentlich  knappe,  im  ganzen  aber 
korrekte  Zusammenfassung  des  ganzen  Persekutionsmateriales  ent- 
hält.^) Man  kann  sich  denken,  weshalb  die  Zusammenstellung  noch 
unmittelbar  im  Drange  der  Ereignisse  gemacht  wurde:  die  land- 
schaftliche Kanzlei  war  keinen  Augenblick  sicher,  aufgehoben  zu 
werden;  man  wollte  denn  eine  kurze  Übersicht  über  das  dort  vor- 
handene Material  erlangen.  Das  Heft  hat  noch  nach  einer  anderen 
Seite  hin  einen  großen  Wert.  Es  liefert  uns,  wenn  wir  seinen 
Inhalt  mit  dem  heute  noch  vorhandenen  Aktenmaterial  vergleichen, 
den  tröstlichen  Beweis,  daß  sich  von  den  damals  vorhandenen 
Akten  auch  heute  noch  alles  vorfindet.  Es  wird  hier  alles  auf- 
gezählt, was  in  Religionssachen  vor  der  Huldigung  Ferdinands  IL 
verhandelt  worden  war,  man  geht  dann  auf  die  Ereignisse  ein,  die 
mit  dem  13.  August  1598  ihren  Anfang  nahmen,  und  führt  alle  die 
Zuschriften  und  landesfürstlichen  Dekrete  vor,  die  an  die  Landschaft 
gelangten,  und  die  Antworten,  die  darauf  gegeben  worden  sind. 
Der  Inhalt  jedes  einzelnen  Stückes  ist  in  kurzen  Strichen  skizziert, 
bei  einigen  sind  aber  die  Auszüge  ziemlich  lang,  so  z.  B.  bei  dem, 
was  unter  dem  6.  Februar  1599  angemerkt  ist.  Der  Bearbeiter  führt 
die  Sache  bis  in  den  September  1604  und  läßt  ihr  noch  einen  An- 
hang folgen,  der  einzelne  »Partikularprozesse«  enthält.  So  lange  also 
nicht  das  Aktenmaterial  als  ganzes  vorliegt,  können  diese  »fürgegan- 
genen Religionsschriften«  einen  freilich  sehr  dürftigen  Ersatz  bieten. 

Der  große  Einfluß,  den  die  Jesuiten  auf  die  Entschließungen 
Erzherzog  Karls  und  mehr  noch  auf  die  seines  Sohnes  Ferdinand  11. 
genommen  haben,  ist  zu  bekannt,  als  daß  noch  viel  darüber  ge- 
sprochen   werden    müßte.  2)     Anderseits   wurden    freilich    mitunter 

^)  Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Gleichzeitige  Zusammen- 
stellung des  Aktenmateriales.  »Jahrb.  d.  Protest«,  1900,  Heft  1.  u.  2,  S.  52-84. 

2)  Das  ist  das  Motiv,  weshalb  ich  den  Anteil  der  Jesuiten  an  der 
Gegenreformation  nicht  in  der  von  manchen  Seiten  gewünschten  Breite  vor- 
getragen habe,  die  freilich,  wenn  es  geschehen  wäre,  just  das  getadelt  hätten. 
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auch  dort  jesuitische  Einflüsse  vermutet,  wo  solche  nicht  statt- 
fanden, und  keine  Geringere  als  die  Erzherzogin  Maria  hat  sich 
darüber  in  ihrer  »reschen«  Manier  ausgesprochen.^)  Die  Dinge  in 
richtigerer  Gestalt  erzählt  zu  haben,  als  man  es  noch  in  vielen, 
auch  neueren  Büchern  lesen  kann,  ist  zweifellos  ein  Verdienst  des 
Jesuiten  Bernhard  D  u  h  r,  der  das  Wirken  der  Jesuiten  an  den 
Höfen  von  Wien,  Graz,  Innsbruck  und  München  auf  Grundlage 
streng  katholischer  Akten  schildert.  2)  Ich  habe  schon  bei  einer 
Besprechung  dieses  Buches^)  auf  die  interessante  Tatsache  hin- 
gewiesen, daß  Duhr  in  dem  Kapitel  über  die  Wirksamkeit  der 
Jesuiten  in  Graz,  wiewohl  seine  Studien  auf  einer  ganz  anderen 
Grundlage  aufgebaut  sind  als  die  meinigen,  und  es  vornehmlich 
Jesuitenbriefe  sind,  die  er  benützt,  im  wesentlichen  zu  denselben 
Ergebnissen  gelangt,  als  ich.  Man  mag  daraus  entnehmen,  daß 
der  Aufenthalt  in  dem  »protestantischen«  Archive  der  steiermärki- 
schen  Stände  des  XVI.  Jahrhunderts  auf  meine  Beurteilung  der 
Dinge  ohne  Einfluß  geblieben  ist.  Wer  nun  z.  B.  meine  Darstellung 
über  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  in  Graz  in  den  letzten  Lebens- 
jahren des  Erzherzogs  mit  dem  vergleicht,  was  Duhr  aus  den 
eigenen  Berichten  der  Jesuitenoberen  über  einzelne  Jesuiten  mit- 
teilt, wird  gerade  in  wichtigen  Dingen  eine  beachtenswerte  Über- 
einstimmung finden.  Da  wird  z.  B.  von  dem  Grazer  Jesuiten  Reinel 
gesagt,  er  predige  zwar  nicht  mehr,  was  man  an  ihm  früher  getadelt 
habe,  zu  lang  und  »zu  heftig,  aber  von  den  beißenden  Angriffen 
liißt  er  noch  nicht  ab«.  »Eure  Paternität  (der  Jesuitengenera] 
möge  ihn  ermahnen  oder  ermahnen  lassen,  daß  er  größere  Be- 
.-cheidenheit  an  den  Tag  lege,  die  katholische  Glaubenswahrheit 
ausführlich  beweise  und  wenn  er  von  den  Häretikern  spricht, 
möge  er  dieselben  nicht  so  hart  und  zornig  durchhecheln,  sondern 
in  christlicher  Sanftmut  belehren.«  Das  entspricht  den  Klagen 
der  Stände  auf  den  Buchstaben.  Meine  Darstellung  erwies,  daß  die 
Gegenreformation   in   Graz   zurückzuführen    ist   auf  die   vereinten 

*)  Siehe  hierüber  Hurter,  Ferdinand  II.,  3.  Bd.,  S.  578.  Ich  glaube, 
was  Hurter  in  seinen  verschiedenen  Büchern  darüber  sagt  und  seither  von 
anderen  fleißig  nachgeschrieben  wurde,  das  ist  gerade  genug.  Aber  eben  die 
Tätigkeit  der  protestantischen  Stände  ist  in  den  meisten  bisherigen  Schriften 
teils  ungenügend,  teils  ganz  schief  dargestellt  worden,  und  das  der  Grund, 
weshalb  diese  Seite  ausführlich  behandelt  werden  mußte. 

-)  Die  Jesuiten  an  den  deutschen  Fürstenhöfen.    Freiburg  1901. 

')  »Historische  Vierteljahrsschrift.« 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  14 
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Bemühungen  der  Jesuiten,  des  Papstes  und  des  bayerischen  Fürsten- 
hauses und  zu  diesen  Schlußfolgerungen  kommt  (S.  57)  auch  Duhr; 
dieser  hat  die  Methode  in  dem  Vorgehen  der  Jesuiten  nur  noch 
etwas  drastischer  darstellen  können,  als  ich,  da  mir  nur  ein  kleiner 
Teil  der  von  ihm  benützten  Materialien  zur  Verfügung  stand. 

Die  nächsten  Publikationen  zur  Geschichte  der  Reformation 
und  Gegenreformation  in  Innerösterreich  betreffen  einen  und  den 
anderen  Fund  wichtiger  Urkunden  oder  Briefe,  wie  sie  in  einem 
Archive,  das  noch  manche  unbearbeitete  Bestände  hat,  von  Zeit 
zu  Zeit  gemacht  werden.  Aus  einem  solchen  Aktenstücke  wird 
man  gern  die  Opferwilligkeit  des  steirischen  Herren-  und  Ritter- 
standes für  die  Erhaltung  seiner  Geistlichkeit,^)  aus  einem  anderen 
die  Schilderung  des  Religionswesens  in  Kärnten  im  Jahre  1582 
entnehmen,  andere  haben  ein  allgemeineres  Interesse  oder  führen 
uns  mitten  in  die  »betrübliche  Religionsverfolgung  in  Oberösterreich 
im  Jahre  1598«. 2)  Bedeutender  als  diese  Mitteilungen  war  die 
Publikation  des  Tagebuches  des  Geheimsekretärs  Peter  Casal  über 
die  italienische  Reise  Erzherzog  Ferdinands  vom  22.  April  bis 
28.  Juni  1598.^)  Dieses  Tagebuch  findet  sich  im  Besitze  des  steier- 
märkischen  Landesarchives.  Man  weiß,  welche  Bedeutung  dieser 
Romreise  Ferdinands  II.  in  den  meisten  Büchern  bisher  zugemessen 
wurde,  wie  protestantische  und  katholische  Autoren  in  seltener 
Übereinstimmung  melden,  daß  Ferdinand  erst  hier  die  Anregung 
zu  seinem  impetuösen  Vorgehen  gegen  die  Protestanten  erhielt, 
während  doch  die  Ausweisung  der  protestantischen  Prediger  schon 
lange  vor  Ferdinands  italienischer  Reise  in  einer  Reihe  von  Staats- 
schriften in  Erwägung  gezogen  und  Mittel  und  Wege  erörtert  wurden, 
wie  dem  Protestantismus  in  einzelnen  Gegenden  des  Landes,  z.  B. 
im  Ennstale,  der  Garaus  gemacht  werden  könnte.  Da  der  Papst 
von  diesen  Absichten  der  Regierung  und  des  jungen  Regenten 
längst  auf  das  genaueste  unterrichtet  war,  so  entfällt  also  all  das 
Gerede  jener  Bücher   über   diese   Reise.     Und   wenn   es   auch  an 

^)  Nachträge  zu  den  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der 
Gegenreformation  unter  Erzherzog  Karl  11.  »Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest.«,  1902, 
S.  186  ff. 

-)  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation  in  Innerösterreich. 
Ebenda  1903,  S.  133 ff.  Miszellen  zur  steiermärkischen  Reformationsgeschichte. 
Ebenda  1901. 

^)  Nach  dem  Autograph  im  steiermärkischen  Landesarchive  heraus- 
gegeben von  J.  Loserth.  »Mitt.  d.  histor.  Ver.  f.  Steiermark,  XLVIII. 
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politischen  Gesprächen  nicht  gefehlt  hat,  so  mag  man  es  diesem 
Reisebriefe  doch  gern  glauben,  daß  es  eine  Wallfahrt  nach  Loretto 
war,  die  der  junge  Fürst  unternahm,  wobei  er  die  Gelegenheit 
benutzte,  ein  gutes  und  schönes  Stück  Weit  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen!  So  lustig  wie  einst  die  Reise  seines  Vaters  ist 
ja  die  Ferdinands  nicht  verlaufen,  schließlich  fand  sie  auch  keinen 
so  geistreichen  Schilderer,  wie  es  einstens  Kobenzl  gewesen. 
Aber  der  Reisebericht  enthält  doch  viele  Züge,  die  für  die  Charak- 
teristik Ferdinands  II.  von  Belang  sind.  Es  ist  mir  —  der  Reise- 
bericht selbst  nennt  des  Verfassers  Namen  nicht  —  gelungen,  als 
Autor  dieser  Reisebeschreibung  Peter  Casal  zu  erweisen.  Was  die 
Politik  des  Tages  betrifft,  tritt  sie  fast  nirgends  hervor.  Nur  an 
einer  Stelle  macht  Casal  die  Bemerkung,  »die  Protestanten  möchten 
doch  nur  in  der  Vatikanischen  Liberey  die  uralten  Meßbücher 
sehen,  sie  würden  dort  den  rechten  Text  des  Evangeliums  finden 
und  ihrem  verkehrten   gegenüber  sich   eines  anderen   bedenken.« 

Handeln  die  bisherigen  Ausführungen  zumeist  von  Arbeiten, 
die  in  der  Steiermark  entstanden,  so  lohnt  es  sich,  unseren  Rück- 
blick auch  auf  die  beiden  Nachbarländer  Kärnten  und  Krain  aus- 
zudehnen. 

Auch  in  Kärnten  war  es  ein  katholischer  Geistlicher,  An- 
gehöriger des  Stiftes  St.  Paul  im  Lavanttale,  dem  wir  eine  Dar- 
stellung der  kirchlichen  Bewegung  in  Kärnten  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderte verdanken.  Es  war  Norbert  Lebinger.  Sollte  sein  Werk^) 
nach  dem  Titel  auch  nur  die  Reformation  und  Gegenreformation 
in  Klagenfurt  umfassen,  so  brachte  es  schon  die  Natur  des  von 
ihm  benützten  Quellenmateriales  mit  sich,  daß  es  über  diese  engen 
Grenzen  hinausging.  Lebinger  zog  die  früheren  Darstellungen  der 
Kirchengeschichte  von  Kärnten  und  die  der  allgemeinen  Geschichte 
dieses  Landes  von  F.  L.  Hohenauer  und  H.  Hermann  fleißig 
zu  Rate;  man  wird  es  aber  gern  anerkennen,  daß  seine  Darstellung 
auch  archivalische  Materialien  verwertet,  vor  allem  sind  die  Land- 
schaftsprotokolle, die  Visitations-  und  die  Ratsprotokolle  von  Klagen- 
furt benützt  worden,  Ausschußprotokolle,  Sterberegister,  Tauf- 
protokolle u.  a.  Auch  was  über  das  protestantische  Schulwesen 
gesagt  wird,   ruht  auf  der  Kenntnis  originaler  Quellen.     Wird  hie 

*)  P.  Norbert  Lebinger,  Die  Reformation  und  Gegenreformation  in 
Klagenfurt.  17.  und  18.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Klagenfurt 
1867  und  1868. 

14* 
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und  da  auch  das  gleichfalls  in  tendenziöser  Absicht  zusammen- 
gestellte Buch  Döllingers,  »Die  Reformation«,  etwas  zu  stark  in 
den  Vordergrund  geschoben  und  finden  sich  daselbst  nicht  selten 
unrichtige  Urteile,^)  die  aus  Döllinger  allzu  willig  und  ohne  die 
richtige  Nachprüfung  übernommen  worden  sind,  so  hält  er  sich 
im  allgemeinen  doch  von  allzu  großer  Parteilichkeit  frei  und 
schildert  die  Übelstände  in  beiden  Lagern  in  freimütiger  Weise. 
Es  ist  schon  viel,  in  einer  solchen  Schrift  die  Worte  über  die 
steirische  Religionspazifikation  zu  lesen  :  »Durch  diese  Erklärung: 
war  allerdings  eine  Norm  gegeben,  durch  deren  rücksichtsvollen 
Gebrauch  bei  beiderseits  aufrichtigem  Willen  ein  friedliches  Neben- 
einandersein beider  Religionsparteien  hätte  möglich  gemacht  werden 
können;«  wenn  dann  freilich  im  weiteren  gesagt  wird,  daß  mit 
dem  Streben  der  Stände  nach  religiöser  Freiheit  auch  das  Verlangen 
nach  größerer  politischer  Selbständigkeit  verbunden  war,  daher 
sie  dem  Landesfürsten  auch  in  weltlichen  Dingen  mehr  und  mehr 
den  Gehorsam  zu  versagen  und  seine  Gewalt  zu  beschränken 
suchten,  wobei  ihnen  vielfach  die  religiösen  Beschwerden  als  Deck- 
mantel dienen  mußten,  so  ist  das  ein  Satz,  den  man  nicht,  ohne 
große  Einschränkungen  zu  machen,  als  richtig  anerkennen  wird. 
Auch  wenn  dort  gesagt  wird,  daß  die  Zulässigkeit  zweier  in  dem- 
selben Lande  gleichberechtigter  Konfessionen  über  den  Gesichts- 
kreis jener  Zeit  weit  hinausging,  so  genügt  ein  Blick  in  die  kirch- 
lichen und  politischen  Verhältnisse  Mährens  just  in  dieser  Zeit, 
um  das  Irrige  dieser  Ansicht  darzutun.  Lebingers  Darstellung 
führt  uns  bis  in  die  Mitte  des  XVll.  Jahrhunderts,  in  die  Zeit,  da 
die  Gegenreformation  in  Kärnten  völlig  abgeschlossen  war.  Viele 
neue  Materialien  zur  Reformation  in  Kärnten  brachte  das  Buch 
Bernhard  Czerwenkas,  »Die  Khevenhüller«,^)  das  zwar  vor- 
wiegend eine  Geschichte  dieses  berühmten  Geschlechtes  enthält, 
aber  eben  deshalb  die  Reformationsgeschichte  nicht  übersehen 
durfte.  Im  einzelnen  finden  sich  allerdings  manche  Irrtümer;  so 
wird  man  das,  was  über  die  Brucker  Pazifikation  gesagt  wird, 
nicht  für  durchaus  richtig  halten  können  :  die  Gegenreformation 
selbst  darf  nicht  nach   der   trüben    Quelle   des   Rosolenz   erzählt 

»)  S.  46:  »Eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen,  welche  die  Entstehung 
der  Reformation  und  ihre  Verbreitung  begleitet  haben,  ist  die  Unduldsamkeit, 
welche  recht  eigentlich  erst  vom  Protestantismus  kultiviert  und  großgezogen 
worden  ist.« 

^)  Wien  1867. 
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werden,  zumal  wir  hierüber  außer  den  zahlreichen  Akten  die 
unvergleichlich  schönen  Darstellungen  Megisers  haben,  die  sich 
in  einer  Linzer,  aus  Megisers  Besitz  stammenden  Handschrift 
findend)  im  übrigen  ist  Czerwenkas  Darstellung^)  bisher  die 
einzige  neuere,  die  mit  Einzelheiten  reicher  ausgestattet  ist.  Von 
großem  Interesse  war  das  Verzeichnis  der  innerösterreichischen 
Emigranten,  das  Czerwenka  nach  dem  bekannten  jetzt  im  steier- 
märkischen  Landesarchive  befindlichen  Sötzinger-Kodex^)  abdruckte 
und  das  seither  nochmals  von  J.  v.  Zahn  in  den  Steiermärkischen 
Geschichtsblättern  publiziert  wurde.  Von  sonstigen  Darstellungen 
zur  Geschichte  der  Gegenreformation  außer  meinen  eigenen  ist 
noch  die  Älschkers  zu  nennen."*) 

Die  Reformationsgeschichte  Krains  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
zwei  Namen  von  bestem  Klange  vertreten :  zunächst  enthält  schon 
Dimitz'  Geschichte  Krains  eine  gute  Ansicht  von  ihr:  die  vor- 
bereitenden Zustände,  die  Wirksamkeit  Trubers,  das  Eintreten  der 
Stände  für  die  neue  Lehre,  der  windische  und  kroatische  Bücher- 
druck, das  Kirchen-  und  Schulwesen,  Beginn,  Fort-  und  Ausgang 
der  Gegenreformation  usw.  werden  großenteils  auf  Grundlage 
archivalischer  Materialien  des  landschaftlichen  Archives  und  seiner 
eigenen  Aktensammlung  dargestellt.  Von  der  größten  Bedeutung 
war  es,  daß  Dimitz  die  trefflichen   Arbeiten    Elzes   zur   Krainer 

*)  Über  alles,  was  Megiser  betrifft,  wird  man  demnächst  eine  Studie 
Dr.  Doblingers  vom  steiermärkischen  Landesarchive  zu  erwarten  haben. 

2)  S.  3%  ff. 

3)  S.  629  ff. 

*)  Die  Gegenreformation  in  Kärnten.  Kärntner  Volkskalender  1873.  Zu 
den  wichtigeren  Arbeiten  wird  man  noch  zu  rechnen  haben  :  Ankershofe n, 
Materialien  zur  Kirchengeschichte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Archiv  für  vater- 
ländische Geschichte,  III,  10.  S.  dort  IV,  16,  auch  die  Beiträge  zur  Landes- 
chronik. Lesenswert  ist  auch  heute  noch  die  Note  auf  S.  19.  Kucher, 
Materialien  zur  Kirchengeschichte.  Ebenda  V,  35.  Die  Arbeiten  Schrolls, 
Das  Benediktinerstift  St.  Paul,  »Carinthia«  LXVI,  Series  epp.  etc.  Gurcensium. 
Arch.  vat.  Gesch.  XV,  3,  und  Das  Prämonstratenserstift  St.  Maria  zu  Greifen- 
thal in  Unterkärnten.  Arch.  vat.  Gesch.  XVI.  Schmied,  Ober  die  inneren 
Verhältnisse  der  innerösterreichischen  Länder  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 
»Carinthia«  LXIX.  Khull,  Zur  religiösen  Bewegung  in  Kärnten  in  der  Zeit 
der  Gegenreformation,  »Carinthia«  LXXXVII,  vor  allem  aber  die  jetzt  noch 
lesenswerte  Arbeit  von  Buzzi,  Der  Verfall  der  Gold-  und  Silberbergwerke 
in  Kärnten  und  die  Gegenreformation,  »Carinthia«  LXX.  S.  auch  den  lehr- 
reichen Aufsatz  Starzers,  Ober  einen  Visitationsauftrag  an  den  Bischof 
Christoph  von  Gurk,  »Carinthia«  LXXXIII. 


-     214    - 

Reformationsgeschichte  —  leider  war  es  dem  trefflichen  Manne 
nicht  mehr  vergönnt,  die  Biographie  Trubers  zu  bearbeiten  — 
benützen  konnte.  Elze  hatte  sich  diesen  Arbeiten  mit  seltener 
Hingabe  gewidmet  und  ist  ihnen  auch  dann  noch  treu  geblieben, 
als  er  fern  von  der  Stätte  seines  früheren  Wirkens  in  der  Fremde 
weilte.  Sein  Büchlein  über  die  Superintendenten  der  evangelischen 
Kirche  in  Krain  während  des  XVI.  Jahrhunderts  (Wien  1863) 
bildete  den  Ausgangspunkt  einer  ganzen  Reihe  von  Werken  und 
knüpft  durch  seine  knappen  Erörterungen  in  der  Einleitung  gut  an 
die  Arbeiten  der  älteren  Zeiten  an.  Für  die  krainische  Reformations- 
geschichte kommt,  von  kleineren  Studien  abgesehen,^)  vornehmlich 
Elzes  Ausgabe  des  Truber'schen  Briefwechsels  in  Betracht.  Wich- 
tigere Truberiana  fand  ich  im  Archive  des  Geschichtsvereines  in 
Kärnten. 2)  Es  bedarf  keiner  Versicherung,  daß  auch  slowenische 
Autoren  an  der  Arbeit  sind,  die  protestantische  Zeit  ihres  Landes 
aufzuhellen.  Inwieweit  ihre  Arbeiten  einen  wirklichen  Fortschritt 
bedeuten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. ^) 

0  Die  übrigen  Publikationen  Elzes  sind:  Die  Universität  Tübingen 
und  die  Studenten  aus  Krain;  Tübingen  1877.  Die  Anfänge  des  Protestan- 
tismus in  Krain;  Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest.,  1880.  Paul  Wiener,  Mitreformator 
in  Krain;  ebenda  1882.  Zur  Geschichte  der  Reformation  in  Krain;  ebenda 
1891.  Die  Rektoren  der  Krainer  Landschaftsschule  in  Laibach;  ebenda  189^. 
Die  evangelischen  Prediger  in  Krain  im  XVI.  Jahrhunderte;  ebenda  1900  01. 
Die  slowenischen  protestantischen  Druckschriften  des  XVI.  Jahrhunderts; 
Venedig  1896;  enthält  die  im  Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest,  erschienenen  Abhand- 
lungen Elzes  über  die  slowenischen  protestantischen  Katechismen  des  XVI.  Jahr- 
hunderts (1893),  die  slowenischen  protestantischen  Gesangbücher  (1884),  die 
Postillen  (1893),  die  Gebetbücher  (1894),  die  Ritualbücher  usw.  (1894),  die 
Bibelbücher  (1895).  Sonst  siehe  Beiträge  zur  Reformationsgeschichte  in  Krain, 
ebenda  1882  und  1885.  (Aus  den  Annalen  der  Jesuiten  in  Laibach.)  Drei  alte 
Schriftstücke  aus  dem  Landesarchive  zu  Graz  von  F.  M.  Mayer;  ebenda  1885. 
Ein  Brief  Trubers  von  1580;  ebenda. 

-)  Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest.,  1903,  Heft  1  und  2. 

^)  Die  folgende  Zusammenstellung  danke  ich  der  Freundlichkeit  meines 
Zuhörers  P.  Th.  Smidt  O.  S.  B. : 

Im   Ljubljanski  Zvon,   Ljubljana. 

1884.    Crtica  o  Primo2i  Trubarji.    Lovro  2vab.   41  f. 

1886.  0  poCetkih  slovenske  Kuji2evnosti.   A.  Fekonja.   42  f. 

1887.  Ivan  baron  Ungnad.    A.  RaiC.  18  f. 

1890.    Reformacija  v  Slovencih.    A.  Fekonja.  477 f. 
1892.    Jurij  JuriCiC.  m.  p.  732  f. 

Voditelj  V  bogosiovnfh  vedah.  Marburg. 

1901.  Ljubijanska  skofija  in  skofijske  sinode.    Jos.  Benkovi^.    166  f. 

1902.  Slovenski  reformatorji.    Jos.  Benkovi^.   290  ff. 
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Ist  in  dem  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  was  auf  dem 
Gebiete  der  Reformationsgeschichte  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  bisher  geleistet  wurde,  so  ist  zunächst  zu  erwägen,  welche 
Arbeiten  zu  ihrer  Vervollständigung  noch  zu  machen  wären.  Da 
ist  erfreulicherweise  zu  sagen,  daß  sowohl  in  der  Geschichte  der 
Reformation  als  der  Gegenreformation  für  die  nächste  Zeit  wichtige 
Einzelnstudien,  kritische  Untersuchungen  über  Quellen  und  einzelne 
Ereignisse,  Publikationen  von  Quellen  und  zusammenfassende  Dar- 
stellungen zu  erwarten  sind.  An  dieser  Stelle  können  nur  einige 
der  noch  zu  lösenden  Aufgaben  besprochen  werden.  Es  war  ein 
außerordentlich  glückliches  Ereignis,  als  dank  der  Vermittlung  des 
Professors  v.  Zwiedinek  die  historische  Landeskommission  von 
Steiermark  zur  Kenntnisnahme  eines  großen  Teiles  jener  amtlichen 
und  privaten  Korrespondenzen  gelangte,  die  von  Salzburg  nach 
Graz  führten.  Es  ist  der  Briefwechsel,  den  das  Salzburger  Erzbistum 
mit  seinen  Suffraganen  einerseits,  mit  den  seinen  Besitz  ver- 
waltenden Vizedomen  von  Friesach  und  Leibnitz  anderseits  führte. 
Da  ist  nun  weniger  von  eigentlichen  Verwaltungsangelegenheiten 
als  von  politischen  und  kirchlichen  Dingen  die  Rede  und  für  ein- 
zelne Jahre,  so  namentlich  für  die  Siebziger,  in  denen  der  Pro- 
testantismus hierzulande  seine  größten  Siege  feierte,  ist  das 
Material  an  Akten  und  Korrespondenzen  ein  besonders  reiches. 
Es  ist  darin  nahezu  die  ganze  Korrespondenz  des  Bischofs  Georg 
Agricola  von  Seckau  mit  dem  Erzbischof  Johann  Jacob  von  Salz- 
burg enthalten  und  in  einer  Weise,  die  uns  über  alle  großen  das 
Land  berührenden  Fragen  auch  dort  mitunter  Auskunft  gibt,  wo 
die  einheimischen  Quellen  Lücken  aufweisen.  Über  die  Vor- 
kommnisse am  Landtage  erstattet  der  Bischof  dem  Diözesan 
Bericht,  Personen  und  Sachen  werden  im  einzelnen  besprochen, 
die  allgemeine  Politik  wird  gestreift,  Finanz-  und  Polizeisachen 
berührt;  vor  allem  ist  es  aber  auch  die  kirchliche  Frage,  die  ihren 

KatoliSki  obzornik,  Laibach. 
1901.    Protireformacija  na  Kranjskem.    Dr.  M.  Prelesnik.  3  ff. 

Slovan,  Laibach. 
1888.    Dva  lista  iz  kujige  jugoslovanske.    Fekonja. 

Bücher. 
1883.     Marn,   JeziCnik,   kujiga   slovenska   v   dobah    XVi,   XVli  vcka, 

Ljubljana. 
1901.    Chräska,  Jurija  Dalmatina  predgovor  k  bibliji  iz  I.  1584.  V.  C. 
BudSjovicah. 
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Anteil  an  den  neugefundenen  Materialien  hat.  Da  wird  über  die 
Aufnahme  der  Jesuiten  im  Lande  gesprochen,  wird  die  Persönlich- 
keit des  Chyträus  in  einer  bisher  neuen  Beleuchtung  gezeigt  und 
wird  seit  den  achtziger  Jahren  auch  die  Gegenreformation  in  den 
dem  Erzbistum  gehörigen  Orten,  wie  Leibnitz,  in  breitester  Weise 
besprochen.  Auch  Martin  Brenner  ist  noch  durch  einige  Briefe 
vertreten.  Man  wird  freilich  auch  nach  diesen  neuen  Quellen  nicht 
sagen  können,  daß  nun  die  Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation hierorts  ein  neues  Antlitz  trägt:  mit  nichten,  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  ich  unabhängig  von  diesem  Quellenmateriale 
gekommen  bin,  erfahren  vielmehr  allseitig  ihre  Bestätigung,  das 
Bild  der  Gegenreformation  wird  nur  etwas  kräftiger,  als  es  schon 
bisher  gewesen.  Viele  Einzelnheiten,  die  oft  nur  angedeutet  und 
nicht  streng  genug  bewiesen  werden  konnten,  werden  jetzt  urkund- 
lich sichergestellt.  Eine  ganze  Reihe  von  Aktenstücken  beschäftigt 
sich  mit  der  unglaublichen  Besteuerung,  der  die  Geistlichkeit  schon 
in  den  zwanziger  Jahren  in  den  österreichischen  Erbländern  und 
dem  neuerworbenen  Württemberg  unterzogen  wurde.  Wenn  z.  B. 
ein  Pfarrer,  wie  der  von  Haus,  bei  einem  Einkommen  an  Gülten 
von  91  Pfund  und  25  Pfennigen  fast  Jahr  für  Jahr  —  an  25  — 
507o  außerordentliche  Abgaben  für  bestimmte  Zwecke,  für  den 
Bauernrebell,  den  Kampf  gegen  die  Türken,  zu  leisten  hat  (diese 
Leistung  war  dann  noch  um  einen  guten  Teil  erhöht  worden)  und 
die  Hintersassen  zudem  ihre  Kopfsteuer  zahlen,  wodurch  ihre  Lust, 
an  die  Kirchen  besondere  Gaben  zu  geben,  verringert  wird,  dann 
ist  es  begreiflich,  wenn  der  Pfarrer  an  das  Ordinariat  die  Bitte 
stellt,  einen  Teil  des  Pfarrbesitzes  zu  verkaufen  oder  auch  das 
ganze  und  dafür  seine  Besoldung  von  Salzburg  aus  in  Empfang 
zu  nehmen.  Man  möge  daher  dem  Herren-  und  Ritterstand  nicht 
immer  den  Vorwurf  machen,  in  unrechter  Weise  kirchliches  Gut 
an  sich  gebracht  zu  haben;  es  ist  ja  mitunter  geschehen,  diese 
Fälle  sind  bekannt  und  oft  genug  erzählt  worden,  aber  die  Regel 
bilden  sie  nicht,  sondern  nur  eine  seltene  Ausnahme.  Die  Besteuerung 
traf  übrigens  alle :  Geistliche  und  Adelige  in  gleicher  Weise.  So 
zahlt  z.  B.  Hans  Ungnad,  der  Wortführer  der  Protestanten,  1529 
von  einem  Gülteneinkommen  von  136  S  1  sh.  und  29 '^  seine 
94  S^  5  sh.  14  ^,  der  Pfarrer  in  der  Packh  von  2  ffi  ebenfalls  1  ® 
4  sh.,  also  in  beiden  Fällen  mehr  als  507o-  Zu  untersuchen  wird 
nur  sein,  ob  die  in  den  neuen  Materialien  erhobene  Klage  gerecht- 
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fertigt  ist,  daß  der  Klerus  stärker  als  der  Adel  in  das  allgemeine 
Mitleiden  gezogen  wurde.  Hier  werden  Einzelnuntersucliungen  am 
Platze  sein.  Aber  aucli  ohne  diese  läßt  sich  schon  erkennen,  daß 
es  die  ungeheure  Schmälerung  im  Einkommen  der  einzelnen  Geist- 
lichen ist,  was  nun  dem  früher  so  starken  Zulauf  zum  geistlichen 
Stande  mit  Eintrag  tut.  Diese  Seite  in  der  Entwicklung  der  Dinge 
scheint  bisher  noch  nicht  vollauf  befriedigend  untersucht  worden  zu 
sein.  Freilich  fehlt  es,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  auch  hier  an 
dem  entsprechenden  Quellenstoffe,  um  den  Gegenstand  zu  behandeln. 
Leider  gilt  übrigens  auch  von  diesem  neuen  Aktenmateriale  das- 
selbe, wie  von  den  hierortigen  Beständen  überhaupt:  die  Ausbeute 
ist  für  die  Zeit  der  Gegenreformation  eine  reichere  als  für  die 
Reformation. 

Wie  diese  Akten  neu  erschlossen  sind,  so  sind  nun  auch 
die  des  krainischen  Landesarchives  nunmehr  allgemein  zugänglich. 
Die  Ausbeute  an  wirklich  neuem  wird  man  hier  freilich  nicht  allzu 
hoch  veranschlagen  dürfen,  aber  immerhin  sind  noch  einige  wichtige 
Nachträge  zu  dem,  was  Dimitz,  Elze  und  die  übrigen  Forscher 
der  krainischen  Reformationsgeschichte  bisher  geboten  haben. 

Auch  in  bezug  auf  einzelne  Orte  und  ihre  Stellung  zur 
Reformation  und  Gegenreformation  geben  neuere  Funde  erfreuliche 
Aufklärung.  Es  war  mir  eine  sehr  angenehme  Überraschung,  als 
mir  der  Landesarchivar  Regierungsrat  J.  v.  Zahn  im  verflossenen 
Herbste  Mitteilung  von  Archivbeständen  des  Dekanates  Biber 
machte.  In  diesen  Akten  fanden  sich  reiche  Aufschlüsse  über  die 
kirchliche  Bewegung  in  den  Ortschaften  Ligist,  Pack,  Biber  (Piber), 
Hirschegg  und  Modriach,  Köflach,  Voitsberg  und  Khainach,  von 
Gaistal,  Graden,  Sala,  Stalhofen,  Weißkirchen  u.  a.  Hat  man,  ohne 
den  Sachverhalt  genau  zu  untersuchen,  meiner  zusammenfassenden 
Darstellung  ungerechtfertigterweise  den  Vorwurf  gemacht,  sie  sei 
von  einer  protestantischen  Tendenz  getragen  und  diese  durch  die 
einseitige  Ausnützung  protestantischer  und  Beiseitestellung  katholi- 
scher Quellen  entstanden:  nun  wohlan,  hier  hat  man,  wenn  man 
so  sagen  darf,  ein  katholisches  Archiv.  Es  sind  Aktenbestände, 
die,  wie  man  aus  den  zahlreich  vorhandenen  in  St.  Lambrecht 
angefertigten  Konzepten  entnimmt,  aus  dem  Archive  von  St.  Lambrecht 
stammen  und  Korrespondenzen  der  Äbte  von  St.  Lambrecht  mit 
dem  jeweiligen  Erzpriester  bzw.  mit  dem  Bischöfe  von  Seckau, 
mit  dem    Landesfürsten    und  den  landesfürstlichen  Behörden  und 
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mit  jenen  Adelsfamilien  enthalten,  die,  wie  die  Saurau,  Ungnad  u.  a., 
in  dem  einen  oder  dem  anderen  Orte  Vogteirechte  hatten.  Da  das 
Kirchenpatronat  nach  St.  Lambrecht  gehörte,  so  ergibt  sich  von 
selbst,  wie  wichtig  just  diese  Korrespondenzen  für  die  Geschichte 
der  kirchlichen  Bewegung  in  den  einzelnen  Ortschaften  sein  müssen. 
Man  würde  sich  nun  sehr  täuschen,  wollte  man  annehmen,  daß 
das  Bild,  welches  wir  auf  Grundlage  dieser  Aktenbestände  ge- 
winnen, einen  anderen  Farbenton  trage,  als  das  meines  Buches. 
Auch  auf  Grund  dieser  Akten  wird  man  die  gleichen  Motive 
finden,  die  da  und  dort  dazuführen,  den  katholischen  Gottesdienst 
eingehen  zu  lassen,  abzuschaffen  und  den  evangelischen  einzu- 
führen. Hier  macht  sich  die  Sache  infolge  des  Anwachsens  pro- 
testimtischer  Glaubensgenossen  von  selbst,  dort  wird  von  den 
adeligen  Familien  nachgeholfen.  Ich  werde  hoffentlich  in  die  Lage 
kommen,  in  den  nächsten  Jahren  über  die  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  diesen  Orten  zu  berichten,  da  es  mir  nicht  als  zweck- 
mäßig erscheinen  will,  in  diesem  Ausblicke  auf  künftige  Arbeiten 
viele  Einzelnheiten  zu  bring;en,  die  Sache  auch  über  den  mir  dies- 
mal zur  Verfügung  stehenden  Raum  hinauswachsen  möchte.  \\  ir 
gedenken  im  nächsten  Jahrgange  des  »Jahrbuches«  zunächst  eine 
durch  Einzelnheiten  reich  illustrierte  Darstellung  der  kirchlichen 
Bewegung  im  Markte  Ligist  und  in  der  Pfarre  Pack  zu  geben, 
die  schon  durch  die  hier  in  die  Aktion  tretenden  Familien  Saurau 
und  Ungnad  ein  größeres  Interesse  bieten  dürfte. 

Wenn  ich  nun  auf  diese  Aktenbestände  geistlicher  Provenienz 
hinweise,  so  geschieht  das,  um  jenen  Leuten,  die  mit  den  hiesigen 
Verhältnissen  so  wenig  vertraut  sind,  und  den  anderen,  die  sich 
nicht  die  Mühe  genommen,  sich  darüber  zu  belehren,  zu  zeigen, 
wie  falsch  der  Schluß  ist:  diese  Akten  befinden  sich  im  steier- 
märkischen  Landesarchive,  also  im  Archive  einer  ehedem  pro- 
testantischen Korporation,  also  sind  sie  protestantisch  gefärbt.  Diese 
Färbung,  die  heute  als  eine  protestantische  auffällt,  tragen,  wenn 
man  will,  auch  einzelne  Nuntiaturberichte  mit  ihren  oft  geradezu 
grotesken  Schilderungen  der  Zustände  im  katholischen  Klerus  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Eine  wirklich  protestan- 
tische Färbung  tragen  aber  nicht  einmal  die  von  der  Landschaft 
ausgehenden  Aktenstücke,  mit  Ausnahme  etwa  der  Korrespondenzen, 
die  der  Beistellung  von  Kirchen-  und  Schulpersonen  wegen  mit 
verschiedenen  Universitäten  oder  Konsistorien    gepflogen    werden. 


-     219    - 

Auch   die  Landschaftsprotokolle   nicht,   in   denen    man   dies   noch 
am     ehesten    erwarten    sollte.     Noch    viel    weniger    die    Akten- 
stücke,   die   an   die  Regierung   gesandt   worden.    Man  weiß   eben 
nicht  überall,  wie  diese  Akten  zustande  kommen,    von    denen   oft 
ein    einziger   das   Ergebnis   von    Beratungen    ist,  an  der  auch  die 
katholischen    Mitglieder   der    Landschaft    teilnahmen    und    dessen 
Beantwortung  in  einem  Rate  erfolgt,  in  dem  oft  nicht  einmal  ein 
einziger  Protestant  Sitz  und  Stimme  hat  und  dessen  Vorsitzender 
zumeist   irgend   ein   innerösterreichischer  Bischof   ist.     Heben  wir 
aus  dem  erwähnten  neuaufgefundenen  Materiale  einen  bestimmten 
Fall    heraus.     Ein    Pfarrer   reicht   eine   Beschwerde    ein    über    die 
schlechte  Behandlung  und  schließlich  über  seine  Entfernung  durch 
Ludwig  von  Ungnad.  Der  Pfarrer  arbeitet  zwei  Beschwerdeschriften 
aus,  von  denen  die  eine  unmittelbar  an  die  Regierung,  die  andere  an 
die  Lehensherrschaft  geht,  und  das  ist  in  diesem  Falle  St.  Lambrecht. 
Hier  wird  die  Sache  sofort  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen; diese   ist  noch  im  Gange,   als   auch    schon  der  Befehl  des 
Landesfürsten   erscheint,   über  die   Klage  des    Pfarrers  Bericht  zu 
erstatten.  Dieser  Bericht  langt  an    und  wird  an  die  Mitglieder  der 
Regierung  gegeben.  Wer  sind  diese?   Das  Stück  vom  12.  Novem- 
ber 1571   —  also  in  jener  für  die  Protestanten  noch  so  günstigen 
Zeit,  in  der  sich  noch  keine  Einflüsse  der  Jesuiten,  wie  es  später 
der  Fall  ist,  geltend  machen   —   ist  gezeichnet  von  dem  Bischöfe 
Urban    von   Gurk,   dem    Kanzler  Bernhard  Walter,  dem   Freiherrn 
B.   v.    Eckh    und  dem    Dr.    Kaspar   Sitnick.     Das   sind    insgesamt 
Katholiken,  die   naturgemäß    das   Vorgehen    Ungnads    scharf    be- 
leuchten   und    hierüber    ihre    Verfügungen     treffen.     Seitdem    die 
Jesuiten  im  Lande  sind,  würde  es  dem  betreffenden  katholischen 
Lehensherrn   —  also   hier   St.   Lambrecht,    das   aus   begreiflichen 
Gründen  der  Landschaft  oder  dem    einzelnen  Adehgen   gegenüber 
konnivent  sein  wollte  —  nicht  gestattet  werden,  Toleranz  zu  üben; 
da  wacht  die  von  den  Jesuiten  überwachte  Regierung   streng   an 
der  Einhaltung  der   Kompetenzen    und   erläßt   zu  diesem  Zwecke 
allgemeine  Verfügungen.     Die  katholische  Seite  kommt  sonach  in 
den   Aktenbeständen    des   steiermärkischen   Landesarchives  genau 
zur  Geltung,  ja   sie   hat  stets   das   letzte   und   das  entscheidende 
Wort. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  noch  einen  Irrtum  berichtigen,    der 
aus  Anlaß  meines  Buches  von   einem    protestantischen    Gelehrten 
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ausgesprochen  und  von  den  Ultramontanen  mit  großem  Behagen 
nacherzählt  wurde  und  mit  diesen  Dingen  gleichfalls  zusammen- 
hängt. Wie  schon  bemerkt,  gibt  es  über  die  Geschichte  der  einzelnen 
Pfarren,  ja  selbst  über  einzelne  Vorkommnisse  daselbst,  namentlich 
wenn  es  sich  um  strittige  Kompetenzen  handelte,  eine  außer- 
ordentlich reichhaltige  Korrespondenz.  Die  »Pack«  ist  eine  gewiß 
sehr  arme  Pfarre  gewesen,  doch  auch  hier  nehmen  die  Kompetenz- 
streitigkeiten zwischen  der  Vogteiherrschaft  (Ungnad)  und  der 
Lehensherrschaft  (St.  Lambrecht)  einen  äußerst  breiten  Raum  ein. 
Die  Akten  sind  leider  nicht  mehr  vollständig  beisammen:  ein  Teil 
mochte  schon  in  St.  Lambrecht  nicht  mehr  an  der  richtigen  Stelle 
gewesen  sein,  vielleicht  sind  bei  Neuordnungen  einzelne  Stücke 
anderen  Beständen  zugewiesen  worden,  und  doch  finden  sich  über 
die  zwischen  dem  Abte  Johann  von  St.  Lambrecht  und  der  Familie 
Ungnad  geführten  Streitigkeiten  noch  jetzt  nicht  weniger  als 
tS  Nummern  vor.  Wollten  wir  aber  das  noch  hiezu  gehörige  an 
anderen  Stellen  befindliche  Quellenmaterial  über  den  Gegenstand 
zulegen,  alle  die  Stellen  aus  den  Landtagsakten  und  Protokollen, 
in  denen  hievon  die  Rede  ist,  oder  die  Briefe,  die  hierüber  zwischen 
den  geistlichen  Behörden  des  Landes  gewechselt  worden  sind, 
man  fände  leicht  an  die  hundert  Nummern.  Würde  man  da  Stück 
für  Stück  in  die  Erzählung  einreihen  —  rein  mechanisch  — ,  ohne 
auf  die  zahlreichen  sonstigen  Momente  Rücksicht  zu  nehmen,  so 
könnte  man,  wie  dies  besonders  geschmackvoll  bezeichnet  wurde, 
von  Aktenklebern  sprechen.  Solche  Fälle,  wie  der  mit  Pack,  habe 
ich  in  meinen  bisherigen  Schriften  sehr  summarisch  behandelt  — 
zunächst  schon  im  Hinblicke  darauf,  daß  eben  der  Vorgang  in 
hundert  Fällen  der  gleiche  ist  —  und  gedenke,  bei  dem  Verfahren 
auch  fürderhin  zu  bleiben.  Ich  begnüge  mich,  die  Tatsachen  heraus- 
zuheben und  die  rein  lokalen  Sachen  nur  dann  in  die  Darstellung 
einzubeziehen,  wenn  der  Nachweis  geführt  werden  kann,  daß  sie 
mit  Verfügungen  allgemeinerer  Art  in  Verbindung  stehen.  Wer  diese 
Akten  jemals  durchgenommen,  wird  wissen,  daß  ein  oft  lang- 
dauerndes Studium  ihres  Inhaltes  vonnöten  ist,  um  für  die  Dar- 
stellung auch  nur  einen  Satz  zu  gewinnen. 

Für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  den  einzelnen 
Städten  und  Märkten  gibt  es  sonach  auch  in  Zukunft  noch  über- 
reiche Arbeit.  In  meinen  Händen  befinden  sich  augenblicklich  zahl- 
reiche .Aktenstücke,   die  von   der  Gegenreformation   in  dem   erz- 
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bischöflichen  Markte  Leibnitz  in  Steiermark,  dem  Sitze  des  Vitzdom- 
amtes,  handeln  und  die  Stellung  der  Erzbischöfe  Johann  Jakob 
und  Wolf  Dietrich  zu  dieser  Frage  hell  beleuchten.  Die  Publikation 
dieser  Akten  ist  gewiß  in  hohem  Grade  erwünscht;  noch  er- 
wünschter die  jener  Stücke,  welche  die  Haltung  des  Hochstiftes 
Bamberg,  das  so  reichen  Besitz  in  Innerösterreich  hat,  zeichnen. 
Wer  gedächte  da  nicht  sofort  des  langjährigen  Bannerträgers  der 
protestantischen  Sache  in  Steiermark,  Hans  Friedrich  Hoffmanns ; 
just  den  und  keinen  anderen  nahm  Bamberg  als  Vizedom  nach 
Kärnten.  An  reichen  Materialien  zur  Darstellung  dieser  Beziehungen 
fehlt  es  nicht;  noch  reicher  sind  die,  welche  sich  auf  die  Bamberg- 
schen  Besitzungen  im  südlichen  Kärnten,  in  Villach  und  dem 
Kanaltale,  beziehen.  Hierüber  findet  sich  viel  in  den  Beständen 
des  steiermärkischen  Landesarchives,  nicht  wenig  wird  in  dem 
Patriarchatsarchive  von  Aquileja  zu  Udine  zu  finden  sein.  Schon 
ist  eine  jüngere  Kraft  daran,  auch  diese  Schätze  zu  heben  und  sind 
andere  in  Görz  und  Krain  in  gleichem  Sinne  tätig.  Wie  man  dem 
Vorhergehenden  entnimmt,  fehlt  es  an  Arbeit  nicht  —  und  auch 
nicht  an  Arbeitern;  das  Wesentlichste  scheint  doch  darin  zu  liegen, 
daß  zunächst  an  urkundlichen  Materialien  wenigstens  das  Not- 
wendigste publiziert  wird,  erst  dann  wird  es  möglich  sein,  eine 
vollständige  Geschichte  des  Protestantismus  in  Innerösterreich  zu 
schreiben.^) 


0  Zu  S.  209,  die  schon  von  Hurter  mitgeteilten  Briefe  der  Erz- 
herzogin Maria  sind  auch  von  Khull  (Graz  1898)  publiziert  worden  unter 
dem  Titel:  46  Briefe  der  Erzherzogin  Maria  an  ihren  Sohn  Ferdinand  aus 
den  Jahren  1598  und  1599.  -  Zu  S.  214  ist  noch  die  im  letzten  Sommer 
erschienene  Schrift  von  P.  Walter  §mid  O.  S.  B.:  Ober  Entstehung  und 
Herausgabe  der  Bibel  Dalmatins  (Mitt.  des  Mus.-Ver.  für  Krain,  111  und  IV) 
anzufügen  (enthält  reiche  Literaturvormerke). 


IX. 

Die  Salzburger  in  Amerika. 

Von  Dr.  Franklin  Arnold,  o.  Universitätsprofessor  in  Breslau. 

Als  in  dem  Dezennium  vor  der  Thronbesteigung  Friedrichs 
des  Großen  die  bedeutendste  unter  den  salzburgischen  Emigrationen 
stattfand,  haben  die  Zeitgenossen  sie  als  ein  epochemachendes 
Ereignis  angesehen.  Das  war  ein  Irrtum  :  man  kann  nicht  sagen, 
daß  schöpferische  Ideen  sich  hier  zum  erstenmale  Bahn  ge- 
brochen hätten.  Aber  noch  verkehrter  wäre  die  Meinung,  es 
habe  sich  damals  nur  ein  episodisches,  anachronistisches  Nach- 
spiel der  angeblich  1688  beendigten  Epoche  der  Gegenreformation 
vollzogen,  das  sein  ephemeres  Aufsehen,  und  infolgedessen  auch 
seine  dauernde  Popularität,  hauptsächlich  der  Kollision  mit  der 
bereits  siegreichen  toleranten  Denkweise  verdanke,  die  im  wesent- 
lichen durch  literarische  Belehrungen  hervorgerufen  sei.  Auch  in 
Zeitaltern,  die  man  »literarische«  nennt,  wird  die  Wirkung  der 
Tatsachen  auf  die  öffentliche  Meinung  von  schriftstellerischen  Publi- 
kationen mehr  begleitet  und  unterstützt,  als  abgelöst.  Im  Blick  auf 
Deutschland  kann  man  die  den  großen  Kabinettskriegen  folgenden 
Jahrzehnte  politischer  Erschöpfung  und  zielloser  Unruhe  schwerlich 
ein  literarisches  Zeitalter  nennen,  wenn  auch  durch  den  Pietismus 
und  was  damit  zusammenhängt,  ein  solches  vorbereitet  wurde. 
Kleinliche  materielle  Interessen  beherrschten  die  Masse,  doktrinäre 
Reflexionen  mit  opportunistischer  Tendenz  die  meisten  unter  den 
zu  ihrer  Führung  Berufenen.  Da  wirkte  das  in  der  Tat  »welt- 
erschütternde« Emigrationspatent  des  Fürstbischofs  Firmian  wie 
ein  Donnerschlag,  was  ihm  folgte  wie  ein  die  Luft  reinigendes 
Gewitter.  Zugleich  wurden  bis  dahin  latente  Kräfte  im  Volke  aus- 
gelöst.^)    Schon    die   sich    monatelang  wiederholenden   Züge   von 

')  Vgl.  Josef  Dürlinger,  Historisch-statistisches  Handbuch  vom  Pongau, 
herausgegeben  von  Dr.  Zillner,  Salzburg  1867,   S.  73. 
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Hunderten  und  Tausenden,  die  etwas  Höheres  suchten,  als  das 
tägliche  Brot,  setzten  Stimmungen  und  Schwingungen  in  Be- 
wegung, die  desto  weiterhin  hallten,  um  so  vernehmlicher  nach- 
klangen, je  eintöniger  und  dumpfer  sonst  das  öffentliche  Leben 
war.  Weil  jene  Vorgänge  unerwartet  eintraten,  wurde  das  Volks- 
bev\ußtsein  auf  das  kräftigste  aufgerüttelt.  Das  Volksbewußtsein 
—  ein  Faktor,  von  dem  die  gleichzeitigen  gelehrten  Theologen  so 
wenig  eine  Ahnung  hatten,  wie  die  sorgfältig  abgestuften  Behörden. 
In  die  staubige  Stickluft  ihrer  Beratungszimmer  brachten  die  Emi- 
grantenscharen einen  frischeren  Zugwind,  als  die  schönsten  De- 
monstrationen von  Hugo  Grotius  und  Pufendorf,  die  man  las,  ohne 
sich  nach  ihnen  zu  richten. 

Die  Salzburger  Emigrantenzüge  zwangen  die  weltabge- 
schiedenen «Reichsstädtl»  und  die  Bürgerschaften  der  vielen  kleinen 
Zentren  der  Sedez-  und  Duodezstaaten  Deutschlands,  ihr  philister- 
haftes Spießbürgertum  zu  vergessen  und  gemeinsam  zu  handeln. 
Diese  Wanderscharen  überbrückten  die  künstlich  geschaffenen 
Gegensätze  der  Mittel  Staaten.  Sie  drängten  den  Preußenkönig 
fast  gegen  seinen  Willen  zu  folgenschweren  Entschlüssen.  Sie 
bewirkten  eine  Verschiebung  der  Arbeitskräfte  und  der  wirtschaft- 
lichen Leistungsfähigkeit  nach  dem  Nordosten  des  deutschen  Sprach- 
gebietes. Die  letzte  bedeutende  Kolonisation  Ostpreußens  hat  der 
Volkskraft  dieser  Landesteile  ein  gut  Stück  jener  Stärke  gegeben, 
die  man  westlich  von  der  Elbe  oft  unterschätzt.  In  ganz  Deutsch- 
land aber  haben  damals  jene  schlichten  Wanderer  das  protestan- 
tische Selbstbewußtsein,  den  Humanitätsgedanken,  die  Ahnung  von 
Menschenrechten  und  Freiheit  persönlicher  Überzeugung  geweckt. 
Und  diese  Wirkungen  blieben,  als  niemand  mehr  von  den  Saiz- 
burgern  sprach.  So  sind  diese  Leute  mit  beschränktem  geistigen 
Horizont  doch  die  Pioniere  einer  neuen  Zeit  geworden. 

Durch  eine  eigene  Verkettung  von  Umständen  stand  etwa 
achtzehn  Monate  lang  die  Salzburger  Frage  im  Mittelpunkte  der 
Weltpolitik.^)      In    den    diplomatischen     Noten    der     europäischen 

')  Die  Salzburger  Emigrationsangelegenheit  hat  geradezu  im  Vorder- 
grunde des  diplomatischen  Interesses  gestanden  vom  16.  Juni  1731  (Heft  67 
der  »Sehr.  d.  Ver.  f.  Ref. -Gesch.«,  S.  97,  Anm.  23)  bis  zum  18.  September  1732 
(Heft  69,  S.  30 f.).  Das  Interesse  des  Publikums  hingegen  setzte  erst  im  Dezem- 
ber 1731  ein,  erhielt  sich  aber  länger  infolge  der  Emigrantenzüge,  deren  letzter 
(unter  den  nach  Preußen  bestimmten)  am  7.  Mai  1733  von  Süddeutschland 
aufbrach.  (Arnold,  Die  Vertreibung  der  Salzburger  Protestanten  und  ihre 
Aufnahme  bei  den  Glaubensgenossen.    Leipzig  1900,    S.  74  ff.,  185 f.) 


~    224    - 

Mächte  war  so  viel  von  »Gewissensfreiheit«  die  Rede,  wie  noch 
nie :  keine  unwichtige  Sache  für  die  Anbahnung  einer  neuen 
Denkweise  innerhalb  der  obersten  Schichten,  wenn  auch  seit  dem 
Februar  1733  die  Frage  der  Zukunft  Polens  nochmals  die 
dynastischen  Interessen  und  die  Förderung  des  europäischen 
Gleichgewichtes  in  den  Vordergrund  schob.  Aber  es  setzte  bald  eine 
neue,  unerwartete  Folgeerscheinung  der  Salzburger  Protestanten- 
vertreibung ein.  Ein  Teil  der  Exulanten  sollte  der  Konsolidierung 
germanisch-protestantischen  Wesens  in  Amerika  ähnliche  Dienste 
leisten,  wie  die  nach  Lithauen  verpflanzten  dem  Polentum  gegen- 
über den  germanisch-protestantischen  Grundcharakter  des  preu- 
ßischen Staates  verstärkt  haben.  Die  kleine  Salzburger  Ansiedelung 
zu  Eben-Ezer  in  Georgia  hat  in  einer  kritischen  Zeit  die  aufs 
höchste  gefährdete  jüngste  der  dreizehn  transatlantischen  Kolonien 
wesentlich  mit  erhalten.  Das  hochherzige  Unternehmen  eines  der 
edelsten  Philanthropen  hatte  diese  Kolonie  eben  erst  ins  Leben 
gerufen  zum  Zweck  der  Deportation  von  Leuten,  die  in  England 
wegen  Zahlungsunfähigkeit  zum  Schuldgefängnis  verurteilt  waren. 
Gegen  solche  unsichere  Bevölkerungselemente  sollten  nach  seiner 
Absicht  die  Salzburger  Emigranten  ein  Gegengewicht  bilden.  Sie 
haben  diese  Aufgabe  bewunderungswürdig  gelöst.  Es  traten  Zeiten 
ein,  in  denen  es  schien,  als  müsse  der  ganze  Versuch  aufgegeben 
werden:  von  allen  Seiten  türmten  sich  Schwierigkeiten  auf,  und 
die  inneren,  auf  Imponderabilien  beruhenden,  waren  die  schlimmsten. 
Wo  sich  längst  Begründetes  weiter  entwickelt,  heißt  es  oft:  »Nicht 
jeden  Wochenschluß  macht  Gott  die  Zeche.«  Wo  aber  alles  noch  im 
Flusse  und  im  Werden  ist,  staatlicher  Zwang  und  gesellschaftliche 
Nötigung  vielfach  wegfallen,  wird  rascher  offenbar,  daß  auf- 
richtige Frömmigkeit  und  gediegene  Gesittung  die  Fundamente 
jeder  bürgerlichen  Gemeinschaft  bilden,  ohne  welche  die  reichsten 
materiellen  Erfolge  zerstieben  und  die  glänzendsten  Eigenschaften 
zersetzend  wirken. "•)  Die  Salzburger  Emigranten  brachten  Ge- 
schicklichkeit und  gesunden  Menschenverstand  mit,  keine  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Aber  sie  haben  etwas  noch  Höheres  in  sich 
getragen,    behauptet   und   vertieft:    ihr  protestantisches  Gewissen, 

')  Vgl.  Hart  pole  Lecky,  History  of  England  in  the  18*^  Century,  II,  2. 
Zu  erwähnen  sind  hier  auch  die  von  Hobbes  abweichenden  Ausführungen 
John  Lock  es  in  den  Shaftesbury  Papers  bei  Bourne,  The  iife  of  J.  L., 
1,  162  f.,  149  usw. 
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Pflichttreue,  tätiges  geduldiges  Gottvertrauen,  solide  Lebensweise, 
germanischen  Familiensinn,  festes  Zusammenhalten,  evangelische 
Heilserkenntnis.  Dadurch  wirkten  sie  der  mannigfachen  Korruption 
entgegen,  ermutigten  und  ermöglichten  Fortbestand,  Pflege  und 
Verteidigung  der  Kolonien  Georgia  und  Südkarolina.  So  wurde 
die  Ostküste  südlich  von  Savannah  bis  an  den  mexikanischen 
Golf  samt  deren  Hinterland  dem  Machtbereiche  der  Romanen  und 
der  katholischen  Kirche  entzogen.  Es  ist  schwer  auszudenken, 
wie  die  Karte  von  Nordamerika  heute  aussehen  würde,  wenn  die 
Gründung  von  Georgia  nicht  unternommen  oder  mißglückt  wäre. 
Wer  die  Unfähigkeit  der  damaligen  englischen  Kolonialminister, 
die  dünne  Bevölkerung,  die  zerfahrenen  Zustände  in  Südkarolina, 
die  nicht  zu  unterschätzende  Kultur  der  Hispano-Nordamerikaner 
erwägt,  wird  nicht  für  unmöglich  halten,  daß  alsdann  die  Land- 
massen südlich  vom  35.  Breitengrade  heute  zu  Mexiko  gehörten 
oder  in  Republiken  nach  Art  der  südamerikanischen  zerfielen. 
Fast  könnte  man  sagen :  Wie  die  Pilgerväter  im  Norden,  so  haben 
die  Salzburger  Emigranten  im  Süden  der  dreizehn  amerikanischen 
Kolonien  die  Grundsteine  gelegt  zu  einem  stolzen  Bau,  auf  dessen 
Spitze  jetzt  das  Sternenbanner  weht.^)  Was  sie  durchgesetzt 
haben,  ist  freilich  nur  ein  Teil  des  von  ihnen  Erstrebten.  Wäre 
es  nach  ihnen  gegangen,  dann  würde  der  Fluch  der  Sklaverei, 
dessen  Folgen  noch  heute  auf  den  Südstaaten  lasten,  für  Nord- 
amerika auf  ein  Minimum  reduziert  worden  sein.  Gegen  die 
übermächtige  Zeitströmung  selbstsüchtiger  Interessen  haben  sie 
sich  nur  durch  Konzessionen  behauptet,  nachdem  ihre  Kräfte 
fast  aufgerieben  waren.  Es  gereicht  den  nach  Georgia  verpflanzten 
Salzburgern  zu  unsterblichem  Ruhme,  daß  sie  in  unblutigem 
Ringen   gekämpft   haben  für  die   Ideale,  welche  die  Edelsten  der 

*)  Der  Unterschied  ist  freilich,  daß  die  Pilgerväter  einen  stark  ent- 
wickelten politischen  Sinn  hatten,  die  Salzburger  einen  ganz  unentwickelten. 
Aber  es  kam  im  XVllI.  Jahrhunderte  nicht  darauf  allein  an;  der  sittlich- 
religiöse Volkscharakter  war  noch  wichtiger  für  die  neue  Welt.  Die  Lebens- 
führung der  Salzburger  Emigranten  in  Ostpreußen  und  in  Georgia  wider- 
legt die  Behauptung  Firmians,  als  hätten  die  Verfolgten  es  abgesehen  »auf 
eine  Übergebung  von  Land  und  Leuten  in  fremder  Potenzien  Händen  oder 
Aufrichtung  einer  freien  Republik«  (Firmian  an  Karl  VI.,  9.  November  1731, 
Wiener  Staatsarchiv).  Vgl.  auch  J.  Loserth,  Die  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  den  innerösterreichischen  Ländern  im  XVI.  Jahrhundert 
(Stuttgart  1898),   S.  343. 

Jahrbuch  das  Protestantismus,  1904.  15 
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angelsächsischen  Rasse  damals  hegten.  Trotz  ihrer  Niederlagen 
blieb  jene  kleine  Schar  doch  eine  wirtschaftliche  und  eine  moralische 
Macht  in  dem  neuen  Weltteile. 

Aber  ihre  Bedeutung  erschöpft  sich  nicht  in  den  Leistungen 
für  Bodenkultur,  Mühlenbau,  Seidenindustrie,  Produktengewinnung, 
Waisenerziehung  und  Schulwesen,  Behauptung  des  Deutschtums 
und  Luthertums,  in  ihrem  Einfluß  auf  beide  Wesleys  und  Whitefield, 
sowie  auf  die  Negerbevölkerung,  deren  höheres  geistiges  Niveau 
in  der  Umgegend  von  Savannah  man  noch  jetzt  bemerken  will. 
Ihr  Unternehmen  hat  nicht  bloß  Amerikas  Entwicklung  beeinflußt. 
Ebenso  wichtig  sind  die  Rückwirkungen  auf  Europa  gewesen. 
Hätten  die  von  den  Spaniern  und  Franzosen  aufgehetzten  Indianer 
auch  das  salzburgische  Eben-Ezer  niedergebrannt,  wären  durch  die 
während  des  Krieges  der  vierziger  Jahre  drohende  Negerrevolution 
ganz  Georgia  und  Karolina  zur  Wüste  geworden:  die  bis  dahin 
von  Deutschland  und  England  der  Kolonie  geleistete  Liebestätigkeit 
allein  würde  unsere  höchste  Teilnahme  beanspruchen.  Entrollt  sie 
doch  in  unzähligen  kleinen  Zügen  ein  Bild  von  der  Solidarität  der 
protestantischen  Interessen,  die  dem  gemeinen  Manne  noch  nie  so 
zum  Bewußtsein  gekommen  war. 

Nicht  bloß  die  so  schwierige  Unterhaltung  der  Glaubens- 
kolonie ist  merkwürdig!  Wenn  alle  mit  Salzburgern  besetzten 
Schiffe  im  Sturm  zerschellt  oder  von  spanischen  Kriegsschiffen  in 
den  Grund  gebohrt  wären,  so  daß  kein  einziger  der  Emigranten 
seinen  Fuß  auf  den  Boden  der  neuen  Welt  gesetzt  hätte,  würde 
doch  der  bloße  Versuch  unsterblich  sein,  der  einen  Augsburger 
Pastor  und  einen  englischen  General  zu  einem  Unternehmen  ver- 
band, das  in  einer  Periode  rein  merkantiler  Interessen  von  der 
lautersten  christlichen  Humanität  diktiert  wurde.  Ehe  es  geglückt 
war,  wurde  es  natüriich  vielfach  verspottet,  mit  und  ohne  Absicht 
durchkreuzt.  Die  Schwierigkeiten  würden  weniger  groß  gewesen 
sein,  wenn  die  Kolonie  keine  so  schlimme  Nachbarschaft  gehabt 
hätte.  Nicht  die  Indianer  oder  Spanier  oder  Franzosen  bildeten 
die  Hauptgefahr,  sondern  Karolina,  »die  Schande  Amerikas«,  wie 
1681  ein  Statthalter  von  Virginia  schrieb,  »die  Zuflucht  aller  Misse- 
täter, wo  die  Piraten  für  jeden  Raub  bereitwilligen  Absatz  finden«.^) 

")  Holmes,  The  Annais  of  America,  I,  327.  Vgl.  M  o  i r  e  a u,  »L'am^rique 
depuis  le  trait^  d'Utrecht«  in  Lavisse  et  Rambaud^  Histoire  g6n6rale,  VH 
(1896),  besonders  p.  526  ss. 


-    227    - 

Ehe  die  Salzburger  kamen,  sah  es  um  den  Protestantismus 
südlich  von  der  Chesapeake-Bay  ziemlich  hoffnungslos  aus.  Der 
Name  des  englischen  Kriegshafens,  von  wo  aus  die  amerikanischen 
Salzburger  häufig  ihre  Provisionen  erhielten,^)  Port  Royal,  weist 
auf  den  frühesten  europäischen  Versuch  einer  Niederlassung  südlich 
von  Virginien  hin.  Admiral  Coligny  erhielt  1562  von  König  Karl  IX. 
die  Erlaubnis,  hier  eine  Hugenottenkolonie  anzulegen.  Die  Ansiedler 
sind  von  den  Spaniern  massakriert  worden.^)  Hundert  Jahre  später 
gab  Karl  II.  von  England  mehreren  Lords  die  Verwiiligung  einer 
Kolonie  in  diesen  Gegenden.  Der  bedeutendste  unter  den  Privi- 
legierten war  der  Freund  des  John  Locke,  Lord  Ashley;  der  bei 
Charleston  mündende  Fluß  heißt  noch  heute  nach  ihm.  1669  ent- 
warf der  Philosoph  die  Konstitution  für  die  neue  Gründung/)  oft 
verwertet  für  die  Geschichte  des  religiösen  Toleranzgedankens,^) 
sonst  aber  so  eng  oiigarchisch^)  und  wunderlich,^)  daß  sie  nur  ein 
kurzes  Leben  haben  konnte.^)  Aber  die  zerrüttenden  Verfassungs- 
kämpfe waren  nach  seiner  Beseitigung  nicht  zu  Ende.  Die  katholische 
Großmacht,  in  deren  Gebiet  die  Sonne  nicht  unterging,  bewies  in 
der  neuen  Welt  eine  große  Assimilationsfähigkeit,  eine  zähe  Kraft 
der  Organisation  und  Expansion.  Der  spanische  Erbfolgekrieg  zeigte, 
gleich  der  späteren  Salzburger  Zeit,  wie  festen  Fuß  dies  ritterliche 


0  Ausführliche  Nachrichten  von  den  Saltzburgischen  Emigranten,  die 
sich  in  America  niedergelassen  haben Herausgegeben  von  Samuel  Url- 
sperger. (Halle  1735.)  S.  85,  149,  152.  Erste  Continuation  (Halle  1738), 
S.  252.  Zwölfte  Continuation  (Halle  1746),  S.  2170,  2185. 

2)  Konrad  Haebler  in  Helmolts  Weltgeschichte,  I  (1899),  S.  432, 
wo  auch  Abbildung  der  Arx  Carolina.  Vgl.  W.  Simons  in  »Encyclop.  Brit.« 
s.  v.  South  Carolina.  Doyle,  The  English  in  America  (London  1882),  der 
den  hohen  Quellenwert  von  Parkman  »Pioniers  of  France  in  the  New  World« 
hervorhebt,  berichtet  p.  129  nach  diesem,  wie  die  Spanier  die  Männer  der 
Ribault'schen  Kolonie  hängen:  the  men  were  hung  on  trees  with  an  inscrip- 
tion  pinned  to  their  breasts:  »Not  as  to  Frenchmen,  but  as  to  Lutherans«. 

3)  The  Works  of  John  Locke  in  ten  volumes  10,  X,  175—199.  Bourne, 
1,  239. 

*)  Oft  überschätzt.  Was  Locke  1666  am  Hofe  des  großen  Kurfürsten 
zu  Cleve  sah,  war  toleranter  als  sein  Entwurf. 

')  »that  we  may  avoid  erecting  a  numerous  democracy«;  vgl.  auch 
Macaulay,  History  of  England,  V,  214.    Tauchnitz  ed. 

*)  Die  Verfassung  operiert  viel  mit  Landgrafen  und  Kaziken;  vgl. 
K.  F.  Neu  mann,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  1 
(1863),  S.  32. 

7)  Bis  zum  April  1693  (George  Bancroft,  History  of  the  U.  St 
12th  edition.  Vol.  111,  p.  14ff.). 

15* 
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Volk  in  Florida  gefaßt  hatte.  1729  wurde  Karolina  freilich  englisches 
Kronland  und  zerfiel  nun  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte. 
Als  die  Salzburger  einwanderten,  zählte  die  Bevölkerung  dieser 
Nachbarlandschaft  erst  13.000  Seelen,  von  diesen  »Seelen«  taugten 
aber  die  wenigsten  etwas.^) 

Die  englische  Gesellschaft  zur  Zeit  Karls  IL  war  üppig,  frivol, 
hinterlistig  —  freilich  auch  weltgewandt,  nicht  einseitig  und  eigen- 
sinnig, wie  die  von  ihnen  verspotteten  Puritaner.  Die  Lebemänner 
der  schlimmsten  Sorte,^)  bankerotte  Kavaliere  u.  dgl.  gingen  nach 
Karolina,  fanden  sich  dort  mit  allerlei  Gesindel  zusammen  und 
verübten  gegen  ihre  Sklaven  unglaubliche  Grausamkeiten.  Natür- 
lich gab  es  Ausnahmen^);  aber  die  meisten  Einwanderer  wurden  in 
diesen  Strudel  hineingezogen.  Keine  Frage,  daß  die  Spanier  in  dem 
damaligen  »Florida«  mit  ihren  edlen  franziskanischen  Indianer- 
missionaren an  innerem  Gehalt  diese  elende  Gesellschaft  turm- 
hoch überragten.  Unter  den  in  Karolina  Zugewanderten  waren  auch 
manche  Pfälzer.'*)  Nachdem  1708  eine  durch  den  Landauer  Pfarrer 
Josua  V.  Kocherthal  5)  geführte  Schar  von  Unglücklichen,  die  ent- 
setzlich unter  dem  Wüten  der  Franzosen  gelitten  hatte,  bis  zum 
Hudson  gelangt  war,  folgten  1709  über  10.000,  die  sich  den  Rhein 
hinab  bis  Rotterdam  wälzten,  durch  Verwendung  des  Herzogs  von 
Marlborough  in  London  verpflegt  wurden  und  dann  teils  in 
Iriand,^)   teils  im  Staate  New-York,  teils  in  Karolina^)  Unterkunft 

')  Über  Nordkarolina:  William  Byrd  Journey  to  the  land  of  Eden 
(1733),  s.  Neumann,  1.  c,  S.  31.  Über  Südkarolina:  Grahame  II,  152;  111,  422. 
Dazu  die  Ausf.  Nachr.  Am.  Salzb.  VII.  Cont.  (1741),  S.  543,  592,  561  f.,  602, 
632,  642,  938;  XVI.  Cont.  (1750),  468;  XVII.  Cont.  (1752),  555,  604,  672; 
XVIII.  Cont.  (1752),  937. 

2)  Sie  hießen  geradezu  als  Partei  »the  ill  livers«  (George  Bancroft, 
1.  c,  III,  13). 

3)  Sehr  interessant  ist  das  Reisediarium  des  Salzb.  Pastors  Boltzius 
von  Eben-Ezer  bis  Charleston  und  zurück,  12.  Oktober  bis  29.  Oktober  1742: 
Ausf.  Nachr.  Am.  Salzb.  Cont.  XI  (1745),  2071-2090. 

*)  Ausf.  Nachr.  Am.  Salzb.  (1735),  S.  149,  die  meisten  in  den  Süd- 
staaten angesiedelten  Pfälzer  sind  freilich  dem  gelben  Fieber  oder  den 
Tuscarora-Indianern  erlegen,  vgl.  American  Church  History  VIII,  History  of 
the  reformed  Church,  German  by  J.  H.  Dubbs,  New-York  1895,  p.  239. 

5)  H.  E.  Jacobs,  A  history  of  the  Evangelical  Lutheran  Church  in  the 
U.  St.  (New-York  1893),  p.  112  ff. 

^)  Lecky,  II,  343  SS.  cf.  Dubbs,  I.e.,  p.  239,  und  Buckley,  A  history 
of  Methodists  in  the  U.  St.  (New-Yoik  1896),  p.  98  ss. 

')  Jacobs,  I.e.,  p.  XIV,  Nr.  4,  gibt  leider  keinen  genauen  Titel  der 
den  »Hallischen  Nachrichten«  parallel  laufenden  Publikation  aus  Helmstädt 
über  die  Lutheraner  in  Nordkarolina. 
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fanden.  Man  muß  es  den  Engländern  lassen,  daß  sie  eine  wahr- 
haft großartige  Wohltätigkeit  gegen  diese  im  Grunde  unerwünschten 
Gäste  entwickelten.  Der  im  Staate  New-York  damals  angesiedelte 
Zweig  der  Pfälzer  Emigranten  hat  eine  merkwürdige,  an  heroischen 
Zügen  reiche  Geschichte  gehabt  und  ist  für  die  Zivilisation  der 
Vereinigten  Staaten  bedeutend  geworden^)  Die  Schicksale  der 
Salzburger  Emigranten  weisen  manche  Ähnlichkeit  mit  denen  der 
Pfälzer  auf,2)  unterscheiden  sich  aber  durch  dreierlei.  Die  Salzburger 
waren  um  ihres  Glaubens  willen  Exulanten  geworden;  die  Pfälzer 
waren  zwar  auch  lauter  Protestanten,^)  aber  sie  waren  durch  den 
Krieg  vertrieben  und  größtenteils  auch  durch  Vorspiegelungen  ver- 
lockt.^) Ferner  war  man  in  England  während  der  folgenden  Jahre 
durch  den  Massenandrang  der  Pfälzer  zurückgeschreckt;  am  1.  Fe- 
bruar 1712  wurde  das  Gesetz  über  Naturalisation  der  fremden 
Protestanten  aufgehoben. 5)  Deshalb  war  die  Regierung  sehr  vor- 
sichtig, nicht  zu  viele  Salzburger  aufzunehmen,  sehr  zum  Schaden 
der  Kolonie.  Endlich  hatte  jenes  Gesetz,  von  dem  die  Pfälzer 
profitierten,  im  Grunde  opportunistische  Motfve  gehabt.  Man  ge- 
dachte, keine  armen  Deutschen,  sondern  reiche  Hugenotten  heran- 
zuziehen.^) Die  Aufnahme  der  Salzburger  aber  war  Folge  einer 
Erstarkung  des  idealen  Sinnes  in  England,  welche  mit  deutschen 
Bestrebungen  zusammentraf. 

Die  deistischen  und  naturalistischen  Tendenzen  in  der  eng- 
lischen Literatur  riefen  nicht  bloß  zahlreiche  theoretische  Apologien 
der  positiven  Religion  hervor,  sie  setzten  auch  praktische  Gegen- 
bestrebungen in  Tätigkeit.  Einer  der  Herde  derselben  war  die  1696 

*)  Sie  ist  vortrefflich  behandelt  in  der  »Geschichte  der  Deutschen  im 
Staate  New-York  bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts«  von 
Friedrich  Kapp,  New-York  1869,  S.  78ff. 

-)  Was  der  S pec tat o r  Friday,  April  27, 1711  (Londoner  Ausgabe  von 
1749,  I,  p.  200—204),  von  dem  Zusammentreffen  der  Pfälzer  mit  den  Mohawks 
erzählt,  wiederholte  sich  bei  dem  Zusammentreffen  der  Salzburger  mit  Tomo 
Chachi;  vgl.  u.  a.  Arnold,  die  Vertreibung,  S.  10  f.,  mit  Kapp,  S.  90  f. 

^)  Es  ist  charakteristisch,  daß  anfänglich  mehrere  Hunderte  von 
Katholiken  mit  den  Pfälzern  kamen,  obwohl  die  Montague  Biil  bloß  von 
Naturalisierung  fremder  Protestanten  handelte.  (Kapp,  S.  87,  89.)  Über  den 
protestantischen  Grundcharakter  der  pfälzisch-schwäbischen  Kolonie  in  Scho- 
harie  und  Mohawk,  vgl.  bes.  den  von  Kapp,  S.  265,  erzählten  Vorgang. 

•♦)  Ober  »das  goldene  Buch«  und  ähnliches  siehe  Kapp,  S.  87. 

^)  Kapp,  S.  93. 

••)  Kapp,  S.  87. 
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gestiftete  »Gesellschaft  zur  Beförderung  der  christlichen  Erkenntnis«, 
von  der  sich  1701  die  »Gesellschaft  zur  Verbreitung  des  Evange- 
liums« abzweigte.^)  Die  oben  berührte  Pfälzer  Emigration  war  kaum 
zum  Abschluß  gekommen,^)  als  der  damals  fünfundzwanzigjährige 
schwäbische  Theologe  Samuel  Urlsperger  durch  den  deutschen  Hof- 
prediger des  Prinzgemahls  der  Königin  Anna  mit  diesen  Kreisen  in 
Beziehung  kam.^)  Er  entstammte  einer  um  des  Evangeliums  willen 
aus  Österreich  vertriebenen  Exulantenfamilie,^)  hatte  in  Tübingen 
als  »Stiftler«  Theologie  studiert,  sich  auch  mit  Lockes  Philosophie 
beschäftigt  und  kehrte  nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  England 
und  anderen  Studienreisen  1713  in  seine  Heimat  zurück.  Seine 
durch  August  Hermann  Franckes  Mahnungen  geschärfte  Gewissen- 
haftigkeit führten  einen  schweren  Konflikt  mit  dem  in  Doppelehe 
lebenden  Herzog  Eberhard  Ludwig  von  Württemberg  herbei.  Nach 
mancherlei  Schicksalen  fand  er  1723  als  Augsburger  Pastor  eine 
neue  Wirksamkeit.  Bei  seinem  Tode  im  Jahre  1772  rühmte  man 
ihm  nach,  die  geistige  Physiognomie  der  freien  Reichsstadt  sei 
durch  ihn  eine  andere  und  bessere  geworden.  Es  war  bezeichnend, 
daß  sein  Amtsnachfolger,  der  ihm  die  Gedächtnisrede  hielt,  vor  fast 
vierzig  Jahren  einen  Zug  der  nach  Amerika  wandernden  Salzburger 
in    seinem  Auftrage  bis  zur  Abfahrt  von  Europa  begleitet  hatte,^) 

>)  Lecky,  11,  545s. 

*)  Im  Jahre  1710  gründeten  Pfälzer  und  Schweizer  Ansiedler  New- 
Berne  in  Nordkarolina;  vgl.  H.  E.  Jacobs,  I.  c,  p.  150.  Einen  lehrreichen 
Vergleich  der  Pfälzer  Auswanderung  mit  der  Salzburgischen  zieht  Urls- 
perger Ausf.  Nachr.  Salzb.  Em.  (1735),  S.  8  und  10. 

^)  Prinz  Georg  von  Dänemark,  Sohn  König  Friedrichs  III.,  1683  mit 
(der  Königin  von  Großbritannien)  Anna  vermählt,  war  freilich  schon  am 
8.  November  1708  gestorben;  aber  der  von  ihm  1705  zum  Prediger  an  der 
deutschen  und  luther.  Hofkapelle  berufene  A.  W.  Böhme  behielt  die  Stelle 
bis  an  sein  Ende  (11722).  Er  war  in  der  Nähe  von  Pyrmont  geboren.  Urls- 
perger lernte  ihn  1709  in  Halle  kennen;  beide  hatten  dort  Aug.  Herrn. 
Francke  besucht.  Vgl.  L.  Renner,  Lebensbilder  aus  der  Pietistenzeit  (Bremen 
1886),  S.  335  ff.;  Kramer,  Leben  Franckes,  11,  58f.;  Walch,  Religions- 
streitigkeiten der  ev.-luth.  Kirche,  V,  113. 

*)  Zum  folgenden  vgl.  Renner,  1.  c,  S.  329— 400  und  VII  ss.,  ferner 
Württemb.  Kirchengesch.,  her.  vom  Calwer  Verlagsverein  (1893),  S.  489,  723. 

5)  Matthäus  Friedr.  Degmair  hatte  nicht  den  ersten  Zug  dieser  Emi- 
granten geleitet,  wie  Renner,  1.  c,  S.  400,  sagt,  sondern  den  zweiten  und 
nicht  bloß  bis  Rotterdam,  sondern  nach  London.  Er  nahm  am  Tower  von 
ihnen  Abschied,  als  sie  in  sechs  Böten  an  Bord  gebracht  wurden.  Ausf. 
Nachr.  Salzb.  Em.  (1735),  S.  29,  24,  27.    Später  (1746)  nennt  ihn  Urlsperger 
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daß  sein  Sohn  als  Thema  seiner  ersten  wissenschaftlichen  Arbeit 
die  Auswanderung  der  Salzburger  nach  Georgia  wählte  und  später 
in  der  Christentumsgesellschaft  ein  ähnliches  Organ  schuf,  wie 
die  englische  Genossenschaft  gewesen  war,  die  jenen  Exulanten 
die  Wege  geebnet  hatte. 

Die  Emigration  der  Salzburger  überhaupt  ist  ein  Erfolg  des 
planmäßigen  Vorgehens  der  erst  1728  in  das  Fürstbistum  gerufenen 
Jesuiten  gewesen.  Das  ist  anderwärts  nachgewiesen  wordenJ)  Dort 
ist  auch  gezeigt,  daß  die  Katastrophe  garnicht  oder  nur  in  be- 
scheidenem Umfange  erfolgt  wäre,  wenn  es  nicht  Zentren  der 
evangelischen  Bewegung  in  Deutschland  gegeben  hätte,  die  in 
geräuschloser,  unablässiger  Arbeit  den  Protestantismus  in  den 
Alpenländern  gepflegt  hätten:  vor  allem  Nürnberg,  Regensburg 
und  Augsburg. 2)  Hieran  hat  auch  Urlsperger  während  des  ersten 
Dezenniums  seiner  Amtstätigkeit  wacker  mitgearbeitet.  Aber  seine 
Haupttätigkeit  bezog  sich  auf  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
besprochenen  Verhältnisse.  Schon  der  Umfang  des  von  ihm  zum 
Druck  zubereiteten  Materiales  ^)  ist  erstaunlich.  Allein  die  »Aus- 
führlichen Nachrichten«  ergießen  sich  über  etwa  6000  Quartseiten. 
Bei  weitem  den  meisten  Raum  nehmen  die  Tagebücher  »Diarien« 
ein,  unschätzbar  für  jeden,  der  mit  geschichtlichem  Sinne  zu  lesen 

»nunmehrigen  treu-eyfrigen  Evangel.  Prediger  und  Helfer  bei  der  H.  Creutz- 
kirche«  zu  Augsburg.  (Vorrede  zum  zweiten  Teil  des  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Em.,  S.  VIII.)  Dort  nennt  U.  auch  den  treuen  Reiseprediger  zu  dem  ersten 
Transport:  Max  Albr.  Schuhmacher,  damaligen  cand.  rev.  min.  in  der  des 
H.  Rom.  R.  freien  Stadt  Ulm,  nunmehrigen  wohlverdienten  Pfarrer  zu  Luits- 
hausen. 

')  Arnold,  Die  Ausrottung  des  Protestantismus  in  Salzburg  unter 
Erzbischof  Firmian  u.  s.  Nachfolgern.  (Schriften  des  Vereines  f.  Ref.-Gesch., 
Heft  67.)  S.  37  ff.  —  Derselbe,  Die  Vertreibung  der  Salzb.  Protestanten  (1900), 
S.  55  ff. 

2)  Arnold,  Die  Ausrottung  usw.,  I,  S.  6—18. 

3)  Die  »Ausführlichen  Nachrichten«  reichen  vom  Januar  1732  bis  zum 
30.  März  1752.  Daran  schließt  sich  Urlspergers  Amerikanisches  Ackerwerk 
Gottes,  Halle  1754.  (Wortspiel  mit  »Georgia«  und  i»-£oj  -(soVfiov,  1,  Cor.  3,  9; 
vgl.  die  geschmacklose,  aber  nicht  uninteressante  Durchführung  dieses  Ge- 
dankens in  Ausf.  Nachr.,  V.  Cont.,  S.  2598,  wo  außerdem  das  Geheul  der 
Alligators  im  Savannah-Fluß  mit  Deuter.  32,  10  in  Verbindung  gebracht 
wird.)  Ober  den  Zweck  seines  Sammelwerkes  spricht  sich  U.  in  seiner  Vor- 
rede zur  V.  Cont.  (15.  September  1740)  aus,  »daß  wir  diese  Nachrichten 
fürnemlich  auch  um  so  vieler  in  Preußen  etablierten  und  in  Teutschland 
hin  und  wieder  zerstreueten  Saltzburger  willen  ediren«. 
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versteht.^)  Dazu  sehr  viele  Briefe  und  Quittungen  über  Liebesgaben. 
Leider  hat  der  Herausgeber  aus  Diskretion  viele  konkrete  und 
individuelle  Züge  verwischt.  Ob  sich  nicht  die  Originale 
der  Tagebücher,  Briefe  und  Rechn  ungen  noch  irgendwo 
finden?  Jeder  Leser  dieser  Zeilen,  der  über  den  Ver- 
bleib etwas  weiß,  wird  dringend  gebeten,  darüber  an 
die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  zu  berichten! 

Die  damals  von  Augsburg  und  nach  Augsburg  gesponnenen 
Fäden  führen  in  überraschend  mannigfache  Zeitverhältnisse  der 
christlichen  Menschheit  jener  Periode,^)  nach  Smyrna  und  Ost- 
indien, Ostpreußen  und  Schwaben,  Holland,  England  und  Amerika. 
Eine  neue  Art  der  Bildung  und  des  geistigen  Horizontes  kündigt 
sich  überall  auf  diesen  Blättern  an.  Mit  dem  klassischen  Altertum 
ist  der  Zusammenhang  lose  geworden;^)  statt  dessen  ist  das  Interesse 
für  Naturbeobachtung  erwacht."*)  Wunderlich  sind  die  kirchlichen 
Verhältnisse.  Durch  Vermittlung  eines  in  Pommern  geborenen 
englischen  Hofpredigers  5)  wird  eine  transatlantische  lutherische 
Kultusgenossenschaft,   deren    meiste  Gemeindemitglieder   in  einem 

')  Leider  sind  die  Diaria  redigiert.  Ausf.  Nachr.,  VII,  519  (7.  Juni  1740), 
spricht  Boltzius  seine  Freude  aus,  daß  die  im  Jahre  1736  eingeschickten 
Diaria  von  dem  Herrn  Senior  »auf  solche  Weise  dem  Druck  überlassen,  da 
wohl  nicht  der  geringste  Anstoß  oder  Mißverständnis  zu  besorgen«,  d.  h. 
sie  können  von  den  Gemeindegliedern  zu  Eben-Ezer  gelesen  werden,  ohne 
das  Mißhelligkeiten  entstehen  können.  Im  übrigen  ist  die  subjektive  Wahr- 
haftigkeit der  Tagebücher  zweifellos. 

2)  Vielleicht  sind  manche  Mscr.  nach  Basel  gekommen,  anderes  mag 
in  London  zu  finden  sein  und  auch  in  Augsburg  selbst. 

^)  Das  Lateinische  ist  noch  internationale  Verkehrssprache.  Ausf. 
Nachr.  Salzb.  Am.,  V.  Cont.  Vorrede,  p.  XXIIls:  »Urlspergero  suo  plurimam 

salutem  impertit  Georgius  Whitefield E  nave  Philadelphiam 

itura  haec  Tibi  scripsi  Octobr.  die  vicesima  nona  1737.« 

^)  Der  Salzburger  Prediger  Boltzius  glaubt,  I.  c,  XVIll.  Cont,  S.  867, 
mit  geschmacklosen  etymologischen  Spielereien  seine  Leser  zu  erfreuen, 
äußert  aber  ibd.  902  Besorgnis,  er  möchte  mit  seinen  Beschreibungen  der 
äußerlichen  Umstände  manchen  Freunden  »einen  Eckel  erwecken«!  Deshalb 
bedurfte  es  eines  besonderen  Anstoßes,  ihn  zu  den  interessanten  Mitteilungen 
über  die  Naturbeschaffenheit  von  Karolina  und  Georgia  zu  ermutigen,  die 
wir  S.  116— 988  dort  lesen  (anno  1751). 

5)  Nachfolger  des  oben  S.  230,  Anm.  3)  erwähnten  Pastor  Böhme  war 
1722—1776  Friedr.  Michael  Ziegenhagen,  geb.  1694  in  Pommern,  Verehrer 
Speners,  einflußreich  bei  der  Ges.  zur  Bef.  ehr.  Erkenntnis,  Gönner  der 
Salzburger  Emigranten.  Vgl.  außer  H.  E.  Jacobs,  1.  c,  p.  144  bes.  Ausf. 
Nachr.  Am.  Salzb.  29,  49,  79.  VII.  Cont,  p.  II;  VI.  Cont.  Vorrede.  An  ihn 
wurden  die  Diarien  von  Zeit  zu  Zeit  überschickt,  und  er  teilte  sie  den 
Trustees  mit:  VII.  Cont.,  S.  539,  579.  Er  sorgte  auch  für  die  Pfälzer  Kolonisten. 
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deutschen  geistlichen  Staate  römisch-katholisch  getauft  sind,  und 
bei  deren  Liturgie  eine  Übersetzung  des  Common  Prayer  Book 
gebraucht  wird,^)  —  Filiale  der  St.  Annen-Gemeinde  in  der  freien 
Reichsstadt  Augsburg.^)  Die  Personalunion  der  Kronen  von  England 
und  Hannover  hat  zur  Schaffung  solcher  Verhältnisse  v^esentlich 
mitgewirkt 

Jene  Verbindung  hat  auch  den  Einfluß  des  Corpus  Evangeli- 
corum  auf  die  von  der  Wiener  Hofburg  aus  geleitete  Politik  seit 
1714  wesentlich  verstärkt.^)  Sobald  Hannover,  Preußen  und  Sachsen 
in  ihren  Protesten  gegen  Religionsbedrückungen  zusammengingen, 
wurde  Karl  VI.  daran  erinnert,  daß  in  Königsberg,  Warschau 
und  London  seine  oberlehnsherrlichen  Prätensionen  keine  Geltung 
hatten."*)  Daß  die  österreichische  Soldateska  den  salzburgischen 
Akatholizismus  nicht  zertreten  konnte,  wie  der  Fürstbischof  und 
die  Jesuiten  wünschten,  ist  großenteils  der  Regensburger  Prote- 
stantenvertretung zuzuschreiben.   Auf  England    mußte  der   Kaiser 

^)  Zu  Eben-Ezer  wurde  die  Agende  der  deutschen  Hofkapelle  in 
London  gebraucht.  Diese  stand  unter  dem  Bischof  von  London.  Ausf.  Nachr., 
I,  52,  88,  356;  vgl.  H.  E.  Jacobs,  I.  c,  p.  214,  143. 

-)  Ausf.  Nachr.  Am.  Salzb.  Vll.  Cont.,  S.  XVI.  Bei  Veränderungen  in 
der  Gemeindeorganisation  wird  die  Resolution  der  Superiores  in  Augsburg, 
bes.  Urlspergers,  abgewartet,  1.  c,  S.  448  (9.  April  1740)  u.  s. 

3)  Es  gilt  von  der  ganzen  Regierungszeit  Georgs  11.  (1727—1760),  was 
Lecky,  I,  408 f.,  von  den  vierziger  Jahren  sagt:  »England,  as  was  said, 
was  too  often  steered  by  a  Hanoverian  rudder«  etc. 

*)  Am  17.  Januar  1720  war  zwischen  Hannover  und  Preußen  eine 
Vereinbarung  über  die  Direktion  des  Corpus  Evangelicorum  abgeschlossen, 
auf  die  der  preußische  Reichstagsgesandte  am  26.  August  1731  zurückkommt. 
(Berliner  Staatsarchiv.  Rep.  XI,  233,  fol.  114  ad  Relat.  Nr.  67.)  Ferner  vgl. 
Europ.  Staatskanzlei  36,  526,  552;  49,  59;  56,  141,  146,  150;  59,  204.  Ferner 
das  Verhör  des  Peter  Wallner  den  30.  Juni  1731:  »Zu  weme  er  dann  zu 
Regensburg  gegangen  ?«  »Zu  denen  Sachß-  und  Hannoverischen  Gesandten.« 
'Was  sie  zu  ihme  gesagt  haben  ?«  »Sie  haben  ihn  auf  die  Achsel  geschlagen 
und  ihme  die  beste  Wort  geben  usw.«  (Aktenmäßiger  Bericht  von  der 
schweren  Verfolgung  derer  Evangelischen  in  Saltzburg-  (1732),  S.  218  f. 
Unverkürztes  Original:  Salzb.  Em.  Akten,  Wiener  Staatsarchiv,  Tom.  11, 
(Kasten  XIV),  fol.  12.  Endlich  s.  das  Pro  Memoria,  so  auf  Befehl  S.  Kgl. 
Großbritt.  Majestät  durch  dero  teutschen  Ministro  Herrn  Joh.  Wilh.  von 
Dieden  . .  .  dem  Kaiserl.  Ministerio  in  Wien  den  19.  Februar  1732  übergeben 
worden.  (Salzb.  Emigrations-Acta,  ges.  von  J.  J.  Moser,  1,  (1732)  271  ff.) 
Es  ist  lehrreich,  den  Schluß  dieser  Denkschrift  mit  einer  Salzburgischen 
vom  Dezember  1732  zu  vergleichen,  die  Heft  67  der  Sehr.  V.  Ref.  Gesch., 
S.  35,  auszugsweise  wiedergegeben  ist. 
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schon  wegen  seiner  Handelspolitik  Rücksicht  nehmen,  vor  allem 
aber  zum  Zweck  der  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanktion. 
Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Waffenbrüderschaft  von 
Marlborough  und  Prinz  Eugen  nachwirkte.  Erwägt  man  nun 
die  Unzuverlässigkeit  Kursachsens,  das  übervorsichtige  Zögern 
Preußens,  so  kann  man  fragen,  ob  ohne  den  Druck  Englands  nicht 
statt  der  Salzburger  Massenauswanderung  bloß  ein  Flüchten  ein- 
zelner weniger  eingetreten  wäre.  Aber  damit  ist  auch  alles  gesagt. 
Von  England-Hannover  ist  die  Emigration  nicht  etwa  im  Koloni- 
sationsinteresse begünstigt  oder  gar  veranlaßt  worden.  Als  die 
Evangelischen  vertrieben  wurden,  ist  schwerlich  auch  nur  einem 
von  ihnen  der  Gedanke  an  Amerika  gekommen. 

Der  erste  Transport  von  Salzburgern  über  den  Ozean  ist 
erfolgt,  als  die  Auswanderung  aus  dem  Erzstifte  längst  zu  Ende 
war  und  bereits  eine  neue  Phase  der  Gegenreformation  in  den 
Alpenländern  begonnen  hatte.^)  Der  schlichte  Mann,  welcher  als 
Urheber  der  gewaltigen  Volksbewegung  zu  betrachten  ist,  Joseph 
Schaitberger,  hatte  schon  seine  Augen  geschlossen. 2)  Genau  zwei 
Jahre  nach  Unterzeichnung  des  erzbischöflichen  Emigrationspatentes, 
am  31.  Oktober  1733,  brachen  die  ersten  Salzburger  von  Augsburg 
nach  Amerika  auf,  als  den  in  Ostpreußen  Angesiedelten  schon 
Häuser  gebaut  wurden;  sie  hatten  noch  schwere  Februarstürme 
auf  hoher  See  zu  bestehen,  während  Pastor  Breuer  gerade  über 
die  Fortschritte  des  salzburgischen  Schulwesens  in  Litauen  be- 
richtete;^) und  sie  erblickten  zum  erstenmale  wieder  Land^),  als 
Gerhard  Günther  Göcking  eben  die  Feder  niedergelegt  hatte  nach 

')  Am  1.  Oktober  1733  begann  die  erste  Transportation  evangelischer 
Kärntner  nach  Siebenbürgen.  (Archiv  f.  d.  Kunde  österreichischer  Geschichts- 
quellen, 53,  477.) 

2)  Joseph  Schaitberger  starb  den  2.  Oktober  1733  zu  Nürnberg. 

^)  Beheim-Schwarzbach,  Hohenzollern'schö  Kolonisationen  (1874), 
S.  209.  Ausf.  Nachr.  Am.  Salzb.,  S.  69  Diar.  18.  Februar  1734;  vgl,  George 
Bancroft,  1.  c,  revised  edition  1883,  Vol.  11,  p.  288  s. 

*)  Am  5.  März  1734  »Nach  Aufgang  der  Sonnen  rief  ein  Schiff-Knecht 
vom  Mastbaum,  er  sähe  Land;  und  nicht  lange  darauf  konnte  man  es  auch 
unten  auf  dem  Tillac  ziemlich  deutlich  erkennen.  Wir  gingen  darauf  zu- 
sammen und  bezahleten  dem  Herrn  unser  Gelübde  mit  dem  Liede  Herr 
Gott,  dich  loben  wir;  der  66ste  Psalm,  welcher  eben  in  der  Ordnung  zu 
betrachten  folgte,  macht  uns  groß  Vergnügen  und  Lob  Gottes,  weil  er  sich 
ganz  unvergleichlich  auf  unsere  Umstände  schicket«.  (Reisediarium  von 
Boltzius  und  Gronau  in  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  77.) 
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Vollendung  der  letzten  von  den  drei  Vorreden,  welche  die  fertig- 
gestellten 822  Quartselten  seiner  »Vollkommenen  Emigrations- 
geschichte« einleiten  sollten.^)  Das  transatlantische  Unternehmen 
bildet  für  sich  eine  neue  Kette  von  besonderen  Vorgängen. 


Die  Vorbereitungen. 

Am  31.  Dezember  1732  langten  die  ersten  Salzburger  Emi- 
granten in  Augsburg  an. 2)  Die  Austreibung  war  ganz  überraschend 
gekommen,  die  erste  Nachricht  war  erst  am  30.  aus  Kaufbeuren 
eingelaufen.  Daß  Preußen  einst  für  die  Exulanten  ein  Asyl  werden 
würde,  ahnte  damals  niemand:  es  hat  noch  ein  Vierteljahr  gedauert, 
bis  ein  preußischer  Kommissär  die  ersten  Salzburger  zu  sehen 
bekam,^)  Die  Augsburger  Glaubensgenossen  wollten  den  Wan- 
dernden nur  ein  Obdach  gewähren;  aber  selbst  das  war  schwierig, 
denn  mit  dem  1.  Januar  ging  das  Stadtregiment  in  katholische 
Hände  über,  und  diese  Seite  protestierte  erfolgreich  gegen  eine 
Beherbergung  in  den  Stadtmauern.'^)  Viele  andere  Exulantenzüge 
standen  zu  erwarten!  In  dieser  Bedrängnis  wandte  sich  Urlsperger 
an  seine  Freunde  in  England;  ohne  sein  Wissen  wurden  seine 
Berichte  dort  sofort  gedruckt.^)  Bald  liefen  auch  sehr  ansehnliche 
Wechsel  aus  England  ein.  Das  Geld  war  auf  rein  privatem  Wege 


*)  Göckings  Zuschrift  an  König  Fr.  Wilh.  I.  ist  datiert:  Berlin  den 
11.  September  1733.  Darin  heißt  es:  »Die  Salzburger  haben  ihre  Hütten  ver- 
lassen: Ew.  Kgl.  Majestät  haben  ihnen  Wohnungen  eingerichtet  und  lassen 
ihnen  Häuser  bauen«.  Die  Vorrede  Joh.  Lorenz  Mosheims  ist  datiert:  Helm- 
städt  den  16.  September  1733.  Die  letzte  Vorrede  des  Verfassers  nach  Ab- 
schluß des  übrigen  Druckes:  Warnstedt  den  1.  März  1734. 

2)  Mosers  Salzb.  Emigrations-Akta,  1,  373  ff.  425,  429.  Göcking,  I,  316. 
Arnold,  Die  Vertreibung,  S.  84  ff. 

3)  Am  28.  März  1732  (Arnold,  I.  c,  S.  125.  Göcking,  I,  337).—  Der  Ver- 
such, ob  »einige«  Emigranten  nach  Preußen  als  Kolonisten  engagiert  werden 
könnten,  taucht  zum  erstenmale  auf  in  der  Korrespondenz  König  Fr.  Wilhelms 
mit  Seckendorf  den  4.  Januar  1732,  Forster,  Fr.  Wilh.,  III.  Teil,  S.  297  cf.,  II, 
329.  Arnold,  I.e.,  S.  112f.  —  Das  königl.  preuß.  Patent,  die  An-  und  Auf- 
nahme der  emigr.  Glaubensgenossen  betreffend,  ist  datiert  vom  2.  Februar 
1732  (Europ.  Staatskanzlei  60,  142.  Arnold,  I.  c,  S.  113  ff.) 

*)  Vgl.  oben  Anm.  2. 

*)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Em.,  Am.  1,  1.  Ob  noch  Drucke  dieser 
englischen  »Relationes«  vorhanden  sind?  Es  wäre  interessant, 
ihren  Wortlaut  kennen  zu  lernen. 
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zusammengekommen;  nach  den  Erfahrungen,  die  mit  den  Pfälzern 
gemacht  waren,  nahm  man  von  einer  offiziellen  Kollekte  AbstandJ) 
Aber  bei  Geldsendungen  blieb  es  nicht.  Während  auf  dem  Kon- 
tinent das  Interesse  für  die  Exulanten  durch  den  plötzlich  auf- 
tauchenden polnischen  Thronfolgestreit  verdrängt  wurde  —  am 
1.  Februar  1733  war  August  der  Starke  gestorben  — ,  wurde  die 
Salzburger  Sache  in  England  erst  jetzt  recht  populär.  Durch  Ver- 
mittlung der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Erkenntnis  Christi 
erhielt  Urlsperger  von  der  Sozietät  der  Bevollmächtigten  zur  Grün- 
dung der  Kolonie  Georgia  eine  am  12.  September  1733  ausgefertigte 
Vollmacht,  eine  Anzahl  von  Emigranten  für  diesen  Zweck  auf- 
zunehmen.2) 

Die  Seele  des  neuen  Unternehmens  war  Sir  James  Oglethorpe, 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Schon  sein  Vorname  läßt  erkennen,  daß  er  Kreisen 
entstammte,  die  mit  der  Neuordnung  der  Dinge  im  Jahre  1688 
nicht  einverstanden  waren.  Sein  Vater  hat  für  das  Haus  Stuart 
gekämpft  und  gelitten,  wußte  dann  aber  die  Grenze  zwischen 
Standhaftigkeit  und  Starrsinn  zu  finden.  Auch  Sir  James  war  eine 
konservative  Natur;  aber  bei  seiner  leidenschaftlichen  Menschen- 
liebe konnte  er  lernen  und  vergessen.  Wie  des  Vaters  pietätvolle 
Ritterlichkeit  auf  ihn  überging,  so  erbte  er  von  der  Mutter  deren 
gewandten,    scharfsichtigen    Geist,    den    der    von    ihr    protegierte 

')  Vgl.  Ausf.  Nachr.,  1.  c,  S.  2  mit  Friedr.  Kapp,  Gesch.  der  Deutschen 
im  Staate  New-York,  S.  91  ff. 

2)  Lecky,  1,  499  ss.,  ist  für  die  kolonialen  Verhältnisse  unzureichend, 
gibt  auch  Oglethorpes  Alter  falsch  an,  bietet  aber  Wertvolles  für  die  kultur- 
geschichtliche Seite  der  Vorgänge.  Die  Namen  der  ursprünglr  Trustees  for 
establishing  the  Colony  of  Georgia  in  America  siehe  in  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.  S.  5  f.  Dort  auch  die  Vollmacht.  »Cum  ....  regi  Georgio  IL  nihil  magis 
in  votis  Sit,  quam  ut  inopiae  et  miseriis  pauperum  succurrat  tarn  inter 
subditos  suos,  quam  inter  extraneos,  qui  e  patria  sua  religionis  caussa 
exsulare  coguntur,  Majestas  sua  Britannica  eum  in  finem  coloniam  insti- 
tuit  etc.  .  .  .  Nos  itaque,  Regia  hac  auctoritate  instructi  et  communiti  dictae 
coloniae  curatores,  de  humanitate  et  pietatis  vere  christianae  zeloreverendi 
admodum  doctique  Vir!  Samuelis  Vrlspergeri,  Ecclesiae  Sanctae  Annae  apud 
Augustanos  Rectoris  dignissimi,  certiores  facti,  ipsum  plena  potestate  munien- 
dum  esse  iudicavimus  .  . .,  ut  exsules  quoscunque,  sive  emigrantes  e  patria 

sua  professionis  evangelicae  causa  .  .  tanquam  colonos  admittat ;  pro- 

mittentes,  quidquid   per   dictum   Dominum   Vrlspergerum  cum  praefatis . . . 

emigrantibus conventum  fuerit,   id  nobis  ratum,  gratum  acceptumque 

fore By  order  of  the  said  Trustees  (L.  S.)  Benj.  Martyn,  Secretarius. 
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Jonathan  Swift  verehrte,  ebenso  das  Talent  geistreicher,  welt- 
offener Konversation,  womit  er  bis  ins  hohe  Greisenalter  seine 
vielen  Freunde  entzückte,  im  spanischen  Erbfolgekriege  focht  er 
unter  Marlborough,  diente  weiter  unter  Prinz  Eugen  und  lernte 
nach  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland  an  dem  kläglichen  Ende  eines 
in  Geldnöten  geratenen  Freundes  die  grauenhaften  Zustände  der 
englischen  Schuldgefängnisse  kennen,  wogegen  sett  1691  zwar 
viel  lamentiert,  aber  nichts  geschehen  war.  Durch  seine  Energie 
wurde  es  in  den  Gefängnissen  wenigstens  etwas  besser.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens,  die  Gründung  des  Staates  Georgia, 
ging  aus  dem  Bestreben  hervor,  zahlungsunfähigen  Schuldnern 
ein  Asyl  zu  öffnen  und  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  heraus- 
zuarbeiten. So  hat  er  gestritten  gegen  die  kalte  Maxime  des  auf- 
strebenden dritten  Standes  in  England,  wonach  nur  der  Besitz  als 
Grundlage  des  Rechtes  und  der  Macht  gelten  sollte.^)  Er  hat  aber 
auch  sein  Waffenhandwerk  in  den  Dienst  seiner  neuen,  ideal  ge- 
dachten Gründung  gestellt,  indem  er  einen  denkwürdigen  Feldzug 
gegen  die  nordamerikanischen  Spanier  leitete.  Auch  Salzburger  haben 
dabei  mitgefochten.^)  Die  Krisis  des  Jahres  1742  bildet  den  Höhe- 
punkt von  Oglethorpes  unsterblichen  Verdiensten  um  die  Vorherr- 
schaft germanisch-protestantischen  Geistes  in  der  neuen  Welt. 
Dann  aber  rächte  es  sich,  daß  sein  heroischer  Sinn,  der  in  Momenten 
der  Gefahr  die  Massen  mit  sich  fortriß,  in  Zeiten  der  Entbehrung 
sie  stählte,  die  Macht  niedriger  Motive  unterschätzte.  Er  wollte 
überhaupt  nicht  sehen,  was  er  verachtete,  vergriff  sich  bisweilen 
in  der  Wahl  seiner  Organe  und  war  zu  stolz,  um  sich  mit  oppor- 
tunistischen Zungendreschern  und  politischen  Kleinkrämern  in 
Debatten  einzulassen.  Doch  war  er  klug  genug,  sich  aus  dem 
politischen  Leben  zurückzuziehen,   ehe  seine  Gegner,   von   denen 


^)  »All  power  and  dominion  are  most  naturally  founded  in  property.« 
Vgl.  über  diese  Maxime  und  ihre  theoretische  Ablehnung  in  Südkarolina 
George  Bancroft  H.  of  the  U.  St.  12,  HI,  p.  18.  Merkwürdig,  wie  Wicliffs 
Gedankengänge  sich  in  materialistischer  Richtung  fortspinnen! 

2)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.  Vll.  Cont.  S.  514,  vgl.  I,  340;  Vll,  461  ff. 
Im  ganzen  waren  aber  die  amerikanischen  Salzburger  ebenso  unkriegerisch, 
wie  unpolitisch.  Vgl.  über  diesen  dem  Volksstamm  künstlich  anerzogenen 
Zug:  Arnold,  Die  Vertreibung  S.  38f.,  S.  241.  Ausf.  Nachr.  VII.  Cont.  452, 
454,  460.  Die  Diarien  enthalten  viel  interessantes  Detail  über  den  Krieg 
gegen  die  Spanier,  z.  B.  IX.  Cont.  1259,  1263,  1265,  2009,  2111  ff,  vgl.  auch 
W.  B.  Stevens,  A  History  of  Georgia,  1  (New  York  1847),  p.  159-199. 
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er  schon  grausam  zerzaust  war,  ihn  völlig  zermalmen  konnten. 
Jetzt  vermochten  sie  die  starken,  geräuschlosen  Wirkungen  nicht 
zu  hindern,  die  noch  31  Jahre  lang  von  dem  unabhängigen,  rast- 
losen, durch  Menschenliebe  jugendfrischen  Landedelmann  aus- 
gingen. Zur  Zeit  des  Unabhängigkeitskrieges  galt  Ogiethorpe  noch 
1775  als  so  leistungsfähig,  daß  ihm  das  Kommando  gegen 
Washington  angeboten  wurde;  er  aber  dachte  an  seine  79  Jahre. 
So  entgingen  die  amerikanischen  Salzburger,  von  denen  Treichl, 
Stirk,  Waldhauer,  Flörl  und  Krämer  Kongreßmitglieder  waren,  der 
traurigen  Notwendigkeit,  gegen  ihren  größten  Wohltäter  kämpfen 
zu  müssen.^)  Kaum  war  aber  der  Friede  geschlossen,  da  gewann 
jener,  bei  all  seiner  britischen  Loyalität,  es  über  sich,  den  ersten 
Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  in  London,  John  Adams,  auf- 
zusuchen und  ihm  seine  Hochschätzung  der  jungen  Republik  aus- 
zusprechen.2)  Als  er  1785  im  neunzigsten  Lebensjahre  starb,  war 
das  allgemeine  Urteil:  »er  heischte  Bewunderung«  (he  commanded 
admiration).  Vielleicht  am  meisten  Grund,  ihm  dankbar  zu  sein, 
hatten  die  Nachkommen  der  durch  ihn  und  den  Augsburger  Pastor 
nach  Amerika  verpflanzten  Salzburger. 

Der  erste  Transport,  der  am  31.  Oktober  1733  von 
Augsburg  abging,  bestand  ursprünglich  aus  42  Personen.^)  Leider 
liegen  über  sie  keine  genauen  Listen  vor,^)  so  daß  man  nur 
mühsam  einiges  über  ihre  Herkunft  ermitteln  kann.  Ich  stelle  es 
mit  Nachrichten  über  ihr  späteres  Ergehen  zusammen. 

1.  Thomas  Gschwandl  aus  Gastein,  Gedauerer  Zeche,^)  er- 
innert sich  noch  1738  dankbar  der  vielen  Wohltaten,  die  er  zu 
Augsburg  »im  Sauerischen  Garten  und  hernach  im  Schieß-Graben« 
empfangen  habe.*)  Er  ist  wahrscheinlich  einer  der  ersten  Emigranten 

0  Vgl.  H.  E.  Jacobs,  1.  c,  p.  299.  Lecky,  IV,  92:  loyalists  a  streng 
party  in  Georgia.  Kann  man  es  ihnen  so  sehr  verdenken?  Hier  hatte  Eng- 
land doch  manches  Gute  gesät.  Vgl.  auch  Am.  Church  History  VIII,  303, 
und  Mitteil.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskunde  XXil  (1882),  S.  19.  Abweichend 
über  die  Zeit  1775  ss.  Stevens,  1.  c,  l,  207. 

2)  Holmes,  Annais  (Cambridge  1829),  II,  530.  Stevens,  I.e.,  1,  209. 

')  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  12. 

*)  Die  am  19.  Mai  1739  von  den  beiden  Predigern  zu  Eben-Ezer  auf- 
gestellte Übersicht  bietet  ein  unzulängliches  Hülfsmittel  (I.e.  V.  Cont, 
S.  2307-2312). 

5)  I.  c,  Vni.  Cont.,  S.  989. 

*)  1.  c,  II.  Cont,  S.  968. 
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gewesen,  die  von  Kaufbeuren  nach  Augsburg  zogen  und  am  letzten 
Nachmittage  des  Jahres  1732  dort  die  Einwohner  überraschten. 
Sie  wurden  »in  des  Herrn  Schauers  Garten  und  in  dem  Schieß- 
Graben  eingenommen«,  und  der  evangelische  Bürgermeister  J.  G. 
Morel]  berichtete  bald  darauf  »Einem  hochlöblichen  Geh.  Rat«  über 
ihr  Verhalten,  als  er  sie  dort  inspiziert  hatte.^)  Zeitgenössische 
Kupferstiche  haben  beide  Örtlichkeiten  dargestellt,  wie  sie  von 
den  Scharen  der  Emigranten  angefüllt  waren. 2)  Gschwandl  gehörte 
zu  den  intelligenteren  unter  den  Kolonisten,  die  den  Zusammen- 
hang mit  den  nach  Ostpreußen  ausgewanderten  Stammesgenossen 
aufrecht  zu  erhalten  suchten.^)  Er  heiratete  später  die  Witwe  des 
Andreas  Resch  aus  St.  Veit,  mehrere  Jahre,  nachdem  dieser  sich 
im  Urwald  verirrt  hatte.'*)  Es  ist  ergreifend  in  den  Tagebüchern 
beschrieben,  mit  welcher  Angst,  Peinlichkeit  und  Sorge  man  in 
solchen  Fällen  suchte.^)  Georgia  heißt  noch  heute  »The  Pine  State«; 
damals  aber  galten  erst  recht  die  Worte  des  späteren  deutsch- 
amerikanischen  Dichters:^) 

»Ein  Föhrenwald,  wohin  du  ostwärts  siehst, 
Ein  Föhrenwald,  durch  den  du  westwärts  ziehst. 
Im  Norden  Föhren  sich  zum  Himmel  strecken, 
Vom  Süden  Föhren  ihre  Äste  recken.« 

2.  Christian  Leimberger   stand   mit   Gschwandl   von  Anfang 
an  in  enger  Verbindung  und  teilte  seine  Schicksale  sowie  seine 


0  Salzb.  Em.  Acta  ges.  von  Moser,  I,  S.  438. 

2)  Siehe  die  Abbildungen  in  Arnold,  Die  Vertreibung  usw.,  S.  89f. 

3)  Vgl.  ebenda  S.  239  ff. 

*)  Der  Vorgang  ist  interessant  als  Beispiel  der  Handhabung  des  Ehe- 
rechtes der  Salzburger  Kolonie:  »Upon  the  petition  of  Sybilla  Resch,  widow, 
for  licence  to  marry  Thomas  Gschwandel,  setting  forth,  that  her  late  hus- 
band  was  lost  in  the  woods  three  years  ago,  where  he  died  and  never 
returned,  neither  was  his  body  found,  and  that  she  hath  abstained  from 
marriage  during  the  afore  said  three  years,  making  enquiry  after  the  body 
of  her  Said  husband:  and  the  matter  having  been  refer'd  to  be  inquired 
into,  and  reported  to  me  by  the  Rev'd  Mr.  Bolzius,  that  the  marriage  of 
the  Said  wfdow  will  give  no  scandal,  but  the  whole  congregation  are 
desirous  the  said  marriage  might  take  effect;  1  do  therefore  hereby  licence 
and  impower  you,  the  said  Rev'd  Mr.  Mart.  Bolzius,  to  perform  the  Office 
of  your  function,  in  joining  the  above  named  . . .  etc.  . . .  given  under  my 
band  and  seal  this  21  of  Oct.  1738,  James  Oglethope.  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.  V.  Cont.,  S.  2485  f. 

5)  1.  c,  I.  Cont,  S.  287,  289,  380  f.,  139,  142. 

')  W.  G.  Simms  bei  Fr.  Ratzel,  Die  Ver.  Staaten  von  Amerika,  I,  497. 
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anhängliche  Dankbarkeit  gegen  Urlsperger  und  die  Augsburger 
Wohltäter.^)  Er  zeichnete  sich  durch  Zuverlässigkeit  und  gediegene 
Rechtschaffenheit  aus,  besaß  in  den  Plantagen,  die  vor  Eben-Ezer 
lagen,  ein  gut  gedeihendes  Anwesen  und  zeigte  sechzehn  Jahre 
lang  von  allen  Salzburgern  vielleicht  die  stärkste  Abneigung  gegen 
die  Negersklaverei.  Darum  machte  es  um  so  größeren  Eindruck, 
als  er  am  17.  Juli  1750  dem  Prediger  erklärte,  die  Not  mit  seinen 
Dienstboten  und  seiner  Kränklichkeit  treibe  ihn,  eine  Negerin  zu 
kaufen.  Dadurch  wurde  eine  entscheidende  Wendung  für  die  Salz- 
burger Kolonie  herbeigeführt.^) 

3.  Simon  Reiter,  ebenfalls  aus  Gastein  (Zeche  Luckau),  mit 
den  beiden  vorigen  eng  verbunden.  Ihm  lag  ganz  besonders  viel 
daran,  die  Verbindung  mit  den  Landsleuten  in  Ostpreußen  auf- 
recht zu  erhalten.^) 

4.  Aus  Lindau  schloß  sich  auch  Johann  Madereiter  dem 
Zuge  an,  er  stammte  aus  Saalfelden  und  war  über  das  bayrische 
Gericht  Schongau  Ende  Dezember  1732  nach  Kaufbeuren  gekommen. 
Das  Aufblühen  der  Kolonie  hat  er  nicht  mehr  erlebt,  sondern 
starb  schon  1735  im  Alter  von  49  Jahren/) 

5.  Aus  Ulm  kam  Paul  Schweighoffer.  Er  gehörte  zu  denen, 
die  ganz  in  der  energischen  Frömmigkeit  lebten,  die  Schaitberger 
in  seinem  Sendbrief  verkündigt  hatte.  Sein  an  Kaspar  DembI  in 
Ulm  gerichteter  Brief  vom  1.  September  1735  ist  ein  Denkmal 
dieser  Gesinnung. 5) 

6.  Hans  Moßhammer^)  aus  dem  Gericht  Saalfelden  kam  Ende 


')  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.  11,  Cont,  S.  968. 

2)  1.  c,  XVII.  Cont,  S.  707. 

3)  1.  c,  VIII.  Cont.,  S.  857,  989. 

*)  1.  c,  S.  950,  Salzb.  Emigr.-Acta,  her.  v.  Moser,  I,  105,  Nr.  20.  Mad- 
reiter  f  30.  April  1735.  Er  vermachte  5  Pfd.  Sterl.  an  die  Armenkasse,  sein 
übriges  Geld  und  Gut  dortigen  Verwandten,  hinterließ  ein  gutes  Andenken. 
Ausf.  Nachr.  Salzb.  Em.,  I.  Cont.,  S.  292,  329,  341,  352. 

5)  I.  Cont,  S.  398  f.  wird  erzählt,  wie  er  vor  der  Emigration  durch  ein 
kleines  Büchlein  zur  Erkenntnis  der  evangelischen  Lehre  gekommen  ist, 
diese  in  Salzburg  frei  bekannt  hat  usw.,  ferner  s.  II.  Cont.,  S.  955. 

*)  Salzb.  Emigrationsacta,  her.  v.  Moser,  I,  105,  Nr.  19.  Freilich  liegt 
an  dieser  Stelle,  wenn  nicht  ein  anderer  Hans  Moßhammer  gemeint  ist,  eine 
falsche  Altersangabe  vor  (vgl.  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  IV.  Cont.,  S.  2311, 
Nr.  15).  Außerdem  über  ihn:  Reisediarium,  15.  Juni  1734.  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.,  S.  235,  II.  Cont,  S.  265,  285,  321,  324,  341,  399,  407;  III.  Cont,  S.  1022. 
Er  t  2.  September  1735. 
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Dezember  1731  nach  Kaufbeuren,  wurde  von  dort  nach  Augsburg 
geschafft.  In  seinem  am  8.  März  1734  geschriebenen  Briefe  aus 
Eben-Ezer  läßt  er  viele  Augsburger  grüßen  und  wünscht,  daß 
den  im  Erzstift  Zurückgebliebenen  von  seinem  Ergehen  Nachricht 
werde.  Er  hofft,  daß  dort  noch  viele  die  evangelische  Wahrheit 
frei  bekennen  möchten;  sie  war  ihm  durch  Lektüre  der  Bibel  und 
des  »Wahren  Christentums«  von  Johann  Arndt  aufgegangen.  Er 
hatte  großen  Einfluß  auf  die  Salzburger,  der  noch  lange  nach 
seinem  Tode  spürbar  war.  Seine  Witwe  heiratete  später  den 
folgenden: 

7.  Peter  Gruber  ^)  aus  dem  Gericht  St.  Veit,  am  31.  Dezember 
1731  von  Kaufbeuren  nach  Memmingen  transportiert.  Er  machte 
sich  um  die  Kolonie  recht  verdient  und  stärkte  den  Einfluß  der 
mit  ihm  verschwägerten  Prediger. 

8.  Zu  den  einflußreichsten  Geschlechtern  im  Salzburger 
Erzstift  gehörte  das  der  Rohrmoser.^)  Ein  Rupert  Rohrmoser 
hatte  viel  Anhang  in  Großarl,  wohin  er  sich  in  der  bewegten 
Zeit,  am  15.  Juni  1731,  begeben  hatte,  war  auch  bei  den 
Schwarzach-Zusammenkünften  beteiligt.^)  Auch  der  im  Gerichte 
Saalfelden  wohnende  Zweig  der  Familie  hatte  dieselben  Ge- 
sinnungen, sowie  die  in  Täxenbach  angesessenen  Glieder.  So 
finden  wir  denn  gleich  unter  den  zuerst  vertriebenen  Unan- 
gesessenen manche  Salzburger  und  Salzburgerinnen  dieses 
Namens."*)  Für  die  amerikanischen  Salzburger  sind  mehrere  aus 
dieser  Familie  stammende  Frauen  von  großer  Bedeutung  geworden. 


^)  Salzb.  Em.-Acta,  her.  v.  Moser,  1,  102,  Nr.  28.  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.,  IV.  Cent,  S.  2307,  2288;  11.  Cent.,  S.  976;  VII.  Cont,  522  f.,  632,  636  f.  Er 
t  2.  Dezember  1740. 

2)  Vgl.  Clarus,  Die  Auswanderung  der  protestantisch  gesinnten  Salz- 
burger (Innsbruck  1864),  S.  181. 

^  Das  Neueste  von  denen  Saltzburgischen  Emigrations-Actis.  Achtes 
Stück,  S.  160  ff.  Constitutum  gegen  Rüppen  Rohrmoser  zu  Niederpach, 
St.  Johannser  Gericht  seßhaft,  27.  Februar  1732.  Daselbst  auch  (Nr.  4)  Eydliche 
Inquisition  gegen  Paul  Rohrmoser  zu  Ober-GoUeg. 

*)  Unter  denen,  die  durch  Tirol  marschiert  waren  (vgl.  Arnold,  Die 
Vertreibung  usw.,  S.72ff.)  und  dann  nach  Kempten  kamen,  war  auch  Magdalena 
Rohrmoserin  aus  Täxenbach  (Saltzb.  Emigr.  Acta,  her.  v.  Moser,  I,  259, 
Nr.  54),  Helene  Rohrmoserin,  ebendaher  (i.  c,  S.  260,  Nr.  71),  Anna  Rohr- 
moserin,  ebendaher  (1.  c,  S.  261,  Nr.  75),  Nach  Ostpreußen  kamen  am  9.  Sep- 
tember 1732  zu  Schiff  an  Josef  Rohrmoser  aus  Großari  (Göcking,  II,  762, 
Nr.  63)  usw. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  '16 
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Barbara  Kraher,  geb.  Rohrmoser,  war  um  des  Glaubens  willen 
aus  Saalfelden  mit  drei  Töchtern  ausgezogen,  während  ihr  Gatte 
zurückblieb.  Ihre  Tochter  Maria  war  erst  mit  dem  oben  unter 
Nr.  6  genannten  Hans  Moßhammer,  dann  mit  dem  unter  Nr.  7 
aufgeführten  Peter  Gruber  vermählt.  Die  zweite,  Gertraud,  wurde 
die  Frau  des  leitenden  Predigers  in  Eben-Ezer,  Boltzius,  die  dritte, 
Katharina,  nahm  der  andere  Prediger,  Gronau,  zum  Weibe.  Beide 
Pfarrfrauen  haben  großen  Einfluß  auf  das  Wohlergehen  der 
Gemeinde  gehabt,  da  sie  den  beiden  Norddeutschen  halfen,  den 
Salzburgern  innerlich  näher  zu  kommen  und  sie  richtig  zu  leiten. 
Außerdem  hat  Gertraud  Boltzius  mutig,  klug,  geschickt  und  er- 
folgreich den  Grund  gelegt  zur  Seidenindustrie  Georgiens  (vgl. 
Am.  Ackerwerk,  S.  10,  den  15.  April  1751).  Über  ihre  Mutter,  die 
Barbara  Kraherin,  geb.  Rohrmoserin,  spricht  sich  ihr  Schwieger- 
sohn, nachdem  er  ihr  den  16.  November  1735  die  Augen  zu- 
gedrückt hatte,  unter  anderm  so  aus:^)  »Dieser  Riß  tut  uns  freilich 
sehr  wehe,  weil  wir  an  ihr  eine  herzlich  fromme  und  zugleich  im  Haus- 
wesen sehr  erfahrene  Mutter  verloren  haben. ...  Sie  gehörte  mit  zu 
den  Stillen  im  Lande,  die  ihren  Schatz  mehr  im  Herzen  haben,  als 
vor    andern    sehen    lassen    wollte,    daher   sie    gar    still  vor  Gott 

^)  I.  Cont,  S.  442—447.  Ihr  Brief  an  Peter  Pfeffer  in  Augsburg  vom 
5.  September  1735:  11.  Cent.,  S.  952f.  »Ich  wünschte,  daß  ihr  meinen  in 
Salzburg  zurückgelassenen  lieben  Mann  und  Kinder  tausendmal  grüßen  und 
ihm  sagen  könntet,  daß  sie  auch  ausgehen  möchten  usw.«  Peter  Pfeffer  war 
auch  aus  dem  Gericht  Saalfelden,  kam  um  die  Jahreswende  1731—1732  nach 
Kaufbeuren  und  wurde  von  dort  nach  Augsburg  »transportiert«.  (Em.  Acta, 
ges.  von  Moser,  1,  104,  Nr.  4.)  Dann  war  er  von  Augsburg  nach  Memmingen 
gekommen,  hatte  dort  die  Rohrmoser'sche  Familie  angetroffen  und  war  ihr 
in  allen  Dingen  an  die  Hand  gegangen.  »Daher  es  denn  auch  geschehen, 
daß  wir,  die  wir  sonst  beschlossen  hatten,  nach  Preußen  zu  gehen,  auf  dein 
Zuraten  uns  auf  den  Weg  nach  Augsburg  machten,  allwo  du  ...  .  aufs 
möglichste  dich  unser  angenommen  hast.«  Sie  hätte  sich  zwar  vorgenommen 
gehabt,  im  Deutschen  Reiche  zu  bleiben;  der  liebe  Gott  habe  es  aber  nach 
seiner  großen  Weisheit  und  wunderbaren  Regierung  so  gefügt,  daß  sie  sich 
entschlossen  hätte,  mit  anderen  Salzburgern  nach  Amerika  zu  gehen.  (1.  c, 
11.  Cont.,  S.  952.)  Ihre  beiden  an  die  Prediger  verheirateten  Töchter  schrieben 
1738  an  ihre  im  salzburgischen  Gericht  Saalfelden  zurückgelassenen  Ge- 
schwister einen  Brief,  der  nur  wegen  Raummangel  hier  nicht  mitgeteilt  wird. 
(111.  Cont.,  S.  2046 f.)  Ihre  Schwester  Marie  erkundigt  sich  1741  in  dem 
Gemeindebrief  der  amerikanischen  Salzburger  an  ihre  Landsleute  in  Preußen 
und  Litauen  nach  der  Familie  Rieder,  die  wie  sie  aus  dem  Saalfelder 
Gericht  von  Unter-Stockham  sei. 
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wandelte  und  ihre  Dinge  unter  beständigem  Gebet  in  großer 
Treue  beschickte;  daher  sie  auch  des  Segens  aus  dem  1.  Psalm 
teilhaftig  wurde:  Was  der  Gerechte  macht,  das  gerät  wohl  .  .  . 
Ich  habe  mich  über  ihre  Ausdrücke  oft  verwundert  und  erbauet. 
Ihren  Mann,  bei  dem  sie  gute  Tage  in  Salzburg  gehabt,  und  in- 
sonderheit ihre  Kinder,  darunter  eins  noch  an  ihrer  Mutterbrust 
gewesen,  hat  sie  zwar  mit  Tränen,  doch  aus  Liebe  zu  Christo 
willig  verlassen.  Seit  ihrem  Ausgange  aus  ihres  Mannes  Hause, 
hat  sie  für  die  Ihrigen  sehr  ernstlich  gebetet.  ...  Sie  hat  bei  der 
ganzen  Gemeine  eine  allgemeine  Liebe  und  wegen  ihres  überaus 
herzlichen  und  redlichen  Wesens,  auch  großer  Dienstfertigkeit, 
gleichsam  eine  Hochachtung  bei  jedermann  gehabt.«  Nach  Art 
dieser  Tagebücher  werden  wir  über  die  inneren  Vorgänge  auf 
ihrem  •  Krankenbette  genau  unterrichtet.  Auf  den  hohen  Wert 
solcher  Mitteilungen  für  die  Geschichte  der  christlichen  Religion 
soll  hier  nur  kurz  hingewjesen  werden.^)  Dankbarkeit  und  »Zu- 
friedenheit« —  dies  Wort  hatte  damals  einen  volleren  Klang  als 
heute  —  atmeten  alle  ihre  Worte  unter  großen  Körperschmerzen. 
»Im  Salzburgischen  habe  sie  Gott  wegen  ihrer  Sünden  Gewissens- 
und Seelenschmerzen  fühlen  lassen,  welches  gar  andere  Schmerzen 
wären,  und  wäre  niemand  dagewesen,  der  ihr  nur  den  geringsten 
Trost  zugesprochen,  vielmehr  hätten  sie  ihre  Anverwandten  nur 
gespottet  .  .  .  Sie  verwunderte  sich  über  die  Güte  und  Weisheit 
Gottes  gar  sehr,  indem  er  es  nicht  nur  so  gefüget,  sondern  sie 
auch  gleichsam  recht  gezwungen,  nach  Amerika  zu  reisen,  wo 
sie  nun  nichts  Anderes  als  lauter  geist-  und  leibliche  Wohltaten 
empfange,  wodurch  sie  Gott  immer  mehr  zur  Buße  leiten  wolle.« 
Aus  der  gegebenen  Charakterisierung  der  mit  dem  ersten 
Transporte  nach  Amerika  verpflanzten  Salzburger  ergibt  sich, 
daß  auch  die  tüchtigsten  Elemente  desselben  (die  anderen  sind 
hier  übergangen)  keineswegs  fähig  waren,  eine  Kolonie  zu  be- 
gründen. Sie  gehörten  sämtliche  dem  ersten  Zuge  der  Vertriebenen 
an,  der  im  wesentlichen  aus  Nicht-Grundbesitzern  (»Unange- 
sessenen«)   bestand.^)      Zum    Glück   erhielten   sie   aber  in  Pastor 

')  Karl  Seil,  Preußische  Jahrbücher,  1899,  Oktober:  »Die  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  einer  Geschichte  der  christlichen  Religion«,  bes.  S.  15,  19, 
57.  Vgl.  auch:  Hans  v.  Schubert,  Die  heutige  Auffassung  und  Behandlung 
der  Kirchengeschichte  (1902),  S.  14  f. 

-)  Gegen  den  Willen  der  Salzburgischen  Regierung  sind  freilich  auch 
einige  »Angesessene«  mitgezogen.  (Arnold,  Die  Vertreibung  usw.,  S.  71.) 

16* 
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Boltzius  einen  trefflichen  Leiter.  Dieser  war  im  Herbste  1703^) 
zu  Forste  in  der  Lausitz  geboren, 2)  scheint  in  Guben  die  Schule 
besucht  zu  haben,  kam  dann  nach  Berlin  und  erfuhr  dort  reiche 
geistige  Anregung;^)  den  entscheidenden  Wendepunkt  seines 
Lebens  bildete  aber  sein  Studienaufenthalt  in  Halle.  Er  erzählte 
noch  1735  einem  über  seinen  Herzenszustand  bekümmerten  Salz- 
burger, wie  er  in  einem  ähnlichen  Seelenzustande  seinem  Univer- 
sitätslehrer Professor  Paul  Anton  sein  Leid  geklagt  und  von 
diesem  getröstet  und  dann  etwa  so  zurechtgewiesen  sei:  »es  käme 
nur  bey  mir  von  nun  an  auf  Treue,  Treue  an«.^)  Die  besondere 
theologische  Ausprägung,  die  der  Halle'sche  Pietismus  gerade  bei 
Paul  Anton  annahm,  ist  Boltzius  dauernd  eigen  geblieben. 5)  Er 
betrachtet  sich  gern  als  Schüler  der  Hallischen  Anstalten.*)  Ehe 
er  zum  Emigrantenprediger  berufen  wurde,  war  er  »Inspector 
Vicarius  der  Lateinischen  Schule  des  Waisenhauses  zu  Glaucha 
an  Halle«. ^)  Bei  dem  Durchmarsches  der  verschiedenen  nach 
Preußen  gewiesenen  Trupps  der  Salzburger  »wurden  die  Herrn 
Directores  des  Waysenhauses  der  Fürsorge  für  diese  Flüchtlinge 
nicht  müde«.^)      Folgenreicher  war  es,  daß  die  vom  Preußenkönig 

*)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.  XVII.  Cent.,  S.  731,  schreibt  Boltzius  am 
21.  August  1750:  »Ich  bin  fast  47  Jahre  alt«. 

2)  l.  c,  111.  Cent.,  S.  2016;  VlII.  Cent,  S.  996. 

^)  Da  Urlsperger  bei  der  Herausgabe  der  Briefe  die  Eigennamen 
der  Gönner  und  Freunde  fast  immer  austilgt,  wissen  wir  auch  nicht,  wie 
die  Berliner  hießen,  denen  Boltzius  auch  noch  in  Amerika  manche  Unter- 
stützung zu  verdanken  hatte.  111.  Cent.  1.  c.  und  S.  2002  ff. 

*)  I.  c,  I.  Cont.,  S.  405,  vgl.  mit  H  a  u  c  k  s  Realenzyklopädie,  I, 
S.  599,  Z.  54  f. 

*)  Tholuck,  1.  c.  Besonders  häufig  werden  in  den  Diarien  und  Briefen 
erwähnt  Antons  Evangelische  Hausgespräche  von  der  Erlösung.  Ausf. 
Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  220;  dort  auch  eine  Charakteristik  D.  Antons,  S.  118, 
127  usw. 

*)  1.  c,  S.  195.  »Kommt  man  von  Halle  weg,  so  soll  man  gleichsam 
aufsagen,  was  man  gelernet.« 

')  I.  c,  S.  16.  Er  schrieb  an  seinen  Amtsnachfolger  (den  Namen  erfahren 
wir  wieder  nicht)  aus  Eben-Ezer  den  9.  Mai  1734;  1.  c,  237. 

^)  Göcking,  1,  435;  vgl.  Arnold,  Die  Vertreibung  usw.,  S.  140.  Der 
erste  Zug  kam  am  21.  April  1732  in  Halle  an,  der  zweite  am  14.  Juni,  der 
dritte  am  6.  Juli.  Nicht  nur  hiebei  waren  die  Leiter  und  Schüler  des  Waisen- 
hauses tätig;  sie  ließen  auch  den  am  1.  Mai  und  den  am  10.  Juli  in  der 
Nähe  vorüberziehenden  Trupps  ihre  Hilfeleistung  zuteil  werden.  Göcking, 
1,  435. 
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ernannten  Emigrantenprediger  von  Halle  genommen  wurden.  Der 
bedeutendste  unter  ihnen  war  der  in  Ostpreußen  geborne  Johann 
Friedrich  Breuer. "")  Als  dieser  am  23.  April  1732  mit  dem  ersten 
Salzburger  Trupp  von  Halle  fortzog,  schrieb  ihm  Boltzius  etwas 
zum  Andenken  in  ein  Stammbuch  ein,  ohne  damals  ahnen  zu 
können,  daß  er  selbst  in  einem  fernen  Weltteile  ebenfalls  den  Salz- 
burgern dienen  werde.^)  Auch  der  spätere  zweite  Prediger  der 
amerikanischen  Salzburger  »Israel  Christian  Gronau,  Halber- 
stadiensis«  machte  damals  zu  Halle  eine  Eintragung  in  dasselbe 
Stammbuch.^)  Boltzius  überragte  sowohl  Gronau  wie  seine  späteren 
Mitarbeiter  bedeutend  an  Begabung,  ließ  aber  seine  Überlegenheit 
nie  störend  fühlen.  Das  brüderlich-freundschaftliche  Verhältnis 
der  Salzburger  Pastoren  erhielt  der  amerikanischen  Kolonie  ihren 
familienhaften  Charakter.  Durch  ihre  Frauen  wurden  die  beiden 
Hallenser  zu  Salzburgern.  Auf  dem  Wege  der  uneigennützigen 
Fürsorge  übte  Boltzius  bis  zu  seinem  Tode  eine  unbestrittene 
Herrschaft  in  Eben-Ezer  aus.  Von  den  Trustees  mit  Vollmacht 
ausgerüstet,  leitete  er  das  Gemeinwesen,  wie  einer  der  Richter 
des  Alten  Testamentes  das  Volk  Israel.  Daß  er  so  ganz  zu 
einem  Salzburger  wurde,  hatte  aber  auch  starke  Schattenseiten. 
Er  begab  sich  der  Erweiterung  des  Blickes,  die  durch  allgemeine 
Bildung,  durch  kritische  Anteilnahme  an  den  geistigen  Bewegungen 
des  Zeitalters  erzielt  wird.  Die  Einseitigkeit  des  Hallischen 
Pietismus  wurde  nicht  ergänzt,  er  lernte  nur  soviel  hinzu,  als  die 
eigene  praktische  Erfahrung  an  die  Hand  gab.  Bei  seiner  Auf- 
merksamkeit auf  alles,  was  Eben-Ezer  nützen  oder  schaden  konnte, 
seinem  gesunden  Urteile  und  klaren  Verstand  war  das  freilich  nicht 
wenig.  Seine  Stellungnahme  zu  wichtigen  Zeitfragen  ist  oft  bewun- 

*)  Arnold,  Die  Vertreibung  usw.,  S.  199  210.  Das  dort  Mitgeteilte 
ist  teils  der  Breuer'schen  Reisebeschreibung  (Göcking,  II,  121—130)  und 
anderen  Notizen  (bei  Göcking,  1.  c,  244—300  passim,  und  bei  Beheim- 
Schwarzbach)  entnommen,  besonders  aber  dem  von  meinem  werten 
Herrn  Kollegen  Prof.  Dr.  Otto  Hoff  mann  aufgefundenen  Kirchenbuch  von 
Stallupöhnen. 

-)  Schreiben  des  Saltzburgischen  Predigers  in  Litthauen,  Herrn  Joh. 
Friedr.  Breuer  an  die  beyde  Saltzburgischen  Herren  Prediger  in  Eben  Ezer, 
Stalupöhnen  d.  12.  Februar  1742  (Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.  VIll.  Cont.  S.  996). 

5)  l.  c.  Breuer  schreibt  1742:  »Welche  Worte,  so  oft  ich  sie  lese, 
Sie,  liebe  Brüder,  in  meinem  Gemöte  mir  so  lebendig  vorkommen,  als  wenn 
ich  Sie  mit  meinen  Augen  vor  mir  sähe.« 
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derungswürdig;  aber  weil  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  fehlten, 
fand  er  nie  den  Mut  zu  einer  Initiative  im  großen.  So  ist  es  im 
Grunde  doch  nur  ein  vortrefflicher  Dorf-  und  Reiseprediger,  ein 
idealer  Salzburger  Bauernbürgermeister  gewesen.  Vielleicht  war  es 
ein  Glück  für  die  Kolonie,  daß  er  es  sich  im  kleinen  wohl  sein 
ließ.  Eine  kühnere  Politik  hätte  deren  Existenz  in  Frage  gestellt 
und  im  Falle  des  Erfolges  ihre  deutsche  Eigenart  vernichtet. 

Wir  verfolgen  den  ersten  Transport  nicht  auf  seiner  Reise. 
Die  beiden  Prediger,  in  Wernigerode  ordiniert,  haben  ihn  von 
Rotterdam  aus  begleitet,  und  am  26.  März  1734  wurde  die  neue 
Ansiedlung  an  einem  Nebenflusse  des  Savannah  angelegt  und  Eben- 
Ezer  genannt,  nach  1.  Samuelis  7,  v.  12.  Es  sollte  sich  später 
herausstellen,  daß  der  Platz  schlecht  gewählt  war.  Man  mußte 
ihn  verlassen  und  ein  Neu-Ebenezer  gründen.  Durch  den  anfäng- 
lichen Mißgriff  ist  viel  physische  Kraft  vergeudet  worden.  Später 
schien  es  eine  Zeitlang,  als  werde  Neu-Ebenezer  Hauptstadt  von 
Georgia  werden. 

Der  zweite  Transport,  über  60  Personen  stark, ^)  brach 
etwa  elf  Monate  nach  dem  ersten,  am  23.  September  1734,  von 
Augsburg  auf2)  und  erreichte  am  13.  Januar  1735  den  Ortseiner 
Bestimmung.^)  Auch  er  bestand  aus  Emigranten,  die  sich  bis 
dahin  in  den  süddeutschen  Reichsstädten  aufgehalten  hatten.  Er 
führte  der  Kolonie  tüchtige  Arbeitskräfte  zu.     Wir  nennen: 

1.  Die  Riedelsperger.  Sie  gehörten  später  zu  den  einfluß- 
reichsten Familien  in  Georgien.  Es  ist  anderwärts  erzählt  worden, 
wie  die  aus  dem  Erzstifte  ins  Tiroler  Gebiet  gejagten  Scharen  mit 
ganz  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten."*)  Am 
24.  Januar  1732  kamen  ihrer  108,  sämtlich  aus  dem  Pfleg- 
gericht Lichtenberg,  in  Kempten  an  und  wurden  am  28.  nach 
Yßny  weiterdirigiert.5)  Manche  kamen  später  in  das  Lindauische  und 
hielten  sich  dort  18  Monate  auf,  u.  a.  Nikolaus,  Adam  und  Maria 

')  Die  Zahl  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.  S.  18  ist  irreführend;  vgl.  IV. 
Cont.,  S.  2308  f.,  2311. 

2)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  23. 

3)  1.  c,  S.  36. 

*)  Arnold,  Die  Vertreibung  usw.,  S.  72  f. 

5)  Salzb.  Emigr.  Acta,  ges.  von  Moser,  1,  267:  Adam  Riedelsperger, 
31  Jahr  alt;  Nikolaus  R.,  44  Jahr  alt;  Christian  R.,  19  Jahr  alt;  Hans  R., 
19  Jahr  alt;  Stephan  R.,  21  Jahr  alt;  268:  Wolfgang  R.,  50  Jahr  alt;  269: 
Maria  R.,  30  Jahr  alt;  Ursula  R..  22  Jahr  alt. 
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Riedelsperger.  Letztere  trat  bei  dem  ev.  Prediger  und  Konsistorial- 
Assessor  Bonaventura  Riesch  in  Dienst,  zu  Lindau  am  Bodensee. 
Dieser  nennt  den  Nikolaus  Riedelsperger  überaus  geschickt  zur 
Viehzucht,  rühmt  von  Adam  Riedelsperger  eine  gute  christliche 
Erkenntnis,  auch  sei  er  in  zeitlichen  Geschäften  sehr  habil  und 
von  vortrefflichem  Verstand,  und  gibt  allen  12  Salzburgern,  die 
mit  dem  zweiten  Transport  von  Lindau  nach  Amerika  gingen,  das 
beste  Zeugnis.^)  Auch  Christian  Riedelsperger  gehörte  zu  diesen 
Lindauern,  scheint  sich  aber  etwas  früher  von  dort  wegbegeben 
zu  haben.^  Die  Kolonisten  des  ersten  Transportes  merkten  schnell, 
was  sie  an  diesen  gar  geschickten  Leuten  hatten:  Nikolaus  Riedels- 
perger, hieß  es  bald,  könne  fast  alles  machen,  was  er  sehe.^) 
Christian  Riedelsperger  hatte  einen  weiteren  Blick  als  die  übrigen.^) 
Man  muß  sich  freilich  in  fremde  Verhältnisse  versetzen  können, 
um  es  genial  zu  finden,  daß  er  mit  allen  Traditionen  von  Acker- 
bau und  Viehzucht  brach,  um  sich  auf  den  Handel,  besonders  mit 
Holz  und  Holzprodukten,  zu  legen.  Er  erkannte,  was  Georgia 
besaß,  und  was  den  Antillen  fehlte.^)  Wäre  sein  neues  Heimat- 
land auf  diesem  Wege  geblieben,  so  wäre  das  glänzende  Elend 
unter  der  Herrschaft  des  King  Cotton  mindestens  verringert 
worden.  Riedelsperger  mußte  das  Geld  zu  seinen  Unternehmungen 
leihen;  aber  in  weniger  als  zwei  Jahren  hatte  er  nicht  bloß  alles 
zurückgezahlt,  sondern  war  zu  gutem  Wohlstande  gelangt.  Im 
März  1751  war  er  willig,  auf  Wunsch  der  Gemeinde  den  Handel 
mit  den  Brettern  zu  übernehmen,  welche  die  Salzburger  Sage- 
mühle schnitt.^)  In  der  Riedelsperger'schen  Familie  war  aber 
nicht  bloß  Unternehmungsgeist  und  Gemeinsinn  zu  Hause;  es  lag 
ihnen  auch  daran,  den  Zusammenhang  mit  den  fernen  Glaubens- 


0  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  19  ff. 

-)  Am  25.  November  1738  ist  Christian  R.  unter  den  Emigranten  »von 
Lindau«  aufgeführt  und  läßt  Lindauer  Bekannte  grüßen;  I.  c,  III.  Cont., 
S.  2051,  2053. 

5)  I.  c,  I.  Cent.,  S.  350,  353. 

*)  Vgl.  über  ihn  auch  1.  c,  VII.  Cont.,  S.  459 f.,  657,  694;  VII.  Cont., 
S.  459  f.,  657,  694;  VIII.  Cont.,  S.  761. 

')  Vgl.  Fr.  Ratzel,  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  I,  497, 
und  den  Artikel  Georgie  von  A.  Moireau  in  La  Grande  Encyclop^die  XVill, 
p.  824.  In  der  Tat  liegt  die  Zukunft  des  »key  stone  State  of  the  South«  in  der 
Industrie  der  Holzprodukte  und  deren  Ausfuhr. 

*)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  XVII.  Cont.,  S.  707;   XVlll.  Cont..  S.  902. 


-    248    - 

verwandten  und  Volksgenossen  aufrecht  zu  erhalten  und  den 
frommen  Sinn  zu  bewahren,  um  dessentwillen  sie  einst  hatten 
ausziehen  müssen.  Adam  Riedelsperger  ist  einer  der  ersten  Salz- 
burger gewesen,  der  einen  Brief  nach  Deutschland  geschickt  hatJ) 
Christian  Riedelsperger  richtet,  als  die  Dinge  in  Neu-Ebenezer 
geordnet  waren,  ein  ebenso  verständiges  wie  gemütvolles  Schreiben 
an  Jakob  Brandstätter,^)  mit  dem  er  im  Winter  1731  durch  Tirol 
hatte  wandern  müssen.  Er  beschreibt  darin  ^)  auch  das  selige 
Sterben  seines  Oheims  Adam  Riedelsperger.  In  der  Tat  gehörte 
dessen  Heimgang  zu  den  vielen  Beispielen  der  Salzburgerischen 
Euthanasie.^)  Als  Christian  Riedelsperger  sein  neues  Haus  fertig 
hat,  will  er,  wie  es  Lemmenhoffer  auch  gehalten  hat,  durch  Wort 
Gottes  und  Gebet  es  eingeweiht  haben.^)  Natürlich  gehört  er  mit 
zu  denen,  die  sich  1741  nach  den  ostpreußischen  Verwandten  er- 
kundigen und  sie  grüßen  lassen.^)  —  Auch  die  übrigen  Riedels- 
perger in  Amerika  scheinen  tüchtige  Leute  gewesen  zu  sein.  Einer, 
Stefan  Riedelsperger,  schlug  etwas  aus  der  Art;  er  wurde  Soldat 
in  Fort  Augusta.'^) 

2.  Die  Steiner'sche  Familie  aus  dem  Radstadter  Gericht 
zählte  ebenfalls  viele  Emigranten  in  Amerika  wie  in  Preußen. 
Unter  den  ersteren  wird  am  häufigsten  erwähnt  Ruprecht  Steiner, 
Er  wurde  aus  der  Eigenberger  Zeche  vom  Gute  Mittrich  ver- 
trieben und  mußte  auch  durch  Tirol  ziehen,  ging  aber  mit  einem 
andern  Trupp  als  die  Riedelsperger.^)     Wie  jene,  gehört  er  zu  den 

')  Eben-Ezer,  d.  31.  Jan.  1735,  1.  c,  II.  Cont.,  S.  944  f. 

2)  Salzb.  Emigr.  Acta,  ges.  v.  Moser,  I,  267:  Jakob  Prandstätter, 
24  Jahr  alt;  Andreas  Prandstätter,  27  Jahr  alt.  (Cantzley  der  Reichs-Stadt 
Kempten  de  dato  16.  Febr.  1732.) 

3)  Eben-Ezer,  den  1.  Juli  1737,  Christ.  Riedelsperger  an  Jakob  Brand- 
stättern  in  Lindau:  »Grüßet  freundlich  meinen  lieben  Vetter  Andreas  Brand- 
stätter,  insonderheit  grüßet  den  Herrn  M.  Riesch«  usw.  (Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.,  II.  Cent.,  S.  963;  dort  auch  über  das  Sterben  des  Adam  R. 

*)  i.  c,  I.  Cont.,  S.  310,  326. 

5)  IX.  Cent.,  S.  1021. 

6)  VIII.  Cent,  S.  991. 
^)  VII.  Cont,  S.  456. 

**)  Salzb.  Emigr.  Acta,  ges.  v.  Moser,  I,  262,  Nr.  92:  Ruprecht  Steiner 
von  Radstatt,  30  Jahr  alt,  wäre  bei  Johannes  Kisel,  Hecht-Wirth,  und  hat 
den  28.  Jan.  auf  die  Reiß  nacher  Yssny  empfangen  1  fl.«  Nr.  93:  »Michael 
Steiner,  von  Radstatt,  23  Jahr  alt .  . .  reist  wie  oben  nach  Yssny  und  empfangt 
1  fl.«  (Kanzlei  der  Reichstadt  Kempten.)  Sie  waren  Brüder.  Michael  St.  blieb 
dauernd  in  Lindau:  Ausf.  Nach.  Salzb.  Am.,  VIII.  Cont.,  S.  988,  Nr.  1.  Zum 
folgenden  s.  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,   S.  20,    III.  Cont.,   S.  2051,  1044.    Der 
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»Lindauern«.  Der  dortige  Pastor  Riesch  rühmt  ihn  als  einen 
»herzfrommen  und  wohl  gegründeten  Christen«.  Sein  Bruder  blieb 
als  Knecht  in  Lindau.  Er  war  mit  der  bekannten  ostpreußischen 
Salzburger  Familie  der  Gottschall  verwandt,  die  auch  aus  dem 
Radstadter  Gericht  stammten.  Seine  Briefe  nach  Deutschland,  die 
alsbald  publiziert  wurden,  machten  großen  Eindruck.  Im  Mai  1737 
kam  ein  großes  Boot  voll  Schweizer  aus  dem  Kanton  Appenzell 
in  Eben-Ezer  an,  die  Insassen  blieben  dort  zur  Herberge.  Ihr 
Landshauptmann  hatte  durch  einen  dieser  Briefe  die  neuen  An- 
siedler zur  Auswanderung  bewogen.  Steiner  gehörte  zu  denen, 
welche  es  in  Amerika  viel  besser  hatten,  als  in  der  Heimat.  Dort 
hatte  er  nicht  viel  besessen;  aber  in  Georgia  war  ihm  gutes  Land 
zugefallen,  und  sein  Haus  war  so  groß,  daß  Gemeindeversamm- 
lungen darin  abgehalten  wurden,  bis  auf  den  Plantagen  eine  zweite 
Kirche  gebaut  war.  Später  freilich  ging  es  wieder  abwärts.  Der  gute 
Boden  hatte  auch  Schattenseiten,  Steiner  klagte,  »das  Gras  nehme 
überhand«,  er  war  abgearbeitet  und  hatte  unter  der  allgemeinen 
Kalamität,  den  schlechten  Knechten,  viel  zu  leiden.  Trotzdem 
zeigte  er  sich  wohl  gebeugt,  aber  nicht  gebrochen.  Seine  Grund- 
stimmung spricht  sich  in  der  Frage  eines  seiner  Briefe  aus:  »Ob 
die  übrigen  Emigranten  in  Deutschland  auch  beständig  das  suchen, 
um  welches  willen  wir  unser  Vaterland  verlassen  haben?«  — 
Die  anderen  Glieder  der  Steiner'schen  Familie  hatten  ähnliche 
Gesinnungen  und  Schicksale.^) 

3.  Die  übrigen  »von  Lindau«.  Aus  dem  Radstatter  Pfleg- 
gericht waren  auch  Hans  und  Gabriel  Maurer  nach  Lindau  ge- 
kommen, sowie  Georg  Kogler.  Gabriel  Maurer  wird  »ein  sehr  redlich 
Gemüt«  genannt.  Ihre  Schwestern  waren  nach  Ostpreußen  gezogen. 2) 

fragliche  Brief  scheint  als  Flugschrift  von  Kolonistenwerbern  verbreitet 
worden  zu  sein,  wie  des  Schweizers  Pury  kurze  Beschreibung  von  dem 
gegenwärtigen  Zustande  in  Süd-Karolina  (Neuchatel  1732).  Boltzius  schreibt 
am  8.  Mai  1737,  er  habe  jenen  Brief  kürzlich  gedruckt  überkommen.  In  den 
Ausf.  Nachr.  ist  er  nicht  zu  finden. 

0  HI.  Cont.,  S.  2045;  VII.  Cont,  S.  623;  VIII.  Cont.,  S.  831 ;  XII.  Cont., 
S.  2192;  I.  Cont,  S.  427;  II.  Cont.,  S.  2055;  VII.  Cont,  S.  657;  Vill.  Cont, 
S.  728.   Simon  Steiner  war  nicht  aus  Radstatt,  sondern  aus  Werffen. 

')  »Hanß  Maurer  von  Radtstatt,  28  Jahr.«  Salzb.  Emigr.  Acta,  ges.  v. 
Moser,  I,  265.  Beide  schreiben  nach  Ostpreußen.  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am., 
VIII.  Cont,  S.989,  Nr.  4;  ferner  s.  Aust Nachr.  Salzb.  Am.,  S.21,  Anm.;  IV.  Cont., 
S.  2308,  Nr.  23;  III.  Cont,  S.  2053.  Während  Gabriel  Maurer  von  Lindau 
nach  Amerika  aufbrach,  kam  Hans  Maurer  dazu  von  Leutkirch  nach  Augs- 
burg.   II.  Cont.,  S.  980. 


-    250    - 

Georg  Kogler  war  mit  Ruprecht  Steiner  (Nr.  2)  durch  Tirol  gewandert 
und  am  2.  Januar  1732  in  Kempten  angekommen.^)  Er  wandte 
sich  aber  dann  nach  Lindau,  während  sein  bisheriger  Reise- 
begleiter, der  etwas  jüngere  Landsmann  Thomas  Pichler,  dem 
wir  etwa  neun  Jahre  später  am  Savannahfluß  als  Koglers  lern- 
begierigen Nachahmer  im  MOhlenbau  begegnen,  sich  nach  Mem- 
mingen wandte.2)  Kogler  hat  für  das  materielle  Gedeihen  der  Kolonie 
so  viel  getan,  wie  kaum  ein  anderer.  Nur  Stephan  Rottenberger^),  der 
ebenfalls  mit  dem  zweiten  Zuge  nach  Amerika  kam,  war  ihm  darin 
ebenbürtig  und  in  gewisser  Hinsicht  überlegen.  Letzterer  stammte 
aus  dem  Gerichte  Lichtenberg  (Saalfelden),  wurde  nach  Tirol  gejagt, 
kam  am  24.  Januar  1732  nach  Kempten,  wandte  sich  dann  nach 
Lindau  und  wurde  von  Pastor  Riesch  an  Urlsperger  für  den 
zweiten  Transport  warm  empfohlen.  Er  zeichnete  sich  während 
der  ersten  Jahre,  Hand  in  Hand  mit  Kogler,  mehr  nur  in  tech- 
nischer Beziehung,  aus;  aber  im  April  1740  kam  an  den  Tag,  wie 
sehr  man  auch  seine  sonstigen  Vorzüge  schätzte.  Schon  1735  war 
Boltzius  bei  der  Leitung  der  Ortsgemeinde,  den  Ordnungen  in  den 
übrigen  Kolonien  entsprechend,  durch  Älteste  oder  »Viermänner« 
unterstützt   worden.^)    Allmählich    aber   zogen   die  zunächst  dazu 


•)  Salzb.  Emigr.  Acta,  ges.  v.  Moser,  S.  255,  Nr.  17. 

2)  1.  c,  S.  261,  Nr.  85;  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  VII.  Cent,  S.  658: 
»Pichler,  der  dem  Kogler  etwas  abgelernt  hat,  tut  bei  Ausrichtung  der  Mühle 
so  viel  er  kann«;  1.  c,  III.  Cont,  S.  2053.  Siehe  noch  über  Pichler,  der 
einer  der  interessantesten  Männer  der  Kolonie  war,  einer  der  wenigen,  die 
dem  Boltzius  Opposition  machten  und  eigene  Wege  einschlugen:  IV.  Cont., 
S.  2308;  VII.  Cont.,  S.  543,  623;  Vlll.  Cont,  S.  731,  988;  XII.  Cont.,  S.  2197; 
XVIIl.  Cont.,  S.  816,  858,  881,  882,  896,  900,  910,  und  Salzb.  Emigr.  Acta, 
I.e.,  l,  S.  113,  Nr.  151,  549,  563. 

')  Über  Stefan  Rotten  berger:  l.  c,  S.  268,  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am., 
S.  19 ff.,  l.  Cont.,  S.  350,  354;  Vll.  Cont.,  S.  628,  und  besonders  VII,  464. 

^)  Diese  Einrichtung  ging  aus  der  Wehrverfassung  hervor.  Im  April 
1735,  als  der  Krieg  mit  den  Spaniern  und  Indianern  bereits  drohte,  schreibt 
Boltzius:  »Weil  es  der  Herrn  Trustees  Wille  ist,  daß  die  Leute  an  unserm 
Ort,  gleich  andern  in  dieser  Colonie,  in  Waffen  exercieret  werden  sollen, 
so  sind  ihnen  heute  Herr  Zwiffler  als  Constable,  und  Herr  Ortmann  und 
drei  Salzburger  als  Tithing- Men«  vorgestellet«  usw.  (l.  c,  I.  Cont.,  S.  340.) 
Tithingmen  heißen  im  amerikanischen  Englisch  noch  heute  »Kirchenvorsteher«. 
Sie  waren  nach  altenglischem  Rechte  über  je  10  Familien  als  Oberhäupter 
gesetzt.  —  1.  c,  III.  Cont,  S.  1009,  d.  5.  März  1737:  »Diesen  Nachmittag 
hielt  ich  mit  den  Männern  der  Gemeine  abermals  eine  Conferenz,  und  beredete 
mich  mit  ihnen  von  einigen  äußerlichen  (d.  h.  weltlichen)  Dingen,  die  gute 
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Erkorenen  aus  der  Stadt  hinaus  auf  die  Plantagen  und  konnten 
sich  den  gemeinnützigen  Beratungen  nicht  mehr  recht  widmen. 
Nun  schlugen  sie  Stephan  Rottenberger,  der  immer  in  der  Stadt 
blieb,  zu  einem  Vorsteher  und  Ältesten  vor,  und  er  nahm  das 
Ehrenamt  anJ)  Dazu  bemerkt  Boltzius:  »Er  ist  ein  feiner  Mann 
und  steht  wegen  seines  ordentlichen  Wandels  und  großen  Geschick- 
lichkeit, auch  guten  Einsichten  in  die  Dinge  unserer  Gemeine, 
bei  allen  in  Ansehen,  und  hält  ihn  jedermann  wegen  seines 
uninteressierten  Wesens  hoch.  Da  er  also  verständig,  in  der  Arbeit 
und  allerlei  nützlichen  Verrichtungen  unverdrossen  und  bei  den 
Leuten  beliebt  ist,  so  wird  er  sich  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers 
wohl  schicken.  Es  lassen  sich's  diese  lieben  Leute  nie  einmal 
einfallen,  eine  Superiorität  und  Herrschaft  über  ihre  Brüder  zu  prae- 
tendiren,  sondern  gehen  mir  nur  darin  an  die  Hand,  daß  sie  die 
Dinge,  so  zum  Besten  der  Gemeine  .  .  gehören,  überlegen  und  sich 
hernach  gebrauchen  lassen,  das  .  .  Beschlossene  zur  Exekution  zu 
bringen,  und  Leute  zu  solchen  Arbeiten,  die  . .  .  geschehen  müssen, 
bestellen,  auch  mir,  was  entweder  dem  Christentum  oder  guter  Ein- 
richtung Schädliches  aufkommen  will,  oder  wie  diesem  oder  jenem 
zu  helfen  wäre,  hinterbringen.«  Wollte  man  darstellen,  was  Kogler 
und  Rottenberger  im  Mühlen-,  Kirchen-  und  Wagenbau  geleistet 
haben,  so  müßte  man  eine  Art  Robinsonade  schreiben.  Die  sonstigen 
»Lindauer«  des  zweiten  Zuges  waren  weniger  hervorragend.  Eben- 
so würde  sich  nicht  viel  Neues  ergeben,  wenn  wir  die  Schicksale 
der  übrigen  Salzburger  Kolonisten  dieses  Zuges  verfolgen  wollten. 
4.  Ortmann  und  Senftleben.  Zwei  Emigranten  des  zweiten 
Transportes  übten  großen  Einfluß  auf  das  Geschick  der  Kolonie 
aus,  von  denen  der  eine  sicher,  der  andere  wahrscheinlich  nicht 
zu  den  Salzburgern  gehörte.  Woher  stammte  Christoph  Ortmann? 
Unter  den  Listen  der  Salzburger  Exulanten  habe  ich  seinen  Namen 
nicht  finden  können.^  Es  war  ein  vielseitiger  Mensch,  verstand  etwas 

Ordnung  und  ihre  leibliche  Wohlfahrt  betreffen.  Die  vier  Männer,  welche 
von  der  Gemeine  um  guter  Ordnung  willen  erwählet  worden  und  alle  Frei- 
tage zu  mir  kommen,  thun  mir  sehr  gute  Dienste.  Durch  sie  erfahre  ich,  was 
hie  und  da  vorgehet«  usw. 

')  1.  c,  VlI.  Cont.,  S.  463 f.,  d.  23.  April  1740. 

-)  Die  mir  bisher  nicht  zugänglichen  Collections  of  the  »Georgia 
Historical  Society«  of  Savannah  geben  vielleicht  Auskunft;  vgl.  noch  1.  c, 
IV.  Cont,  S.  2308.  Sein  Name  fehlt  111.  Cont.,  S.  2053  und  an  ähnlichen 
Stellen. 
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von  militärischen  Dingen,  gab  zeitweise  einen  guten  Schulmeister 
für  die  Salzburger  Kinder  ab,^)  wurde  Platzkommandant,^  und  genoß 
lange  großes  Vertrauen,  ließ  sich  aber  durch  seinen  Ehrgeiz  in  das 
politische  Komplott  des  Thomas  Stephens  verwickeln.  Dieser 
Verräter  gehörte  der  angesehensten  Familie  in  ganz  Georgia  an; 
sein  Vater  leitete  als  Präsident  und  Colonel  die  Geschicke  der 
Kolonie  im  Sinne  Oglethorpes.^)  Schon  lange  war  der  philan- 
thropische Idealismus  der  Trustees  den  Realpolitikern  der  Partei 
Jung-Georgia  ein  Dorn  im  Auge."*)  Sie  stellten  sich  auf  den  Boden 
des  schändlichen  Assientovertrages,  der  die  Monarchen  von  Eng- 
land und  Spanien  zu  den  größten  Sklavenhändlern  der  Welt 
machte.^)  Sollte  die  zukunftreiche  Landschaft  denn  ewig  im  Besitze 
der  Armen  und  Enterbten  bleiben?  Nein,  zum  Pflanzerstaat  hatte 
die  Natur  Georgia  bestimmt^)  und  dann  —  was  für  ein  schönes 
Stück  Geld  könnte  durch  den  jetzt  verbotenen  Schnaps-  und  Rum- 
handel verdient  werden!  Oglethorpe  war  ein  altmodischer  Querkopf, 
der  seine  Zeit  nicht  verstand,*^)  und  die  betenden,  psalmensingenden 
Salzburger  in  Eben-Ezer  paßten  nicht  in  das  große,  vorwärts- 
strebende Jahrhundert!^)  Man  mußte  versuchen,  die  fähigen  Köpfe 
unter  ihnen  für  die  neuen  Ideen  zu  gewinnen!  Im  Oktober  1741 
machte  Thomas  Stephens  eine  geheime  Agitationsreise.  Es  traf  sich 
so,  daß  die  Salzburger  in  ihren  Bibelstunden  gerade  »die  Historie 
des  rebellischen  Absalom«  betrachteten.^)   Nur  Ortmann   ließ  sich 

•)  I.  c,  I.  Cont,  S.  297,  325  f..  445. 

2)  1.  c,  S.  340. 

3)  1.  c,  VlH.Cont,  Vorrede,  p.  XII;  VI.  Cont.,  Vorrede,  p.XI;  XVIII.  Cont, 
S.  825;  XVI.  Cont.,  S.  449. 

*)  Vgl.  zu  folgendem  den  ausführlichen  Artikel  »Theophilus  Oglethorpe 
und  James  Edward  Oglethorpe«  von  J.  A.  Doyle  in  Dictionary  of  national 
Biography  by  Sidney  Lee,  vol.  XLIl  (London  1895);  George  Bancroft,  1.  c, 
III,  p.  433  ff.  (dort  ein  Porträt  Oglethorpes);  Lecky,  1,  503,  Appletons  Cyclo- 
paedia,  IV  (New- York  1888),  p.  565.  Dort  ein  anderes  Porträt  von  Ogle- 
thorpe. W.  B.  Stevens,  A  History  of  Georgia  I,  76  ss,  204  ss.  Wo  befindet 
sich  heute  das  Porträt  0.*s  (Kupferstich),  das  i.  J.  1847  Mr.  Geo.  Wimberley 
Jones  gehörte?  Dies  dritte  Porträt  steht  vor  Stevens.  Vol.  I. 

^)  Lecky,  122ss.  und  besonders  p.  127.  George  Bancroft,  1.  c,  III, 
p.  232 ss.  Konrad  Haebler  in  der  Weltgeschichte  von  Helmolt,  I  (1895), 
S.  41 7  f. 

")  Vgl.  Konrad  Haebler,  i.  c,  S.  445. 

'^)  Vgl.  George  Bancroft,  p.  447. 

^)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  S.  175,  177  f.,  VI.  Cont.,  S.  50. 

••)  I.  c,  XII.  Cont.,  S.  2213. 
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fangen  und  lieferte  Material  zu  einer  Beschwerdeschrift  gegen  die 
Praxis  der  Regierung.  Das  Komplott  schlug  fehl.  Am  11.  Juli  1742 
mußte  Thomas  Stephens  vor  die  Schranken  des  Unterhauses  treten, 
dort  niederknieen  und  einen  scharfen  Verweis  des  Sprechers  wegen 
seiner  boshaften  Verleumdungen  entgegennehmen.^)  Gerade  in 
diesen  Tagen,  die  dem  13.  Juli  vorausgingen,  erfocht  Oglethorpe 
seine  glorreichen  Siege  über  die  vierfache  spanische  Übermacht, 
und  Salzburger  Krieger  haben  dabei  tapfer  mitgekämpft,^)  gegen 
einen  Feind,  der  buchstäblich  ausgerüstet  war  mit  einer  großen 
Menge  von  Hand-,  Fuß-  und  Halseisen  für  die  zu  fangenden 
Ketzer  und  mit  päpstlichen  Ablaßbriefen  für  die  Streiter  in  diesem 
neuen  Albigenser  Kreuzzug.*^)  Durch  Teilnahme  an  Ortmanns  Verrat 
hätten  die  Salzburger  sich  selbst  die  Fesseln  geschmiedet,  denen 
sie  durch  ihren  Auszug  aus  der  Heimat  entgangen  waren,  sie 
hätten  sich  alle  Sympathien  in  Europa  verscherzt,  mit  Eben-Ezer 
wäre  es  zu  Ende  gewesen.  Jetzt  aber  bot  der  militärisch  wichtige 
Ort  während  der  Krisis  eine  Zufluchtsstätte  und  eine  Operations- 
basis; und  als  die  Entscheidung  gefallen  war,  erlebte  er  seine 
höchste  Blüte  (1743— 1773).'*)  Ortmann  erhielt  seine  Entlassung, 
er  zog  noch  Vernonburg.  Dort  ging  es  bergab  mit  ihm. 5) 

Ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  Christoph  Ortmann  bildet 
der  zweite  Nicht-Salzburger  des  zweiten  Transportes,  der  Schlesier 
Georg  Sanftleben  (Sänftleben).  Wie  merkwürdig  weit  doch  die  geisti- 
gen Strömungen  eines  Zeitalters  ihre  Wellen  entsenden,  wie  mannig- 
fach die  Folgen  persönlicher  Impulse  sich  verknüpfen  oder  durch- 
kreuzen! Der  Jesuitenpater  Veit  Tönnemann,  Beichtvater  Kaiser 
Karls  VI.,  hat  dem  Erzbrschof  Firmian  erfolgreich  geraten,  seine 
ketzerischen  Untertanen  nach  derselben  Methode  zu  vertreiben, 
die  auf  seinen  Rat  in  Schlesien  bei  der  Ausweisung  der  Pietisten 
angewandt  sei:  drei  Jahre  später  sehen  wir  einen  Schlesier,  der 
diesen  Kreisen  angehörte,  sich  in  Augsburg  zu  dem  zweiten  Trans- 
port der  Salzburger  nach  Amerika  melden;  er  siedelt  sich  dort  an, 
heiratet  eine  Salzburgerin,  ist  der  einzige  von  den  Kolonisten,  der 
noch    einmal  Deutschland  besucht,    er   holt    seine  Schwester  aus 

')Tc.  Vonede  zur  VIII.  Cent,  S.  (11),  (12). 

2)  Dr.  A.  Prinzinger  in  »Mitt.  d.  Geseilsch.  f.  Salzb.  Landeskunde«, 
XXII  (1882),  S.  15. 

3)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  IX.  Cont.,  S.  1253-1265. 
*)  Prinzinger,  I.  c,  S.  16. 

»)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  XIll.  Cont.,  S.  21;  XVlIl.  Cont,  S.  871. 
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Schlesien  ab  und  bildet  durch  seine  mündlichen  Bestellungen, 
durch  die  Besorgung  von  Briefen  nach  und  aus  Deutschland  eine 
lebendige  Brücke  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt.  Im  Sommer 
1739  brachte  er  auf  seiner  Rückreise  nach  Georgien  Freunde  und 
Verwandte  von  Salzburger  Ansiedlern  mit.  Das  Corpus  Evangeli- 
corum  trug  zu  dem  Reisegelde  bei.  Er  ist  am  30.  Dezember  1749  zu 
Eben-Ezer  gestorben.^) 

Der  dritte  größere  Transport  war,  was  die  Anzahl  be- 
trifft, der  bedeutendste  von  allen,  hatte  aber  keinen  so  einheit- 
lichen Charakter  wie  die  übrigen.  Er  bestand  nicht  aus  lauter 
Salzburgern,  und  was  von  diesen  mitzog,  blieb  nicht  beisammen. 
Die  Dinge  liefen  so,  daß  zwar  die  Mehrzahl  der  Auswanderer 
nach  Eben-Ezer  kam,  andere  aber  nach  dem  St.  Simons-Island 
gebracht  wurden,  etwa  100  engl.  Meilen  südlich  von  Savannah, 
um  als  Vorhut  gegen  die  Spanier  Floridas  zu  dienen.  U.rsprünglich 
war  das  mit  allen  geplant;  aber  der  mit  ihnen  reisende  Oglethorpe 
ließ  sich  durch  die  Bitten  mancher  nach  ihren  Glaubens-  und 
Stammesgenossen  verlangenden  Emigranten  umstimmen.  Dieser 
Transport  brach  etwa  ein  Jahr  nach  dem  zweiten,  am  28.  August 
1735,  unter  Führung  des  Freiherrn  von  Reck  auf  und  langte  im 
Februar  1736  in  Savannah  an.  Er  bewegte  sich  nicht  von  Augsburg, 
sondern  von  Regensburg  aus,  und  zum  Teil  erklärt  es  sich  daher, 

*)  Vgl.  »Korrespondenzblatt  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  ev.  Kirche  Schlesiens«, 
VI,  1  (1898),  S.  133f.  Renner,  Lebensbilder  (1886)  S.  59ff.  Radda,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Stadt  Teschen,  S.  46.  Dazu  siehe  Ausf.  Nachr.  Salzb. 
Am.,  VII.  Cent,  S.  953.  (Das  »Vaterland«  ist  Schlesien.)  Georg  Sanftleben 
wird  1.  c,  IV.  Cont.,  S.  2309,  unter  den  unverheirateten  Mitgliedern  des 
zweiten  Transportes  zwischen  Christian  Rieäelsperger  und  Gabriel  Bach 
aufgeführt.  Seine  Jugendgeschichte:  I.  c,  I.  Cont,  S.  454.  Seine  Schwester 
in  Schlesien:  S.  467.  Seine  Heimreise  nach  Deutschland:  III?  Cont.,  S.  2026. 
Seine  Unterstützung  durch  das  Corp.  Ev.:  II.  Cont.,  Vorrede,  p.  XIII.  Brief 
über  ihn  »an  einen  gewissen  Hofprediger«  (höchst  wahrscheinlich  Samuel 
Lau,  Hofprediger  in  Wernigerode  1731—1746):  S.  2029.  »Extract  aus  dem 
von  George  Sanftleben  aufgesetzten  und  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschickten 
Reise  Diario  von  Augsburg  bis  Eben  Ezer«  :  1.  c,  IV.  Cont.,  S.  2292—2306. 
Es  reicht  vom  28.  Januar  1739  bis  zum  12.  Juli  1739.  Wo  mag  das 
Original  sich  befinden?  Sanftlebens  Brief  an  Urlsperger  vom  8.  Februar 
1740:  V.  Cont,  S.  2562  f.  Er  heiratet  eine  Tochter  der  Dorothea  Arnsdorfin 
(vgl.  IV.  Cont.,  S.  2310,  Nr.  48;  S.  2311,  Nr.  30):  Vll.  Cont.,  S.  521,  533.  Sein 
Brief  an  Herrn  Rat  Wallbaum  (wo?),  Eben-Ezer  d.  16.  Juli  1741:  VIII.  Cont, 
S.  952.  Seine  große  Beliebtheit  bei  den  Salzburgern:  X.  Cont,  S.  1779; 
Xll.  Cont,  S  2147,  2162.  Sein  Tod:  XVII.  Cont,  S.  615,  629. 


-    255    - 

daß  wir  in  den  von  dem  Augsburger  Urlsperger  redigierten  Nach- 
richten über  die  Zusammensetzung  dieses  Trupps  weniger  genau 
orientiert  sind.  Hier  i<ann  nur  angedeutet  werden,  daß  auf  dem 
Schiffe  »Simonds«  zum  erstenmale  drei  wichtige  Faktoren  der 
nordamerikanischen  Kirchengeschichte  sich  zummenfanden,  auf  die 
man  das  Dichterwort  anwenden  könnte: 

»Wann  finden  wir  uns,  Brüder, 
Auf  einem  Schifflein  wieder?« 

Es  waren  die  ersten  Methodisten,  die  nach  Amerika  segelten, 
Charles  und  John  Wesley  selbst,  es  war  das  konfessionelle 
Luthertum,  dem  sich  die  150  Salzburger  Passagiere  bald  an- 
schlössen, und  endlich  die  unionistisch  gerichtete  Brüdergemeine, 
welcher  der  Bischof  Nitzschmann  und  27  Herrnhuter  Fahrgäste 
angehörten.  Übrigens  brachte  damals  auch  noch  ein  anderes 
Schiff  Salzburger  Emigranten  nach  Georgia.^) 

0  Nicht  alle  mit  dem  dritten  Transporte  von  Regensburg  abgegangenen 
Salzburger  sind  von  dort  gekommen.  Nach  den  Ausf.  Nachr.,  III.  Cont., 
S.  2053,  war  das  nur  bei  einigen,  wie  Hans  Schmidt  und  Hans  Pletter,  der 
FaU.  Hingegen  kamen  von  Memmingen  Martin  Lackner,  Hans  und  Karl  Flörl, 
Leonhard  Grause;  von  Augsburg  Josef  Leitner  und  Joh.  Kornberger.  Es 
waren  manche  Radstädter  unter  ihnen,  deren  Verwandte  nach  Preußen 
gezogen  waren.  So  Martin  Lackner  aus  der  Zeche  Pfilz-Moos,  dessen  Vater 
Georg  Lackner  und  Geschwister  jenen  Weg  genommen  hatten;  so  die 
Geschwister  Kornberger,  deren  Mutter,  eine  Offensberger,  mit  den  von  Werften 
dorthin  gezogenen  Mosers  und  Steiners  verwandt  war.  —  Belangreicher  und 
darum  verhängnisvoller  als  der  Irrtum  in  betreff  des  deutschen  Aufenthalts- 
ortes dieser  Emigranten  ist  die  Konfundierung  von  Salzburgern  und  Mora- 
vians,  leicht  zu  erklären,  da  auch  protestantische  Böhmen  und  Mähren  eben- 
falls verjagt  waren,  und  weil  für  Ausländer,  auch  abgesehen  von  der  weiten 
Ausdehnung  des  Salzburger  Metropoiitansprengels  nach  Orten,  Salzburg  und 
Mähren  beisammen  lagen  oder  verschwammen.  So  ist  es  gekommen,  daß 
z.  B.  Heinrich  Thiersch  (»Ursprung  und  Entwicklung  der  Kolonien  in  Nord- 
amerika«, Augsburg  1880,  S.  51)  die  Salzburger  frischweg  zu  Herrnhutern 
macht.  (Vgl.  »Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskunde«,  XXII.,  S.U.)  George 
Bancroft,  l.  c,  III,  423,  427.  H.  E.  Jacobs,  I.  c,  p.  161.  J.  M.  Buckley, 
A  history  of  Methodists  in  the  United  States  New  York  1896  (A.  Ch.  H. 
Vol.  V),  p.  65,  67:  »This  is  the  entry  ...  in  his  (John  Wesleys)  unpubiished 
Journal:  Sunday,  July  17,  1737:  »I  had  occassion  to  make  a  very  unusual 
trial  of  the  temper  of  Mr.  Bolzius,  pastor  of  the  Salzburgers,  in  which  he 
behaved  with  such  loveliness  and  meekness  as  became  a  disciple  of  Jesus 
Christ.«  Wesley  verweigerte  ihm  die  Zulassung  zur  Kommunion,  weil  er 
nicht  in  der  bischöflichen  Kirche  getauft  sei.  Am  30.  September  1749  kommt 
er  auf  den  Vorfall  zurück  in  sehr  charakteristischer  Weise.  (Ebenda.)  TiMany, 
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Der  vierte  größere  Transport  kann  beinahe  als  ein 
spezifisch  württembergisches  Unternehmen  bezeichnet  werden 
wenn  man  zugleich  beachtet,  daß  er  von  den  Trustees  beschlossen 
wurde  und  die  Subsistenzmittel  wesentlich  von  England  kamen. ^) 
Der  herzogliche  Minister  Joh.  Eberh.  Georgii,  Pastor  Kleinknecht 
in  Leipheim,  und  außerdem  viele  schwäbische  und  andere  süd- 
deutsche Magistrate  und  Privatleute  beteiligten  sich  lebhaft  mit 
Rat  und  Tat.^)  Am  21.  Juni  1741  ging  die  Expedition  von  Kann- 
statt ab,  reichlich  mit  geistlicher  und  leiblicher  Speise  versehen. 
Bis  zur  Einschiffung  nach  Amerika,  in  London,  wurde  sie  von 
dem  Kommissär  Joh.  Gottfried  v.  Müller  begleitet,  einem  jungen 
Theologen,  der  von  Halle  nach  Augsburg  gekommen  war  und 
sich  längere  Zeit  bei  Urlsperger  aufgehalten  hatte.^)  Von  dem 
Kommissär  Vigera  weitergeleitet,  kamen  die  61  Salzburger  am 
3.  Dezember  1741  in  Savannah  an,  wurden  dort  freundlich  und 
höflich  von  dem  Magistrat  bewillkommnet,  auch  selbigen  Abend 
von  dem  Kolonel  Stephens  herrlich  traktieret."*)  Über  die  Herkunft 
der  Mitglieder  dieses  Transportes  sind  wir  besonders  gut  unter- 
richtet.5)  —  Die  meisten  Emigranten  hatten  sich  aus  Memmingen 

A  history  of  the  Protestant  Episcopal  Church  in  th.  U.  St.  (New  York  1895. 
A.  Ch.  H.  Vol.  VII.)  ChapterX.,  p.  249-265.  J.  Taylor  Hamilton,  A  history 
of  the  Unitas  Fratrum  or  Moravian  Church  in  the  U.  St.  (New York  1895, 
A.  Ch.  H.  Vol.  V!II),  p.  439  ff.  —  Die  Reise  des  dritten  Transportes  ist  be- 
schrieben in  dem  Diarium  des  Ph.  G.  Fried,  v.  Reck,  vom  16.  August  1735 
bis  zum  29.  Februar  1736.  (Ausf.  Nachr.  Salib.  Am.,  11.  Cont,  S.  804-838.) 
Über  die  Änderung  des  ursprünglichen  Planes:  III.  Cont.,  S.  1070. 

')  Die  Trustees  übernahmen  die  Reisekosten  von  Rotterdam  ab,  lieferten 
Werkzeuge,  Betten,  und  nach  der  Ankunft  Vieh.  (l.  c.  VIII.  Cont.,  S.  II.) 

2)  Daß  der  VII.  Cont,  Vorrede,  p.  X,  genannte  vornehme  fürstl.  Ministre 
Joh.  Eberh.  Georgii  ist  (vgl.  über  ihn  die  Württemb.  Kirchengesch.  des 
Calwer  Verlagsvereines.  1893,  S.  480,  495),  ergibt  sich  aus  IX.  Cont.,  S.  1182. 
Wie  weit  Hardenberg  und  Bilfingcr  dabei  beteiligt  waren,  bleibt  zu  unter- 
suchen. 

^)  1.  c,  VII.  Cont.,  Vorrede,  p.  VIII,  XII.  »Extract  aus  dem  Reise-Diario« 
des  Joh.  Gottfr.  v.  Müller«,  IX.  Cont.,  S.  1176-1204.  Es  reicht  vom  12.  Juni 
1741,  dem  Tage  der  Abreise  von  Augsburg,  bis  zum  18.  September,  der  Ein- 
schiffung in  London. 

*)  1.  c,  S.  1215.  Über  Stephens  vgl.  oben  S.  252,  Anm.  3. 

')  1.  c,  Vll.  Cont,  Vorrede  hinter  Blatt  e3:  »Beschreibung  derjenigen 
Saltzburgischen  Emigranten,  welche  den  16.  Juni  1741  zu  Canstatt  an- 
gekommen, und  von  dar  nach  Eben-Ezer  in  Georgien  transportiret  werden 
sollen.« 
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dazugefunden.  Das  zweitgrößte  Kontingent  stellte  wieder  Augs- 
burg, dann  kommen  Lindau,  Ulm,  Stuttgart  und  Biberach.  Hin- 
sichtlich des  Geburtsortes  lieferte  das  Radstatter  Pfleggericht  das 
größte  Kontingent,  an  zweiter  Stelle  kommt  auffälliger  Weise  das 
Zillertal,  dann  Goldeck;  die  übrigen  verteilen  sich  auf  Gastein, 
Saalfelden  im  Lichtenberger  Gericht,  Großarl,  St.  Veit,  St.  Johann, 
Bischofshofen,  Lofer.  Auch  ein  Dürnberger  Salzknappe  war  dabei. ^) 
Einige  Wörttemberger  schlössen  sich  auch  an.  Am  meisten  Geld 
hatte  der  Zillerthaler  Bauer  Simon  Riser  (435  fl.),  die  größte 
Bagage  führte  der  Bauer  Küenlen  aus  dem  Lindauischen,  der 
eine  Goldeckerin  zur  Frau  hatte.  Die  glückliche  Überkunft  dieses 
Transportes  nach  Amerika  trotz  der  spanischen  Freibeuter,  der 
erste  Anblick  der  Küste,  als  sie,  beim  plötzlichen  Hervortreten 
der  Sonne,  gleich  einem  schönen  grünen  Garten  dalag,  die  herz- 
liche Begrüßung  und  fröhliche  Einholung  der  ersehnten  Ankömm- 
linge durch  die  früheren  Kolonisten:  das  alles  wird  in  Vigeras  Reise- 
diarium ^  höchst  anschaulich  geschildert.  Es  war  der  letzte  größere 
Salzburger  Exulantenzug.  Daß  sich  die  Verwaltung  von  Georgia 
noch  dazu  entschlossen  hatte,  was  bei  der  drohenden  Weltlage 
sehr  überraschend  und  selbstvergessen  gewesen,  die  Salzburger 
haben  das  auch  sehr  zu  schätzen  gewußt.^)  Aber  mit  dem 
Herbst  1741  konnte  man  eine  neue  Zeit  deutlich  heranziehen  sehen; 

')  Vgl.  über  die  Dürnberger  Emigranten  Arnold,  Die  Vertreibung  usw., 
S.  231.  Göcking,  I,  691  ff.;  II,  492-527. 

*)  Ausf.  Nachr.  Salzb.  Am.,  VII.  Cont.,S.  507;  vgl.  Prinzinger,  »Mitt. 
d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskunde«,  1.  c,  S.  13. 

3)  1.  c,  V.  Cent.  S.  2499  (d.  22.  November  1738):  »Es  ist  kaum  zu 
hoffen,  daß  ein  neuer  Transport  hergeschickt  werde,  da  die  Herrn  Trustees 
dermalen  nicht  vermögend  sind,  die  Reisekosten  und  den  Unterhalt  wenigstens 
auf  ein  Jahr  zu  tragen.«  Die  Trustees  glaubten  selbst,  nicht  mehr  aufwenden 
zu  können  (Vorrede  zur  VII.  Cont.,  S.  IX),  obgleich  sie  sich  die  großen  bis- 
her auf  die  Salzburger  gewandten  Kosten  nicht  gereuen  ließen,  weil  sie 
ihren  Zweck  bei  ihnen  besser  als  bei  irgend  einer  anderen  Kolonie  erreicht 
hatten.  (1.  c,  S.  484,  Mai  1740.)  Aber  das  Verlangen  danach  in  Eben-Ezer 
war  sehr  groß  und  ebenso  in  Augsburg  und  Lindau.  Wahrscheinlich  wirkte 
auch  der  Londoner  Hofprediger  Ziegenhagen  in  diesem  Sinne.  Am 
7.  Februar  1741  wurde  die  Societas  de  promovenda  cognitione  Christi  von 
den  Trustees  benachrichtigt,  sie  möchte  den  P.  Urlsperger  in  Augsburg 
veranlassen,  taugliche  Personen  auszusuchen,  die  im  Juli  auf  eigene  Kosten 
nach  Rotterdam  gehen  könnten.  Für  die  Lindauer  hatte  Jakob  Sprenger 
aus  Werffen  ein  Legat  vermacht,  das  für  die  Reise'  verwendet  wurde.  (1.  c. 
VII.  Cont,  Vorrede,  p.  II,  IX,  X.) 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  17 
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das  Komplott  gegen  Oglethorpe,  der  Einfall  der  Spanier  in  Florida 
leiteten  sie  ein.  Am  8.  Juli  1743  mußte  der  General,  um  sich 
gegen  seine  Ankläger  zu  verantworten,  nach  London  abreisen  — 
er  ist  nie  wieder  nach  Amerika  gekommen.  Durch  die  Kriege  und 
Handelskrisen  wurde  in  der  ganzen  Welt  das  Geld  knapp.  Ein 
neuer  größerer  Transport  von  Salzburgern  konnte  nicht  mehr 
nach  Georgia  abgehen.  Doch  kamen  noch  Nachzügler.  So  langte 
z.  B.  die  einst  von  Salzburg  nach  dem  holländischen  Kasand  ge- 
wanderte Familie  Kurtz^)  im  Oktober  1742  mit  dem  Begründer 
des  streng  abgeschlossenen  konfessionellen  Luthertums  in  Nord- 
amerika, Heinr.  Melchior  IVlühlenberg,^)  in  Georgia  an.  in  den 
Jahren  1750,  1751,  1752  gingen  noch  drei  schwäbische  Transporte 
»aus  eigener  Bewegniß«  nach  Eben-Ezer  ab,  sie  standen  an  Tüch- 
tigkeit und  Brauchbarkeit  den  früheren  nach,^)  haben  aber  auf  den 
Dialekt  der  Kolonie  Einfluß  gehabt,  was  noch  im  März  1880  aus 
der  Sprechweise  des  letzten  noch  deutsch  redenden  Salzburger- 
abkömmlings des  ehemaligen  Kirchspieles  von  Eben-Ezer  deutlich 
herauszuhören  war.  In  dem  Bücherschranke  seiner  »Schönstube« 
fand  Dr.  Prinzinger  noch  den  als  Familienkleinod  aufbewahrten 
»Schaitberger«.  Dieser  Mr.  Nieß  war  im  Jahre  1800  geboren.  Er 
erzählte,  in  seinen  Kinderjahren  habe  man  noch  allgemein  deutsch 
gesprochen,  bis  der  (jüngere)  Pastor  Bergmann  die  englische 
Sprache   in   den   Gottesdienst   einführte  (1824).'*)     Bis  zu  diesem 


0  1.  c,  XI.  Cont.,  S.  2061,  2098.    H,  E.  Jacobs,  1.  c,  p.  161,  214. 

2)  Siehe  den  Artikel  von  Adolf  Späth  in  Hauck's  Realenc.  XIII  (1903), 
S.  506-511  (über  Eben-Ezer  dort  507,  14;  509,  45). 

3)  Urlsperger  in  seinem  »Amerikanischen  Ackerwerk«  (1754),  Vor- 
rede, S.  II:  »unter  welchen  mehrere  sind,  welche  ....  viel  besser  würden 
gethan  haben,   wenn  sie  zu  Hause  geblieben  wären.«    Ähnlich  die  Diarien. 

*)  Prinzinger,  1.  c,  S.  32 f.,  24;  der  Prediger  Bergmann  d.  J.  war 
verheiratet  an  eine  »Miß  Flörl«  (vgl.  oben  Anm.  133).  —  Rev.  D.  D.  John 
F.  Hurst,  The  Salzburger  exiles  in  Georgia  (Harpers  »New  Monthly 
Magazine«,  Nr.  507,  August  1892,  New  York),  p.  396:  »In  1824  they  ceased 
to  hold  worship  in  the  German  language  and  adopted  the  English.  About 
the  same  time  the  financial  support,  which  had  come  from  Germany  and 
England  was  entirely  cut  off  etc.  (Es  ist  mir  auffallend,  daß  auch  von  Eng- 
land bis  dahin  Unterstützungen  gekommen  sein  sollen.  H.  E.  Jacobs,  1.  c, 
p.  299:  »When  independence  was  declared,  the  Society  for  the  Promotion 
of  Christian  Knowledge  withdrew  its  support«.)  Nach  Jacobs,  I.e.,  p.  300, 
ist  Rev.  John  E.  Bergman  1824  gestorben,  nach  1.  c,  p.335,  Rev.  C.F.  Bergman 
ebenfalls  1824  (?). 
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Zeitpunkte  hat  auch  die  finanzielle  Unterstützung  der  Kolonie  aus 
Deutschland  für  Kirchen-  und  Schulzwecke  gedauert:  es  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  die  Einführung  des  Englischen  als  Kultussprache 
das  Aufhören  der  Geldspenden  aus  Deutschland  herbeiführte.  Es 
kam  eben  wieder  eine  neue  Zeit,  in  der  sich  die  alten  Verbindungen 
lösten,  für  Georgia  zunächst  eine  kurze  Periode  idealistischen  Auf- 
schwunges, welcher  1833  der  berüchtige  Vertragsbruch  gegenüber 
den  Indianern  ein  schmähliches  Ende  bereitetet)  Die  Kirche  in  Neu- 
Ebenezer,  um  1750  gebaut,^)  wird  noch  heute  benützt  von  den 
Nachkommen  der  alten  salzburgischen  Plantagenbesitzer.^)  Diese 
erfreuen  sich  einer  mäßigen  Wohlhabenheit.  Pfarrsitz  und  Mittel- 
punkt dieser  Ansiedlungen  ist  Springfield  Ga,  Effingham  County, 
von  der  Eisenbahnstation  Guyton  (spr.  Gäut'n)  zu  erreichen.  1892 
versorgten  Rev.  Austin  und  dessen  Vikar  die  vier  dazu  gehörenden 
Kirchen.'*)  Die  erste  Ansiedlung  der  Salzburger,  Alt-Ebenezer,  schon 
bald  verlassen  und  früh  verfallen,  ist  heute  nur  mit  Mühe  auf- 
zufinden. Von  der  berühmten  ersten  Sägemühle  der  Salzburger 
findet  sich  keine  Spur  mehr.^)  Auch  die  Stadt  Neu-Ebenezer  selbst 
wird  nicht  mehr  bewohnt,  sondern  bloß  die  Umgegend,  wie  es 
sich  schon  früh  anbahnte.^)  Nur  Sonntags  zieht  die  Gemeinde  dort 
an  dem  Gottesacker  vorbei,  wo  die  Vorfahren,  wie  kürzlich  ver- 
storbene  Angehörige   ruhen,  zur   Kirche.^)     Die   Seidenkultur  der 


0  Taylor  Hamilton,  1.  c,  p.  485,  498s. 

2)  Abbildung  in  Harpers  »New  Monthiy  Magazine«,  l.  c,  p.  393. 

3)  John  F.  Hurst,  1.  c,  p.  399;  Prinzinger,  1.  c,  S.  21:  »Noch 
bewohnen  die  Nachkommen  der  salzburgischen  Ansiedler  als  Grundbesitzer 
die  ganze  Gegend  um  das  alte  Eben-Ezer  in  einer  Entfernung  von  zwei  bis 
drei  geographischen  Meilen  und  bilden  in  der  Grafschaft  Effingham  die 
Mehrheit  der  weißen  Bevölkerung,  während  sie  in  den  angrenzenden  Bezirken 
einen  starken  Bruchteil  derselben  ausmachen  und  insbesondere  in  der  Stadt 
Savannah  .  .  .  zahlreich  vertreten  und  durch  Einfluß  und  Wohlhabenheit 
ausgezeichnet  sind.«  Sie  sind  nahezu  in  einem  Drittel  aller  Grafschaften 
Georgiens  und  in  allen  Staaten  von  Pennsylvanien  bis  Louisiana  anzutreffen, 
meist  als  stille  Leute,  deren  Fleiß  und  Charakterfestigkeit  man  rühmt,  aber 
nicht  ohne  zugleich  ihre  »somewhat  peculiar  habits«  zu  erwähnen.  Einige 
haben  sich  auch  mit  Hugenottenabkömmlingen  verbunden,  wie  Mr.  Mannette, 
Dr.  Hursts  Führer,  solchen  Stammbaum  aufwies. 

^)  Hurst,  1.  c,  S.  399. 

')  Talifer  says  that  it  (die  Sägemühle)  was  already  a  ruin  in  1740. 
(Narrative  of  the  Colony  of  Georgia  in  America;  London  1740,  p.  102.)  Hurst, 
I.  c.  S.  auch  die  Diarien. 

*)  Vgl.  oben,  Anm.  116. 

7)  Beschreibung  des  Kirchhofs:  Hurst,  1.  c. 

17* 
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Salzburger  Kolonie  hat  noch  nicht  aufgehört;  aber  schwerlich  wird 
heute  eine  Königin  davon  ein  Kleid  zur  Schau  tragend)  Die 
malerische  Lage  von  Springfield,  die  anheimelnde  Art  der  Bürger 
und  Einwohner  hat  Prinzinger  ansprechend  geschildert.^)  Freilich 
muß  man  sich  hüten,  aus  der  Art  dieser  lokalen  Überreste  falsche 
Schlüsse  zu  ziehen.  Wer  wissen  will,  was  die  Pilgerväter  geleistet 
haben,  darf  sich  nicht  bloß  in  Plymouth  Rock  Mass  umsehen,  und 
um  die  Wirkungen  der  Salzburger  von  Eben-Ezer  zu  ermessen,  muß 
man  über  Effingham  County  hinausgehen!  In  der  Umgegend  von 
Eben-Ezer  sind  nur  noch  einige  zerstreute  Gemeinden  übrig;  sie 
sind  der  ev.-luth.  Synode  von  Georgia  beigetreten,  die  17  Pastoren 
und  20  Gemeinden  zählt.  In  der  blühenden  englisch-lutherischen 
Gemeinde  zu  Savannah  ist  das  deutsche  Element  stark  vertreten. 3) 
Viele  Abkömmlinge  der  Emigranten  haben  sich  methodistischen 
und  baptistischen  Gemeinden  angeschlossen.**)  Unter  den  ange- 
sehensten Familien  Savannahs  begegnet  man  bekannten  Salzburger 


^)  Hurst,  p.  395:  »the  present  Salzburgers  have  not  quite  given  up 
the  working  in  silk.  I  stopped  at  the  home  of  a  venerable  couple  vvhere 
I  saw  the  piain  and  well  —  worn  spinning  —  reels  used  for  this  purpose.« 
p.  396:  »The  Queen  of  England  on  one  occasion  surprised  her  guests  by 
wearing  a  dress  made  entirely  of  the  silk  woven  by  the  Georgia  weavers.« 
Das  waren  aber  damals  fast  nur  Salzburger. 

2)  »Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskunde«,  1.  c,  S.  29. 

3)  Adolf  Späth  in  Haucks  Real-Enzyklopädie,  XIV  (1904),  S.  187,  45; 
5.  206,  19. 

*)  J.  F.  Hurst,  1.  c,  p.  397:  Während  der  letzten  50  Jahre  habe  die 
Salzburgische  Gemeinde  keinen  wesentlichen  Zuwachs  erfahren.  Die  Aufgabe 
dieser  demütigen  Leute  sei  nicht  gewesen,  sich  dienen  zu  lassen,  sondern 
zu  dienen.  Ihr  religiöses  Leben  sei  ein  wichtiger  Faktor  der  Entwicklung 
Georgias  gewesen,  nicht  bloß  der  Kolonie,  auch  des  Staates.  Ihr  Geist  habe 
alle  Gemeinschaften  durchdrungen.  Especially  the  Baptists  and  the  Methodists 
have  been  strengthened  by  the  accession  of  members  from  the  Salzburger 
societies.  Among  the  Methodists  in  Effingham  County  to  day  are  the  Hineleys, 
Scherrans,  Bergsteiners,  Neidlingers,  Zittrauers  and  Zettlers;  while  among 
the  Baptists  are  the  Rohns,  Dashers,  Waldhaurs,  Wisenbakers,  Bergsteiners 
and  others.«  Zu  »Dasher«  (Dascher)  vgl.  Prinzinger,  1.  c,  S.  31;  zu 
»Neidlinger«  S.  ebenda  25:  »Ein  reicher  Händler  mit  Schiffszwieback  (in 
Savannah),  Namens  Neidlinger,  welcher  seine  Jugend  noch  in  Eben-Ezer 
zugebracht  habe  und  die  löbliche  Eigenschaft  besitze,  eine  Familienchronik 
zu  führen«.  1.  c.  S.  32:  »Arndorfer«.  Entweder  hat  Prinzinger  das  »s«  in 
»Arnsdorfer«  überhört  oder  es  ist  ausgefallen  (?).  Die  Familie  ist  mit  dem 
dritten  Transporte  gekommen. 
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Namen:^)  Trotz  der  englischen  Sprache  haben  sie  nicht  aufgehört, 
in  dem  Geiste  zu  wirken,  der  in  den  Vorfahren  lebte,  nicht  als 
»Kulturdünger«,  wie  man  zuweilen  liest,  sondern  als  Salz  der 
Erde  in  der  neuen,  zukunftsreichen  Welt  Im  Jahre  1750  hielt 
Thomas  Franklin  vor  der  solennen  jährlichen  Versammlung  der 
Trustees  in  London  eine  Predigt,  in  der  auch  Eben-Ezers  gedacht 
wurde: 2)  »Verfolgung  hat  schon  manche  nach  Georgia  getrieben, 
die  ein  besseres  Los  verdient  hatten.  Es  macht  den  Salzburgern 
Ehre,  daß  man  bei  ihnen  ein  Zusammenleben  in  völliger,  glück- 
licher Harmonie  bemerkt:  ein  liebenswürdiges  Abbild  der  ersten 
Zeitalter  der  Welt,  in  göttlicher  Liebe  und  gegenseitigem  treuen 
Beistand,  in  jener  Einfalt  des  Lebens  und  der  Sitten,  die  man  in 
jedem  Zeitalter  spärlich  antrifft,  in  dem  unsern  sehr  selten.  Das 
ist  sicher  ein  Zustand,  um  den  sie  Könige  beneiden  möchten!  Sie 
haben  Grund,  die  Hand  zu  segnen,  die  sie  verfolgte,  und  auf  ihre 
Feinde,  die  sie  zu  einer  solchen  Freistatt  trieben,  hinzublicken  als 
auf  ihre  besten  Freunde  und  Wohltäter.«^) 

Seitdem  sind  anderthalb  Jahrhunderte  dahingegangen.  Alles 
hat  sich  gewandelt,  aber  die  moralischen  Faktoren  bleiben.  Der 
gediegene,  kernhafte  Charakter  der  alten  Salzburger  Kolonisten  ist 
im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  wohl  manchmal  zurückgedrängt, 
aber  nie  verschwunden.  Je  mehr  er  zur  Herrschaft  kommt,  um  so 
wahrer  und  tiefer  wird  die  Bezeichnung  werden:  »The  solid  South«. 


*)  Ein  Adreßbuch  von  Savannah  ist  mir  nicht  zur  Hand,  vorläufig 
genügt  die  Liste,  die  sich  Dr.  Prinzinger  von  den  Schildern  und  Firmen- 
tafeln der  Häuser  notierte :  Brandner,  Haberfellner,  Hasenecker,  Herzog,  Lackner, 
Lientberger,  Madreiter,  Riedelsperger,  Schappacher,  Spielbichler,  Stegmaier, 
Zittrauer,  I.  c,  S.  24. 

2)  Ausf.  Nachr.  Salz.  Am.,  XVIII.  Cont.,  S.  891  f.  führt  Boltzius  den 
Passus  englisch  an.  Es  wäre  gewiß  der  Mühe  wert,  die  jährlich  vor  der 
Versammlung  der  Trustees  gehaltenen  und  in  ihrem  Auftrage  gedruckten 
Predigten  auf  ihren  historischen  Gehalt  hin  zu  untersuchen.  Wo  sind  sie 
gesammelt  und  zugänglich? 

')  Vgl.  Doyle,  TheEnglish  in  America  (London  1882),  p.  117:  »It  has 
been  truly  said,  that  the  colonisation  of  the  New  World  is  a  record  of  the 
persecution  of  the  Old«. 


X. 

Zillertaler-Nachlese. 

Nach  Archivalien  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht J) 

Von  Prof.  Dr.  Georg  Loesche. 

Die  archivalische  Forschung  über  den  Protestantismus  in 
Tirol  liegt  noch  so  in  den  Anfängen,  daß  eine  größere,  neues 
bietende  Arbeit  nicht  gegeben  werden  kann.  Aber  das  Land  der 
Glaubenseinheit  mußte  doch  im  Kranze  der  Kronländer  in  dieser 
Festschrift  vertreten  sein,  wenn  auch  mit  einem  sehr  traurigen 
Blatte  seiner  Geschichte. 

Der  k.  k.  Bezirkshauptmann  zu  Innsbruck,  Dr.  Gustav  v. 
Gasteiger  (gest.  1890),  hinterließ  das  druckfertige  Manuskript 
der  ersten  urkundlichen  Darstellung  des  Zillertaler  Trauerspieles, 
in  das  sein  Vater  als  Schwazer  Kreishauptmann  vielfach  ver- 
flochten war.  Seinem  Wunsche  entsprechend,  wurde  es  heraus- 
gegeben. 2)  Die  treffliche,  aus  den  amtlichen  Berichten  geschöpfte 
und  durch  seltene  Unparteilichkeit  ausgezeichnete  Schilderung  ist 
jedem  Berichte  über  die  Zillertaler  zugrunde  zu  legen.  3) 

Gasteiger  glaubte,  das  volle  Aktenmaterial  vor  sich  zu 
haben  in  den  Gubernial-  und  Präsidialregistraturen.  Allein  er  kannte 
nicht  die  Archivalien  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht. 
Diese  haben  ihren  Hauptreiz  in  den  Vorträgen,  die  Sr.  Majestät 
gehalten  wurden.    Es   ist  sehr  zu  beklagen,   daß  deren  wörtliche 


')  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Kultusminister  Dr.  Ritter  v.  Hartel  habe 
ich  für  die  Zugängiichmachung  des  Archives,  Herrn  Ministerialrat  Dr.  v. 
Haymerle  und  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Poet zl  für  ihre  mühevolle  Unter- 
stützung zu  danken. 

-)  Die  Zillertaler  Protestanten  und  ihre  Ausweisung  aus  Tirol.  Von 
G.  V.  Gasteiger.  Hcrausg.  v.  A.  Edlinger,  1892  (Meran). 

^)  Vgl.  meine  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich,  1902, 
S.  214-223. 
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Wiedergabe  nicht  gestattet  ist,  weil  sie  als  Eigentum  Sr.  Majestät 
gelten.  Es  läge  geradezu  im  Interesse  der  Regierung,  manche  von 
ihnen  zu  veröffentlichen,  die  von  einem  Geiste  des  Gesetzes,  der 
Gerechtigkeit  und  Humanität  durchzogen  sind,  wie  man  ihn  nach 
den  Schlußverfügungen  nicht  vermutet.  Um  nicht  unnütz  zu 
wiederholen  und  eine  bessere  Übersicht  der  Ergänzungen  zu 
Gaste iger  zu  geben,  verzichte  ich  auf  eine  zusammenhängende 
Erzählung  und  beschränke  mich  auf  Regesten. 

Durch  die  neuerlichen  Proteste  gegen  den  Bau  evangelischer 
Gotteshäuser  in  Bozen  und  Sulden  gewinnen  diese  alten  Zilier- 
taler  Akten  ein  fast  gegenwärtiges  Interesse. 


1 


Datum 


1832 


Zahl 


Signatur 


2. 


16.294' Ricord.,  IV  A3 
Ev.  Ehen  im 
Zillertal,  C.  28, 
Origin.  IV  A3 
Religions-Über- 
tritte, Tirol. 

16.705  IV  A3  Ev.  Rel. 
1752  lUnterr.  Z.  C31. 


Regest. 

Gesuch  der  »Inklinanten«  *)  um  Be- 
seitigung der  für  sie  bestehenden 
Schwierigkeiten. 


I 


1832,     116.705  IV  A3  Ev.  Rel.    Verordnung  an  das  Tirolische 
23.  Juli  ,1752  I  Unterr.  Z.  C31.  Gubernium.  Es  wird  Bericht  ver- 

langt über  Gesuche  mehrerer  Ver- 
treter aus  dem  Bürger-  und  Bauern- 
stande im  Unterinnthal,  Rattenberg, 
Kitzbühl,  Kufstein,  Innsbruck.  Sie 
machen  Vorstellungen  gegen  die, 
wie  sie  gehört  haben,  von  mehreren 
Gemeinden  des  Zillertales  ange- 
suchte Bewilligung  zur  freien  Aus- 
übung der  protestantischen  Religion 
und  Erbauung  eines  Bethauses  im 
Zillertale;  sie  machen  auf  die  damit 
für  das  ganze  Land  verbundenen 
nachteiligen  Folgen  aufmerksam. 

Ebenso  Dekret  an  das  Tirol-Vorarlberg. 

Gubernium  auf  Bericht  desselben 
wegen  Beschwerde  zweier  Inkli- 
nanten, daß  das  Landgericht  Zell 
die    Verfachung^)    der   von    ihnen 

')  So  hießen  die  Zillertaler  »Apostaten«  wegen  ihrer  Hinneigung  zu  den 
»Akathoiiken«. 

')  Gerichtliche  Anerkennung,  Bestätigung  des  Kaufes,  vgl.  »Verfach- 
bücher«. 


1833, 
28.  Febr. 


3251 
300 
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Datum 


Zahl 


Signatur 


4.'     1833,    ,16.279 
18.  Juli  '  1423 


Ebenso 


5. 


6. 


1833,      20.982, 
27.  Aug.  I  1824  I 

1833,     ;  21 .053 
5.  Sept.     1828  i 


Ebenso 


Ebenso 


7. 


8. 


1834, 


8754 


Ebenso 


9.  April      721 


1834, 


8753 


Ebenso 


17.  April  ,    720 


Regest. 

angekauften  Realitäten  verweigert 
habe.  —  Der  Pfarrer  beantragt  Dis- 
lozierung der  200  Inklinanten.  - 
Dekret:  Amtszuhandeln  nach  dem 
Toleranzgesetze. 

A.  u.  Vortrag:  Die  Rekurrenten  (Vgl. 3) 
sind  gar  nicht  als  Protestanten  an- 
zusehen, da  sie  nicht  übergetreten 
sind;  somit  kann  ihnen  der  Besitz 
nicht  verweigert  werden.  Protestan- 
ten wäre  der  Dispens  nicht  zu  er- 
teilen. —  Note  an  den  Hof- 
kriegsrat mit  der  Bitte  um  eine 
Auskunft  (vgl.  6).  —  A.  h.  Hand- 
bill e  t  vom  2.  Juli  auf  Vorstel- 
lung des  Erzbischofes  von  Salzburg 
(Beilage).  —  Beilagen:  Eingaben  des 
Salzburger  Konsistoriums  an  das 
Gubernium  vom  1.  und  10.  Mai.  Ein- 
gabe des  Erzbischofes  von  Salzburg 
an  den  Kaiser  vom  18.  Juni. 

A.  u.  Vortrag:  Wiederholte  Vorlegung 
von  4;  vgl.  7. 

A.  u.  Vortrag  über  die  vom  Hofkriegs- 
rate abverlangte  (vgl.  4)  und  ein- 
gelangte Auskunft,  daß  beim  Militär 
nicht,  wie  der  Fürstbischof  von  Salz- 
burg meint,  eine  Vorschrift  bestehe, 
nach  der  der  Übertrittswerber  vor 
dem  sechswöchentlichen  Unterrichte 
eine  Prüfung  abzulegen  habe. 

A.  h.  Entschließung  vom  28.  August 
1833  und  2.  April  1834. 
Der  a.  u.  Vortrag  (vgl.  5)  gelangt 
herab  mit  der  a.  h.  E. :  Eriedigt  durch 
Entschließung  über  den  Vortrag  vom 
25.  Juli  1833  (fehlt). 

A.  u.  Vortrag  (41  Fol.-Spalten)  nebst 
umfangreichem  Gubernialbericht  und 
mehreren  Se parat voten.  Der  Vortrag 
schildert  I.  den  Zustand  der  Reli- 
gionsneuerungen im  Zillertale.  Der 
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Datum        Zahl 


Signatur 


Regest. 

Empfang  der  Inklinanten-Deputation 
zu  Innsbruck  durch  Kaiser  Franz 
im  Juli  1833  ^  hat  sie  sehr  ermutigt. 
Sie  legten  Listen  auf  zur  Ein- 
schreibung der  Abgefallenen,  ver- 
anstalteten unter  sich  Vorlesungen 
aus  akatholischen  Büchern,  unter- 
hielten Korrespondenz  mit  dem  Aus- 
lande, bezogen  von  dort  akatholische 
Bücher,  erlaubten  sich  Beschim- 
pfungen der  katholischen  Seelsorger 
und  religiösen  Handlungen,  weshalb 
acht  mit  Stockstreichen  und  ver- 
schärftem Arreste  bestraft  wurden. 

II.  Ansichten  und  Anträge  der  Unter- 
behörden; der  Landrichter  in  Zell 
sieht  bei  den  Inklinanten  ein  Ge- 
misch von  Irrtum,  Indifferentismus, 
Unwissenheit,  Eigendünkel,  Sinn- 
lichkeit und  entarteter  Sittlichkeit, 
begünstigt  durch  das  enge  Zu- 
sammenleben in  dem  übervölkerten 
Tale  und  den  Hausierhandel  ins 
Ausland.  Kreishauptmann  v.  Gast- 
eiger  kennzeichnet  den  Zillertaler 
als  üppig,  genußsüchtig,  ausgelassen, 
höchst  sinnlich,  prahlerisch  und 
furchtsam.  Er  affektiere  natürliche 
Einfalt  bei  versteckter  Heuchelei. 
Der  alte  Hang  zum  Protestantismus 
sei  bei  dem  mangelhaften  Religions- 
unterrichte noch  nicht  entwurzelt. 

III.  Urteile  des  Guberniums,  darunter: 
Ausweisung  der  Inklinanten  oder 
Gewährung  eines  Bethauses  oder 
Zuweisung  zu  einem  protestanti- 
schen Pastorate  Oberösterreichs  für 
die  österliche  Kommunion.  In  den 
im  letzteren  Falle  »gemischten  pari- 
tätischen Gemeinden«  hätte  der 
Kuratklerus  an  Sonntagen  nur  die 
den   Katholiken    und   Protestanten 


»)  Gasteiger,  S.  30f. 
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Datum 


Zahl 


Signatur 


Regest. 

gemeinsamen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehren vorzutragen  und  müsse  die 
Protestanten  zu  diesen  Predigten 
zu  bewegen  suchen.  Nicht  bei  allen 
Inklinanten  sei  Unwissenheit  und 
Unsittlichkeit  der  Grund  des  Ab- 
falles, sondern  solche  seien  gut  ver- 
traut mit  der  Lehre  und  Bibel.  Der 
Gubernialvorschlag  lautet:  Gewis- 
sensfreiheit für  den  einzelnen.  Nicht- 
genehmigung  einer  akatholischen 
Gemeinde.  Gestattung  der  Aus- 
wanderung. Verbot  protestantischer 
Eheschließung.  Verweigerung  der 
Rückkehr  auswärts  verehelichter 
Inklinanten.  Das  treffliche  Gutachten 
der  Hofkanzlei  geht  dahin:  Das  Ge- 
setz hat  zu  gelten.  Das  Toleranz- 
patent gilt  auch  für  Tirol. ')  Da  die 
Zahl  nicht  zur  Hälfte  der  Vorschrift 
genügt,  können  die  Inklinanten 
weder  Bet-  noch  Schulhaus  errichten, 
müssen  einem  benachbarten  Pasto- 
rate zugewiesen  werden,  dürfen 
keine  Versammlungen  halten  und 
keinen  Pastor  rufen,  müssen  ihre 
Kinder  fleißig  in  die  katholische 
Schule  schicken.  Nur  durch  Lehre 
und  Beispiel  sind  sie  etwa  zurück- 
zugewinnen. —  A.  h.  Entschließung 
vom  2.  April :  -)  Die  Übertrittswerber 
müssen  in  andere  Provinzen  über- 
siedeln (nach  Antrag  des  fürst- 
bischöflichen Konsistoriums);  die 
Seelsorger  sollen  es  an  Eifer  und 
Klugheit  im  Unterrichte  nicht  fehlen 
lassen.  Die  Behörden  sollen  streng 
gesetzlich  vorgehen,  mit  Vermeidung 
von  Willkür. 


0  Über  die  Streitfrage  der  Verkündigung  des  Patentes  in  Tirol,  die 
durchaus  bejahend  gelöst  ist,  vgl.  G.  Frank,  Das  Toleranzpatent,  1882, 
S.  56    58.  -  Gasteiger,  a.a.O.  S.  29ff. 

-;  Gasteiger,  S.  52 f. 
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Datum 


Zahl 


9.  ■     1834,     ;  9868 
28.  April  '   796 


10. 


Signatur 

Ebenso 


1834,      17.994 1        Ebenso 
17.  Juli  '  1434  ' 


11 


1834, 
4.  Aug. 


20.062 
1 599 


Ebenso 


12.!     1835^     j  32  375 


9.  Jänner 


2547 


Regest. 

DekretandasTirol.  Gubernium; 
auf  Grund  der  A.  h.  Entschließung 
vom  11.  April;  Mitteilung  von  6)  an 
den  Fürstbischof  von  Salzburg.  Bei- 
lage: A.  u.  Vortr.;  Note  des  Hof- 
kriegsrates. 

A.  u.  Vortrag  über  den  Ankauf  einer 
Wirtstaverne  in  der  Gemeinde  Dux 
im  Zillertale  von  einem  als  ver- 
schlagen und  leidenschaftlich  ge- 
schilderten Inklinanten.  0  Der  An- 
trag geht  auf  Zurückverweisung  ans 
Gubernium  zum  Amtshandeln  nach 
Maßgabe  der  A.  h.  Entschließung 
vom  2.  April  (vgl.  8).  (Erledigt  mit  20.) 

DekretandasTirol.  Gubernium, 
teilt  die  A.  h.  Entschließung  mit, 
enthaltend  den  Ausdruck  des  A.  h. 
Wohlgefallens  über  die  Dankadresse 
desAusschußkongresses  der  Stände 
Tirols  anläßlich  der  A.  h.  Entschlie- 
ßung vom  2.  April.  (Vgl.  8  und  23.) 

Laut  Gubernialbericht  haben  die  Wort- 
führer der  Inklinanten  (FleidP), 
Brugger,  Heim)  um  einen  Paß 
nach  Wien  gebeten,  um  sich  von 
Sr.  Majestät  eine  günstigere  Ent- 
scheidung zu  erbitten,  als  die  vom 
2.  April  [vgl.  8|)],  weil  diese  mit  der 
mündlich  vom  Kaiser  erteilten  Zu- 
sicherung in  geradem  Widerspruche 
stehe;  sie  geben  11  Punkte  an, 
wegen  deren  sie  vorstellig  werden 
wollen.  Das  Gubernium  hat  sie  ab- 
gewiesen, weil  die  von  ihnen  an- 
gezweifelte A.h.  Entscheidung  aller- 
dings erflossen  sei  und  eine  weitere 
noch  zu  erwarten  wäre.  Das  Dekret 
an  das  Gubernium  ordnet  an,  in 
eben  diesem  Sinne  zu  amtshandeln. 

0  Vgl.- Gasteiger,  S.  45. 

^)  Ober  ihn:  E.Koch,  Übertritte  aus  der  römisch-katholischen  zur  evange- 
lischen Kirche  in  Deutschland  während  des  19.  Jahrhunderts,  1903,  S.  146—149. 
(Ohne  ausreichende  Sachkenntnis  und  nicht  immer  mit  zutreffendem  Urteil.) 


Ebenso 
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13. 


Datum     ,   Zahl 


1835,     120.463 
14  Aug.    1591 


14. 


15. 


16. 


Signatur 


Ebenso 


1835,      26.015 
9.  Oktob.'  2011 


Ebenso 


1836,     '16.762 
23.  Juni  !  1558 


Ebenso 


1836,     ]1 6.929 1        Ebenso 
23.  Juni  , 


17. 


1836,      18.133 


14.  Juli 


18. 


1677 


Ebenso 


1836,     '12.776 
23.  Juli   I  1183 


Ebenso 


Regest. 

Auf  Grund  des  Gubernialberichtes  über 
die  patriarchalische,  eine  Stunde 
währende  Audienz  der  sieben  Ziller- 
taler  bei  Erzherzog  Johann  auf 
seiner  Durchreise  ^)  wird  ein  A.  u. 
Vortrag  erstattet,  dahin  gehend, 
daß  die  Audienz,  in  der  der  Erz- 
herzog im  Sinne  von  8)  gesprochen, 
keine  neue  Verfugung  veranlasse. 
Dekret  an  das  Tirol.  Guber- 
nium,  betreffend  die  Beobachtung 
der  Normen  (8). 

Auf  das  neuerliche  Deputationsgesuch 
der  inklinanten  rät  das  Gubernium, 
ihnen  zu  willfahren  und  ihnen  einige 
katholische  Bürger  als  Zeugen  mit- 
zusenden. Obwohl  auch  einige  der 
Hofkanzlei  dafür  sind,  weist  das 
Dekret  an  das  Gubernium  nur 
hin  auf  12)  und  13). 

Das  Gubernium  legt  eine  Vorstellung 
der  Tirol.  Stände  vor  mit  der  Bitte, 
die  notwendigen  weiteren  Maß- 
nahmen wegen  der  Zillertaler  zu 
bezeichnen.  Erledigt  mit  18). 

Vorlage  des  Autopsie-Berichtes 
des  Gouverneurs  von  Tirol, 
Graf  Wilczek,  über  seine  Reise 
ins  Zillertal.  (Der  Bericht  fehlt  hier, 
liegt  bei  19.)  »Erledigt  mit«  18). 

A.  U.Vortrag :  Die  durch  A. h.  Kabinetts- 
schreiben geforderte  gehörige  Be- 
achtung der  Ständeeingabe  (15)  ist 
bereits  geschehen. 

A.  u.  Vortrag,  21  Bogen  lang,  auf  Ver- 
anlassung des  Gubernialberichtes 
(Mundum  von  Bericht  und  Vortrag 
liegt  bei  19).  I.  Betragen  der  Inkli- 
nanten und  die  Amtshandlungen 
seit  8).   II.  Urteile   der  geistlichen 
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Datum 


Zahl 


Signatur 


19.       1837, 
14.  Jänn. 


1020 
107 


Ebenso 


Regest. 

und  weltlichen  Behörden  über  die 
Religionsverhältnisse  im  Zillertale 
und  ihre  Anträge  für  die  Zukunft. 
III.  Beurteilung  und  Anträge  des 
Guberniums  in  14  Punkten,  Gut- 
achten. (Es  fehlt  auch  nicht  ein 
Hinweis  auf  die  Propaganda  durch 
die  Fremden.) 

Dieser  sehr  wichtige  und  interessante 
Akt  enthält  den  39  Fol.-Spalten 
langen  Gubernialbericht  vom 
18.  April  1836  0  (vgl.  18);  ferner  den 
bei  16)  erwähnten.  Dieser  letztere, 
für  die  Inklinanten  sehr  ungünstige 
Bericht  schildert  die  Verhältnisse 
noch  trauriger  als  der  erstere.  Er 
spricht  von  großer  Ungebundenheit 
der  Sitten,  der  Sittenroheit,  dem 
Indifferentismus,  dem  höhnischen 
Benehmen.  Es  seien  etwa  250 
Akatholiken,  gegenüber  16—17000 
Katholiken  im  Zillertale  oder  800.000 
in  Tirol,  deren  Zahl  sich  bei  Nach- 
giebigkeit auf  d as Zehnfache  steigern 
würde.  Sie  locken  durch  ihre  Parole, 
daß  ihre  Konfession  leichter  zu  er- 
tragen sei. 

Die  Gründung  einer  akatholischen  Ge- 
meinde wäre  das  geringere  Übel, 
als  den  herrschenden  Zustand  gegen- 
seitiger Gereiztheit  fortdauern  zu 
lassen.  Wenn  es  bei  der  A.  h,  Ent- 
schließung 8)  bleibt,  müßten  ver- 
schärfte Maßregeln  ergriffen  werden. 
Die  Hetzer  wären  unter  Polizei- 
aufsicht zu  stellen  oder  zum  Militär 
abzugeben.  Der  Einfluß  der  durch- 
reisenden Ausländer  ist  zu  be- 
kämpfen. Graf  W  i  1  c  z  e  k  hat  unterm 
13.  Juni  1836  an  den  Gubernialrat 
Gasteiger  in  Schwaz  wegen  die- 
ses Fremdenverkehres  von  Malern, 
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Künstlern  usw.  im  Ziliertale  sowie 
wegen  der  heimkehrenden  Aus- 
wärtigen und  der  Einschwärzung 
verbotener  Schriften  besondere  Be- 
stimmungen erlassen.  Die  Andachts- 
übungen der  Inklinanten  finden 
ziemlich  öffentlich  statt;  die  Ver- 
höhnung der  katholischen  Bräuche 
ist  nicht  mehr  zurückhaltend.  Be- 
strafung nach  der  Verordnung  vom 
30.  April  1783  wäre  nötig.  —  Der 
Gubernialbericht  vom  13.  Juni 
1836  bringt  eine  Vorstellung  des 
ständischen  großen  Ausschußkon- 
gresses 1.  J.,  die  Religionsspaltung 
betreffend. 

Über  die  Beurteilung  seitens  des  Aus- 
landes belehrt  ein  Auszug  aus  der 
St.  Galler  Zeitung  vom  7.  Mai 
1836,  Nr.  37  f.,  über  die  Verfolgung 
der  Evangelischen  durch  die  Katho- 
liken im  Ziliertale,  worin  der  ersteren 
Leben  als  ein  wahres  Gefängnis- 
leben geschildert  wird. 

Der  A.  u.  Vortrag  vom  23.  Juni  1836, 
der,  96  Fol.-Spalten  lang  (vgl.  18), 
sich  wieder  durch  Gerechtigkeit  und 
Humanität  auszeichnet,  wenigstens 
im  Hinblicke  auf  die  Unterlage  des 
Gubernialberichtes,  schildert  die  seit 
etwa  einem  Jahrzehnt  währende 
Religionsspaltung.  Das  Ausland 
wende  seine  Aufmerksamkeit,  auch 
wohl  Teilnahme  den  Zillertalern  zu. 
Seit  dem  Bekanntwerden  der  A.  h. 
Entschließung  vom  2.  April  1834  (8) 
zeigten  die  Inklinanten  ein  auf- 
fallendes Streben,  sich  durch  Guts- 
ankäufe und  Pachtungen  fester  an 
die  Heimat  zu  schließen.  Sie  ver- 
mehren sich  zusehends.  Stolz,  Sinn- 
lichkeit und  ein  durch  schlechte 
Schriften  irregeleiteter  Verstand 
wirken  jeder  Bekehrung  entgegen. 
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Man  sollte  in  stufenweiser  Ent- 
wicklung die  Toleranzgesetze  in 
Anwendung  bringen.  Diese  hätten 
sich  ja  bewährt!  Seit  50  Jahren 
lebe  eine  kleine  Minderzahl  Akatho- 
liken  neben  den  24  Millionen  katho- 
lischer Staatsbürger,  ohne  in  irgend 
einem  Teile  des  weiten  Staats- 
gebietes Spuren  von  Religions- 
unruhen, Spaltungen  oder  Uneinig- 
keiten aus  Anlaß  der  Glausensver- 
schiedenheit  hervorzurufen.  Häufig 
böten  vielmehr  benachbarte  Gemein- 
den verschiedener  Kirchen  schöne 
Beispiele  der  friedlichsten  Eintracht 
eines  redlichen  Zusammenwirkens 
zur  Förderung  der  Zwecke  des 
Staates  und  eines  rühmlichen  Wett- 
eifers, in  Sittlichkeit,  Kultur  und  Ge- 
werbefleiß Fortschritte  zu  machen. 
Würden  nicht  zuweilen  einzelne 
geistliche  Oberhirten  es  in  zu  weit 
getriebenem  Eifer  versuchen,  den 
Rechten  fremder  Kulte  zu  nahe  zu 
treten  oder  ihrer  Ausübung  engere 
Grenzen  zu  setzen,  so  würden  die 
Behörden  kaum  je  zur  Kenntnis 
gelangen,  daß  sich  unter  den  Unter- 
tanen Sr.  Majestät  Bekenner  eines 
verschiedenen  Glaubens  befinden !  — 
Die  A.  h.  Entschließung  vom 
12.  Jänner')  geht  von  der  Er- 
wägung aus,  daß  die  Stände  von 
Tirol  den  Vater  Sr.  Majestät  in- 
ständigst gebeten  haben  um  die 
Erhaltung  der  Ruhe,  Einigkeit  und 
Ordnung  im  Lande  und  das  Ent- 
stehen einerakatholischen  Gemeinde 
nicht  zuzugeben,  und  daß  diese 
Bitte  am  2.  April  1834  (vgl.  8)  ge- 
währt sei.  Nachdem  nun  die  Stände 
die  Bitte  um  Vollzug  jener  Maß- 
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20. 1     1837,     t  1021 
'14.  Jänn.     108 


Ebenso 


21.   1837,  ,  1096 
14.  Jänn.  118 


Ebenso 


22.   1837,   8708 
,  14.  April  I  683 


Ebenso 


Regest. 

regel  vorgetragen  (vgl.  21),  so  sei  sie 
aufrecht  zu  erhalten.  Deshalb  hätten 
sich  die  Zillertaler  im  Verlaufe  von 
14  Tagen  zu  erklären.  Sie  sollen 
auswandern,  wenn  sie  vom  katho- 
lischen Glauben  abfallen.  Die,  die 
weder  katholisch  bleiben  noch  aus- 
wandern wollen,  seien  von  amts- 
wegen  an  Orte  außerhalb  Tirols  zu 
Akatholiken  zu  übersetzen.  Diesen 
entschiedenen  Apostaten  ist  die 
durch  das  Toleranzpatent  den 
Akatholiken  nur  dispensando  zu 
gebende  Erlaubnis  zu  Realitäten- 
erwerbungen nicht  zu  erteilen.  Den 
Auswanderungswilligen  ist  ärarische 
Hilfe  zu  leisten.  In  der  freien  Ver- 
waltung ihres  Vermögens  sind  sie 
nicht  zu  beirren.  (NB.  Von  den  früher 
Weggezogenen  sind  nur  fünf  bis 
sechs  in  Österreich  geblieben,  die 
übrigen  ganz  ausgewandert.)  Das 
Dekret  ans  Tirol.  Gubernium 
vom  14.Jännerl837  macht  Mitteilung 
von  jener  A.  h.  Entschließung. 

Die  Gemeinde  Dux  hatte  gebeten,  die 
Bewilligung  zum  Ankaufe  des  Wirts- 
hauses (10)  nicht  zu  geben,  weil 
dadurch  ein  neuer  Herd  für  die 
Inklinanten  entstünde.  »Erledigt 
durch«  19). 

Das  Gubernium  legte  am  14.  Juli  1836 
die  Vorstellung  der  Tirol.  Stände 
vom  14.  Mai  (vgl.  19)  vor;  »Erledigt 
durch«  19). 

Dekret  an  den  Gouverneur  von 
Tirol  Graf  Wilczek  betreffend 
die  Kenntnisnahme  des  Berichtes 
über  die  feierliche  Kundmachung 
der  A.  h.  Entschließung  19).  Der  von 
dem  Schuhmacher  Joh.  Fei  dl, 
»einem  der  beharrlichsten,  ver- 
schmitztesten und  den  Katholiken 
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23. 


1837,     '16.042 
27.  Juni    1249 


Ebenso 


24. 


1837,      27.229 
6.  Nov.    "2141 


Ebenso 


25. '     1837,      28.781 
26.  Nov.   "2239 

26.       1838,      15.706 


Ebenso 
Ebenso 


28.  Juni 


1158 


27.:     1838,      22.122 
1.  Sept.  ■  1679 


Ebenso 


Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904. 


Regest. 

feindseligsten  Häuptlinge  der  In- 
klinanten«  erbetene  Paß  nach  Bay- 
ern, Württemberg,  Baden,  Sachsen, 
Preußen,  um  neue  Ansiedlungsorte 
auszumitteln,  ist  ihm  zu  gewähren, 
zugleich  als  Bevollmächtigten  für 
andere. —  Note  an  die  Hof- und 
Staatskanzlei  teilt  den  Guber- 
nialbericht  mit  und  regt  an,  die 
k.  k.  Gesandtschaften  über  den 
Sachverhalt  zu  verständigen. 

Dekret  an  das  Tirol.  Gubernium 
auf  Bericht  vom  12.  Mai,  mit  der 
A.  h.  Entschließung  vom  23.  Juni, 
daß  Se.  Majestät  die  Dankadresse 
der  Tirol.  Stände  für  die  A.  h,  Ent- 
schließung 19)  mit  Wohlgefallen  auf- 
genommen habe. 

Indorsat  an  das  Tirol.  Gubern.- 
Präsidium,  sich  mit  dem  Lai- 
bacher Gubern.-Präsidium  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Das  Laibacher 
Gubernium  hatte  angefragt  wegen 
Aufnahme  eines  Zillertalers  in  den 
Untertanenverband  von  Gmünd,  der 
zu  den  Akatholiken  übertreten 
wollte;  wegen  unsteten  Lebens- 
wandels und  ungünstigen  Rufes 
würde  er  keinen  erwünschten  Zu- 
wachs bringen.  Vgl.  25). 

Akten  zu  der  (genehmigten)  Aufnahme 
des  Zillertalers  (24).   »Ad  acta.« 

Dekret  an  das  Tirol.  Landes- 
Präsidium.  Die  noch  nicht  ge- 
nügende Legalisierung  der  vom 
Gubernium  überreichten,  kostenfrei 
ausgefertigten,  Taufscheine  für  die 
nach  Preußisch-Schlesien  ausgewan- 
derten Zillertaler  ist  zu  ergänzen. 
Vgl.  27). 

Note  an  die  Hof-  und  Staats- 
kanzlei: Mitteilung  der  legalisier- 
ten Taufscheine;  vgl.  26). 

18 
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1848, 
6.  Okt. 
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IV  A3,  Evang. 
ingenere,  C.24. 
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Schreiben  an  das  Tirol.  Landes- 
Präsidium.  Zillertaler  zu  Schwa- 
bach (Kreis  Mittelfranken),  die  im 
Jahre  1837  zur  Auswanderung  ge- 
nötigt wurden,  bitten  um  Erlaubnis, 
zurückzukehren.  Da  die  Konstitution 
noch  nicht  in  Wirksamkeit  ist, 
bleiben  die  alten  Bestimmungen 
in  Kraft,  weshalb  dauernde  Rück- 
kehr noch  nicht  erlaubt  werden 
kann.  Das  Gubernium  möge  sich 
äußern,  welche  Anstände  der  Will- 
fahrung der  Bitte  um  zeitweise  Rück- 
kehr entgegenstünden. 

Note  des  Ministeriums  des  In- 
nern an  das  des  Äußern:  Das  Tirol. 
Gubernium  rät  im  Interesse  der  Bitt- 
steller (28)  von  der  Heimkehr  ab. 
Das  Ministerium  des  Äußern  möge 
der  k.  k.  Gesandtschaft  in  Bayern 
eröffnen,  daß  die  Betreffenden  zu- 
rück könnten,  aber  nicht  nach  Tirol, 
weil  die  betreffenden  Bestimmungen 
noch  in  Kraft  seien. 


XI. 

Mathesiana. 

Von  Prof.  Dr.  Georg  Loesche. 

Wenn  Mathesius  und  Comenius  die  beiden  hervorstechendsten 
theologischen  Persönlichkeiten  des  böhmischen,  ja  österreichischen 
Protestantismus  sind,  so  dürfen  sie  in  einer  kirchengeschichtlichen 
Festschrift  Österreichs  nicht  fehlen,  zumal  Neues  über  sie  zu 
sagen  ist. 

Unerschöpflich  quillt  die  Literatur  über  den  »Columbus  des 
inneren  Sinnes«,  und  der  Sarepta-Prediger  feierte  am  24.  Juni 
seinen  400.  Geburtstag,  zu  dem  Wissenschaft  und  Kunst,  Theorie 
und  Praxis  ihre  Gaben  dargebracht  haben. 

Gewiß  kann  sich  Mathesius  mit  Comenius  nicht  messen 
in  europäischer  Berühmtheit  und  unermeßlicher  Fernvvirkung; 
allein  wenn  Comenius'  pädagogische  Bedeutung  eine  umwälzende 
und  unvergängliche  ist,  war  doch  auch  der  Rektor  von  Joachims- 
thal einer  der  Meister  der  evangelischen  Schule  neben  Trotzendorf 
in  Goldberg,  Josef  Sturm  in  Straßburg,  Michael  Neander  in  llfeld. 
Als  Gelehrte,  Organisatoren,  Erbauungsschriftsteller,  hinsichtlich 
der  Tiefe  des  Gemütes  und  ihrer  traurigen  Lebensschicksale  mögen 
sie  sich  fast  die  Wage  halten.  Liegt  ein  besonderer  Reiz  darin,  daß 
Comenius  der  letzte  Bischof  der  Unität  war,  so  gehört  Mathesius, 
wenn  auch  ein  Mann  des  zweiten  Aufgebotes,  zu  den  innigsten 
und  ansprechendsten  Tisch-  und  Arbeitsgenossen  Luthers,  und  ist 
durch  seine  Oberlieferung  von  Tischreden  Luthers  und  als  sein 
erster  des  Namens  würdiger  Biograph  unzertrennlich  mit  dem 
Reformator  verbunden.  Da  auch  auf  diesen  Blättern  wiederholt 
von  dem  »sudetischen  Winkel«  und  dem  Manne,  der  seine  geistige 
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Blütezeit  heraufführte  und  beschloß,  die  Rede  war,^)  ist  ein  neues 
Eingehen  auf  ihn  überflüssig ;  es  sei  genug,  die  Jubiläumsgaben 
zur  Besichtigung  auszustellen. 

Wenn  ich  von  meinem  schon  etwas  zurückliegenden,  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  Mathesius-Forschung  zusammenfassenden 
Artikel 2)  absehe,  ist  auf  Prof.  Dr.  Göpferts  ebenfalls  schon  früher 
erschienene,  aber  vielleicht  nicht  genügend  bekanntgewordene 
germanistische  Arbeit^)  zu  verweisen.  Er  hat  ein  »Lexikon  der 
Bergmannssprache  in  der  Sarepta  des  J.  Mathesius«  hergestellt 
und  sich  mit  dieser  höchst  mühevollen  Leistung  ein  großes  Ver- 
dienst erworben,  das  namentlich  die  Theologen  ihm  zu  danken 
haben.  Ihnen  ist  nun  auch  das  Verständnis  der  anderen  Werke 
des  Bergpredigers,  wie  der  Luther-Historien,  erleichtert.  Göpfert 
sagt:'*)  »Nächst  dem  Freiberger  Stadtrecht  gebührt  der  Sarepta 
der  Ruhm,  das  erste  Werk  zu  sein,  das  die  reichen  Schätze  der 
Bergmannssprache  in  lebendigem  Zusammenhange  verwendet  zeigt.« 

Einem  Nachkommen  des  Jubilars,  Bibliothekar  an  der  städti- 
schen Bibliothek  zu  Leipzig,  Dr.  Kroker,  war  es  vergönnt,  durch 
einen  Zufall  in  seiner  Bibliothek  einen  seit  mehr  als  100  Jahren 
verschollenen  Kodex  aufzufinden,  der  gar  nicht  in  der  Handschriften- 
Abteilung  stand,  sondern  mitten  unter  gedruckten  Büchern,  noch 
dazu  mit  falscher  Aufschrift,  mit  Mathesianischen  Nachschriften 
von  Luthers  Tischreden.^)  Sind  damit  auch  die  Originalhefte  des 
Mathesius  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  die  wohl  verloren  sind, 
auch  nicht  die  Abschriften  seines  Freundes  Kaspar  Eberhard,  so 
enthält  der  Foliant  doch  einen  älteren,  vollständigeren  und  vielfach 
besseren  Text  als  die  Handschrift  des  Germanischen  Museums  zu 
Nürnberg,  die  ich  1892  als  »Analecta  Lutherana  et  Melanthoniana« 
herausgab. 

0  »Jahrbuch«  10  (1888),  1-38;  10(1889),  157-177;  11  (1890),l-78; 
12  (1891),  1-54;  14  (1893),  111-113;  17  (1896),  235;  19  (1898),  269;  20 
(1899),  228;   22  (1901),  233. 

-)  Real-Enzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche,  12' 
(1903),  425-428. 

^)  »Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung«,  III.  Beiheft  1902.  Auch 
separ.  107  S. 

')  S.  1. 

5)  Ernst  Kroker,  Luthers  Tischreden  in  der  Mathesischen  Sammlung. 
Aus  einer  Handschrift  der  Leipziger  Stadtbibliothek  herausgegeben.  Leipzig 
1903.  ß.  G.  Teubner.  XXll,  472  S.  gr.  Lex.-Oktav,  Mk.  12. 
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Die  hierin  auf  Melanthon  zurückgehenden  Stücke  werden  von 
dem  neuen  Funde  gar  nicht  berührt,  und  es  ist  ein  übereilter 
Schluß  des  Herausgebers,  jene  überhaupt  nicht  auf  Mathesius 
zurückgehen  zu  lassen. 

Dr.  Kroker  hat  keine  Mühe  gescheut,  in  diesem  mit  Unter- 
stützung der  königl.  sächsischen  Kommission  für  Geschichte  ver- 
öffentlichten stattlichen  Bande  allen  Anforderungen  zu  entsprechen, 
sowohl  hinsichtlich  der  Einleitung,  die  sich  in  das  verwickelte 
Tischredengebiet  vertieft,  als  der  Herbeiziehung  der  Parallelen  aus 
anderen  Sammlungen  und  der  Erläuterungen. 

Als  Schreiber  wird  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Magister 
Joh.  Krüginger  ermittelt,  ein  geborener  Joachimsthaler  und  Freund 
von  Mathesius,  der  als  Pfarrer  in  Marienberg  1571  starb  und  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  wie  der  sächsischen  Karto- 
graphie sich  einen  Namen  gemacht  hatJ) 

Von  dem  dankbaren  Lutherschüler  und  Nachschreiber  führt 
die  zweite  Jubiläumsgabe  zu  dem  machtvollen  und  eigenartigen 
Prediger  und  dem  gemütvollen  Korrespondenten. 

Die  »Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  und  Literatur  in  Böhmen«  hat  in  ihrer  »Bibliothek  deutscher 
Schriftsteller  aus  Böhmen«  bereits  drei  Bände  von  Mathesius 
gebracht,  da  er  ihr  bedeutendster  Mann  wenigstens  für  die  ältere 
Zeit  ist;  Leichenreden,  Hochzeitsreden  und  die  unvergängliche 
Luther-Biographie,  von  der  eine  neue  Auflage  veranstaltet  werden 
muß.  Nun  ist  als  Schlußband  der  vierte  erschienen.  2)  Er  enthält, 
wie  der  bergmännische  Titel  andeutet,  eine  Auslese  aus  den  in 
den  früheren  Bänden  nicht  herbeigezogenen  Sammlungen,  lauter 
eigenartige  Stücke ;  nämlich  die  Himmelfahrtspredigt  aus  dem 
Leben  Jesu,  das  bereits  der  um  Mathesius  hochverdiente  Vilmar 
zu  den  charakteristischsten  Werken  des  Joachimsthalers  rechnete; 
die  Schulfestpredigt  am  St.  Gregoriustage;  die  Vorrede  und  drei 
Predigten  aus  der  Bergwerks-Postille  Sarepta,  von  denen  namentlich 
die  über  das  Glasmachen  eine  Rolle  spielt  in  der  Geschichte  dieser 
Industrie.  Der  uralten  und  blutjungen  Verdächtigung  der  Vaterlands- 

*)  Eine  eingehende  Besprechung  gebe  ich  in  der  »Deutschen  Literatur- 
zeitung« Nr.  25  vom  25.  Juni  1904. 

2)  Georg  Loesche,  Joh.  Mathesius,  Ausgewählte  Werke,  vierter  Band. 
Handsteine.  Prag  1904.  J.  G.  Calve'sche  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitäts- 
buchhandlung. 704  S.  mit  zwei  Lichtdrucktafeln.    K.  10. 
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liebe  und  Kaisertreue  der  österreichischen  Protestanten  werden  die 
Majestätsreden  zu  denken  geben,  namentlich  die  Huldigungs-  und  die 
Leichenrede  auf  Ferdinand  !.;  die  dritte,  zur  Feier  von  Maximilians  11. 
Krönung  zum  König  von  Böhmen,  ist  zum  erstenmale  gedruckt 
aus  dem  Manuskripte  der  k.  und  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  viel- 
leicht demselben  Exemplare,  das  Mathesius  mitsamt  der  Sarepta 
dem  König  in  einer  Audienz  zu  Schlackenwerth  überreichte.  Die 
Pestpredigt  ist  nicht  unwichtig  für  die  Geschichte  der  Medizin 
und  Hygiene.  Die  de  profundis-Seufzer  lassen  dem  Vielgeprüften 
ins  fromme  Herz  blicken. 

Den  Schluß  machen  ungedruckte  Briefe,  meist  zwischen 
Mathesius  und  Paul  Eber,    aus   öffentlichem  und  privatem  Besitz. 

Die  Anmerkungen  sind  so  angeschwollen,  weil  sachlich  und 
sprachlich  außergewöhnlich  viel  zu  erklären  ist,  zumal  bei  des 
Verfassers  Art,  mit  Zitaten  und  Anspielungen  freigebig  zu  sein, 
und  weil  nicht  nur  Theologen,  sondern  überhaupt  akademisch 
Gebildete  als  Leser  vorausgesetzt  werden  mußten.  Die  Abbildungen 
bringen  die  in  Rochlitz  geprägte  Denkmünze  mit  Mathesius'  Kopf 
und  den  vereinigten  Wappen  der  beiden  Städte,  sowie  das  Faksi- 
mile eines  Briefes  mit  der  nicht  immer  leicht  leserlichen  Hand- 
schrift. 

Der  bekannte  Lutherforscher  Georg  Buchwald  hatte  schon 
1888  in  Reclams  Universalbibliothek  Mathesius'  Lutherhistorie  in 
»möglichst  engem  Anschlüsse  an  das  Original  und  mit  ganz  kurzen 
Erläuterungen«  herausgegeben.  Er  hat  nunmehr  eine  sehr  schön 
ausgestattete  Volksausgabe  veranstaltet^),  mit  kurzer  Einleitung  und 
einigen  Erklärungen.  »Die  Vorrede,  die  ganze  16.  Predigt  und  das 
lediglich  für  die  Bergmannsgemeinde  Verständliche  und  Interessante 
ist  beiseite  gelassen.«  Noch  kürzer  ist  der  »wortgetreue«  Auszug 
von  einem  Ungenannten. 2) 

Den  Pädagogen  Mathesius  behandelt  Dr.  Zinck.^) 

»Nach  einem  kurzen  Blicke  auf  die  allgemeine  Bedeutung  des 
Mathesius    und   deren   bisherigen  Würdigung   führt   der  Verfasser 

0  Georg  Buchwald,  Mathesius'  Predigten  über  Luthers  Leben.  X!V, 
249  S.    Mk.  3-50,  geb.  Mk.  450. 

2)  Dr.  Martin  Luthers  Leben  nach  Johann  Matthesius  (sie !).  Verlag  des 
»Sonntagsboten  für  Sachsen«.  87  S.  1903. 

3)  Pädagogisches  von  Job.  Mathesius  im  »Praktischen  Schulmann«, 
Llll  (1904),  S.  543-551,  599  -617. 
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zunächst  eine  Reihe  von  Aussprüchen  an,  die  von  seiner  Liebe 
ruf  Jugenderziehung  und  deren  hohen  Wertschätzung  Zeugnis 
ablegen.  Er  nennt  darauf  die  Predigten  und  Predigtsammlungen 
pädagogischen  Inhalts  und  stellt  an  ihrer  Hand  dar,  welche 
Pflichten  Mathesius  den  Eltern,  der  weltlichen  und  geistlichen 
Obrigkeit,  den  Lehrern  und  Lernenden  in  bezug  auf  das  Erziehungs- 
werk auferlegt  wissen  will,  und  entwickelt  so  ein  vollständiges 
Erziehungsprogramm  des  Joachimsthaler  Reformators,  wobei  er 
besonders  auf  seine  originellen  und  kostbaren  Aussprüche  über 
Schulzucht,  Dankbarkeit  der  Schüler,  Schädlichkeit  schlechter 
Lektüre  usw.  hinweist 

Im  zweiten  Teile  gibt  er  nach  einer  Darstellung  des  Bildungs- 
und Entwicklungsganges  des  Mathesius  einen  Überblick  über  seine 
pädagogische  Tätigkeit  als  Jugend-  und  Volkserzieher  in  seinen 
Stellungen  als  Rektor  und  Pfarrer  in  Joachimsthal,  wie  sie  sich 
neben  seinen  Predigten  in  der  Joachimsthaler  Kirchen-  und  Schul- 
ordnung niedergeschlagen  hat.  Er  zeigt,  wie  Mathesius  bestrebt  war, 
der  Joachimsthaler  Schule  ein  doppeltes  Gepräge  aufzudrücken, 
Luthertum  und  Humanismus;  wie  infolgedessen  Katechismus-  und 
Sprachunterricht  die  beiden  Brennpunkte  des  Unterrichtes  waren 
wie  aber  der  wissensdurstige  Mann  auch  seine  für  damals  um- 
fassende naturwissenschaftliche  Bildung,  seine  Liebe  zur  Musik, 
zu  den  bildenden  Künsten  und  zum  angestammten  Volkstum  allen 
Zweigen  der  Erziehung,  besonders  der  sittlich-religiösen,  nutzbar 
zu  machen  suchte.  Er  stellt  ihn  weiter  dar  als  Volkserzieher  in 
der  Befolgung  von  Selbstpflichten,  Familien-  und  sozialen  Pflichten 
der  verschiedensten  Art. 

Ein  kurzer  dritter  Teil  gilt  der  Darstellung  der  pädagogischen 
Methode  des  Mathesius,  wie  sie  sich  zeigte  in  dem  großen  Geschick, 
das  Interesse  zu  wecken,  der  Anschaulichkeit  und  dem  Streben 
nach  konkreter  Darstellung  —  die  ihn  zum  Meister  in  der  Hand- 
habung der  Muttersprache  machen  —  und  dem  Verständnisse, 
das  er  den  einzelnen  Ständen  und  Berufen,  besonders  dem  Berg- 
mannsberufe  entgegenbringt.«^) 

Wiederum  ist  es  ein  Verwandter  des  Joachimsthalers,  Ernst 
Mathesius  in  Gautzsch  bei  Leipzig,  der  einen  Stammbaum  der 


*)  Auch  ein  jambisches  Festspiel  sei  erwähnt  (T.  Norrmann,  Der 
Pfarrer  im  Tal,  Schauspiel  in  fünf  Aufzögen,  Wolfenbüttel  1904,  %  S.),  ein 
historisches  Gemälde  mit  romantischer  Färbung. 
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Familie  Mathesius  aufgestellt  und  das  Familienwappen  zur  Ab- 
bildung gebracht  hat.  Es  zeigt  eine  Schnecke  auf  der  mittelsten 
von  drei  Bergspitzen  ruhend,  aus  der  ein  Pegasus  emporstrebt; 
über  dem  Wappen  findet  sich  der  bürgerliche  Stechhelm  und  auf 
diesem  wiederum  die  Schnecke  mit  dem  Pegasus.  Der  Sinnspruch 
lautet:  ÜTreuSe  [ipa5eti)<s.^) 

Der  Mathesiusforscher  in  Rochlitz,  Dr.  Pfau,  hat  eine  wohl- 
gelungene Medaille  prägen  lassen,  die  auf  der  Rückseite  die  Wappen 
der  Städte  Rochlitz  und  Joachimsthal  zeigt. 

In  Rochlitz  fanden  am  Geburtstage  Schulfeiern  statt;  am 
31.  Oktober  wurde  vor  der  Kunigundenkirche  ein  Denkmal  des 
»größten  Sohnes  der  Stadt«  enthüllt.  Der  Künstler  ist  Arthur  Schulz. 

In  Joachimsthal  ist  am  5.  Juni  die  Grundsteinlegung  für 
eine  kleine  Kirche  auf  dem  »Jesuitengarten«  erfolgt,  die  der  Mittel- 
punkt für  vorläufig  etwa  200  Protestanten  sein  soll,  die  in  fünf 
Städten  und  46  Ortschaften  zerstreut  sind.  Die  katholische  Stadt- 
gemeinde, die  längst  ihrem  gefeierten  »Gelehrten«  eine  Ehrentafel 
am  Rathause  errichtete,  will  und  kann  nicht  hindern,  daß  in  der 
mit  Gewalt  wieder  katholisch  gemachten  Bergstadt,  in  der  einst 
Mathesius  in  dem  engen  Geist  seiner  Zeit  den  Bau  einer  katholischen 
Kapelle  zu  verhindern  sich  angelegen  sein  ließ,  ein  evangelisches 
Bethaus  ersteht. 2) 


«)  Im  »Archiv  für  Stamm-  und  Wappenkunde«,  IV  (1904),  182  f.  — 
Vgl.  meine  Biographie,  1,  218,  242. 

2)  Festartikei :  Annaberg,  »Wochenblatt«,  7.  Juni.  Berlin,  »Deutsche 
Literaturzeitung«,  25.  Juni;  »Reichsbote«,  3.  Juni,  1.  Beil.;  »Der  Tag«, 
12.  Juni.  Bielitz,  »Evangelische  Kirchen-Zeitung«,  15.  Juni.  Dresden,  »Dres- 
dener Anzeiger«,  24.  Juni;  »Das  Pfarrhaus«,  Nr.  6;  »Sächsischer  Gustav- 
Adolf-Bote«,  14.  Jhrg.,  Nr.  12.  Helmstedt,  »Evangelische  Kirchen-Zeitung«, 
Nr.  25,  26.  Leipzig,  »Aligemeine  evangelisch-lutherische  Kirchen-Zeitung«, 
Nr.  26,  27 ;  »Der  alte  Glaube«,  Nr.  39 ;  »Leipziger  Illustrierte  Zeitung«, 
Bd.  122,  S.  966f;  »Neues  sächsisches  Kirchenblatt«,  Nr.  25,  41.  Linz,  »Evange- 
lisches Vereinsblatt«,  Nr.  7.  München,  »Die  Wartburg«,  Nr.  26.  »Rochlitzer 
Tageblatt«,  25.  und  26.  Juni. 


MtdaDIe  inr  400.  OcbuTt>tac>refer  ton  Mathtilni  In  RoctiKti. 

Auf  V.riinlassung  von  Dr.  Pliu  geprlf:!. 
Der  Revers  lelgt  die  Wippen  dei  Städte  JoachimsthaJ  und  RocMili. 


Matbialiu*  Dvnkmtl  In  Rochllti  *or  der  Kanlgnndinklrchc. 

{BToni«bQste  auf  Poiphyisockel  von  Arthui  Schulz.) 
Enlhailt  »m  31.  Okiober  l>)04. 


xn. 
Comeniana. 

Die  neue  Comenius-Literatur  (1892 — 1904). 
Von  Prof.  Dr.  Kva^ala  in  Dorpat-Jurjew.  0 

Der  Name  des  Comenius  dringt  in  immer  weitere  Kreise  und 
erfreut  sich  einer  wachsenden  Popularität.  Denkt  man  an  die  langen 
Zeiten  zurück,  wo  sein  Ruf  fast  verschollen  war,  so  findet  man 
Befriedigung  an  der  Anerkennung,  mit  der  die  Gegenwart  den 
edlen  Intentionen  und  erfolgreichen  Arbeiten  eines  unglücklichen 
Lebens  gerecht  wird.  Es  ist  aber  auch  Pflicht,  in  dem  weiteren 
Wellengange  der  Geschichte  allzu  tiefen  Senkungen  in  der  Wert- 
schätzung des  jetzt  so  Gefeierten  vorzubeugen.  Das  Mittel  dazu 
ist  historisch  verläßliche  und  genaue  Feststellung  und  eine  all- 
seitige Abschätzung  der  Details,  aus  denen  sich  ein  wahrhaft 
geschichtliches  Bild  seiner  Person  und  seines  Lebenswerkes  schaffen 
läßt.  Wie  man  nach  dieser  Richtung  hin  in  den  letzten  zwölf 
Jahren  gearbeitet  hat,  soll  in  folgendem  zusammengestellt  werden; 
und  da  es  sich  dabei  mehr  um  die  gewonnenen  Resultate,  als  etwa 
um  einen  literarisch-historischen  Ausschnitt  aus  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit handelt,  so  gedenken  wir  nacheinander  über  die  ein- 
schlägigen: I.Editionen,  2.  biographischen  Beiträge,  3.  Erörterungen 
über  Lehre  und  Weltanschauung,  4.  bibliographische  Abhandlungen 
und  Vermischtes  kurz  zu  berichten. 

Allem  voran  ist  der  Tatsache  zu  gedenken,  daß  in  dem 
Jubiläumsjahre  (1892)  eineComenius-Gesellschaft  gegründet  worden 
ist,   die  des  Comenius  Lebenswerk  zu  erforschen   und  in  seinem 


0  Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  die  Redaktion  mich  gebeten 
hat,  dieses  Thema  zu  behandeln.  Die  Handschrift  war  Ende  Juni  1904  ab- 
geschlossen. 

18* 
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Sinne  zu  wirken  für  seine  Aufgabe  erkannt  hat.  Comenius  soll 
im  Mittelpunkte  stehen,  doch  nicht  alle  Aufmerksamkeit  erschöpfen; 
ihm  geistesverwandte  Männer  werden  in  gebührender  Weise  mit- 
berücksichtigt. An  einer  Anzahl  von  Arbeiten  werden  wir  sehen, 
mit  welchem  Erfolge  dies  geschieht:  sie  sind  verschiedenen  Wertes 
und  ohne  äußerliche  Einheit,  inneren  Zusammenhang  oder  irgend 
eine  planmäßige  Anlage.  Die  tiefere  Einheit  sichert  den  Arbeiten 
die  Richtung,  in  welcher  die  beiden  Publikationen  der  Gesellschaft 
(die  Monatshefte,  M.  H.C.G.,  und  die  Mitteilungen  der  Comenius- 
Gesellschaft)  geleitet  werden.  Über  diese  Richtung  einige  Worte 
vorauszuschicken,  erscheint  mir  jener  Bedeutung  angemessen,  die 
den  Publikationen  der  Gesellschaft  innerhalb  der  Comenius-Forschung 
unserer  Zeit  natürlicherweise  zufällt 

In  zahlreichen  Aufsätzen  hat  der  unermüdliche  Vorsitzende  der 
Gesellschaft,  L.  Keller,  die  Zeit  der  1892  gegründeten  Comenius- 
Gesellschaft  auseinandergelegt  und  nach  10  Jahren  ein  Fazit  ge- 
zogen, mit  dem  er  zufrieden  ist.  Die  geistige  Eigenart,  welche  die 
Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft  charakterisiert,  finden  wir 
aber  vielleicht  am  bündigsten  und  klarsten  in  einem  Aufsatze,  den 
er  im  Anschlüsse  an  einen  Artikel  von  K.  Seil  unter  dem  Titel: 
»Der  christliche  Humanismus,  seine  Eigenart  und 
seine  Geschichte«  (M.H.C.G.  IX./15.)  abgefaßt  hat.  Er  führt 
hier  Comenius  in  dem  Kreise  zahlreicher  Männer  an  (von  Joh. 
Denk  bis  de  Lagarde),  die  neben  dem  Protestantismus  und  Katholi- 
zismus »das  altevangelische  Christentum«  vertreten.  Er  will  sogar 
außer  der  von  Seil  hier  genannten  Quäkergemeinschaft  von  noch 
einer  Organisation  dieser  »christlichen  Humanisten«  wissen  (offenbar 
denkt  er  an  die  Freimaurer,  S.  20,  21)  und  zweifelt  auch  an  der 
Zusammengehörigkeit  dieser  christlichen  Humanisten  mit  dem  Ur- 
christentum nicht:  das  Zwischenglied  seien  hier  die  Vorläufer  der 
Quäker,  die  Waldenser,  die  »selbst  gesagt,  daß  das  Vorbild  der 
ältesten  Christenheit  für  ihren  Glauben  und  ihre  Verfassung  maß- 
gebend sei«.  Die  das  Gegenteil  behaupten,  haben  Beweise  anzu- 
führen. —  Ohne  sachlich  darüber  zu  entscheiden,  ob  des  Comenius 
Stellung  hier  in  richtiger  Weise  aufgefaßt  wird,  möchten  wir  es 
betonen,  daß  diese  Auffassung  jedenfalls  im  Widerspruche  steht  zu 
der  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  wonach  der  letzte  Bischof  der 
Unität  ein  treuer  Sohn  seiner  geistigen  Mutter  gewesen  und  dem- 
entsprechend in  der  Verbannung  im  Anschlüsse  an  die  sogenannte 


—     283    — 

• 

reformierte  Kirche,  also  einen  Teil  des  »Protestantismus«,  und  zwar 
in  direktem  Gegensatze  zum  »Katholizismus«  gewirkt  hat.  Will  man 
nun  Comenius  doch  für  eine  andere  Geistesrichtung  als  Gewährs- 
mann gelten  lassen,  so  ist  eine  historische  Begründung  des  Vor- 
gehens unerläßlich,  und  zwar  müßte  sie  nicht  nur  in  der  Wider- 
legung der  bisher  allgemein  gültigen  Ansicht  bestehen.  Sonst  ist 
gerade  die  Pietät,  die  der  ganzen  Arbeit  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Benennung  ihren  Stempel  aufdrücken  soll,  in  dem  tiefsten  Sinne  des 
Wortes  wenigstens  fraglich.  Wenn  auch  die  Einzelbeiträge  von 
dieser  Grundanschauung  des  Leiters  nicht  abhängig  sind,  so  werden 
sie  von  dem  Leser  leicht  in  jene  eingefügt,  wo  und  so  weit  es 
geht.  Darum  erhoffen  wir  von  dem  arbeitsfrohen  und  kenntnis- 
reichen Herausgeber  der  Monatshefte  eine  Klärung  der  eben  ge- 
stellten Frage  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit,  das  uns  im 
vorliegenden  Falle  in  gleichem  Maße  erfüllt. 

Im  folgenden  gehen  wir  nun  auf  die  Einzelheiten  in  der 
bereits  angegebenen  Gruppierung  ein.  Wir  übergehen  dabei  die 
Arbeiten  in  größeren  Werken  (verschiedenen  Geschichten  und  Lexicis), 
um  uns  zu  entlasten ;  es  könnte  uns  aber  auch  die  eine  und  andere 
von  den  selbständigen  Arbeiten  bedauerlicherweise  entgangen  sein, 
was  der  geehrte  Leser  gütig  entschuldigen  wird.  Im  ganzen  kommt 
es  uns  mehr  auf  die  Registrierung  neuer,  haltbarer  Tatsachen  und 
Gesichtspunkte,  als  etwa  auf  die  Aufzählung  aller  über  Comenius 
abgefaßten  Arbeiten  an.  Eine  solche  Aufzählung  allein  würde 
wohl  den  ganzen  mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum  in  Anspruch 

nehmen. 

I. 

Im  Jubiläumsjahre  selbst  lag  der  Ansporn  für  mehrere  Neu- 
ausgaben comenianischer  Schriften.  Noch  im  selben  Jahre  erschien 
ein  neuer  Abdruck  der  tschechischen  Großen  Didaktik, 
besorgt  von  Dr.  J.  V.  Noväk  (Prag).  Es  ist  eine  verbesserte  Aus- 
gabe gegenüber  der  Beranek'schen,  die  vor  mehr  als  20  Jahren 
erschienen  war;  auch  so  ergab  sich  nicht  ein  diplomatisch  genauer 
Text,  doch  einer,  der  ihm  möglichst  nahekommt.  Der  Herausgeber  hat 
zu  dem  Zwecke  die  im  Museum  Bohemicum  befindliche  Handschrift 
noch  einmal  sorgfältig  verglichen.  Vorangeht  geht  eine  anspruch- 
lose Analyse  der  Schrift,  die  sich  nach  des  Herausgebers  Bekenntnis 
an  Hoffmeisters  Muster  (Comenius  und  Pestalozzi)  hält  Im  folgenden 
Jahre  gab  das  Prager  Comenium   die    homiletischen    Werke 
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(Sebranä  Dfla  kazatelskä)  heraus.  Der  erste  Teil  enthält  die  be- 
kannte Homiletik  selbst  (Umönf  kazatelskä)  bereits  in  dritter  Aus- 
gabe. Im  zweiten  Teile  sind  die  Predigten  enthalten.  Gelegenheits- 
reden im  engen  Sinne  des  Wortes  wollte  der  Herausgeber  (nach 
dem  Vorworte  L.  B.  Kaäpars)  von  vornherein  ausschließen,  was 
angesichts  der  geringen  Anzahl  der  Reden  dieser  Art  kaum  hin- 
reichend motiviert  werden  dürfte.  In  die  Predigtsammlung  sind 
demnach  aufgenommen  die  21  Predigten  über  Christi  Leiden,  Tod 
und  Auferstehung  mit  einer  textlichen  Grundlage;  ferner  eine 
Weihnachts-  und  eine  Fastenpredigt  (letztere  in  ihrem  Titel  nicht 
genau  und  erkenntlich  angegeben),  ferner  zwei  bis  dahin  verschollen 
gewesene  Gelegenheitsreden  aus  1655  und  1656,  Enoch  und  Methu- 
salem, die  ich  in  der  Lyzealbibliothek  zu  Preßburg  gefunden  hatte. 
In  der  Wertung  der  Arbeiten  schließt  sich  der  Herausgeber  dem 
Urteile  v.  Criegerns  an. 

In  der  wissenschaftlichen  Abteilung  des  Comeniums  erschien 
in  demselben  Jahre  der  von  Jos.  Müller  von  neuem  aufgefundene 
Haggeus  redivivus.  Über  die  einleitenden  Fragen  (die  diploma- 
tischen sowohl  wie  die  inhaltlichen)  hat  der  Herausgeber  auch  in 
deutscher  Sprache  Bericht  erstattet  (Monatshefte  der  Comenius- 
Gesellschaft,  I,  122  ff.).  So  möchte  ich  denn  nur  bemerken,  daß 
des  Herausgebers  Argumentation  für  die  Autorschaft  des  Comenius 
mir  völlig  überzeugend  erscheint.  Lehrreich  ist  auch  der  Nach- 
weis, wie  Comenius  wichtige  Partien  dieser  Schrift  in  die  Er- 
mahnung am  Schlüsse  der  Herausgabe  des  Lasitius'schen  Werkes 
aufgenommen  hat  (Einleitung,  S.  X — XV).  Ebenso  sind  willkommen 
die  Hinweise  auf  die  dem  Pietismus  vorarbeitenden  Grundgedanken 
(das.  S.  Vlll),  Auch  zur  Irenik  erhält  die  Schrift  Vorschläge.  Die 
Ausgabe  ist  keine  genaue  Wiedergabe  der  unkonsequenten  und 
auch  nicht  des  Comenius  Orthographie  befolgenden  Vorlage.  Der 
Verfasser  hat  sich  für  eine  moderne  Transskription  entschieden, 
was  angesichts  der  von  ihm  geschilderten  Sachlage  (S.  XVI)  auch 
mir  das  Vernünftigste  erscheint. 

In  dem  Jubiläumsjahre  hat  sich  auch  die  böhmische  Kaiser 
Franz  Josefs-Akademie  zu  einer  Beteiligung  an  der  Editionsarbeit 
entschlossen.  Es  erschien  von  A.  Pate ra  ein  Band,  enthaltend 
die  Korrespondenz  des  Comenius,  hauptsächlich  jene,  die 
sich  im  Museum  Bohemicum  zu  Prag  befindet ;  außerdem  erhielt 
er  einiges  aus  Schweden  (Stockholm,  Linköping)  und  nahm  auch 
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einiges  aus  den  Druckwerken  herüben  Den  Stempel  der  Unvollstän- 
digkeit  trägt  bereits  die  Zusammensetzung  des  Materiales  an  sich. 
Auch  befriedigt  die  kurze  Einleitung  durchaus  nicht.  Die  Bedenken, 
die  ich  über  die  Echtheit  des  Briefes  Nr.  2  geäußert  habe  (Monats- 
hefte der  Comenius-Gesellschaft,  I,  290),  halte  ich  völlig  aufrecht; 
desgleichen  läßt  sich  aus  dem  Originale  im  Britischen  Museum 
feststellen,  daß  das  Dokument  D.  (S.  282  ff.)  nicht  von  Comenius, 
sondern  von  Justus  Hirschleben  stammt.  Die  Frage  nach  der 
Echtheit  der  Briefe  an  den  Kanonikus  Wildemann  (a.  d.  J.  1619) 
halte  ich  auch  jetzt  noch  für  eine  offene.  Daß  die  Patera'sche 
Edition  auch  sonst  nicht  genügt,  haben  Dr.  J.  Noväk  und 
Dr.  Josef  Reber  nachgewiesen.  Trotzdem  muß  man  sich  freuen, 
daß  man  die  Sammlung  gedruckt  hat;  ein  kritischer  Forscher 
wird  sich  lieber  die  Irrtümer  selbst  korrigieren,  als  etwa  selbst 
an  Ort  und  Stelle  Studien  betreiben.  Eine  Fortsetzung  dieser 
Edition  bieten  zwei  fernere  Bände  von  mir,  die  ebenfalls  die 
Akademie  zu  Prag  herausgegeben  hat,  als  Nummern  einer  Samm- 
lung der  Werke  des  Comenius;  der  erste  Band  erschien  im  Jahre 
1898,  der  zweite  1902.  Eine  ausführliche  Einleitung  orientiert  nicht 
nur  über  die  Beschaffenheit  des  veröffentlichten  Materiales,  sondern 
versucht  es  auch,  die  Geschichte  der  Korrespondenz  in  großen 
Zügen  festzustellen,  und  zwar  auch  die  Schicksale  des  davon  uns 
aufbewahrten  Materiales,  welches  nunmehr  veröffentlicht  worden.  Von 
dem  größten  Teile  aus  dem  British  Museum  (aber  in  beträchtlichem 
Teile  auch  aus  dem  Staatsarchive  zu  Posen)  stammenden  anonymen 
Materiale  wird  ferner  erwiesen,  daß  es  Comenius  (bzw.  seine  be- 
treffenden Freunde)  zum  Urheber  hat.  Es  ist  ferner  auch  eine 
Anzahl  früher  gedruckter  Briefe  aufgenommen,  darunter  einer  von 
Comenius  an  Andreae,  den  Rad  lach  in  den  Monatsheften  der 
Comenius-Gesellschaft  (11,  S.  69  ff.)  abgedruckt  hatte,  zu  dem  ich 
aber  in  Wolfenbüttel  noch  einen  zweiten  gefunden  habe.  Über 
den  ersten  Band  haben  Reber  (Monatshefte  der  Comenius-Gesell- 
schaft) und  Noväk  (Archiv  für  slavische  Philologie)  ausführlich 
berichtet.  (Letzterer  auch  über  den  zweiten ;  in  den  Spalten  dieses 
»Jahrbuches«^)  G.  A.  Skaisky  ebenfalls  über  beide.)  Auf  den  Inhalt 
der  Korrespondenz  kann  ich  hier  keineswegs  eingehen  ;  dagegen 
möge  hier  erwähnt  werden,  daß  der  zweite  Band  außer  156  Briefen 
auch  noch  42  kleinere  Analekta  und  Exzerpte  zur  Biographie  des 

')  20(1899),  233  f.;  24  (1903),  295  f. 
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Comenius  enthält,  und  daß  der  dritte  Teil  dieses  zweiten  Bandes 
die  Sammlung  kleinerer  Werke  des  Comenius  ausmacht.  Außer 
einer  (Nr.  9,  Spicilegium  didacticum)  enthalten  diese  10  Nummern 
Schriften,  die  zum  Teile  jetzt  zum  erstenmale  aus  der  Handschrift 
herausgegeben  wurden,  oder  aber,  nachdem  sie  verschollen  waren, 
nach  mehr  als  hundertjähriger  Vergessenheit  zu  neuem  Leben 
gerufen  und  der  Forschung  zugeführt  worden  sind.  Je  eine  Nummer 
hat  den  Engländer  Brook  und  des  Comenius  Freund  M.  Hesen- 
thaler  zum  Autor.  Nr.  1  enthält  die  philosophischen  Studenten- 
arbeiten, über  die  Nebe  (Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft, 
111,  78  ff.)  zuerst  berichtet  hat.  Nr.  2—5  und  7—10  enthalten  meine 
Funde,  darunter  Nr.  5  den  an  Sigismund  Räköczy  gerichteten  Sermo 
secretus  Nathanis  ad  Davidem ;  Nr.  7  den  Syllogismus  Orbis 
Terrarum  Practicus,  und  Nr.  8  die  Centum  Dialogi  Pansophiae. 
Ein  großer  Teil  dieser  Werke  ist  in  meiner  Biographie  des  Comenius 
(aus  1892)  auch  nicht  benützt  worden;  sonach  seien  die  Inter- 
essenten an  diese  beiden  Bände  hiemit  erinnert.  Allerdings  kann 
der  Text  nicht  durchweg  als  vollständig  gesichert  gelten ;  daß 
er  überhaupt  diese  Stufe  der  Verständlichkeit  erreicht,  ist  das  Ver- 
dienst des  Herrn  Dr.  Josef  Reber,  der  mir  seine  Hilfe  in  der  selbst- 
losesten Weise  zuteil  werden  ließ. 

Die  Nr.  9  der  zuletzt  besprochenen  Sammlung  kleinerer 
Schriften  des  Comenius  möchte  ich  noch  besonders  erwähnen.  Die 
darin  enthaltene  Schrift  »Spicilegium  didacticum«  habe 
ich  vor  10  Jahren  in  Petersburg  gefunden  und  1895  in  Rosenberg 
(Oberungarn)  veröffentlicht,  und  in  der  kurzen  Einleitung  auch  dar- 
getan, daß  wir  in  dieser  Schrift  das  Letzte  besitzen,  was  Comenius 
überhaupt  abgefaßt  hat,  wenn  auch  die  Zusammenstellung  in  der 
Form  eines  Büchleins  nicht  von  ihm  herrührt.  Es  berührt  an- 
genehm, daß  sich  Comenius  in  dieser  Schrift  auch  mit  dem  Zögling 
besonders  abgibt  (Mathetica  h.  e.  Ars  Discendi)  und  damit  seine 
sonstigen  Erörterungen  ergänzt.  Die  Mathetica  besteht  aus  42  Haupt- 
sätzen ;  der  zweite  Teil,  die  Didactica  oder  Ars  docendi,  aus  33. 
Ein  letzter,  34.,  Punkt  verspricht,  daß  bei  Befolgung  dieser  Sätze 
eine  jede  Schola  ludus  wird.  Der  bekannte  Übersetzer  der  Didaktik, 
Dr.  Lyon,  sagt  über  das  Büchlein  (Monatshefte  der  Comenius- 
Gesellschaft,  V,  176):  »Die  streng  logische  Aneinanderreihung  der 
Hauptsätze,  aus  denen  sich  Porismata  (Folgerungen)  mit  Notwendig- 
keit ergeben,  ist  in  hohem  Grade  bewundernswert.«  Das  Werk  möge 
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als  Ergänzung  der  Didaktik  betrachtet  werden ;  es  ist  denn  auch 
seitdem  ins  Böhmische  und  ins  Deutsche  übersetzt  worden. 

Daran  möchten  wir  noch  eine  kurze  Mitteilung  über  die 
sonstigen  von  der  Prager  Akademie  herausgegebenen  Werke  an- 
schließen. Pater a  und  Noväk  haben  im  Jahre  1897  das  vor 
kurzem  durch  das  Böhmische  Museum  in  einer  alten  Handschrift 
erworbene  Theatrum  Un  i  versi  tati  s  Rerum  herausgegeben. 
Es  ist  nur  ein  Fragment,  das  nicht  einmal  das  erste  Buch  voll- 
ständig enthält.  Eine  gute  Orientierung  über  den  Befund  wie  über 
den  Inhalt  der  Schrift  gibt  J.  Noväk  in  den  Monatsheften  der 
Comenius-Gesellschaft  (IV,  242  ff.)  in  deutscher  Sprache.  Es  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  die  aus  Dräbiks  Nachlaß  erworbene 
Handschrift  ein  Werk  des  Comenius  sei;  die  Zeitbestimmung  der 
Abfassung  (die  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Mähren)  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, aber  nicht  genügend  motiviert.  Auch  wäre  bei  einer 
Abhandlung  über  die  Schrift  eine  eingehendere  Erörterung  der  ein- 
schlägigen Fragen  erwünscht  gewesen;  so  bleibt  selbst  der  Titel 
»Das  älteste  pansophische  Werk  des  Comenius«  eine  petitio  prin- 
cipii.  Das  erste  uns  erhaltene  Buch  bietet  eine  rationelle  Kosmo- 
logie, zusammen  mit  den  übrigen  des  ersten  Teiles  hätte  es  vielleicht 
eine  Physik  gebildet;  der  zweite  Teil  eine  Anthropologie  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  der  dritte  Teil  eine  Geographie,  der 
vierte  etwa  eine  Geschichte.  Rechtfertigt  dieser  mutmaßliche  Inhalt 
die  Anwendung  des  später  gebrauchten  Terminus  »Pansophie«? 
Ich  glaube  kaum,  jedenfalls  ist  der  Herausgeber  einen  Erweis 
schuldig  geblieben.  (S.  unten.) 

Die  sonstigen  noch  von  der  Akademie  herausgegebenen  Werke 
sind  Nachdrucke.  Es  sind  die  beiden  Werke  des  Comenius  in  dem 
Streite  mit  S.  Martinius:  das  »OhläSeni«  und  »Cesta  Pokoje« 
mit  einigen  zu  der  Kontroverse  gehörenden  Schriften 
(von  Marti nus  und  von  Felin).  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß 
diese  seltenen  Schriften  für  die  Literatur  auf  diese  Weise  erhalten 
worden  sind;  mit  der  Herausgabe  wurde  der  Historiograph  der 
Unität  betraut,  der  schon  genannte  Dr.  Josef  Müller;  über  die 
Gestaltung  des  Textes  hatte,  wie  wir  aus  der  Einleitung  des 
11.  Bandes  sehen,  Dr.  J.  V.  Noväk  Sorge  zu  tragen.  J.  Müller 
hat  über  den  Grund  und  Verlauf  des  Streites  in  der  Einleitung 
des  I.  Bandes  berichtet.  Sonst  sind  sowohl  diesen  beiden  Bänden 
als   auch    dem   Theatrum    Universitatis   zahlreiche    sachliche   An- 
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merkungen  beigegeben,  die  die  Lektüre  der  Schriften  erleichtern. 
Zur  Sache  kann  ich  mich  mit  dem  Verweis  auf  die  betreffenden 
Kapitel  meiner  Biographie  des  Comenius  begnügen,  an  denen  infolge 
dieser  beiden  Bände  kaum  was  zu  ändern  ist.  Verdienstlich  bleibt 
dabei  Müllers  Erörterung  über  das  Verhältnis  der  Brüder  zu  den 
Utraquisten  im  letzten  Kapitel  seiner  Einleitung  zum  ersteren  der 
beiden  Bände. 

Noch  eine  Schrift  ist  von  der  Akademie  neu  herausgegeben 
worden,  die  tschechische  Sprichwörtersammlung:  »Moudrost 
star^ch  Cechö«  1901.  Die  bisherigen  Ausgaben  dieser  im  Exil 
früh  abgefaßten,  jedoch  zu  Lebzeiten  des  Comenius  nicht  gedruckten 
Schrift  waren  mangelhaft  und  so  hat  die  Akademie  beschlossen, 
eine  Neuausgabe  zu  veranstalten  und  hat  damit  Dr.  Noväk 
betraut.  Dieser  hat  das  in  Lissa  befindliche  Manuskript  zur 
Arbeit  herangezogen,  neu  verglichen  und  den  mit  zahlreichen  An- 
merkungen versehenen  Neudruck  mit  einer  kurzen  Einleitung  ver- 
sehen. Er  zeigt  darin  den  Zusammenhang  der  Arbeit  mit  der 
Janua,  beide  folgen  fast  ganz  derselben  Disposition  (siehe  die 
Tabelle,  Einl.  S.  IX — Xlll).  Er  weist  aber  auch  die  Abhängigkeit 
des  Comenius  von  früheren  Sammlungen  nach;  dagegen  weist  er 
mit  gutem  Grund  eine  Untersuchung  darüber,  inwiefern  dies  Material 
etwa  von  Sprichwörtern  anderer  Völker  abhängig  sei,  als  nicht 
zu  seiner  Aufgabe  gehörend  ab;  es  ist  für  den  Leser  des  Comenius 
bei  diesem  Anlasse  wahrlich  ausreichend  zu  wissen,  wie  dieser 
bemüht  war,  sich  in  den  Geist  seines  Volkes  zu  vertiefen.  Ein 
ausführlicher  Wortindex  schließt  die  verdienstliche  Publikation  ab. 

Die  Publikationen  der  Prager  Akademie  enthalten  außer  der 
Korrespondenz  Arbeiten,  die  Comenius  in  seiner  Muttersprache 
abgefaßt  hat  Unabhängig  davon  und  auf  eigene  Mittel  bauend, 
hat  Dr.  Josef  Reber  die  Herausgabe  der  Werke  des  Comenius 
unternommen  und  in  einem  ersten  Bande  die  Physik  ver- 
öffentlicht, die  Ad  den  da  der  dritten  Ausgabe  beigefügt,  ebenso 
zwei  kleinere  physische  Abhandlungen  über  die  Wärme  und 
die  Kälte  und  die  Streitschrift  gegen  die  Mechanikdes 
Cartesius  (Gießen,  1896).  Jeder  Kenner  sieht  auf  den  ersten  Blick, 
daß  dies  eine  umfassendere  Aufgabe  sei,  als  die  anderen  Nach- 
drücke, denn  hier  hat  ein  Herausgeber  die  Arbeiten  vieler  voran- 
gegangener Jahrhunderte  mit  zu  berücksichtigen,  um  so  dem  Leser 
das  Werden   und  Gewordensein   des  Buches   an   festen  Daten   zu 
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zeigen.  Reber  hat  es  an  Mühe  und  Sorgfalt  nicht  fehlen  lassen, 
der  übernommenen  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Leider  hat  er 
dadurch,  daß  er  eine  Obersetzung  in  deutscher  Sprache  beigefügt 
hat,  den  Umfang  des  Buches  verdoppelt  und  auch  das  wahre  Ziel 
des  Unternehmens  verdunkelt.  Denn  im  Unterschiede  von  den 
meisten  anderen  Arbeiten  des  Comenius  ist  die  Physik  heute  nur 
mehr  für  solche,  die  auch  das  Latein  beherrschen.  Wieviel  Arbeit 
hätte  er  sich  erspart,  wenn  er  auf  die  Übersetzung  verzichtet  hätte, 
und  um  wieviel  zugänglicher  wäre  das  so  viel  billigere  Buch 
dann  gewesen! 

Den  Wert  der  Arbeit  Rebers  berührt  diese  Einwendung 
jedoch  nicht.  In  einer  eingehenden  Einleitung  berichtet  er  über  die 
Entstehung  und  Abfassung  der  Physik  und  über  ihr  Verhältnis  zu 
vorangegangenen  Werken  anderer.  Dabei  geht  er  natürlich  weit 
über  meine  Leipziger  Dissertation  (J.  A.  C.  Philos.,  insbesondere 
dessen  Physik.  1886)  hinaus.  So  ist  neu  und  wertvoll  die  Unter- 
suchung über  das  Verhältnis  der  comenianischen  Physik  zu  der 
des  Aristoteles,  namentlich  über  die  Anlehnung  der  ersteren  an  die 
Ausdrucksweise  der  aristotelisch-scholastischen  zeitgenössischen 
Philosophie.  Sehr  gründlich  Ist  auch  die  Untersuchung  über  die 
Frage,  welche  Werke  des  Campanella  in  der  Physik  benützt  worden 
sind  und  wie  (Einl.  S.  XXV — XXXII).  Die  fragmentarischen  Notizen 
meiner  Dissertation  werden  hier  weit  überholt.  Auch  in  betreff  der 
Beeinflussung  von  Baco,  die  ich  früher  zum  Gegenstand  einer 
selbständigen  Abhandlung  gemacht  hatte,  bringt  er  Tatsachen, 
die  mich  wohl  dazu  bewegen,  meine  frühere  Behauptung,  als  wäre 
des  Comenius  Verehrung  akademischer  Art  gewesen,  aufzugeben, 
wenn  ich  auch  im  großen  und  ganzen  jene  meine  frühere  Ab- 
handlung sonst  aufrechterhalte.  Ganz  neu  sind  Rebers  Unter- 
suchungen über  die  Abhängigkeit  der  Physik  von  der  Alchymie, 
wobei  er  neben  einem  anonymen  Werke  die  Arbeiten  von  Libavius, 
Sennert  und  H arsdörff er  benützt  (XXXVIII— XLVIII),  obgleich 
es  fraglich  erscheinen  könnte,  ob  er  da  der  Alchymie  nicht  allzu- 
viel zuschreibt  (z.  B.  die  Siebenzahl  S.  XLVIl).  Auch  weiß  ich 
nicht,  ob  mit  dem  ablehnenden  Urteil  auf  S.  LXI  Aisted  nicht  zu 
kurz  wegkommt.  Nach  dem  Gesagten  hätte  man  gerade  von  Reber 
auch  Ober  die  Ausgabe  der  Ray  mund*schen  Theologia  Naturalis 
mehr  erwartet  (S.  LXIV).  Es  folgen  noch  kurze  Einleitungen  zu 
den   beiden   anderen   kleineren  Schriften,   wobei  Reber  das  Ver- 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  19 
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hältnis  Descartes  eingehend  erörtert,  ohne  dabei  auf  meine 
tschechisch  geschriebene  Abhandlung  über  Comenius  und  Descartes 
reflektieren  zu  können.  Ich  komme  auf  dieses  Thema  noch  kurz 
zurück. 

Verrät  schon  diese  Einleitung  die  Gelehrsamkeit  des  Autors, 
so  nicht  minder  die  zahlreichen  sachlichen  Bemerkungen  zum 
Texte,  bei  der  es  allerdings  auch  zwei  bedeutenden  klassischen 
Philologen  manchen  Wink  zu  verdanken  hatte.  Zum  Schlüsse 
werden  die  loci  variantes  der  verschiedenen  Ausgaben  zusammen- 
gestellt und  ein  Index  geboten,  bei  dem  auch  die  namentlich  bei 
diesem  Werke  so  wichtige  Bibel  volle  Berücksichtigung  findet. 
Reber  hat  sich  durch  diese  schöne  Ausgabe  ein  bleibendes  Ver- 
dienst erworben.  Leider  hat  —  wie  es  scheint  —  die  Aufnahme 
seitens  des  Publikums  den  Erwartungen  nicht  entsprochen,  denn 
die  am  Schlüsse  der  Einleitung  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung 
läßt  bis  heute  auf  sich  warten. 

In  zwei  Heften  gab  Reber  zwei  kleinere  Schriften  des 
Comenius,  Regulae  Vitae  und  Faber  Fortunae  (Aschaffen- 
burg 1894/95)  in  derselben  Art  und  mit  derselben  Fachkenntnis 
wie  die  Physik  heraus.  Beiden  hat  er  auch  eine  deutsche  Über- 
setzung beigefügt,  wobei  es  auch  an  lehrreichen  Anmerkungen 
nicht  fehlt. 

Dankenswert  ist  die  von  Dr.  N es e mann  besorgte  Ausgabe 
des  »Lesnae  excidium«  (Lissa?),  wozu  noch  zwei  Kapitel 
aus  der  Vindicatio  famae  et  conscientiae  beigegeben  worden  sind. 
Die  Einleitung  befaßt  sich  nur  mit  der  Frage  des  Textes;  um  so 
reichhaltiger  sind  die  Anmerkungen  sowohl  geschichtlichen  als 
auch  sprachlichen  Inhaltes. 

Es  sind  noch  einige  kleinere,  auch  wissenschaftlich  minder 
bedeutsame  Schriften  nachzutragen.  Am  wichtigsten  ist  noch  der 
Truchliv}^,  dessen  I.  und  II.  Teil  §m aha  1892  zum  erstenmale 
herausgegeben,  aber  ohne  über  das  Manuskript  auch  nur  ein 
Wort  zu  sagen.  Auch  sonst  ist  die  kurze  Einleitung  in  jeder  Be- 
ziehung dürftig.  Dafür  sind  Anmerkungen  beigefügt,  unter  denen 
besonders  die  den  II.  Teil  entnommenen  Exzerpte  aus  Lipsius 
»de  constantia«  einen  einzigen  Wert  besitzen,  da  sie  zum  ersten- 
male den  Gebrauch  eines  Buches  von  jenem  Autor  bei  Comenius 
klarlegen.  In  dem  Casopis  Cesk^ho  Muzea  hat  A.  Patera 
zwei  kleinere  Schriftlein:  eine  Predigt  über  Ester  Sadovsky 


—    291     — 

und  des  Comenius  Gedanken  über  das  Kancyonal  zum 
Abdruck  gebracht  (S.  33).  Im  Jahre  1896  erschien  in  B6k6s- 
Csaba  ein  Neudruck  des  Pfem^^loväni  o  dokonalosti  kfe- 
sfansk^.  Im  Jahre  1902  (Lipt.  Sv.  MikuläS)  veröffentlichte  ich 
einen  neuen  Abdruck  der  ersten  tschechischen,  uns  erhaltenen 
Schrift  des  Comenius  »Listov6  do  nebe«  mit  kurzer  Einleitung, 
die,  wie  auch  die  Schrift  und  deren  Neuausgabe,  zugleich  erbau- 
lichen Zwecken  dienen  will. 

II. 

Minder  ergiebig  als  die  Arbeit  an  Editionen  sind  die  bio- 
graphischen Beiträge.  Autobiographisches  aus  den  Werken 
des  Comenius  habe  ich  in  den  Monatsheften  der  Comenius- 
Gesellschaft,  I  und  11,  zusammengestellt.  Im  zweiten  Bande 
meiner  Kom.  Korrespondenz  habe  ich  ferner  42  Ex- 
zerpte und  kleinere  Aufzeichnungen  anderer  Art  aufgenommen, 
teils  nach  eigener  Forschung,  teils  aus  den  Arbeiten  anderer. 
Von  solcher  letzterer  Provenienz  mögen  die  umfangreicheren 
genannt  werden.  A.  Truhläf  handelt  (Cesk.  Muz.  Filol.,  V,  S.  301  ff.) 
über  des  Comenius  Studiengenossen  in  Herborn,  wobei  er  das 
erste  von  Comeniu§  abgefaßte,  bis  dahin  unbekannte  Gedicht 
(aus  1612)  mitteilt.  Einer  eingehenden  Untersuchung  hat  ferner 
A.  Nebe  die  Herborner  Studienzeit  unterzogen  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  III,  78 ff.)  hauptsächlich  auf  Grund  der  von 
ihm  aufgefundenen  beiden  Studentenarbeiten  des  Comenius.  Im 
Lumir  (1898,  S.  144)  wurde  der  von  mir  ebenfalls  übernommene 
erste  Ehekontrakt  des  Comenius  aus  einem  Sammelbande  der 
Stadt  Prerau  publiziert  Mehreres  entnahm  ich  meiner  umfang- 
reichen Abhandlung:  Des  Comenius  Aufenthalt  in  Lissa. 
(Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  VIII, 
S.  1  ff.)  Darin  erhalten  die  Verhältnisse  in  Lissa  zu  jener  Zeit 
eine  vielseitige  Beleuchtung;  es  wird  ferner  die  Frage  nach  dem 
Verrat,  den  Comenius  an  dem  gastfreundlichen  Polen  begangen 
haben  soll,  dahin  beantwortet,  daß  er  im  Kriege  1655/56  allerdings 
auf  Schwedens  Seite  war,  aber  nicht  aus  Mangel  an  Liebe  zu 
den  Polen  oder  aus  engherzigem  Konfessionalismus,  sondern  in 
frommer  Erwartung  göttlicher  Wunder,  die  unmittelbar  der  endlichen 
Krise  der  Welt  vorangehen  sollten.  Man  mag  diese  Stellung  ob- 
jektiv   werten,  wie  man  will.    Bei   subjektiver    Beurteilung   einer 

19* 
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solchen  über  alles  Irdische  erhabenen  sittlichen  Stimmung  hat  das 
Wort  Verrat  keinen  Sinn.  Das  umfangreichste  Exzerpt  ist  ent- 
nommen dem  Tagebuche  A.  S.  Hartmanns  1657/58  Über  seine 
Kollektenreise^  bei  der  er  auch  Amsterdam  berührte  und  dabei 
Gelegenheit  hatte,  mit  Comenius  zu  verkehren.  Das  Tagebuch, 
über  welches  ich  in  einem  kurzen  Bericht  über  meine  Forschungs- 
reisen (Acta  et  Commentationes  Univers,  lurjev.  1895)  das  Ein- 
schlägige bereits  erwähnt  hatte,  hat  neuerer  Zeit  Dr.  Rogd. 
Prümers  (in  der  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für 
Posen,  1900)  veröffentlicht,  mit  kurzer  Einleitung  und  wertvollen 
Anmerkungen  versehen.  Der  Separatabdruck  enthält  außerdem 
auch  ein  willkommenes  Register. 

Es  ist  ferner  von  folgenden  Beiträgen  zur  Lebensgeschichte 
des  Comenius  zu  berichten.  P.A.  SIävik  entscheidet  sich  in  der 
Frage  nach  des  Comenius  Geburtsort  für  Komna  (Cas. 
Matice  Morav.  XXVIII,  S.  21 7  ff.),  doch  ist  seine  Arbeit,  die  sich 
allein  auf  Dräbiks  Aussage  stützt,  und  was  dagegen  vorgebracht 
werden  kann,  gar  nicht  beachtet,  durchaus  ungenügend.  Radlach 
hat  über  die  Wiederaufnahme  der  Korrespondenz  zwischen  J.  V. 
Andreae  und  Comenius  in  einer  auf  viele  Details  eingehenden, 
gründlichen  Abhandlung  »Der  Aufenthalt  des  Comenius  in 
Lüneburg  usw.«  (Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  II,  57 ff.) 
zum  erstenmale  berichtet.  Desgleichen  aus  Andreaes  Beziehungen 
zu  Nürnberg  den  Protest  des  Comenius  gegen  die  Be- 
schuldigung, daß  er  ein  Sektierer  sei,  als  einen  gerecht- 
fertigten erweisen  wollen.  Zur  ersteren  Frage  habe  ich  in  meiner 
Korrespondenz  des  Com.  das  weitere  Material  beigebracht.  Die 
zweite  Frage  ist,  subjektiv  gestellt,  richtig  beantwortet;  dagegen 
glaube  ich  wohl,  daß  es  einer  Untersuchung  bedürfte,  wie  sich 
die  Pansophie  zu  der  Konfession  der  Unität  verhalte. 

In  den  Prager  Rozhiedy  hat  Zeiner  (1900  und  1904)  nach- 
weisen wollen  —  und  zwar  auf  Grund  des  Labyrinth  — , 
Comenius  sei  ursprünglich  Utraquist  gewesen  und  sei  erst 
nach  der  Ordination  zur  Unität  Übergetreten,  eine  Behauptung,  die 
auch,  abgesehen  von  der  ungenügenden  Stütze,  auf  die  sie  sich 
gründen  will,  durch  des  jungen  Comenius  Beziehungen  zu  Lanecius 
und  2erotin  widerlegt  wird.  In  einer  kurzen  Notiz  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  1903)  habe  ich  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Comenius  und  Opitz  aufmerksam  gemacht.  Eine  andere  Mit*- 
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teilung:  Die  Pläne  desComenius  zurGründung  eines 
Collegium  lucis  in  Ungarn  im  Jahre  1651,  in  derselben 
Zeitschrift  (Band  VI,  S.  272  ff.)  berichtet  in  nicht  ganz  korrrekter 
Weise  von  der  von  mir  damals  (1897)  gefundenen  comenianischen 
Schrift  »secte  heroica«,  bei  der  es  sich  offenbar  um  einen  Bund 
gegen  den  Katholizismus  gehandelt  hat.  Aus  der  Abhandlung 
Sanders  »Comenius,  Duraeus,  Pigulus«  (Monatshefte  der 
Comeniuß-Gesellschaft,  111,  306)  fällt  durch  die  Beleuchtung  der 
Wanderungen  des  Petrus  Figulus  in  der  Gesellschaft  des  J.  Durcus 
auch  auf  Comenius  manches  Licht. 

Den  Aufenthalt  in  Polen  berührt  der  Artikel  von  Ball:  »Das 
Gymnasium  zu  Lissa  unter  Mitwirkung  und  Leitung 
des  Comenius«  (Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  VII, 
S.  69  ff.),  die  zum  größten  Teile  bekannten  Daten  In  gewandter 
und  fachkundiger  Weise  verarbeitend.  Desgleichen  ist  zu  loben  die 
Arbeit  von  Danysz:  Jan  Amos  KomSnsky.  Przyczynki 
dojego  dziatalno^ci  w  Polsce  (polnisch  in  den  Roczniki 
Towarzystwa  Przyjaciol  Nank  Poznartsk^goTom  XXV,  S.  107 ff.).  Von 
Wert  sind  besonders  die  Darlegungen  über  des  Comenius  Kenntnis 
und  Berücksichtigung  der  polnischen  Sprache;  Ober  des  Comenius 
Beziehungen  zum  Wojwoden  Kristof  Opalinski  de  Bnin,  namentlich 
über  des  letzteren  dreiklassige  Schule,  wo  er  aus  deren  Abweichungen 
von  des  Comenius  Entwurf  nachweisen  will,  ihre  Organisation  sei  ein 
selbständiges  Werk  des  Wojwoden.  Zum  Schlüsse  würdigt  er  die 
Bedeutung  des  Comenius  für  das  Schulwesen  Polens;  der  ketzerische 
Ruf  des  Comenius  sei  einer  tieferen  Einwirkung  hinderlich  gewesen. 

Zu  der  Geschichte  der  letzten  Jahre  des  Comenius  bietet 
einen  Beitrag  F.  Sander:  »Jakob  Redinge r,  der  Silen  im 
Gefolge  des  Comenius«  (Beilage  zur  »Allg.  Ztg.«,  1892, 
Nr.  205),  die  für  jene  Zeit  manches  Neue  enthält.  Seitdem  hat  der 
an  der  Quelle  sitzende  Fr.  Zollinger  in  zwei  Heften  des  Comenius* 
Eintreten  für  die  von  Dräbik  in  Gottes  Namen  geforderte  Aktion 
gegen  Österreich  näher  beleuchtet:  »Des  Johann  Amos  Comenius 
Üblicher  Vernunftschluß  oder  Schlußrede  der  gantzen 
Welt«  und  »Jakob  Redingers  Reise  in  das  Türkische  Heer- 
läger,  wie  es  ihm  dort,  und  in  der  ruckreise  ergangen.  1664.« 
(Zürich,  ohne  Zeitangabe.)  Doch  werden  diese  beiden  Arbeiten  bald 
überholt  werden  durch  eine  größere,  die  vom  Verfasser  bereits  dem 
Drucke  übergeben  ist  und  sehr  interessant  zu  werden  verspricht. 
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111. 


In  der  kurzen,  aber  gehaltreichen  Rede  bei  der  Enthüllung 
des  Comenius-Denkmales  zu  Lissa  i.  P.  hat  W.  Bickerich  die 
Geistesrichtung  des  Comenius  zusammengefaßt  als  Einheit 
von  Gottesfurcht  und  Bildungstrieb,  Einheit  von  ernster  sittlicher 
Zucht  und  brüderlicher,  weitherziger,  friedfertiger  Liebe.  (Monats- 
hefte der  Comenius-Gesellschaft,  VII,  S.  205 ff.) ^)  K.  Mämpel  hat 
die  interkonfessionellen  Friedensideale  des  Comenius 
hauptsächlich  auf  Grund  der  Panegersia  und  Unum  necessarium 
beschrieben  (Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  1,  S.  93ff.)  und 
fühlt  in  der  Gegenwart  einen  dem  comenianischen  verwandten 
Geisteszug.  Wie  anziehend  auch  das  Gebotene  ist,  so  ist  nichts- 
destoweniger zu  beklagen,  daß  das  Material  nicht  ein  reichhaltigeres 
ist.  Sehr  zahlreich  sind  die  Gesamtdarstellungen  der  Pädagogik :  ich 
verweise  auf  die  scharfsinnige  und  höchst  anregende  Beurteilung  von 
Riss  mann,  »Das  pädagogische  System  des  Comenius«,  und  die 
katholische  Würdigung  von  W.  Roh  med  er,  »J.  A.  Comenius  in 
seinem  Verhältnisse  zu  den  wichtigsten  Schul-  und  Erziehungs- 
fragen der  Gegenwart«  (beide  Arbeiten  in  der  Sammlung  päda- 
gogischer Vorträge,  Bd.  V,  Heft  8,  Bielefeld),  letztere,  fast  würde  man 
sagen:  »sub  specie  aeternitatis«,  gehalten.  Im  großen  und  ganzen 
(die  drei  Losungsworte:  omnes,  omnia,  omnino)  finden  wir  auch  die 
verspätet  gedruckte  Festrede  von  Dr.  Kirch  er  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  VllI,  S.  280 ff.)  korrekt,  wenn  auch  »die 
Grundgedanken  des  comenianischen  Erziehungssystems« 
darin  durchaus  nicht  erschöpft  werden.  O.  Krebs  untersucht 
einen  Teil  jenes  Systems:  Comenius  und  die  Volksschule 
(Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  VII,  S.  116ff.);  er  findet, 
daß  Comenius  den  Volksschulgedanken  theoretisch  erschöpft  und 
durch  brauchbare  Organisationspläne  ausgestaltet.  Die  Behauptung, 
als  wäre  Comenius  für  eine  interkonfessionelle  Schule  eingetreten, 
weist  Verfasser  mit  Recht  zurück  (S.  123)  und  zieht  zur  Begründung 
dessen,  daß  Comenius  der  Vater  der  Volksschule  sei,  das  Unterrichts- 
ziel, die  Methode  und  die  Organisation  in  Betracht.  Mit  Recht 
würdigt   er  die   energische   Betonung  der  Muttersprache  (S.  119), 


0  Einen  geschichtlichen  Rückblick  aus  Anlaß  jener  Denkmals- 
enthüllung bot  Dr.  Nesemann:  Ein  Denkmal  des  J.  A.  Comenius  in  Lissa. 
Lissa  1898. 
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Der  Aufsatz  Fr.  A.  Langes:  »Geschichte  und  Bedeutung 
der  Schulkomödie  vor  und  nach  Comenius«  (Monatshefte 
der  Comenius-Gesellschaft,  II,  S.  259)  bietet  leider  weniger,  als  er 
verspricht,  über  des  Comenius*  Schuldramen  überhaupt  nichts;  und 
doch  ist  mit  dem  Aufsatze  ein  interessantes  Thema  (sowohl  für 
Comenius  als  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  überhaupt)  berührt 
worden.  Druschkys  wertvolle  Dissertation,  Würdigung  der  Schrift 
des  Comenius:  Schola  ludus,  Wernigerode  1904,  konnte  hier  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  In  einem  sehr  instruktiven  Artikel : 
»Die  So-hulordnung  in  Comen  ius' Unterrichtsieh  re  und 
die  Frankfurter  Lehrpläne«  (Monatshefte  der  Comenius- 
Gesellschaft,  111,  S.  16 ff.)  weist  K.  Reinhardt  nach,  daß  die  Schul- 
ordnung, die  Comenius  in  der  »großen  Unterrichtslehre  entwirft, 
in  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Lehrplane  übereinstimmt,  der  in 
Deutschland  zuerst  an  dem  Realgymnasium  in  Altona  eingeführt 
worden  ist  und  der  in  ausgedehnterem  Maße  augenblicklich  an 
mehreren  höheren  Schulen  in  Frankfurt  a.  M.  die  Probe  zu  bestehen 
hat«.  (S.  17.)  Reinhardt  gibt  auf  etwas  mehr  als  einer  Seite  die 
Charakteristik  dieses  neueren  Reformversuches  und  weist  dann 
an  der  Didaktik  die  Verwandtschaft  mit  comenianischen  Postulaten 
nach.  Die  Arbeit  ist  wertvoll,  da  der  Verfasser  tief  eindringt  und 
unbefangen  urteilt;  es  ist  nur  schade,  daß  er  sich  auf  die  Didaktik 
beschränkt  hat. 

Die  Einwirkung  der  Pansophie  auf  die  Pädagogik 
des  Comenius  ist  das  Thema  einer  selbständig  erschienenen 
Arbeit  des  Dr.  J.  V.  Noväk  (tschechisch,  Praha  1899),  die  jedoch, 
wenn  auch  mit  guter  Kenntnis  des  einschlägigen  Materiales  ge- 
schrieben, zu  einer  befriedigenden  Darlegung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Gebieten  nicht  gelangt.  Tiefergeht  G.  Beiss- 
wänger:  Amos  Comenius  als  Pansoph.  (Stuttgart  1904.) 
Man  sieht,  daß  er  ernstlich  bemüht  war,  in  das  Verständnis  der 
Schriften  des  Comenius  einzudringen;  auch  will  er  in  seinem 
Urteile  ebenso  selbständig  wie  unbefangen  sein.  Wenn  man  trotz- 
dem nicht  behaupten  kann,  daß  er  die  Aufgabe  gelöst  hätte,  so 
liegt  das  nur  zum  Teile  am  Gegenstande  (so  z.  B.  das  Aufsuchen 
der  Pansophie  in  der  Schulzeit  zu  Herborn  [S.  7],  was  doch  auf 
eine  quaternio  terminorum  hinausläuft;  dagegen  das  Ausschalten 
der  Physik);  zum  größeren  Teile  an  der  Behandlungsweise,  die 
in  die  Details  die  Schattierung  in  ungenügendem  Maße   anbringt. 
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Recht  dürftig  ist  das  Neue  in  den  52  Seiten  des  ersten  Teiles, 
der  den  Inhalt  der  einzelnen  pansophischen  Werke  zusammenstellt, 
wobei  auch  der  Fortschritt  in  der  Entfaltung  des  Zielgedankens 
kurz  gezeichnet  wird.  Im  zweiten  Teile  zeigt  die  Erörterung  von 
dem  Verhältnisse  zwischen  der  Pädagogik  und  Pansophle  die  Folgen 
der  Unklarheit  in  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  Pansophie: 
es  können  die  Worte  Krone  und  Wurzel  zur  Verdeutlichung  jenes 
Verhältnisses  ebenso  angewandt  werden,  wie  die  zwei  Sprossen 
eines  und  desselben  Stammes;  die  Methode  mache  den  Unterschied 
aus  (S.  62).  Aber  gerade  diese  vom  Verfasser  im  Verlaufe  seiner 
späteren  Ausführungen  so  streng  beurteilte  Methode  gelangt  nicht 
zu  ausreichender  Beleuchtung,  wenn  sie  nicht  aus  der  Überzeugung 
direkt  abgeleitet  wird,  daß  Gott  mit  seiner  Offenbarung  dabei 
schon  bisher  Hilfe  geleistet  und  in  kürzester  Zeit  noch  wunderbaren 
Beistand  leisten  wird.  Die  mystische  Färbung  der  Pansophie  ist 
ebenso  dürftig  aufgewiesen  worden,  wie  die  naturalistisch-deistische; 
so  ist  denn  dann  auch  die  Würdigung  der  Pansophie  (III.  Teil)  eine 
scharfsinnige,  die  Kritik  eine  scharfe,  aber  nicht  eine  historische. 
Daß  übrigens  ein  solches  Weisheitssystem  im  XVII.  Jahrhunderte 
nicht  die  Kraft  eines  Menschen  (auch  wenn  er  nicht  Chiliast  war) 
zu  übersteigen  schien,  dafür  sprechen  uns  zahlreiche  Beispiele. 
Unter  ihnen  am  eklatantesten  Campanella,  der  im  Gefängnisse, 
gemartert  und  auf  sich  gestellt,  eine  Reformation  der  Philosophie 
unternahm.  Was  Verfasser  im  vierten  Teile  sagt,  ist  überhaupt  das 
dürftigste,  nicht  nur  über  Campanella,  auch  über  Andreae  und  Baco 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  Comenius  hat  man  schon  früher  ein- 
gehender gehandelt.  Im  fünften  Teile  ist  von  Interesse,  daß  nicht 
nur  die  Entstehung  der  wissenschaftlichen  Akademien,  sondern 
auch  die  Gründung  der  Universität  Halle  mit  der  Nachwirkung 
der  Pansophie  in  Verbindung  gebracht  wird:  ersteres  mit  mehr 
Recht  als  das  letztere. 

Ist  auch  des  Neuen  nicht  übermäßig  viel  in  der  Arbeit,  und 
die  Frage,  die  sie  stellt,  darin  nicht  definitiv  entschieden  (das  kann 
sie  nur  auf  historisch-geschichtlichem  Wege  werden),  so  ist  doch 
die  Schrift  trotz  des  trivialen  Schlußwortes  ein  einnehmendes 
Zeugnis  für  die  theologische  und  philosophische  Bildung  ihres 
Autors;  wollen  wir  von  ihr  noch  fernere  Gaben  erhoffen! 

Die  Philosophie  des  Comenius  behandelt  Jan  Kap  ras  in 
einem  selbständigen  Werke:  »Nästin  filosofie  Jana  Amosa  Körnens- 
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Who.«  Groß-Meseritsch  1874.  356  S.  Der  Verfasser  ist  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  und  in  den  Werken  des  Comenius 
recht  belesen,  verfolgt  aber  eine  Methode,  die  keineswegs  zum 
Erfolge  führt.  Es  ist  ein  Eklektizismus  In  der  Methodologie.  Er 
gibt  der  Untersuchung  einen  breiten  Rahmen,  gibt  (1.)  eine  fast 
überflüssige  Übersicht  der  neueren  Geschichte  der  Philosophie 
(S.  11—34)  und  fügt  das  brüderliche  Milieu  bei  (S.  34—43).  Dann 
folgt  (II.)  eine  Aufzählung  der  philosophischen  Schriften  des 
Comenius;  es  wird  ferner  erörtert  der  philosophische  Standpunkt, 
der  Gegenstand,  die  Prinzipien,  die  Methode,  die  Einteilung  der 
Philosophie.  Es  folgt  (III,)  eine  Übersetzung  der  Physik  und  (IV.) 
eine  Übersicht  der  Metaphysik  und  Ethik.  Trotzdem  aber  Verfasser 
soviel  Material  gesammelt  und  in  verschiedener  Weise  verarbeitet 
hat,  erklärt  er  doch  auf  S.  357,  wo  er  zu  einem  kritischen  Urteile 
schreiten  müßte:  es  sei  hier  nicht  der  Ort,  darüber  zu  sprechen 
und  begnügt  sich  mit  einer  Reproduktion  des  Urteiles  aus  meiner 
Dissertation.  Seine  kritischen  Ansichten  sind  auch  sonst  nicht  immer 
stichhaltig ;  bei  allgemeiner  Abwägung  des  Gesagten  findet  er,  daß 
Comenius  keinen  Gedanken  geäußert,  der  zwischen  Descartes, 
Spinoza  und  Leibniz  einen  Fortschritt  aufweise.  Nachgewiesen  hat 
er  das  nicht,  wie  er,  trotz  seiner  großen  Mühe  und  Arbeit,  auch 
diese  selbst  nicht  rechtfertigt  hat. 

O.  Böhmel  hat  es  versucht:  »Die  philosophische 
Grundlage  der  pädagogischen  Anschauungen  des 
Comenius  (Festschrift  zur  Einweihungsfeier  des  neuen  Gebäudes 
für  die  Oberrealschule  Marburg  a.  d.  Lahn,  1899)  zu  zeichnen. 
Am  Schlüsse  (S.  30)  heißt  es  dann,  die  Arbeit  »sollte  die  grund- 
legenden Begriffe  der  Pädagogik  des  Comenius  klarlegen«,  daß 
aber  manches  nur  angedeutet  werden  konnte,  was  einer  aus- 
führlicheren Erörterung  bedarf.  Man  nehme  nun  die  Titel  der 
Teile:  1.  die  Stellung  des  Comenius  zur  Volksschule,  2.  das  Er- 
ziehungsideal des  Comenius,  3.  die  Auswahl  der  Bildungsstoffe, 
4.  die  methodischen  Grundsätze  des  Comenius,  so  hat  man  erst 
eine  Klarheit  über  die  Aufgabe,  die  Verfasser  sich  gestellt.  Wie 
wenig  einheitlich  und  abgeschlossen  auch  das  Ganze  ist,  so  wird 
man  doch  dem  Verfasser  manchen  treffenden  Gedanken  nicht  ab- 
sprechen; recht  zahlreich  sind  aber  auch  die  Irrtümer,  ja  es  fehlt  auch 
an  Ungerechtigkeiten  gegen  Comenius  nicht.  Letzteres  hat  seinen 
Grund  zum  Teile  darin,  daß  Verfasser  nur  die  Didaktik  und  einige 
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kleinere  Schriften  berücksichtigt  und  auch  die  noch  erst  in  der 
Übersetzung  Beegers.  So  verliert  denn  die  Abhandlung,  die  päda- 
gogisch nicht  ohne  Interesse  ist,  jeden  historischen  Wert. 

Recht  zahlreich  sind  Untersuchungen  über  des  Comenius 
Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern,  seinen  Zeitgenossen  und  seinen 
Nachfolgern.  In  einem  Programme  des  Progymnasiums  zu  Eus- 
kirchen 1892:  »Worin  stimmen  die  Ansichten  Comenius' 
und  Bacos  überein?«  erörtert  J.  Friesenhahn  in  traditionellem 
Sinne  die  Frage,  ohne  auf  meinen  Aufsatz  »Comenius  und  Baco« 
und  auf  die  Reber'sche  Ausgabe  der  Physik  Rücksicht  zu  nehmen. 
Israel  untersucht  (Monatshefte  d.  Comenius-Gesellschaft,  I,  S.173ff., 
242ff.)  das  Verhältnis  der  »Großen  Unterrichtslehre« 
des  Comenius  zu  der  Didaktik  Ratkes«,  wobei  er  Partien 
aus  den  Schriften  beider  parallel  mitteilt,  um  in  fünf  wichtigen 
Punkten  den  Ruhm  der  Priorität  Ratke  zu  vindizieren.  Den  wich- 
tigen Fortschritt  über  Ratke  findet  Verfasser  in  der  comenianischen 
Forderung,  daß  der  Schüler  im  Unterrichte  tätig  mitwirke,  »neben 
der  größeren  systematischen  Vollständigkeit  und  Geschlossenheit« 
(S.  271).  Wenn  er  ferner  behauptet,  »auch  die  Didactica  magna 
und  ihr  Verfasser  wurden  wieder  vergessen  und  ihr  Einfluß  auf 
die  Entwicklung  der  Pädagogik  sinkt  nahezu  auf  Null«  (S.  273\ 
so  kann  dem  vieles  entgegengehalten  werden,  seiner  ganzen  Auf- 
fassung aber  die  kritisch  scharfe  und  eingehende  Untersuchung 
Lattmanns  über  den  »Ratichianismus«.  Keller  faßt  in  seiner 
Abhandlung  »Johann  Valentin  Andreae  und  Comenius« 
(Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  1,  S.  229)  die  bis  dahin 
bekannten  Tatsachen  ohne  weitere  Ansprüche  zusammen.  Tiefer 
dringt  die  neueste  Arbeit  von  Möhrke:  »J.  A.  Comenius  und 
J.  V.  Andreae,  ihre  Pädagogik  und  ihr  Verhältnis  zu 
einander.«  Diss.  Leipzig  1904.  Zwar  schreitet  Verfasser  in 
betreff  der  Form  und  der  Methode  nicht  ganz  tadellos  vorwärts, 
aber  er  benützt  vieles,  was  Keller  damals  noch  nicht  bekannt 
sein  konnte,  und  geht  hiebei  hauptsächlich  auf  die  Pädagogik 
der  beiden  Männer  ein.  Verfasser  weiß,  daß  die  Schulen  für 
die  beiden  Männer  nicht  Selbstzweck  waren,  scheidet  aber  die 
Besprechung  der  theologischen  Grundlagen  der  Pädagogik  (11,  1) 
von  der  übrigens  recht  oberflächlichen  Erörterung  über  die  pan- 
sophischen  Bestrebungen  (11,  11)  und  gibt,  trotz  vielem  einzelnen 
Gediegenen,  kein  organisch  zusammenhängendes  Bild  —  auch  in 
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dem  Hauptteile  (S.  36 — 146)  nicht.  Auch  sonst  schwankt  die  Be- 
handlung der  Frage  zwischen  einer  historischen  und  einer  päda- 
gogischen. Am  wertvollsten  sind  jedenfalls  die  pädagogischen 
Partien.  Im  ganzen  ist  auch  das  Schlußurteil  über  das  Verhältnis 
der  beiden  Männer  zu  billigen  ;  der  Ausblick  auf  unsere  Zeit  (S.  164) 
hätte  unterbleiben  können.  Ist  auch  in  der  Arbeit  nicht  viel  neues 
und  manches  auch  nicht  stichhaltig,  so  weist  sie  doch  ernstes 
Studium,  Sachkenntnis  und  kritische  Schärfe  auf,  die  zu  Hoffnungen 
berechtigen. 

Reber  macht  uns  in  dem  Aufsatze:  »J.  A.  Comenius 
und  Johann  Michael  Moscherosch«  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  IX,  S.  44 ff)  mit  einer  von  Pariser  jüngst 
neu  herausgegebenen  Schrift  bekannt,  welche  die  deutsche  anonyme 
Übersetzung  des  Comenianischen  Truchliv^  benützt  (vgl.  mein 
Comeniusbuch,  Belege,  S.  71,)  und  zwar,  wie  Pariser  nachweist, 
vielfach  wörtlich.  Doch  bezweifelt  es  Reber,  ob  Moscherosch  da- 
mals bereits  Comenius  gekannt,  und  antwortet  auf  die  andere 
von  Pariser  aufgeworfene  Frage  (S.  47):  »ob  nicht  von  den  in 
der  Straßburger  Ausgabe  vom  Jahre  1650  im  zweiten  Teile  der 
Visionen  dem  siebenten  Gesichte  ,Reformation^  beigedruckten 
25  Briefen  die  neun  mit  A.  C.  bezeichneten  Briefe  (Nr.  14 — 20, 
22,  23)  von  Comenius  an  Moscherosch  gerichtet  sind«,  mit  ent- 
schiedenem »Nein«.  Obwohl  ich  nicht  alle  seine  Gründe  für  gleich- 
wertig erachte,  stimme  ich  mit  ihm  darin  überein. 

Ein  wichtiges  Kapitel  zur  Geschichte  des  Lebens  und  der 
Einwirkung  des  Comenius  will  L.  Kellers  Aufsatz  beleuchten: 
»Comenius  und  die  Akademie  der  Naturphilosophen« 
(Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  111,  S.  1  ff.,  auch  besonders). 
Des  Comenius  Verbindungen  mit  den  mannigfaltigen  geheimen 
Gesellschaften  seiner  Zeit.  Neues  über  diese  Verbindungen  bringt 
er  dabei  nicht  viel;  dafür  ist  dankenswert  die  Zusammenstellung 
der  Daten  über  folgende  Vereine:  Palmenorden,  Gesellschaft  der 
drei  Rosen,  Tannenorden,  Blumenorden,  Schwanenorden,  Alchy- 
misten  in  Nürnberg.  Leider  läßt  die  Beschaffenheit  des  Materiales 
nicht  eine  genaue  Einsicht  in  viele  interessante  Fragen,  die  bei  der 
Untersuchung  auftauchen,  und  der  Verfasser  hat  in  solchen  Fällen 
häufig  zu  weit  gehende  Schlüsse  gezogen.  In  meiner  Abhandlung: 
»Die  Spanheim-Konferenz  in  Berlin«  (Monatshefte  der  Comenius- 
Gesellschaft,    IX,   S.  22  ff.)    habe    ich    auf   den    Hauptmangel    der 
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Keller'schen  Ausführungen  verwiesen,  das  Verdienstliche  seines 
Unternehmens  aneri<annt.  Verläßlicher  und  was  des  Comenius 
Stellungnahme  zum  Sprachstudium  anbelangt  viel  gehaltreicher 
ist  die  Festschrift  Rebers:  »Comenius  und  die  deutschen 
Sprachgesellschaften«  (Leipzig  1896),  die  namentlich  des 
Comenius  Beziehungen  zu  Mitgliedern  des  Pegnesischen  Blumen- 
ordens entsprechend  den  Quellen  zur  Darstellung  bringt,  besonders 
aber  die  Freundschaft  zwischen  Comenius  und  Süddeutschen  aus- 
führlich erörtert.  Geht  Kellers  Bestreben  mehr  dahin,  Zusammen- 
hänge zwischen  den  fragmentarischen  Daten  herzustellen,  so  ist 
Reber  bemüht,  das  vorhandene  Material  durch  genaue  Erkenntnis 
alles  Einschlägigen  möglichst  ergiebig  zu  gestalten.  An  Kenntnis 
des  Comenius  und  seinerzeit  zeigt  sich  Reber  bereits  in  dieser 
ersten  Schrift  anderen  Forschern  wenigstens  ebenbürtig. 

In  meiner  Abhandlung  »Komensk^  a  Descartes«  (Öasop. 
Muzea  Cesk^ho  1894,  S.  65  ff.)  habe  ich  nicht  so  sehr  eine  Parallele 
der  beiden  Denker  versucht,  als  vielmehr  des  Comenius  ablehnende 
Haltung  gegen  den  französischen  Philosophen  auf  Grund  neu  auf- 
gefundener Schriften  ausführlich  beschrieben,  wie  auch  die  Motive 
für  jene  Haltung  kurz  zu  entwerfen  versucht.  Das  Material  boten 
mir  hauptsächlich  die  bis  dahin  unbekannt  gewesene  Polemik  des 
Comenius  gegen  Descartes,  sowie  Descartes'  Urteil  über  des 
Comenius  Pansophie.  Das  Fazit  der  Untersuchung  war,  daß  des 
Descartes  Rationalismus  dem  Comenius  für  den  Glauben  gefährlich 
erschien.  Unabhängig  von  meiner  ihm  unverständlichen  Abhandlung 
hat  Reber  in  der  bereits  gelobten  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
der  Physik  des  Comenius  (s.  oben,  S.  67 ff.,  80)  das  Ver- 
hältnis des  Comenius  und  Descartes  besprochen,  das  Descartes'sche 
Urteil  über  die  Pansophie  korrigiert  und  übersetzt,  die  Invektiven 
des  Comenius  gegen  den  französischen  Philosophen  aus  mehreren 
Schriften  nebeneinander  gestellt  und  auf  diese  Weise  beleuchtet. 
So  hat  er  denn  das  von  mir  benützte  Material  vermehrt.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  daß  in  Ermangelung  einer  durchsichtigen  Disposition 
sich  die  Einzelheiten  nicht  zwingend  genug  auseinander  ergeben; 
entweder  chronologisch  oder  sachlich  hätten  sie  doch  unschwer 
geordnet  werden  können,  nachdem  schon  auf  ihre  Ergründung 
solch  ernstes  Studium  verwendet  worden  war. 

Zu  dem  Vortrage  »Comenius  und  Rousseau,  zwei 
Eiferer  in  der  Geschichte  der  Erziehung«  erhielt  ich  die 
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Anregung  durch  Rousseaus  Schrift  gegen  das  Theater.  In  den 
beiden  ersten  Teilen  des  Vortrages  untersuche  ich  nacheinander 
das  Eifern  des  Comenius  gegen  die  heidnischen  Autoren  in  der 
Schule  und  Rousseaus  Kampf  gegen  das  Aufrichten  eines  Theaters 
in  Genf.  Im  Schlußteile  war  ich  bestrebt,  das  gemeinsame  Motiv 
dabei  aufzufinden:  die  Sorge  für  das  Wohl  der  geistigen  Mutter: 
dort  der  Unität,  hier  der  calvinischen  Gottesstadt.  Ich  habe  dabei 
auf  zahlreiche  Ähnlichkeiten  in  dem  Eifer,  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis  verwiesen,  auch  auf  die  Inkonsequenz,  in  die  die  beiden 
Pädagogen  verfallen,  als  sie  dann  vor  die  Frage  gestellt  wurden, 
eine  positive,  dem  Leben  nutzbringende  Anweisung  für  die  Er- 
ziehung zu  schaffen  und  dabei  der  erstere  die  Klassiker,  der  letztere 
das  Theater  mit  in  seine  Entwürfe  aufnahm.  Das  persönliche 
Motiv  verlegte  ich  in  die  lebende  Tradition  der  bereits  genannten 
Glaubensgemeinschaften,  die  es  bekanntlich  für  ihre  Pflicht  er- 
achteten, »das  christliche  Leben  ihrer  Glieder  zu  überwachen  und 
zu  bilden.«  (Deutsche  Schule  1898.  Slov.  Pohledy  1898.) 

Aus  Anlaß  des  Pestalozzi-Jubiläums  hat  den  Preis  der 
Comenius-Gesellschaft  die  Abhandlung  von  Karl  Melchers: 
Pestalozzi  und  Comenius.  Eine  vergleichende  Be- 
trachtung ihrer  sozialpolitischen  und  religiös-sitt- 
lichen Grundgedanken  (Monatshefte  der  Comenius-Gesell- 
schaft, V,  24  ff.)  erhalten.  Verfasser  entwirft  zunächst  je  ein  Zeit- 
bild als  Rahmen  für  die  Betrachtung  der  Tätigkeit  der  beiden. 
Des  ferneren  wird  gezeigt  die  Analogie  in  dem  Eifer  für  das 
Gemeinwohl,  besonders  für  das  Wohl  der  niederen  Stände.  Ein 
Mittel  dazu  ist  die  Erziehung,  aber  nicht  ein  ausreichendes;  eine 
völlige  Erneuerung  des  Volkslebens  auf  sittlicher  Grundlage  tut 
not  (S.  34).  Dabei  erwächst  für  die  Reichen  die  Pflicht,  die  Armen, 
für  die  Fürsten  die  Untertanen  zu  unterstützen;  immer  mehr 
gelangt  aber  Pestalozzi  zu  der  Forderung  der  Selbsthilfe,  die  Ver- 
fasser auch  in  der  Schrift  des  Comenius  »Faber  fortunae«  vor- 
findet (S.  37).  Ist  diese  Parallele  sehr  verdienstlich,  so  genügen 
die  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaft  des  religiösen  Stand- 
punktes nicht,  obwohl  auch  hier  der  Verfasser  auf  vieles  Analoge 
mit  Geschick  verweist.  Waren  die  bisher  angeführten  Parallelen 
naheliegende,  so  überraschte  Lettau  in  seinem  »Johann  Georg 
Hamann  als  Geistesverwandter  des  Comenius« 
(Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  II,  S.  201  ff.)  nicht  sowohl 
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durch  die  Aufzählung  mannigfaltiger  Ähnlichkeiten  in  den  Lebens- 
gange der  beiden,  auch  nicht  durch  die  Parallele  in  der  Geistes- 
richtung, die  dem  Kenner  ohnedies  kein  Geheimnis  gewesen,  als 
vielmehr  durch  den  Nachweis,  wie  Hamann  den  Comenius  gekannt 
und  geschätzt  Von  besonderem  Interesse  ist  dabei  der  Verweis  auf 
zwei  Programme  Hahns  (S.  207).  »Einige  Zitate  aus  Comenius  — 
schreibt  Hamann  — ,  die  er  (Hahn)  anführt,  sind  besonders  merk- 
würdig.« Dadurch  wird  uns  in  Hahns  pädagogischer  Tätigkeit  noch 
eine  neue  Linie  der  Einwirkung  im  Sinne  des  Comenius  offenbart. 
P.  Hohlfelds  Abhandlung:  »Johann  Amos  Comenius 
und  Karl  Christian  Friedrich  Krause«  eröffnet  die  Ab- 
handlungen in  den  Monatsheften  der  Comenius-Gesellschaft  (1,  S.  3ff.). 
Das  Verwandte  zwischen  Beiden  liegt  in  den  Bemühungen  um 
das  Heil  der  ganzen  Menschheit.  Verfasser  weist  dies  an  der 
Panegersia  nach,  die  bekanntlich  Krause  sehr  geschätzt  hat,  er 
doch  Comenius  seinen  Vorgänger  in  der  Lehre  von  Menschheits- 
bunde genannt  (S.  10).  Auch  habe  er  Fröbel  auf  die  Mutter- 
schule des  Comenius  hingewiesen  und  dadurch  in  ihm  den  Ge- 
danken der  Kindergärten  angeregt  {S.  11).  Verfasser  schildert  dann, 
wie  Krause  auf  dem  comenianischen  Grunde  weitergebaut;  die 
fünf  ersten  der  sieben  Teile  der  Pansophie  nach  der  Dilucidatio 
entsprechen:  »dem  aufsteigenden  oder  zur  Gotteserkenntnis  empor- 
leitenden Teile  der  Philosophie«  bei  Krause  (S.  12),  der  sechste 
bei  Comenius  entspricht  der  Metaphysik  bei  Krause,  verwandt  ist 
auch  die  Bestimmung  des  siebenten.  Der  Verfasser  geht  dann  auf 
das  enzyklopädische  Streben  der  beiden  Denker  ein,  konstatiert 
Abweichung  in  der  Annahme  von  Erkenntnisquellen;  dagegen  habe 
Krause  des  Comenius  Streben,  den  Gegensatz  zwischen  Theologie 
und  Philosophie  zu  überwinden,  erfüllt,  und  so  verhält  sich  denn 
die  Pansophie  des  Comenius  zu  dem  Wissenschaftsgliedbau  Krauses 
»wie  die  Keimeinheit  zur  Vereinheit  oder  die  Indifferenz  zur  Har- 
monie, wie  die  Erwartung  zur  Erfüllung,  wie  die  Ahnung  zum 
Schauen«  (S.  15).  Zum  Schlüsse  verspricht  der  Verfasser  einen 
Vergleich  zwischen  der  Liniversalsprache  des  Comenius  mit  der 
Wesenssprache  Krauses.  Leider  hat  Verfasser  bisher  dies  Ver- 
sprechen nicht  erfüllt.  Im  letzten  Augenblicke  kommt  mir  die  Ab- 
handlung W.  Rathmanns  zu:  Comenius  und  Herbart, 
eine  vergleichende  Studie,  I.  Teil.  (Jahresbericht  des 
königl.  Staatsgymnasiums  in  Zeitz,   1903),  das   in  einer 
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sachlichen  Gliederung  des  Stoffes  die  Verwandtschaft  der  päda- 
gogischen Ansichten  der  beiden  Männer  darlegt.  In  dem,  was  die 
Schrift  bietet,  ist  sie  besonnen,  verläßlich.  Leider  legt  Verfasser 
bei  Comenius  fast  ausschließlich  die  Didaktik  zugrunde,  ich  fand  die 
Methodus  und  das  Spicilegium  nicht  zitiert.  Nacheinander  werden 
1.  Allgemeine  Grundfragen  der  Erziehung  und  IL  Unterricht  in 
zahlreichen  Unterabteilungen  erörtert  und  das  quellenmäßig  Ge- 
fundene in  kurzen  Zusammenfassungen  (Ergebnis  S.  11,  18,  22,  31) 
knapp  wiedergegeben.  Im  meisten  stimme  ich  mit  diesen  Ergeb- 
nissen überein  (aus  anderen  Arbeiten  des  Comenius  konnten  die 
Stellen  für  dieses  noch  mehr  befestigt  werden),  muß  doch  auf  ihre 
Wiedergabe  hier  verzichten  in  der  Hoffnung,  daß  der  pädagogisch 
interessierte  Leser  um  so  mehr  Anlaß  haben  wird,  die  tüchtige 
pädagogische  Leistung  selbst  einzusehen. 

IV. 

Die  Grundlage  für  die  Bücherkunde  des  Comenius  bleibt 
wohl  noch  für  lange  Zeit  die  Bibliographie  in  meinem 
Buche  über  Comenius.  (Anhang  II.)  Da  Josef  Müller  selbst 
anerkannt  hat,  d^ß  die  meinige  das  von  ihm  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  I,  19 ff.)  zusammengestellte  Verzeichnis  »an 
Vollständigkeit  übertrifft«  (tatsächlich  sind  darin  einige  Irrtümer 
stehen  geblieben,  Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft,  I,  S.  289), 
so  liegt  es  im  Interesse  eines  jeden,  der  sich  mit  Comenius  ab- 
geben will,  dies  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  zumal  häufig 
dem  nicht  entsprechende  Urteile  vernehmbar  werden.  Seitdem 
sind  einzelne  Werke  wieder  aufgefunden  und  mit  kürzeren  oder 
längeren  Einleitungen  herausgegeben  worden;  über  diese  habe  ich 
unter  I.  bereits  berichtet.  Hier  sind  einige  Nachrichten  und  Berichte 
über  sonstige  einzelne  Schriften  nachzutragen.  F.  A.  Borosky  hat 
in  Casopis  Mus.  kräl.  C  1904,  S.  150  ff.  nachgewiesen,  daß  der 
Manuälnik  aus  dem  Jahre  1623  stammt.  Josef  Müller  hat 
unter  den  Titel:  »Eine  bis  jetzt  unbekannte  deutsche 
Schrift  des  Comenius«  (Monatshefte  der  Comenius-Gesell- 
schaft, VIII,  S.  295  ff.)  nachgewiesen,  daß  die  »Letzte  Posaun  über 
Deutschlandt . .  .  Amsterdam  Bey  Anthonis  de  Roy  Anno  1663, 
48  S.«  eine  Schrift  des  Comenius  sei.  Die  Schrift  kündigt  den  in 
Regensburg  versammelten  Reichsständen  Gottes  Zorn  an,  bietet, 
wie    Müller    nach    einer    ausführlichen    Darlegung    des    Inhaltes 
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richtig  bemerkt  (S.  299),  nicht  viel  Interessantes,  verdient  jedoch 
unsere  Aufmerksamkeit  als  die  einzige,  die  Comenius  an  das 
deutsche  Volk  gerichtet.  J.  V.  Noväk  berichtet  über  »die  letzten 
pansophlschen  Arbeiten  des  Comenius«  (Monatshefte 
der  Comenius-GesellBchaft,  VIII,  S.  221  ff.)  und  gibt  einen  dankens- 
werten Auszug  aus  dem  Triertium,  das  allerdings  bereits  in  meiner 
oben  erwähnten  Bibliographie  vorkommt  und  das  ich  als  ein  mir 
bereits  bekanntes,  in  der  Vorrede  des  von  Noväk  ins  Tschechische 
übersetzten  Spicilegium  angeführt  habe*  Der  von  ihm  gegebene  Aus- 
zug aus  der  JanuaRerum  (S.223 — 227)  ignoriert  meine  Inhaltsskizze 
(S.  453 — 457),  ohne  meines  Erachtens  darüber  hinaus  einen  Vorzug 
aufzuweisen.  Schließlich  hat  Em.  Zeiner  in  Rozhledy  (1904) 
den  Nachweis  geführt,  daß  eine  kleine  tschechische  Schrift  über 
die  Pest  in  Lissa  (1633)  den  Comenius  zum  Verfasser  hat.  Sonst 
sind  hier  noch  zu  erwähuen:  K.  Dissel:  »DerWegdes  Lichts«, 
»Die  Via  lucis  des  Comenius«  (Monatshefte  der  Comenius- 
Gesellschaft,  IV,  S.  295  ff.),  der  nichts  neues  bringt,  sonst  meine 
Inhaltsangabe  (Comenius,  S.  253 — 260)  nicht  erwähnt,  ohne  sie  in 
irgendwelcher  Beziehung  zu  überholen.  Fast  dasselbe  könnte  ich 
über  Seegers  Artikel:  Des  Comenius  Schrift:  »Eins  ist 
not«  (Unum  necessarium)  (Monatshefte  der  Comenius-Gesell- 
schaft,  VI,  S.  1  ff.)  sagen,  nur  daß  bei  letzteren  noch  zu  rügen  ist, 
daß  er  nichts  von  der  äußeren  Veranlassung  dieser  Schrift  weiß, 
was  ich  bereits  in  meinem  »kurzen  Berichte  über  meine  Forschungs- 
reisen« angeführt  habe.  Eine  Zusammenstellung  des  böhmischen 
Materiales  bietet  J.  V.  Noväk:  »Ceskä  bibliografie  J.  A. 
Komensk^ho«  (Casop.  Muz.  Moravsk^ho,  Jahrgang  I— III), 
sowohl  die  böhmischen  Schriften  und  Übersetzung  des  Comenius, 
als  auch  die  böhmische  einschlägige  Literatur  aufzählend.  Zahl- 
reiche russische  Arbeiten  hier  anzuführen,  empfiehlt  sich  wohl 
nicht;  wie  verdienstlich  nämlich  diese  Untersuchungen  auch  für  die 
russische  Literatur  sind,  so  bringen  sie  neues  über  das  Bekannte 
kaum  hinaus.  So  haben  an  der  Erörterung  über  einzelne  Schriften 
teilgenommen,  aber  auch  an  einschlägigen  kleineren  bibliographi- 
schen Verzeichnissen  gearbeitet:  L.  Modzalewsky,  A.  Weiß- 
mann (Via  lucis),  E.  V.  Loew,  Maria  Cholodnjak  (Faber 
fortunae).  Wie  vielversprechend  aber  auch  die  Arbeiten  waren,  so 
ist  neuerer  Zeit  der  Eifer  für  Comenius  an  der  Newa  ganz  erlahmt. 

*  * 

.Sc 
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Es  seien  hier  noch  zwei  Arbeiten  erwähnt,  die  anderwärts 
schwer  unterzubringen  waren.  Die  eine  ist  von  R.  Aron:  »Co- 
menius  im  Urteil  seiner  Zeitgenossen«  (Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft,  IV,  S.  21 7 ff.)  eine  verdienstliche  Zusammen- 
stellung vieler,  vorwiegend  deutscher  Urteile,  fast  durchweg  aus 
dem  XVll.  Jahrhundert.  Es  sind  mehrere,  die  in  meinem  Buche  über 
Comenius  nicht  erwähnt  waren.  Einen  Versuch,  des  Comenius 
Bedeutung  für  das  deutsche  Schulwesen  des  XVll.  Jahrhunderts 
zur  Darstellung  zu  bringen,  habe  ich  in  dem  Rahmen  der  Mo- 
numenta  Germ.  paed.  (Bd.  XXVI  u.  XXXll)  (Die  pädagogische 
Reform  des  Comenius  in  Deutschland  bis  zum  Ausgange  des  XVll. 
Jahrhunderts.  Berlin  1904)  gemacht:  teils  durch  Zusammenstellung 
der  einschlägigen  Texte,  teils  durch  ein  Verzeichnis  der  deutschen 
Ausgaben  der  pädagogischen  Schriften  des  Comenius.  Im  1.  Teile 
hat  die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte 
auch  mehrere,  unlängst  in  der  im  Verlage  der  Prager  Akademie  der 
Wissenschaften  erschienenen  (s.oben)  Korrespondenz  des  Comenius 
abgedruckten  Stücke  aufnehmen  lassen,  um  ihnen  zur  weiteren 
Verbreitung  zu  verhelfen.  Aber  (nicht  nur  für  die  von  Patera  publi- 
zierten Texte)  überall  habe  ich  mit  meinen  geehrten  Herren  Mit- 
arbeitern eine  mühevolle  Revision  des  Textes  unterzogen,  ohne 
daß  wir  uns  eines  genauen  Textes  der  so  schlecht  überlieferten 
Schriftstücke  rühmen  könnten.  Der  II.  Teil  bietet  zunächst  einen 
historischen  Überblick,  der,  des  Comenius  Kenntnis  voraussetzend, 
die  fast  durchweg  neuen  Details  chronologisch  und  doch  auch 
unter  sachliche  Gesichtspunkte  gruppiert.  Ferner  bietet  dieser  Band 
den  Versuch,  die  deutschen  Ausgaben  der  comenianischen  Schul- 
bücher zusammenzustellen. 


Bei  einem  Rückblicke  auf  die  geleistete  Arbeit  gewinnt  man 
leicht  die  Einsicht,  wievieles  auf  dem  besprochenen  Gebiete  noch 
zu  tun  sei.  Um  die  Reihenfolge  einzuhalten  (1.),  so  ist  vor  allem 
zu  bedauern,  daß  eine  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Comenius 
nicht  in  Angriff  genommen  worden  ist,  und  sie  bleibt  ein  stän- 
diges Postulat,  und  zwar  betonen  wir  das  Wort  Gesamtausgabe. 
Das  Unternehmen,  die  Herausgabe  der  pansophischen  Werke,  ist 
von  zwei  Seiten  als  in  der  Bälde  bevorstehend  angekündigt  worden; 
ich   weiß   nicht,  ob    man  da  die  Grenze  befriedigend  wird  ziehen 
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können.  Es  ist  ein  schlechtes  Omen,  daß  die  Reber'sche  Samm- 
lung nicht  über  den  ersten  Band  hinauskam  und  die  Editionen 
der  Prager  Akademie  nichts  Abgeschlossenes  bieten.  Und  doch 
werden  Kenner,  wie  Reber  für  das  Philosophisch-Pädagogische, 
Josef  Müller  für  das  Theologisch-Historische  und  J.  V.  Noväk 
für  das  Böhmische,  nicht  zu  allen  Zeiten  zur  Disposition  stehen. 
Für  die  speziell  historisch-pädagogische  Forschung  wäre  eine  hand- 
liche Neuausgabe  der  Methodus  Linguarum  Novissima  mit  dem 
Spicilegium  besonders  erwünscht.  Es  ist  schon  die  höchste  Zeit, 
daß  das  Studium  der  Didaktik  durch  die  beiden  eben  genannten 
Arbeiten  ergänzt  werde. 

II.  Eine  neue  Biographie  hätte  die  Zeitumstände,  mehr  als 
es  bisher  geschehen  ist,  zu  berücksichtigen:  und  zwar  wäre  dabei 
den  von  Comenius  selbst  gezeigten  Spuren  nachzugehen.  So  wäre 
ein  Vergleich  zwischen  den  sogenannten  mährischen  Brüdern  und 
der  Unität  anzustellen;  Forschungen  über  das  Verhältnis  der  beiden 
evangelischen  Hauptrichtungen  unter  sich  und  zu  den  kleineren 
Gemeinschaften  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts, 
die  Lage  in  Böhmen  und  Polen  genau  zu  berücksichtigen,  ebenso 
die  Entwicklung  und  der  Umschwung  in  England,  schließlich  die 
Verhältnisse  in  Holland.  In  diesem  Rahmen  wären  dann  die  alten 
und  die  neuen  Daten,  sorgfältig  in  ein  Bild  verarbeitet,  einzufügen. 
Welche  Fülle  der  neuen  Daten  aber  vorliegt,  wird  jeder,  der  die 
Teile  I  und  II  durchgelesen,  leicht  ersehen.  Von  Einzelheiten  sind 
die  erste,  die  böhmische,  und  die  letzte,  die  holländische  Periode 
am  meisten  einer  besseren  Beleuchtung  bedürftig. 

III.  Aber  auch  die  Darstellungen  der  Lehren  des  Comenius 
reichen  in  keinem  Punkte  aus.  Nicht  einmal  die  Frage  ist  gelöst,  wie 
ist  historisch  des  Comenius  Festhalten  an  der  Unität  und  ihrer 
Konfession  und  seine  Freundschaft  einerseits  mit  H.  v.  Cherbury, 
anderseits  mit  A.  Bourignon  und  Labadie  zu  verstehen  und  zu 
beurteilen?  Wie  verhält  sich  die  Pansophie  zu  den  Systemen  der 
Naturphilosophen,  zu  der  Spekulation  Jac.  Böhmes  und  zu  den 
Rationalismus  eines  Descartes  und  Spinoza?  Hat  der  großartige 
Entwurf  eines  Anschauungsunterrichtes  in  Campanellas  Sonnen- 
stadt einen  Einfluß  auf  Comenius  ausgeübt?  Welcher  historische 
Wert  kommt  den  Schuldramen  des  Comenius  zu?  Wie  verhält 
sich  die  Physik  des  Comenius  zu  dem  geschichtlichen  Werke  von 
Aisted,   und  wie  sind   in   der  Addenda   die   neuen   physikalischen 
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Untersuchungen  verwertet  worden?  Welchen  Anteil  hat  Comenius 
an  den  Gesellschaftsbildungen  seiner  Zeit  und  welche  Motive 
leiten  ihn  dabei?  Welchen  Wert  haben  seine  Friedensbestrebungen 
auf  kirchlichem  und  politischem  Gebiete? 

Ich  habe  nur  einige  Fragen  hervorgehoben,  solche,  deren 
Beantwortung  dringender  ist.  Sie  könnten  schließlich  und  müßten 
auch  in  einer  neuen  Biographie  des  Comenius  alle  erörtert  und 
beantwortet  werden.  Seit  zwölf  Jahren  sind  die  Anforderungen  an 
solches  Werk  wesentlich  andere  geworden.  Damals  galt  es,  das 
zum  größten  Teile  zerstreute  Material  zu  sammeln,  neues  zu 
finden,  kritisch  zu  sichten  und  in  verläßlicher  Weise  zusammen- 
zustellen. Heute  sind  die  meisten  Quellen  bereits  gedruckt,  zu 
den  meisten  Fragen  ist  seitens  vieler  Stellung  genommen,  die 
neuen  Fragen  sind  klar  und  mit  richtiger  Betonung  vorgelegt 
worden:  jetzt  heißt. es  in  dem  allgemein  historischen  Bilde  des 
Mannes  auch  die  großen  Züge  seiner  mannigfaltigen  Arbeits- 
richtungen in  Einzelheiten  und  doch  auch  in  einheitlicherZusammen- 
fassung  und  historischer  Beurteilung  zur  gerechten  Geltung  zu 
bringen!  Wer  in  diesem  Sinne  an  der  Vorarbeit  zu  einem  solchen 
Werke  teilnimmt,  arbeitet  nicht  nur  an  dem  Verständnis  einer  be- 
sonders lehrreichen  historischen  Übergangszeit,  sondern  trägt  auch 
zur  Untersuchung  der  Grundlagen  unserer  Zelt,  ihrer  Nöte  und 
Bestrebungen  bei.  Wie  ermüdend  und  abschreckend  bloße  Wieder- 
holungen oder  Paraphrasen  bereits  bekannter  Tatsachen  und  Urteile 
sind,  so  dankenswert  sind  die  Einzelforschungen  in  der  oben  an- 
gegebenen Art.  Sie  können  das  Entstehen  eines  nunmehr  mög- 
lichen großen  Werkes  bedeutend  fördern,  das  in  der  allgemeinen 
Geschichte,  in  der  Böhmens  und  speziell  auch  in  der  des  Pro- 
testantismus in  Österreich  ein  Ehrenblatt  ausfüllen  soll. 


xni. 

Aus  dem  Amtsleben  des  ersten  mährisch-schlesischen 

Toleranz-Superintendenten.  ^) 

Mit   Benutzung  archivalischer  Quellen. 
Von  Prof.  Dr.  G.  Ad.  Skalsk^^  in  Wien. 

I. 

Als  es  sich  darum  handelte,  die  aus  der  Esse  des  Märtyrer- 
tumes  kommende  evangelische  Toleranzkirche  Österreichs  zu  orga- 
nisieren, da  ist  es  für  die  Regierung  selbstverständlich  gewesen, 
daß  sie  dazu  das  Recht  habe.  Hat  sie  ja  die  früher  verbotene 
evangelische  Kirche  aus  »purer  Clemenz«  zur  geduldeten  gemacht 
und  sie  mit  dem  »exercitium  religionis  privatum«  beschenkt.  Der 
Regierung  war  es  von  vornherein  gewiß,  daß  ihr  die  Gewalt 
auch  über  die  evangelische  Kirche  gebühre  und  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  »jura  majestatica«  oder,  genauer  gesagt:  der  »jura 
episcopalia  des  a.  h.  Souveräns«  bilde.  So  ging  sie  denn  sofort 
daran,  der  jungen  Kirche  die  Normen  vorzuschreiben,  nach  welchen 
sie  verfaßt  und  verwaltet  werden  sollte.  Die  a.  h.  Normalien  hatten 
in  dieser  Hinsicht  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen.  Durch  sie 
ist  die  evangelische  Toleranzkirche  sozusagen  »brevi  manu«,  »von 
oben«  eingerichtet  worden,  und  man  tat  sich  dabei  gar  viel  zu- 
gute, daß  man  »nach  denen  Principiis  der  Protestanten«  verfahre. 
Die  aus  diesen  »Principiis«  gezogene  Folgerung  war:  die  Verwaltung 
der  evangelischen  Kirche  in  überwiegender  Weise  durch  landes- 
herrliche Organe  besorgen  zu  lassen. 

Der  Löwenanteil  der  Verwaltungsgeschäfte  sollte  nach  dem 
Willen  des  Landesherrn  den  Konsistorien  zufallen.  Mit  Bedacht 
sagen  wir:  Konsistorien,  wenn  man  auch  nur  die  Kirche 
lutherischen  Bekenntnisses  ins  Auge  faßt.   Denn  es  ist  nicht  schwer 

')  Zu  dieser  Arbeit  ist  die  am  30.  Oktober  1903  gehaltene  Dekanats- 
rede verwendet  worden. 
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nachzuweisen,  daß  sich  die  Regierung  in  der  ersten  Zeit  mit  dem 
Gedanken  trug,  mehrere  Konsistorien  einzurichten. 

Höchst  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Hofdekret  vom 
28.  September  1782,^)  das  sich  auf  die  sogenannte  »Vorstellung« 
der  Pastoren  bezieht.  2)  Dieselben  sollen  durch  das  vom  Kreisamte 
zu  benennende  Individuum  vorgestellt  werden,  »dermalen  und  bis 
in  den  k.  k.  Erblanden  Konsistorien  oder  wenigstens  Super- 
intendenten bestehen  werden«.  Der  Hinweis  auf  einzurichtende 
Konsistorien  wiederholte  sich  des  öfteren.  Von  dem  Gedanken: 
mehrere  Konsistorien  aufzurichten,  kam  man  jedoch  bald  ab. 
Die  endgültige  Entscheidung  in  dieser  Angelegenheit  enthält  das 
Hofdekret  vom  22.  Juli  1784,  welchem  die  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Instruktion  für  das  evangelische  Konsistorium  in  Teschen  an- 
zuweisen ist.^)  In  diesem  Hofdekrete  heißt  es:  »S.  Maj.  gedenken 
das  errichtete  Konsistorium  nicht  länderweis  einzuteilen  und  für 
jedes  Land  das  besonders  zu  bestimmen,  folglich,  wie  das  königl. 
Gubernium  (in  Brunn)  dafürhält,  für  jedes  neu  dazuziehende  Land 
solches  mit  einem  neuen  Personali  zu  vermehren,  sondern  selbes 
hat  bei  seiner  dermaligen  Benennung  »Teschner  Konsistorium« 
und  seiner  gegenwärtigen,  hauptsächlichen  Bestimmung  für  Mähren 
und  Schlesien  zu  verbleiben.  Für  alle  übrigen  Länder  sind  derzeit 
Seniores  und  Superintendenten  bestellt,  deren  unmittelbarer 
Leitung  die  akatholischen  ReligionsAnliegen  unterstehen«. 

Man  sieht  aus  den  Worten  der  angezogenen  Dekrete  deutlich, 
daß  die  Regierung  neben  den  Konsistorien  bzw.  dem  Konsistorium 
noch  eine  andere  Verfassungseinrichtung  ins  Auge  gefaßt  hat: 
das  Amt  der  Superintendenten  und  ihrer  Helfer 
(Senioren),  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  nach  den  bereits  im 
Reformationszeitalter  zur  Geltung  gekommenen  »Prinzipiis  der 
Protestanten«  richtend.  Und  zwar  sollten  Superintendenten  in  jenen 
Ländern  bestellt  werden,  auf  welche  sich  die  Kompetenz  des  ursprüng- 
lichen, d.  i.  mährisch-schlesischen  Konsistoriums  nicht  erstreckte.'*) 

')  Kultusarchiv  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in 
Wien  (Protestantische  Abteilung). 

-)  d.  h.  Vorstellung  vor  der  Gemeinde;  so  viel  wie  Einführung. 

3)  Brünner  Statthaltereiarchiv. 

*)  Damit  ist  auch  erklärt,  was  die  offizielle  »Brünner  Zeitung«  mit 
dem  »Provincial-Consistorium«  meinte.  Vgl.  »Jahrbuch«  XXII,  S.  221.  Aber 
das  Datum  hat  dieselbe  unrichtig  angegeben.  Das  Hofdekret  war  vom  22.  Juli, 
das  Gubernialdekret  vom  2.  August  1784. 
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In  dieser  Absicht  der  Regierung  ist  auch  die  Eri<lärung  der 
Tatsache  zu  suchen,  daß  es  schon  vor  der  offiziellen  Verlautbarung 
eines  —  wie  man  sich  auszudrücken  pflegte  —  »Planes«  für  das 
bestehende  Konsistorium  zur  Bestellung  von  Superintendenten 
kam,  und  zwar  außerhalb  des  Sprengeis  des  Teschener  Konsisto- 
riums. Denn  schon  1783  sind  die  Superintendenten  Joh.  Christ. 
Thielisch  für  Österreich  o.  d.  E.^)  und  Joh.  Ge.  Fock  für 
Österreich  u.  d.  E.  »und  die  dazu  in  kirchlicher  Hinsicht  gehörenden 
Länder«,  2)  dessen  Bestellung  zum  Superintendenten  unter  Um- 
ständen vor  sich  ging,  welche  Zeugnis  davon  ablegten,  daß  in  den 
evangelischen  Gemeinden  selbst  das  Bedürfnis  nach  Aufsichts- 
organen in  der  Form  der  Superintendentur  tief  empfunden  wurde. ^) 
Wir  wollen  auf  diese  Umstände  hier  nicht  eingehen.  Es  mag  nur 
bemerkt  werden,  daß  diesem  Bedürfnis  auch  in  jenem  Entwürfe 
einer  Instruktion  für  das  Konsistorium  in  Teschen  Ausdruck  ver- 
liehen wurde,  welchen  auszuarbeiten  die  Teschener  Kirchenvorsteher 
von  der  Regierung  beauftragt  worden  sind.^)  In  diesem  Entwürfe, 
welchen  sie  den  27.  Juli  1782  dem  Konsistorium  zur  Weiter- 
beförderung übergeben  haben,  ist  (Art.  VI:  »De  Superintendente 
ac  Censura  morum  Ministrorum  ecdesiae  et  docentium  scholae«) 
folgende  Bestimmung  enthalten:  »Da  dermalen  verschiedene  Bet- 
häuser aufzubauen   aus  Allerhöchster  Milde  verstattet  worden,  so 

')  19.  Mai  1783;  das  Datum  (6.  November)  in  »Halte,  was  du  hast« 
(I,  25)  ist  nicht  richtig.  Unter  diesem  Datum  gibt  es  eine  a.  h.  Entschließung, 
welche  von  dem  »bereits  angestellten  Superintendenten  Thielisch«  spricht. 
(Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht.) 

'-)  A.  h.  Entschließung  v.  14.  August  1783,  Hofdekret  v.  28.  August  1783. 

3)  Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht. 

*)  Durch  das  Hofdekret  vom  20.  Februar  1782,  welches  dem  Toleranz- 
patente für  Schlesien  sein  besonderes  Gepräge  gab.  (Vgl.  Skalsky,  »Zur 
Geschichte  der  evangelischen  Kirchenverfassung  in  Österreich«  1898,  S.  169. 
Das  schlesische  Toleranzzirkular  bei  Biermann,  »Geschichte  der  evange- 
lischen Kirche  Österr.-Schlesiens«,  S.  139  ff.)  Der  Titel  des  Instruktions- 
Entwurfes:  »Ohnmaßgeblich-Allerunterthänigster  Entwurf  zu  einer  vom  Aller- 
höchsten Orte  von  den  Vorstehern  der  Augustanae  Confessionis  Gnaden 
Kirche  vor  Teschen  allergnädigst  abgeforderten  nach  denen  Principiis  derer 
Augustanae  Confessionis  Verwandten  mit  Rücksichts-Nehmung  auf  die  landes- 
fürstlichen Verordnungen  abzufassenden  Instruction  für  das  Allerhöchst  resol- 
virte  und  im  Herzogthum  Schlesien  zu  Teschen  anzustellende  förmliche  und 
eigentliche  Kayserlich  Königliche  Consistorium  Augustanae  Confessionis.«.  - 
Im  Titel  ist  der  ganze,  den  Kirchenvorstehern  durch  das  Hofdekret  vom 
20.  Februar  1782  zugekommene  Auftrag  enthalten.   (Teschener  Pfarrarchiv.) 
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wird  das  Consistorium  ex  gremio  Assessorum  ecclesiasticorum  ein 
Mitglied,  welcher  nach  denen  principiis  derer  Augustanae  Con- 
fessionis  Verwandten  den  Nahmen  Superintendenten  haben  . . .  wird, 
S.  Kays.  Kön.  Majestät  allerunterthänigst  in  Vorschlag  bringen  und 
von  daher  die  Bestättigung  erwarten.«  Der  Sinn  der  Worte  ist 
klar:  auch  Mähren  und  Schlesien  soll  einen  Superintendenten 
haben,  dessen  Bestellung  und  Stellung  genau  nach  dem  »protestan- 
tischen Kirchenrechte«,  d.  h.  im  Sinne  der  protestantischen  Kon- 
sistorialverfassung,  zu  geschehen  und  zu  bestimmen  wäre.  Noch  ehe 
der  »Ohnmaßgebliche  Entwurf«  zur  verbindlichen  Instruktion 
wurde,  hat  der  Kaiser  aus  Anlaß  einer  Eingabe  des  Hofrates 
Grafen  von  Graeveniz,  ^)  welche  einen  Vorschlag  auf  Errichtung 
evangelischer  Konsistorien  mit  möglichster  Kostenersparung  ent- 
hielt, die  Superintendenten-Angelegenheit  grundsätzlich  entschieden. 2) 
Neben  den  schon  angestellten  Superintendenten  Thielisch  und 
Fock  wird  auch  die  Bestellung  des  Superintendenten  für  Böhmen  in 
baldige  Aussicht  gestellt  und  auch  ein  Superintendent  für 
Schlesien,  Mähren  und  Galizien  bestimmt:  »Der  bey 
dem  Teschnischen  Consistorio  als  Rath  und  Beysitzer  zugleich 
zu  gebrauchende  Superintendent  solle  Mähren  und  Schlesien  und 
allenfalls  auch  Galizien  zu  besorgen  haben.«  Dieser  Rat  und  Bei- 
sitzer war  Traugott  Bartelmus  aus  Bielitz,  seit  1760  Pastor 
an  der  Gnadenkirche  in  Teschen,  seit  1781  Assessor  des  Teschener 
Konsistoriums  älterer  Form. 

Dem  Gubernium  in  Brunn  war  es  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
klar,  ob  die  Worte  des  Hofdekretes:  »Der  bei  dem  Teschnischen 
Consistorio  als  Rath  und  Beysitzer  zugleich  zugebrauchende  Super- 
intendent« auf  Bartelmus  zu  beziehen  seien.  Man  war  im  Zweifel, 
ob  die  Worte  auf  das  alte  oder  das  neue  Konsistorium  zu  deuten 
sind,  welch  letzteres  noch  nicht  »legaliter  vermehrt«  war.  Im 
zweiten  Falle  hätte  man  diese  »Vermehrung«  abwarten  müssen, 
wobei  die  Wahl  zum  Superintendenten  nicht  gerade  Bartelmus 
treffen  mußte,  da  das  neue  Konsistorium  zwei  Mitglieder  geist- 
lichen Standes  haben  sollte.  Das  Gubernium  hat  den  Ausweg 
betreten,  daß  es  an  das  bestehende  Konsistorium  die  Anfrage 
richtete,  »ob  ein  Anstand  vorhanden  sei,  den  ältesten  Konsistorial- 


>)  Vom  8,  Oktober  1783. 

2)   Hofdekret  vom  6.  November  1783    (beides   im   Kultusarchiv    des 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht). 
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beisitzer,  Traugott  Bartelmus,  für  die  Superintendentenstelle 
in  Vorschlag  zu  bringen,  und  wenn,  was  für  ein  anderes  Subjekt 
hier  gewählet  und  höchsten  Orts  in  Vorschlag  gebracht  werden 
sollte?«^)  Das  Konsistorium  antwortete  in  einem  Berichte, 2) 
welcher  für  Bartelmus  ein  überaus  ehrenhaftes  Zeugnis  enthält. 
Das  Konsistorium  vermag  für  die  zu  besetzende  Stelle  eines  Super- 
intendenten, der  zugleich  auch  Assessor  beim  Konsistorium  sein 
soll,  »mit  gutem  Bedacht  keinen  in  Rücksicht  der  besitzenden 
Gelehrsamkeit,  stetts  bethätigten  Bescheidenheit  und  erworbenen 
ächten  diesfälligen  Geschäften-Kenntnis  geeigneteren  Mann  finden 
und  einrathen,  als  den  diesortigen  Konsistorialbeisitzer  und  ältesten 
Gnadenkirchenprediger  Traugott  Bartelmus.  Wider  diesen,  zu 
sothanem  allergnädigst  entstehenden  neuen  Posten  ganz  geeigneten 
Mann  könne  weder  ein  Anstand  erdacht  werden,  der  denselben 
zu  dieser  allerhöchsten  Gnade  unwürdig  machen  könnte  —  mit 
einem  Wort,  muß  man  bekennen,  daß  wenige  seinesgleichen  zu 
finden  seyn  dürften,  die  zu  einer  derlei  Bestimmung  zweckmäßigere 
Eigenschaften  in  Gegenhaltung  mit  den  seinigen  besitzen  dürften«. 
Auch  das  Gubernium  in  Brunn  erklärte  in  seinem  Berichte^)  an 
die  vereinigte  Hofstelle,  »daß  es  gegen  die  Person  des  Bartelmus 
nicht  das  Mindeste  einzuwenden  habe«;  es  fragte  nur  an,  »ob 
dem  Bartelmus,  wie  man  des  ohnzielgebigen  Erachtens  ist,  ohne 
weiterem  das  Anstellungsdecret  zu  dem  Superintendenten  für 
Mähren  und  Schlesien  ertheilt  werden  könne?«  Nachdem  auch  die 
Hofstelle  ^)  »gegen  die  Benennung  des  Teschner  Konsistorial-Bei- 
sitzers  Traugott  Bartelmus  zum  Superintendanten  für  Mähren, 
Schlesien  und  Galizien  nicht  den  geringsten  Anstand«  anzuführen 
wußte,  ist  Bartelmus  durch  das  Hofdekret  vom  26.  Februar  1784 
förmlich  zum  Superintendenten  für  Mähren,  Schlesien  und  Galizien 
ernannt  worden.  Die  betreffenden  Gubernien  erhielten  den  Auftrag, 
von  der  »Benennung«  »die  dortländigen  A.  B.  Verwandten  Ge- 
meinden und  Pastores  behörig  zu  verständigen  unid  an  Bartel- 
mus  anzuweisen«. 5) 

*)  Die  Anfrage  ist  vom  17.  November  1783.  (Brünner  Statthaltereiarchiv.) 

2)  Vom  19.  Dezember  1783.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht.) 

3)  Vom  2.  Jänner  1784.  (Brünner  Statthaltereiarchiv.) 

*)  Vortrag  vom  19.  Jänner  1784.  (Kultusarchiv  im  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht.) 

5)  Das  Datum  des  Hofdekretes  wird  vielfach  nicht  richtig  angegeben. 
Z.  B.  »Jahrbuch  der  Gesellschaft«,  VI,  91.   Desgl.:  XXII,  S.  215;  wohl  nach 
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So  tritt  denn  Traugott  Bartelmus  in  die  Reihe  der  ersten 
Superintendenten  der  evangelischen  Toleranzkirche  Österreichs. 
Es  ist  vielleicht  etwas  zuviel  gesagt,  wenn  Bartelmus,  wie  wir 
es  irgendwo  gelesen  haben,  eine  Riesengestalt  der  Toleranz- 
kirche genannt  wird;  aber  auf  keinen  Fall  ist  zu  leugnen,  daß  er 
zu  den  bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Kirche  gehörte.  Welch 
ein  gewaltiges  Zeugnis  stellen  nur  die  Archive  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht,  des  evangelischen  Konsistoriums  in 
Wien  und  der  evangelischen  Kirchengemeinde  in  Teschen  seinem 
Fleiß,  Eifer  und  seinem  reichen  Können  aus!  Fürwahr,  wenn 
jemand,  so  konnte  er  mit  dem  Apostel  sprechen,  er  habe  mehr 
als  alle  anderen  gearbeitet.^)  Allerdings  ist  diese  bedeutende  Per- 
sönlichkeit nicht  ohne  Schatten  gewesen,  wie  das  ja  zumeist  so 
zu  sein  pflegt.  Sie  hatte  einen  Stich  ins  Autokratische  und 
Bureaukratische,  um  nicht  mehr  zu  sagen.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  die  politischen  Behörden  zu  jeder  Zeit  auf  Bartel  mus  große 
Stücke  gehalten  und  ihn  in  Schutz  genommen  haben.  Er  mag 
sich  wohl  manchmal  zu  sehr  »landesbehördlich«  gefühlt  haben. 

Auf  jeden  Fall  wäre  es  keine  undankbare,  wenn  auch  keine 
leichte  Aufgabe,  das  vollständige  Bild  dieser  noch  nicht  genugsam 
gewerteten  Persönlichkeit  wahrheitsgetreu  zu  zeichnen.  Wir  meinen, 
daß  damit  ein  wichtiger  Beitrag  zu  der  noch  nicht  geschriebenen 
Geschichte  der  evangelischen  Toleranzkirche  in  Österreich  geliefert 
wäre.  Einige  Striche  jenes  Bildes  sollen  diese  Zeilen  enthalten. 

II. 

Zu  bedauern  ist  es,  daß  sich  die  Bestellung  eines  Superinten- 
denten für  Mähren  und  Schlesien  aus  dem  früher  angegebenen 
Grunde  in  die  Länge  zog.  Ganz  besonders  hätten  es  die  kirchlichen 

der  »Denkschrift  zur  öffentlichen  Feier  des  am  24.  May  1809  eintretenden 
hundertjährigen  Jubiläum  der  Gnadenkirche  A.  B.  vor  Teschen«.  Brunn,  S.  25. 
Das  Gubernialdekret  an  Bartel  mus  ist  vom  8.  März  1784.  (Das  Original- 
dekret vom  26.  Februar  1784  ist  im  Kultusarchiv  des  Ministeriums  für  Kultus 
und  Unterricht.) 

')  Es  war  keine  Selbstüberhebung,  wenn  Bartelmus  an  Riecke 
(den  7.  Dezember  1785)  schrieb:  »Wollte  ich  mich  nach  dem  Fleiß  rühmen^ 
so  hätte  ich  wohl  mehr  Stof  dazu,  als  meine  übrigen  Hh.  Amtsbrüder  zusammen 
genommen.  Wo  ist  die  Vermischung  der  Nationen  und  die  Menge  der  Ge- 
meinden größer,  als  in  meiner  Diöces?  Doch  ich  will  mich  nur  meiner 
Schwachheit  rühmen  . . . «  (Briefe  des  Toleranzpastors  im  Besitze  der  evang.- 
theol.  Fakultät  in  Wien.) 

20* 
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Verhältnisse  in  Mähren  erheischt,  daß  eine  mit  nötiger  Autorität 
ausgerüstete  Persönlichkeit  eingreife.  Es  muß  damals  schon  in  den 
evangelischen  Gemeinden  Mährens  übel  gestanden  haben,  ja  gerade- 
zu bunt  zugegangen  sein.  Aus  mancherlei  Ursachen.  Auf  eine  der- 
selben wurde  seinerzeit  hingewiesen,^)  ohne  daß  der  Gegenstand 
erschöpfend  dargestellt  worden  ist.  Die  konfessionellen 
Verhältnisse  haben  sich  in  den  neuen  Gemeinden  so  zugespitzt 
und  gerieten  in  solche  Wallung,  daß  man  mit  vollem  Rechte  von 
Wirren  in  denselben  reden  und  schreiben  konnte.  Vielfach  scheinen 
auch  Herden  und  Hirten  nicht  zusammengehört  zu  haben  und 
machten  sich  gegenseitig  das  Leben  schwer.  Auch  ließ  die  Wahl 
der  »Subjekte«  für  die  einzelnen  Gemeinden  manches  zu  wünschen 
übrig. 2)  Außerdem  drückte  die  neuen  Gemeinden  die  Last  der  Armut 
so  schwer,  daß  dadurch  jede  gedeihliche  Entwicklung  gehemmt 
und  gefährdet  wer.  Schreibt  ja  kaum  drei  Jahre  darauf  der  Brünner 
Pastor  und  spätere  Senior  M.  Riecke  »von  der  allgemeinen  Not, 
in  die  alle  protestantischen  Bethäuser  in  Mähren  mit  jedem  Tage 
versinken,  von  der  Unvermögenheit,  sich  ferner  ohne  fremde  Hilfe 
aufrecht  zu  erhalten,  von  der  den  meisten  Gemeinden  immer 
fürchterlicher  drohenden  Gefahr,  in  kurzem  ihren  angefangenen 
Gottesdienst  wieder  aufgeben  und  so  ohne  Religion  und  Religions- 
unterricht leben  zu  müssen,  von  der  Schuldenlast,  in  die  sich 
schon  so  viele  Protestanten  durch  den  Bethausbau  versetzt  haben; 
von  dem  durch  die  kümmerlichen,  kaum  taglöhnermäßigen  Salarien 
verschuldeten  Mangel  an  protestantischen  Predigern;  und  von  der 
aus  dem  allen  entstehenden  Zerrüttung  und  Vereitelung  des  so 
preiswürdig  eingeführten  Toleranzconsens.«^)  Es  liegt  auf  der  Hand 
und  ist  durch  unzählige  Erfahrungen  bestätigt,  daß  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  die  Bande  der  Zucht  leicht  lösen,  und  daß 
es  einer  starken  Hand  bedarf,  um  es  zu  verhindern  oder  sie  wieder 
zu  knüpfen  und  fester  zu  machen.  Nach  einer  solchen  Hand  sehnte 
man  sich  auch.  Den  Beleg  entnehmen  wir  dem  Briefe  des  lutheri- 
schen Pastors  Johann  Hrdlicska  (so  schrieb  ersieh)  aus  Wsetin 


^)  Trautenberger:  »Das  Josephinische  Jahrzehnt«  im  »Jahrbuch« 
XXI  und  XXII. 

-)  Zum  Belege  nur  die  Worte  des  Barte Imus  selbst  im  »Jahrbuch« 
XXI 1,  S.  220. 

')  Rieckes  Eingabe  an  das  Brünner  Kreisamt  vom  13.  Februar  1787. 
(Kopie  im  Konsistoriaiarchiv  im  Oberkirchenrate.) 
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an  den  früher  erwähnten  RieckeJ)  Er  schrieb,  sich  auf  die  Wirren 
in  den  mährischen  Gemeinden  beziehend,  daß  er  selbst  in  wirk- 
samer Weise  nicht  hätte  eingreifen  können,  weil  er  keine  »con- 
cessionem  civiliter  collocare  ant  confirmare«  besitze;  seine  Er- 
mahnungen gälten  wenig,  und  eben  darin  liege  der  ganze  Fehler, 
den  unsere  Herren  Superintendenten  —  hier  ist  wohl  das  Wort 
in  ganz  allgemeinem  Sinne  gemeint  —  begangen  haben,  daß  sie 
es  nicht  früher  besorgten.  Denn  es  gäbe  unter  seinen  Kollegen 
auch  solche,  die  gegen  seine  Ermahnungen  noch  trotzen.  Die 
Autorität,  die  der  Wsetiner  Pastor  für  seine  Person  in  Anspruch 
nahm,  begründete  er  damit,  daß  er  sich  für  einen  »bestellten 
Senior«  ausgibt,  wobei  es  nicht  klar  ist,  wie  es  zu  dieser  Bestellung 
gekommen  war.  Und  noch  am  5.  April  1784,  also  nachdem  bereits 
Bartelmus  zum  Superintendenten  ernannt  war,  seufzt  der  Wsetiner 
Pastor:  »Ach,  wie  gut  wäre  es  gewesen,  wenn  wir  vor  einem  Jahre 
einen  Superintendenten  gehabt  hätten!  Doch  dies  ist  nicht  meine 
Schuld,  man  muß  sich  also  dabei  beruhigen.« 

Es  erregte  vielfach  »gemischte  Gefühle«,  daß  gerade  der 
Teschener  Pastor  Primarius  zum  Superintendenten  bestellt  worden 
ist;  speziell  in  Mähren  hat  diese  Ernennung  geradezu  verblüfft 
Man  erwartete  dort  kein  Heil  aus  Teschen.  Die  Augen,  die  dort 
auf  einen  Superintendenten  warteten,  waren  deshalb  nicht  nach 
Teschen  gerichtet.  Der  Wsetiner  Pastor  scheint  für  einen  der 
Kandidaten  der  Superintendentur  gegolten  zu  haben.  Das  ersieht 
man  aus  seinem  schon  bemerkten  Briefe  an  Riecke:  »Für  das 
freundschaftliche  Kompliment,  daß  Sie  hätten  gewünscht,  in  mir 
einen  Superintendenten  zu  erleben,  bin  ich  Ihnen  innigst  verbunden. 
Ich  hab*  es  nimmer  gewünscht,  da  ich  mit  meiner  weitläufftigen 
Gemeinde  genug  zu  thun  habe.  Ich  muß  offenherzig  bekennen, 
daß  meine  Schultern  zu  schwach  sind,  als  daß  sie  könnten  eine 
solche  Bürde,  besonders  in  gegenwärtigen  Zeiten,  ertragen.  Ich 
freue  mich  hertzlich,  daß  das  Los  auf  einen  andern,  weit  geschicktem, 
gefallen  ist.  Doch  ich  fürchte,  daß  damit  uns  wenig  geholfen  seye.« 
Das  Datum  des  Briefes  2)  sowohl  als  auch  dessen  Inhalt  belehren 


*)  Der  Brief  ist  vom  5.  Dezember  1783  datiert.  Hrdlics  ka  war  viel- 
leicht der  hervorragendste  der  aus  Ungarn  nach  Mähren  gekommenen  lutheri- 
schen Pastoren  tschechischer  Zunge.  Über  ihn  bei  Trautenberger,  »Jahr- 
buch« XXll,  S.  83  ff. 

-)  5.  Dezember  1783. 
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uns,  daß  Hrdlicska  die  baldige  Ernennung  des  Bartelmus  be- 
kannt sein  mußte. 

Neben  Hrdlicska  schüttelt  noch  ein  anderer  hervorragender 
Pastor  in  Mähren,  Richter  in  Zauchtel,  den  Kopf  darüber,  daß 
der  Superintendent  über  Mähren  seinen  Sitz  in  Teschen  haben 
soll.  In  seinem  Schreiben  an  Riecke^)  knüpft  er  an  die  Tatsache, 
»daß  H.  Bartelmus  in  Teschen  bey  uns  nunmehro  als  Super- 
intendent über  Mähren,  Schlesien  und  Galizien  durch  das  politische 
Forum  erklärt  worden  sei,«  folgende  Erwägungen :  »Ein  Super- 
intendent in  Teschen ! Mähren  wäre  wohl  eines  besonderen 

Superintendenten  wegen  der  zahlreichen  evangelischen  Gemeinden 
benöthigt.  Die  Hauptstadt  (Brunn)  gäbe  auch  einen  bequemen  Sitz 
für  ihn  wegen  der  zu  besorgenden  Angelegenheiten  der  Gemeinden 
bey  einem  Hochlöbl.  Gubernio.  Ich  machte  deßfalls  schon  im 
Xbrmonath  a.  p.  bey  H.  Superatend.  Torkoss  in  Modern  und  dem 
2ten  deutschen  Prediger  in  Preßburg  H.  Crudi  Erwehnung,  da  mir 
der  Rückfall  der  unglücklirhen  Lipthalergemeinde  hiezu  Gelegenheit 
gab.  2)  Meine  Gedanken  giengen  damals  nur  auf  einen  Senior,  der 
aus  obenangeführtem  Grunde  in  Brunn  oder  wegen  der  bequemen 
Lage  des  Orts  in  Wsetin  seyn  könnte.  Wsetin  ist  bekanntermaßen 
mitten  zwischen  evangel.  Gemeinden.  H.  Torkoss  antwortete,  wir 
solten  S.  Maj.  um  einen  Superintendenten  ersuchen.  H.  Crudi  aber, 
wir  solten  communi  suffragio  einen  Senior  wählen.  —  Nun  haben 
wir  einen  Directeur  in  Teschen  I  Ich  habe  zwar  nichts  wider  ihn: 
aber  meine  Gedanken  bestimmten  schon  lange  einen  in  Mähren.« 
—  Wäre  das  von  Richter  angegebene  Datum  des  Briefes  an 
Crudi  in  Preßburg  nicht  so  nahe  am  Datum  des  Schreibens 
Hrdlicskas  an  Riecke,  hätten  wir  vielleicht  im  ersteren  Briefe  die 
Erklärung,  wie  der  Wsetiner  Pastor  zu  seiner  Bestellung  als  Senior 
gekommen  sei.  Ist  er  wirklich  durch  ein  »commune  suffragium« 
zu  diesem  Amte  gekommen,  dann  ist  es  selbstverständlich,  daß 
diese  Art  von  Bestellung  vor  der  Regierung  keine  Gnade  ge- 
funden hat. 

Übrigens  ist  es  Bartelmus  selbst  gewesen,  der  seine  Er- 
nennung zum  Superintendenten  mit  »gemischten  Gefühlen«  ent- 
gegennahm. Er  war  sich  dessen  vollauf  bewußt,  welch  eine  schwere 
Bürde  ihm  in  seinem  neuen  Amte,  das  ihm  »ohne  alle  sein  Gesuch« 

')  Vom  19.  März  1784. 

2)  Die  ursprünglich  lutherische  Gemeinde  ist  reformiert  geworden. 
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zugefallen  war,  aufgeladen  sei.  Darüber  hat  er  sich  aufrichtig 
und  offen  gegenüber  seinem  Freunde  Riecke  in  Brunn  aus- 
gesprochen. Wir  verweisen  auf  die  zwei  schönen  Briefe,  die  er 
an  ihn  gerichtet  hat,  und  in  welchen  er  die  schier  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  seines  Superintendentenamtes  bespricht.^)  Es  war 
ihm  zweifelhaft,  »ob  er  jemals  imstande  sein  werde,  zum  Wachstum 
und  zur  Befestigung  der  neugepflanzten  Gemeinden  des  Augsburger 
Bekenntnisses  in  den  Provinzen  des  ihm  angewiesenen  Bezirkes 
etwas  beizutragen.«  Und  er  fragt  sich  selbst,  »wie  er  aus  seiner 
Studierstube  zu  Teschen  auf  die  mährischen  und  galizischen  Ge- 
meinden, die  er  weder  nach  ihrer  Lokalität,  noch  nach  ihrer  inneren 
und  äußeren  Verfassung  kenne,  wirken  solle?«  Doch  er  übernahm 
das  Amt,  weil  er,  wie  er  sagt,  in  der  ungesucht  erhaltenen  Be- 
stimmung den  Ruf  Gottes  und  den  Befehl  seines  Monarchen  ver- 
ehrte. Ganz  besonders  hat  es  sich  alsbald  als  ein  arger  Mißgriff 
herausgestellt,  daß  auch  Galizien  mit  der  ohnehin  weit  aus- 
gedehnten mährisch-schlesischen  Superintendenz  verbunden  wurde. 
Beim  besten  Willen  vermochte  der  mit  Amtsgeschäften  überladene 
Bartelmus  Galizien  keine  genügende  Fürsorge  zu  widmen.  Von 
einer  Visitation  der  dortigen  12  Gemeinden,  an  die  er  noch  im 
Jahre  1785  dachte,  war  später  keine  Rede  mehr;  ja  er  ließ  sich  im 
Jahre  1788  von  dieser  Befugnis  gänzlich  freisprechen.  Der  Mangel 
einer  intensiven,  auf  Grund  persönlicher  Erfahrung  ausgeübten 
kirchlichen  Aufsicht  zeitigte  auch  in  Galizien  alsbald  die  traurigsten 
Früchte.  Um  der  wachsenden  kirchlichen  Not  einigermaßen  vor- 
zubauen, bestellte  man  (1789)  zwei  Senioren,  den  einen  für  Ost-, 
den  anderen  für  Westgalizien.  Aber  auch  sie  konnten  keine  Visi- 
tationen halten,  weil  sie  keine  »Adjunkte«  und  kein  »Adjutum« 
hatten.^  So  ist  man  durch  die  schlimmen  Erfahrungen,  die  man 
in  Galizien  unablässig  machte,  förmlich  dazu  gedrängt  worden, 
für  dieses  Land  eine  selbständige  Superintendenz  zu  schaffen. 
Der  darauf  abzielende  Antrag  des  Wiener  evangelischen  Kon- 
sistoriums A.  C.  ist  nach  längerem  Zögern  und  Verhandeln  (nach 
1^2  Jahren)  vom  Kaiser  genehmigt  worden.  3)  Es  sollten  für  die 
neue   Superintendentur  drei   Pastoren   vorgeschlagen   werden ;    da 


0  Die  Briefe  (vom  4.  April  und  8.  Juli  1784)  sind  im  »Jahrbuch«  XXII, 
S.  21 6  ff,  abgedruckt. 

')  Kultusarchiv  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht. 
'j  11.  August  1803. 
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sich  aber  ungeachtet  der  Konkursausschreibung  niemand  gemeldet 
hat,  ist  auf  die  Anfrage  des  Kreisamtes  hin  von  den  Vorstehern 
der  Lemberger  Gemeinde  der  Pastor  derselben,  Josef  Paulini,  vom 
Gubernium  zum  Superintendenten  vorgeschlagen  und  vom  Kaiser 
ernannt  v^orden.^)  Welch  ein  Stein  ist  damit  dem  damals  schon 
dem  Grabe  zueilenden  Bartelmus^)  vom  Herzen  gefallen!  Nun 
war  er  wenigstens  der  Gefahr  enthoben,  daß  die  geringe  Fürsorge, 
die  er  den  galizischen  Gemeinden  widmen  konnte,  die  gegen  ihn 
erhobenen  Beschuldigungen  vermehren  werde.  Dazu  waren  nämlich 
die  Teschener  Kirchenvorsteher,  mit  welchen  sich  Bartelmus 
herzlich  schlecht  stand,  allerdings  ziemlich  geneigt. 

III. 

Dies  sollte  Bartelmus  sofort  beim  Antritte  seines  oberhirt- 
lichen  Amtes  erfahren.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  damaligen 
Verhältnisse  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  Teschener  Gemeinde, 
so  würde  man  es  begreiflich  finden,  wenn  die  Vorsteher  derselben 
eben  mit  Rücksicht  auf  jene  Verhältnisse  die  Ernennung  ihres 
ersten  Predigers  zum  Oberhirten  mit  keiner  besonderen  Freude  zu 
begrüßen  vermocht  hätten.  Mußte  es  ihnen  ja  klar  werden, 
daß  diese  Ehre  mit  Kosten  für  ihre  Gemeinde  verbunden  sein 
wird.  Bei  der  Teschener  Gnadenkirche,  zu  welcher  sich  damals 
ungefähr  20.000  Seelen  hielten,  hätten  vier  Pastoren  vollauf  zu 
tun  gehabt.  Damals  gab  es  dort  aber  nur  drei,  von  welchen  nun 
der  eine  die  Superintendentialgeschäfte  zu  übernehmen  hatte  und 
aus  diesem  Grunde  öfter  verreisen  mußte.  Es  existiert^)  eine  von 
Bartelmus*  Hand  entworfene,  von  einem  der  Kirchenvorsteher 
(Calisch)  revidierte  Eingabe  an  die  Hofstelle  aus  dem  Jahre  1784,^) 
in  welcher  die  durch  die  Ernennung  des  Bartelmus  zum  Super- 
intendenten erschwerten  Verhältnisse  der  Teschener  Gemeinde  in 
ausführlicher  und  beweglicher  Weise  geschildert  werden.  Schon 
damals  sah  man  es  ein,  daß  für  die  Vermehrung  der  Arbeitskräfte 
in  der  Gemeinde  Schritte  gemacht  werden  müssen.  Da  jedoch  die 
Geldmittel  derselben  sehr  beschränkt  waren,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, warum  die  Kirchenvorsteher  das  dem  ersten  Prediger  ihrer 


^)  21.  September  1804.  Das  Gubernialdekret  ist  vom  2.  November  1804. 
=)  Er  starb  1809  (15.  September). 
3)  Im  Teschener  Pfarrarchive. 
*)  November. 
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Gemeinde  übertragene  »Oberaufseheramt«  mehr  als  eine  Last  denn 
eine  Lust  empfanden.  Die  Sorge  um  die  Vermehrung  der  pastoralen 
Arbeitsl<räfte  führte  später  zu  so  großen  Mißhelligkeiten  zwischen 
Bartelmus  und  den  Kirchen  Vorstehern,  daß  Regierungsorgane 
eingreifen  mußten,  um  in  die  erregte  Gemeinde  Ruhe  zu  bringen. 

Aber  eben  jene  Mißhelligkeiten  bezeugen  es  ganz  deutlich, 
daß  auch  ein  persönlicher  Antagonismus  zwischen  Bartelmus 
und  den  Kirchenvorstehern  bestand,  der,  wie  gewöhnlich,  so  auch 
in  Teschen  zu  dem  wohlbekannten  »peccare  intra  et  extra  muros 
Iliacos«  geführt  hat. 

Wir  halten  es  hier  nicht  für  unsere  Aufgabe,  den  Streit 
zwischen  dem  Superintendenten  Bartelmus  und  den  Teschener 
Kirchenvorstehern  darzustellen.  Nicht  deshalb,  als  ob  wir  über 
diesen  Streit,  über  welchen  Bartelmus  selbst  »lieber  den  Vor- 
hang ziehen,  als  ihn  in  ein  völliges  Licht  setzen«  wollte,^)  und  über 
welchen  auch  der  Geschichtsschreiber  der  Teschener  Gnaden- 
kirche 2)  nur  wenig  zu  sagen  weiß,  nichts  Näheres  mitzuteilen 
wüßten.  Auch  nicht  deshalb,  weil  wir  uns  scheuten,  diesen  Gegen- 
stand zu  berühren.  Unseres  Erachtens  darf  man  an  solchen  sozu- 
sagen pathologischen  Erscheinungen  der  Toleranzzeit  nicht  vorüber- 
gehen, wenn  man  ein  richtiges  Bild  derselben  erhalten  will.  Und 
es  ist  unsere  sich  immer  mehr  erhärtende  Meinung,  daß  in  dieser 
Hinsicht  manches  nachzuholen  sei.  Wir  dürfen  uns  nicht  scheuen, 
der  vollen  Wahrheit  ins  Antlitz  zu  schauen,  auch  wenn  dasselbe 
keine  freundlichen  Züge  zeigt.  Durch  die  Verwechslung  des  Idealen 
mit  dem  Wirklichen,  wenn  es  auch  »bona  fide«  geschehen  ist, 
hat  man  beim  Schreiben  der  Geschichte  unserer  Kirche,  und  zwar 
nicht  zu  ihrem  Frommen,  vielfach  gesündigt.  Wir  möchten  aber 
dem  traurigen  Streite  in  der  Teschener  Gemeinde  später  einmal 
eine  eingehendere  Schilderung  widmen.  Hier  wollen  wir  nur  sagen, 
daß  sich  die  Gespanntheit  zwischen  Bartelmus  und  den  Kirchen- 
vorstehern bis  fast  in  das  Toleranzjahr  hinein  mit  Sicherheit  ver- 
folgen läßt,  und  daß  sich  ihr  ohnehin  nicht  mehr  freundschaftliches 
Verhältnis  in  der  Tat  durch  die  amtliche  Stellung  des  Bartelmus 
als   Superintendenten   bedeutend   verschärft   hat.^)     Und  von  dem 

*)  Biermann,   »Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Osterreichisch- 
Schlesiens«,  1859,  S.  100. 
2)  Biermann. 
^)  Im  allgemeinen  hat  hier  Bier  mann  richtig  gesehen.  Vgl.  1.  c. 


~    320    — 

Höhepunkte  des  Streites^)  —  es  handelte  sich  darum,  wer  die 
Aufsicht  über  die  Teschener  Schule  auszuüben  hätte  —  fällt  grelles 
Licht  in  den  unerquicklichen  Zwiespalt  zwischen  dem  alten  und 
verdienstvollen  Bartelmus  und  den  ständischen  Teschener  Kirchen- 
vorstehern. Wir  meinen  damit  ein  Schriftstück,  welches  die  letzteren 
im  Jahre  1801 2)  ausgestellt  und  »zur  Urkund  mit  eigenhändiger 
Unterschrift  und  beydrückung  der  angestammten  Petschaften  cor- 
roboriret«  haben.  Der  Darstellung  des  Teschener  Streites  wird  die 
Aufgabe  zufallen,  jenes  Schriftstück  in  den  Gang  der  Ereignisse 
einzustellen  und  dessen  Wortlaut  aufzunehmen.  Hier  möge  nur 
bemerkt  werden,  daß  das  Schriftstück,  welches  ein  ausführliches 
Sündenregister  des  Superintendenten  enthält,  von  einer  Gereiztheit 
und  feindseligen  Stimmung  der  Kirchenvorsteher  gegen  ihren  ersten 
Prediger  Zeugnis  gibt,  die  man  kaum  für  möglich  gehalten  hätte 
und  aus  welcher  man  deutlich  erkennt,  wie  weit  die  Sachen  in 
Teschen  gediehen  sein  mußten.  Wenn  aber  die  Kirchenvorsteher 
in  jenem  Schriftstücke  versichern,  daß  sie  nicht  »die  mindeste 
vielleicht  ungegründete  Feindseligkeit  oder  Partheilichkeit  zum 
Grunde  legen«,  so  wird  derjenige,  welcher  den  ganzen  Verlauf 
des  Streites  kennt,  diese  Worte  mit  Beachtung  des  im  »cum  grano 
salis«  enthaltenen  Rates  hinnehmen  und  sich  lebhaft  an  das 
Biblische  erinnern :  »Des  Menschen  Zorn  tut  nicht,  was  vor  Gott 
recht  ist« ;  und  »wo  Neid  und  Zank  ist,  da  ist  Unordnung  und 
eitel  böses  Ding«. 

Auf  Grund  des  Gesagten  wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
die  Teschener  Kirchenvorsteher  dem  neuernannten  Superintendenten 
alsbald  ihr  »Wohlwollen«  zu  erkennen  gaben.  Allerdings  waren 
die  finanziellen  Verhältnisse  der  Teschener  Gemeinde,  wie  schon 
angedeutet  worden,  in  arger  Zerrüttung.  Dies  war  die  Folge  der 
Selbständigkeitsbestrebungen  der  anderen  schlesischen  Gemeinden, 
die  ganz  besonders  Bartelmus,  jedoch  ohne  durchschlagenden 
Erfolg,  zu  verhindern  suchte.^)  Damals  hat  das  Kirchenvorsteher- 
Kollegium  an  das  gesamte  »Ministerium«  ein  Schreiben  gerichtet, 
das  aber  Bartelmus  »vorzüglich  betraf«.  Wir  kennen  die  Antwort 
des  letzteren,^)    von  welcher  ein  Rückschluß  auf  jenes  Schreiben 


0  Die  Jahre  1796  u.  f. 

-)  23.  Mai.    Das  Schriftstück  im  Teschener  Pfarrarchive. 

^)  Siehe  darüber  Bier  mann,  1.  c.  S.  91  u.  f. 

*)  Vom  18.  September  1784.  (Teschener  Pfarrarchiv.) 
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des  Kirchenvorsteher-Kollegiums  erlaubt  und  möglich  ist.  Das 
Schreiben  machte  auf  Bartelmus  »einen  sehr  niederschlagenden 
Eindruck«,  »ich  muß,«  so  schreibt  er,  »in  den  Verdacht  einer 
sehr  großen  Unachtsamkeit  in  Absicht  auf  mein  Pastoral-Amt  bei 
der  Gnaden-Kirche  gerathen  sein,  weil  Ein  Wohllöbl.  Vorsteher- 
Collegium  besorgt  zu  haben  scheint,  ich  würde  als  Superintendent 
mein  Amt  ganz  verabsäumt  und  bey  nothwendiger  Abwesenheit 
von  Teschen  an  keine  Vertretung  gedacht  haben,  wenn  ich  nicht 
dazu  durch  eine  eigene  Weisung  und  Vorschrift  wäre  angehalten 
worden.«  Er  belehrt  die  Kirchenvorsteher,  daß  auf  sein  Einschreiten 
hin  die  Angelegenheit  sogar  durch  eine  Gubernialweisung^)  geregelt 
sei,  nach  welcher  es  sich  von  selbst  versteht,  daß  in  Abwesenheit 
des  Superintendenten,  der  zugleich  Pastor  der  Gnadenkirche  ist, 
die  Besorgung  des  letzteren  Amtes  jemand  anderem  zu  übertragen 
sei ;  die  »Einleitung«  dazu  soll  gänzlich  dem  Superintendenten  über- 
lassen werden.  Und  so  hätte  er  auch  im  Falle  seiner  Abwesenheit 
aus  Teschen  für  eine  »Circular- Vertretung«  gesorgt  und  das 
Kirchen  Vorsteher -Kollegium  davon  rechtzeitig  verständigt.  Aber 
dasselbe  scheint  ihn  nicht  nur  im  Verdachte  »einer  tadelnswürdigen 
Nachlässigkeit«,  sondern  auch  »einer  ebenso  wenig  rühmlichen 
Eigennützigkeit«  zu  haben.  Wie  sollte  man  es  sich  sonst  erklären, 
daß  es  dem  Kirchenvorsteher-Kollegium  nötig  erschien,  dem  Super- 
intendenten sowohl  die  Bezahlung  der  Gelegenheit  für  den  »cir- 
culirenden  Pastor«,  als  auch  dessen  Verköstigung  ausdrücklich 
aufzutragen?  Man  fühlt  die  Erbitterung  nach,  welche  diese  Worte 
im  Herzen  des  Superintendenten  verursacht  haben,  wenn  man 
seine  darauf  sich  beziehenden  Worte  liest :  »Die  erste  Art  der  Ver- 
gütung ist  nun  wohl  meines  Wissens  nach  der  evangelischen 
Kirchenordnung  dem  Superintendenten  nirgends  zur  Schuldigkeit 
auferlegt;  gesetzt  aber,  sie  wäre  je  zur  Frage  gekommen,  so  würde 
ich  doch  nie  dergleiche  Ausgabe,  weder  unserem  Kirchen-Aerario, 
noch  einem  hiesigen  Herrn  Amtsbruder  zugemuthet  haben.  Die 
letztere  Höflichkeits-Bezeugung  hingegen  habe  ich  bishero  bey 
aller  Gelegenheit,  und  zwar  ohne  alle  Absicht  eines  Gegendienstes, 
aus  Freundschaft  gegen  die  Herrn  Land-Pastores  beobachtet,  und 
würde  mich  ihrer  bey  wirklicher  Vertretung,  auch  ohne  alle 
Erinnerung,  um  so  weniger  entzogen  haben.«  Den  anderen  Umstand, 
welcher  den  Superintendenten  in  Harnisch  brachte,  drückt  er  mit 

yVöm  26.  Juli  1784. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  21 
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den  Worten  aus:  »es  habe  das  Ansehen,  als  ob  die  ihm  als  Super- 
intendenten ausgeworfene  Zulage^)  das  Opfer  zur  Vergütung  des 
Verlustes  werden  sollte,  den  das  Teschener  Ministerium  durch  die 
große  Zergliederung  der  ehemals  vereinigten  Gemeinde  in  seinem 
Einkommen  erlitten  habe  und  noch  täglich  erleide.«  Gegen  die 
Zumutung,  »daß  der  Superintendent  den  Pastor  unterstützen  soll«, 
hat  sich  Bartelmus  energisch  zur  Wehr  gesetzt.  Er  weist  darauf 
hin,  wie  unbillig  das  Verlangen  sei,  er,  der  die  dreifache  Arbeit 
zu  leisten  habe,  solle  auf  einen  Teil  seines  Pastorengehaltes  ver- 
zichten. Soll  er,  da  mit  dem  neuen  Amte  nicht  nur  die  Arbeit, 
sondern  auch  die  Auslagen  sich  vermehren  werden  (er  wird  wohl 
der  vielen  Schreibereien  wegen  einen  eigenen  Amanuensis  auf- 
nehmen und  völlig  unterhalten  müssen),  in  die  äußerste  Verlegen- 
heit oder  gar  in  namhafte  Schulden  geraten?  Und  dann  ist  es 
möglich  und  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er,  der  ja  durch 
viele  Arbeit  und  langwierige  Krankheit  vor  der  Zeit  alt  und  zum 
Tode  reif  geworden  ist  (er  ist  bereits  zweimal  nacheinander  ohne 
alle  menschliche  Hoffnung  am  Rande  des  Grabes  gestanden),  seine 
neue,  ihm  vorgezeichnete  Laufbahn  schon  im  ersten  Jahre  vollende. 
Vor  dem  Ablaufe  eines  Jahres  habe  er  aber,  da  seine  Zulage  aus 
dem  Taxfond  auszuzahlen  sei,  keine  Vergütung  seiner  anticipando 
zu  machenden  Auslagen  zu  gewärtigen.  Welche  Aussicht  bliebe 
dann  meiner  Familie  übrig? 2)  Billig  habe  er  gegen  seine  Amts- 
brüder immer  gedacht,  und  der  Erfolg  würde  ihn  in  diesem  Stücke 
gerechtfertigt  haben,  wenn  er  nur  das  Vermögen  dazu  besessen 
hätte.  Daran  habe  es  ihm  aber  gemangelt  und  mangle  noch  immer. 

')  Dem  Superintendenten  Barteimus  ist  durch  das  Hofdekret  vom 
22.  Juli  1784  ein  Gehalt  von  fl.  600  aus  dem  »Tax-Fondo«  bewilligt  worden. 
Sollte  der  Tax-Fondus  nicht  hinreichen,  dann  sollte  das  Ärarium  das  Fehlende 
ersetzen.  Von  den  fl.  600  bezog  Bartelmus  fl.  400  als  Superintendent, 
fl.  200  als  Konsistorialbeisitzer.   (Brünner  Statthaltereiarchiv.) 

2)  Aus  einer  Eingabe  des  Bartelmus  vom  6.  Juli  1785  geht  hervor, 
daß  er  damals  seinen  Superintendentengehalt  für  die  Zeit  vom  2.  August 
1784  bis  2.  Februar  1785  bereits  erhalten  hat.  (Brünner  Statthaltereiarchiv.) 
Übrigens  war  Bartelmus  damals  daran,  seines  Superintendentengehaltes 
verlustig  zu  werden.  So  wurde  ihm  vom  Konsistorialsekretär  v.  Karwinsky 
gemeldet.  Zu  seinen  Gunsten  entschied  das  günstige  Gutachten  des  Brünner 
Guberniums,  das  im  Zeitpunkte  des  Streites  (wohl  des  in  Teschen  geführten) 
eintief.  Ober  die  lässige  Auszahlung  des  Superintendenten-Adjutums  klagte 
Bartelmus  oft  (Briefe  der  Toleranzpastoren,  ganz  besonders  der  Brief  des 
Bartelmus  an  Riecke  vom  15.  September  1785). 
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Er  könne  nicht  denken,  daß  ihm  seine  Amtsbrüder  jene  bei  An- 
fang der  Superintendentur  auf  sein  Ansuchen  freundschaftlich  über- 
nommene Vertretung  in  den  Wochenarbeiten  nun  zur  Vergütung 
anrechnen  und  nicht  erwägen  sollten,  daß  er  weder  für  seine  Be- 
quemlichkeit noch  für  seinen  Vorteil,  sondern  ohne  alle  Belohnung 
für  die  Teschener  Kirche  und  Gemeinde,  ja  zum  Teile  für  das 
ganze  protestantische  Kirchenwesen  in  den  k.  k.  Staaten,  und  das 
größtenteils  auf  allerhöchsten  Befehl,  gearbeitet  habe.  So  wenig  er 
dergleichen  seinen  Amtsbrüdern  zumuten  wolle,  so  wenig  sei  es 
ihm  vor  der  Hand  möglich,  auf  Rechnung  der  Superintendentur 
ein  Namhaftes  von  seinen  Pastoral-Accidentien  bar  fahren  zu 
lassen.  Er  schließt  sein  ausführliches  Schreiben  mit  den  bezeichnen! 
den,  unmittelbar  »ad  homines«  gerichteten  Worten:  »Sehr  tröstlich 
würde  es  endlich  für  mich  gewesen  seyn,  wenn  ich  so  glücklich 
hätte  seyn  können,  zu  bemerken,  daß  Ein  Wohllöbl.  Vorsteher 
Collegium  theils  auf  meine  mit  möglichster  Anstrengung  durch 
24  Jahre  geführte  Amtsverwaltung,  theils  auf  meine  am  Veftnögen 
und  Gesundheit  erlittener  schwerer  Unglücksfälle,  dann  aber  auch 
auf  meine  der  hiesigen  Kirche  und  Gemeinde  ohne  alle  Belohnung 
und  ohne  aus  diesem  Grunde  gemachten  Anspruch,  doch  aber 
immer  gewißenhaft  geleistete  Nebendienste,  gnädige  Rücksicht 
genommen  habe.  Doch,  es  war  immer  mein  Grundsatz,  soll  es 
mit  Gottes  Hülfe  auch  bleiben,  und  allenfalls  mein  Leichen  Text 
seyn :  Wann  ihr  alles  gethan  habt,  was  euch  befohlen  ist,  so 
sprechet:  wir  sind  unnütze  Knechte,  wir  haben  gethan,  was  wir 
zu  thun  schuldig  waren.« 

Daß  diese  eindringlichen  Worte  des  Superintendenten  bei 
den  Kirchenvorstehern  auf  keinen  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind, 
sollte  er,  wie  schon  bemerkt,  während  des  Schreitens  auf  seiner 
»neuen  Laufbahn«  des  öfteren  erfahren. 

Leider  war  auch  die  erste  Amtsfunktion,  welche  der  neue 
Superintendent  zu  vollziehen  hatte,  nicht  darnach  angetan,  um  ihn 
in  eine  gehobene  Stimmung  zu  bringen.  Es  handelte  sich  um  die 
Amtsentsetzung  des  Pastors  aus  Nieder-Bludowitz  in  Schlesien. 
Sie  war  die  Folge  eines  schweren  Verbrechens,  dessen  der  Genannte 
überwiesen  wurde.  Im  Auftrage  des  Teschener  Konsistoriums  mußte 
Bartelmus  in  seiner  Eigenschaft  als  Superintendent  in  der 
Sitzung  desselben  am  1.  April  1784  die  Amtsentsetzung  des  un- 
glücklichen   Mannes    vornehmen.      Bei    dieser    Gelegenheit    hielt 

21* 
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Bartelmus  eine  Rede,  die  in  mancher  Hinsicht,  nicht  an  letzter 
Stelle  in  liturgischer,  bemerkenswert  ist.  Wir  haben  das  Original, 
d.  h.  die  von  Bartelmus  selbst  niedergeschriebene  Rede,  im 
Superintendentialarchiv  zu  Preßburg  gefunden. 

Es  dürfte  jedoch  kaum  in  den  Rahmen  einer  Festschrift 
passen,  sich  über  diesen  bedauerlichen  Vorfall  zu  verbreiten.  Wir 
wollen  die  ungemein  interessante  und  für  die  Zeit,  in  welcher  sie 
gehalten  worden  ist,  höchst  bezeichnende  Rede  des  Superintendenten 
für  eine  spätere  Veröffentlichung  aufsparen. 

Hier  wollen  wir  uns  zu  etwas  erfreulicherem  wenden. 

IV. 

■ 

Bartelmus  hat  es  wahrlich  mit  den  Pflichten  des,  wie  er 
einmal  sagt,  »arduum  negotium  superintendentiale«  ^)  nicht  leicht 
genommen.  Man  braucht  nur  die  beiden  Briefe  an  Riecke,  auf 
die  wir  oben  hingewiesen  haben,  2)  zu  lesen  und  man  wird  sofort 
diesen  Eindruck  empfangen.  Man  könnte  aus  seiner  übrigen  uns 
bekannten  Korrespondenz  noch  manchen  anderen  Beleg  zu  dieser 
Behauptung  beibringen.  Wenn  jemand,  so  hat  Bartelmus  den 
ganzen  Ernst  der  Situation  durchschaut  und  darüber  nachgedacht, 
wie  er  am  besten  sein  Amt  für  die  ihm  anvertrauten  Gemeinden 
fruchtbar  machen  könnte.  Und  er  hat  ganz  richtig  gesehen,  daß 
er  sich  vor  allem  eine  genaue  Kenntnis  seines  Sprengeis 
zu  verschaffen  bestreben  müsse,  wenn  er  überhaupt  mit  Nutzen 
und  Segen  sein  oberhirtliches  Amt  verrichten  wolle.  »Über  dieses 
sind  mir,«  so  schreibt  er  an  Riecke,^)  »außer  unseren  schlesischen 
alle  in  Mähren  und  Gallicien  bestehenden  Gemeinden,  sowie  die 
dabey  angestellte  Pastores  zur  Zeit  unbekannt  und  ich  finde  mich 
bemüssigt.  Ein  Hochlöbl.  k.  k.  Landes-Gubernium  um  deren  legale 
Bekanntmachung  unterthänigst  anzugehen.  Wenn  ich  erst  ihre 
Anzahl  und  die  Örter  ihrer  Existenz  wissen,  zugleich  aber  auch 
in  Ansehung  meiner  hiesigen  Verbündungen  ein  Mittel  werde 
treffen  können,  so  wird  wohl  vor  allen  Dingen  eine  Local- 
Visitation  nöthig  seyn,  die  mir  zugleich  die  erforderliche  Personal- 
Kenntniß  meiner  Herrn  Amtsbrüder  verschaffen  wird;  denn  es 
scheint   mir  unmöglich,    ohne   diese  gedoppelte   Kenntniß    irgend 

'j  In  seinem  Hirtenbriefe  vom  28.  Mai  1784.  Von  diesem  später. 

2)  »Jahrbuch«  XXII,  S.  216ff. 

3)  Den  4.  April  1784,  I.  c. 
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etwas  von  dem,  was  mir  Allergnädigst  aufgetragen  worden,  mit 
Grund  und  Ordnung  anfangen  zu  können.«  Damit  ging  Bartelmus 
daran,  einen  Gedanken  zu  verwirklichen,  welcher  ganz  im  Sinne 
des  protestantischen  Kirchenrechtes  bereits  seine  Stelle  im  »Ohn- 
maßgeblichen  Entwurf«  zu  einer  Konsistorial-Instruktion  und  später 
in  derselben  selbst  gefunden  hat.  Ist  ja  seit  der  Zeit  der  Reformation 
die  kirchliche  Visitation  zu  einem  bleibenden  Requisit  der  evange- 
lischen Kirchenordnungen  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  geblieben. 
Allerdings  trat  nach  eingeführter  Reformation  wiederum  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  in  den  Vordergrund:  die  des  Mittels, 
mit  welchem  die  Aufsicht  über  die  organisierte  Kirche  ausgeübt 
wird.  Damit  ist  gesagt,  daß  die  Visitation  in  den  Dienst  der 
kirchlichen  Verwaltung  gestellt  wurde.  Und  es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  sie  jenen  Organen  zur  Pflicht  gemacht  werden  mußte,  welche 
die  kirchliche  Aufsicht  zu  besorgen  hatten.  Das  waren  nach 
lutherischen  kirchenrechtlichen  Anschauungen  die  den  Konsistorien 
untergeordneten,  ihre  Befugnisse  vom  Inhaber  der  Kirchengewalt 
ableitenden  evangelischen  Superintendenten.  So  waren  sie  grund- 
sätzlich verbunden,  das  »Besuchamt«  zu  verwalten. 

.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  der  »Ohnmaßgebliche  Entwurf« 
und  die  auf  ihm  beruhende  Konsistorial-Instruktion  von  der 
Inspektion  der  Gemeinden.  Sie  geben  an  unter  den  Mitteln 
dieser  Inspektion^)  die  »visitationes  nomine  Consistorii  in  Kirchen, 
Bethäußern  und  Schulen«.  Diese  »visitationes«  gehören  zu  den 
Aufgaben  des  Superintendenten.  Der  visitierende  Superintendent 
soll  »Dinge  von  minderer  Erheblichkeit  mit  Einwilligung  der 
Partheyen  in  Gütte  beyzulegen  suchen,  Sachen  aber  von  Wichtig- 
keit, so  wie  alles,  was  den  statum  publicum  religionis  exercitii 
betrifft,  ad  referendum  nehmen  und  so  wie  von  den  beygelegten 
Sachen  an  das  Consistorium  Bericht  erstatten  und  vorlegen ;  jedoch 
weder  aus  Liebe  noch  aus  Haß  darinnen  etwas  wider  die  Wahr- 
heit einfließen  lassen,  sondern  nach  seiner  Pflicht  und  Gewißen 
das,  was  er  befunden,  treulich  anzeugen.«  Es  mag  noch  bemerkt 
werden,  daß  schon  der  »Ohnmaßgebliche  Entwurf«  eine  förmliche 
Visitationsordnung  enthielt,  welche  ebenfalls  mutatis  mutandis 
in  die  Konsistorial-Instruktion  aufgenommen  wurde. 

Kehren  wir  jedoch  zu  Bartelmus  zurück.  Wie  wir  gesehen 
haben,  war  sein  Sinn  gleich  bei  seinem  Amtsantritte  auf  die  Vor- 

')  Ohnmaßgebiicher  Entwurf,  Art.  VI. 
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nähme  einer  Visitation  seines  Sprengeis  gerichtet ;  und  er  säumte 
auch  nicht,  die  nötigen  Schritte  in  dieser  Richtung  zu  tun.  Schon 
am  14.  April  1784  richtete  er  eine  Eingabe  an  das  Gubernium  in 
Brunn,  ^)  in  welcher  er  zunächst  für  seine  Ernennung  zum  Super- 
intendenten den  allertiefsten  Dank  und  zugleich  auch  den  Wunsch 
ausspricht,  »nichts  mehr,  als  im  Stande  zu  seyn,  dieses  Alier- 
gnädigsten  Zutrauens  seines  Monarchen  durch  unverrückte  Amts- 
Treue  und  den  wärmsten  Diensteifer  nach  dem  geringen  Maße 
seiner  Kräfte  und  Fähigkeiten  sich  würdig  zu  machen;  in  welcher 
Absicht  er  es  an  seiner  möglichsten  Bestrebung  nie  will  ermangeln 
lassen«.  Es  seien  ihm  aber  bei  Überdenkung  des  für  seine  Arbeit 
zu  machenden  Planes  gewisse  »Punkte  und  Anstände«  aufgestoßen, 
hinsichtlich  welcher  er  um  Weisung  bittet.^) 

Uns  interessiert  nur  folgendes  aus  der  Eingabe. 

Gleich  im  ersten  Punkte  heißt  es:  »Da  die  in  Mähren  und 
Gallicien  bestehenden  Gemeinden  Augsb.  Bek.  bisher  außer  aller 
Verbindung  mit  dem  hiesigen  (Teschener)  Konsistorium  gleichen 
Bekenntnisses  gewesen,  und  folglich  weder  deren  eigentliche  An- 
zahl und  Orts-Existenz,  noch  ihre  Legalität  nach  den  Allerhöchsten 
Toleranz-Gesetzen  so  wenig  als  die  Nahmen  der  dabei  angestellten 
Pastoren  dem  Konsistorium  und  ihme  unterzeichneten  Super- 
intendenten verläßlich  bekandt  geworden  sind:  so  geruhe  Ein 
Hochlöbl.  Landes-Gubernium  die  hohe  Verfügung  zu  treffen,  daß  ein 
authentisches  Verzeichniß  aller  in  Mähren,  Schlesien  und  Gallicien 
legaliter  existierenden  Gemeinden  Augsb.  Bek.  nach  ihren  Ort- 
schaften und  Bethäusern,  nebst  den  Nahmen  der  dabey  angestellten 
Pastoren  ihm  zu  Händen  kommen  möge.« 

Der  zweite  Punkt  lautete :  »Weil  die  dem  unterzeichneten 
Allergnädigst  aufgetragene  Aufsicht  über  die  sämmtlichen  Augs- 
burgischen Konfessionsverwandten  Gemeinden  in  Mähren,  Schlesien 
und  Gallicien   eine  genaue   Kenntniß  der  Gemeinden  selbst  nach 

0  Vorhanden  im  Statthaltereiarchive  in  Brunn. 

^)  Am  Schlüsse  der  Eingabe  erbittet  sich  Bartelmus  die  Erlaubnis, 
in  allen  ihm  bei  seiner  Amtsführung  »vorstoßenden  Anständen«  Anfragen 
tun  und  um  Gubernialbelehrung  ansuchen  zu  dürfen,  »weil  das  ihm  auf- 
getragene Geschäft  der  Aufsicht  .  ,  .  noch  ganz  neu,  für  die  gegenwärtige 
und  künftige  Zeit  sehr  wichtig  und  für  den  Staat  selbst  von  den  erheblichsten 
Folgen  ist ;  auch  dessen  regelmäßige  und  feste  Einrichtung  nicht  anders  als 
unter  hoher  Weisung  des  Hochlöbl.  Landes-Gubernii  zu  Stande  gebracht 
werden  kann«. 
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ihrer  inneren  und  äußern  Lage  und  Verfassung,  auch  nicht  minder 
eine  zuverlässige  Personal-Kenntniß  der  dabey  angestellten  Pastoren 
zunn  Grunde  setzen ;  und  gemäß  Einer  Allerhöchsten  Entschließung 
vom  6.  Nov.  vorigen  Jahres^)  bey  etwa  10  akatholischen  Gemeinden 
immer  ein  Senior  angestellet  werden  soll,  dem  zufolge  unter- 
zeichneter den  hohen  Gubernial-Auftrag  hat,  diese  mit  der  Be- 
merkung, wie  viele?  und  welche  Gemeinden  einem  jeden  Senior 
zugetheilet  werden  könnten?  Einem  Hochlöblichen  Landes-Gubernio 
zur  Bestättigung  vorzuschlagen;^)  so  scheint  vor  allen  Dingen 
eine  vorzunehmende  Bereisung  und  genaue  Visitation  aller  dieser 
in  Mähren,  Schlesien  und  Gallicien  bestehenden  Gemeinden  von 
unvermeidlicher  Noth wendigkeit  zu  seyn,  damit  nach  erlangter 
Kenntniß  von  ihrer  wirklichen  Verfaßung  die  nöthige  Einrichtung 
gemacht,  nach  Befund  ihrer  Local-Lage  deren  Eintheilung  in 
Seniorats-Districte  entworfen  und  nach  geschöpfter  Personal- 
Bekandtschaft  mit  denen  Pastoren  die  Auswahl  der  zu  Senioren 
tüchtig  befundenen  Subjecte  getroffen,  sodann  aber  über  eines  und 
das  andere  die  hohe  Gubernial-Bestättigung  gehorsamst  angesuchet 
und  eingeholet  werden  könne.« 

Man  sieht  aus  diesen  Worten,  daß  Bartelmus  mit  der 
beabsichtigten  Visitation  in  erster  Reihe  den  ganz  bestimmten 
Zweck  verfolgte:  die  Organisation  seiner  Diözese  nach  der  kirchen- 
regimentlichen  Seite  hin  zu  vervollständigen,  darin  nicht  unähnlich 
den  Visitatoren  in  der  Zeit  der  Reformation.  Nun  wußte  Bartelmus, 
daß,  wenn  es  zu  einer  solchen  Visitation  kommen  sollte,  er  im  Orte 
seines  »Pastoral-Officii«  vertreten  werden  müsse;  daß  die  Visitation 
mit  Reisekosten  verbunden  sein  und  die  Führung  eines  ordent- 
lichen Protokolles  über  den  durch  die  Visitation  an  den  Tag 
geförderten  wirklichen  Befund  einen  Amanuensis  erheischen  werde, 
ohne  dessen  Beihilfe  er  3>dieses  weitläufige  Geschäfte«  zu  besorgen 
und  auszuführen  nicht  imstande  wäre.  So  erbittet  er  sich  auch 
hinsichtlich  dieser  Dinge  Belehrung  und  Weisung.  Die  Erledigung 
der  Eingabe  ließ  einige  Zeit  auf  sich  warten ;  eine  große  Geduld- 
probe für  den  vor  Eifer  brennenden  Superintendenten.  Er  beklagt 
sich  in  seinen  Briefen  öfter  darüber,  daß  man   ihn   so  lange  un- 


•)  Vgl.  früher  S.  311. 

^)  Diesen  Auftrag  mag  Bartelmus  durch  dasselbe  Gubernialdekret, 
durch  welches  ihm  seine  Ernennung  mitgeleiit  worden  ist,  erhalten  haben. 
Dasselbe  ist  vom  8.  März  1784. 
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belehrt  läßt  und  ihn  nicht  »zu  irgend  etwas«  anweist.  Und  es 
wäre  doch  so  dringend  notwendig!  »Eben  diese  Local-Untersuchung, 
die  bey  der  großen  Verwirrung  der  Gemeinden  um  so  nothwendiger 
ist,  soll  mir,«  so  schreibt  er,^)  »erst  den  Weg  zur  Einführung  der 
Ordnung  bahnen  und  mir  zeigen,  was  nach  der  mündlichen  Lage 
unseres  Kirchenwesens  am  ersten  und  am  nothwendigsten  zu  thun 
sey.  Ich  tappe  bisher  im  Finstern  und  muß  bloßen  mündlichen 
oder  auch  schriftlichen  Gerüchten  glauben,  oder  vielmehr,  da  ich 
noch  nie  beyde  Theile  habe  hören,  auch  durch  keinen  Augenschein 
mich  selbst  von  Wahrheit  oder  Unwahrheit  überzeugen  können, 
über  alles,  was  ich  höre,  mein  Urteil  aufschieben.« 

Er  legte  aber  die  Hände  nicht  in  den  Schoß.  Konnte  er  nicht 
reisen,  so  schrieb  er.  Schon  am  28.  Mai  1784  erließ  er  an  die 
lutherischen  Pastoren  Mährens  seine  »epistola  circularis«,^)  welche 
ihm,  wie  er  sagt,  teils  die  zugekommenen  Gratulationen,  teils  die 
ihm  überbrachten  Klagen  abgenötigt  haben.  In  diesem  ersten,  für 
die  kirchlichen  Verhältnisse  in  Mähren  so  bedeutsamen  Hirten- 
briefe eines  Superintendenten  aus  der  Toleranzzeit  bittet  und  ermahnt 
er  zuletzt:  »Ut  quilibet  Vestrum  aliqualem  gravaminum  ad  se 
spectantium  connotationem  elaboret  statumque.  coetus  sui  et  inter- 
num  et  externum,  quoad  fieri  potest,  accuratissime  et  fidelissime 
describat ;  hac  enim  descriptione  tanquam  introductione  utendum 
mihi  erit,  si  quando  visitationis  ergo  in  Moraviam 
V  e  n  e  r  0.« 

Einstweilen  hat  aber  die  von  Bartelmus  durch  die  früher 
besprochene  Eingabe  betriebene  Angelegenheit  in  Brunn  nicht 
geruht.  Das  Gubernium  beschäftigte  sich  mit  ihr  zum  erstenmale 
den  10.  Mai  1784.^)  Man  beschloß,«  dem  Gesuche  des  Super- 
intendenten um  Zusammenstellung  der  bestehenden  evangelischen 
Gemeinden  in  Mähren  und  Schlesien  zu  willfahren.  Hinsichtlich 
der  Gemeinden  in  Galizien  sollte  er  sich  an  das  Gubernium  in 
Lemberg  wenden.  So  ist  denn  vom  Gubernium  aus  an  die 
k.  k.  vereinigte  Kameral-  und  Bankal-Buchhalterei  in  Brunn  die 
Weisung  ergangen,  »alle  der  Zeit  in  Mähren  und  Schlesien 
bestehende  Gemeinden  Augs.  Bek.,  ihre  Bethäuser  und  wo  sich 
dieselben  befinden,  dann  die  hiebey  angestellte  Pastoren  mit  ihren 

»)  8.  Juli  1784  an  Riecke.  »Jahrbuch«  XXll,  S.  218ff, 
'-)  »Jahrbuch«  VI,  S.  91  ff. 
^)  Brünner  Statthaltereiarchiv. 
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Namen  mittels  eines  in  duplo  abzufassenden  Verzeichnisses  förder- 
samst  anher  anzuzeigen«.  Aber  erst  den  5.  Juni  1784  konnte  ein 
Verzeichnis  fertiggestellt  werden.  Als  Grund  der  Verzögerung  wird 
angegeben,  daß  dasselbe  nicht  leicht  zu  beschaffen  gewesen  sei, 
»weil  weder  die  eingegangenen  Kreisämtlichen  Protokolle  über  die 
damals  hiergeweste  geistliche  Kommissionen,  woraus  die  Anzahl 
der  akatholischen  Gemeinden  beiderlei  Bekenntnisses  ersichtlich 
wäre,  noch  die  von  Zeit  zu  Zeit  errichteten  Bethäuser  und  ihre 
Lokalität,  dann  die  hiebei  angestellten  Pastoren  zur  Wissenschaft 
und  ordentlichen  Vermercke  der  Buchhalterey  gelangt  wären, 
sondern  nur  die  '^l2y^hTigen  Kreisämtlichen  Angaben  über  den 
Zuwachs  oder  Abfall  der  einzelnen  akathol.  Individuen ;  daraus 
ersehe  man  nur  die  Zahl  der  Seelen  der  Akatholiken,  sonst  aber 
nichts.  Um  dem  Auftrag  nachzukommen,  erbat  man  sich  die 
voluminösen  Akten  aus  der  hierortigA  Registratur,  aus  welchen 
das  Verzeichnis  zusammengestellt  worden  ist«. ^)  Bartelmus 
erhielt  das  Verzeichnis  durch  das  Konsistorium  mit  der  Weisung, 
betreffs  Galiziens  sich  nach  Lemberg  zu  wenden  und  hinsichtlich 
der  anderen  Punkte  seiner  Eingabe  die  Entschließung  abzuwarten. 
In  dem  Verzeichnisse,  welches  wir  beischließen,  haben  wir 
einen  Schematismus  der  evangelischen  Kirche  A.  B.  in  Mähren 
und  Schlesien  aus  der  ersten  Zeit  der  Toleranzkirche.  Derselbe 
gehört  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten  Aktenstücken  aus 
der  Toleranzzeit.  Gibt  es  ja  vielfach  Aufschluß  über  die  Anzahl 
und  sonstigen  Verhältnisse  der  mährischen  und  schlesischen 
Toleranzgemeinden.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  die  letzte, 
mit  »Anmerkung«  überschriebene  Rubrik  sein.  Zu  bedauern  ist, 
daß  die  Seelenzahl  der  Evangelischen  A.  B.  in  den  einzelnen  Ort- 
schaften nicht  überall  angegeben  ist.  Wie  hätte  dadurch  das  Ver- 
zeichnis an  Wichtigkeit  gewonnen!  Wir  bemerken  noch,  daß  sich 
Bartelmus  später  den  Schematismus  auf  eine  bequemere  Weise 
verschafft  zu  haben  scheint.  In  einem  Briefe  an  Riecke^)  bittet 
er  denselben,  »beygeschlossenes  Billet  an  den  Gubernialthürsteher 
Kaubek  nebst  dahin  gehörigen  1  fl.  unter  seinem  (Rieckes)  Couvert 
zustellen  zu  lassen.  Dies  sei  eine  gedoppelte  Schuld  für  den  vor- 
jährigen und  heurigen  Schematismus,  die  er  vom  Thürsteher 
erhalten  hätte«.  Nun  möge  der  aus  dem  Jahre  1 784  folgen  : 

0  Brünner  Statthaltereiarchiv. 

')  Vom  8.  März  1791.  (Sammlung  von  Briefen  der  Toleranzpastoren.) 
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Verzeichniß 


deren    im   Markgraf th um   Mähren    und  Antheil   Schlesien    bestehenden 
akatholischen  Gemeinden,  Bethäusern  und  hiebey  angestellten  von  Seite 
der  hohen  Landesstelle  bestättigten  Pastoren  Augsburgischen  Bekennt- 
nisses. 


Name  der 


c 
'cü 


N 

B 


3 

Um 

Qu 


Gemeinden 

Augsburgischen 

Confession 


Herrschaften  oder 

GQter,    zu  welchen 

dieselben  gehören 


Meywald 
Herzogwald 

Neuwaltersdorf 

Kaudenberg 

Krissdorf 


Herrschaft 
Karlsberg 


Stadt  1      Herrschaft 

Bosskowitz     ,  j     Bosskowitz 


Straniek 

Stadt  Bystrzitz 

Rottalowit2 

Brussey 
Chvalczow 
Prusinowitz 

Lischna 

Drzewohostitz 

TuCzapy 
Chomisch 

Giopy 

Hosstiney 

Janikowitz 

Dobtotitz 

Hlinsko 

Reinochowitz 

Altendorf 

Brzest 

Niemschitz 

Nowosad 

Kunewald 

Zauchtl 


Altltschein 
Bystrzitz 

Prusinowitz 
Drzewohostitz 


Holleschau 


Keltsch 


Kremsier 


I      Kunewald 
I 


Ortschaften, 

wo  ein 

derley  Bethaus 

besteht 


Namen  der 

hiebey  angesteil- 1 

ten  Pastoren 


Anmerkung 


Rottalowitz 


ProsiBowitz 


Hier  ist  anzumerl<en, 
daß  bey  jener  Stadt 
nur  einige  in  17  In- 
>  dividuen  bestehende 
Familien  dem  augs- 
burgischen Bekennt- 
nisse zugethan  sind. 


AnderasLekotzky 


JobaDi  Lanro 


IstdemPrusinowItzer 
Bethhaus  zugetheilt. 


Diese  Gemeinden 
sind  gleichfalls  dem 
Prusinowitzer    Beth- 
haus einverleibt. 


Ist  zur  Vereinigung 
y  mitdemHostialkower 
I  angetragen    worden. 


,1 


in  Zanchtl    >  Georg  RichUr 
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Name  der 

Ortschaften, 

1 

MArrc^kaff Mf«   ttA»r 

Namen  der 

g   1        Gemeinden 

nciTswnsnen  oucr 
GQter,    zu    welchen 

wo  ein 

hiebey  angestell- 

Anmerkung 

3^ 

Augsburgischen 

Confession 

1 

dieselben  gehören 

derley  Betnaus 
besteht 

ten  Pastoren 

Strzitesch 

1 

Grosslhotta 

1 

in  Qmsiliotta 

(FiriiiaidSzele- 
\       czeiy 

■ 

Krziwin 

,  Grossbistrzitz 

— 

Kleinlhotta 

— 

1 

'        Brinow        i 

Meseritsch 

— - 

Witsche 

1 

Allodium 

Unterbetschwa 

— 

Hasowitz 

1 

Tillowitz 

— 

Sollanuty      < 

— 

Hutisko 

— 

Zaschau 

— 

— 

k. 

Oznitza 

1         Lehen 

— 

3 

Jarzowa 

1 

i     Meseritsch 

— 

es. 

Hozendorf 

\   Neutitschein 

in  HozeBdorf 

JohaooMichaleU 

k. 

!          Murk 

k* 

a. 

Wernsdorf 

— 

1  Stadtstramberg 

Seitendorf      1 

Neutitschein 

— 

Blaunendorf 

Seelen 

Lauczka       ' 
1        Podolij 

1  Lehen  Lauczka 

— 

Sind    dem   Wallach- 
Meserltscher     zuge- 

Lasse 

(    und  Podoly 

theilt. 

Kurowitz      , 

Kurowitz 

Martiniz 

Martinitz 

— 

Vsetul 

Rimnitz 

— 

— 

Ratzlawitz     ' 

1                          t 

\       Trschitz, 
OllmützerDom- 

— 

1  Sind  zu  dem  Prusino- 

Suschitz 

1 

— 

}  witzer  Bethhaus  ein- 

Patzetluch      : 

1        kapitel 

— 

1             getheilt. 

Podoly 

Bey  Leipnik 

— 

— 

\  Ebenfalls     zu     dem 
1        Prusinowitzer. 

1 

1 

Zu   Tasau    sind   nur 

b. 

Markt  Tasau 
Zhorz         1 

[     Budischau 

1 

1  3  und  in  Zhorz  1  Fa- 
1  miliedemAugsb.Bek. 

o 

1 

zugethan. 

c 

f 

1 

Bey  jeder  dieser  drey 

MB   ' 

Swratkau 

— 

i 

Gemeinden  sind  nur 
einige   Familien    der 

ffi 

Kadau 

Neustadtl 

— 

— 

Augsburgischen,  der 

,  Stadt  Neustadt!  ; 

1 

— 

1 

i: 

übrige  größtentheils 
aber  der  helvetischen 
Confession  ergeben. 
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Name  der 


c 


Gemeinden 

Augsburgischen 

Confession 


Herrschaften  oder 
GQter,   zu  welchen 
dieselben  gehören 


Ortschaften, 

wo  ein 

derley  Bethaus 

besteht 


Namen  der 
hiebey  angestell- 
ten Pastoren 


i-_ 


i) 


vi 

c 


3 
ciS' 


Vor  Stadt  Brunn 

Byskaupka 

Hrubtschitz 

Gestryaby 

Grossbitesch 

Missliborzitz 

Wolfierz 

Markwarez 

Radlitz 

Tussing 

Walterchlag 

Ober-Niemschitz 

Wollschan 

Marschau 

Lypnik        j 

Hermanitz 

Hostes 

Kleinjenikau 

Stadt  Gross- 

Meseritsch 

Wottin 

Uhrzinau      i 

Oberherzmanitz 

Unter- 

herzmanitz 

Przeczkau 

Zhorzetz 

Raczlawitz 

Wolschy 

Brandlin 
Saatz 

Gross-Lhotta 

Mitlerwiedem 
Hintervviedem 

Czernitz 

Neudorf 

Borowna 

Wolschij 


Königl. 
Stadt  Brunn 

I       Kromau 

[       Namiest 
Misliborzitz 


Datschütz 


Gross- 
Meserltsch 


Kirchwiedem 


an  der  BrfiDDer  (Wiktor  Heinrieb 


Stadt  Manern 


l 


Rike 


Teltsch 


Gross-Lbota 


Daniel  (?) 
Wanieczek 


A  nmerkung 


Hier  kann  man  nicht 
unbemerkt  lassen , 
dass  bey  Gestryaby 
,  zwar  5,  bey  jeder  der 
übrigen  4  Gemeinden 
nur  1  Familie  sich 
zur  Augsburgischen 
Lehre  bekennt  haben . 


Bei  der  Gemeinde 
Tussing  und  Woli- 
schang  ist  nur  Eine 
Familie  dem  dies- 
fälligen  Bekenntnisse 
zugethan. 

Alle  jene  Gemeinden 
sind   in   dem    Gross 

Lhoter  Bethhause 

Teltscher  Herrschaft 

einverleibt. 


Die  Stadt,  dann  das 
Dorf  Przeczkau,  Zhor- 
zetz und  Raczlawitz 
zählt  nur  überall  eine 
Familie,  welche  der 
Augsburgischen 
Lehre  beigetreten. 


Zu  dem  Gross  Lhotter 
einverleibt. 
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Name  der             '| 

Ortschaften, 

' 

t 

H#rrsf*haftf>n  od^r 

Namen  der 

g            Gemeinden 

Güter,   zu   welchen 

wo  ein 

hiebey  angestell- 

Anmerkung 

•22 

Augsburgischen 
Confession          i 

dieselben  gehören 

derley  Bethaus 
besteht 

ten  Pastoren 

1 

1 

f  Ober-Dubenky 

Ober-Dobeoky 

Andreas  Lazanyi 

Gyhlawka 

— 

— 

;    Willimetsch 

Herrn  Dubenky 

1 

Domaschin 

' 

Swietla 

^^^ 

Sumrakau 

Teltsch 

Oberfeld 

^.^ 

1 

1 

Skrejchau 

1 
1 

Katzau 

Kleinmisslau 

Studein 

_^^ 

1 
i' 

w 

Bullikau 

C3 

Ob.-Willimonitz 

— 

Cifi 

i     Budikowitz 

— 

— 

Neudorf 

— 

Bei    der    Gemeinde 

Wiestonowitz 

Neudorf  und  Trnawa 

Benetitzt 

— 

i 

ist    nur   eine    Augs- 
burgisch alikatho- 

\   Radoschow 

1 

lische     Familie     an- 

'       Tmawa 

Trebitsch 

1 

1 

gegeben  worden. 

Chlum 

— 

Smrcznij 

—          i 
1 

1  Jede    dieser    4   Ge- 

Swatoslaw 

— ■ 

1 

1  meinden    zählt    nur 

1      Waldikow 

1 
1 

'  eine      akkatholische 
Familie     Augsburgi- 

Strzizow 

— 

—          1 

schen  Bekenntnisses. 

Rötschi  tz      1 

Rötschitz 

— 

/        Halluzitz 

— 

— 

Pollanka       i 

— 

1 

Bohusslawitz 

Brumow 

1 

Stadt  Brumow 

lllieshazisch 

Leskowes 

( 

Luczna 

1 
1 

^•v 

Wrbietitz 

Walderfisch 

Hostialkow 

Hostialkow 

in  Hostialkow 

Andreas  Orgon 

4 

Hradek 

Hradek 

Mladotitz      1 

Mladotitz 

1 

X 

1      Roketnitz 

Roketnitz 

— 

— 

Kleczuwka 

J     Kleczuwka 

-  - 

1                          i 
Wessela 

— 

Wssemina 

1 

1 

Hwozdna 

>        Lukow 

— 

— 

Trnawa 

.1 

1 

. 

— 
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Name  der             , 

Ortschaften, 

1 

— , 

Herrschaften  oder 

WO  ein 

deriey  Bethaus 

besteht 

Namen  der      ' 

1 

c 

Gemeinden 
1     Augsburgischen 
1         Confession 

Kaschowa 

GQter,  zu  welchen 
dieselben  gehören 

hiebey  angestell- 
ten Pastoren 

Anmerkung 

1 
1 

Lukow 

^^ 

^.^ 

Um 

1        Hrobitz        , 

— 

— 

^ 

1      Desskowa 

— 

C/) 

Lhotta 

— 

1 

Wallikowa     ' 

— 

1      Neobusta 

a: 

i      Lukawetz 

1 

• 

— 

'       Ostratta 

1 

— 

1 

'    Mark  Wilka   i 

— 

Liggow 

Strassnitz 

— 

—             1 

Jawoniik  ist  nur  pro 

Grosswrbka 

^^  Vt  lA^^^'l  1  m  WJw 

JB  ßrosswrlika 

JoliaBDPetrowitsch 

1  parte  der  Augsburgi- 

,       Jawornik 

1  sehen,    der    grösste 
{  Theil   aber  der  hel- 

Oberlhotta     ' 

Swietlau 

— 

1 

1  vetischen  Confession 

Stadt  Wisowitz  ^ 

— 

1*           zttgethmn. 

Lhotzka 

— 

Zielechowitz 

— 

— 

,      Zadwr2itz 

JB  Zadwr2itz 

Mathes  Bystersky 

Ligga         1 

Wisowitz 

— 

^  — 

Rakowa 

— 

— 

Jasena 

ii  Jaseia 

MartinMartschik 

Luttonina 

— 

_ 

&- 

Ublo        :j 

— 

0) 

3 

Pozdiechow     ^ 

— 

— 

Cd 

Perlow 

— 

— 

u 

Bratrzegow 

— 

1 

w 

Tiechlower  Hof 

cd 

Jawacherer  Hof 

— 

— 

Stadt  Wsetin 

in  Wsetii 

JohaDoHrdliczka 

X 

Jasenka 
Johannowna 

— 

1 

Austy 

— 

1      Roketnitz 

_^ 

1                         —            .^ 

Hallenkau 

Wsetin 

— 

1 

Zdiechow 

— 

— 

1 

Howiessy 

— 

1 

1 

Rattiborz 

in  Rattiborz 

SamoftlPachowsky 

1 

Katerczinitz 

1 

Jablunka 

— 

Pr2no 

in  PrzDO 

Michael  Solnenais 

\ 

,   Mikulaschow 

— 

— 

Rauschka 

in  RaDschka 

Andreas  Zloboda 

Lhotta 

1 

— 

— 

1 
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Name  der 


c 
•I 


O 

c 


c 


«I 


0» 


Gemeinden 

Augsborsischen 

Confession 


Herrschaften  oder 
>  GQter,   zu  weichen 
dieselben  gehören 


Ortschaften, 

wo  ein 

derley  Bethaus 

besteht 


Namen  der 
hiebey  angestell- 
ten Pastoren 


Anmerkung 


Pecziluk 

Boskowitz 

Zieiechowitz 

Jaroslawitz 


Zlyn 


Antheil   Schlesiens. 


Sind  dem  Zadwr- 
iitzer  Bethhause  ein- 
verleibt. 


Gottschdorf 

Kuttelberg 

Hüllersdorf 

Kleinbressel 

Kreutzberg 

Hirschberg 

Neudörfel 

Karlsthal 
Langendorf 

Ernsdorf 

Steinplatz 

Smilowitz 

Olldrzichowitz 

Wendrin 

Brenna 

Bistrzitz 

Ellgott 

Grudek 

Golleschau 

Istebna 

Gutty 

Nieder- 

Kosakowitz 

Ritschitz 

Kargentna 

Koschar2isk 

Lomna 

Milikau 

Nawssy 

Bukovetz 


Gottschdorf 


Fürst 
Liechtenstein- 
sches  Camerale 
I  Baron  Wimrs- 
(  berg 

I    Vorstadt  bei 
I       Teschen 


Herzogliches 
Camerale 


in  Gottschdorf 


(  Ernst  Lndwig 
\     Schobert 


i.  Hfillmdorf  I   ''"«  ^*'! 
{     Böhmisch 


in  Ernsdorf 


Johann  Klahsia 


■} 


Dem  Bistrzitzer  Beth- 
hause einverleibt. 


in  Bistrzitz 
in  Ellgott 


Andriat  Panlini 
f     Stephan 
l    Nikolaides 


dto. 
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Name  der 

Ortschaften. 

Herrschaften  oder 

^^  •  •  **%»  ■  •  •■  •  %^  *~  f 

Namen  der 

c 

Gemeinden 

GQter,  zu  welchen 

wo  ein 

hiebey  angestell- 

Anmerkung 

in 
Ol 

Augsburgischen 
Confession         ; 

dieselben  gehören 

derley  Bethaus 
besteht 

ten  Pastoren 

1        Guldau 

1 

_- 

Punzau 

i 

Weichssl 

in  Weiclissl 

SamaelKostaByi  , 

Zeisslowitz 

— 

— 

Piosek 

— 

— 

Ustron 

— 

— 

Stadt  Skotschau, 

— 

— 

Marklowitz     i 

— 

—          1 

1    Brzeznowka 

1 

-  - 

1 

Kozkowitz 

__         1 

Mistrzowitz 

— 

Brandeiss 

Herzogliches 

1 

Ogrodzon 

Camerale 

- 

Nieder2ukau 

— 

— 

Godzischau 

— 

Mosti  bei 

Teschen 

Pioseczna 

[ 

Um 

Boczononitz    , 

— 

Ol 

Wischczont 

— 

Bobrek 

— 

1 

Jaworzink^ 

^^^^ 

Ol 

r 

Laczy 

H 

Schibitz 

— 

Freystadt 

— 

Dzingelau 

Gottschalkows- 
kische  Pupillen 

— 

■ 

zum  Bistrzitzer  Bet- 

Nidek 
Oberlischna 

1 

, 

haus  gehörig. 

Trzitiess 

Frh.  V.  Logau 

— 

Roppitz 

B.v.Saintgenois 

— 

Schimoratz     ' 

1 

_ 

„^ 

Gradschütz 

V.  Marklowitz 

- 

Ober- 

[    B.  V.  Harra- 
1        sowsky 

1 

■ 

Toschonowitz  ' 

Ob.-Trzanowitz ; 

V.  Lhotzky 

Komokau 

Baron  v.  Trach 

1 
1 

Zamarsk 

1 

Kotzobentz 

— 

1 

Drahomisl       ' 

1 
1 

Piostetz       i 

. 

_          1. 

Ochab  und 

Baron  Kaiisch 

1         

— 

Dem    Nieder  -  Bludo- 
nitzer  2ugetheilt. 

,       Pruchna 

— 

1 
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N  ame  der 


c 


Gemeinden 
•5   I     Augsburgischen 
Confession 


Herrschaften  oder 
Güter,  zu  Welchen 
dieselben  gehören 


c 
o 
o 


Bladnitz 

Wendzisswietz 

Isske2iczin 

Bartheisdorf 

Schönhof 

Blogotitz 

Nieder- 

Trzanowitz 

Nieder- 

Bludonitz 

Hnoinik 

Niederh'schna 

Niebory 

Lischbitz 

Konsskau 

Altbielitz 

Matzdorf 

Bielitzer  Ellgott 

Kurzwald 

Heinzendorf 

Stadt  Bielitz   ! 


Ernsdorf 

Lauczka 

Kosskowitz 

Ober-Zuckau 

Schöbischowitz 

Kisselau 

Krastna 

Baianowitz 
Teschen 


i   V.  Radötzky 

y  Baron  Skrbens- 
1  kische  Pupillen 
V.  Szeuss 

j  V.  Russetzky 
\      V.  Seeger 


V.  Beuss 

Graf  Wiilczek 

Fürst 

Sulkowskisches 

Cameraie 


V.  Laschonsky 

\    V.  Parchwitz 

V.  Bludowsky 

V.  Skrzidlowsky 

V.  Czelesta 

\  P.  P.  Domini- 

I         canem 

B.  Skrbensky 

die  Stadt 


Ortschaften, 

wo  ein 

derley  Bethaus 

besteht 


in  Niüder- 

lllQdODit2 


Stadt  Bielit2 


in  Ernsdorf 


Tor  der  Stadt 


Namen  der 
hiebey  angesteil-  i| 
ten  Pastoren     \\ 


Anmerkung 


vacat 


Qottlieb  Benja- 
min Schnbert 
ond  Georg  Nowak 
QeorgStocklassa 


Traogott  fiarteU 
mos 

JohannQiaabgott 
Leberecht  Pabri 
Christian  Gott- 
lieb Fröhlich 


I  Dem    Nieder-  Bludo- 
^     nitzer  zugetheilt. 


zum  BistrzitzerBeth- 
haus  vereinigt. 


Zu  dem  Bethhaus  in 
Ernsdorf  einverleibt. 


Bey  der  Teschner 
akicatholischen  so- 
genannten Gnaden- 
kirche waren  immer- 
hin schon  vor  dem 
erflossenen  höchsten 

Toleranz-Patente 
3  Prediger  Augs- 
burgischen Bekennt- 
nisses angestellt,  mit- 
hin werden  jene  hier 
nicht  als  neu  zuge- 
wordene, sondern  nur 
als  schon  bestandene 
aufgeführt. 


L  S.  Pr.  k.  k.  vereinigte  Kameral  und  Bankal  Buchhalterei  Brunn,  den  S.Juni  1784 
Martin  Sorn  m.  p.  Johann  Nawik  m.  p. 

Kameral  Ober-Buchhalter.  Buchhalter. 

Franz  Xaver  Morawetz  m.  p. 

Accessist. 
Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  22 
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Leider  sind  in  dem  Verzeichnisse  die  Namen  der  slawischen 
Ortschaften  vielfach  so  verballhornt,  daß  es  Mühe  kostet,  die- 
selben  richtig  zu  lesen  und  zu  verstehen. 

Über  die  anderen  Punkte  der  Bartelmus'schen  Eingabe  er- 
stattete das  Gubernium  einen  Bericht  an  die  Hofstelle  an  dem- 
selben Tage,  an  welchem  der  Schematismus  an  das  Konsistorium 
abgingt)  Das  Gubernium  stellte  sich  wohlwollend  zu  den  Wün- 
schen des  Superintendenten.  Dem  Gubernium  »scheint  die  an- 
getragene Bereißung  desselben  ebenso  nothwendig  zu  sein  wie 
die  Herstellung  des  von  ihm  verlangten  Ausweises,  und  es  sei 
ihm  der  Beifall  nicht  zu  versagen,  so  wenig  auf  der  anderen  Seite 
mißkönnet  (1)  werden  kann,  daß  eine  solche  Reise  nicht  wohl  er 
Superintendent  auf  seine  eigene  Kosten  vorzunehmen  vermag,  und 
so  wie  man  bey  Gelegenheit  die  letztlich  unterm  Uten  dieses 
allerunterthänigst  eingesendeten  Instructions -Entwurfes  für  das 
Teschner  Consistorium  A.  C.  ohnmaßgeblich  angetragen  hat,  daß 
in  derley  Visitations-Fällen  der  Superintendent  jedesmal  sein  Reis- 
particulare  beizubringen  gehalten  seyn  sollte,  ebenso  glaubte  man 
auch,  daß  hierauf  er,  Superintendent  Bartelmus  aus  dem  Con- 
sistorium Tax-Fond,  und  sofern  dieser  nicht  hinreichend  wäre,  ex 
Camerali  die  Vergütung  geleistet,  auch  von  dieser  Zeit  an,  als  er 
diese  Reißen  unternehmen  wird,  das  in  eben  vorgesagten  dies- 
ortigen  Bericht  ä  600  fl.  vorgeschlagenen  Salarium  und  zwar  mit 
2/3  tel  von  Seiten  Galizien  und  V3  von  Seiten  Mähren  und  Schlesien 
zugewendet,  oder  in  Entstehung  deßen  eine  angemeßene  Remu- 
neration verliehen  werden  könnte,  unter  welche  Liquidation  er 
auch  die  allenfalls  nöthige  Kosten  eines  bedürfenden  Schreibers 
oder  wie  er  sagt,  Amanuensis  einzubringen  hätte«.  Auch  das  scheint 
dem  Gubernium  einen  »guten  Grund«  zu  haben,  wenn  Bartelmus 
in  seiner  Abwesenheit  im  Teschener  Pastoralamte  substituiert 
werden  möchte,  was  sich  ja  in  Analogie  der  katholischen  Pfarrer 
von  selbst  verstände.  Wem  er  die  Pastoralverrichtungen  übertragen 
wolle,  könne  ihm  gänzlich  überlassen  werden. 

Die  Angelegenheit  ist  durch  das  Hofkanzleidekret  vom  15.  Juli 
1784^)  vollständig  erledigt  worden.  Dasselbe  findet  das  Gutachten 
des  Guberniums  »ganz  ordnungsgemäß«.  Und  so  wurde  dem  Super- 


0  21.  Juni  1784. 

2)  Brünner  Statthaltereiarchiv. 
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intendenten  bedeutet,^)  daß  kein  Anstand  vorhanden  sei,  warum 
er  nicht  die  Augsburger  Konfession  Gemeinden  bereisen  könnte; 
hinsichtlich  der  dadurch  verursachten  Auslagen  habe  er  die  gehörige 
Liquidation  an  das  Gubernium  einzureichen.  »Die  diesfäliige  und 
billig  findende  Unkosten  werden  vergüttet  werden.«  Da  der  Super- 
intendent zugleich  Pastor  der  Gnadenkirche  sei,  so  verstehe  es 
sich  von  selbst,  daß  er  während  seiner  Abwesenheit  jemanden 
das  Pastoralamt  zu  übertragen  habe.  Diese  »Einleitung«  werde 
ihm  überlassen.  2) 

So  stand  denn  von  Rechtswegen  nichts  mehr  im  Wege,  was 
Bartelmus  an  der  Vornahme  der  Visitation  hätte  hindern  können. 
Dennoch  konnte  er  erst  im  nächsten  Jahre  seine  Absicht  aus- 
führen. Ist  ihm  ja  einstweilen  auch  die  Ausarbeitung  der  Liturgie 
aufgetragen  worden.  Wie  aus  einem  Briefe  des  Pastors  Richter 
an  Riecke  ersichtlich  ist,^)  hat  Bartelmus  die  Absicht  aus- 
gesprochen, nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  die  mährischen  Ge- 
meinden zu  besuchen.  Einen  Monat  später  (10.  Juli)  finden  wir 
Bartelmus  bereits  in  Richters  Gemeinde  Zauchtel.  Dort 
hat  die  von  Bartelmus  vorgenommene  Visitation  ihren  Anfang 
genommen,  um  mit  dem  16.  August  in  der  Gemeinde  Ober- 
Dubenky  ihr  Ende  zu  finden,  in  diesem  Zeiträume  visitierte 
Bartelmus  15  mährische  Gemeinden,  eine  bei  damaligen  Ver- 
kehrsmitteln respektable  Leistung  für  den  nicht  mehr  jungen  und 
kränklichen  Mann! 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  einen  Bericht  über  die 
erste  Visitation  der  Toleranzgemeinden,  deren  Zustandekommen 
wir  eben  geschildert  haben,  zu  erstatten.  Es  sei  nur  bemerkt,  daß 
das  Protokoll  über  dieseibe  noch  vorhanden  isf*)  und  es  verdiente, 


0  Gubernialdekret  vom  26.  Juli  1784. 

2)  Vgl.  S.  321. 

3)  Vom  11.  Juni  1785.  (Sammlung  von  Briefen  der  Toleranzpastoren.) 
*)  Im  Konsistorialarchive  im  Oberkirchenrate;  Bartelmus  hat  es  den 

31 .  Oktober  1 785  an  das  Konsistorium  und  die  Landesstelle  abgeschickt.  Der 
ganze  Titel  lautet:  »Protocoll  über  die  in  den  Monathen  Juli  und  August 
des  1785.  Jahres  in  der  von  dem  zu  Teschen  angestellten  Superintendenten 
Traugott  Bartelmus  abgehaltenen  Visitation  der  im  Markgrafentum  Mähren 
bestehenden  Gemeinden  Augspur.  Confess.  mit  Rücksicht  auf  das  von  Einer 
Kays.  Königl.  hohen  Landesstelle  zu  Brunn  sub  dato  5.  Junii  u.  pr.  14.  Julii 
1784  dem  Superintendenten  mitgetheilte  Local-Verzeichniß  jetzt  benannter 
Gemeinden  nach  Kreisen,  in  welchen  sich  solche  befinden.« 
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allgemein  bekannt  zu  werden.  ^)  Dasselbe  liefert  ohne  Zweifel  wert- 
volle Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verhältnisse  in  den  mährischen 
Toleranzgemeinden. 

Bartelmus  erging  es  hei  der  Visitation  ähnlich  wie  Luther: 
er  hat  dabei  »viel  klägliche  elende  Not«  gesehen  und  erfahren.  Wohl 
hat  er  sich  um  ihre  Behebung  bemüht,  hatte  aber  nicht  viel 
Erfolg  aufzuweisen.  Darüber  hat  er  sich  in  seinen  Briefen  oft  be- 
klagt Und  diese  Mißerfolge  preßten  ihm  den  Seufzer  aus^:  »Bey- 
nahe  22  Jahre  war  ich  ein  Märtyrer  der  Intoleranz  und  bereits 
14  Jahre  bin  ich  ein  Märtyrer  der  Toleranz.«  Was  Mähren  be- 
sonders betrifft,  so  hat  es  sich  schon  damals  gezeigt,  daß  es  von 
Teschen  zu  weit  entfernt  sei,  um  in  gehöriger  Weise  von  dort 
aus  beeinflußt  zu  werden.  Dann  kam  die  Visitation  auch  schon 
zu  spät,  um  in  die  komplizierten  Verhältnisse  der  dortigen  Ge- 
meinden völlige  Ordnung  zu  bringen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
daß  sie  ohne  jeglichen  Segen  gewesen  war.  Und  über  alle  Zweifel 
erhaben  ist  die  Tatsache,  daß  Bartelmus  durch  sein  Auftreten 
einen  ausgezeichneten  persönlichen  Eindruck  machte -und  hinter- 
ließ. Pastor  Richter  in  Zauchtel,  der,  wie  schon  bemerkt  worden, 
mit  der  Superintendentur  in  Teschen  durchaus  nicht  einverstanden 
war,  berichtet  gleich  den  ersten  Tag  nach  der  Visitation  seiner 
Gemeinde  darüber  nach  Brunn  und  nennt  Bartelmus  einen 
»rechtschaffenen,  hochwürdigen  Mann«.  Und  später^)  schreibt  er 
an  Riecke:  »Sagen  Sie  mir  gelegentlich,  wann  er  (Bartelmus) 
bei  Ihnen  gewesen  ist.  Ich  denke,  Sie  werden  ihn  verehrungs- 
würdig gefunden  haben.«  Bartelmus  ist  den  25.  August  von 
seiner  Visitationsreise  in  Teschen  eingetroffen  und  hat  seine  Frau 
krank  gefunden. 

»Noch  habe  ich  Ihnen,«  so  schreibt  er  an  Riecke,^)  »von 
meiner  Heimreise  nicht  gesagt.  Diese  war  wegen  der  schlechten 
Witterung  beschwerlich  und  langsam,  dennoch  aber  ohne  ein 
eigentliches  Unglück.  Am  25ten  gegen  Abend  kam  ich  zu  Hause 
an,  fand  aber  leider  meine  Gattin  im  Bette  ziemlich  schwach  und 
krank   darnieder    liegen,    und    dieses   war  empfindlicher    als   alle 

')  Den  Inhalt  desselben  habe  ich  im  evangelischen  Kalender  »Hus« 
vom  Jahre  1899,  S.  85  ff.,  veröffentlicht. 

-)  Brief  an  Riecke  vom  2.  Juni  1796. 

^)  20.  August  1785. 

')  Den  31.  August  1785. 
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Beschwerlichkeiten  der  Reise.  Mein  Kutscher  hielt  sich  übrigens 
gut,  und  ich  mußte  seine  Geduld  bey  dem  äußerst  schlechten 
Wege  bewundern.« 

V. 

Leider  hatte  diese  erste,  mit  so  viel  Mühe  unternommene 
und  wenig  Erfreuliches  zutage  fördernde  Visitation  für  Bartelmus 
noch  ein  sehr  unangenehmes  Nachspiel.  Gemäß  der  Entscheidung, 
daß  er  während  seiner  Abwesenheit  im  Pfarramte  vertreten  werden 
soll  und  daß  ihm  die  »Einleitung«  dieser  Sache  überlassen  wird, 
hat  er  zunächst  mit  seinen  Teschener  Kollegen  die  Vereinbarung 
getroffen,  daß  sie  seine  speziellen  Pastoralgeschäfte  übernehmen 
sollen,  wofür  er  ihnen  die  »Pastoral-Accidentien«  überlassen  hat.  ^) 
Seine  sonstige  Vertretung  übertrug  er  durch  eine  »Circular-Ver- 
ordnung«  zunächst  dem  Pastor  in  Weichsel,  Samuel  Kossany. 
Dieser  nach  den  Worten  des  Superintendenten  »nämlich  ungesittete, 
obzwar  sehr  hochdenkende«  Mann  war  aber  weit  davon  entfernt, 
seinem  Vorgesetzten  die  schuldige  Subordination  zu  leisten.  Er 
schrieb  demselben  einen  mehr  als  unhöflichen  Brief,  2)  in  welchem 
er  neben  anderen  »starken«  Ausdrücken  sogar  bestritten  zu  haben 
scheint,  daß  ihm  die  Bestellung  des  Bartelmus  zum  Super- 
intendenten kundgegeben  worden  sei.  Bartelmus,  der  gar  viel 
auf  Subordination  hielt,  sah  sich  durch  den  Brief  des  wider- 
spenstigen Weichsler  Pastors  in  seiner  Amtsautorität  verletzt  und 
betrat  den  Weg  der  amtlichen  Beschwerde  an  die  Landesstelle. 
Wider  alles  Erwarten  fiel  die  Entscheidung  des  Guberniums^)  nicht 
nach  seinem  Sinne  aus.  Sie  war  einem  Verweise  außerordentlich 
ähnlich.  Bartelmus  habe  in  der  Sache  »einen  widrigen  Begriff« 
und  habe  infolgedessen  »an  der  Circular-Verordnung  nicht  gut 
gethan«.  Er  habe  nicht  das  Recht,  die  Vertretung  »allen  Diöcesen- 
Pastoren  oder  einem  wider  Willen,  und  wie  im  vorliegenden 
Falle  zum  Nachstande  seiner  Gemeinde,  aufzutragen«;  die  Ab- 
sicht gehe  nicht  dahin,  daß  er  »im  Abwesensfall«,  »ein  Mandat 
an  die  Pastoren«  ausgehen  lasse,  sondern  es  handle  sich  bios 
und  vielmehr  um  eine  freywillige  Übernahme  der  Geschäfts- 
besorgung,  wozu   ein  Ersuchsweiser  Fürgang   und  gütliches  Ein- 

*)  Konsistorialarchiv  im  Oberkirchenrate. 
2)  Den  28.  Juni  1785. 

')  Vom  16.  August  1785.  (Abschrift  in  der  Sammlung  der  Briefe  der 
Toleranzpastoren.) 
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verstehen  der  gedeihlichste  Weg  sei«.  Demnach  hätte  sich  Bartel- 
mus »auch  im  vorliegenden  Falle  benehmen  und  alle  Beschwerden 
sowol  der  Pastoren  als  der  Gemeinden  um  so  mehr  vermeiden 
sollen,  als  hierunter  aller  Zwang  eben  so  bedenklich,  als  die  Ent- 
ziehung der  Pastoren  denen  Gemeinden  an  der  geistlichen  Ob- 
sorge nachtheilig  ist.«  »Man  versehe  sich  daher  gegen  Bartelmus, 
daß  selber  alle  Beschwerden  beseitigen  und  solche  Maaßregeln 
ergreifen  werde,  wodurch  selber  an  den  nöthigen  Reisen  keine 
Hemmung  hat  und  sein  Pastoral-Amt  die  nöthige  Vertretung  ohne 
irgend  einem  Zwang  gewinnt:  Wie  man  denn  auch  nach  all-vor- 
ausgesetzten und,  so  wie  die  Sache  liegt,  den  Weichsler  Pastor 
nicht  sträflich  findet,  derselbe  auch  künftig,  falls  etwas  in  geist- 
lichen Dienst-Obliegenheiten  anzubringen  wäre,  sich  forderst  an 
das  vorgesetzte  Konsistorium  zu  verwenden  seyn  werde.«  Wie 
man  sieht,  hat  man  in  Brunn  sowohl  das  Materiale  als  auch  For- 
male des  Vorgehens  des  Superintendenten  bemängelt.  In  letzterer 
Hinsicht  war  die  Zurechtweisung  desselben  gewiß  nicht  unverdient. 
Der  Gubernial verweis  traf  Bartelmus  sehr  empfindlich. 
Er  schüttet  sein  durch  denselben  erbittertes  Herz  vor  seinem 
Freunde  Riecke  aus.  »Meine  Eingabe  in  Ansehung  des  unhöf- 
lichen hiesigen  Fastors  Kossany,«  so  schreibt  er, ^)  »hat  eine 
ganz  unerwartete  Wendung  bekommen.  Bereits  am  27.  August 
kam  mir  mittels  der  Post  ein  Gubernial-Decret  in  dieser  An- 
gelegenheit zu,  dessen  Innhalt  mich  außerordentlich  befrembdete. 
Sie  haben,  mein  Theuerster,  meine  Circularien  an  die  Hh.  Pastores 
und  Gemeinden,  den  Brief  des  H.  Fast.  Kossany  und  endlich 
meine  Eingabe  an  die  Landesstelle  gelesen  —  nun  lesen  Sie  auch 
die  wörtliche  Copie  des  Gubernial  Resoluti  auf  dem  beyliegenden 
Blatte  und  sagen  Sie  mir  unpartheyisch  und  ohne  alle  Schmeicheley, 
ob  ich  wohl  eine  solche  Zurechtweisung  verdient  habe?  —  Sie 
machten  mir  die  freundschaftliche  Ausstellung  einer  allzu  großen 
Gelindigkeit,  und  jeder  unpartheyische  Leser  wird  Ihnen  bey- 
stimmen  —  ich  wolte  aber  auch  allen  Schein  der  Herrsch-  oder 
Rachsucht  vermeiden  und  glaubte  auf  das  schlichte  Urtheil  eines 
erleuchteten  Collegii  rechnen  zu  können.  Dieses  scheint  aber  weder 
Kirchen  Ordnung  noch  Superintendential  Rechte  kennen  zu  wollen 
und  die  letztere  in  eine  bloße  Tittulatur  zu  setzen.  Die  Worte  des 
vorjährigen    Gubernial   Resoluti    auf    meine   Anfrage   wegen    Ver- 

>)  Den  31.  August  1785. 
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tretung  meiner  Pastoral-Function  auf  den  Fall  meiner  Abwesen- 
heit lauten  wie  folgt  —  nun  zitiert  Bartelmus  das  Gubernial- 
dekret  vom  26.  Juli  1784^)  —  vergleichen  Sie  nun  damit  die  in 
dem  neuen  Resoluto  gegebene  Erklärung  dieser  Stelle.  —  So  wie 
die  Sache  jetzo  stehet,  bin  ich  schlechterdings  nicht  im  Stande, 
meine  Superintendentur  fortzusetzen,  und  es  wird  auf  die  Aller- 
höchste Entscheidung  S.  Mayest.  selbst  ankommen  müßen,  nur  will 
ich  erst  mit  dem  von  Wien  kürzlich  erwarteten  Herrn  Consistorial 
Rath  V.  Bludowsky  überlegen,  ob  ich  die  Sache  unmittelbar 
oder  aber  mittels  des  Consistorii  an  Se.  May.  gelangen  laßen  soll.« 
Diese  Absicht,  an  den  Kaiser  zu  gehen,  hat  jedoch  Bartel- 
mus alsbald  fallen  lassen.  In  einem  späteren  Briefe^)  schreibt  er 
an  Riecke:  »Er  habe  über  das  Gubernialdecret  alle  möglichen 
Betrachtungen  angestellt  und  auch  diejenigen  unter  seinen  Freun- 
den, welchen  er  Einsicht  und  Verschwiegenheit  zutraue,  hierüber 
zu  Rate  gezogen.  Das  Resultat  sei  dieses:  daß  er  von  aller  weitern 
Behelligung  des  Gubernii,  sowie  von  allem  Recurs  an  die  höchste 
Hofstelle  abstrahiren  und  bloß  bey  Einsendung  des  Visitations 
Prothocolls  an  das  Consistorium  seinem  Bericht  den  Vorgang  mit 
dem  Weichsler  Pastor  einverleiben  wolle,  ohne  sich  auf  angebrachte 
Beschwerde  beym  Gubernio  und  daher  erhaltene  Vorbescheidung 
zu  beziehen.  Das  Consistorium  könne  aus  eigener  Macht  den 
Schuldigen  zur  Verantwortung  ziehen  und  durch  die  höchste  Be- 
hörde die  Einleitung  machen,  daß  die  Subordination  der  Pastoren 
selbst  durch  die  Länderstellen  außer  allem  Widerspruch  gesetzt 
wird,  ohne  daß  einer  oder  der  andere  irgend  einen  Verweiß  be- 
kommt. Es  sei  immer  gefährlich,  von  dem  Ausspruch  einer  Landes 
Stelle  an  den  Monarchen  zu  appelliren,  und  selbst  eine  geheime 
Correspondenz  mit  dem  H.  Referenten  könnte  ihm  unter  gewißen 
Umständen  nachtheilig  werden.  Die  Zurücknahme  des  einmal  aus- 
gegebenen Decrets  würde  er  ohnehin  nie  bewirken,  und  böses 
Geblüt  würde  selbst  auf  den  besten  Fall  die  für  ihn  bedenkliche 
Folge  seyn.  Nie  hätte  er  die  Landes  Stelle  mit  dieser  Angelegenheit 
belästigt,  wenn  er  nicht  von  daher  die  Weisung  zur  Einleitung 
des  Geschäfts  erhalten  und  sich  je  hätte  träumen  laßen  können, 
daß  man  diese  Einleitung  wider  alle  protestantischen  Kirchen 
Ordnung    von    einem    bittlichen   Ansuchen    erklären    würde.    Den 

0~Vgi.  5.339. 

2)  Vom  15.  September  1785. 
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Berichten  des  H.  Secretairs^)  von  Karminsky  zu  Folge  will  man 
selbst  in  Wien  die  Vertretung  des  Superintendenten  durch  die 
Diöcesan  Pastores  noch  nicht  für  ausgemacht  gelten  laßen  und 
irrt  sich  noch  immer  mit  der  Verfaßung  der  herrschenden  Kirche, 
wo  jeder  Pfarrer,  Erzpriester,  Dechant  u.  s.  w.  seine  Cooperatores 
habe.« 

Das  Gubernium  hat  sich  »endlich  dennoch  besonnen«  und 
in  der  Angelegenheit  eine  Untersuchung  —  Bartelmus  weiß 
nicht,  auf  wessen  Veranlassung  —  eingeleitet.  Derselbe  schreibt 
an  Riecke,2)  er  habe  davon  etwas  vernommen,  aber  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  genauere  Nachricht  über  den  Erfolg  einzuziehen. 
»Das  Kreiß  Amt  wird  ihm^)  wohl  den  Ausputzer  nicht  schuldig 
bleiben,  da  es  gewißermaßen  selbst  mit  in  die  Sache  verflochten 
ist:  wird  nun  aber  das  Gubernium  jenen  ungereimten  Ausdruck 
von  einer  frembden  Autorität,  der  ich  mich  bedient  haben  soll 
und  die  das  Gubernium  selbst  sehr  herunter  sezt,  ganz  ohn- 
geahndet  hingehen  laßen?  Wäre  es  nicht  die  Sache  eines  pro- 
testantischen Geistlichen  gegen  den  andern,  so  würde  man  ganz 
sicher  mehr  Ernst  gezeigt  haben.  —  Unterdeßen,  da  ich  nie  auf 
persönliche  Genugthuung  ausgegangen  bin  und  aus  diesem  Grunde 
auch  keine  eigentliche  Klage  angestrengt  habe,  so  bin  ich  auch 
mit  dieser  kleinen  Reflexion  der  Landes  Stelle  auf  mich  und  mein 
Amt  zufrieden.  Dem  ohngeachtet  glaube  ich  nicht  zu  fehlen,  wenn 
ich  den  Vorgang  bey  Einsendung  meines  Visitations  Prothocolls 
an  das  Wiener  Consistorium  historisch  und  Eingangsweise  an- 
führe, um  in  ähnlichen  Fällen  die  gesetzmäßige  Art  meines  Be- 
nehmens zu  wißen.  Zur  Klage  selbst  ist  der  Vorfall  nicht  mehr 
neu  und  wie  genug,  aber  zur  Anzeige  und  Vorbauung  auf  künftige 
Fälle  ist  er  weder  veraltet,  noch  durch  die  Vorschritte  des  Gubernii 
auseinander  gesetzt.« 

Bartelmus  hat  sich  auch  hinsichtlich  des  »Ausputzers« 
nicht  geirrt.  Das  Resultat  der  Untersuchung,  bei  welcher  einiges 
Mißverständnis  unterlief,  war,  daß  dem  Kossany  ein  »Ver- 
hebungs-Decret«  zuteil  wurde.  Er  bescheinigte  den  »Ausputzer« 
durch  eine  kleine  Eingabe  und  versprach,  »sich  den  billigen  An- 
ordnungen   des    Superintendenten    zu    unterwerfen«.     »Kossany,« 

')  Des  Konsistoriums,  das  einstweilen  nach  Wien  transferiert  worden  ist. 

2)  30.  Oktober  1785. 

3)  nämlich  Kossany. 
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schreibt  Bartelmus, ^)  »hat  seinen  Ausputzer  weg  und  wird 
künftighin  wohl  andere  Seiten  aufziehen.  Ich  werde  dem  ohn- 
geachtet  zu  meiner  künftigen  Bedeckung  den  Vorgang  historisch 
dem  Consistorio  einberichten  und  den  Kossanyschen  Brief  bey- 
schließen.  Dieses  wird  vielleicht  beßer  lesen  und  einen  beßern 
Gebrauch  davon  machen.^t 

Wie  Bartelmus  gesagt  hat,  so  hat  er  auch  getan.  Und  das 
Konsistorium  hat  allerdings  »gut  gelesen«!  Der  Beleg  dazu  ist  durch 
den  Verweis  dargestellt,  welchen  dasselbe  dem  Weichsler  Pastor  zu- 
kommen ließ.  2)  Da  es  vielleicht  von  Interesse  sein  dürfte,  zu  hören, 
welchen  Wortlaut  derlei  Verweise  »von  oben«  in  der  Toleranzzeit 
hatten,  wollen  wir  denselben  so  hersetzen,  wie  wir  ihn  aus  dem 
schon  defekten  Aktenstück  herausgelesen  haben:  »Das  Consistorium 
hat  mit  großem  Mißfallen  ersehen,  wie  er  Pastor  Samuel  Kossany 
wegen  der  von  gedachten  Superintendenten,  von  seinen  nächst- 
gelegenen Diöcesan  Pastoren  durch  ein  Circulare  anverlangte  und 
gebethene  Amtsvertretung  in  der  Teschner  Gnadenkirche  während 
dessen  Visitations  Bereisung  wider  alle  Regeln  der  einem  Seel- 
sorger obliegende  Sanftmuth,  Klugheit,  Mäßigung,  selbst  die  natür- 
liche Billigkeit  und  vorhandene  Subordination  sich  dennoch  erdreist 
hat,  diesen  Superintendenten  durch  ein  unterm  28.  Juni  vorigen 
Jahres  abgelaßenes  und  ihm  unterm  30.  Juni  deßelben  zugestelltes 
anstößiges  Schreiben  gleichsam  zur  Rede  zu  stellen,  zu  verweisen 
und  durch  höchst  bittere,  anzügliche  Ausdrücke  auf  ungeziemende 
Art  anzugreifen,  wie  solches  dessen  eigenhändiger,  dieser  Stelle 
zur  Einsicht  und  Erkänntnis  zugefertigtte,  besagter  Brief  ausführ- 
lichen Innhalts  zur  Genüge  und  Bestättigung  des  Briefstellers 
Unart,  Stolz  und  Hartnäckigkeit  erweiset. 

Da  nun  dergleichen  Fürgang  und  strafbares  Vergehen  von 
dieser  vorgesetzten  Stelle  nicht  mit  Gleichmuth  übersehen  werden 
kann,  so  wird  ihm,  Pastor  Kossany,  sein  ungebührliches,  aller 
Ahndung  würdiges  Vorgehen  gegen  den  ihm  vorgesetzten  Super- 
intendenten von  Amtswegen  für  diesmal  ernstlich  und  nachdruck- 
samst verwiesen,  er  zur  Beobachtung  besserer  Sitten  und  aller 
schuldigen  Hochachtung  und  Gehorsam,  auf  anständige  Sanfmuth 
und  Unterwürfigkeit  gegen  seine  Vorgesetzten  angewiesen,  mit  der 
beygefügten  Bedeutung,  daß  wenn  er  (wie  nie  zu  vermuthen)  sich 

^)  Nachtrag  zu  dem  Briefe  vom  30.  Oktober  1785. 

2)  Den  30.  Jänner  1786.  (Im  Konsistorialarchive  des  Oberkirchenrates.) 

22* 
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eines  gleichen  oder  nur  ähnlichen  Vergehens  schuldig  machen 
sollte,  er  ohne  Rücksicht  aller  Umstände  vom  führenden  Amte 
suspendirt  und  beschaffenen  nach  wegen  seiner  Remotion  das 
weitere  vorgekehrt  werden  solle.« 

Das  war  deutlich  genug.  —  Übrigens  geht  aus  einer  späteren 
Eingabe  des  Superintendenten  an  das  Konsistorium  hervor,^)  daß 
es  außer  Kossany  noch  andere  schlesische  Pastoren  gab,  welche 
an  der  Vertretung  des  abwesenden  Superintendenten,  zu  welcher 
sie  sein  Circulare  aufrief,  »merkliches  Missvergnügen«  hatten. 
Und  das  ist,  wie  aus  jener  Eingabe  zu  ersehen  ist,  auf  den  Super- 
intendenten nicht  ohne  Eindruck  geblieben. 

Das  gäbe  Gelegenheit,  noch  anderes  aus  dem  Amtsleben  des 
Superintendenten  Bartelmus  mitzuteilen.  Hoffentlich  wird  es 
möglich  sein,  dies  ein  anderesmal  zu  tun. 


^)  Vom  12.  Dezember  1785.  Die  Eingabe  befaßt  sich  »mit  einigen  bei 
der  Visitations-Bereisung  aufstoßenden  Anständen«. 


Gallzlen. 

Eine   Denkschrift  über  die   beabsichtigte   Beschränicung   der 
Freiheiten  der  galizischen  Protestanten  (1825). 

Aus   den   Akten   des  Archives^   des  k.   k.    Ministeriums    für  Kultus   und 

Unterricht.  2) 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Georg  Loesche. 

An 
Ein  Hochlöbliches  k.  k.  Landes-Praesidium 

gehorsamster  Bericht  der  galizischen  Superintendentur  ddo 
28**"  Sept.  1825  No.  336,  in  welchem  aus  Anlaß  einer  von  dem 
Zywiecer  [bischöflichen]  Consistorium  gegen  die  protestantische 
Gemeinde  Biala  und  Lipnik  eingeleiteten  Verhandlung,  die  Rechte 
und  Freyheiten  der  evang.  Kirche  dieser  Lande  dargelegt  und  um 
Schutz  und  Aufrechthaltung,  so  wie  um  die  provisorische  Sicher- 
stellung derselben  bis  zur  gesetzlichen  Entscheidung  dieser  An- 
gelegenheit in  geziemender  Ehrfurcht  gebeten  wird.^) 

Hochlöbliches  K.  K.  Landes-Präsidiu  m  ! 

Der  gehorsamst  unterzeichnete  wagt  es,  nachfolgende  unter- 

thänigste  Vorstellung  veranlaßt  durch  anliegende  von  dem  Zywiecer 

Consistorium  gegen  die  Bialer  Protestanten  eingeleitete  Verhandlung, 

in  Betreff  der  Beschränkung  ihrer  bisher  rechtlich  besessenen  und 

ungestört  gewesenen  Freyheiten,  der  hohen  Aufmerksamkeit  Eines 

Hochlöblichen  K.  K.  Landes-Präsidiums  anzuempfehlen. 

3453 
»)  Signat.  64  ex  Nov.  1825  Z.  -^^^"I- 

2)  S.  oben  S.  262. 

^)  Dieser  Bericht  wurde  in  Abschrift  von  dem  evangelischen  Konsi- 
storium A.  C.  an  die  Hofkanzlei  [jetzt  k.  k.  Ministerium  des  Innern]  geleitet. 
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Zwar  zweifelt  der  ehrfurchtsvoll  Unterfertigte  keinen  Augen- 
blick, daß  diese  Angelegenheit,  die  schon  so  oft  zu  Gunsten  der 
evangelischen  Gemeinden  zu  Biala  und  Lipnik  entschieden  worden 
ist,  in  Folge  der  von  ihr  an  das  betreffende  Kreisamt  eingereichten 
und  in  Copia  anliegenden  Vertheidigungsschrift,  auch  dießmal  eine 
günstige  Entscheidung  erfahren  dürfte. 

Da  jedoch  die  Sache  der  Bialer  evang.  Gemeinde,  Angelegenheit 
der  sämmtlichen  Protestanten  in  den  galizischen  Erblanden  ist,  und 
von  einer  gnädigen  Entscheidung  derselben  die  Ruhe  und  Zu- 
friedenheit von  vielen  Tausenden  der  hierlandigen  protestantischen 
Glaubensgenossen  abhängt;  so  glaubt  derselbe  diese  Angelegenheit 
zur  hohen  Kenntniß  Eines  Hochlöblichen  K.  K.  Landes-Präsidiums 
bringen  und  um  gnädigen  Schutz  und  Aufrechterhaltung  der  Rechte 
und  Freyheiten,  deren  sich  seine  galizischen  Glaubensgenossen 
bisher  erfreueten,   in   tiefster  Unterthänigkeit  bitten  zu  müßen.  — 

Wohl  ist  der  beglückende  Friede,  die  heitere  Eintracht,  in 
welcher  hier  in  Galizien  die  verschiedensten  Glaubensbekenner 
lebten,  durch  die  überall  sichtbaren  Bestrebungen  des  katholischen 
Clerus,  die  Protestanten  zu  beschränken,  seit  einigen  Jahren  schon 
oftmals  gestört,  und  den  letzteren  vielfacher  Anlaß  zu  gegründeten 
Beschwerden  gegeben  worden.  —  Dennoch  hat  der  gehorsamst 
Unterfertigte  es  niemals  gewagt,  seine  Vorgesetzten  hohen  und 
höchsten  Behörden  mit  dießfälligen  Klagen  zu  behelligen,  um  auch 
dadurch  den  Beweis  zu  geben,  welche  innige  Liebe  und  Verehrung 
in  seinem  und  seiner  Glaubensgenossen  Herzen  für  den  besten 
edelsten  Monarchen  glüht,  und  wie  sehr  sie  es  fühlen,  daß  sie 
sich  der  unzählbaren  VVohlthaten,  mit  denen  Allerhöchstderselbe 
auch  seine  protestantischen  Unterthanen  beglückte,  nicht  würdiger 
machen  können,  als  wenn  sie  nach  dem  Vorbilde  ihres  erhabenen 
Regenten,  dessen  großes,  menschenfreundliches  Herz  alle  seine 
Unterthanen  mit  gleicher  Liebe  umfaßt,  nicht  blos  unter  sich, 
sondern  auch  mit  anderen  Religionsbekennern  im  heiteren  Frieden 
und  stiller  Eintracht  leben,  — 

Da  jedoch  die  Bestrebungen  des  kathol.  Clerus  immer  sicht- 
barer hervortreten,  die  evangel.  Glaubensgenossen  in  ihren  Rechten 
zu  beschränken;  auf  Lehrkanzeln  und  Predigtstühlen  ihre  Religion 
zu  verunglimpfen  ;  auf  gesetzwidrigen  Wegen  die  Bekenner  derselben 
zu  dem  kathol.  Glaubensbekenntniß  hinüber  zu  ziehen,  wie  denn 
nur  kürzlich  laut  Beylage  die  Patres  Societatis  Jesu   in  Tarnopol 
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2  ihrer  protest.  Schüler  ohne  Vorwissen  ihrer  Väter  und  gegen  den 
klaren  Buchstaben  des  hohen  Hofdecrets  vom  7**"  Aug.  1810  zum 
Abfall  von  der  protest.  Kirche  zu  verleiten  gesucht,  und  dieß  auch 
zum  Theil  bewerkstelliget  haben,  so  daß  kein  protest.  Vater  es 
mehr  wagen  darf,  wie  sonst,  sein  Kind  ohne  bange  Besorgniß 
einer  kathol.  Lehranstalt  anzuvertrauen  —  da  sie  darauf  hinarbeiten, 
durch  Verkümmerung  ihrer  bisher  ungestört  genoßenen  Rechte 
und  Freyheiten,  die  protest.  Kirche  in  ihrer  innersten  Organisation 
zu  verletzen  —  wie  denn  die  beyliegenden  Actenstücke  den  deut- 
lichsten Beweis  davon  geben  —  da  sich  endlich  durch  alle  diese 
feindseeligen  Bemühungen  des  cathol.  Clerus  gegen  die  evang. 
Kirche  der  Herzen  seiner  Glaubensgenossen  eine  ängstliche  Furcht 
und  Bangigkeit  bemeistert  hat,  welche  sich  täglich  durch  bange 
Klagen  und  Besorgniße  für  die  Zukunft  äußert;  so  fühlt  sich  der 
gehorsamst  Unterzeichnete  durch  seinen  Eid,  durch  Pflicht  und 
Gewissen  gedrungen,  unter  Darlegung  der  Documente,  auf  welche 
sich  die  Freyheiten  der  protest.  Kirche  in  diesem  Lande  gründen. 
Ein  hochlöbliches  Landes-Präsidium  um  gnädigen  Schutz  und 
Aufrechthaltung  der  bisher  genossenen  gesetzmäßigen  Freyheiten 
seiner  Glaubensgenossen  ehrfurchtsvoll  anzuflehen. 

Der  gehorsamst  Unterzeichnete  fühlt  es  ganz,  wie  viel  er 
wagt,  wenn  er  es  unternimmt  als  Vertheidiger  der  Rechte  von 
25  bis  30.000  seiner  protest.  Brüder  aufzutreten,  und  muthlos 
würde  die  Feder  seiner  Hand  entsinken,  wenn  nicht  die  gute 
Sache,  die  er  vertheidigt,  die  unerschütterliche  Gerechtigkeitsliebe 
der  erhabenen  Stelle,  vor  welcher  er  seine  Beschwerden  niederlegt, 
und  die  schon  so  oft  die  Gerechtsame  seiner  Kirche  gegen  die 
Anfechtungen  ihrer  mächtigen  Gegnerin  in  Schutz  genommen  hat, 
und  der  erhabene  Sinn  des  allverehrten  Monarchen^),  in  dessen 
Diadem  der  Geist  ächter  Humanität  als  herrlichstes  Juwel  schimmert, 
seinen  Muth  aufs  neue  belebte.  — 

Wie  verschieden  die  Verfaßung  der  protest.  Kirche  in  Galizien 
von  der  der  übrigen  deutschen  Erblande  sey,  und  wie  wenig  der 
Maßstab,  nach  welchen  die  Angelegenheiten  dieser  gehandhabt 
werden,  für  die  hierlandige  Kirche  geeignet  sey,  geht  schon  aus 
dem  geschichtlichen  Ursprünge  beyder  hervor. 2)  — 

')  Also  Franz  II.  (I.) 

-)  Vgl.  meine  »Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich«,  1902, 
S.  195  f. 


-    350    - 

In  den  deutsch-erbländischen  Provinzen  haben  die  Protestanten 
durch  den  Westphälischen  Frieden  keine  Religionsfreyheit  erhalten, 
und  in  einem  Theile  derselben  auch  nicht  einmal  durch  Landes- 
gesetze besessen,  sondern  waren  in  Ansehung  der  Religionsübung 
lediglich  der  Gnade  des  Landesherrn  überlassen.  —  In  Galizien 
dagegen  haben  die  Protestanten  nicht  blos  natürliche  Ansprüche 
auf  Duldung,  sondern  sie  haben  Religionsrechte,  die  auf  feyerliche 
Verträge,  auf  Reichsgesetze  und  Verordnungen  der  Könige  gegründet 
sind.  —  Schon  unter  dem  König  Sigismund  besaßen  sie  mit  ihren 
kathol.  Brüdern,  gleiche  bürgerliche  und  kirchliche  Rechte,  die  ihnen 
durch  Grundgesetze  des  Reichs  bestätiget  wurden,  Rechte,  die 
obschon  durch  einige  Reichstagsbeschlüße,  durch  welche  die 
herrschende  Parthey  die  Obermacht  erhielt,  wieder  beschränkt, 
dennoch  endlich  durch  den  im  Jahre  1767  abgeschloßenen  War- 
schauer Traktat  in  Folge  des,  unter  Garantie  der  5  Mächte  : 
Rußland,  Preußen,  Dänemark,  England  und  Schweden  geschloßenen 
Olivaer  Friedens,  mit  ausdrücklicher  Nichtigkeitserklärung  aller 
früheren,  den  Rechten  der  Dissidenten  zuwiderlaufenden  Beschlüße 
feyerlich  anerkannt,  wieder  hergestellt  und  für  ewige  Zeiten 
sanktionirt  wurden.  —  Von  welchem  Reichstagsschluß  ein  treulicher 
Auszug  in  der  Anlage  beigeschloßen  ist.  —  In  dem  Genuße  der 
darinn  festgesetzten  Rechte  und  Freyheiten  nun  befanden  sich  die 
Protest.  Einwohner  dieses  Landes,  als  dieselben  bey  der  Revindi- 
cation  der  Königreiche  Galicien  und  Lodomerien  an  das  erhabene 
österreichische  Kaiserhaus  übergiengen,  auch  wurden  sie  bey 
Übernahme  des  Landes  von  Ihrer  K.  K.  Majestät  in  derselben 
feyerlich  bestätiget,  indem  es  in  dem  5*®"  Art.  des  Tractats  vom 
Jahre  1773  in  Betreff  der  Dissidenten  und  nicht  unirten  Griechen, 
die  in  den  durch  diesen  Tractat  abgetretenen  Provinzen  wohnen, 
ausdrücklich  heißt: 

»Was  den  Civilstand  betrifft,  sollen  sie  in  ihren  Ansäßigkeiten 
»und  Eigenthumsrechten  verbleiben,  und  in  Ansehung  der  Religion 
»in  derjenigen  Verfaßung,  die  in  der  freyen  Ausübung  des  Gottes- 
»dienstes  und  Lehre  bey  eben  so  vielen  und  derley  Kirchen  und 
»Kirchengütern  erhalten  werden,  als  sie  in  eben  dem  Zeitpunkte, 
»in  welchem  sie  im  Monath  Sept.  1772  in  die  Bothmäßigkeit 
»S^  K.  K.  Apostolischen  Majestät  übergegangen,  besessen  haben; 
»auch  wollen  sich  S*^  Majestät  in  Rücksicht  der  Religion  der 
»Dissidenten  und  nicht  Unirten  in  den  obbesagten  Ländern,  ihrer 
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»Gerechtsame  der  unumschränkten  Gewalt  zur  Bekränkung  ihrer 
»dermaligen  Verfaßung  niemals  gebrauchen.«  — 

Auch  wurde  diese  huldvolle  gnädige  Zusicherung  zur  Be- 
ruhigung der  Gemüther  schon  früher,  nemlich  durch  ein  Publi- 
candum  des  k.  k.  Bevollmächtigten,  Grafen  von  Pargen  unter  dem 
13**"  Octobr.  1772  den  Bewohnern  dieser  Länder  mit  den  Worten 
eröffnet : 

»Asseritur  denique  in  perpetuum  unicuique  incolae  et  subdito 
»vindicatarum  harum  terrarum  liberum  religionis  suae  exercitium 
»ea  ratione  et  modo,  quo  nunc  re  ipsa  fruitur.« 

Und  eben  diese  trostvolle  Zusicherung  wurde  die  Grundlage, 
auf  welcher  die  Religionsfreyheit  nicht  allein  der  Protestanten, 
sondern  auch  der  unirten  und  nicht  unirten  Griechen,  ja  selbst 
der  Juden  in  diesem  Lande  ruht;  wurde  der  Vorbote  des  schönen 
Tages,  der  nun  für  Galizien  anbrechen  sollte,  und  vor  dessen 
milden  Glänze  Partheywuth  und  Religionshaß  schwanden,  und  die 
Bekenner  der  verschiedensten  Religionen  sich  in  eine  einzige 
Familie  verschmolzen ;  wurde  der  Anfangspunkt  einer  Reihe  von 
höchst  weisen  und  wohlthätigen  Verfügungen,  welche  dem  Er- 
habenen österreichischen  Kaiserhause  für  ewige  Zeiten  den  Ruhm 
sichern,  zuerst  das  große  Räthsel,  an  dessen  Lösung  sich  so  viele 
versuchten,  gelöst  zu  haben,  die  verschiedensten  Religionsbekenner 
zu  einem  Gefühle  treuer  Liebe  unter  sich,  und  der  unerschütter- 
lichsten Anhänglichkeit  an  Fürst  und  Vaterland  zu  beseelen.  — 
Anlangend  die  protest.  Glaubensgenossen,  so  traten  nur  die 
5  ältesten  Gemeinden  dieses  galizischen  Landes,  nemlich:  Biala, 
welches  sein  Bestehen  amtlich  bis  zum  Jahr  1709  nachgewiesen 
hat,  Zaleszczyk,  welches  seit  1750  besteht,  Lemberg,  Jaroslaw 
und  Zamosz  in  den  unmittelbaren  Genuß  dieser  ihnen  huldreich 
bestätigfen  Gerechtsamen.  —  Indessen  wurden  dieselben  sehr  bald, 
namentlich  durch  das  Ansiedlungspatent  vom  17*^"  Sept.  1781, 
worin  ausdrücklich  erklärt  wird,  daß 

»um  die  Ansiedlungen  noch  mehreres  zu  erleichtern,  und.sonder- 
»heitlich  den  protest.  Glaubensgenossen  durch  eine  gewunschene 
»Religions-  und  Gewissensfreyheit  desto  angenehmer  zu  machen, 
»nach  dem  2**"  §  denen  Protestanten  gestattet  seyn  solle,  aller 
»Orten  nach  ihrer  Religion  ganz  ungestört  zu  leben  und  zu 
beten« 
und  schlüßlich  Einem  hohen  Landesgubernium  aufgetragen  wurde: 
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»sie  bey  der  Ausübung  ihres  feyerlichen  Gottesdienstes  und  über- 
»haupt  bey  den  oberwähnten  allergnädigst  eingestandenen  Vor- 
zügen zu  schützen«, 
auch  auf  die  in  Folge  dieser  erlaßenen  Aufforderung  zahlreich 
inwandernden  protest.  Künstler,  Handwerker  und  Landleute  über- 
tragen. —  Diesen  wohlbegründeten  Gerechtsamen  und  Freyheiten 
aber  kann  das  später  und  zwar  erst  unter  dem  13**"Octob.  1781 
erlassene  Toleranz-Patent  um  so  weniger  Eintrag  thun,  als  es 
nicht  im  Geiste  S"  Majestät  glorreichen  Andenkens  lag,  die  Ge- 
wissens- und  Religionsfreybeit  zu  beschränken,  sondern  vielmehr 
zu  erweitern,  als  dieses  Toleranz-Patent  blos  den  Zweck  hatte, 
denenjenigen  prot.  Unterthanen  in  denen  übrigen  Erbländern, 
welche  sich  einer  rechtlichen  Existenz  noch  nicht  erfreuten,  so 
weit  es  die  Umstände  thunlich  machten,  eine  erwünschte  Nach- 
hilfe zu  leisten,  und  als  die  darinnen  enthaltenen  Verordnungen 
durch  den  Beysatz  modificirt  sind:  »wo  die  Acatholici  nicht  bereits 
»im  Besitze  des  öffentlichen  Religions-Exercitii  stehen«  und  a!s 
es  neulich  der  Zusatz  im  1  §  in  Betreff  der  Bethhäuser,  »wo 
»es  nicht  schon  anders  ist«  klar  und  deutlich  beweist,  daß 
es  keineswegs  die  Absicht  S""  K.  K.  Majestät  war,  früher  erhaltene, 
rechtlich  bestehende,  gesetzmäßige  Gerechtsame  und  Freyheiten 
durch  dieses  Toleranz-Patent  zu  beschränken.  Zugleich  geht  aus 
allen  diesen  deutlich  hervor,  daß  selbst  die  später  entstandenen 
Colonie-Gemeinden,  welche  durch  das,  noch  vor  der  Erscheinung 
des  Toleranz-Patents,  und  zwar  bereits  unter  dem  17.  Sept.  1781 
erlaßene  Ansiedlungspatent  in  das  Leben  gerufen  wurden,  von 
dieser  allerhöchsten  Gnade  nicht  als  ausgeschloßen  betrachtet 
werden  können,  indem  sie  von  dem  Tage  an,  als  das  Patent  er- 
schien, in  welchem  sie  unter  Zusicherung  der  feyerlichen  Aus- 
übung ihres  Gottesdienstes  zur  Einwanderung  aufgefordert  wurden, 
als  wirklich  und  rechtlich  existirend  anzusehen  sind,  und  eben 
deswegen  in  den  vollen  Genuß  der  Freyheiten  und  Gerechtsamen, 
deren  sich  die  galizischen  Protestanten  schon  vor  Bekanntmachung 
des  Toleranz-Patents  erfreuten,  traten.  — 

Ein  Hochlöbliches  K.  K.  Landes-Präsidium  wird  aus  dieser 
geschichtlichen  treuen  Darstellung  der  Lage  und  Verhältniße  der 
galizischen  Protestanten  entnehmen,  daß,  um  zunächst  bey  den 
Punkten,  welche  von  dem  Zywiecer  Consistorium  nicht  allein, 
sondern    auch  sonst    seit    einiger  Zeit  vielfältig   in  Anspruch   ge- 
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nommen  werden,  stehen  zu  bleiben,  nachfolgende  Freyheiten  und 
Gerechtsame,  nemlich: 

I.,  Unabhängigkeit  von  dem  katholischen  Clerus; 

IL,  die  Befugniß  der  protest.  Geistlichkeit,  die  Matrikel  zu  führen, 
und  die  erforderlichen  amtlichen  Zeugnisse  auszustellen; 

III.  Befreyung  von  den  an  die  kathol.  Geistlichkeit  zu  entrichten- 
den Stol-  und  anderen  Gebühren; 

IV.  das  Recht,  die  Töchter  protestantischer  Mütter  aus  gemischten 
Ehen,  auf  Verlangen  der  Eltern,  in  der  evang.  Religion  zu  erziehen; 
in  deren  ruhigen  und  ungestörten  Genuße  sich  bis  jetzt  die 
galizischen  protest.  Glaubensgenossen  befanden,  keineswegs  von 
denselben  eigenmächtig  usurpirt  wurden,  sondern  in  frühern 
feyerlich  anerkannten  Verträgen  und  gesetzmäßig  erhaltenen  Ver- 
günstigungen gegründet  sind,  zugleich  aber  auch  aus  der  nach- 
folgenden Darstellung  der  verschiedenen  Entscheidungen  und  Ver- 
ordnungen, welche  in  dieser  Angelegenheit  von  den  hohen  und 
höchsten  Behörden  von  Zeit  zu  Zeit  ergangen  sind,  die  angenehme 
Ueberzeugung  schöpfen,  mit  welcher  zarten  Schonung  diese  gesetz- 
mäßigen Rechte  der  prot.  galizischen  Glaubensgenossen  von  den- 
selben aufrecht  erhalten  und  beschützt  wurden,  und  wie  eine 
hohe  Landesregierung  das  unbedingte  Vertrauen,  mit  welchem 
Tausende  von  Protestanten  dem  erlassenen  Aufrufe  zufolge,  sich 
nach  Galizien  übersiedelten,  und  zu  der  Cultur  des  Landes  gewiß 
keinen  geringen  Beytrag  lieferten,  durch  die  treueste  Erfüllung  der 
ihnen  gegebenen  Verheißung  in  Hinsicht  auf  einen  ungestörten 
und  ungekränkten  Genuß  ihrer  Religionsfreyheiten  lohnte.  — 

I.  Unabhängigkeit  von  dem  katholischen  Clerus. 
Diese,  Art.  II  §  6  des  Warschauer  Tractats  ausgesprochene 
Freyheit  der  nicht  unirten  Griechen    und  Dissidenten,   sie   mögen 
geistlich  oder  weltlich  seyn,   von  aller  römisch-kathol.  geistlichen 
Gerichtsbarkeit    ist    schon    durch    ein,    Namens    Eines    Hochlöbl. 
Landesguberniums   unterm  20**"  July  1775   den  Zamoszczer  Pro- 
testanten intimirtes  Decret,  worinnen  es  ausdrücklich  heißt:  »daß 
»selbe   von  der  Geistlichkeit  für  die  Zukunft  keine  ad    statum 
»publicum  einschlagende  Befehle  annehmen,  noch  befolgen,  sondern 
»sogleich  dem  k.  k.  Kreisamte  bey  schwerster  Verantwortung  die 
»Anzeige  machen  sollen«  anerkannt,  und  durch  das  Ansiedlungs- 
patent  vom   Jahre   1776,   worinnen   den   akatho).  Eingewanderten 
die  Freyheit  zugesichert  wird,  »nach  ihrer  Religion  ganz  ungestört 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  23 
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»zu  leben  und  zu  beten«,  jeder  Einfluß  des  kathol.  Clerus  auf 
die  Protest.  Glaubensgenoßen  beseitigt  worden,  dem  gemäß  auch 
Eine  Hohe  Landesstelle  mit  Decret  ddto.  28.  März  1794  Z.  7756 
erklärte:  »daß  die  kathol.  Seelsorger  auf  die  Religionshandlungen 

»der  Akatholiken   keinen  Einfluß  zu  nehmen  haben«. 

Eine  hohe  Landesregierung  hat  nach  diesen  Grundsätzen 
stets  die  galizischen  Protestanten  behandelt,  und  S*^  K.  K.  Majestät 
durch  die  ewig  dankenswerthe  Wohlthat,  einer  gänzlichen  Be- 
freyung  der  protest.  Schulen  von  dem  Einfluße  der  kath.  Geistlich- 
keit, einen  neuen  Beweis  gegeben,  wie  theuer  ihm  die  Rechte 
seiner  protest.  Unterthanen  sind,  und  wie  heilig  AUerhöchst- 
demselben  das  Versprechen  jenes  unvergeßlichen  Monarchen  sey, 
welcher  in  den,  im  Reiche  überall  bekannt  gemachten  Aufforde- 
rungen zur  Einwanderung  nach  Galizien  ausdrücklich  versicherte, 
daß  sie  »ihre  eigenen  Pastoren  haben,  und  von  der  kathol.  Geist- 
»lichkeit  ganz  unabhängig  sein  würden«. 

Erst  bey  Gelegenheit  der  Einführung  des  neuen  Gesetzbuches 
wurden  die  galizischen  Protestanten  in  eine  Art  von  Abhängigkeit 
von  dem  kathol.  Clerus  gebracht,  die  ihnen  vorher  ganz  fremd 
gewesen  war,  indem  denenselben  durch  eine  hohe  Gubernial- 
Verordnung    dd.    22^-  Apr.    1811     No.    10718    angedeutet    wurde: 

»daß  auch  blos  protestantische  Brautpaare  sich  in    den  kathol. 

»Kirchen  aufbiethen  lassen  müßten«  und  die  evangelischen  Prediger 
angewiesen  wurden,  »die  sich  in  ihrer  Gemeinde  ergebenden  Tauf- 

»Trau-  und   Sterbefälle   durch  Einsendung  der  Matrikelauszüge 

»den  kathol.  Pfarrern  bekannt  zu  machen«. 

Es  war  wohl  natürlich,  daß  diese  hohe  Verordnung,  welche 
eines  der  schönsten  Vorrechte,  dessen  sich  bisher  die  galizischen 
prot.  Gemeinden  erfreut  hatten,  zu  bedrohen  schien,  die  Herzen 
derselben  in  eine  bange  Besorgniß  versetzte,  und  daß  der  damalige 
Superintendent,  Samuel  Bredetzky,  so  wie  mehrere  hierlandige 
Gemeinden  es  wagten,  eine  ehrerbietige  Vorstellung  dagegen  ein- 
zulegen. — 

Ob  nun  gleich  diese  gehorsamste  Vorstellung  den  gewünschten 
Zweck  nicht  erreichte,  indem  Ein  Hochlöbl.  Landesgubernium 
unter  andern  mit  Decret  vom  29*^"  Nov.  1811  Nr.  46.764  zu  erklären 
geruhte: 

»Daß  von  dieser '  höchsten  Vorschrift  umsoweniger  abgegangen 

»werden  könne,  als  dieselbe  in  dem  nun  bereits  kund  gemachten, 


-    355    - 

»und  mit  1.  Juny  in  Wirksamkeit  tretenden,  allgemeinen  bürger- 
»lichen  Gesetzbuche  1.  Th.  71.  §  diese  Aufkündigungen  ein 
»wesentliches  Eheerforderniß  ausmachen.  —  Ebensowenig  könne 
»es  von  der  Anordnung,  daß  die  akath.  Pastoren  die  Matrikel- 
»bücher,  über  die  in  ihren  Gemeinden  vorfallenden  Geburts-  Trau- 
»und  Sterbefälle,  an  die  kathol.  Pfarrer  abzugeben  haben,  ab- 
»kommen,  da  solche  in  der  Höchsten  Vorschrift  vom  10*^"  März 
»1784  gegründet  sey«; 
so  wurde  denn  doch  zugleich  zur  Beruhigung  der  Protestanten  die 
tröstliche  Versicherung  hinzugefügt: 

»daß  dieß  keineswegs  eine  Abhängigkeit  des  akathol.  Clerus  von 
»dem  kathol.  voraussetze,  und  vielmehr  zur  Vereinfachung  und 
»Erleichterung  der  Übersicht  der  akathol.  Gemeinden  eine  poli- 
»tische  Tendenz  habe«. 

Die  evangel.  Glaubensgenossen  unterwarfen  sich  gehorsam 
dieser  hohen  Anordnung  und  thaten  dieß  um  so  williger, 
Je  mehr  die  edle  menschenfreundliche  Deutung  die  Strenge  des 
Gesetzes  milderte.  —  Indessen  hat  die  Erfahrung  so  vieler  seitdem 
verfloßener  Jahre  gelehret,  wie  viele  unangenehme  Berührungen, 
Reibungen  und  Neckereyen  diese  Einrichtung  herbeiführte;  zu  wie 
vielfältigen  Beschwerden  die  Unmöglichkeit,  die  Matrikelauszüge 
bey  der  oft  meilenweiten  Entfernung  von  den  nächst  gelegenen 
Pfarreyen  gleich  nach  vollzogener  Amtshandlung  mit  Sicherheit 
zu  überwachen,  Gelegenheit  gab;  zu  welchen  kostspieligen  und 
zeitversplitternden  Hin-  und  Herreisen  die  prot.  Brautleute  durch 
die  anbefohlene  Verkündigung  in  den  oft  sehr  weiten  Pfarrorten 
genöthigt  wurden;  wie  wenig  der  eigentliche  Zweck  dieser  Ver- 
kündigungen durch  das  Aufbiethen  in  fremden  Pfarrbezirken,  wo 
sie  dem  Pfarrer,  der  sie  aufbiethet,  ebenso  unbekannt  sind,  als 
der  Gemeinde,  vor  welcher  sie  verkündigt  werden,  erreicht  wurde; 
wie  sehr  endlich  die  unfreundliche  Behandlung,  welche  sie  bey 
dieser  Gelegenheit  erfuhren,  die  ungeziemenden  Spöttereyen  und 
harten  Ausfälle  auf  ihre  Religion,  die  Gemüther  reitzten  und 
verbitterten.  — 

Gewiß  wird  es  daher  Ein  Hochlöbl.  K,  K.  Landes-Präsidium 
verzeihlich  finden,  wenn  die  evangel.  Glaubensgenoßen  aus  obigen 
Gründen,  und  bey  dem  Umstände,  daß  obiger  Zweck  durch  ab- 
gesonderte Führung  der  Kirchenbücher,  und  durch  die  Eingabe 
der  Matrikelauszüge  an  die  betreffenden  Kreisämter,  welche  ohne- 
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dem  den  Pastoren  obliegt,  erreicht  werden  würde,  so  wie  in  Er- 
wägung dessen,  daß  S*  Majestät  in  dem,  dem  bürgert.  Gesetzbuche 
vorgedruci<ten  Patente  ausdrücklich  zu  erklären  geruhen:  »daß 
dieses  Gesetzbuch  auf  die,  nach  den  frühern  Gesetzen  bereits 
»erworbenen  Rechte  keinen  Einfluß  haben  solle« 
noch  immer  wünschen,  daß  auch  dieser  letzte  Rest  der  Abhängig- 
keit von  dem  kathol.  Clerus  aufgehoben  werde,  und  wenn  sie  es 
wagen  ehrfurchtsvoll  zu  bitten,  daß 

aj  den  mere  protestantischen  Brautpaaren  gestattet  werde, 
sich  aus  obigen  Gründen  und  nach  der  früheren  Observanz  blos 
in  ihren  eigenen  Bethhäusern  verkündigen  lassen  zu  dürfen, 
und  daß 

bj  die  evang.  Prediger,  so  wie  schon  früher  die  Bialer  Ge- 
meinde durch  ein  hohes  Gub.-Decret  dd.  28*«"  März  1794  No.  7756, 
worin  ausdrücklich  verordnet  wird: 

»daß,  da  im  ersten  Theil  des  bürgert.  Gesetzbuches  in  Rücksicht 
»der  Akatholiken  keine  Beschränkungen  vorkommen,  vermöge 
»einer  höheren  Entschließung  aber  alle  früheren  Verordnungen  in 
»Ehesachen  durch  dieses  Gesetzbuch  aufgehoben  wurden;  so  habe 
»das  Myslenicer  Kreisamt  blos  darauf  zu  sehen,  daß  die  akathol. 
»Ehen  in  ihren  Pfarren  ordentlich  3  mal  aufgekündigt,  und  von 
»dem  Pastor  die  vorgeschriebenen  Tauf-  Trau-  und  Sterbefälle- 
»Vormerks  Bücher  geführt  werden  mögen.  —  Übrigens  könne  der 
»Bialer  Pfarrer  von  allen  Mittheilungen  an  die  katholischen  um 
»so  mehr  befreyt  werden,  als  die  Bialer  evang.  Gemeinde  schon 
»vor  der  Revindication  mit  besonderen  Freiheiten  daselbst  be- 
»standen  ist;« 
welche  Verordnung  mit  Decret  dd.  31*«"  July  1807  No.  26945 
auch  auf  die  Sandecer  Gemeinde  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz 
angewendet  wurde: 

»daß  jede  andere  Gemeinde,  welche  sich  in  demselben  Falle  be- 
»findet,  bey  dieser  gesetzlichen  Gewohnheit  geschützt  werden 
»müße;« 
von  der  Eingabe  der  Matrikelauszüge  an  die  kathol.  Geistlich- 
keit frey  gesprochen  oder  doch  die  Einrichtung  getroffen 
werden  möchte,  daß  diese  Matrikelauszüge,  mit  Vermeidung  aller 
persönlicher  Berührung  der  Geistlichkeit  beyder  Kirchen,  alljährlich 
bey  den  betreffenden  Kreisämtern  niedergelegt  werden  dürften, 
und  auf  diese  Art  einerseits  dem  Zwecke  dieser  hohen  Anordnung 


-    357    - 

Genüge  geleistet,  andererseits  den  evang.  Glaubensgenossen  jene 
Unabhängigkeit  von  dem  kathol.  Clerus  wieder  gegeben  werde, 
auf  die  sie  gesetzlichen  Anspruch  haben  und  auf  welche  dieselben 
stets  einen  hohen  Werth  zu  legen  pflegten.  — 

Genau  mit  dieser  Unabhängigkeit  vom  kathol.  Clerus  ver- 
bunden, und  aus  derselben  unmittelbar  fließend,  ist 

11.,  Die  Befugniß  der  protestantischen  Geistlichen, 
die  Matrikel  zu  führen,  und  die  verlangten  amtlichen 
Zeugniße  auszustellen, 

in  deren  ungestörten  Besitz  sich  ebenfalls  die  galizischen  evangel. 
Glaubensgenoßen  bisher  befanden,  bis  sie  von  dem  Zywiecer  Con- 
sistorium  angesprochen  wurde,  ob  sie  gleich  mit  obbelobten  hohen 
Gub.  Decret  dd.  28*«"  März  1794  No.  7756  und  31*«"  July  1807 
No.  26945  von  den  hohen  politischen  Stellen  anerkannt,  und  die 
von  den  protest  Geistlichen  ausgestellten  Matrikelzeugnisse  von 
jeher  von  allen  politischen  Behörden  und  Gerichtsstellen  un- 
weigerlich angenommen  worden  sind,  ja  die  Befugniß  zur  Aus- 
stellung derselben  durch  Ein  hohes  Hofdecret  für  Westgalizien 
dd.  21*«"  Oct.  1796  außer  allen  Zweifel  gesetzt  worden  ist,  indem 
durch  dasselbe  die  Pastoren  gleichmäßig  wie  die  kathol.  Pfarrer 
angewiesen  werden: 

»ihre  Tauf-  Trau-  und   Sterbe-Matrikeln   gleichfalls   nach   dem, 

»durch  gegenwärtiges   Gesetz  vorgeschriebenen  Formularien  zu 

»verfaßen,   darinnen  sich  selbst,  wie  auch  die  Beistände  eigen- 

»händig  zu  unterschreiben« 

ohne  jedoch  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  daß  sie  keine  Befugniß 

hätten,  erforderlichen  Falls  ihren  Glaubensgenossen  die  kirchlichen 

Matrikelzeugnisse  auszufertigen,  welche  Befugniß  jedoch  durch  die 

hinzugefügte  Bemerkung: 

»diese  Auszüge  mit  Ausgang  eines  jeden  Monats  an  die  kathol. 
»Pfarrer  einzuschicken,  welche  sie  ihrer  Matrikel  beyzuschließen 
»und  wohl  zu  verwahren  haben,  damit  bey  einem  sich  ereigneten 
»Zweifel  die  Glaubwürdigkeit  der  hierauf  sich  beziehenden  Ur- 
»kunde  bestätigt  werden  möge,«  — 
nur    noch    mehr  bekräftiget   wird,    indem    sie    die    Führung   der 
Matrikelbücher  von    Seiten  des   ordentlichen  Seelsorgers   voraus- 
setzt   und    die   Beylegung   der   Auszüge    zu    den    kathol.    Pfarr- 
matrikeln   nur  für  die    seltenen   Fälle    anordnet,    wo   irgend    ein 
Zweifel  über  die  Glaubwürdigkeit  derselben  entstehen  sollte,  und 
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die  gewöhnliche  Ausfertigung  der  Matrikelzeugnisse  von  Seiten 
der  kathol.  Pfarrer,  durch  die  mit  Ausgang  eines  jeden  Monats 
anbefohlene  Einsendung  der  protest.  Matrikel-Auszüge,  so  wie  durch 
die  Bemerkung,  damit  bey  einem  sich  ereigneten  Falle  die  Glaub- 
würdigkeit derselben  bestätigt  werden  könne,  ganz  beseitigt,  und 
sogar  für  die  unendlich  häufig  eintretenden  Fälle  ganz  unmöglich 
macht,  wo  die  Partheyen  gleich  nach  vollbrachter  seelsorgerlichen 
Amtsverrichtung  um  Ausfolgung  der  betreffenden  pfarrlichen  Zeug- 
nisse bitten. 

Ein  Hochlöbl.  K.  K.  Landes-Präsidium  wifd  daraus  zu  ent- 
nehmen geruhen,  daß  wenn  das  Zywiecer  Consistorium  die  Führung 
der  Matrikelbücher  und  Ausstellung  der  pfarrlichen  Zeugnisse  den 
evangel.  Predigern  der  galizischen  Lande  streitig  macht,  das  auf 
einer  absichtlichen  oder  unwillkührlichen  Vermischung  der  für  die 
verschiedenen  Länder  erlassenen  Verordnungen  in  Religionssachen 
und  auf  einem  gänzlichen  Verkennen  der  eigenthümlichen  Rechte 
und  Vorzüge,  welche  die  hierlandigen  prot.  Religionsgenossen 
gesetzlich  besitzen  und  bisher  ungestört  genoßen,  beruhe,  und  daß 
es  sogar  gegen  den  klaren  Buchstaben  des  namentlich  für  Galizien 
gegebenen  obbelobten  hohen  Hofdecrets  sey,  wenn  das  Wadowicer 
k.  k.  Kreisamt  sogar  zu  fordern  scheint,  daß  die  Taufzeugen  und 
Beistände  sich  nach  jeder  in  dem  prot.  Bethhause  verrichteten 
Taufe  und  Trauung  zur  Namensfertigung  in  die  kathol.  Pfarrkirche 
zu  begeben  haben.  Eben  so  wurden  die  hierlandigen  Protestanten 
111.,  bey  ihrer  Frey heit  von  allen  Giebigkeiten  und 
Stolgebühren  an  die  kathol.  Geistlichkeit, 
welche  in  dem  7  §  des  Warschauer  Tractats  ausgesprochen  ist, 
seit  dem  Augenblick  als  dieses  Land  unter  K.  K.  Oberherrlichkeit 
kam,  zum  Theil  mit  besonderer  Hinweisung  auf  denselben  auf 
das  nachdrücklichste  geschützt  und  erhalten.  —  Schon  durch  ein 
hohes  Hofdekret  ddo.  8*«"  Juny  1775  wurde  §  2  ausdrücklich  an- 
geordnet: 

»daß  den  Dissidenten  allerdings  frey  stehe,  an  die  von  ihnen  zu 
»haltenden  Geistlichen  die  Jura  Stolae  zu  entrichten,  ohne  solche 
»ferner  der  römisch-kath.  Geistlichkeit  abführen  zu  dürfen;«  — 
wornach  auch  durch  Ein  hohes  Gub.  Decret  ddo  24**"  Juny  1775 
die  Zamoszer  dissidentischen  Einwohner  zu  ihrer  Beruhigung  ver- 
ständigt wurden.  Diese  allergnädigste  Befreyung  wurde  nochmals 
durch  ein  in  Copia  beygelegtes  Decret  von  Ihro  K.  K.  Apostolische 
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Majestät  aufs  neue  allergnädigst  bestätiget  und  zur  erwünschten 
Getröstung  der  prot  Unterthanen  dieser  Lande  unterm  5*^"  April 
1777  publicirt.  Ob  nun  gleich  diese  allergnädigste  Entschließung 
zunächst  blos  den  damals  in  Galizien  bestehenden  Gemeinden 
zugute  kam,  so  wurde  sie  dennoch,  wie  nachfolgende  Entschei- 
dungen beweisen,  auch  auf  die  einwandernden  Colonisten  in 
Gemäßheit  der  ihnen  gegebenen  Zusicherung  »einer  gänzlichen  Un- 
abhängigkeit vom  kathol.  Clerus«  übergetragen,  und  dieselben 
sogar  mit  hohen  Hofdecret  dd.  11**"  Oct.  1788  von  der  Entrichtung 
des  Zehenden  und  der  Missalien  losgesprochen,  ohne  daß  jedoch  die 
kathol.  Pfarreyen  dadurch  im  mindesten  verkürzt  wurden,  indem 
diese  weder  bey  ihrer  Fundirung  auf  die  Colonistengemeinden 
angewiesen  waren,  wie  dies  anderwärts  wohl  der  Fall  sein  dürfte, 
indem  diese  Gemeinden  damals  noch  nicht  existirten,  und  größten- 
theils  auf  leeren,  unbebauten  Gründen  angesiedelt  wurden,  noch 
auch  von  ihren  Emolumenten  dadurch  das  Geringste  verloren, 
indem  S*  Majestät  mit  obbezogenem  hohen  Hofdecrete  die  alier- 
gnädigste  Anordnung  traf,  daß  wenn  auf  den  Colonistengründen 
stiftmäßige  Zehenden  ruhten,  diese  dem  cathol.  Clerus  aus  dem 
Ansiedlungsfonde  vergütet  werden  sollten.  Daß  nun  die  hiesigen 
prot.  Gemeinden  von  den  hohen  und  höchsten  politischen  Be- 
hörden nach  diesen  Grundsätzen  behandelt  und  bey  dieser  gesetz- 
mäßigen Freyheit  immer  geschützt  und  erhalten  wurden,  wird 
Ein  Hochlöbl.  K.  K.  Landes-Präsidium  aus  anliegenden  bey  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  erlassenen  hohen  Verfügungen  ersehen, 
und  zwar 

aj  aus  einem  hohen  Hofdecret  ddo,  7.  July  1785  Z.  9785 
zu  Gunsten  der  Bialer  Gemeinde,  von  welcher  der  Lipnicker 
Pfarrer  die  Stolgebühren  forderte; 

bj  aus  dem  vom  Sandezer  k.  k.  Kreisamte  in  Folge  hohen 
Gub.  Decrets  dd.  31*«"  July  1807  No.  26945  der  Sandezer  Gemeinde 
ertheilten  gnädigen  Bescheid; 

c)  aus  dem  mit  hoher  Gub.  Verordnung  dd.  23**"  Febr.  1816 
No.  4590  an  das  Pfzemysler  Consistorium  erlaßenen  Bescheide, 
worinnen  demselben  bedeutet  wird,  daß  unterm  17**"  Jan.  1812 
No.  1032  sämmtlichen  hierlandigen  lateinischen  und  griechischen 
Consistorien  mitgegeben  worden  sey,  wie  sich  in  Absicht  auf  die 
Stolgebühren  der  Akatholiken  zu  benehmen  sey,  und  in  welchem 
angezogenen  Decrete  es  ausdrücklich  heißt: 
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»es  wird  der  lateinischen  und  griechischen  Geistlichkeit  das  Recht 
»abgesprochen,  Stolgebühren  von  den  Protestanten  abzufordern, 
»indem  solche  an  die  evangelische  Geistlichkeit  gezahlt  werden.« 
Ein  Hochlöbl.  K.  K.  Landes-Präsidium    wird   sich  daher  zu   über- 
zeugen geruhen,  daß  auch  diese  Freyheit  gesetzlich  begründet  sey. 
Eben  dieß  gilt  denn  auch  von  einer  der  theuersten,    bis   in 
das  Innerste  des  häuslichen  Lebens  dringenden  Vergünstigung 

IV.  Die  Töchter  protestantischer  Mütter  aus  ge- 
mischten Ehen  auf  Verlangen  der  Aeltern  in  der 
evangelischen  Religion  zu  erziehen, 
die*  um  so  mehr  eine  nähere  Beleuchtung  verdient,  als  die  Gegnerin 
der  Protest.  Kirche  seit  einiger  Zeit  sich  derselben  vorzüglich  dazu 
bedient,  die  evangel.  Kirche  in  den  Verdacht  der  Intoleranz  und 
Proselytenmacherey  zu  bringen,  obgleich  niemand  weiter  von  diesen 
Fehlern  entfernt  ist,  als  gerade  sie,  die  eingedenk  der  Lehre  ihres 
Meisters:  daß  aus  allerley  Volk,  wer  Gott  fürchtet  und  recht  thut, 
dem  Höchsten  angenehm  sey.  Andern,  welche  obschon  auf  einem 
andern  Wege  nach  demselben  Ziele  ringen,  ihre  Achtung  nie  ver- 
sagen wird,  die  Gewissensfreyheit  als  ihr  edelstes  Kleinod  schützt 
und  eben  darum  auch  andere  in  ihren  Religionsüberzeugungen 
niemals  stört.  —  Und  gewiß  würde  es  schwer  seyn,  irgend  ein 
Beyspiel  aufzufinden,  daß  jemals  ein  hierlandiger  prot.  Geistlicher 
die  Grundsätze  seiner  Kirche  so  ganz  vergessen,  und  durch  Ver- 
lockung, Überredung  und  andere  sträfliche  Mittel,  Andere  von  dem 
Bekenntniße  ihrer  Religion  abzuziehen  versucht  haben  sollte.  — 
Ja  wie  weit  leichter  würde  es  im  Gegentheil  seyn,  Beweise  dafür 
aufzufinden,  daß  prot.  Religionslehrer  solche,  welche  ihnen  ihren 
Entschluß  offenbarten,  sich  auf  gesetzlichem  Wege  der  evangel. 
Kirche  anzureihen,  durch  Vorstellungen  und  Zureden  von  diesem 
Schritte  abmahnten  und  der  väterlichen  Religion  treu  erhielten. 
Doch  mehr  als  alles  andere  dürfte  die  Thatsache  sprechen,  daß 
es  zu  den  äußersten  Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  Katholik  hier- 
landes  zur  evangel.  Kirche  übertritt,  während  Beyspiele  der  ent- 
gegengesetzten Art  ungemein  häufig  sind,  und  es  immer  mehr 
werden.  —  Wie  wenig  nun  der  Gebrauch  der  obbemerkten  Ver- 
günstigung geeignet  sey,  diesen,  der  evang.  Kirche  gemachten 
Vorwurf  zu  begründen,  wird  Ein  Hochlöbl.  K.  K.  Landes-Präsidium 
daraus  ersehen,  daß  auch  diese  Befugniß  rechtlich  begründet  sey 
und  auf  eben  diesem  Tractate    beruht,    dem    die    prot.  Kirche    in 
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Galizien  ihre  übrigen  Freyheiten  verdankt,  indem  darin  sub  §  10 
ausdrücklich  verordnet  wird: 

»die  Ehen  unter  Personen  verschiedener  Religion  soll  Niemand 
»verhindern,  die  Kinder  aus  einer  solchen  Ehe  sollen  von  väter- 
»licher  Seite  in  der  Religion  des  Vaters,  die  von  mütterlicher 
»Seite  in  der  Religion  der  Mutter  erzogen  werden,  ausgenommen 
»den  Fall,  wenn  eheliche  Personen,  ehe  sie  in  die  Ehe  treten, 
»deshalb  etwas  anders  unter  sich  festsetzen.« 
Dieses  Rechtes  nun  haben  sich  in  Folge  dessen  die  galizischen  Prote- 
stanten bedient,  seit  dem  sie  unter  österreichischer  Herrschaft  stehen, 
wie  dieß  aus  den  Kirchenbüchern  bestimmt  nachzuweisen  ist,  so  wie 
auch  die  Protestanten  im  Königreich  Polen  im  Grunde  desselben  auch 
heute  noch  diesen  Vorzug  genießen,  in  dem  freyen  Genuße  dieser 
Wohlthat  wurden  sie  niemals,  und  um  so  weniger  gestört,  als  es 
der  oft  ausgesprochene  Wille  S'  Majestät  des  Kaisers  Joseph  war, 
die  gemischten  Ehen  zu  befördern.  —  Ja  es  wurde  dieses  Recht 
so  natürlich  und  in  der  Ordnung  gegründet  angesehen,  daß  nicht 
einmal  der  kathol.  Clerus  sich  jemals  dagegen  auflehnte,  in 
welchem  Falle  es  gewiß  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  die 
übrigen  Freyheiten  der  evangel.  Kirche  entschieden  worden  wäre.  — 
Nur  erst  ein  hohes  Präsid.-Decret  dd.  3*^"  April  1824  No.  393 
schien  jene  Vergünstigung,  welche  die  Protestanten  bisher  ungestört 
genoßen  haben,  zu  bedrohen.  —  Der  gehorsamt  Unterzeichnete 
würde  schon  gleich  nach  Empfang  desselben  es  gewagt  haben, 
eine  ehrerbietige  Vorstellung  dagegen  einzulegen,  wenn  ihm  eines 
Theils  die  zur  Begründung  desselben  nöthigen  Beylagen  zur  Hand 
gewesen  wären,  und  wenn  es  nicht  andererseits  bey  den  sich 
damals  schon  regenden  Bemühungen  des  kathol.  Clerus,  die  Pro- 
testanten in  dem  Genuße  ihrer  Freyheiten  zu  beschränken,  voraus 
zu  sehen  gewesen  wäre,  daß  im  Kurzen  diese  Angelegenheit  im 
Ganzen  einer  höheren  Entscheidung  unterlegt  werden  müßte.  In- 
dessen hat  der  Gefertigte  diese  hohe  Verordnung  pflichtschuldigst 
den  unterstehenden  Pastoren  zur  genauen  Darnachachtung  bekannt 
gemacht,  wiewohl  mit  schwerem  Herzen,  da  es  voraus  zu  sehen  war, 
in  welche  tiefe  Bekümmerniß  es  seine  Glaubensgenoßen  versetzen 
würde.  —  Wie  erschütternd  aber  auch  der  Eindruck  war,  den  die 
Bekanntmachung  dieser  hohen  Anordnung  auf  die  hierlandigen 
Mitglieder  der  evang.  Kirche  machte;  so  vermochte  sie  es  dennoch 
nicht,  die  freudige  Zuversicht  zu  unterdrücken,    daß  eine  so  edle, 

23* 
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menschenfreundliche  Regierung,  welche  überall  die  gesetzmäßigen 
Ansprüche  ihrer  Unterthanen  so  heilig  achtet,  und  namentlich 
auch  die  hierlandigen  evang.  Glaubensgenossen  in  ihren  Gerecht- 
samen stets  mit  der  edelsten  Liberalität  schützte,  auch  in  diesem 
Falle  das  demüthige  Flehen  derselben  um  Zurücknahme  obiger 
Anordnung  gnädig  erhören  und  ihnen  die  Fortdauer  dieser  bisher 
genoßenen  Wohlthat  auch  fernerhin  huldreichst  zugestehen  werde, 
zumal  da  sie  sich  bewußt  sind,  sich  dieses  Vorzugs  immer  mit 
aller  Bescheidenheit  bedient  und  nur  in  dem  Falle  Gebrauch 
davon  gemacht  zu  haben,  wenn  die  kathol.  Väter  in  gemischten 
Ehen  es  ausdrücklich  verlangten.  Da  übrigens  diese  bisher  genoßene 
Vergünstigung  auf  denselben  Grundsätzen  beruht,  wie  die  übrigen 
obbemerkten  Freyheiten;  da  auch  die  beyden  Nachbarländer, 
nemlich  Siebenbürgen,  vermöge  Mandat  vom  8**"  Nov.  1781  und 
die  Fürstenthümer  Teschen  und  Bielitz  nebst  der  Herrschaft 
Gotschdorf  zu  folge  anliegenden  unterm  30^^"  März  1782  für  das 
k.  k.  Schlesien  publizirten  Toleranzpatente  dieselben  Freyheiten 
genießen;  da  dieselben  Gründe  und  Ursachen,  vermöge  welcher 
jenen  diese  Allerhöchste  Gnade  zugesichert  worden  ist,  auch  für 
die  hierlandigen  Protestanten,  und  zwar  in  einem  noch  höheren 
Maaße  sprechen ;  da  sich  bey  diesen  diese  Freyheit  nicht  auf 
bloße  Observanz,  sondern  auf  feyerliche  Verträge  gründet;  da 
vermöge  des  Warschauer  Tractats  auch  den  disunirten  Griechen 
diese  Wohlthat  für  ewige  Zeiten  zugesichert  worden  ist;  da  die 
Verweigerung  derselben  das  Glück  so  vieler  Ehen,  welche  in  der 
unbezweifelten  Voraussetzung  der  Fortdauer  derselben  geschloßen 
wurden,  unheilbar  zerrüttet  würde;  da  es  endlich  zu  unabsehbaren 
Störungen  häuslicher  Ruhe  und  Zufriedenheit,  ja  zu  den  traurigsten 
Auftritten  führen  müßte,  wenn  der  anliegende  Befehl  des  Zywiecer 
Consistoriums  überall  geltend  gemacht  werden  sollte;  so  hieße 
es  an  der  Gnade  des  menschenfreundlichsten  aller  Monarchen, 
in  dem  die  galizische  evangel.  Kirche  ihr  kirchliches  Oberhaupt 
und  ihren  Schutzherrn  verehret,  verzweifeln,  wenn  sie  nicht  mit 
freudiger  Zuversicht  hoffen  wollte,  daß  Allerhöchstderselbe  seine 
galizischen  protest.  Unterthanen  auch  fernerhin  in  dem  Genuße 
ihrer  gesetzmäßigen  und  durch  langjährigen  ungestörten  Besitz 
geheiligte  Freyheiten  erhalten  werde.  — 

Der  gehorsamst  Unterfertigte   wagt   es   daher,   Ein  Hochlöb- 
liches K.  K.  Landes-Präsidium  unterthänigst  zu  bitten,  daß  Hoch- 
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dasselbe  bey  dem  Umstände,  daß,  wie  es  schon  mit  oben  an- 
gezogenen hohen  Hofdecret  ddo  7^*"  July  1785  anerkannt  worden 
ist,  die  hierlandigen  Protestanten  nicht  wie  jene  in  den  k.  k.  Erb- 
ländern angesehen  werden  können,  und  daß  sich  dieselbigen  wie 
sich  aus  obiger  Darstellung,  so  wie  selbst  aus  der  Anklage  des 
Zywiecer  Consistoriums  ergiebt,  in  dem  faktischen  Genuße  dieser 
Rechte  befinden,  gnädigst  geruhen  wolle,  zur  einstweiligen  Be- 
ruhigung der  durch  die  Angriffe  des  kathol.  Clerus  in  die  tiefste 
Bekümmerniß  und  Unruhe  versetzten  protest.  Glaubensgenoßen 
und  zur  Vermeidung  weiterer  Irrungen  die  Anordnung  zu  treffen, 
daß  nicht  blos  die  Bialer,  sondern  auch  die  übrigen  prot.  hier- 
landigen Gemeinden  provisorisch  und  bis  zur  gesetzlichen  Ent- 
scheidung dieser  Angelegenheit  in  dem  fortdauernden  Genuße 
dieser  Freyheiten  und  im  Statu  quo  erhalten  werden,  zugleich 
aber  auch  sich  der  bedrängten  evangel.  Kirche  dieses  Landes 
huldreichst  anzunehmen,  und  ihre  Sache  einer  solchen  Entscheidung 
entgegenzuführen,  bey  welcher  Tausende  von  getreuen  Unterthanen 
S'  Majestät  unseres  Allergnädigsten  Kaisers  über  ihre  wichtigsten 
Interessen  für  die  Zukunft  sichergestellt  und  beruhigt  werden.  — 
Lemberg,  d.  27sten  Pbr.  1825. 

Stockmann,  Superintendent.^) 


^)  Das  Konsistorium  augsburgischer  Konfession  (Krauseneck,  Wächter, 
Glatz)  unterbreitete  eine  Kopie  dieser  Vorstellung  der  Hofkanzlei  am  22.  Oktober. 
Von  hier  aus  wurde  Vizepräsident  Fürst  v.  Lobkowitz  um  Mitteilung 
ersucht,  ob  wirklich  diese  gesetzlichen  Widersprüche  beständen.  Weiter  läßt 
sich  der  Akt  nicht  verfolgen. 


Die 

Ausbreitung  des  Protestantismus  in  der  Bukowina. 

Von  Dr.  J.  Polek,  k.  k.  Universitäts-Bibliothekar  in  Czernowitz. 

In  der  Bukowina  gab  es  schon  im  16.  Jahrhundert,  dem- 
nach zurzeit,  als  dieses  Land  noch  unter  moldauischer  Herrschaft 
stand,  Protestanten.  Sie  waren  insbesondere  in  Suczawa  und 
Sereth  seßhaft.  Die  österreichischen  Truppen  fanden  jedoch  bei 
ihrem  Einmärsche  in  die  Bukowina  im  Jahre  1774  in  diesen  Städten 
nur  noch  Ruinen  protestantischer  Kirchen  vor;  Protestanten  selbst 
waren  nicht  vorhanden.  Dagegen  bestanden  seit  kurzem  im  Norden 
des  Landes  zwei  deutsch-protestantische  Kolonien. 

Im  Jahre  1750  ließ  nämlich  Graf  August  Poniatowski, 
der  Vater  des  letzten  polnischen  Königs  Stanislaus  11.,  zum 
Betriebe  einer  Tuchfabrik,  die  er  bei  Zaleszczyki  zu  errichten 
beabsichtigte,  deutsche  Handwerker  aus  Preußen  und  Sachsen 
kommen,  die,  weil  ihnen  der  Kamienitzer  Bischof,  in  dessen 
Sprengel  Zaleszczyki  lag,  die  Erbauung  einer  protestantischen 
Kirche  nicht  gestattete,  im  Jahre  1759  mit  Erlaubnis  des  moldauischen 
Fürsten  Johann  Theodor  Kallimachi  in  dem  Zaleszczyki  gegen- 
überliegenden Dorfe  Prelipcze  oder  Philippen,  also  auf  dem 
Boden  der  heutigen  Bukowina,  angesiedelt  wurden.  Aber  auch 
hier  sollte  ihre  Niederlassung  von  keiner  Dauer  sein.  Die  Un- 
ruhen, von  denen  die  polnische  Königswahl  im  Jahre  1764  und  der 
Ausbruch  des  russisch-türkischen  Krieges  im  Jahre  1768  begleitet 
waren,  insbesondere  aber  die  Zerstörung  der  Tuchfabrik  im 
Jahre  1769,  drückten  ihnen  neuerdings  den  Wanderstab  in  die  Hand. 
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Die  Einverleibung  der  Bukowina  in  Österreich  bewog  zwar  einige 
von  ihnen  zur  Rückkehr  nach  Philippen;  allein  sie  siedelten  schon 
nach  kurzer  Zeit  nach  Zaleszczyki  Ober,  wohin  ihre  Kirche  im 
Jahre  1775  verlegt  worden  war.  Mit  dem  Verkaufe  der  Ansied- 
lungshäuser  im  Jahre  1790  verschwand  die  letzte  Spur  von 
Deutsch-Philippen.  ^) 

Ein  etwas  besseres  Schicksal  war  der  zweiten  deutsch-pro- 
testantischen Ansiedelung  beschieden. 

Um  ihr  Heer  während  des  langwierigen  russisch-türkischen 
Krieges  (1768 — 1774)  leichter  mit  Scheidemünze  zu  versehen, 
ordnete  Kaiserin  Katharina  11.  im  Jahre  1770  die  Errichtung  einer 
Münzstätte  in  der  Moldau  an.  Mit  der  Leitung  derselben  betraute 
sie  den  Ostseeländer  Peter  Freiherrn  v.  Gartenberg  (russ.  Sada- 
gurski).  Dieser  wählte  zur  Anlegung  der  Münzstätte  die  Czernowitz 
gegenüberliegende,  damals  mit  undurchdringlichem  Urwalde 
bedeckte  Ebene  bei  Rohozna,  die  ihm  auch  von  den  Besitzern 
gegen  ein  entsprechendes  Entgelt  willig  überlassen  wurde.  Als 
Münzarbeiter  hatte  Gartenberg  deutsche  Landsleute  mitgebracht, 
neben  denen  sich,  angelockt  durch  die  Aussicht  auf  Verdienst,  noch 
andere  deutsch-protestantische  Gewerbsleute  niederließen.  So 
entstand  die  Ortschaft  Sadagöra  (sprich  Sadagura). 

Mit  der  Beendigung  des  Krieges  im  Jahre  1774  fiel  auch  die 
Notwendigkeit  des  Bestandes  der  russischen  Münzstätte  weg.  Die 
Münzbeamten  zogen  tatsächlich  noch  in  demselben  Jahre  fort,  die 
Münzarbeiter  aber  sowie  die  fremden  Gewerbetreibenden  blieben 
fast  insgesamt  zurück.  Sie  wandten  sich  nach  der  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  Österreich  an  den  zum  Administrator  ernannten 
General  Gabriel  Freihern  v.  SpUny  und  erboten  sich  unter 
gewissen  Bedingungen,  insbesondere  unter  der  Bedingung  der 
»Freiheit  der  protestantischen  Religion«,  in  Sadagöra  feste  Häuser 
zu  erbauen  und  Fabriken  anzulegen  und  so  die  Ortschaft  nach 
und  nach  zu  einer  »Frei-  und  Handelsstadt«  zu  machen.  Der 
General  empfahl  auch  die  junge  Ansiedelung  dem  Wohlwollen  des 


*)  Poiek,  der  Protestantismus  in  der  Bukowina.  Czernowitz  1890, 
S.  5  ff.  Auf  dieser  Schrift  beruhen  zum  Teile  auch  die  übrigen  Ausführungen, 
wenn  nicht  andere  Quellen  genannt  sind. 
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Hofkriegsrates;  er  fand  aber  kein  Gehör,  weil  man  sich  damals 
hohenorts  mit  dem  Gedanken  trug,  das  galizische  Grenzstädtchen 
Sniatyn  durch  Anlegung  einer  armenischen  Kolonie  in  eine  Handels- 
stadt umzuwandeln.  Ebensowenig  Erfolg  hatte  ein  neuerlicher 
Versuch,  den  Spl^ny  am  9.  Juni  1776  zugunsten  Sadagöras 
machte.  Damals  schrieb  er:  »Endlichen  solle  mich  in  Betreff  des 
von  mir  zu  einer  Handelstadt  angetragenen  Orts  Sadagura  in 
Unterthänigkeit  äußern,  daß  sich  daselbst  einige  Handwerker,  als: 
Schmied,  Mauren  Müllner,  Wagner,  Fleischer,  Bäcker,  Schuster  und 
Schneider  annebst  einer  Anzahl  Juden  allschon  niedergelassen 
haben  und  einige  gute,  der  Militärbequartierung  angemessene 
Häuser  bereits  erbauet  haben.  Gleich  wie  sie  nun  von  mir  keine 
positive  Verheißung  gehabt,  so  wird  es  von  allerhöchsten  Orten 
abhängen,  selbes  als  eine  Stadt,  Marktflecken  oder  Dorf  zu 
betrachten.  Wahrhaft  ist  es,  daß  uns  überhaupt  dieses  Örtel  zum 
guten  Behuf  dienet;  denn  außer  obigen  Handwerksleuten  werden 
wir  von  da  mit  gutem  Bier  und  gutem  Mehl  versehen,  anerwogen 
nur  daselbst  eine  gute  Beutelmühl  und  ein  Bräuhaus  vorhanden, 
welche  seit  der  Zeit  der  anwachsenden  Kolonie  erbauet  worden  sind.« 

Von  der  Regierung  im  Stich  gelassen,  konnten  sich  die 
christlichdeutschen  Ansiedler  in  Sadagöra  nicht  behaupten;  daher 
zogen  viele  weg  und  ließen  sich  anderwärts,  besonders  aber  im 
nahen  Städtchen  Czernowitz,  dem  Sitze  der  Bukowinaer  Landes- 
verwaltung, nieder.^) 

Nach  Czernowitz  kamen  die  ersten  Protestanten  mit  den 
Besatzungstruppen.  Ebenso  gehörten  in  den  zwei  anderen  Städten 
der  Bukowina,  in  Sereth  und  Suczawa,  die  ersten  Protestanten 
dem  Heere  an.  Ihnen  gesellten  sich  protestantische  Handel-  und 
Gewerbetreibende  aus  Österreich  und  Deutschland  zu,  und  bald 
zählte  der  Protestantismus  auch  zahlreiche  Anhänger  unter  den 
Beamten. 

Auf  dem  flachen  Lande  begann  sich  der  Protestantismus  im 
Jahre  1786  auszubreiten.  Zunächst  waren  es  reformierte  Ungarn, 
die,  aus  der  Moldau  kommend,  sich  hier  niederließen. 

')  J.  Poiek,  Die  ehemalige  russische  Münzstätte  in  Sadagöra.  Czerno- 
witz 1894. 
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Schon  im  Winter  1776/77  waren  gegen  Zusicherung  völliger 
Amnestie  100  siebenbürgische  Flüchtlinge  ungarischer  Nationalität 
aus  der  Moldau  in  die  Bukowina  eingewandert  und  hatten  hier 
die  Dörfer  Istensegits  und  Fogodisten  angelegt.  Im  Jahre  1784 
wurden  auf  Befehl  Kaiser  Josefs  11.  auch  die  übrigen  dort  zurück- 
gebliebenen flüchtigen  Ungarn  ausgeforscht  und  in  die  Bukowina 
abgeschickt,  wo  sie  1785  und  1786  in  den  für  sie  gegründeten 
Dörfern  Hadikfalva,  Andrasfalva  und  Joseffalva  angesiedelt  wurden. 
Alle  diese  Ungarn  waren  Katholiken.  Aber  schon  am  4.  Oktober 
1785  hatte  der  mit  der  Zurückbringung  der  Flüchtlinge  in  der 
Moldau  beschäftigte  Hauptmann  von  Bedeus  nach  Czernowitz 
gemeldet,  daß  er  ein  ganzes  Szeklerdorf  von  30  guten  Hauswirten, 
insgesamt  Kalvinern,  übernommen,  ihnen  jedoch  versprochen 
habe,  sie  bis  Ende  März  1786  in  der  Moldau  zu  belassen,  damit  sie 
noch  ihre  Vorräte  dort  verzehren  könnten.  Tatsächlich  langten  am 
3.  Mai  1786  32  und  kurz  darauf  noch  8  solche  Familien  an  der 
bukowinisch-moldauischen  Grenze  an.  Alle  diese  Ungarn  wollten 
beisammen  bleiben  und  fanden  erst  nach  langem  Suchen  in  dem 
zum  moldauischen  Kloster  Siatina  gehörigen  Dorfe  Rarart cze, 
wo  gerade  der  größte  Teil  der  Einwohner  ausgewandert  war, 
befriedigende  Unterkunft.  Hier  konnten  sie,  wie  der  Wirt- 
schaftsdirektor Beck  berichtete,  eine  besondere  Gemeinde  bilden, 
ohne  ihrer  Religion  wegen  »Aufsehen  und  Widerwillen«  zu  er- 
regen. 

Die  neue  Ansiedelung  war  jedoch  nicht  von  Bestand.  In  der 
Gegend  von  Chotin  gelegen,  war  Rarartcze  während  des  Türken- 
krieges von  1788  bis  1790  großem  Ungemach  ausgesetzt  Die 
Szekler  ergriffen  im  Jahre  1788  die  Flucht  und  ließen  sich  neben 
ihren  katholischen  Landsleuten,  insbesondere  in  Andrasfalva 
nieder.  Nach  beendigtem  Kriege  waren  sie  geneigt,  nach  Rarartcze 
zurückzukehren,  allein  jetzt  war  dieses  Dorf  bereits  von  Rück- 
wanderern besetzt.  Sie  mußten  also  als  Nebensassen  in  den 
ungarischen  Dörfern  bleiben  und  sich  mit  geringem  Grundbesitze 
begnügen.  ^) 

0  J.  Poiek,  Die  magyarischen  Ansiedelungen  ...  in  der  Bukowina. 
Czernowitz  1899. 
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Ende  1786,  also  bei  dem  Übergange  des  Landes  aus  der 
Militär-  in  die  Zivilverwaltung,  belief  sich  die  Gesamtzahl  der 
Protestanten  in  der  Bukowina  auf  228.  Davon  entfielen  142  auf 
das  helvetische,  79  auf  das  augsburgische  Bekenntnis.  Wie  sie  sich 
über  das  Land  verteilten,  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen. 


Name  der 

Zahl  d 

er  Protestanten 

nach  dem 

nach  dem           ; 

I 

Bezirke 

Ortschaften 

Geschlechte         1 

Bekeni 
aufsbuff. 

itnisse 

Gesamt- 

r 

männlich  1  weiblich 

helvetisch 

zahl 

Czernowitz 

1 

Czernowitz 

13 

6 

19 

_^^^ 

19 

» 

Rosch          , 

5 

3 

1 

7 

8 

» 

Rarartcze 

63 

58 

121 

121 

» 

Sadagöra 

6 

2 

8 

— 

8 

» 

Zuczka 

1 

1 

— 

1 

Kotzman 

Luka (Philippen)  ' 

2 

3 

5 

— 

5 

Sereth 

Sereth          , 

9 

4 

13 

1 

13 

» 

St.  Onufry 

5 

4 

9 

9 

Suczawa 

Suczawa 

13 

8 

21 

21 

» 

liischesti 

1 

— 

•      1 

— 

1 

» 

Moldawitza 

1 

— 

1 

— 

1 

» 

Strojesti 

10 

5 

— 

15 

1 

15 

» 

Russ.-Plavalar    i 

4 

2 
95 

6 

6 

Summe  . 

133 

79 

149 

1 

228 

1 

Von  nun  an  erfährt  der  Protestantismus  in  der  Bukowina 
mit  jedem  Jahre  einen  höheren  Aufschwung;  denn  es  stieg  nicht 
nur  regelmäßig  die  Zahl  der  protestantischen  Gewerbetreibenden 
und  Beamten,  es  kamen  auch  neue  Kolonien  mit  zumeist  pro- 
testantischer Bevölkerung  zustande.  Sehr  bedeutend  ist  der  Zuwachs 
gleich  im  Jahre  1787. 

Zur  Gewinnung  der  bereits  1777  von  Fachmännern  er- 
schürften Lager  von  Kupfer-  und  Eisenerzen  war  im  Jahre  1782 
von  k.  k.  Offizieren  und  Beamten,  sowie  von  den  angesehensten 
Männern  des  Landes  eine  Gewerkschaft  gebildet  worden,  die  noch 
in  demselben  Jahre,  nachdem  sie  von  Seiten  der  k.  k.  Hofkammer 
in  Münz-  und  Bergwesen  auf  ihr  Ansuchen  die  Belehnung  erlangt, 
den  Abbau  der  erwähnten  Erzlagerstätten,  und  zwar  in  Fundul 
•Moldowi  (auf  Kupfererze)  und  Jakobeny  (Eisenerze)  begann.  Gleich- 
zeitig betrieb  das  Ärar  selbst  Bergbau  auf  Kupfererze  in  Poioritta. 
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Als  Arbeiter  wurden  anfangs  beiderseits  Maurer  und  Zimmerleute 
aus  siebenbürgischen-  Regimentern  verwendet;  aber  schon  zu 
Beginn  des  Jahres  1787  ließ  man  Bergarbeiter  aus  der  Zips  (in 
Ungarn)  und  aus  Siebenbürgen  kommen  und  legte  damit  den 
Grund  zu  den  teils  katholischen,  teils  evangelischen  Ansiedelungen 
von  Luisenthal  und  Jakoben y.  Das  Ärar  errichtete  überdies 
ein  Steinsalz-Versuchsamt  in  Solka  und  erzeugte  gleichzeitig  da- 
selbst und  in  dessen  Nähe  Sudsalz.  Auch  unter  den  zu  diesem 
Zwecke  zu  Solka  angesiedelten  Beamten,  Bergknappen  und 
Werkleuten  befanden  sich  nicht  wenige  Protestanten.^) 

Nebst  den  Bergarbeitern  kamen  im  Jahre  1787  bei  70  pro- 
testantische Bauernfamilien  in  die  Bukowina.  Infolge  der  großen 
Begünstigungen,  die  das  kaiserliche  Patent  vom  17.  September  1781 
(Piller'sche  Gesetzsammlung  Nr.  XVI)  den  nach  Galizien  Einwan- 
dernden versprach,  trafen  nämlich  dort  soviele  Handwerker  und 
Bauern  aus  dem  Westen  Deutschlands  ein,  daß  man  sie  nicht 
unterbringen  konnte.  Kaiser  Josef  11.  befahl  daher,  diese  Familien 
zum  Teile  in  der  Bukowina  anzusiedeln.  Tatsächlich  wurden  Mitte 
August  1787  50  Familien  dahin  abgeschickt.  Am  29.  August  folgten 
20  andere  und  8  Tage  später  wieder  8  Familien  nach.  Bis  auf  8, 
die  katholisch  waren,  gehörten  alle  diese  Familien  der  evange- 
lischen Kirche  an.  Erstere  erhielten  in  St.  Onufry  bei  Sereth 
Unterkunft,  letztere  wurden  an  7  weit  auseinander  liegende  rumä- 
nische Dörfer,  und  zwar  16  an  Alt-Fratautz,  12  an  llischesti,  je 
8  an  Arbora,  Badeutz-Milleschoutz,  Itzkany  und  Sa- 
tulmare  und  7  an  Tereblestie  angegliedert.  Diese  deutschen 
Ansiedelungen  bildeten  also  keine  selbständigen  Gemeinden,  konnten 
sich  aber  aus  ihrer  Mitte  Vorsteher  oder  Schulzen  wählen.  In  der 
Folge  wurden  sie  aus  den  rumänischen  Gemeinden  ausgeschieden 
und  heißen  seitdem  Deutsch-Alt-Fratautz,  Deutsch- 
Badeutz,  Deutsch-Satulmare,  Deutsch-Tereblestie, 
llischesti  und  Neu-ltzkany. 

Den  Gesamtzuwachs  an  Protestanten  in  der  Bukowina  wäh- 
rend des  Jahres  1787  veranschaulicht  folgende  Tabelle.  2) 

^)  Die  den  Bergbau  betreffenden  Angaben  entstammen  einer  demnächst 
erscheinenden  Schrift  des  Verfassers,  die  den  Titel  führt:  »Die  Montan- 
industrie in  der  Bukowina«. 

')  Ausweis  über  die  in  dem  Buccoviner  Kreis  befindlichen  Accatholiquen 
ddo.  Tschernowitz  22.  April  1788.  (Original  in  der  Registratur  der  Bukowiner 
k.  k.  Landesregierung.) 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  24 
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Seit  Ende  Juli  1787  sind 


Name 
der  Ortschaften 


stand 

Ende  Juli 

1787 


zugewachsen 
durch 


abgegangen 
durch 


Qebort 


Üöer- 
sieüeluog 


Czernowitz 

Rosch 

Rarartcze 

Suczka 

Sadagöra 

Luka  (Philippen) 

Sereth 

Suczawa 

St.  llie 

llischesti 

Strojesti 

Russ.-Plavalar 

Solka 

Mold.-Kimpolung 

Jakobeny 


c 
c 

E 


13 
5 

64 
1 
6 
2 

25 

16 

2 
11 

4 
12 

4 
25 


jQ 

'5 


11 

3 
59 

2 

3 

14 

8 


• 

• 

. 

c 

£i 

c 

c 

c 

rce 

a> 

e<C 

E 

^ 

E 

Tod 


,    Ober- 
i  siedalong 


Stand 

Ende  Jänner 

1788 


Davon 
waren 


c       rt:       c    I  ^        c 

>  .    E  I   ^   I  e  I  ^ 


I 


'5 


1  = 


• 

. 

CA 

b« 

> 

9 

o 

OS 

6 
2 
7 
6 
5 


1 

7 

1 

2 



2 

1 

60 
1 

-    1  .- 

2: 

57 

r 

1 

1 
1 
i 

1 
1 

1 

3 

1 
2 

1 

14| 
5, 

2. 

6, 

2 
23 
13 
60 

2 
11 

4 
12 

4 
23 


25 

8 

128 

3 

8 

4 

36 

19 

57^117 

-;   2 


11 

3 
61 
1 
2 
2 
13 
6 


6 
2 
7 
6 
7 


17 
6 
19 
10 
30 


25 

1 

3 

8 

4 

36 

19 

114 

2 

171 
6i 

10 
30 


7 
128 


Summe  .  1  190 


126     9;    4.62  59     7;    1'    61    4  248184  432  294 

11:.  I       .       I       .       I       I        : 


138 


In  den  folgenden  zwei  Jahrzehnten  ist  es  wieder  in  erster 
Linie  der  Bergbau,  wodurch  die  Ausbreitung  des  Protestantisnnus 
in  der  Bukowina  gefördert  wurde. 

Trotz  der  Unterstützung,  welche  die  Regierung  der  Gewerk- 
schaft zuteil  werden  ließ,  wollte  die  Zeit  der  Zubuße  kein  Ende 
nehmen.  So  wurden  denn  die  Werksanlagen  im  Jahre  1796  an 
den  Steiermärker  Anton  Manz  Ritter  von  Mariensee  verkauft.  Manz 
erweiterte  noch  in  demselben  Jahre  das  Werk  zu  Jakobeny  und 
ließ  dahin  eine  größere  Anzahl  Bergarbeiter  und  Fuhrleute  aus 
der  Zips  und  Siebenbürgen  kommen.  Dann  stellte  er  Schürfungen 
im  Bistritztale  oberhalb  Jakobeny  an,  die  1797  zur  Auffindung 
der  silberhaltigen  Bleiglanzlager  von  Kirlibaba  führten.  Auch  hier 
wurde  nun  der  Bergbau  sogleich  eröffnet  und  eine  neue  Zipser- 
ansiedelung,  die  Ansiedelung  Kirlibaba-Mariensee,  begründet,  im 
Jahre  1807  erbaute  Manz  einen  Hochofen  oberhalb  Warna  (an  der 
Moldawa),  siedelte  daselbst  1808  38  Zipserfamilien  an  und  rief  so 
die  Kolonie  Eisenau  ins  Leben.  Ebenso  entstanden  im  Jahre 
1809  die    deutschen    Kolonien    Bukschoja    und    Russpeboul 


-    371     — 

oder  Freudenthal,  erstere  an  der  Moldawa,  letztere  an  der  Molda- 
witza. 

Unterdessen  hatte  auch  das  Ärar  den  Bergbau  eifrig  fort- 
gesetzt und  im  Jahre  1790  mächtige  Steinsalzflötze  in  Kaczyka' 
entdeckt.  Auch  hier  wurden  Deutsche,  darunter  auch  Protestanten, 
angesiedelt.  Die  bei  dem  Kupferbergwerke  in  Pozoritta  beschäftigten 
Arbeiter  finden  wir  seit  1805  insgesamt  in  dem  nahen  Luisen- 
thal.i) 

Nach  dem  Jahre  1809  hört  der  Zuzug  auswärtiger  Prote- 
stanten in  großen  Scharen  auf.  Es  sind  zumeist  nur  die  Verwandten 
der  bereits  angesiedelten  Familien,  die  sich  gleichfalls  in  der  Bu- 
kowina ein  neues  Heim  zu  gründen  suchen.  Da  die  neuen  An- 
kömmlinge sich  mit  geringem  Grundbesitz  begnügen  müssen  und 
auch  die  alten  Ansiedlerfamilien  frühzeitig  gering  oder  gar  nicht 
dotierte  Glieder  zählen,  so  ist  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bei  den  Protestanten  der  Bukowina  eine 
starke  Wanderbewegung  zu  bemerken.  Die  nichtdotierten  Familien- 
väter siedeln  in  benachbarte  oder  auch  in  entfernte  Gemeinden 
über  und  leben,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  dort  ein  Grundstück 
zu  erwerben,  von  irgendeinem  Handwerk.  Auf  diese  Weise  sind 
auch  die  deutsch-protestantischen  Gemeinden  Storoiynetz  (1851), 
Hliboka  (1857)  und  Unter-Stan  esti  e  (1860)  entstanden,  von 
denen  die  zweite,  Hliboka,  derzeit  schon  550  Seelen  zählt. 

In  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  schlössen 
sich  den  deutschen  Bukowiner  Protestanten,  die  einen  neuen 
Wohnort  suchten,  die  zu  gleichem  Zwecke  aus  Galizien  einge- 
wanderten nichtdotierten  deutsch-protestantischen  Familien  an.  Im 
Jahre  1863  pachteten  20  solche  Familien  aus  Ilischesti,  Tereblestie, 
Hliboka,  dann  aus  Brigidau  und  Landstreu  gemeinsam  von  Ale- 
xander Freiherrn  von  Wassilko-Serecki  auf  30  Jahre  einen  öden, 
311  Joch  messenden  Grundkomplex  auf  dem  Gute  Berhometh  am 
Sereth  und  legten  daselbst  Alexandersdorf  an.  Auf  ähnliche 
Weise,  jedoch  jede  mit  besonderem  Pachtvertrag,  ließen  sich  im 
Jahre  1869  unweit  von  dem  obengenannten  Dorfe  30,  teils  ein- 
heimische, teils  galizische  protestantische  Familien  auf  Wassilko- 
schen  Grunde  nieder.  Ihnen  dankt  Katharinendorf  seinen  Ur- 
sprung. Dazu  kam  1885  noch  die  deutsch-protestantische  An- 
siedelung ^adowa  am  Sereth,  wozu  der  Großgrundbesitzer  David 

^)  Siehe  Anmerkung  4. 

24* 
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Kranz  und  die  Anteilsbesitzer  Johann  von  Baloscheskul  und  Ale- 
xander Ritter  von  Gojan  den  Grund  und  Boden  käuflich  überließen. 

Seit  zwei  Jahrzehnten  ziehen  aber  auch  viele  Protestanten 
ganz  aus  der  Bukowina  weg.  Den  Anfang  machten  die  Ungarn 
von  Andrasfalva.  Aus  diesem  Dorfe  sind  im  Jahre  1883  336  Fami- 
lien, aus  912  Köpfen  bestehend,  nach  Ungarn  ausgewandert.^) 
Die  Mehrzahl  davon  war  protestantisch.  Das  Ziel  der  deutschen 
Protestanten  ist  Nordamerika.  Besonders  stark  machte  sich  die 
Auswanderungsbewegung  in  Tereblestie  geltend.  Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  ein  Stillstand  eingetreten.  Die  traurigen  Erfahrungen,  welche 
die  meisten  Auswanderer  jetzt  jenseits  des  Ozeans  machen,  hält 
ihre  Anverwandten  und  Freunde  in  der  alten  Heimat  zurück. 

Die  stetige  Zunahme  der  Protestanten  in  der  Bukowina  er- 
hellt am  deutlichsten  aus  den  Volkszählungsoperaten. 

Es  wurden  in  der  Bukowina  gezählt : 

Evangelische 

augsburg.  helvet.  2„.  t'^Sm" 

Bekenntnisses  sammen  bevölkerung 

im  Jahre  1851 6.700  574  7.274  1-91 

»        »       1857 7.982  751  8.753  195 

»        »       1869 10.452  891  11.343  221 

»        »       1880 13.265  934  14.199  248 

»        »       1890 15.868  476  16.344  252 

»        »       1900 18.383  889  19.272  2"68 

Ihre  Verteilung  über  das  Land  ist  sehr  ungleichmäßig. 

Der  größte  Prozentsatz  entfällt  auf  den  politischen  Bezirk, 
in  welchem  die  Bergwerkskolonien  liegen,  d.  i.  auf  die  Bezirks- 
hauptmannschaft Kimpolung.  Dann  folgen  die  Landeshauptstadt 
Czernowitz  und  die  Gerichtsbezirke  Gurahumora  und  Radautz. 
Die  geringste  protestantische  Bevölkerung  enthält  das  die  Bezirks- 
hauptmannschaften Wiznitz  und  Kotzman  umfassende  Gebiet 
zwischen  den  Flüssen  Pruth  und  Dniester. 

Ein  deutliches  Bild  von  der  Verteilung  der  Protestanten  in 
der  Bukowina  gibt  die  folgende  Tabelle. 2) 

')  Poiek,  Die  magyarischen  Ansiedelungen in  der  Bukowina. 

Seite  41. 

2)  Sie  ist  der  Österreichischen  Statistik,  Bd.  LXIIl,  Heft  1  (Wien  1902), 
entnommen. 
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Städte  mit  eigenem  Statut, 
Bezirkshauptmannschaften,  Gerichts- 
bezirke 


Suniine 

der 

aowessDden 

zuslänDigeu 

Bevöikeruug 


Evangelische 


augsb. 


helvet. 


Bekenntnisses 


c 

E 

E 
ti 

Vi 

9 
N 


C 
N 

Ou 


1  = 

i*  > 

Ol  ü 

T3  ja 


Stadt  Czernowitz   .  .  .  . 

Bez.-Hauptm.  Czernowitz: 
Ger.-Bez.  Czernowitz  .  . 
Sadagöra   .  .  . 


67.622    1  3.307      239  ,  3.546     524 


» 


Summe 


42.862  I 
56.576   ' 

99.438 


139 
119 

258 


Bez.-Hauptm.  Gurahumora: 
Ger.-Bez.  Gurahumora   . 
»         Solka    


24 
169 


163 
288 


193  ,     471 


0-38 
0-50 

0-47 


Summe 


Bez.-Hauptm.  Kimpolung: 
Ger.-Bez.  Dorna  Watra 
»         Kimpolung   .  . 


30.549   I  2.329 
25.192     _  352 

55.741      2.681 


14.406      1.882 
41.282      2.137 


Summe 


55.688      4.019 


Bez.-Hauptm.  Kotzman: 
Ger.-Bez.  Kotzman   . 
»         Zastawna  . 


43.131 
51 .502 


80 
16 


-    I  2.329     7-62 
1  '      353  ji   1-40 

1     2.682     4-81 


2     1.884   1307 
10  I  2.147     5-20 


Summe 


94.633 


96 


Bez.-Hauptm.  Radautz: 

Ger.-Bez.  Radautz  .  . 

»         Seletyn   .  . 


Summe 


Bez.-Hauptm.  Sereth: 
Ger.-Bez.  Sereth 

Bez.-Hauptm.  Storoiynetz: 
Ger.-Bez.  Stanestie  .  .  . 
Storo:2ynetz    . 


70.015      3.239 
12^37         10^ 

82.152   ,  3.345 


60.743      1 .867 


» 


Summe 


22.249 
57.851 

80.100 


129 
703 

832 


Bez.-Hauptm.  Suczawa: 
Ger.-Bez.  Suczawa    . 

Bez.-Hauptm.  Wiinitz: 

Ger.-Bez.  Putilla .  .  . 

»         Waszkoutz 

»  Wiinitz  .  . 


62.447      1.263 


13.614 
21 .346 
36.671 


7 

20 
688 


Summe  .  .       71.631         715 


13 


12  I  4.031 !    7-23 


89     0-20 


16     003 


9  ,     105 I    Oil 

364     3.603     514 
12  ■      118     0-97 


376  3.721  4-52 

12  1.879  309 

I 

2  13r    0-58 

5  708  ^-22 

7  839  104 

27  1.290  206 


7     005 

20     009 

701     1-91 


13        728     101 


Summe  für  die  Bukowina  .  .     730.195    18.383      889   19.272     2*68 
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Über  das  ganze  Land  zerstreut,  sind  die  BuKowiner  Pro- 
testanten schwer  zu  pastorieren.  Gegenwärtig  bestehen  in  der  Bu- 
kowina 6  Pfarrstellen,  nämlich:  zu  Czernowitz,  Radautz,  Ilischesti 
Neu-ltzkany  und  Jakobeny  für  die  Glaubensgenossen  der  augs- 
burgischen und  zu  Andrasfalva  für  die  der  helvetischen  Konfession. 
Die  Errichtung  einer  siebenten  Pfarrstelle,  und  zwar  zu  Hliboka,  ist 
mit  dem  Erlasse  des  Oberkirchenrates  vom  12.  November  1904, 
Z.  4179,  bewilligt  worden.  Die  Czernowitzer  Filialgemeinde  Hliboka 
und  die  bisher  gleichfalls  zu  Czernowitz  gehörige  Predigtstation 
Tereszeny  wurden  zu  einer  Hauptgemeinde  vereinigt.  Beide  zählen 
zusammen  665  (Hliboka  530,  Tereszeny  135)  Seelen.  Auch  bei 
anderen  Gemeinden  wäre  eine  Teilung  angezeigt;  denn  die  jetzt 
vorhandenen  geistlichen  Kräfte  reichen  nirgends  aus.  Insbesondere 
sollte  die  Teilung  der  über  den  ganzen  Kimpolunger  Bezirk  sich 
erstreckenden  Gemeinde  Jakobeny  vorgenommen  werden.  Leider 
sind  die  Bukowiner  Protestanten  im  allgemeinen  arm  und  können 
die  mit  der  Selbständigkeit  verbundenen  Lasten  nicht  bestreiten. 
Da  tut  werktätige  Hilfe  not.  Möge  sie  wenigstens  den  zur  Gemeinde 
Jakobeny  gehörigen  Protestanten  recht  bald  zuteil  werden 


XVI. 

Die  Liebestätigkeit  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  für  Österreich  bis  1650. 

Von  D.  Dr.  Gustav  Bessert. 

Das  Land  Württemberg  hatte  1520  —  1534  zu  Österreich 
gehört,  nachdem  der  Schwäbische  Bund  den  unruhigen  Herzog 
Ulrich  vertrieben  und  das  Land  an  Karl  V.  abgetreten  hatte.  Dieser 
überließ  den  schönen  Besitz  1522  seinem  Bruder  Ferdinand,  der 
als  treuer  Sohn  der  katholischen  Kirche  den  allenthalben  im 
Lande  sich  regenden  Neigungen  zur  Reformation  entgegentrat  und 
nach  dem  Bauernkriege  durch  den  Profosen  Berthold  Aichelin  viele 
hundert  Anhänger  des  neuen  Glaubens  hängen  und  verbrennen 
ließ,  bis  es  Herzog  Ulrich  im  Mai  1534  mit  Hilfe  des  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen  gelang,  sein  Land  wieder  zu  gewinnen,  worauf 
er  ungesäumt  die  Reformation  im  Herzogtume  begann ;  aber  er 
hatte  im  Frieden  zu  Kaaden  Ferdinand  das  Recht  der  Afterlehnschaft 
zugestehen  müssen,  wonach  Württemberg  beim  Aussterben  seines 
angestammten  Hauses  nicht  unmittelbar  an  das  Reich,  sondern 
an  Österreich  fallen  sollte,  eine  Möglichkeit,  die  nicht  allzu  fern 
zu  liegen  schien,  da  Ulrich  nur  einen  Bruder,  der  damals  noch 
unverheiratet  war,  und  einen  Sohn  hatte.  Während  seiner  ganzen 
Regierung  mußte  Ulrich  die  Kräfte  des  Landes  zur  Stärkung  seiner 
Stellung  verwenden  und  zur  Verteidigung  im  Falle  eines  Angriffes 
bereithalten. 

Unter  seinem  Sohne  Christoph,  einem  in  schwerer  Jugend 
gestählten  und  gehärteten  Charakter,  war  es  möglich,  mit  der 
neuen  Kirchenordnung  auch  die  Verwaltung  der  kirchlichen  Mittel 
neu  zu  ordnen,  welche  in  den  sogenannten  »Kirchenkasten«  flössen, 
dem  die  Einkünfte  der  durch  die  Reformation  und  die  Aufhebung 
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des  Interims  verfügbar  gewordenen  Kirchengüter  zukamen.  Nun 
begann  auch  alsbald  die  württembergische  Kirche  ihre  Liebestätigkeit 
zu  entfalten,  die  auch  Österreich  zugute  kam. 

Hier  steht  im  Vordergrunde  die  Herstellung  der  südslawi- 
schen Literatur.  Schon  1554/55  erhielt  Vergerius  aus  dem 
Kirchenkasten  100  fl.  zur  Förderung  des  Druckes  des  »schlaffoni- 
schen«  Neuen  Testamentes,  das  Primus  Trüber  herausgab.  Noch 
größer  waren  die  Opfer,  welche  die  württembergische  Kirche  in 
den  Jahren  1561/64  und  nach  dem  Tode  Hans  Ungnads  von 
Sonnegg  noch  bis  zum  Schlüsse  des  Rechnungsjahres  1565/66 
(23.  April)  brachte,  als  unter  der  Leitung  Ungnads  zu  Urach 
eine  eigene  Druckerei  für  die  slawische  Literatur  entstand.  Nicht 
weniger  als  1500  fl.  wurden  aus  dem  Kirchenkasten  für  diesen 
Zweck  gegeben,  eine  Summe,  die  bei  dem  damaligen  zehnmal 
höheren  Geldwerte  und  den  geringen  Druckkosten  noch  mehr  ins 
Gewicht  fällt.  Außerdem  erhielt  Stephan  Consul  sein  Herberg- 
geld oder  seine  Hausmiete,  während  Anton  Dal m ata  ursprünglich 
der  Tisch  am  Tiffernitanum,  der  Stiftung  Michael  Tifferns,  die  mit 
dem  herzoglichen  Stipendium  in  Tübingen  verbunden  war,  an- 
gewiesen wurde,  wofür  er,  so  lange  er  in  Urach  arbeitete,  fl.  30 
Entschädigung  bekam.  "•)  Dafür  wurde  aber  in  Urach  tüchtig  ge- 
arbeitet. In  jenen  Jahren  wurden  über  26.000  südslawische  Bücher 
in  Urach  gedruckt  und  damit  die  feste  Grundlage  für  die  Literatur 
der  Slowenen  geschaffen,  deren  Umfang  und  Bestandteile  durch 
Elze^)  und  Pindor^)  neu  untersucht  worden  sind. 

Jene  Literatur  mit  ihrer  Geschichte  hat  für  die  evangelische 
Kirche  Deutschlands  noch  eine  besonders  erfreuliche  Seite.  Was 
Fürstentage  und  Theologenkonvente  samt  allen  gelehrten  Dis- 
putationen und  Religionsgesprächen  nicht  zustande  brachten,  das 
gelang  Hans  Ungnad,  als  er  seinen  Stallmeister  an  die  deutschen 
Fürsten  und  Stände  sandte,  um  sie  zu  einer  Beisteuer  zu  den 
Kosten  des  Bücherdruckes  in  Urach  zu  bewegen.  Zum  erstenmale 
sehen  wir  deutsche  Fürsten  und  Stände  zu  einem  gemeinsamen 
Liebeswerke  an  Glaubensbrüdern  geneigt.  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  und  Kurfürst  August  von  Sachsen   gaben   je   200  Thaler, 

')  Nur  Stephan  Consul  und  Anton  Da  Im  ata  werden  in  der  Rech- 
nung mit  Namen  genannt,  nicht  aber  ihre  Genossen. 
')  »Jahrbuch«  V,  Xll,  XIV,  XV,  XVI. 
3)  »Jahrbuch«  XXIll  und  XXIV. 
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Markgraf  Hans  von  Küstrin  100  Thaler,  Herzog  Albrecht  von 
Preußen  100  fl.,  die  Stadt  Ulm  300,  Straßburg  460  fl.  Nur  Kur- 
fürst Joachim  von  Brandenburg  war  nicht  bei  Geld  und  gab 
darum  nichts. 

Eine  starke  literarische  Unterstützung  wurde  dem  Protestan- 
tismus in  Österreich  auch  in  dem  kräftigen  Kampfe  zuteil,  den 
der  Tübinger  Professor  Jak.  Heerbrand  in  zahlreichen  Schriften 
gegen  die  Jesuiten  Hein.  Blissenius  in  Prag,  G.  Scherer  in  Graz 
und  Sigm.  Ernhofer  in  Wien  führte.  Besonders  verdienstlich  war 
die  Aufdeckung  des  Betruges,  den  sich  die  Jesuiten  in  Graz  mit 
der  Herausgabe  eines  angeblichen  kleinen  Katechismus  Luthers 
erlaubten,  in  welchem  sie  Äußerungen  Luthers  aus  seiner  vor- 
reformatorischen  und  seiner  Übergangszeit  und  sonst,  die  in  ihren 
Kram  paßten,  aus  dem  Zusammenhange  rissen  und  so  einen 
Katechismus  nach  ihrem  Sinne  herstellten  und  verbreiteten,  der 
nichts  weniger  als  lutherisch  war.  ^) 

Aber  nicht  nur  Bücher  waren  die  Waffen,  womit  Württem- 
berg den  Evangelischen  in  Österreich  die  Hände  stärkte;  es  gab 
ihnen  noch  mehr  als  Bücher,  es  gab  ihnen  Männer,  die  im 
württembergischen  Kirchendienste  geschult  und  tüchtig  geübt 
waren.  Obersieht  man  die  ganze  Reihe  von  Schwaben,  die  in 
den  österreichischen  Kirchendienst  gingen,  so  erkennt  man,  wie 
sorgfältig  sie  ausgewählt  waren,  und  wie  die  Oberkirchenbehörde 
die  Aufgabe  der  Versorgung  Österreichs  mit  Theologen  als  eine 
für  den  Protestantismus  überaus  wichtige  erkannte.  Zwar  einer 
der  ersten,  die  nach  Österreich  gingen,  war  kein  Schwabe,  sondern 
ein  Österreicher,  Ambrosius  Z  i  e  g  1  e  r,  der  erst  Prediger  zu 
St.  Marx  in  Wien  gewesen  war,  dann  sich  1558  nach  Zürich  an 
Bullinger  gewandt  hatte, 2)  aber  Ende  des  Jahres  über  Konstanz 
nach  Stuttgart  kam,  am  22.  Januar  1559  Pfarrer  in  Oberriexingen, 
1560  in  Packnang  und  1570  Hauptpastor  und  Scholarch  in  Klagen- 
furt, zuletzt  aber  Prediger  in  Hernais  wurde,  ein  hervorragend 
tüchtiger  Mann.^)  Ebenso  treffliche  Männer  waren  Christoph 
Spindler  von  Göppingen,  der  1569  mit  23  Jahren  Superintendent 


*)  Vgl.  meinen  Artikel :  »Heerbrand«  in  der  Theol.  Realenzyklopädie, 
7^  523. 

2)  »Jahrbuch«  111,  S.  122. 

3)  Raup  ach,   Presbyteriologia   Austriaca,   S.   209.      Kirchenkasten- 
rechnungen. 
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in  Laibach  wurde  und  dort  wie  ein  Engel  Gottes  bis  zu  seinem 
Tode  (1591)  geehrt  wurde, ^)  und  Polykarp  Leyser,  der  Stiefsohn 
des  Luk.  Oslander  und  Neffe  Jak.  Andreas,  der  1573  im  Alter 
von  21  Jahren  als  Pfarrer  nach  Göllersdorf  ging,  1576  nach  Graz 
als  Hauptpastor  berufen  wurde,  diesen  Ruf  aber  ablehnte  und  Ende 
des  Jahres  1576  einem  Rufe  nach  Wittenberg  folgte,  wo  er  als 
Doctor  angelicus  geachtet  wurde,  aber  1586  nach  Braunschweig 
übersiedelte,  1593  nach  Wittenberg  zurückkehrte  und  1594  zu  dem 
einflußreichen  Amte  eines  Hofpredigers  in  Dresden  berufen  wurde. 
Er  starb  1610.  Gleichzeitig  mit  Leyser  war  Jak.  Heilbronner 
einem  Rufe  des  Grafen  Sigmund  v.  Hardeck  gefolgt,  hatte  dann 
in  Wien  im  Hause  Wilhelms  v.  Rogendorf,  später  in  Reigers- 
burg  und  Sinzendorf  gepredigt;  aber  bald  folgte  er  einem  Rufe 
in  die  Pfalz  Neuburg,  wo  er  als  Generalsuperintendent  die  schweren 
Tage  der  Gegenreformation  erlebte.  Ein  Neffe  des  Haller  Reformators 
Isenmann  war  Wilh.  Friedr.  Lutz,  der  schon  als  Magister  Domus 
des  Martinstifts  in  Tübingen  sich  bewährt  hatte,  1576  vom 
Diakonat  zu  Urach  dem  Freiherrn  Gabriel  Strein  v.  Schwarzenau 
als  Schloßprediger  geschickt  wurde,  aber  schon  1577  als  Leysers 
Nachfolger  nach  Göllersdorf  ging,  dann  in  Wien  zu  predigen  be- 
gann und  nach  einer  Reise  nach  Frankreich,  England  und  Schott- 
land mit  den  Söhnen  seines  Patrons  Hofkirchen  zu  Vösendorf 
und  Inzersdorf  predigte.  Als  er  hier  in  Haft  gelegt  wurde,  wandte 
er  sich  zu  dem  kaiserlichen  Generaloberst  Hans  Rueber  in  Ungarn, 
nach  dessen  Tode  ihn  die  Gemeinde  Kaschau  zum  Pfarrer  wählte; 
aber  eine  heftige  Krankheit  zwang  ihn,  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren, worauf  er  1585/97  Pfarrer  und  Superintendent  in  der 
Reichsstadt  Nördlingen  wurde,  ^j 

Hervorragende  Männer  waren  weiter:  der  in  Tübingen  gebildete 
Krainer  Bernhard  Steiner,  der  erst  Pfarrer  zu  Bühl  bei  Tübingen, 
dann  in  St.  Ruprecht  bei  Villach,  1576  Landschaftsprediger  und 
1578  Superintendent  in  Klagenfurt  wurde;  Thomas  Spind  1er, 
der  Schwiegersohn  des  Reformators  Brenz,  der  schon  vier  Jahre 
Superintendent  in  Stuttgart  gewesen  war  und  1581  nach  Linz  als 
oberster  Prediger  der  Landschaft  berufen  wurde; ^)  Wilh.  Zimmer- 
mann,  der   Prediger   in  Wimpfen,   dann   Professor   in    Heidelberg 

')  Elze,  Primus  Trubers  Briefe,  S.  473. 

-')  »Jahrbuch«  V,  S.  193ff.,  Raupach,  a.  a.  O.,  S.  99. 

3)  Raupach,  S.  175. 
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und  sonst  in  ansehnlichen  Kirchenämtern  gewesen  war  und  1586 
die  Superintendentur  in  Graz  übernahm;  Joh.  Cämentarius 
(Maurer),  der  1580  nach  Klagenfurt  gesandt  wurde,  später  Ober- 
prediger im  Landhause  zu  Linz  und  endlich  Superintendent  in 
Regensburg  wurde; ^)  Andreas  Veringer,  der  1590  nach  Schemniz 
kam,  1595  nach  Feldberg,  später  in  seiner  Heimat  Superintendent 
in  Stuttgart  wurde,2)  und  endlich  Daniel  Hitzler,  1610 — 1624  Ober- 
prediger in  Linz,  der  nach  seiner  Vertreibung  aus  Linz  in  seiner 
Heimat  ansehnliche  Ämter  bekleidete  und  schließlich  die  höchste 
Würde  der  württembergischen  Kirche  als  Stiftspropst  zu  Stuttgart 
bekam.  ^) 

ich  gebe  noch  ein  kurzes  Verzeichnis:  Martin  Mo  seder 
1556  Prediger  bei  Jörger  in  Krenzbach.  Wenigstens  ist  die  Familie 
Moseder  später  im  württembergischen  Kirchendienste. "*)  Konrad 
Lupulus  (wahrscheinlich  Wölfflin),  1566  in  Marcheck,  wohl  auch 
ein  Schwabe. 5)  Kilian  Rau,  1570/72  Diakonus  in  Winterbach, 
1572/73  Pfarrer  in  Scharnhausen,  1573—1579  in  Horkheim,  1579 
bis  1582  in  Ensingen,  wurde  1582  zu  Wolfgang  Strein  geschickt.^) 
Dionysius  Wiedemann  von  Leonberg,  der  im  Dienste  des  Pfalzgrafen 
Philipp  Ludwig  von  Neuburg  stand,  wurde  1575  von  den  steierischen 
Ständen  für  das  Viertel  Ennstal  erbeten.^)  Salomo  Schweyger 
von  Sulz  wurde  1576  Prediger  neben  Ambrosius  Ziegler  in  Hernais, 
1577  Gesandtschaftsprediger  bei  Joachim  v.  Sinzendorf  in  Kon- 
stantinopel und  nach  einer  Reise  nach  Jerusalem  Prediger  zu 
U.  L.  Fr.  in  Nürnberg;  f  1622.^)  M.  Joh.  Plien  inger,  der  Prediger 
in  Komorn  gewesen  war  und  1579  als  solcher  in  Graz  starb. ^) 
Christoph  Stamler  von  Tübingen,  ein  Schwager  Jak.  Heerbrands, 
und  Bernhard  Egen  wurden  1579  und  1580  nach  Graz  berufen. ''°) 

0  Raupach,  S.  13. 

2)  Raupach,  S.  192. 

3)  Fi  seh  1  in,  »Memoria  theologorum  Wirtembergensium«,  2,  75. 
Raupach,  S.  62. 

*)  Raupach,  S.  126. 

5)  Raup  ach,  S.  99. 

*)  »Jahrbuch«  XXIll,  S.  191.  Binder,  »Württemb.  Kirchen-  und  Lehr- 
ämter«, S.  272,  328,  838  und  999. 

'^)  Loserth,  »Die  Beziehungen  der  steiermärkischen  Landschaft  zu  den 
Universitäten  Wittenberg,  Rostock,  Heidelberg,  Tübingen.  Straßburg«,  S.  52. 

")  Raupach,  S.  67. 

")  Crusius,  Annales  Suevici,  ad  1579. 

'")  Loserth,  a.  a.  0.,  S.  58  und  63. 
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M.  Joh.  B irrer  wurde  1582  an  Gabriel  Strein  nach  Schwarzenau 
gesandt J)  Ob  er  identisch  ist  mit  M.  Joh.  Bayer,  der  Diakonus 
in  Linz,  dann  Prediger  in  Losensteinleuten,  später  Pfarrer  in  Las- 
dorf, 1612  Diakonus  in  Steyer,  +  1619,  wäre  noch  zu  untersuchen. 
M.  Nik.  Haselmeier  aus  Cannstatt,  bisher  Diakonus  in  Göp- 
pingen, wurde  1583  zur  Pfarre  in  Eferding  berufen,  wo  er  bis  1601 
blieb.  Joh.  Bruder  aus  Balingen,  der  als  Diakonus  mit  Hasel- 
meier nach  Eferding  ging,  wurde  später  Diakonus  in  Linz  und 
starb  1601  als  Superintendent  in  Hörn. 2)  1583  wurde  mit  Gottfried 
Thumm,  Pfarrer  zu  Hausen  an  der  Zaber,  Vater  des  bekannten 
Streittheologen  Theod.  Thumm  und  des  unten  zu  nennenden  Joh. 
Gottfried  Thumm  wegen  Übernahme  eines  Kirchendienstes  in  der 
Zips  verhandelt;  er  zog  aber  vor,  in  der  Heimat  zu  bleiben.^) 
Samuel  Beurlin  oder  Agricola  war  1584  Hofprediger  bei  Wolf- 
gang Jörger.'*)  Ein  fein  gebildeter  Mann,  der  Sohn  des  Bayern 
David  Breu^),  der  1558  als  Opfer  der  Kelchbewegung  nach  Württem- 
berg kam  und  später  Reformator  der  Reichsstadt  Leutkirch  wurde, 
war  Theophil  Breu,  der  einst  mit  Unterstützung  der  Kirchen- 
behörde seine  Bildung  in  Frankreich  vollenden  durfte  und  1584 
vom  Diakonat  Kirchheim  nach  Haselsburg  geschickt  wurde,  wo  er 
aber  nur  zwei  Jahre  blieb,  denn  1586  findet  er  sich  als  Pfarrer  zu 
Eberdingen,  Oberamt  Vaihingen.^)  Ebenfalls  der  Sohn  eines  um  seines 
Glaubens  willen  aus  seiner  Heimat,  dem  Rheingau,  vertriebenen 
Mannes,  des  Pfarrers  Matthias  Lebeisen  in  Nattheim,  war  Val.  Leb- 
eisen,^)  der  1584  in  Wels  stand,  wo  Josef  Kolli n  aus  Flacht,  OA. 
Leonberg,  1580/97  sein  Amtsgenosse  war,  der  1599  Pfarrer  in  Wild- 
bad, 1 607  in  Ottenhausen,  1 61 0  in  Kürnbach  wurde.^)  1 585  zog  M.  Dav, 
Pistorius  in  Wittershausen,  OA.  Sulz,  nach  Österreich,  um  einen 
Kirchendienst  zu  übernehmen,^)  1585  (Juli)  M.  Tobias  Zeller  und 
M.  Wilh.  Elenhei  nz  zum  Grafen  Salm  nach  Ungarn."*^)  Val.  Gieß 


'^  »Jahrbuch«  XXII,  S.  70.  Kirchenkastenrechnung  1582  (künftig  K.  K.  R). 
»Jahrbuch«  XXll,  S.  40. 
K.  K.  R. 

Raupach,  S.  4. 

Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte,  1898,  S.  5. 
K.  K.  R.  Haselsburg  kann  ich  nicht  nachweisen. 
Raup  ach,  S.  89. 

Raup  ach,  S.  76.  Binder,  »Kirchen-  und  Lehrämter«. 
K.  K.  R.  Zu  Matthias  Lebeisen   vgl.   »Blätter  für  vvürttembergische 
Kirchengeschichte«,  1898,  S.  88. 

"')  Crusius,  Annaics  Suevici  ad  a.  1585. 
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1585  (November)  zum  Grafen  Hier.  Schlick^)  nach  Weißkirchen 
als  Hofprediger.  Doch  kehrte  letzterer  schon  1587  im  Februar  in 
die  Heimat  zurück.  Joh.  Hein.  Scheubel  von  Urach,  der  Er- 
zieher bei  Joh.  Hauff  von  Steinach  gewesen  war,  wurde  1586 
Diakonus  in  Hörn.  2)  Nach  Enzersdorf  zu  Herrn  Teuffei  kam  1588 
M.  Johann  Zeitter  von  Holzgerlingen,^)  1589  M.  Adam  Kaim 
nach  Unterach.^) 

Um  ihr  Glück  in  Österreich  zu  machen,  zogen  einzelne  Theo- 
logen und  Lehrer  auf  eigene  Faust,  aber  mit  Reisegeld  aus  der 
Kirchenkasse  nach  Österreich;  so  1588  M.  Mich.  Jelin  von  Sindel- 
fingen,^)  der  2  fl.  erhielt;  M.  Jak.  Westermayer  (auch  Wasser- 
mayer genannt)  1589  (3  fl.),^)  1591  (September)  Ulrich  Pfizen- 
maier  von  Nürtingen,  der  im  Dienste  der  Herzogin-Witwe  ge- 
standen war,  und  Samuel  Schultheiß,  Schulmeister  in  Zuffen- 
hausen^)  (je  6  fl.). 

Daß  die  Reise  nach  Österreich  für  solche  künftigen  Kirchen- 
diener nicht  immer  gefahrlos  war,  beweist  das  Beispiel  des  Mag. 
Dav.  Schweizer,  der  1590  als  Prediger  zu  Freiherrn  Andreas 
Teuffei  zu  Gundersdorff  für  Schöngraben  geschickt  wurde,  wobei 
ihm  auf  der  Hinreise  Hab  und  Gut  und  Bücher  vom  Bischof  von 
Passau  »niedergeworfen«  wurde,  weshalb  er  von  der  heimatlichen 
Kirchenbehörde  10  fl.  zur  »Ergötzung«  (Schadenersatz)' bekam. ^) 
1590  zog  auch  der  Stipendiat  Joh.  Durch  den  bach  aus,  um  erst 
bei  Hein.  Schutzbar  zu  Burgmilchling,  dann  in  Ungarn  bei  ver- 
schiedenen Herren,  zuletzt  aber  bei  Christoph  Kleindienst  auf  Purg- 
stain  in  Steiermark  zu  dienen,  wo  er  1600  vertrieben  wurde.  ^) 
In  Linz  erscheint  1590  als  Informator  der  jungen  Herren  von 
Geymann  M.  Sam.  Uebermann,  ohne  Zweifel  ein  Sohn  des 
gleichnamigen  Pfarrers  von  Weissach  (1564 — 1595),  der  dann  an  der 
Schule  zu  Linz  stand,  1617  Prediger  in  Pergkirchen,  1621  Pfarrer 
in  Eferding  wurde,  aber  wahrscheinlich  1626  vertrieben  und  dann 
1626/27  Pfarrer  in  Diefenbach  in  Württemberg  wurde,  ^)  Nach  Graz 

*)  K.  K.  R.  Crusius,  Annales  Suevici  ad.  1585. 

2)  »Jahrbuch«  XVII,  S.  184.  Raup  ach,  S.  157. 

3)  K.  K.  R.  Raupach,  S.  208. 
*)  »Jahrbuch«  XXII,  S.  71. 

5)  K.  K.  R. 

*)  K.  K.  R. 

')  »Jahrbuch«  XV,  S.  38. 

*)  Raupach,  S.  192.  Binder,  »Kirchen-  und  Lehrämter«. 
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ging  1590  Philipp  Heerbrand^)  und  Ende  1591  M.  Joh.  Alten- 
bach^);  nach  Schemniz  M.  Ludw.  Kratzer,  Pfarrer  zu  Ebhausen;^ 
als  Diakonus  nach  Linz  1592  Matthias  Spindler,  Pfarrer  zu 
Holzheim;^)  1592  nach  Österreich  M.  Georg  Kern  von  Wimsheim/) 
der  1596  heimkehrte;  M.  Joh.  Georg  von  Marbach;^)  als  Haus- 
lehrer M.  Lor.  Fabricius  von  Urach; 5)  1594  Sim.  Murr  von 
Marbach  nach  Wels  zu  Freiherrn  v.  Stahremberg;^)  Christian 
Hörnlin  von  Weissach  zu  Freiherrn  Georg  v.  Schwanberg  in 
Böhmen;^)  1595  Zach.  Schäfer  von  Peterzell  zu  Freiherrn  von 
Ransberg  in  Böhmen;^)  1597  Mart.  Greul  nach  Judenburg  und 
Jos.  Kappel  nach  Graz,')  wohin  auch  Salomo  Eh  Inge  r  (oder 
Eglinger)  kam,  der  später  Pfarrer  in  Muhrau,  1601  in  Pottendorf 
in  Niederösterreich  wurde  (f  1625).^^)  Schlechte  Behandlung  nötigte 
den  1595  als  Hofprediger  zu  Freiherrn  v.  Grumbach  nach  Böhmen 
geschickten  Mark.  Löffler  von  Rübgarten,  OA.  Tübingen,  1597 
heimzukehren,  aber  nach  vorübergehenden  Kirchendiensten  in 
Württemberg  ging  er  schon  1598  nach  Linz  als  Diakonus,  wo  er 
1600  verjagt  wurde  und  nun  die  Pfarrei  Ottenhausen,  OA.  Neuen- 
burg, erhielt. ^^)  In  Linz  stand  auch  M.  Jak.  Heerbrand  als  Dia- 
konus. ^2)  Nach  Eferding  kam  1601 — 1605  Ehrenfried  MurscheP^), 
während  in  Fesendorf  bis  1600  M.  Martin  Neil  in  aus  Stuttgart 
als  Hofprediger  stand. ^^)  In  Gallneukirchen  findet  sich  1602  M.  Joh. 
Geer;i5)  in  St.  Peter  in  der  Au  1607  M.  Jak.  Löhlin  (Lälius), 
der  1612  heimkam,  die  Pfarrei  Schömberg,  OA.  Freudenstadt,  1614 
die   in    Kirchentellinsfurt,    1617   die   in    Metzingen    bekam.  ■*^)    Vor 

')  Loserth,  S.  109. 

-)  K.  K.  R. 

3)  Raupach,  S.  174. 

*)  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«  1892,  S.  30. 

5)  Ebd.  S.  38. 

6)  Ebd.  S.  54. 

7)  Ebd.  S.  56. 
«)  Ebd.  S.  65. 

"")  Loserth,  S.  119. 
10)  Raupach,  S.  83. 

1')   »Blätter    für  württembergische   Kirchengeschichte«,    1892,    S.   63. 
»Jahrbuch«  XXll,  S.  71.  K.  K.  R. 

12)  »Jahrbuch«  XXII,  S.  70. 

13)  Raupach,  S.  130. 
1^)  Raupach,  S.  131. 
'5)  Raupach,  S.  43. 
16)  Ebd.  S.  86. 
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1606  als  Hofprediger  in  Irnharding  bei  Wels,  dann  Oberpfarrer 
in  Wels  Job.  Jak.  Ulsheimer;^)  1609  Hier.  Silvius  von  Dorn- 
stetten  auf  dem  Schwarzwalde,  Pfarrer  in  Wirnsbach;^)  1612 — 1614 
M.  Mart.  Gieß  in  Linz;^)  1614  in  Schickenhofen  in  Niederösterreich 
(ob  Schüttenhofen?)  bei  Freiherrn  v.  Landau  Joh.  Weidner  von 
Schwäbisch-Hall;^)  1617  in  Blindenmarkt  Georg  Bechtlin,  der 
1627 — 1635  Pfarrer  in  Endingen,  1635/36  in  Winterlingen  war.^) 
1618  wurde  Joh.  Gottfried  Thumm,  Pfarrer  in  Gronau,  nach 
Hernais  berufen,  blieb  aber  wegen  dort  erwachsenden  Schwierig- 
keiten in  der  Heimat  und  wurde  Pfarrer  in  Groß-Bottwar.^)  Dagegen 
kam  1618  M.  Dav.  Steudlin  von  Heidenheim  nach  Hernais, 
mußte  aber  1625  abziehen,  weshalb  er  nach  Enzersdorf  ging,  wo 
er  aber  auch  1627  weichen  mußte,  worauf  er  mit  sechs  Pferden 
und  einer  Kutsche,  die  ihm  der  Kirchenkasten  abkaufte,  samtseiner 
Familie  heimzog.  Er  bekam  die  Pfarre  Backnang  (1628 — 1632), 
wurde  aber  als  Oberpfarrer  nach  Kempten  berufen,  wo  er  1637 
starb.^  In  Schönberg  bei  Krems  stand  1621  Jakob  Angelmüller.*) 
Noch  einen  Schwaben  nennt  Raupach  als  Pfarrer  in  Albrechts- 
burg, Dav.  K  ü  c  h  1  i  n,  ohne  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  anzugeben.') 
Als  Feldprediger  gingen  nach  Ungarn  1596/97  Stephan  Ruof 
von  Brutigheim  und  1597/98  Joh.  Georg  Nocker."'^^) 

Aber  nicht  genug,  daß  man  ausgebildete  Theologen  und 
schon  im  Kirchendienste  erprobte  Leute  nach  Österreich  sandte 
und  ihnen  häufig  eine  schöne  Reiseunterstützung  gab,  man  schickte 
auch  Studenten  nach  Wien,  die  dort  ihre  Ausbildung  holen  und 
wohl  auch  im  Kirchendienste  in  Österreich  bleiben  sollten.  Wenigstens 
findet  sich  bis  jetzt  ein  solcher  Student  später  als  Pfarrer  in 
Österreich,  Balth.  Tuchscheerer. 

Diese  Studenten  kamen  in  Wien  in  die  Lilienburse,  in  der 
schon   lange   Stipendien   für  Württemberger   gestiftet  waren.    Die 

'7  Ebd.  S.  194. 

2)  »Jahrbuch«  111,  S.  69. 

3)  Raupach,  S.  18. 

*)  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«,  1889,  S.  58. 
5)  Raup  ach,  S.  84. 
')  Ebd.  S.  189  und  212. 

')  Fischlin,  »Memoria  theologorum  Wirtemb.«  11,  S.  149.  K.  K.  R. 
8)    »Blätter    für   württembergische    Kirchengeschichte«    1889,    S.   88. 
Haller  Kirchenbücher. 

')  Raupach,  S.  78. 
»»)  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«  1892,  S.  55  und  63. 
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württembergische  Regierung  gab  auch  aus  kirchhchen  Mitteln  Bei- 
träge, als  Superintendenten  und  Konventoren  diese  Burse  neu  bauten, 
und  zwar  1570  100  fl.,  1575  100  fl.  und  1577  zur  Vollendung  des 
Gebäudes  300  fl.  Auch  als  das  Haus  durch  »Erdbidem«  1590 
Schaden  gelitten,  gab  man  20  fl.  Bausteuer.  Merkwürdigerweise 
hatte  die  sonst  in  konfessionellen  Dingen  sehr  ängstliche  Regierung 
keine  Bedenken,  die  Landeskinder  nach  Wien  zu  schicken,  da  man 
den  Geist  der  Universität  Wien  nicht  fürchten  zu  müssen  glaubte. 
Die  Studenten  bekamen  gewöhnlich  ein  Viatikum  von  1 — 6  fl., 
je  nach  dem  Grade  der  Bedürftigkeit.  An  solchen  Studiosen  in  der 
Lilienburse  kennen  wir:  18.  Dezember  1561  Oswald  Grueller 
von  Wien,  der  15.  Dezember  1561  aus  der  Lilienburse  kam; 
18.  Mai  1562  David  Neher  von  Munderkingen;  11.  Juni  1563 
Leonh.  Rueland;  26.  März  1565  Joh.  Beck  von  Kirchheim; 
10.  Februar  1568  vier  ungenannte  Studenten;  23.  Juli  1569  und 
3.  Mai  1570  Wilhelm  Arnsperger,  des  Forstmeisters  Sohn  zu 
Heidenheim,  der  wegen  seines  Gehörs  zum  württembergischen 
Kirchen-  und  Schuldienste  nicht  tauglich  erfunden  wurde;  15.  Sep- 
tember 1574  Andreas  Rincurt  aus  dem  damals  württembergischen 
Mömpelgard;  13.  Juli  1576  Joh.  Röbel  von  Münsingen;  24.  Sep- 
tember 1577  der  Sohn  des  Zollbereiters  in  Stuttgart,  Balth.  Tuch- 
scherer,  der  am  22.  Mai  1585  die  endgültige  Erlaubnis  zur  Annahme 
eines  Kirchendienstes  in  Österreich  bekam  und  später  als  Pfarrer 
in  Hohenheim  (Hohenau)  erscheint;  27.  Juli  1577  Michael  Gering 
aus  Kirchheim;  26.  Februar  1580  bittet  Nik.  Pissar  aus  Waib- 
lingen, der  eine  Zeitlang  in  der  Lilienburse  studiert  hatte,  um 
Anstellung  im  württembergischen  Kirchen-  und  Schuldienste; 
26.  Mai  1580  geht  Eustach  Löblin  von  Wildberg  nach  Wien  in 
die  Lilienburse;  10.  Dezember  1580  Eberhard  Übermann  von 
Neuenbürg,  der  1584  zurückgekehrt  war;  9.  Januar  1581  Johann 
Castolus  Wolfart  von  Waiblingen  und  Joh.  Ölmaier  von 
Cannstatt;  10.  September  1581  Mart.  Weißhaupt  von  Leonberg; 
10.  Januar  1583  Joh.  Weygold,  des  Hofwagners  Sohn  in  Stutt- 
gart, der  1587  längere  Zeit  in  Wittenberg  studiert  hatte,  und 
Mich.  Nelle,  der  Sohn  des  Wagners  in  der  Eßlinger  Vorstadt  zu 
Stuttgart,  der  aber  1586  in  Tübingen  studierte;^)  1583  Johann 
Hailfinger,  von  Thalheim,  OA.  Tübingen,  stud.  jur.;  5.  Sep- 
tember 1584  Joh.  Wolf  von    Nürtingen,   der  Provisor  oder  Dia- 

0  Vgl   S.  382.  Er  ist  wohl  ein  Bruder  Mathias  Nellins. 


-    385    - 

konus  in  der  Lilienburse  wurde.  1584  erhält  Joh.  Spitalien  von 
Adelberg,  der  in  der  Lilienburse  gute  Fortschritte  machte  und  zu 
schönen  Hoffnungen  berechtigte,  20  fi.  Studiengeld;  9.  April  1586 
geht  der  Sohn  des  Schulmeisters  zu  Brettach;  5.  September  1587 
Joh.  Strauß,  Sohn  des  Pfarrers  zu  Plattenhardt;  10.  Mai  1587 
Hier.  Scheublin;  2.  Juni  1588  Mich.  Jelin  von  Sindelfingen; 
22.  April  1590  Sam.  Seger,  Sohn  des  Pfarrers  in  Musberg,  und 
ein  zweiter  Joh.  Castolus  Wo  Hart  von  Waiblingen;  22.  Sep- 
tember 1595  Ge.  König  von  Schlierbach;  20.  Juli  1590  Jakob 
Spangenberg  nach  Wien.  Mit  dem  Jahre  1599  hört  der  regel- 
mäßige Besuch  der  Lilienburse  auf,  denn  es  war  eine  reine  Aus- 
nahme, wenn  1613  noch  ein  Student  nach  Wien  in  diese  Burse 
ging.  Es  ist  dies  Joh,  Christoph  Durrleber,  welchen  das  Kon- 
sistorium zur  Aufnahme  präsentierte.  Die  Gegenreformation  machte 
den  Besuch  der  Universität  für  württembergische  Studenten  un- 
möglich. Doch  brechen  die  Beziehungen  Württembergs  zur  Lilien- 
burse nicht  ganz  ab.  In  der  Not  des  dreißigjährigen  Krieges  hatte 
die  Lilienburse  der  württembergischen  Regierung  2500  fl.  vor- 
gestreckt, die  noch  1655/56  verzinst  wurden.^) 

Aber  nicht  nur  württembergische  Landeskinder  wurden  Öster- 
reich zur  Verfügung  gestellt,  sondern  auch  Österreicher,  die  in 
Tübingen  studierten,  mannigfach  unterstützt.  Dazu  diente  besonders 
die  Stiftung  des  Mag.  Mich.  Tiffernus,  der  bei  seinem  Tode 
2320 fl.  mit  einem  Ertrage  von  116fl.  vermachte,  daß  im  Augustiner- 
kloster zu  Tübingen,  wo  die  herzoglichen  Stipendiaten  untergebracht 
waren,  eine  besondere  Wohnung  von  den  ersten  zwei  Jahreszinsen 
eingerichtet  und  vom  dritten  Jahre  an  vier  Stipendiaten  aus 
Württemberg  oder  anderen  Ländern  gleich  anderen  Stipendiaten 
Kost,  Wohnung,  Unterricht  und  Aufsicht  erhalten  sollten.  Dabei 
war  aber  nicht  bestimmt,  daß  Studenten  aus  Tiffernus  Heimat, 
Krain,  besonders  zu  berücksichtigen  seien.  Herzog  Christoph  nahm 
aber  solche  gern  auf,  wenn  sie  ihm  zugesandt  wurden.  Herzog 
Ludwig  lehnte  es  1570  zunächst  ab,  den  Krainern  eine  bestimmte 
Anzahl  Stipendien  vorzubehalten, 2)  bestimmte  aber  1585  zwei 
Stellen  für  solche.^)  Das  Verzeichnis  der  auf  diese  Weise  gebildeten 
Krainer  ist  einstweilen  aus  Elzes  Jubiläumsschrift    »Die  Univer- 


1)  K.  K.  R. 

2)  Elze,  Primus  Trubers  Briefe,  S.  492. 
^)  Schnurrer,  Erläuterungen,  S.  452. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  25 
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sität  Tübingen  und  die  Studenten  aus  Krain«  (1877)  zu  gewinnen, 
wird  sich  aber  mit  voller  Sicherheit  und  Vollständigkeit  erst  aus 
einer  Geschichte  des  herzoglichen  Stipendiums,  wie  eine  solche 
längst  dringendes  Bedürfnis  ist,  gewinnen  lassen.  Wir  kennen  bis 
jetzt:  Samuel  Budina  und  Joh.  Gebhart  aus  Laibach, ^)  die  1558 
aufgenommen  wurden;  Georg  Dalmatin  1566 — 1572;  Andreas 
Saviniz  seit  1568;  Bernhard  Steiner  seit  1569;  Primus  Trüber 
der  Jüngere  seit  1570;  Blasius  Budina  seit  1572;  Mauritius 
Faschang  seit  1579;  Georg  Clemens  seit  1585;  Nik.  Wuritsch 
1587-1595;  Jak.  Dulschak  seit  1590,  1596  »propter  negligentiam 
et  dissolutionem«  entlassen;^)  Thom.  Spind  1er  seit  1592;  Joh. 
Vinetianius  1596—1599. 

Konnte  man  österreichische  Studenten  nicht  ins  Stipendium 
aufnehmen,  so  erhielten  sie  doch  sehr  häufig  Studiengelder,  die 
teilweise  recht  ansehnlich  waren.  So  erhielt  Martin  Hain  aus 
Krain  1561/62  40  fl.  verabfolgt;  da  er  aber  statt  zu  studieren  sich 
die  Ganbechin  zum  Weib  genommen,  wurden  sie  ihm  wieder  ent- 
zogen. Dagegen  erhielten  die  beiden  Böhmen  Georg  Vetter  und 
und  Heinr.  Schwarz  zum  Studium  der  Theologie  1562/63  je  40  fl. 
1565  erschien  Joh.  Renner,  der  Sohn  des  Balth.  Renner,  Wirts 
zu  Trient,  in  Tübingen  und  bekam  jährlich  40  fl.  zugesagt.  Viel- 
leicht ist  er  der  Sohn  des  Wirtes,  bei  dem  die  schwäbischen 
Theologen,  Brenz  an  der  Spitze,  1551  beim  Besuche  des  Konziles 
in  Trient  eingekehrt  waren.  Einem  Studenten  aus  Krain,  wahr- 
scheinlich Gregor  Faschang,  welchen  Primus  Trüber  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Württemberg  mitgebracht  hatte,  wurden  am 
9.  Juli  1566  4  fl.  verabfolgt,  da  er  nicht  ins  Stipendium  auf- 
genommen werden  konnte,  weil  kein  Platz  frei  war.  1567  16.  Oktober 
und  1568  24.  März  erhielt  ein  armer  Knabe,  Hans  Pfeilschifter 
aus  Kärnten,  eine  kleine  Unterstützung.  Wahrscheinlich  hoffte  er 
auf  Aufnahme  in  eine  Klosterschule.  Als  1570  die  beiden  Krainer 
Studenten  Matthias  Bohemus  und  Matthias  Maurer,  welche 
bisher  in  Ulm  auf  der  Schule  gewesen  waren,  nicht  ins  Tiffernitanum 
aufgenommen  wurden,  empfingen  sie  dafür  ein  Studiengeld. ^)  Vier 
Kärntner    Studenten,    Christoph    Strauß,    Matth.    Lab  er,    Adam 


')  Gebhart  war  1563  Provisor  der  Schule  zu  Göppingen,  bekam  aber 
Erlaubnis  zur  Heimkehr  mit  6  fl.  Reisegeld. 

2)  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«  1892,  S.  63. 

3)  Elze,  Trabers  Briefe,  S.  490,  496.    K.  K.  R. 
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Schwarz  rucker  und  ein  nicht  mit  Namen  genannter  Student 
aus  Villach,  erhielten  am  24.  Juli  1577  2  fl.  aus  dem  Kirchen- 
kastenJ)  Ein  Student,  Phil.  v.  Reiffenstein,  welchen  der  kaiser- 
liche Rat  And.  Ernstberger  nach  Italien  schickte,  war  unterwegs 
krank  geworden  und  erhielt  am  2.  Juli  1590  4  fl.^)  Kaspar 
Dulschak,  eines  evangelischen  Kirchendieners  zu  Laibach  Sohn, 
der  um  Aufnahme  ins  Stipendium  bat,  aber  nicht  aufgenommen 
werden  konnte,  weil  keine  Stelle  frei  war,  wurde  dafür  am 
9.  November  1593  9  fl.  Unterstützung  gereicht. 

Bisher  haben  wir  gesehen,  was  Württemberg  zur  Versorgung 
der  evangelischen  Kirche  in  Österreich  mit  geeigneten  Pfarrern 
leistete.  Gerne  möchten  wir  auch  hören,  was  für  die  Kirchen 
geschah ;  leider  finden  sich  dafür  wenige  Belege.  Die  damals 
markgräflich  Brandenburgische  Gemeinde  Schmalfelden  opferte 
am  7.  April  1612  für  den  Bau  einer  evangelischen  Kirche  in  Prag 
4  fl.  6  Batzen  6  Pfg.  Der  »Heilige«,  d.  h.  die  Ortskirchenkasse, 
gab  noch  IOV2  ^'-  "^^  Pfg.  dazu.  Die  beiden  benachbarten  Gemeinden 
Blaufelden  und  Wiesenbach  stellten  die  Opferbecken  drei 
Monate  lang  für  die  Kirchen  und  Schulen  in  Böhmen  auf.^)  In 
ähnlicher  Weise  wurde  in  der  ganzen  Markgrafschaft  Brandenburg- 
Ansbach  für  diesen  Zweck  beigesteuert.  Der  württembergische 
Kirchenkasten  gab  auf  Bitten  der  deutschen  Nation  in  der  alten 
und  in  der  kleinen  Stadt  Prag  zur  Erbauung  einer  Kirche  am 
28.  September  1612  400  fl.,  der  armen  Gemeinde  des  Marktes 
Göplitz^)  in  der  böhmischen  Herrschaft  Schwanberg  wurden  zur 
Erbauung  einer  Kirche  1617  27.  Juni  10  fl.  bewilligt. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Liebestätigkeit  in  der  Richtung 
des  Kirchbaues  beschränkt  war,  da  es  vor  der  Zeit  der  Gegen- 
reformation gemäß  der  Entwicklung  der  evangelischen  Kirche  in 
Österreich,  die,  wie  in  Polen,  vielfach  eine  adelige  Eigenkirche 
zu  werden  drohte,  weniger  an  Gotteshäusern  auf  dem  Boden 
der  adeligen  Herrschaften  und  in  den  Landhäusern  der  Stände 
fehlte,  als  an  tüchtigen  Männern  zur  Versehung  des  Gottes- 
dienstes. 


0  K.  K.  R. 

-)  K.  K.  R. 

')  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«  1889,  S.  62. 

*)  Göplitz  kann  ich  nicht  nachweisen.    Ist  Tepiitz  zu  lesen  ? 
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Ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  eröffnete  sich  der  Kirche 
Württembergs  gegenüber  den  persönlichen  Bedürfnissen  der  Glau- 
bensbrüder in  Österreich. 

Freilich  war  die  Erfahrung  wenig  erfreulich,  die  man  in 
Württemberg  mit  einzelnen  Vertretern  des  evangelischen  Adels 
machte.  Am  15.  Februar  1578  wurden  Karl  Ungnad  von  Sonnegg 
460  fl.  aus  dem  Kirchenkasten  vorgestreckt.  Er  versprach,  das 
Geld  bis  in  sechs  Wochen  zurückzubezahlen,  allein  er  ließ  nichts 
mehr  von  sich  hören,  vielweniger  bezahlte  er  einen  Zins.  1589 
hatte  Melchior  Jäger,  der  württembergische  Geheime  Rat,  einen 
Mahnbrief  an  ihn  geschrieben;  aber  Kaspar  Hirsch,  der  einstige 
Landschaftssekretär  zu  Graz,  gab  schlechten  Trost,  daß  etwas  von 
ihm  zu  erlangen  sei.  Das  traf  auch  zu.  Trotzdem  wurde  ihm  am 
31.  Januar  1596  noch  einmal  ein  Mahnschreiben  gesandt.  Kaspar 
Hirsch,  der  damals  Vogt  zu  Calw  war,  bekam  den  Auftrag,  es 
nach  Graz  zu  schicken,  damit  es  von  dort  nach  Waldstein  im 
Lavanttale  befördert  werde;  aber  auch  dieses  Schreiben  hatte 
keinen  Erfolg.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  diese  Schuld  zu  streichen.  "*) 
Dieselbe  Erfahrung  mußte  man  mit  Graf  Hieronymus  Schlick 
machen,  der  am  16.  November  1584  800  fl.  aus  dem  Kirchen- 
kasten entlehnte  und  sie  auf  Philipp!  und  Jakobi  (1.  Mai)  1585 
zurückzugeben  versprach.  Aber  es  war  weder  Zins  noch  Kapital 
von  ihm  zu  erlangen,  so  daß  man  sich  nach  langen  Jahren  ent- 
schloß, auch  dieses  Geld  verloren  zu  geben.  2) 

Eine  große  Rolle  spielen  die  Unterstützungsbedürftigen,  die 
ihren  alten  Glauben  verlassen  und  damit  ihre  bisherige  Existenz 
verloren  hatten.  Zunächst  sind  es  zwar  getaufte  Juden,  welche 
Unterstützung  begehrten  und  bekamen,  nämlich  Hans  Tobias 
aus  Prag  1555/56  und  Paul  Nikelsperger  aus  Nikolsburg,  der 
1563  um  eine  Anstellung  bat.^)  1570  erschien  am  4.  Mai  M.  Zach. 
Schaber,  ein  gewesener  Jesuit  aus  Innsbruck,  vor  den  kirchlichen 
Behörden  in  Stuttgart  und  bat  um  eine  Beisteuer,  da  er  wegen 
»Leibesschwachheit«  ins  Wildbad  ziehen  mußte;  er  empfing  2  fl. 
Am  18.  Dezember  1573  kamen  zwei  Karthäusermönche  aus  Öster- 
reich, denen  man  offenbar  nicht  traute,  denn  sie  wurden  mit 
30  Kreuzern  abgefertigt.     1578    kam   ein    hochangesehener  Jesuit, 

0  K.  K.  R. 

2)  K.  K.  R. 

3)  K.  K.  R. 
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M.  Kaspar  Kratzer  aus  Ulm,  nach  Württemberg.  Er  war  einst 
Regens  des  Jesuitenkollegiums  in  Prag  und  Professor  der  Humaniora 
in  Prag,  dann  in  Wien  gewesen  und  wurde  von  der  Universität 
Tübingen  für  die  Stiftsschule  in  Graz  empfohlen.^)  Ihm  folgte  1580 
Christoph  Hitzenauer  aus  dem  Jesuitenkollegium  zu  Wien.  Er 
brachte  eine  Empfehlungsschrift  der  österreichischen  Landstände. 
Da  man  ihm  aber  keine  Stelle  in  Württemberg  geben  konnte, 
empfing  er  12  fl.  und  wurde  an  den  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig 
von  Neuburg  empfohlen,  bei  dem  er  als  Musiker  eine  Anstellung 
fand. 2)  1580,  im  September,  bat  ein  Benediktiner,  Georg  Müller 
aus  Weißenhorn,  der  in  Wiblingen  und  Wien  im  Kloster  gewesen 
war,  um  einen  Kirchendienst.  Da  ihm  damit  nicht  geholfen  werden 
konnte,  sei  es  wegen  Mangel  einer  genügenden  Bildung  oder  wegen 
Mangel  an  erledigten  Stellen,  wurde  ihm  eine  Unterstützung  von 
10  fl.  gereicht. 3)  Im  Juli  1584  kam  Joh.  Garbo,  der  Dekan  in 
Linz  gewesen  war  und  zunächst  zur  Beobachtung  in  das  Stift  in 
Tübingen  gewiesen  wurde,  damit  die  Vorsteher  nach  acht  Tagen 
über  ihn  berichten.**)  Im  Herbste  1586  erschien  in  Stuttgart  M.  Elias 
Hasenmüller  (Hesselmüller),  der  Sohn  des  Pfarrers  in  Goma- 
dingen,  der  im  Stifte  gebildet  worden  war,  aber  dann  eine  Zeitlang 
sich  den  Jesuiten  angeschlossen  hatte,  wahrscheinlich  aus  Öster- 
reich zurück  und  bot  der  Oberkirchenbehörde  zwei  Schriften  gegen 
die  Jesuiten  an,  die  auch  im  Synodus  gelesen  wurden.  Aus  »sonderen 
Ursachen«  aber  wagte  man  nicht,  ihn  im  württembergischen  Kirchen- 
dienste zu  verwenden,  sondern  sandte  ihn  mit  20  fl.  nach  Wittenberg 
zu  dem  aus  Augsburg  vertriebenen  Professor  Müller  (Mylius)  und 
Polykarp  Leyser  nach  Wittenberg,  wo  er  nun  seine  »Historia 
ordinis  Jesuitici«  (Frankfurt  a.  M.  1588  und  öfter),  dann  sein 
»Jejunium  jesuiticum«  herausgab,  aber  früh  starb.  5) 

Ein  anderer  Württemberger,  Leonh.  Abel  in  aus  Göppingen, 
war  Barfüßer  in  einem  Kloster  in  Steiermark  geworden,  kehrte 
aber  1588  heim  und  legte  sein  Ordenskleid  ab.  Das  Jahr  1590 
brachte  zwei  ehemalige  Jesuiten  ins  Land  Württemberg.  Im  Juli 
kam  M.  Joh.  Hopelius,  auch  Joh.  Hoelius  Daub   genannt,    aus 


«)  K.  K.  R. 

2)  K.  K.  R. 

3)  K.  K.  R. 
*)  K.  K.  R. 
5)  K.  K.  R. 
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Würzburg  gebürtig,  mit  einem  Empfehlungsbriefe  der  oberöster- 
reichischen Landschaft,  die  bat,  ihn  ins  Stipendium  aufzunehmen. 
Man  gab  ihm  eine  Zeitlang  einen  Stipendiaten  bei,  um  ihn  weiter 
zu  fördern  und  zu  beobachten,  konnte  ihn  aber  nicht  ins  Stift 
aufnehmen,  weshalb  er  mit  21  fl.  Reisegeld  entlassen  wurde.  Eben- 
falls um  Aufnahme  ins  Stipendium  für  sechs  bis  acht  Wochen 
bat  im  Oktober  1590  M.  Adam  Alb  er  aus  Munderkingen,  ein 
Jesuit,  der  etliche  Jahre  in  Rom  gewesen  war.  Er  hatte  sich  einige 
Zeit  in  Laibach  aufgehalten  und  brachte  gute  Zeugnisse  von  den 
dortigen  evangelischen  Predigern  und  dem  Rektor;  da  er  aber  im 
Falle  der  Gewährung  seiner  Bitte  mitten  im  Winter  hätte  fort- 
geschickt werden  müssen,  gab  man  ihm  ein  Viatikum  und  sandte 
ihn  in  das  Kollegium  Wilhelmitanum  nach  Straßburg. ^) 

Nun  hören  die  Nachrichten  über  österreichische  Konvertiten, 
die  zu  unterstützen  waren,  für  einige  Zeit  auf,  bis  sie  nach  dem 
Übertritte  des  Jesuiten  Jak.  R  ei  hing,  der  von  allen  Seiten 
Konvertiten  ins  Land  zog,  wieder  zahlreicher  werden. 

Im  Jahre  1624  weilten  gleichzeitig  drei  Konvertiten  in  Stutt- 
gart, nämlich  Alex.  Borgia,  Joh.  Haan  aus  Speier,  ein  ehemaliger 
Karthäuser,  und  M.  Ernst  Jakob  Steinauer  (auch  Steinmayer)  aus 
Ingolstadt,  ein  ehemaliger  Mönch,  der  bisher  Prediger  zu  St.  Peter  in 
Wien  gewesen  war.  Er  wurde  ins  Stipendium  zu  weiterer  Beob- 
achtung geschickt  und  gab  dort  seine  Revokationsschrift  heraus,  reiste 
aber  immer  wieder  nach  Stuttgart  mit  allerlei  Anliegen  und  nahm 
die  Mitlei  des  Kirchenkastens  mehrfach  in  Anspruch.  Im  Jahre  1625 
wurde  er  Diakonus  in  Sulz  und  verheiratete  sich  nun.  Der  Mann 
kennzeichnete  sich  selbst,  indem  er  für  seine  Braut  um  eine  Kutsche 
und  Pferde  aus  dem  herzoglichen  Bauhofe  bat,  um  sie  zur  Hochzeit 
zu  führen,  aber  er  schlug  sich  dabei  doch  12  fl.  heraus.  Von 
Sulz  kam  er  als  Diakonus  1626  nach  Waiblingen,  1629  auf  die 
Pfarrei  Lampoldshausen,  1635  auf  die  Pfarrei  Strümpfelbach,  wo 
er  wahrscheinlich  der  Pest  erlag. 

1624/25  wurde  Hier.  Naislin,  ein  ausgetretener  Mönch  aus 
Wien,  der  in  Tübingen  seine  Studien  fortsetzte,  mit  4  fl.  unterstützt 
Dagegen  fertigte  man  1625  einen  ausgetretenen  Franziskaner  aus 
Wien,  Ludwig  Seltenreich  von  Eck,  mit  6  fl,  ab,  ebenso  Ge. 
Vinarius,  einen  Ungar,  der  zuvor  bei  den  Jesuiten  studiert  hatte, 
1626/27  mit  6  fl. 

')  »Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte«  1893,  S.  90. 
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1626  kehrte  Joh.  Laur.  Bern  1er  von  Darmsheim,  der  vor 
15  Jahren  in  Österreich  Papist  geworden  war,  in  die  Heimat  und 
zur  evangelischen  Konfession  zurück.  Er  bat  um  Verwendung  in 
irgend  einem  Dienste,  mußte  aber  mit  einem  anständigen  Viatikum 
weiterziehen.  1629/30  stellten  sich  wieder  zwei  ausgetretene  Mönche 
ein,  die  in  Stipendium  aufgenommen  wurden,  Jak.  Kromer  aus 
Böhmen  und  Benedikt  Erdmann  aus  Elbing  in  Preußen,  die  zu 
ihrer  Ausstattung  für  Tübingen  16  fl.  bekamen.  Nun  versiegt  unter 
den  furchtbaren  Niederlagen  des  Protestantismus  und  der  grausigen 
Verwüstung  des  Landes  durch  Krieg,  Hunger  und  Pest  der  Zufluß 
der  Konvertiten;  aber  kaum  war  der  Friede  geschlossen,  da  stellten 
sich  wieder  aus  Österreich  Leute  ein,  die  Rom  den  Rücken  kehrten, 
so  1650  Joh.  Anton  v.  Popp,  dem  erst  18  fl.  und  dann  75  fl. 
verwilligt  wurden,  und  1656  Mart.  Simschalk,  ein  ehemaliger 
Franziskaner  aus  Ungarn. 


xvn. 

Rundschau  Qber  die  den  Protestantismus  in  Oster- 
reich (Zisleithanien)  betreffenden  Erscheinungen  des 

Jahres  1903. ') 

I.  FQr  das  ganze  Gebiet 

L.  Bittner,  Chronologisches  Verzeichnis  der  österr.  Staats- 
verträge. 1.  Die  österr.  Staatsverträge  von  1526 — 1763.  (Veröffent- 
lichungen der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs.)  Wien, 
Holzhausen.  XXI,  228  S.  Mk.  7. 

Rob.  Holtzmann,  Kaiser  Maximilian  II.  bis  zu  seiner 
Thronbesteigung    (1527 — 1564).    Ein   Beitrag   zur  Geschichte    des 

')  Die  Titel  und  Notizen  aus  der  slawischen  Literatur  verdanke  ich 
Herrn  Kollegen  Prof.  Dr.  G.  A.  Skalsky. 

Verzeichnis  der  Abkürzungen: 

BGAVTh  =  Bote  des  Gustav-Adolf- Vereines  für  Thüringen  usw. 

C  C  H  =  Cesky  Casopis  Historicky  (Tschechische  histor.  Zeitschrift).  Prag. 

CMKC  =  Casopis  Musea  krdl.  Cesk^ho  (Tschechische  Museal-Zeit- 
schrift).  Prag. 

C  M  M  =  Casopis  Matice  Moravsk^  (Zeitschrift  d.  mähr.  Matice).  Brunn. 

FGAV  =  Festschriften  für  Gustav-Adolf-Vereine.  Herausg.  v.  Blanck- 
meister.  Leipzig,  Strauch.  Je  Mk.  —'10 

H  Bl.  =  Histor.-politische  Blätter.  Mönchen. 

H RE  =  Realenzyklopädie  f.  protest.  Theol. u.  Kirche.  Herausg. v. Haue k. 
3.  Aufl.  Leipzig. 

K  K  =  Kirchliche  Korrespondenz  für  d.  Mitgl.  d.  Ev.  Bundes.  Leipzig. 
Braun. 

Jhrb.  =  dies  »Jahrbuch«. 

MCG=  Mitteil.  d.  Comenius-Gesellschaft.  Berlin. 

MOG=  Mitteil,  d.  Institutes  f.  österr.  Geschichtsforschung.  Innsbruck. 

M  V  G  D  B  =  Mitteil.  d.  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  i.  Böhmen.    Prag 

SGAB  =  Sächsischer  Gustav-Adolf-Bote. 

ZVGM  Seh  =  Zeitschrift  d.  Vereines  d.  Gesch.  Mährens  u.  Schlesiens. 
Biünn. 
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Überganges    von   der   Reformation    zur   Gegenreformation.    Berlin, 
Schwetschke  &  S.  XVI,  579  S.  Mk.  15. 

Thdr.  J.  Scherg,  Dr.,  Kurat,  Über  die  religiöse  Entwicklung 
Kaiser  Maximilians  11.  bis  zu  seiner  Wahl  zum  römischen  Könige 
(1527—1562).  Würzburg,  Bauch.  XVI,  107  S.  Mk.  180. 

Jos.  Susta,  Aktenstücke  des  Konzils  von  Trient.  1.  Bd.: 
Rom.  Kurie  und  das  Konzil  von  Trient  unter  Pius  IV.  1561/62. 
Wien,  C.  Gerold. 

S.  Steinherz,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland.  2.  Abt. 
1560—1571.  3.  Bd.:  Nuntius  Delfino  1562/63.  Wien,  ebd.  LV111,552S. 

K.  Schell  haß,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland.  3.  Abt. 
1572—1585.  4.  Bd.:  Die  süddeutsche  Nuntiatur  des  Grafen  BarthoL 
V.  Portia   (2.  Jahr.    1574/75).   Berlin,   Bath.  CXll,   528  S.    Mk.  25. 

Geo.  Buchwald,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  evang.  Geist- 
lichen und  Lehrer  Österreichs  aus  den  Wittenberger  Ordinierten- 
büchern  seit  dem  Jahre  1573.  Jhrb.  24,  78—96,  236—263. 

Joh.  Scheuffler,  Der  Zug  der  österr.  Geistlichen  nach  und 
aus  Sachsen.  Ebd.  24,  184—255. 

R.  Wölk  an,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  und  niederländischen  Literatur-  und  Kirchengeschichte. 
Berlin,  B.  Behr.  VII,  295  S.  Mk.  8. 

Karl  Lorenz,  Die  kirchenpolitische  Parteibildung  in  Deutsch- 
land vor  Beginn  des  dreißigjährigen  Krieges  im  Spiegel  der  kon- 
fessionellen Polemik.   X,  133  S.   München,   C.  H.  Beck.   Mk.  3-50. 

A.  Chroust,  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  dreißig- 
jährigen Krieges.  9.  Bd.  München,  Rieger.  Mk.  24. 

G.  Wolf,  Forschungen  und  Forschungsaufgaben  auf  dem 
Gebiete  der  Gegenreformation.  »Deutsche  Geschichtsblätter«.  S.  81 
bis  93,  102—108. 

K.  Peucker,  Kleines  Ortslexikon  von  Österreich-Ungarn. 
Österreich.  Wien,  Artaria  &  Co.  IV,  160  S. 

J.  W.  Nagl,  Geographische  Namenskunde.  Wien,  Fr.  Deuticke. 
VII,  136.  Mk.  5. 

Otto  Piper,  Österreichische  Burgen.  2.  Teil.  VI,  268  S.  mit 
276  Abb.  Wien,  A.  Holder.  Mk.  720. 

Staatliches  Archivwesen  in  Österreich.  »Deutsche  Geschichts- 
blätter«. S.  316f. 

H.  v.  Criegern,  Geschichte  des  Gustav -Adolf -Vereines. 
Hamburg,  Schloeßmann.  276  S.  (Vgl.  S.  156—175,  234—249.) 

25* 
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Atlas  des  Gustav-Adolf-Vereines,  enthält  sämtliche  zur  Zeit 
vom  Gustav-Adolf-Vereine  unterstützte  Gemeinden.  Herausg.  vom 
Zentralvorstande  des  Evang.  Vereines  der  Gustav- Adolf-Stiftung. 
Auf  Grundlage  von  Karten  aus  Andrees  Handatlas  und  Lehmann- 
Petzolds  Atlas  bearb.  in  der  geograph.  Anstalt  von  Velhagen  <S 
Klasing  in  Leipzig.  (30  Kartens.  m.  2  S.  Text,  455  X  30*5  cm.) 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  Mk,  6. 

41.  Bericht  des  Österr.  Hauptvereines  der  evang.  Gustav- 
Adolf-Stiftung.  Wien.  98  S, 

Verzeichnis  der  Superintendential-  und  Seniorats-AusschOsse, 
der  Kirchengemeinden  und  Seelsorger  im  Amtsbereiche  des  k.  k. 
evang.  Oberkirchenrates  A.  u.  H.  B.  nach  dem  Stande  am  31.  Dez. 
1903.  Wien.  10  S. 

H.,  Evang.  und  öffentliche  Schule  in  Österreich.  »Wartburg«, 
S.  307  f.,  320  f. 

Jos.  Scheicher,  Der  österr.  Klerustag,  ein  Stück  Zeit-  und 
Kirchengeschichte.  Wien,  C.  Fromme. 

0.  Hegemann,  Strömungen  im  österr.  Klerus.  »Wartburg«, 
S.  468  f. 

Bittners  Repertorium  ist  eine  Vorarbeit  für  die  Ausgabe 
der  österr.  Staatsverträge;  das  Regestenwerk  verschafft  eine  vor- 
läufige orientierende  Übersicht  nach  den  am  leichtesten  zugäng- 
lichen und  reichhaltigsten  Materialgruppen,  nämlich  nach  den  Ur- 
kundenbeständen des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  zu 
Wien  und  den  schon  gedruckten  Sammelwerken.  Für  uns  kommen 
in  Betracht:  Nr.  40,  54,  57,  62,  65  f.,  72,  85,  96,  203,  310  f.,  591, 
600,  666,  672. 

Rob.  Holtzmann  hat  in  einem  sehr  gründlichen  und  ein- 
gehenden Werke  eine  schon  oft  behandelte,  schwierige  Frage  vor- 
genommen und  sie  durch  sorgfältigste  Benutzung  der  Überlieferung 
und  zum  Teile  neue  Archivalien  zu  lösen  versucht.  Er  führt  uns 
die  bisherigen  Bemühungen  um  die  Sphinxnatur  Maximilians  II. 
vor,  Moser,  Hormayr,  Ranke,  Reimann,  Maurenbrecher,  Brieger, 
Chr.  Meyer,  M.  Ritter,  G.  Droysen,  W.  Goetz,  G.  Wolf,  Fr.  v. 
Bezold,  O.  H.  Hopfen.  Der  Anfangspunkt  der  neuen  Beurteilung 
Max'  durch  Ranke  bezeichnet  den  Höhepunkt  in  der  dem  Fürsten 
zuteil  gewordenen  günstigen  Charakteristik;  die  fernere  Kritik  geht 
im  Zickzack,  um  zwar  schließlich  wieder  eine  freundlichere  Höhe 
zu   erklimmen,   die  jedoch   von   der   Rankes  entfernt  bleibt.    Der 
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Stieve-Hopfen'sche  »Kompromißkatholizismus«  wird  mit  anderen 
abgelehnt;  am  nächsten  kommt  H.  von  den  früheren  Reimann, 
jedoch  unter  stärkerer  Betonung  der  Entwicklung  und  mit  tieferem 
Eingehen  auf  das  oft  rätselhafte  Wesen  des  unglücklichen  Königs. 
Der  Schleier  des  Geheimnisvollen  liegt  auf  ihm  als  Regent,  und 
er  lüftet  ihn  selbst  auf  dem  Sterbebette  nicht,  was  um  so  auf- 
fallender ist,  als  der  Jüngling  sich  vor  dem  Spanier,  seinem  Oheim, 
durch  deutsche  Offenheit  auszeichnen  wollte.  Der  Fürst  aus  dem 
streng  katholischen  Erzhause  hat  nach  H.  schon  früh  schrittweise 
der  Gegenseite  sich  genähert,  bis  er  schließlich  innerlich  bei  den 
Evangelischen  anlangt  zu  einer  Zeit,  als  eben  die  kräftig  ein- 
setzende Gegenreformation  den  Lauf  der  europäischen  Geschichte 
zu  bestimmen  begann.  Der  Sieg  dieser  Gegenbewegung  über  den 
bis  zuletzt  widerstrebenden  Fürsten  zeigt  sich  in  seinem  äußer- 
lichen, allmählichen  Zurückweichen  von  der  Sache  des  kraftlosen, 
uneinigen  Protestantismus,  an  dem  er  keinen  Rückhalt  finden 
konnte;  gezwungen  und  zögernd  ging  er  den  Weg,  den  er  soeben 
erst  im  Drange  einer  werdenden  Überzeugung  vorangeschritten 
war,  wenigstens  teilweise  wieder  zurück.  Als  sein  Vater  die  Augen 
schloß,  waren  die  Wandlungen  Max'  in  der  Hauptsache  bereits 
abgeschlossen,  war  die  Entscheidung  gefallen.  Deshalb  bilden  die 
Jahre  bis  zur  Thronbesteigung  den  fesselndsten  Abschnitt.  Durch 
den  zweimaligen  Wandel  ist  seine  ganze  Geschichte  unter  das 
Zeichen  der  Entwicklung  getreten,  unter  dem  allein  sie  richtig 
verstanden  werden  kann.  Als  er  sich  überzeugt,  daß  die  pro- 
testantischen Fürsten  ihn  im  Falle  der  Flucht  nicht  aufnehmen 
würden,  machte  Max,  der  noch  nicht  lange  vorher  versichert  hatte, 
kein  Mensch  werde  ihn  »verführen«,  Kehrt,  äußerlich.  Ohne  seiner 
lutherisch -melanthonischen  Überzeugung  untreu  zu  werden  — 
wenn  es  auch  natürlich  ohne  Trübungen  nicht  abging  — ,  hat  er 
seitdem  seine  eigene  religiöse  Ansicht  und  die  Politik  scharf  ge- 
trennt, wie  die  protestantischen  Fürsten,  da  er  auf  das  Kaisertum 
nicht  verzichten  wollte.  Er  war  eben  doch  mehr  Politiker  und 
dynastischer  Ehrgeizling  als  ein  starker,  religiöser  Charakter.  Von 
der  Logik  der  Tatsachen  wurde  er  weiter  getrieben,  als  er  gewollt, 
der  sich  nur  zu  gelegentlichen  Konzessionen  entschlossen  hatte. 
Je  länger,  je  weniger  vermochte  der  Protestantismus  in  Deutsch- 
land dem  erstarkten  Gegner  die  Spitze  zu  bieten;  immer  mächtiger 
wurden   auf  allen   Gebieten   die  katholischen   Forderungen.   Auch 
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M.  konnte  nicht  mehr  zurück.  Seine  Regierung  wird  die  Geschichte 
des  immer  geringer  und  aussichtsloser  werdenden  Widerstandes 
gegen  den  Siegeslauf  des  Katholizismus.  Er  möchte  den  Stand- 
punkt eines  geläuterten,  allgemein  christlichen  Katholizismus  ein- 
halten, der  angeblich  über  den  Parteien  gewählt  war,  tatsächlich 
aber  in  einer  Zeit,  die  keine  Wiedervereinigung  der  religiösen 
Lehren  hoffen  ließ,  auch  bei  ernstem  Streben  nur  ein  halt-  und 
fruchtloses  Hinundherschwanken  zur  Folge  haben  konnte.  Er 
machte  verschiedentlich  Versuche  zu  einer  den  Anhängern  der 
Augustana  günstigen  Politik;  in  Niederösterreich  verlieh  er  die 
»Religionskonzession«  und  deren  »Assekuration«;  er  machte  seinem 
königl.  Schwager  von  Frankreich  Vorhaltungen  wegen  der  Greuel 
der  Bartholomäusnacht;  allein  dauernde  Erfolge  konnte  er  nicht 
erringen,  zumal  er  an  seinem  Hofe  allein  stand  und  zur  Genüge 
erfahren  hatte,  was  von  den  protestantischen  Fürsten  zu  erwarten 
war.  Immer  schwächer  wurden  seine  Bemühungen,  immer  schneller 
der  Sieg  der  auf  allen  Gebieten  mächtig  angeschwollenen  katho- 
lischen Reaktion.  Er  las  fleißig  die  Bibel,  er  starb  ohne  Sterbe- 
sakramente, aber  die  Gegenreformation  konnte  er  nicht  aufhalten. 
Bei  allen  fesselnden  und  trefflichen  Eigenschaften  war  eben  M., 
der  Kryptomelanthonianer,  kein  fester  Charakter,  geschweige  ein 
Glaubensheld;  unbeugsame  Willensstärke,  opferfroher  Idealismus 
war  ihm  nicht  verliehen  (vgl.  AZ  Beil.  Nr.  211;  DLZ35,  2154ff.; 
LC  48,  1630f.).  —  Leider  scheint  H.  der  Einspruch  gegen  Hopfen 
und  die  Darlegung  der  eigenen  Anschauung  durch  Stein  herz 
entgangen  zu  sein;  diesem  hat  sich  Uhlirz-Graz  angeschlossen. 
St.  (in  der  Einleitung  zum  1.  Bd.  der  Nuntiaturber.)  läßt  die 
frühere  Zeit  Ms  auf  sich  beruhen  und  geht  davon  aus,  daß  M. 
jedenfalls  seit  1555  sich  der  protestantischen  Partei  immer  mehr 
näherte.  Indem  er  gegenüber  der  verzweifelten  Alternative:  Unter- 
werfung oder  Enterbung  einen  Ausweg  suchte,  tausend  Gedanken 
auf  ihn  einstürmten,  kam  er  immer  wieder  zu  dem  Entschlüsse, 
sich  nicht  zu  beugen,  sondern  Widerstand  zu  leisten  um  jeden 
Preis.  Mit  welchen  Plänen  er  sich  damals  trug,  ob  Flucht  zu  den 
protestantischen  Fürsten,  vielleicht  sogar,  nach  dem  Vorbilde  Moritz* 
von  Sachsen,  gewaffneten  Widerstand  zu  leisten,  wird  man  niemals 
mit  Sicherheit  feststellen  können.  Nicht  der  Kaiser  mit  seinen 
energischen  väterlichen  Mahnungen,  auch  nicht  der  geduldige  und 
schmiegsame  Nuntius  Hosius,  der  den  Verirrten  zurückführen  sollte. 
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haben  die  Änderungen  in  M.  hervorgebracht,  sondern  die  pro- 
testantischen Fürsten.  Diese  waren  —  sagt  St.  —  gewiß  alle  mit 
Leib  und  Seele  Protestanten,  unerschütterlich  im  Glauben,  aber 
sie  schieden  sorgfältig  Politik  und  Religion.  Keiner  von  ihnen 
wollte  um  M.  willen  in  den  juristisch  und  militärisch  gefährlichen 
Kampf  mit  dem  Kaiser  sich  einlassen.  Auch  M.  schied  nun  Religion 
und  Politik,  beschloß,  sich  mit  dem  Vater  zu  vertragen  und  in 
Konsequenz  davon  mit  den  katholischen  Kreisen  und  der  Kurie. 
Dabei  ist  es  ohne  Zweideutigkeit  nicht  abgegangen.  St.  hält  die 
Frage  für  unlösbar,  ob  M.s  religiöse  Überzeugung  dieselbe  blieb, 
ob  er  nach  dem  Wendepunkte  noch  glaubte,  daß  die  Confessio 
Augustana  die  »rechte  christliche  Religion«  sei,  in  der  er  sein 
Leben  zu  beschließen  gedenke.  Ob  er  zu  einer  Mittelstellung 
zwischen  Luthertum  und  katholischer  Kirche  fortgeschritten  ist, 
darüber  gäben  die  Dokumente  keinen  Aufschluß.  Auch  in  dem 
überschriftlich  genannten  dritten  Bande  der  Nuntiaturberichte  von 
Steinherz  (vgl.  S.  540 f.)  kommen  mehrere  Max*  religiöse  Ge- 
sinnung betreffende  Notizen  vor.  —  Fast  gleichzeitig  mit  Holtz- 
mann  hat  Scherg  in  einer  kleinen  Schrift  sich  an  das  Maximilian- 
problem gewagt,  die  sich  an  Gründlichkeit,  Umblick,  Scharfsinn 
und  Unparteilichkeit  mit  H.  nicht  messen  kann.  Ihm  erscheint  der 
König  als  ein  Mann,  dem  es  nie  gelang,  eine  feste  religiöse  Über- 
zeugung zu  fassen,  der  Hauptschlüssel  zu  seinem  Wesen  ist  — 
sein  Eigensinn.  Es  zeige  sich  nirgends  eine  Bestätigung  der  An- 
sicht, daß  M.  schon  in  der  Jugendzeit  protestantische  Grundsätze 
in  sich  aufgenommen  habe.  Die  protestantischen  Fürsten  nahmen 
sein  so  deutlich  klingendes  protestantisches  Bekenntnis  nicht  ernst. 
Er  war  nicht  Protestant  und  nicht  Katholik;  seine  Religion  war 
und  blieb  ein  Wirrnis.  Die  Kommunionfrage  war  ihm  freilich  per- 
sönliche Herzenssache.  M.  war  den  Zeitgenossen  ein  Rätsel  und 
wird  der  Forschung  ein  Rätsel  bleiben.  —  Bevor  nicht  neue  erheb- 
liche Dokumente  zum  Vorscheine  kommen,  wird  man  gut  tun, 
dieses  Thema  fallen  zu  lassen.  —  In  dem  eben  bezeichneten  Bande 
von  Steinherz  ist  noch  hervorzuheben:  In  Böhmen,  die  Weihe 
utraquistischer  Priester  (vgl.  S.  527);  Canisius'  Gutachten  über  den 
Laienkeich  und  Mitteilung  über  die  religiösen  Zustände  in  Öster- 
reich (vgl.  S.  528);  die  Tätigkeit  M.  Citards,  des  Beichtvaters 
Ferdinands  L,  des  Bischofs  Commendone,  des  Franz  v.  Cordova, 
Beichtvaters   von    Max  II.   Gattin,    des   kaiserl.  Rates   G.  Gienger 
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(vgl.  S.  529,  531,  536);  Bischofs  Urban  v.  Gurk  Mitteilung  über 
die  religiösen  Zustände  in  Österreich  (vgl.  S.  294);  die  Heirats- 
verhandlungen der  Königin  Elisabeth  von  England  mit  Ferdinand 
und  Karl  von  Tirol  (vgl.  S.  535,  537);  (iber  die  religiösen  Zustände 
in  Krain  (vgl.  S.  538);  Prozeß  gegen  Bischof  Peter  v.  Seebach  in 
Laibach  wegen  Ketzerei  und  Unsittlichkeit  (ib.);  religiöse  Zustände 
in  Niederösterreich  (S.  543);  über  Seb.  Pfauser  (S.  544);  religiöse 
Zustände  in  Polen  (S.  545);  Salzburger  Verhältnisse  (S.  546); 
Fr.  Staphylus  (S.  548);  religiöse  Zustände  in  Tirol  (S.  548);  Primus 
Trüber  (S.  548);  religiöse  Zustände  in  Wien  (S.  549).  —  In  dem 
Bande  von  Schell  haß  siehe  das  Register  unter:  Laibach, 
Lutheraner,  Leyser,  Steiermark,  Tirol. 

R.  Wölk  an,  dem  die  Literatur  und  Protestantengeschichte 
Böhmens  schon  so  manchen  wertvollen  Beitrag  verdankt,  fördert 
diesmal  die  Täuferfrage  erheblich.  Nach  Kritisierung  der  hymnologi- 
schen  Ansätze  von  Koch,  Wackernagel,  Goedeke,  Beck  u.  a.  erklärt 
er:  »So  konnte  meine  Arbeit,  bei  der  mir  der  reichhaltige  Nachlaß 
Becks  leider  nicht  zugänglich  war,  sich  auf  keine  Vorarbeit  stützen 
und  mußte  von  Grund  aus  einen  neuen  Bau  aufführen.  Aber  der 
mühsame  und  langwierige  Weg  lohnte  die  Anstrengung;  es  gelang, 
die  Hauptsekten  der  Täufer  nach  ihren  dogmatischen  Anschau- 
ungen genau  von  einander  zu  scheiden,  was  bisher  nie  versucht 
worden  war  und  vielleicht  auch  Theologen  interessieren  wird; 
es  gelang  infolgedessen  auch  eine  scharfe  Trennung  der  Lieder- 
dichtung der  Mennoniten,  Schweizer  und  Huterer,  und  der  Nach- 
weis, daß  die  Lieder  der  beiden  ersten  Gruppen  zum  teil  auf 
niederländische  Originale  zurückgehen;  zugleich  wird  zum  ersten- 
mal die  reiche  Liederdichtung  der  Huterer  in  ihrem  ganzen  Umfange 
dargestellt.  In  der  Entwicklung  dieser  mehr  äußeren  Schicksale  der 
täuferischen  Liederdichtung  sehe  ich  den  Hauptwert  meiner  Arbeit. 
—  In  viel  höherem  Maße  als  die  Kirchenlieder  der  Protestanten 
und  Katholiken  können  die  Lieder  der  Wiedertäufer  den  Anspruch 
erheben,  als  echte  Volksdichtungen  betrachtet  zu  werden.  —  Wir 
haben  es  hier  mit  der  gemäßigten  Richtung  unter  den  Wieder- 
täufern zu  tun,  mit  den  weltflüchtigen,  weltfremden,  stillen,  die 
wieder  in  drei  große  Gruppen  sich  scheiden,  die  »Schweizer 
Brüder«,  die  »Huterer  oder  mährischen  Brüder«  und  die  »Menno- 
niten«. Ihre  religiösen  Dichtungen  sind  im  allgemeinen  scharf  von- 
einander getrennt.  —  Ein  großer  Teil  derselben  ist  nichts  anderes 
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als  die  Leidensgeschichte  des  Täufertums  und  seiner  Bekennen 
in  ergreifende,  wenn  auch  oft  ungelenke  Verse  gefaßt,  während 
ein  anderer  Teil  den  dogmatischen  Gehalt  der  täuferischen  Lehren 
umschließt;  damit  sind  die  beiden  Hauptrichtungen  dieser  Dichtung 
gekennzeichnet.  —  Könnten  wir  die  Lieder  der  Mennoniten  und 
Schweizer  Brüder  an  der  Hand  von  gedruckten  Gesangbüchern 
einer  Betrachtung  unterziehen,  so  sind  wir  bei  einer  Darstellung 
der  Liederdichtung  der  »mährischen  Brüder«  oder  »Huterer«  aus- 
schließlich auf  handschriftliches  Material  angewiesen,  zu  Preßburg, 
Wolfenbüttel,  Budapest,  Gran,  Wien,  Brunn  usw. 

Auf  die  verhältnismäßige  Höhe,  welche  die  Lieder  der  Huterer 
im  16.  Jahrhundert  erklommen  hatten,  folgte  ein  rasches  Sinken 
im  17.  Jahrhundert.  —  In  ihre  Lieder  gaben  die  Brüder  das  Beste, 
was  sie  besaßen;  ihre  Glaubensstärke,  ihre  Hoffnungsfreudigkeit, 
ihr  Gottvertrauen  bekundet  sich  in  ihnen  auf  das  Schönste.  Der 
ergreifendste  Teil  ihrer  Lehre,  die  Liebe  auch  gegen  ihre  Feinde 
und  Mörder,  leuchtet  siegreich  aus  ihnen  hervor  .  .  .« 

G.  Wolf,  der  verdienstvolle  Herausgeber  einer  groß  angelegten 
Geschichte  der  Gegenreformation  stellt  in  seinem  Aufsatze  auch  für 
Österreich  wichtige  Themata  auf,  die  sich  leicht  vervielfachen  ließen. 

Zur  »Los  von  Rom«-Bewegung. 

Rob.  Äschbacher,  Los  von  Rom!  Die  evang.  Bewegung  in 
Österreich.  Mit  Berücksichtigung  anderer  Länder.  2.  Aufl.  11.  bis 
15.  Taus.  Zürich,  Zürcher  u.  Furrer.  Mk.  — 50. 

P.  Bräunlich,  Los  von  Rom-Kämpfe  im  Böhmerland.  1.  Wie 
Böhmen  protestantisch  wurde.  32  S.  —  2.  Wie  man  Böhmen 
katholisch  machte.  56  S.  München,  J.  F.  Lehmann.  Mk.  — '60. 

Derselbe,  Wie  die  heutige  protestantische  Kirche  in  Böhmen 
entstand?  München,  Lehmann.  Mk.  — 60. 

Derselbe,  Was  die  »Los  von  Rom«-Bewegung  in  Böhmen 
in  vier  Jahren  erlitt  und  erkämpfte.  Ebd.  Mk.  — 60. 

Derselbe,  Der  neue  Aufschwung  der  evang.  Bewegung 
in  Österreich  und  ihre  Gefährdung  durch  unsere  Lässigkeit.  K  K. 
229—234. 

M.  Denckinger,  Los  von  Rom,  rompons  avec  Rome,  le 
mouvement  antiromain  en  Autriche.  Lyon,  Bichsel.  32  S. 

Ge.  Goyau,  Vieille  France-Jeune-Allemagne.  Paris,  Perrin, 
Vlll,  321  S.  (S.  227-321).  Mk.  10. 
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E.  Haupt,  Die  »Los  von  Rom«-Bewegung  in  römischer  Be- 
leuchtung. »Deutsch-evang.  Blätter«,  27,  729—734. 

Joh.  Heinzelmann,  Motive  und  Hindernisse  der  Übertritts- 
bewegung in  Österreich.  »Die  Christliche  Welt«,  1902,  16,  438 
bis  446. 

Meyer,  Über  die  Bedeutung  der  evang.  Bewegung  in  Öster- 
reich. »Deutsch-evang.  Blätter«,  28,  511 — 524. 

A.  Rau,  Die  Reformation  und  Renaissance.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  »Los  von  Rom«-Bewegung.  Delitzsch,  L.  A.  Walter. 
116  S.  Mk.  2—. 

F.  2ilka,  Die  nationale  Seite  der  »Los  von  Rom«-Bewegung. 
Von  einem  Tschechen.  »Die  christliche  Welt«,  17,  351 — 354. 

P.  V.  Zimmermann,  Was  wir  der  Reformation  zu  verdanken 
haben  und  Hauptpunkte  des  evang.  Glaubensbekenntnisses.  Auch 
für  Übertretende.  6.  Aufl.  Heilbronn,  Salzer.  82  S.  Mk.  —-50. 

In:  »Der  alte  Glaube«,  Nr.  24. 

In:  SGAB.  14.  Jahrg.  Nr.  8. 

Los  von  Rom-Führer  und  ihr  Humor.  K  K.  S.  70 — 72. 

Festschrift  anläßlich  der  Los  von  Rom-Feier  in  Wien  1903. 
Alldeutsche  Luthersippe  in  der  Ostmark.  40  h. 

Die  Übertrittsbewegung  im  böhmischen  Mittelgebirge.  FGAV, 
14.  Jahrg.  Nr.  3. 

(A.  Ohorn,  »Los  von  Rom«.  Eine  Geschichte  aus  dem  Leben. 
2.  Aufl.  Stuttgart,  L.  Weber.  448  S.  Mk.  5*—.) 

Von  katholischer  Seite: 

Eleutherius,  Los  von  Luther.  Aphorismen.  36  S.  Graz, 
Styria.  Mk.  —-20. 

A.  Ch^radame,  L'Europe  et  la  question  d'Autriche  au  seuil 
du  XX  si^cle.   3.  6d.  XVI,  452  S.  Paris,  Plön.  1901.  Mk.  10—. 

Derselbe,  L*Allemagne,  la  France  et  la  question  d'Autriche. 
Ebd.  1902.  XXXll,  275  S.  Mk.  350. 

H.  Opitz,  S.  J.,  Hin  zu  Rom!  Graz,  Styria.  23  S.  Mk.  — 10. 

L.  Schuster,  Fürstbischof,  Hütet  euch  vor  den  falschen 
Propheten!  Bischöfliches  Mahnwort  gegen  die  »Los  von  Rom«- 
Bewegung.  15  S.  Mk.  — iO. 

Die  »Los  von  Rom«-Bewegung  in  Österreich.  »Historisch- 
politische Blätter«  für  das  kath.  Deutschland.  Bd.  131,  S.  343—359. 
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2ilka  betont,  daß  die  römische  Kirche  in  Österreich  gegen- 
über dem  Protestantismus  sowohl  deutschfeindlich  als  tschechen- 
feindlich ist.  Er  will  die  deutsche  »Los  von  Rom«-Bewegung 
nicht  unterschätzen;  allein,  er  glaubt  und  hofft,  dafi  die  erst 
in  kleinsten  Anfängen  sich  meldende  tschechische  antifömlsche 
Bewegung  mehr  und  ausschließlicher  religiös  sein  wird,  *>nationale 
Motive  werden  gewiß  dabei  mitspielen,  nationale  Gegensätze  aber 
ausgeglichen  werden«. 

Ch^radame  malt  in  einer  großen  und  einer  kleinen  volks- 
tümlichen Ausgabe  die  Gefahren  aus,  die  dem  europäischen  Gleich- 
gewicht durch  die  Bestrebungen  der  Alldeutschen,  Deutsch-Öster- 
reich mit  dem  Deutschen  Reiche  zu  vereinigen,  drohen,  Gefahren, 
denen  Frankreich  und  Rußland  begegnen  müssen.  Er  streift  auch 
die  )»Los  von  Rom«-Bewegung,  die  ihm  nur  ein  Faktor  in  jenen 
Intriguen  bedeutet;  für  deren  religiöse  Elemente  zeigt  er  kein 
Verständnis. 

Goyau  schildert  die  »Los  von  Rom«-Bewegung  auf  Grund 
einer  für  einen  Ausländer  besonders  überraschenden  Kenntnis  der 
so  angeschwollenen  Broschürenlitefatur.  Bei  aller  Gelassenheit 
steht  auch  er  ihr  nicht  nur  skeptisch,  sondern  unsympathisch 
gegenüber.  Er  scheint  Protestant  zu  sein,  und  doch  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  daß,  politisch  betrachtet,  der  Katholizismus  die  für 
den  internationalen  österreichischen  Staat  passendste  Religion  sei. 
Das  ist  um  so  verwunderlicher,  als  er  jener  Bewegung  das  Über- 
wiegen des  Politischen  zum  Vorwurf  macht.  Das  Problem  rührt 
er  nicht  an,  ob  nicht  der  Protestantismus,  auch  mit  anderen  Ge- 
danken vermengt,  eine  tiefere  religiöse  Befriedigung  gewähren 
dürfte,  oder  vollends,  welche  Kulturarbeit  die  reichbegabten  Völker 
Österreichs  leisten  könnten,  wenn  sie  aus  den  Fesseln  Roms  er- 
löst würden. 

Der  ungenannte  Polemiker  in  den  »Histor.-polit.  Blättern« 
nennt  die  »Los  von  Rom«-Bewegung  ein  unsäglich  jämmerliches 
Menschenwerk;  einen  Kampf  gegen  Thron  und  Altar,  eine  neue 
Episode  in  dem  alten  Kampfe  gegen  die  katholische  Kirche  und 
das  habsburgische  Herrscherhaus.  Die  Bewegung  sei  keineswegs 
verflaut,  protestantische  Prediger  entfalteten  eine  unheimliche  Rüh- 
rigkeit Dieser  frivolen  und  skrupellosen  Abfallshetze  müßte  eine 
allumfassende,  zielbewußte  und  energische  Abwehr  entgegengesetzt 
werden. 

Jahrbuch  das  Protestantismus,  1904  26 
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II.  FQr  die  einzelnen  Kronländer. 

Niederösterreich. 

Gust.  Bauch,  Die  Rezeption  des  Humanismus  in  Wien.  Eine 
literar.  Studie  zur  deutschen  Universitätsgeschichte.  VIII,  176  S. 
Breslau,  M.  u.  H,  Marcus.  lVIi<.  5. 

W.  Illing,  Der  Regierungsantritt  Ferdinands  I.  in  den  nieder- 
österreichischen Erblanden.  Floridsdorf.  Verlag  des  k.  k.  Staats- 
gymnasiums. 

G.  Kawerau,  Nausea,  »Real-Enzyklopädie  für  prot.  Theol. 
u.  Kirche«,  13^  669—672. 

VerzeichnisderchristlichenVereineNiederöster- 
reichs.  A.  In  Wien.  B.  Außer  Wien.  2.  Ausg.  Nach  dem  Stande 
vom  1.  Mai  1903.  Herausg.  von  der  vorbereit.  Kommission  des 
111.  niederösterr.  Katholikentages.  Red.  von  Dr.  Hans  Prankl.  32  S. 
Wien,  »Austria«,  F.  Doli.  Mk.  —-40. 

Sieben  Jahre  evang.  Vereinsarbeit  des  christl.  Vereines  junger 
Männer  in  Wien.  1896—1903.  96  S. 

Ferd.  Zöhrer,  Chronik  von  Wien.  2.  Aufl.  355  S.  Wien, 
Kirsch.  Mk.  3'—. 

Bauch  hat  aus  seinen  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  des  Brief- 
wechsels von  Konrad  Celtis  zu  der  Studie  über  die  Anfänge  des 
Humanismus  in  Ingolstadt  die  über  die  Rezeption  des  Humanis- 
mus in  Wien  hinzugefügt.  Er  behandelt  die  Wiener  Scholastik,  die 
Vorblüte  des  Humanismus,  fahrende  Humanisten,  Eintritt  des  Kon- 
rad Celtis  als  erster  ordentlicher  Orator  und  Poeta,  obrigkeitliche 
Reformversuche  (an  der  Universität),  Celtis'  Gründung  des  Poeten- 
und  Mathematikerkollegiums,  Celtis'  Ausgang.  Hauptquelle  sind  die 
(ungedruckten)  Akten  der  philosophischen  oder  der  Artistenfakultät. 
Durch  Celtis  ist  erst  der  Humanismus  in  Wien  zu  allgemeinerer 
Anerkennung  und  zu  dauernder  »Rezeption«  gelangt.  Ein  bis 
in  unsere  Tage  reichendes  Verdienst  hat  er  sich  durch  den  ersten 
Ausbau  der  kaiserlichen  Büchersammlung  erworben;  er  legte  den 
Grund  zur  heutigen  k.  k.  Hofbibliothek,  er  wurde  der  Herold  der 
modernen  Bildung  in  Wien.  Den  Kampf  gegen  die  Scholastik  und 
ihre  Methode,  deren  Beseitigung  der  Umformung  der  Universität 
vorangehen  mußte,  nahm  Melanchthon  wieder  auf  im  Verein  mit 
Luther.  Freilich  wurde  der  Vernichtungskampf  gegen  die  Scho- 
lastik durchgeführt,  »aber  der  Humanismus  mußte  dabei  der  theo- 
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logischen  Einseitigkeit  den  besten  Teil  seines  eigenen  Wesens 
opfern,  und  erst  eine  spätere  Zeit  hat  allmählich,  und  dann  nicht 
mehr  unter  Wahrung  der  Celtis  so  werten  antiken  Formen  das 
Echte  und  Befruchtende  aus  seinem  Gehalte  der  Wissenschaft,  der 
Literatur,  dem  allgemeinen  Wirken  und  dem  Leben  wieder  zu- 
geführt«. 

Illings  Schulprogramm  ist  bedeutsam  für  die  Stellung  der 
Stände,  aber  nicht  kirchengeschichtlich. 

Das  anziehende  Bild  des  mit  unermüdlichem  Eifer,  Ernst, 
Treue  und  Begabung  an  der  Erhaltung  des  katholischen  Glaubens 
und  an  der  Abstellung  der  Mißbrauche  arbeitenden  Mannes  (des 
Wiener  Bischofs  Nausea,  1541 — 1552),  der  stark  empfindet,  wie 
schwerer  Schaden  der  katholischen  Kirche  Deutschlands  durch  die 
Sittenlosigkeit  des  Klerus,  die  Schlaffheit  seiner  Bischöfe  und  die 
Fehler  der  päpstlichen  Politik  erlitt,  wird  nach  Kawerau  getrübt 
durch  die  selbstgefällige  Eitelkeit  und  unablässige  Pfründenjagd. 
Die  Briefe  aus  der  Zeit  seines  Wiener  Bistums  sind  lehrreiche 
Dokumente  der  Auflösung,  in  die  sich  die  katholische  Kirche 
durch  die  Reformation  versetzt  sah,  kündigen  aber  auch  bereits 
die  Gegenbewegung  an. 

Zöhrers  Chronik  wird  gut  katholische  Familien  erfreuen; 
wie  wenig  er  der  Forschung  gefolgt  ist,  zeigt  S.  169  ff.  die  übliche 
legendarische  Schilderung  der  sogenannten  »Sturmpetition«.  Bei 
Josef  II.  erfährt  man  überhaupt  nichts  vom  Toleranzpatente. 

Oberösterreich. 

E.  L.  Enders,  M.  Luthers  Briefwechsel.  Bearbeitet  und  mit 
Erläuterungen  versehen.  9.  Bd.  IX,  384  S.  Mk.  4.  10.  Bd.  Vlll,  384  S. 
Mk.  4. 

A.  Hackel,  Zur  Geschichte  der  luther.  Stadtschulen  in  Steyr. 
Jahres-Bericht  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Steyr.  Steyr.  16  S. 

J.  Fr.  Koch,   Austriaca   aus  Regensburg.   Jhrb.  24,   11 — 31. 

J.  Strnadt,  Der  Bauernkrieg  in  Oberösterreich,  Nach 
275  Jahren  seinen  lieben  Landsleuten  erzählt  von  einem  Ober- 
österreicher. Wels,  H.  Haas.  181  S.  K  130. 

Fr.  Seile, 'Eine  österr.  evang.  Parochie  (Steyr  in  Oberösterr.) 
Steyr.  55  S. 

Enders'  neue  Briefbände  enthalten  auch  die  Briefe  Luthers 
an  Christoph  und  Dorothea  Jörger. 

26* 
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Strnadt,  der  Oberlandesgerichtsrat  i.  P.,  hat  im  Geiste 
seines  Freundes  Felix  Stieve,  von  dessen  großem  Werke  über  den 
oberösterr.  Bauernkrieg  er  soeben  eine  neue,  durch  eigene  um- 
fassende archivalische  Arbeit  vermehrte  Ausgabe  vorbereitet,  eine 
vorzügliche  kurze  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Kampfes  ver- 
faßt, die  in  mehreren  Auflagen  unter  den  oberösterr.  Bauern  zu 
Tausenden  verbreitet  Ist.  —  Seiles  farbenreiche  Geschichte  seiner 
Gemeinde  kann  als  Muster  hingestellt  werden.  Möchten  viele  österr. 
Geistliche  ihm  nacheifern! 

Innerötterreich. 

Archivberichte  aus  Kärnten.  »Deutsche  Geschichtsblätter« 
4,  129  f. 

Fr.  II  wof,  Steiermark.  Geschichtsschreibung  v.  16.  bis  18.  Jahrh. 
Ebd.  4,  288—298. 

A.  Tille,  Nachwort  z.  d.  Aufsatze  v.  Ilwof.  Ebd.  298— 300. 

Alois  Lang,  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der  Steiermark 
und  ihrer  Nachbarländer  aus  röm.  Archiven.  Graz.  (Veröffent- 
lichungen der  Historischen  Landeskommission  für  Steiermark.) 
XVlll,  156  S. 

J.  Loserth,  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Refor- 
mation in  Innerösterreich.  Jhrb.  24,  133 — 148. 

Ed.  Richter,  Der  histor.  Atlas  der  österr.  Alpenländer. 
»Deutsche  Geschichtsblätter«  4,  145—150. 

A.  Kaspret,  Die  Instruktion  Erzherzog  Karl  II.  für  die  1.  f. 
Reformierungskommission  in  Steiermark  aus  dem  Jahre  1572. 
Gymnas.-Prog.  Graz,  1.  Staats-Gymnasium.  22  S. 

B.  Pelikan,  Leben  der  Erzh.  Maria  von  Steiermark,  Mutter 
Kais.  Ferd.  II.  Nach  authent.  Quellen.  Vlll,  133.  Wien,  Kirsch.  K  1*80. 

Mahnert,  Vier  Jahre  evang.  Arbeit  in  Steiermark.  Ansprache. 
22  S.  Leipzig,  Buchh.  des  evang.  Bundes  C.  Braun.  Mk. — iO. 

Fürstenfeld,  SGAB,  14.  Jahrg.  Nr.  4. 

Wegener,  Fürstenfeld  (FGAV  Nr.  24).  16  S. 

Joh.  Loserth,  Truberiana.  Jhrb.  S.  1 — 10. 

Jos.  Pindor,  Die  protest.  Literatur  d^  Südslawen  im 
16.  Jahrh.  Jhrb.  S.  149—183. 

P.  V.  Radics,  Familien-Chroniken  krainischer  Adeliger  Im 
16.  und  17.  Jahrh.  »Mitteil,  des  Musealvereines  für  Krain«.  16, 1 — 3. 
—    Der    Archivberichtsartikel    bespricht:    v.    Zwfedineck,    In- 
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ventar  des  Reichsgräfl.  Wurmbrand^schen  Haus-  und  Familien- 
archives  zu  Steyersberg  (Graz  1896);  v,  Jaksch,  Archivbericht 
aus  Kärnten.  I.  Die  Graf  Lodron'schen  Archive  in  Gmünd  (Klagen- 
furt 1900);  V.  Ottenthai  u.  Osw.  Redlich,  Archivberichte  aus 
Tirol  (1.  Wien  1888,  II.  ebd.  1896).  Einiges  darin  ist  auch  für 
protestantische  Nachrichten  wichtig. 

Längs  Beiträge  enthalten:  I.  Der  Informativprozeß  über 
Marx  Sittich,  Erzbischof  von  Salzburg.  II.  Aus  den  Registerbüchern 
der  Grazer  Nuntiatur;  Beiträge  zur  Geschichte  der  katholischen 
Reformation  im  17.  Jahrh.  a)  Erzbischof  Marx  Sittich  und  die 
Grazer  Nuntiatur;  b)  die  Admonter  Abtwahlen  1614  und  1615; 
c)  Kardinal  Khlesl  und  die  Sukzessionsfrage;  d)  Charakteristik  des 
Nuntius  Erasmus  Paravicini;  e)  Beilagen.  III.  Päpstliche  Konsistorial- 
akten  1480 — 1487.  IV.  Aus  den  vatikanischen  Supplikenbänden 
des  15.  Jahrh. 

Bertha  Pelikan  zeichnet  in  ihrem  erbaulichen  Traktat  von 
der  ungewöhnlichen  Fürstin  ein  Heiligenbild  in  schwarzgelbem 
Rahmen,  so  weit  das  deren  Prunkliebe  und  Jagdlust  zuläßt^  meist 
nach  Hurter. 

Bei  Radi  CS  findet  sich  notiert  die  Chronik  zweier  Frhr. 
v.  Gall  zu  Rudolfseck;  1602  der  Vermerk:  »eine  Tochter  wird 
päbstisch  getraut,  aus  Mangel  ev.  Prädikanten«. 

Für  den  Alpenatlas  ist  der  Grundsatz   maßgebend:   Für  die 

österreichischen   Länder,  deren  heutige  Grenzen  der   Hauptsache 

nach    bis    ins    13.  Jahrh.    hinaufreichen,    kommt    nur    die   innere 

Gliederung  in  Betracht,  nicht  die  Abgrenzung  einzelner  Territorien, 

sondern  der  Gerichte. 

Salzburg. 

C.  Hoffmann,  Der  Durchzug  der  Salzburger  Emigranten 
von  1731/32  durch  das  Gebiet  des  heutigen  Königreiches  Württem- 
berg. »Blatt  f.  wörttemb.  Kirchengeschichte«.  N.  F.  6,  97 — 142, 
7,  1-38. 

J.  Loserth,  Urkundenregesten  von  Sterzing.  Herausg.  v. 
F.  Fischnaler.  »Götting.  Gelehr.  Anzeigen«  Nr.  12. 

J.  Hirn,  Tirols  Erbteilung  und  Zwischenreich  1595 — 1602. 
Aus  »Archiv  f.  österr.  Geschichte«,  91  S.   Wien,  Gerold.  Mk.  1*80. 

E.  Kochs  Übertritte  aus  der  röm.-kath.  zur  evang.  Kirche 
in  Deutschland  während  des  19.  Jahrh.  Leipzig,  C.  Braun.  V,  342  S. 
Mk.  3.  (Jos.  Fleidl,  Führer  der  Zillertaler  [1837],  136/145.) 
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Tirol. 


R.  Bai  er,  Die  allgemeine  Lage  Tirols  beim  Schmalkaldischen 
Einfall  i.  J.  1546.  Prgr.,  Waidhofen  a.  d.  Thaya.  31  S. 

Böhmen  und  Mahren. 

J.  Loserth,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  von  1197 
bis  1492  (Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte). 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.  VII,  727  S.  Mk.  14. 

W.  FlajShans,  Joh.  Hus  Expositio  Decalogi.  Nach  neu- 
entdeckten Handschriften  zum  erstenmale  herausg.  (Joh.  Hus  opera 
omnia,  P.  1,  F.  1).  Prag,  Jar.  Bursfk. 

Derselbe.  De  Corpore  Christi.  Ebd. 

F.  Ci  saf,  Ist  denn  Hus  vergeblich  gestorben?  Leipzig,  Hahn.  51  S. 

K.  Weiske,  Mitteil,  über  die  Handschriftensammlung  der 
Hauptbibliothek  in  den  Francke'schen  Stiftungen  zu  Halle.  (Aus 
der  Hauptbibliothek  der  Francke'schen  Stiftungen.)  Halle,  Waisen- 
haus. 63  S. 

E.  Smetänka,  Petra  ChelCick^ho  Postilla  (die  Postille  des 
Petrus  ChelCicky).  11.  T.  Comenium-Verl.,  Prag. 

Ign.  Hruby,  Cesk6  postilly  (böhmische  Postillen).  Eine  lite- 
rarische und  kulturhistor.  Studie.  Prag  (1901).  Königl.  böhm.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissenschaften.  318  S. 

H.  Waltzer,  Beziehungen  des  böhm.  Humanisten  Jos.  v. 
Rabenstein  zu  Bayern.  »Mitteil,  des  Institutes  für  österr.  Geschichts- 
forschung«, 24  Bd.  S.  630—645. 

Frz.  Mach,  Hussitismus,  Reformation  und  Gegenreformation 
in  Saaz  und  im  Saazer  Lande.  Saaz,  Neudörfer.  71  S.  Mk.  1. 

E.  Kück,  Die  Erfurter  Ausgabe  des  Katechismus  der  böhm. 
Brüder  (von  Mich.  Buchfürer,  Okt.  u.  Nov.  1522).  »Mitteil.  d.  Ge- 
sellsch.  f.  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte«.  13.  Bd.  S.  861. 

Bugenhagens  christliche  Vermahnung  an  die  Böhmen.  Nach 
dem  Orig.-Druck  v.  J.  1546  neu  herausg.  von  Konst.  v.  Kügelgen. 
XVI,  12  S.  m.  Bildnis.  Mk.  1.  Traktate,  zeitgem.,  aus  der  Refor- 
mationszeit. Herausg.  von  Lic.  Konst.  v.  Kügelgen.  2.  Hft.  Leipzig, 
R.  Wöpke. 

H.  A.  Fick,  Nikol.  Hermann  und  Joh.  Mathesius.  »Unsere 
Kirchenliederdichter«.  Hft.  22.  Hamburg,  Schloeßmann. 

Georg  Loesche,  Joh.  Mathesius.  »Real-Enzyklopädie  für 
Theologie  und  Kirche«.  12^,  425-428. 
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Luthers  Tischreden  in  der  Mathesischen  Sammlung.  Aus 
einer  Handschrift  der  Leipziger  Stadtbibliothek.  Herausg.  v.  Biblioth. 
Ernst  Kroker,  XXII,  472  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Mk.  12. 

R.  Sprenger,  Zu  den  Mathesiana.  (1,  236 ff.)  »Zeitschrift 
für  deutsche  Wortforschung«.  IV,  4,  323. 

*:,c*  Doktor  Martin  Luthers  Leben  nach  Joh.  Mathesius 
(»Wortgetreuer  Auszug«).  Verlag  des  »Sonntagsboten  für  Sachsen«. 
87  S. 

J.  Bidlo,  Jednota  bratrskä  v  prvnfm  vyhnanstvf  (die  Brüder- 
Unität  im  ersten  Exil).  11.  T.  1561—1572.  Prag,  königl.  böhm. 
Gesellschaft. 

Derselbe,  »Der  Bruder  Joh.  Rokyta  beim  Czaren  Iwan 
dem  Grausamen«  (»Br.  Jan  Rokyta  u  cara  Ivana  Hrozn^ho«). 
(C.  C  H.)  Jahrg.  IX,  Hft.  1.  Siehe  die  Besprechung  von  Bidlos 
Schrift:  »Die  Unität  im  ersten  Exil«. 

F.  Schenner,  Georg  Schildt,  der  Pastor  Primarius  in  Znaim 
und  seine  Nachfolger.  Jhrb.  24,  32—77. 

F.  Hrejsa,  Ceskä  Konfesse  (die  böhm.  Konfession).  Ka- 
lender »Hus«. 

Derselbe,  Ceskö  Vyznäni  z  roku  1575  (die  böhm.  Konfession 
von  1575).  Opatowitz.  85  S. 

*:^*  Die  böhm.  Landtagsverhandlungen  und  Landtags- 
beschlüsse V.  J.  1526  bis  zur  Neuzeit.  Herausg.  v.  böhm.  Landes- 
archive. 10.  Bd.  1600—1604.  Prag  (1900).  IV,  760  S. 

K.  Köpl,  Die  Sperrung  der  Kirche  zu  Braunau.  In:  »Festschr. 
d.  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  i.  Böhmen«  (1902).  191  S. 

A.  Wintera,  Braunau  u.  d.  dreißigjähr.  Krieg.  Braunau.  87  S. 

W.  Schulz,  Napomenutf  ref.  kommisse  z  r.  1629  (Ermahnung 
der  Reformations-Kommission  aus  dem  Jahre  1629).  CmkC. 

Derselbe,  Karl  v.  2erotins  Correspondenz.  »Archiv  Cesky« 
(Böhm.  Archiv). 

Joh.  KvaCala,  Die  pädagogische  Reform  des  Comenius  in 
Deutschland  bis  zum  Ausgange  des  17.  Jahrh.  1.  Bd.  (Monumenta 
Germaniae  Paedagogica,  Bd.  XXVI.)  395  S. 

Derselbe,  Martin  Opitz  und  Comenius.  Neue  Streiflichter 
auf  ihre  freundschaftlichen  Beziehungen.  MCG.  12,  35 — 38. 

Ed.  Albert,  Denkstätten  aus  der  Geschichte  der  Brüder- 
gemeinden in  Böhmen.  Ebd.  12,  110. 
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J.  G.  Herder,  Comenius  und  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes, Ein  Charakterbild  aus  den  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität.  Herausg.  v.  U.  Keller.  Berlin,  Weidmann.  Mk, — '40. 

J.  V.  Noväk,  Böhm.  Bibliographie  des  J.  A,  Comenius. 
CCh.  IX. 

Ad.  Patera,  Korespondence  a  listiny  Mikul.  Drabika  z  1. 
1627 — 1671  (Korrespondenz  und  Dokumente  des  Nik.  Drabik  aus 
d.  J.  1627—1671).  CMKC. 

W.  ftezniCek,  Jan  Leop.  Hay,  biskup  krälov^hradecky  (Joh. 
Leop.  Hay,  Bischof  von  Königgrätz).   CMKC. 

Böhmen.  BGAVTh.  S.  91. 

A.  Wallenstein,  Im  deutschen  Böhmerlande.  FGAV  Nr.  13. 
16  S.  Mk.  — 10. 

Moravus,  Das  evang.-kirchl.  Leben  Deutsch-Mährens.  »Wart- 
burg«, S.  146—150. 

Joh.  Schaarschmidt,  Die  evang.  Gemeinde  Dux.  Ein  Bericht 
über  ihren  Bestand  zu  Anfang  1903  und  eine  Geschichte  ihres 
Entstehens  von  1899—1902.  Dux,  Selbstverlag. 

K.  Peisker,  Grulich.  »Wartburg«,  S.  291/293. 

***  Iglau.  SGAB.  14.  Jahrg.,  Nr.  6. 

***  Kaaden.  Ebd.,  Nr.  4 f. 

*^*  Mähr.-Trübau.  Vergangenheit  und  Gegenwart.  »Wart- 
burg«, S.  152  f. 

Frz.  Joh.  Endler,  Das  soziale  Wirken  der  kath.  Kirche  in 
der  Diözese  Leitmeritz  (Königr.  Böhmen).  XI,  417  S.  Mk.  8-60. 
»Das  soziale  Wirken  der  kath.  Kirche  in  Österreich.«  Herausg.  v. 
Frz.  M.  Schindler.  11.  Bd.  Wien,  Mayer  &  Co.  in  Komm. 

Zdönek  Nejedl]^,  Döjiny  mgsta  Litomyite  a  okolf  (Ge- 
schichte der  Stadt  Leitomischl  u.  der  Umgebung).  I,  1—1421.  372  S. 

C.  J.  Bauer,  Das  Evangelium  in  und  um  Pilsen.  Jhrb.  24, 
97—128. 

Dasselbe.  S.-A.  49  S. 

Derselbe,  Ein  neues  Diakonissenhaus  in  Österreich  (Prag). 
SGAB.  14.  Jahrg.,  Nr.  1. 

Giemen,  Die  Husfeier  in  Prag,  KK.  S.  62f. 

H.  Dole2il,  Politickö  a  kullurnf  dSjiny  kr^l.  hlavnfho  m^sta 
Olomouce.  Cäst  I.  (Polit.  u.  Kulturgeschichte  der  Hauptstadt  OlmDtz.) 
Olmütz,  G.  Pr.  82  S. 

C.  J.  Bauer,  Radschitz  (Böhmen).  SGAB.  14.  Jahrg.,  Nr. 35. 
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J.  U[rbänek],  Näboienstvf  evangel,  naTfebfCsku  (Die  evang. 
Religion  im  Trebitscher  Kreise).  Trebitsch,  40  S. 

***  Turn.  SGAB.  14.  Jahrg.,  Nr.  7. 

P.  Bonsack,  In  Turn  und  Umgebung.  »Die  Christliclie 
Welt«  11,  249—254. 

J.  Lukö§ek,  Dijiny  evangeüa  ve  VaK  MezjfiCi  (Die  Gesch. 
des  Evangeliums  v.  Val.  Meseritsch,  »Almanach  des  Hus.« 

***  Warnsdorf  in  Böhmen.  SGAB.  13.  Jahrg.,  Nr.  8. 

K.  Loman,  Döjiny  evanj.  cirkve  a,  v,  ve  VilimovS  (Die 
Gesch.  der  evang.  Gemeinde  A.  B.  in  Wilimov).  »Hus.« 

Zdinek  Tobolka,  Ceskä  Bibliografie.  Bd.  1.  172  S.  Verl. 
d.  böhm.  Akademie  d.  Wissensch.  »Sammlung  von  Quellen  für  die 
Erkenntnis  des  liter.  Lebens  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.« 
Gruppe  111,  Nr.  4. 

Jos.  Karäsek,  Kollärova  dobrozdäni  a  n^stin  2ivotopisny 
z  r.  1849  (KoUärs  Gutachten  und  Lebensskizze  a.  d.  J.  1849). 
HerauPg.  v.  d.  böhm.  Akademie  de  Wissensch.  »Sammlung  von 
Quellen  usw.«  Gruppe  II,  Nr.  7. 

H.  Klebek,  Zur  Erinnerung  an  Dr.  G.  Trautenberger.  9)  Ab- 
schiedspredigt von  Trautenberger;  bj  Gedächtnisrede  von  Klebek. 
BrOnn.  16  S.  K  — 50. 

Neue  Sachs.  Kirchengalerie.  Unter  Mitwirkg.  d.  sächs.  Geist- 
lichen herausg.  v.  Fast  D.  Buchwald.  Die  Ephorien  Chemnitz 
i.  II.  (VI  S.  u.  1500  Sp.  m.  Abb.  u.  Taf.)  Leipzig,  A.  Strauch. 
Mk.  15-20;  geb.  in  Leinw.  Mk.  20. 

B.  Schmertosch  v.  Riesenthal,  Die  Pirnaer  Kirchen- 
bibliothek mit  ihren  Handschriften  und  Inkunabeln.  »Zentralblatt 
für  Bibliothekswesen«,  Juni. 

In  Loserths  eigenartig  disponiertem  und  wieder  umfassende 
Gelehrsamkeit  bekundendem  Lehrbuch  kommen  für  uns  leider  nur 
die  wenigen  Abschnitte  in  Betracht  (§§  106,  109,  112  f.,  150),  die 
sich  mit  dem  Hussitismus  und  den  kirchenpolitischen  Kämpfen 
in  Böhmen  und  Tirol  beschäftigen,  Abschnitte,  in  denen  des  Ver- 
fassers eigene  eingreifende  Forschungen  zu  wirksamer  Geltung 
gelangen. 

Auf  besonderen  Wunsch  soll  von  jetzt  an,  wenigstens  in 
aller  Kürze,  auf  die  Literatur  über  Huß  und  Hussitismus  als  Vor- 
bereitung auf  die  Reformation  in  Böhmen  Rücksicht  genommen 
werden. 
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FlajShans  hat  die  große  Aufgabe  einer  vollständigen  Aus- 
gabe von  Huß'  sämtlichen  Schriften  mit  großer  Sachkenntnis  be- 
gonnen. Er  gewinnt  für  die  Expositio  die  Jahre  1409 — 1412  als 
Abfassungszeit;  er  bestimmt  ihren  Wert  als  eine  Vorübung  und 
Vorarbeit  für  Huß'  große  böhmische  Auslegung,  als  ein  unschätz- 
bares Mittelglied  zwischen  dem  größten  und  letzten  lateinischen 
akademischen  und  dem  größten  und  ersten  böhmischen  populären 
Werke;  der  Sprache  nach  noch  lateinisch  und  akademisch,  dem 
Geiste  nach  schon  böhmisch  und  populär. 

Laut  Weis kes  Mitteilung  ist  die  Hauptbibliothek  der  Francke- 
schen  Stiftungen  reich  an  böhmischen  Drucken;  sie  enthält  auch 
einige  Handschriften:  a)  mit  12  Traktaten  der  böhmischen  Brüder; 
b)  orationes  bohemicae  nebst  catechismus;  c)  Refutatio  responsionis 
magistrorum  ordin.  Jesuitarum  von  Erasmus  Gliczner,  Super- 
intendenten der  evangelischen  Kirche  in  Polen,  gest.  1603,  über- 
setzt ins  Böhmische;  d)  Historia  Pragensis  1638. 

Smetänka  hat  die  »Postille«  des  Begründers  der  Brüder- 
Unität  in  dem  »Cechisch«,  in  welchem  sie  geschrieben  worden 
ist,  erscheinen  lassen.  Wenn  auch  ein  fleißig  und  gründlich  ge- 
arbeitetes »Wörterbuch«  die  Lektüre  des  Buches  sehr  erleichtert, 
so  werden  doch  wohl  weitere  Volkskreise  von  derselben  aus- 
geschlossen. Und  das  ist  zu  bedauern,  wenn  auch  zuzugeben  ist, 
daß  für  Kenner  das  Buch  in  dieser  Form  viel  interessanter  ist. 
Der  Herausgeber  hat  der  »Postille«  eine  kurze  Studie  über  die- 
selbe angefügt.  Wir  hätten  gewünscht,  daß  sie  ausführlicher  ge- 
halten worden  wäre  und  die  Bedeutung  der  »Postille«  für  das 
spätere  Schrifttum  des  böhmischen  Volkes  eingehender  behandelt 
und  gewertet  hätte.  Die  »Postille«  wurde  zweimal  gedruckt  (1522 
und  1552);  das  Manuskript  reicht  in  das  Jahr  1437  zurück.  Den 
jetzigen  Druck  hat  die  böhmische  Akademie  ermöglicht,  indem  sie 
dem  »Comenium«  unter  die  Arme  griff. 

Hruby  hat  ganz  richtig  erkannt,  daß  die  Postillen  nicht 
nur  für  die  Geschichte  der  Predigt  und  damit  für  das  kirchliche 
Leben  eine  große  Bedeutung  haben,  sondern  daß  sie  sich  auch 
für  das  kulturgeschichtliche  Erkennen  als  überaus  reiche  Fund- 
gruben darstellen.  Und  so  ging  er  daran,  aus  den  vielen  Postillen, 
welche  die  böhmische  Literatur  zu  verzeichnen  weiß,  eine  Reihe 
der  wichtigsten  auszuheben  und  zu  besprechen.  So  viel  wir  sehen, 
hat  speziell  die  evangelische  Kirche  Böhmens,  in  deren  Schoß 
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die  überwiegende  Anzahl  der  von  Hruby  behandelten  Postillen 
entstanden  ist,  von  seiner  Arbeit  so  gut  wie  keine  Notiz  genommen. 
Vielleicht  dürfte  ihr  unsere  Besprechung  willkommen  sein  und 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  sie  sehr  angehende  Arbeit  lenken. 
Hruby  teilt  seine  Arbeit  folgendermaßen  ein:  Nach  der  Quellen- 
angabe und  einer  informierenden  »Einleitung«  wird  (I)  die  Zeit  vor 
Hus  behandelt;  darauf  (11)  Hus,  Jakobellus  von  Mies,  ChelCicky 
und  Rokycana;  in  dieser  Abteilung  nimmt  die  Besprechung  der 
Postille  des  Rokycana  einen,  im  Verhältnisse  zu  den  anderen 
Postillen  (selbst  der  von  Hus)  zu  breiten  Raum  ein.  Die  Erklärung 
dieser  Tatsache  gibt  der  Verfasser  in  seinem  Buche  selbst:  der 
Abschnitt  über  Rokycanas  Postilie  war  ursprünglich  als  selb- 
ständige Arbeit  gedacht,  wurde  jedoch  ohne  Kürzung  in  der  den 
böhmischen  Postillen  überhaupt  gewidmeten  Schrift  untergebracht. 
Es  läßt  sich  freilich  nicht  leugnen,  daß  dadurch  die  Proportionen 
des  Buches  eine  Verschiebung  erlitten  haben,  was  dem  Gesamt- 
eindrucke nicht  zugute  kommt  Die  111.  Abt.  enthält  das  16.  Jahrh. 
Zur  Besprechung  gelangen  hier  »protestantische«  (luth.  und  ref.) 
Postillen,  solche  der  böhmischen  Brüder  und  katholische  Postillen. 
Desgleichen  in  der  IV.  Abt.  (17.  Jahrh.)  Die  V.Abt.  (18.  Jahrh.)  ent- 
hält, wie  selbstverständlich  (Sieg  der  Gegenreformation),  überwiegend 
katholische  Postillen  (der  Jesuiten  und  anderer  Orden),  dann  aber 
auch  Postillen  aus  der  Exulantenliteratur  und  als  Nachtrag  einige 
slowakische  Postillen.  Die  letzte  Abteilung  behandelt  das  Ende  des 
18.  und  das  19.  Jahrh.  Von  evangelischen  Postillen  findet  hier  die 
neueste,  die  des  Superintendenten  Cfsaf,  ihre  Stelle.  Auch  hier 
werden  zum  Schlüsse  einige  slowakische  Postillen  angeführt.  Mit 
einem  kurzen  und  recht  unbedeutenden  Epiloge  schließt  die  um- 
fangreiche Arbeit.  Der  Verfasser  trachtet  seine  Aufgabe  auf  die 
Art  zu  lösen,  daß  er  bei  den  einzelnen  Perioden  für  seine  Aus- 
führungen einen  Hintergrund  dadurch  aufstellt,  daß  er  eine  all- 
gemeine Charakteristik  derselben  in  bezug  auf  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse und  den  Zustand  der  Predigt  gibt.  Dann  geht  er  auf  die 
einzelnen  Postillen  nach  den  von  uns  angegebenen  Kategorien  ein, 
nennt  Handschriften  und  Drucke,  die  sie  enthalten,  gibt  ihren  Inhalt 
und  Zitate  aus  denselben  an,  um  das  Schlußurteil  über  einzelne 
Werke  nach  ihrer  homiletischen,  literarischen  und  kulturhistorischen 
Bedeutung  zu  sprechen.  Es  sei  ganz  besonders  hervorgehoben,  daß 
der  Standpunkt  des  Verfassers  frei  ist  von  aller  Einseitigkeit  und 
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Voreingenommenheit.  Er  will  allen  von  ihm  besprochenen  Werken 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  hebt  das  Gute  hervor,  wo 
es  eben  zu  finden  ist.  Auch  die  Auswahl,  die  er  aus  der  Unzahl 
der  Postillen  getroffen  hat,  ist  zu  loben.  Die  mit  offenkundigem 
Fleiße  hergestellte  Arbeit  hat  leider  auch  nicht  unbedeutende 
Mängel.  Einen  derselben  sehen  wir  in  den  vielfach  ungenügen- 
den, ja  sogar  hie  und  da  ziemlich  oberflächlichen  allgemeinen 
Charakteristiken  und  Beurteilungen.  So  gleich  in  den  Worten 
der  »Einleitung«.  Ungenau  ist  das  über  die  Kirche  (auf  S.  12) 
Gesagte.  Desgleichen  S.  26  (vgl.  S.  28).  Zu  bemängeln  ist  die 
Anordnung  der  einzelnen  Artikel  in  der  Postille  von  Huß,  wie 
hier  überhaupt  manches  Fragezeichen  zu  machen  wäre.  Auch 
in  dem  Abschnitte  über  Jakobellus  befriedigt  manches  nicht.  Des- 
gleichen im  Kapitel  über  das  16.  Jahrh.  Der  Verfasser  scheint 
z.  B.  (S.  153)  Luthers  Kirchen-  und  Hauspostille  für  ein  Buch  zu 
halten.  Geradezu  für  unrichtig  halten  wir  das  Urteil  über  Luther 
und  die  Unität  auf  S.  174,  wenn  sich  auch  der  Verfasser  auf 
Denis  beruft.  Damit  berühren  wir  schon  einen  anderen  Mangel 
des  Buches:  die  Unselbständigkeit  im  Urteile.  Der  Verfasser  glaubt, 
immer  nur  auf  Krücken  gehen  zu  müssen.  Er  deckt  sich  immer- 
fort mit  Autoritäten,  die  er  für  sich  urteilen  läßt,  am  meisten  den 
Literarhistoriker  J.  Vliek.  Aber  auch  andere  kommen  in  sehr  aus- 
giebiger Weise  zum  Worte.  Das  wirkt  ermüdend,  weil  man  eine 
förmliche  Jagd  auf  Anführungszeichen  machen  muß,  um  ja  nicht 
den  Namen  eines  Gewährsmannes  durchschlüpfen  zu  lassen  und 
sein  Urteil  mit  jenem  des  Verfassers  zu  verwechseln.  Seine  Arbeit 
hätte  auf  jeden  Fall  viel  gewonnen,  wenn  er  sich  mehr  auf  eigene 
Füße  gestellt  hätte.  Unter  den  Quellen,  die  der  Verfasser  für  seine 
Charakteristiken  herangezogen  hat,  dürfte  der  Kundige  manche 
wichtige  vermissen;  aber  auch  die  herangezogenen  hätten  genügt, 
um  da  und  dort  genauere  Urteile  abgeben  zu  können. 

Zur  Mathesius-Literatur  s.  ob.  S.  275  ff. 

Bidlos  Buch  ist,  wie  er  auch  in  der  Selbstanzeige  desselben 
(CCh,  Jahrg.  IX,  S.  449  ff.)  sagt,  die  unmittelbare  Fortsetzung  seiner 
gleichnamigen  Schrift,  die  er  im  Jahre  1900  als  Nr.  2  der  »Histor. 
Bibliothek«  herausgegeben  hat.  (Vgl.  Jhrb.,  Jahrg.  XXII,  235  ff.)  In 
der  ersten  Schrift  behandelte  B.  den  Zeitraum  von  1548—1561; 
in  der  zweiten  von  1561 — 1572.  Auch  in  dieser  Schrift,  die  sich 
betreffs  des  Tenor   und  der  Methode  eng  an  die  erste  anschließt, 
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behandelt  B.  die  Geschichte  der  Brüder-Unität  in  Polen  bzw.  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  Konfessionen  daselbst.  Das  Jahr  1572 
ist  als  terminus  ad  quem  deshalb  gewählt,  weil  von  dieser  Zelt 
an  in  Polen  die  Religionsverhältnisse  eine  andere  Gestalt  gewinnen. 
Sie  ist  charakterisiert  durch  das  siegreiche  Vordringen  der  katho- 
lischen bzw.  jesuitischen  Reaktion,  welche  hauptsächlich  auf  Kosten 
der  lutherischen  Kirche  ihre  Seile  weiter  spannt.  Zugleich  tritt 
aber  auch  die  Brüder-Unität  in  Polen  in  ein  neues  Stadium  der 
Entwicklung.  An  die  Spitze  derselben  treten  jetzt  —  es  ist  eine 
Zwischenzeit  —  die  Epigonen  eines  Cervenka,  Blahoslav  usw. 
Trotzdem  widersteht  die  Unität  am  meisten  dem  Anpralle  der 
Gegenreformation  in  Polen,  ja  sie  macht  sogar  in  dieser  Zeit  eine 
Reihe  von  neuen  Eroberungen.  Mit  der  Anführung  derselben  und 
der  Nachricht  von  der  Berufung  des  Joh.  Gyrk  jun.  zum  Rektor 
des  Gymnasiums  zu  Thorn  schließt  einigermaßen  abrupt  Bidlos 
Buch.  Der  Schluß  weist  deutlich  darauf  hin,  daß  B.  noch  eine 
Fortsetzung  beabsichtigt.  B.  stellt  hauptsächlich  dar,  wie  sich  das 
Verhältnis  der  Unität  zu  den  Lutheranern  in  Polen  gestaltet  hat. 
Er  nimmt  gründliche  Rücksicht  auf  die  damalige  Entwicklung  des 
Luthertums  in  Deutschland  bzw.  seine  Teilung  in  das  philippistische 
(kryptokalvinistische)  und  flacianische  (gnesiolutherische)  Lager,  die 
auch  auf  die  Entwicklung  des  Religionswesens  in  Polen  von  großem 
Einflüsse  war.  Die  Vertreter  des  Luthertums  in  Polen,  mit  denen 
es  die  Unität  daselbst  zu  tun  hatte,  gehörten  dem  letzteren  Lager 
an.  Die  Konsequenz  davon  läßt  sich  leicht  erraten.  Die  Unität, 
innerlich  der  philippistischen  Richtung  viel  näher  als  der  flacianischen, 
wird  nach  und  nach  in  die  Arme  der  reformierten  Kirche  getrieben, 
in  der  sie  bekanntlich  in  Polen  schließlich  auch  aufging.  Allerdings 
sucht  die  Unität  so  viel  wie  möglich  ihre  Selbständigkeit  zu  be- 
wahren. Sie  bedient  sich  dabei  des  öfteren  diplomatisch  gearteter 
Mittel,  die  es  nahelegen,  der  Unität  den  Vorwurf  der  Unaufrichtig- 
keit  zu  machen.  Es  ist  zuzugestehen,  daß  an  den  lutherischen 
Eiferern  für  die  reine  Lehre  manches  unsympathisch  ist,  aber  offen 
waren  sie  jedenfalls,  in  welcher  Hinsicht  sie  von  den  Vertretern 
der  Unität  vorteilhaft  abstechen.  Mag  man  auch  zur  Entschuldigung 
des  Verfahrens  der  Unität  die  Schwierigkeit  ihrer  Lage  anführen, 
wir  können  uns  mit  der  »verdeckten«  Kampf-  und  Handlungs- 
weise derselben  doch  nicht  befreunden.  Und  schließlich  ging  die 
Unität   doch  dorthin,  wohin   sie   ihr  Herz   zog  und  worauf  auch 
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schon  ihre  enge  Verbindung  mit  den  Reformierten  in  Kleinpolen 
deuth'ch  hinwies.  Gewiß  ist  die  schroffe  Weise  zu  bedauern,  auf 
welche  die  Lutheraner  in  Polen  für  die  Interessen  ihrer  Kirche 
einstanden  und  die  Kluft  zwischen  derselben  und  der  Unität  wo- 
möglich noch  erweiterten;  aber  auch  bei  dem  »suaviter  in  modo« 
wäre  es  zu  einer  innigen  Einigung  kaum  gekommen.  Die  Wege 
schieden  sich  prinzipiell,  was  auch  der  mühsam  zustande  ge- 
kommene »consensus  sendomiriensis«  und  die  sogenannten  »Po- 
sener  Observationen«  von  1570  zur  Genüge  bewiesen.  B.  berührt 
auch  das  Verhältnis  der  Unität  zu  anderen  Denominationen,  z.  B. 
den  Antitrinitariern,  und  wo  es  ihm  notwendig  scheint,  wirft  er 
Schlaglichter  auf  die  Lage  der  Unität  in  Böhmen  und  Mähren. 
Ganz  besonders  möge  noch  auf  eine  der  interessantesten  Partien 
des  Buches  hingewiesen  werden:  auf  die  Disputation  des  Brüder- 
priesters Rokyta  mit  Iwan  dem  Grausamen  von  Rußland  und  auf 
die  aus  derselben  hervorgegangenen  Schriften  beider.  B.  hat  diese 
Episode  schon  in  der  »Böhm,  histor.  Zeitschschrift«  (CCH,  Jahrg.  IX, 
Hft.  1)  veröffentlicht.  Den  eben  skizzierten  Inhalt  seines  Buches 
hat  B.  in  vier  Kapiteln  behandelt:  I.  Die  Brüder-Unität  und  die 
Lutheraner  in  den  polnischen  Ländern  (1561 — 1563);  II.  die  Zu- 
lassung der  Brüderkonfession  in  Polen  (1564);  111.  die  Kämpfe  mit 
den  Gegnern  (1565 — 1570);  IV.  Consensus  sendomiriensis  (1570 
bis  1572).  Außerdem  hat  B.  seinem  Buche  zwei  »Exkurse«  und 
drei  »Beilagen«  angeschlossen.  Die  »Exkurse«  beziehen  sich  auf 
die  Brüderkonfessionen  mit  Rücksicht  auf  die  polnische  Ausgabe 
derselben  (von  1563)  und  auf  den  Lebenslauf  des  Lasitius.  Die 
»Beilagen«  enthalten  ein  Schreiben  des  Thratius  an  Bullinger  über 
Jakob  V.  Ostrorog,  eine  Beschwerde  der  Brüder  gegen  den  lutheri- 
schen Prediger  Stephan  v.  Bilow  und  den  5.  Artikel  der  Brüder- 
konfession im  tschechischen  und  polnischen  Wortlaute.  Der  Schrift 
ist  ein  »Vorwort«  vorangestellt,  welches  der  Verfasser  auch  zu 
der  früher  erwähnten  Selbstanzeige  seiner  Arbeit  benutzt  hat  und 
in  welchem  er  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  dieselbe  feststellt, 
ihr  Verhältnis  zu  seiner  ersten  Arbeit  über  die  Unität  in  Polen 
aufweist,  die  Quellen  angibt,  aus  welchen  er  geschöpft  hat  und 
Korporationen  und  Personen  anführt,  die  ihn  bei  seiner  Arbeit 
gefördert  haben.  Neben  archivalischen  Quellen,  unter  welchen  die 
sogenannte  Simmler*sche  Sammlung  in  Zürich  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt,  standen  auch  viele  gedruckten  Schriften  dem  Ver- 
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fasser  zu  Gebote  und  wurden  von  ihm  herangezogen.  Der  Ver- 
fasser nimmt  es  mit  seinem  Gegenstande  ungemein  genau  und 
läßt  es  sich  nicht  verdrießen,  auch  über  minder  wichtige  Dinge 
die  Quellen  genau  zu  erforschen  und  anzurufen.  Die  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  geleistete  Kleinarbeit  macht  die  Lektüre 
ziemlich  schwierig.  Es  sei  rühmend  hervorgehoben,  daß  B.  sich 
auf  dem  Gebiete  der  evangelischen  Dogmengeschichte  und  Dog- 
matik  gründlich  umgesehen  hat,  ferner  ein  offenkundiges  Streben, 
in  seinem  Urteile  maßvoll  und  objektiv  zu  sein.  Es  ist  leicht 
herauszufinden,  daß  es  die  Brüder-Unität  ist,  für  welche  er  ganz 
besondere  Sympathien  hat;  aber  das  hindert  ihn  nicht,  über  sie 
ein  im  ganzen  nüchternes  Urteil  zu  fällen  (z.  B.  S.  10,  68,  95  usw.). 
Eher  hätten  wir  uns  zu  beklagen,  daß  sich  die  Beurteilung  der 
lutherischen  Position  und  Praxis  nicht  auf  die  Basis  des  vollen 
Verständnisses  stützt  (z.  B.  S.  167).  Der  Verfasser  betrachtet,  wie 
wir  meinen,  die  lutherische  Kirche  und  das  Leben  in  derselben 
von  einer  zu  hohen  Vogelperspektive  und  deshalb  vermag  sein 
Blick  ihre  Eigentümlichkeit  nicht  immer  scharf  genug  zu  erfassen. 
Infolgedessen  wird  z.  B.  auch  das  Verdienst,  welches  Flacius 
und  sein  Anhang  um  die  lutherische  Kirche  haben,  nicht  voll 
erkannt  und  gewertet.  Das  mag  wohl  seinen  Grund  auch  darin 
haben,  daß  B.,  wie  die  Fußnoten  seines  Buches  zeigen,  verhältnis- 
mäßig wenig  lutherische  Quellen  zum  Worte  kommen  läßt.  Auch 
hätten  wir  uns  da  und  dort,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  böhmi- 
schen Leserkreis,  eine  länger  oder  kürzer  gehaltene  Erläuterung 
des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  gewünscht,  damit  nicht 
falsche  Meinungen  über  denselben  entstehen.  So  z.  B.  gleich  die- 
ersten  Worte  der  Vorrede.  Der  Ausgangspunkt  der  schweizerischen 
und  deutschen  Reformation  war  nicht  ganz  derselbe  und  was  dort 
B.  von  der  Kirche  sagt,  ist  mindestens  mißverständlich.  Oder  was 
über  die  lutherische  Ordination  gesagt  wird  (an  mehreren  Stellen), 
bedarf  einer  Klärung,  was  durch  den  Hinweis  des  Verhältnisses 
der  »ordinatio«  zur  »vocatio«,  sowie  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  geschehen  muß.  Der  lutherische 
Ordinationsbegriff  hat  ja  eine  Entwicklung  durchgemacht.  Hieher 
gehören  einzelne  liturgische  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  das  Singen 
lateinischer  »Lieder«  (S.  22),  das  »Anbeten«  des  Sakramentes 
(S.  99,  148),  die  einiger  Erläuterungen  (die  Praxis  der  lutherischen 
Kirche   war   in   dieser   Hinsicht   nicht   einmal   einheitlich)   bedurft 
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hätten.  Viel  beschäftigt  hat  sich  B.  mit  Melanchthon  und  dessen 
Dogmatik,  ganz  besonders  in  ihrer  Unterschiedlichkeit  von  den  dog- 
matischen Ansichten  Luthers  und  dann  der  Gnesiolutheraner.  Da 
wäre  manches  genauer  anzugeben  gewesen.  Wir  verweisen  auf 
das  Verhältnis  des  Gesetzes  zum  Evangelium  (S.  24).  Zunächst 
wird  allgemein  davon  gesprochen,  daß  die  Reformatoren  das 
erstere  in  einen  schroffen  Gegensatz  zum  letzteren  stellen.  Dann 
wird  vom  »tertius  usus  legis«  gesprochen,  bei  welchem  dieser 
Gegensatz  nicht  vorhanden  ist.  Und  gewiß  ist  es  nicht  richtig,  daß 
die  Lehre  Melanchthons  von  der  Rechtfertigung  auf  die  Formel: 
»ex  iniusto  iustum  fieri«  (S.  26;  vgl.  auch  S.  70)  gebracht  werden 
kann.  Wir  wollen  nicht  darüber  streiten,  ob  die  Lehre  Luthers 
vom  heil.  Abendmahte  »ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes  sei  als 
eine  Modifikation  der  katholischen  Transsubstanziationslehre« 
(S.  26),  zweifeln  jedoch,  ob  daraus,  was  S.  91  über  die  Kirche 
gesagt  wird,  die  Notwendigkeit  der  »strammen«  Organisation  der 
Kirche  Kalvins  einleuchtet.  Auch  nach  lutherischer  Ansicht  ist  die 
Kirche  »congregatio  sanctorum«.  Desgleichen  scheint  uns  das  auf 
S.  98  über  den  lutherischen  Kirchenbegriff  Gesagte  nicht  besonders 
klar  zu  sein.  Auch  wäre  sehr  zu  fragen,  ob  der  Glaube  und  die 
kirchlichen  Einrichtungen  der  Brüder  so  allgemein,  wie  es  S.  120 
geschieht,  fortschrittlich  genannt  werden  könnten.  Und  als 
ein  überflüssiger  Seitenhieb  auf  Luther  kommt  es  uns  vor,  was 
S.  126  von  seiner  »groben«  Rede  zur  Illustrierung  jener  Iwans  des 
Grausamen  gesagt  wird.  Nicht  gut  zu  verstehen  ist,  was  (S.  60) 
mit  dem  »Symbolum  oder  Summa  der  Lehre«  für  beinahe  jede 
Provinz  des  Deutschen  Reiches  gemeint  ist;  wohl  Kirchenordnungen? 
Übrigens  war  es  auch  reformierte  Ansicht,  was  der  Verfasser 
(ebd.)  von  der  Verpflichtung  der  Obrigkeit  in  bezug  auf  die  Kirche 
und  ihre  Diener  sagt.  Man  könnte  noch  mehr  anführen,  aber  es 
sei  genug.  Wir  haben,  gewiß  dem  Wunsche  des  Verfassers  gemäß, 
eine  Reihe  von  Einzelheiten  herausgehoben,  betreffs  welcher  unsere 
Ansicht  nicht  oder  nicht  ganz  die  seinige  ist.  Sie  ändern  jedoch 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  derselbe  sich  in  seinen  Gegenstand 
mit  seltenem  Verständnisse  hineingelebt  hat,  wovon  eine  Menge 
von  richtigen  Beobachtungen  und  Urteilen  in  bezug  auf  die  evange- 
lische Kirche  und  Kirchen  zeugen  (z.  B.  S.  24,  27,  95  usw.).  Auf 
die  formale  Seite  der  Arbeit  gesehen,  hätten  wir  uns  eine 
strammere  Anordnung  gewünscht.  Wir  sehen  wohl  ein,  daß  derlei 
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Detaildarstellungen,  wie  sie  das  Buch  von  B.  enthält,  manche 
»Rückerinnerungen«  notwendig  macht;  aber  immerhin  hemmen 
die  vielen  Wiederholungen,  das  oftmalige  Zurückgreifen  und 
episodenartige  Einstellungen  den  Fluß  der  Darstellung.  Auf  S.  69 
z.  B.  wird  erst  der  Glaubensbegriff  bei  Luther  erörtert,  nach- 
dem schon  früher  von  diesem  Gegenstande  öfters  die  Rede  war. 
Ähnlich  steht  es  mit  dem  Verhältnisse  des  polnischen  Königs 
zu  seiner  Gemahlin  Katharina  v.  Habsburg  (S.  78).  Desgleichen 
mit  Oderborns  Bericht  (S.  130,  131  ff.  und  erst  S.  139  die  Auf- 
klärung). Was  bedeuten  jedoch  diese  Ausstellungen,  zu  welchen 
uns  die  Referentenpflicht  nötigt,  gegen  das  Gute  und  sachlich 
Neue,  was  man  aus  dem  Buche  B.  lernen  kann?  Wie  rücken  da 
die  kirchlichen  Verhältnisse  Polens  zu  der  Zeit  der  Reformation 
in  helles  und  vielfach  neues  Licht!  Und  das  Licht  fällt  weiter 
bis  nach  Moskau  und  zurück  nach  Böhmen,  Mähren  und  Wien,  von 
dessen  Politik  in  Polen  wir  Interessantes  erfahren.  Wir  wünschen 
um  der  Sache  willen,  daß  die  Studien  B.  einem  weiteren  Leser- 
kreise durch  Übersetzungen  zugänglich  gemacht  würden,  und  ganz 
besonders  stimmen  wir  ein  in  den  Wunsch  des  Verfassers,  daß 
seine  Arbeit  von  Seiten  der  polnischen  Vertreter  der  Wissen- 
schaft die  verdiente  Beachtung  finden  möge. 

F.  Hrejsa  gibt  eine  kurze,  allgemein  verständliche  und  gute 
Übersicht  der  Verhandlungen,  welche  zur  Aufstellung  und  Annahme 
der  böhmischen  Konfession  von  1575  geführt  haben.  Nur  scheint 
es,  daß  das  gegenseitige  Verhältnis  der  evangelischen  Parteien  in 
Böhmen  in  einem  zu  rosigen  Lichte  angeschaut  wird.  Im  zweiten 
Teile  wird  der  Gedanke  propagiert,  an  die  durch  die  Gegen- 
reformation abgerissene  und  durch  das  Toleranzpatent  von  1781 
nicht  richtig  aufgenommene  Entwicklung  der  evangelischen  Kirche 
in  Böhmen  wiederum  dadurch  anzuknüpfen,  daß  die  Bohemica  für 
gleichwertig  mit  der  Augustana  durch  die  evangelischen  Re- 
präsentativbehörden proklamiert  wird.  Der  Verfasser  verspricht  sich 
davon  eine  Förderung  der  evangelischen  Sache  in  Böhmen  über- 
haupt; ob  mit  Recht,  wäre  erst  abzuwarten. 

Mit  dem  eben  angedeuteten  Zwecke  hängt  auch  die  Be- 
sorgung einer  Ausgabe  der  böhmischen  Konfession  zusammen. 
Die  Vorrede  hat  ebenfalls  F.  Hrejsa  geschrieben.  In  derselben 
wird  der  Nachdruck  auf  die  große  Verwandtschaft  der  Bohemica 
mit  der  Augustana  gelegt,  um  den  Gedanken,  die  erstere  als  sym- 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1904.  27 
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bolisches  Buch  der  böhmisch-evangelischen  Kirche  A.  B.  neben  die 
letztere  zu  setzen,  als  berechtigt  zu  erweisen.  Ob  man  über  diesen 
Zweck,  in  dessen  Dienst  das  Schriftchen  durch  die  Vorrede  gestellt 
worden  ist,  so  oder  anders  denkt,  die  saubere  und  billige  Ausgabe 
selbst  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Es  war  für  die  böhmisch-evange- 
lische Kirche  beschämend,  daß  seit  dem  Jahre  1808  keine  Volks- 
ausgabe der  Bohemica  besorgt  worden  ist.  Man  kam  uns  in  dieser 
Hinsicht  in  Deutschland  zuvor,  indem  dort  im  Jahre  1900  Eger  und 
Brieger  die  besagte  Konfession  in  deutscher  Sprache  herausgaben. 

In  den  böhmischen  Landtagsverhandlungen  der  betreffen- 
den Zeit  tritt  die  religiöse  Bewegung  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Laut  der  Kritik  in  Fachschriften  (MVGDB  »Lit.  Beil.« 
4,  1  [1902],  S.  1—5,  und  CCh,  Jahrg.  IX,  Hft.  4)  sind  mancherlei 
Mängel  der  Ausgabe  zu  beklagen,  wie  Nichtbenutzung  der  neuesten 
Literatur,  Mangel  an  Objektivität  in  der  Einleitung,  Unzuverlässig- 
keit  der  Daten  und  Reduktionen. 

Wintera  ergänzt  seine  »Geschichte  der  protestantischen 
Bewegung  in  Braunau«  1894,  hauptsächlich  nach  Dokumenten  des 
Stiftsarchivs  Raigern.  Der  erste  Teil  enthält  eine  Schilderung  der 
bedauerlichen  sittlichen  Zustände  in  und  um  Braunau  vor  dem 
böhmischen  Aufstande;  der  zweite  erzählt  die  Braunauer  Vorgänge 
nach  dem  Abfalle  der  Prager  Stände;  der  dritte  hat  die  Kriegs- 
jahre 1620 — 1631;  der  vierte  die  Schwedenzeit  zum  Gegenstande. 
W.  bemüht  sich  aufs  neue  —  auch  gegen  Gindely  —  in  Ober- 
einstimmunK  mit  Köpl  —  einen  alten  Iritum  zu  beseitigen  und 
zu  beweisen:  Die  Braunauer  lutherische  Kirche  ist  nicht  (1618) 
gesperrt  worden,  noch  hat  sie  der  Abt  Wolfg.  Seiender  sperren 
lassen.  Der  Kaiser  und  sein  Statthalter  haben  einigemale  die 
Sperrung  angeordnet,  die  die  Braunauer  immer  verhinderten.  Abt 
Seiender  wurde  das  Opfer  persönlicher  Intriguen,  der  Märtyrer 
seiner  ihm  von  Rudolf  II.  übertragenen  Mission.  Die  Schließung 
geschah  erst  1622,  also  zwei  Jahre  nach  der  Schlacht  am  weißen 
Berge,  durch  den  Statthalter  Liechtenstein,  gleichzeitig  mit  der 
Sperrung  vieler  anderer  Kirchen  im  Lande, 

Schultz*  »Ermahnung«  enthält  eine  Aufforderung  an  die 
evangelische  Frau  des  Rud.  v.  Waldstein,  zur  katholischen  Kirche 
überzutreten. 

2erotfns  »Korrespondenz«  ist  auf  sechs  starke  Bände  be- 
rechnet; Hauptquelle  sind  seine  meist  eigenhändigen  Konzepte. 
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KvaCalas  Publikation  in  den  Monumenta  berührt  sich  innig 
mit  der  im  vorjährigen  Literaturberichte  angezeigten,  von  der 
Prager  Akademie  der  Wissenschaften  in  tschechischer  Sprache 
herausgegebenen  »Korrespondenz«  des  J.  A.  Comenius.  K.  hat 
hier  wie  dort  denselben  Weg  eingeschlagen  und  denselben  Plan 
eingehalten.  Es  handelt  sich  abermals  um  eine  Quellensammlung 
und  nicht  um  eine  auf  Grund  von  einschlägigen  Quellen  gearbeitete 
Monographie.  Mit  Rücksicht  darauf  könnte  der  Titel  des  Buches 
irreführen,  und  u.  E.  wäre  es  nicht  überflüssig  gewesen,  das 
quellenartige  Gepräge  des  Buches  in  dessen  Titel  zum  Ausdrucke 
zu  bringen.  K.  erklärt  in  der  »Vorrede«  (S.  VIII),  warum  er  sich 
auf  die  monographische  Verarbeitung  der  Quellen  nicht  eingelassen 
hat.  Uns  will  es  trotzdem  scheinen,  daß  diese  Art  von  Darstellung 
das  zu  erstrebende  Ziel  ist,  zu  dessen  Erreichung  K.  die  wichtigste 
Vorarbeit  geliefert  hat.  Wir  würden  uns  freuen,  wenn  bei  dieser 
nicht  Halt  gemacht  würde.  Jene  Darstellung  würde  ohne  Zweifel 
allen  willkommen  sein,  die  sich  für  Comenius  und  dessen  Ideen 
interessieren,  ganz  besonders  aber  jenen,  welche  sich  über  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  mehr  und  besser  informieren  wollten. 
Die  Form  einer  Quellensammlung  ist  für  diesen  Zweck  ein  etwas 
schwerfälliges  und  schwer  zu  handhabendes  Mittel.  Das  neue 
Quellenwerk  unterscheidet  sich  von  der  Korrespondenz  durch 
den  einheitlichen  Gesichtspunkt,  unter  welchen  die  Quellen 
gebracht  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  der  Einfluß  und  die  Ver- 
breitung der  pädagogischen  Reformideen  des  Comenius  in  Deutsch- 
land bzw.  durch  die  ihnen  zugetanen  Deutschen  auch  in  anderen 
Ländern.  In  dieser  Richtung  hat  K.  gesammelt,  was  irgendwie  zu 
erreichen  war.  Und  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  herangezogenen, 
auf  den  besagten  Gegenstand  sich  beziehenden  Quellen  den  Rahmen 
einer  »Korrespondenz«  überschreiten  müssen;  wie  ja  K.  auch  in 
der  Prager  Sammlung  das  durch  die  »Korrespondenz«  gegebene 
Programm  nicht  genau  einzuhalten  imstande  war.  Allerdings  bildet 
auch  in  der  neuen  Sammlung  die  tatsächliche  »Korrespondenz« 
den  Grundstock  derselben.  Sie  besteht  aus  Stücken,  welche  K. 
bereits  so  oder  in  veränderter  Form  in  seiner  »Korrespondenz« 
abgedruckt  hat  (wir  zählten  1 03  Stücke),  die  bereits  anderswo  in 
Druck  erschienen  und  dann  auch  ganz  neue  Dokumente  (etwa 
75  Stück),  von  welchen  manche  hochinteressant  sind  (z.  B.  Nr.  29, 
31,  33,  44, 144  u.  a.).  Im  ganzen  weist  die  Sammlung  214  Nummern 
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auf.  Dieselben  sind  chronologisch  geordnet  (von  1627 — 1715).  Der 
Sammlung  ist  eine  »Einleitung«  vorangestellt,  welche  über  die 
in  Gruppen  zusammengefaßten,  handschriftlichen,  sowie  auch  ge- 
druckten Quellen  orientiert.  Die  ersteren  geben  Anlaß,  den  un- 
ermüdlichen Sammelfleiß  K.  zu  bewundern,  die  letzteren  bringen 
manche  auch  Kundigen  nicht  bekannte  und  interessante  Nummern. 
Das  ganze  Werk,  welches  der  evangelisch-theologischen  Fakultät  in 
Wien  gewidmet  ist  (K.  ist  ihr  Doktor),  ist  auf  zwei  Bände  be- 
rechnet. Der  zweite  Band  wird  die  Bibliographie  der  Werke  von 
Comenius  enthalten.  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  K.  bei  jeder 
Nummer  genau  die  Provenienz  angibt  sowie  auch,  wo  dieselbe 
eventuell  bereits  abgedruckt  worden  ist.  Bei  einigen  Nummern  ist 
der  Band  der  in  Prag  erschienenen  »Korrespondenz«  nicht  an- 
gegeben, in  welchem  dieselben  bereits  erschienen  sind.  K.  hat  sich 
mit  seiner  neuesten  Sammlung  comenianischer  Dokumente  ganz 
besonders  den  Dank  des  deutschen  Publikums  erworben,  für  welches 
die  im  tschechischen  Gewände  erschienene  »Korrespondenz«  ein 
nicht  zu  behebender  Schatz  war.  Nun  ist  demselben  ein  großer, 
Deutschland  betreffender  Ausschnitt,  bereichert  mit  neuem  und  ver- 
bunden mit  schon  publiziertem  Quellenmateriale,  in  die  Hände 
gelegt  worden.  Für  Spezialforscher  ist  aber  durch  die  neue  Samm- 
lung eine  reiche  Fundgrube  geöffnet  und  zugänglich  gemacht  worden. 

Das  böhmische  Museum  hat  1894  Dokumente  und  Briefe 
käuflich  an  sich  gebracht,  welche  einmal  dem  aus  dem  Leben 
des  Comenius  bekannten  »Propheten«  Nik.  Drabik  angehörten  und 
ihm  bei  Gelegenheit  seines  Prozesses  im  Jahre  1671  abgenommen 
worden  sind.  Die  daraus  von  Patera  veröffentlichten  sieben 
Dokumente  enthalten  Nachrichten,  welche  sich  auf  das  Privatleben 
des  »Propheten«  beziehen. 

Wie  kurz  und  bündig  die  Leo-Gesellschaft  durch  Professor 
Dr.  Endler  Geschichte  schreiben  läßt,  beweist  dessen  Schilderung 
der  Gegenreformation  in  Leitmeritz,  S.  10.  »Mit  dem  Verrate  an 
der  Kirche  ging  Hand  in  Hand  der  Verrat  gegen  das  angestammte 
Herrscherhaus.  Schon  1547  begeisterten  sich  die  Städte  Saaz, 
Kaaden,  Laun,  Leitmeritz,  Melnik  für  den  Schmalkaldischen  Bund 
und  1618  war  Böhmen  der  Herd,  auf  welchem  die  Revolution 
den  dreißigjährigen  Krieg  mit  seinem  namenlosen  Elend  inaugurierte. 
Es  gelang  den  Habsburgern,  diesen  Sturm  zu  bemeistern.  Der  Adel 
büßte  seinen  Frevel  gegen  den  Thron  durch  Hinrichtung  und  Ver- 
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bannung,  die  rebellischen  Städte  verloren  ihre  Privilegien,  das  Volk 
wanderte  aus  oder  wurde,  was  es  vordem  war,  katholisch.«  Später 
beklagt  sie  die  bedeutenden  Erfolge  der  Los  von  Rom-Bewegung 
und  spricht  wieder  kurz  und  bündig  von  dem  Flugsande  des  Alt- 
katholizismus und  Protestantismus.  (S.  17.)  Hoffentlich  sind  die 
statistischen  Angaben  des  mühevollen  Werkes  zuverlässiger,  als 
diese  historischen  Urteile. 

Nejediys  gründliche  Monographie  kann  hier  nur  wegen 
der  späteren  Teile  genannt  werden,  in  denen  Reformation,  Gegen- 
reformation und  Josefinische  Ära  zur  Darstellung  kommen  sollen. 
Leitomischl  spielte  in  der  Geschichte  Böhmens  und  des  Pro- 
testantismus eine  bedeutende  Rolle,  »die  den  größten  historischen 
Gourmand  befriedigen  dürfte«. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  wir  solcher  »Gelegenheitsschriften«, 
wie  die  von  U  r  b  a  n  e  k  (das  Schriftchen  ist  zunächst  als  Abhandlung 
für  eine  Ausstellung  in  Trebitsch  geschrieben  worden),  mehr  hätten. 
Es  ist  schwungvoll  geschrieben  und  behält  neben  der  religiösen 
auch  die  national-politische  und  soziale  Seite  der  evangelischen 
Bewegung  im  Auge.  In  der  Geschichte  der  evangelischen  Bewegung 
im  Trebitscher  Kreise  spiegelt  sich  die  Geschichte  derselben  des 
ganzen  Mährenlandes  wieder.  Und  vielleicht  ist  der  Trebitscher 
Kreis  der  interessanteste  Fleck  derselben  in  religiöser  und  kirch- 
licher Beziehung.  Haben  sich  ja  hier  die  verschiedensten  evange- 
lischen Sekten  —  man  zählte  dieser  13  —  angesiedelt;  hieher 
flüchtete  Speratus  aus  Iglau;  hieher  flüchtete  man  aus  dem  be- 
nachbarten Böhmen,  als  es  da  »zu  arg  wurde«.  Und  hier  gelang 
es  den  Jesuiten,  das  Evangelium  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten, 
so  daß  bei  Veröffentlichung  des  Toleranzpatentes  die  Anmeldungen 
ziemlich  spärlich  waren.  Der  Verfasser  hat  auf  einigen  Blättern 
eine  Menge  von  Daten  aufgespeichert  und  ganz  besonders  die 
glorreiche  Zeit  beleuchtet,  in  welcher  im  Trebitscher  Kreise  unter 
dem  Schutze  des  Bruderadels  die  Unität  blühte.  Leider  hat  der 
Verfasser  selten  die  Quellen,  aus  welchen  er  geschöpft  hat,  an- 
gegeben; und  wo  er  gedruckte  Quellen  anführt,  da  läßt  er  es 
lediglich  beim  Titel  des  Buches  bewenden.  Als  Beilage  ist  dem 
Schriftchen  ein  Auszug  aus  der  Predigt  beigegeben,  welche  der 
Bruderpriester  Jak.  Petrosellin  aus  Anlaß  des  Todes  des  Bruder- 
herrn Smil  Osovsky  aus  Doubrawitz  (1613)  gehalten  hat.  Sie  ist 
seiner  in  Prag  (1613)   herausgegebenen  Postille  entnommen.    Das 
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dankenswerte  Schriftchen  hat  uns  belehrt,  daß  die  evangelische 
Kirche  im  Trebitscher  Kreise  einer  ausführlichen  Schilderung 
wert  wäre. 

LukäSek  gibt  chronikartig  auf  Grund  von  gedruckten 
Quellen  und  des  Meseritscher  »Gedenkbuches«  eine  Reihe  von 
Tatsachen  aus  der  evangelischen  Geschichte  der  mährischen  Stadt 
Wal.-Meseritsch  und  des  mit  ihr  verbundenen  Krasna.  Die  Daten 
reichen  einerseits  bis  in  die  Hussitenzeit  zurück,  anderseits  führen 
sie  bis  in  die  Gegenwart.  Für  eine  ausführlichere  Geschichte  der 
evangelischen  Kirche  in  Wal.-Meseritsch  mag  die  vorliegende  Arbeit 
gute  Anhaltspunkte  bieten.  Einzelne  Schlüsse  und  Urteile  des  Ver- 
fassers gehören  mehr  in  das  Gebiet  der  Vermutungen,  so  z.  B.,  daß 
Leute  aus  Meseritsch  nach  Herrnhut  gezogen  seien.  Wir  fanden 
dort  keine  Nachrichten  darüber. 

In  Lomans  Abhandlung  hat  eine  der  jüngsten  und  kleinsten 
»altprotestantischen«  lutherischen  Gemeinden  Böhmens  eine  aus- 
führliche Darstellung  erhalten.  Sie  ist  auf  Grund  von  gedruckten 
Quellen,  des  Archivs  der  evangelischen  Pfarrgemeinde  zu  Opato- 
witz,  sowie  auch  von  Aussagen  der  noch  lebenden  Zeugen  ge- 
schrieben. Die  Monographie  geht  bis  in  das  12.  Jahrhundert  der  Ge- 
schichte von  Wilimov  zurück,  um  dann  die  Zeit  der  Reformation 
und  Gegenreformation  kurz  zu  schildern.  Auch  die  Wilimover 
Evangelischen  haben  ihre  Märtyrer  aufzuweisen.  Ausführlich  werden 
dann  die  vergeblichen  Versuche  dargestellt,  in  der  Wilimover 
Gegend  in  der  Toleranzzeit  eine  evangelische  Gemeinde  zu  be- 
gründen. Dies  war  erst  im  Jahre  1881  möglich,  nachdem  schon 
früher  eine  Friedhofsgemeinde  (1862)  begründet  werden  konnte. 
Der  Schreiber  dieser  Zeilen  konnte  als  erster  Pfarrer  der  neuen 
Gemeinde  in  sein  damals  sehr  primitives  Heim  einziehen.  Die 
Monographie  würdigt  in  gründlicher  Weise  die  Verdienste  des 
jetzigen  Pfarrers  von  Opatowitz  um  die  Begründung  der  Gemeinde, 
sowie  auch  die  Arbeit  der  bisherigen  Pfarrer  daselbst.  Leider  gehört 
Wilimov  zu  jenen  Gemeinden,  welche  ihre  Hirten  oft  scheiden  sehen. 
Daran  trägt  vielfach  die  Armut  der  kleinen  Gemeinde  Schuld. 
L.  schließt  mit  einigen  allgemeinen  Reflexionen,  die  besser  unter- 
blieben wären,  da  sie  in  den  Rahmen  der  sonst  fleißigen,  ja  bei- 
nahe zu  ausführlichen  Arbeit  nicht  hineinpassen. 

Tobolkas  lebhaft  zu  begrüßendes  Unternehmen  bringt  eine 
möglichst   vollständige    Übersicht    der   literarischen   tschechischen 


—    423    - 

Produktion  für  das  Jahr  1902.  Sie  zerfällt  in  drei  Teile:  1.  Ab- 
schriften der  Titel  (2134  Nummern).  2.  Einteilung  nach  Fächern 
(wissenschaftliche  Übersicht).  (Die  Einteilung  ist  nachgebildet  der 
deutschen  Bibliographie:  »Hinrichs  Halbjahrskatalog«.)  3.  Register. 
J.  Kollär,  der  bekannte  evang.-luther.  Prediger  in  Budapest, 
ist,  wohl  zum  Lohne  für  seine  dynastische  Treue,  im  Jahre  1849 
nach  Wien  als  Vertrauensmann  des  k.  k.  Ministeriums  in  ungarisch- 
slawischen Angelegenheiten  berufen  worden.  Schon  im  März  des- 
selben Jahres  wurde  ihm  die  Ausarbeitung  von  vier  Gutachten 
aufgetragen,    von    welchen    Karäsek    hier    zwei    veröffentlicht: 

a)  »Gedanken  und  Plan  zu  einer  zeitgemäßen  Reorganisierung 
der  Schulen  und  des  gesamten  Volkserziehungswesens  in  der 
österreichischen    Monarchie,    besonders    in    der    Slowakei«,    und 

b)  »Entwurf  einer  Organisierung  der  protestantischen  Kirche  in 
Ungarn  nach  Grundsätzen  der  Reichsverfassung  für  das  kaiserliche 
Österreich  ddto.  4.  März  1.  J.,  und  des  Gemeindegesetzes  auch 
für  das  Kaisertum  Österreich  ddto.  11.  März  1.  J.,  sowie  auch  mit 
gebührender  Berücksichtigung  der  neuen  Organisierung  der  pro- 
testantischen Kirche  in  anderen  europäischen  Ländern,  vorzüglich 
in  Deutschland«.  Wir  haben  hier  aus  Kollärs  Feder  den  Entwurf 
einer  vollständigen  Kirchenordnung  für  die  evangelische  Kirche  in 
Ungarn.  Der  Entwurf  ist  höchst  interessant  und  bedeutet  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  evangelischen  Verfassungsgeschichte. 
Er  fußt  auf  dem  Kollegialsystem  (»Die  Kirche  überhaupt  ist 
ein  Verein  von  Christen  zu  religiösen  Zwecken«)  und  fordert 
eine  repräsentative  Kirchenverfassung.  Die  Teilung  der  Super- 
intendenzen  in  Ungarn  soll  nach  dem  Grundsatze  der  Gleich- 
berechtigung vorgenommen  werden.  Kollär  denkt  sich  die  ganze 
protestantische  Kirche  Österreichs  (Ungarn  eingeschlossen)  als  eine 
Einheit,  welche  in  der  jedes  Jahr  in  Wien  zusammenzutretenden 
Reichssynode  und  im  Oberkirchenrate  oder  Konsistorium  in  Wien 
ihre  kirchenregimentliche  Zusammenfassung  hätte.  In  dem  Ab- 
schnitte: »Wissenschaftliche  Bildungsanstalten«  spricht  sich  Kollär 
auch  über  die  evang.-theol.  Fakultät  in  Wien  aus,  der  er  seinerzeit 
von  seinem  Gönner  Alex.  v.  Pronay  als  Professor  für  Kirchen- 
geschichte empfohlen  worden  ist.  Wir  setzen  seine  Worte  hieher: 
»Die  protest.-theol.  Fakultät  an  der  Reichsuniversität  in  Wien  (!) 
ist  zwar  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Dinge  eine  Staatsanstalt 
gewesen    und   kann  es  auch  künftig  bleiben.    Die  protestantische 
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Kirche  wünscht  ihr  nur  eine  größere  Ausdehnung  und  ein  zahl- 
reiches Personale  der  Professoren  für  die  respektiven  theologischen 
Wissenschaften;  sie  wünscht,  daß  die  protestantische  Lehrfreiheit 
unangetastet  bleibe,  daß  diese  Fakultät  stets  mit  Lehrern  besetzt 
sei,  welche  sie  zu  dem  Vertrauen  berechtigen,  daß  dieselben  auf 
ihre  Zöglinge  im  Sinne  und  Geiste  der  evangelischen  Kirche  ein- 
wirken werden,  daß  sie  sich  innerhalb  des  biblisch-positiven 
Prinzips  der  protestantischen  Kirche  zwar  frei  und  selbständig 
bewegen,  aber  mit  demselben  sich  weder  rechts  durch  Naturalismus 
und  Indifferentismus,  noch  links  durch  Pietismus  und  Mystizismus 
in  Widerspruch  setzen  werden.  Darum  wünscht  die  Kirche,  daß 
der  Staat  diese  höchsten  Lehrer  nur  nach  ergangener  Rücksprache 
mit  den  protestantischen  Kirchenbehörden  bestellen  möchte.«  Die 
im  Titel  angezeigte  »Lebensskizze«  ist  von  Kollär  selbst  und 
wurde  ihm  abverlangt,  als  es  sich  um  seine  Anstellung  an  der 
Wiener  Universität  handelte,  die  er  auch  alsbald  nach  seiner  Be- 
rufung nach  Wien  als  a.  o.  Professor  der  slawischen  Archäologie 
erhielt.  Auch  die  Erklärungen,  welche  Karäsek  den  Gutachten  im 
Anfangs-  und  Schlußkapitel  der  Publikation  hinzugefügt  hat,  sind 
willkommen.  Die  Gutachten  Kollärs,  seine  »Lebensskizze«,  sowie 
auch  das  Schlußkapitel  der  Publikation  sind  in  deutscher  Sprache. 

Schlesien. 

A.  0.  Meyer,  Studien  zur  Vorgeschichte  der  Reformation. 
Aus  schlesischen  Quellen.  München,  Berlin,  R.  Oldenbourg,  XIII, 
179  S. 

E.  Franklin  Arnold,  Schlesien  am  Vorabend  der  Refor- 
mation. S.-A.  a.  d.  »Correspondenzblatt  d.  Ver.  f.  Gesch.  der  evang. 
Kirche  Schlesiens«.  Liegnitz  1904.  25  S. 

*^*  Bieiitz.  SGAB.  13.  Jahrg.,  Nr.  9. 

Hanslik,  Ober  die  Entstehung  und  Entwicklung  von  Bielitz- 
Biala.  Nach  einem  populär-wissenschaftl.  Vortrage.  Progr.  16  S. 
Bieiitz,  W.  Fröhlich,  Mk.  —'50. 

*^*  Teschen,  SGAB.  13.  Jahrg.,  Nr.  8. 

W.  Haase,  Das  allgemeine  Krankenhaus  der  ev.  Gemeinde 
in  Teschen.  Teschen,  115  S. 

Das  Ergebnis  von  Mayers  Werk  hat  Arnold  übersichtlich 
zusammengestellt.  Wir  wissen  nun  besser  als  bisher,  wie  es  zu 
erklären  sei,  daß  es  in  Schlesien  zu  einer  Reformation  gekommen  ist. 
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Galizien. 

Zarys  dziejöw  Powstania  i  upadku  reformacyi  w  Polsce 
hr.  Waleryana  Krasirtskiego.  TWmaczenie  z  angielskiego.  WydaJ 
ks.  Jul.  Bursche,  1.  Pastor  Warszawski.  Tom.  1.  Warszawa.  Nakla- 
dem  »Zwiastuma  Ewangelicznego«. 

Stan.  Kossowski,  Christophorus  Hegendorphinus  in  der 
bischöflichen  Akademie  zu  Posen  (1530 — 1535).  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Renaissance  und  Reformation  in  Polen.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  11.  Obergymnasiums  in  Lemberg.  43  S. 

*^*  Galizien.  BGAVTh.,  S.45, 183.  —  SGAB.,13.  Jahrg.,  Nr.lO. 

*:^*  Boreslau.  SGAB.,  14.  Jahrg.,  Nr.  5. 

*^*  Diamantheim,  ebd.  Nr.  3. 

Endlich  ist  Krasinskis  ausgezeichnete  Geschichte  der 
Reformation  in  Polen  ins  Polnische  übersetzt. 

Der  von  Kossowski  geschilderte  Humanist,  der  als  Super- 
intendent der  reformierten  Kirche  in  Lüneburg  stirbt,  hat  zwar 
das  Hauptgebiet  seiner  Tätigkeit  in  Posen,  doch  fallen  auch  für 
Kleinpolen  einige  Notizen  ab.  Loesche. 
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xvin. 

Bericht  des  Zentral-Vorstandes  über  das  Vereins- 
jahr 1903. 

Der  von  dem  Kassier  der  Gesellschaft  Herrn  Hof-  und  Ge- 
richtsadvokaten Dr.  Ritter  v.  Sääf  schriftlich  erstattete  Bericht  über 
die  Verwaltung  des  Vermögens  für  das  vergangene  Vereinsjahr 
wird  hiemit  veröffentlicht. 

I.  Einnahmen. 

A,  Saldo  vom  Jahre  1902 4110  K  76  h 

B,  Eingegangene  Mitgliederbeiträge: 

Rückstände  bis  einschließlich  1902  292  K  —  h 

Mitgliederbeiträge  pro  1903: 

44  Beiträge  ä  10  K      ....  440  »  —  » 

83         »         »     6  »      .     .     .     .  498  »  —  » 

3         »         zusammen    .     .     .  19  »  70  » 

Mitgliederbeiträge  für  1904: 

2  Beiträge  ä  10  und  6  K     .     .  16  »  —  »     1265  »  70  » 

C,  Für  den  Verkauf  des  »Jahrbuches«: 

Im  Buchhandel 182  »  88  » 

Z).   An  Interessen: 

Von  der  allgemeinen  Depositenbank: 

Buch  Nr.  21.047 39  K  69  h 

»        »    26.696 82  »  45  » 

Von  der  k.  k.  Postsparkassa      .     .  6  »  71  »       128  »  85  » 

Summe  der  Einnahmen      .     .     5688  K  19  h 
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IL  Ausgaben. 

A,  Druckkosten  und  Versendungsspesen   der  Hefte 

des  »Jahrbuches«,  Jahrgang  1903 1157  K  90  h 

B.  Honorare  an  die  Mitarbeiter  am  »Jahrbuch«      .      550  »  —  » 

C  Verschiedene: 

a)  Schreibgeschäfte  und  Aufbewahrung  des  Mobi- 
liars, des  Archives  und  der  Bibliothek  pro  1903      120  »  —  » 

b)  Für  das  Einkassieren   der  Mitgliederbeiträge        44  »  —  » 

c)  Für     Kanzleiauslagen,     Gebührenäquivalent, 

Porti,  Stempel,  Postsparkassagebühren  usw.        73  »  67  » 

Summe  der  Ausgaben     .     .     1945  K  57  h 
Stellt  man  den  Gesamteinnahmen  von    5688  K  19  h 
gegenüber  die  Gesamtausgaben    mit    1945  »  57  » 

so  verbleibt  mit  Ende  Dezember  1903 

ein  Rest  von 3742  K  62  h 

Hievon  waren  am  31.  Dezember  1903  bei  der 
Allgemeinen  Depositenbank  laut 

Einlagsbuch  Nr.  21  047 1327  K  17  h 

»  »   26.696 2355  »  62  » 

in  der  Postsparkassa       95  »  60  » 

3778  K  39~h 
Hievon  ab  Guthaben  des  Rechnungslegers     ...        35  »  77  » 

daher  Vermögen  am  31.  Dezember  1903    .     .     .     .     3742  K  62  h 
Wien,  am  31.  März  1904. 
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Personenregister.  ^) 


Abelin  L.  389. 

Agricola  G.  215. 

Agricola  Job.  17. 

Aicbelin  Btbd.  375. 

Alber  A.  390. 

Albrecht,  Erzh.  37. 

Albrecht  v.  Preußen  174. 
175,  203,  377. 

Alexander  Peter  19. 

Aisted  306. 

Andreae  J.  V.  292,  296, 
298. 

Anna  von  Österreich  7. 

Antoinette  Amalie  30. 

Anton  Ulrich  v.  Wolfen- 
büttel 25. 

Apolitius  Martinus  von 
Garsten  166. 

August  von  Sachsen  376. 

Austin  259. 

Baader,  Franz  v.  47. 
Baco  289,  296. 
Bartelmus  Trg.  134,  311  ff. 
Bauhofer  Georg  41,  45,  46, 

52,  57,  61,  67,  68. 
Beatrice  von  Neapel  13. 
Bemler  J.  L.  391. 
Bergmann  258. 
Bessel,  Gottfr.  v.  29. 
Bielow,  Stef.  v.  414. 
Bismarck  23. 
Blahoslaw  J.  413. 


Blankaert  Thomas  12. 
Bla2ekMichaelll9ff.,  125, 

133,  142  ff. 
Blissenius  H.  377. 
Bludowsky  v.  343. 
Böhme  Jakob  306. 
Bora,  Katharina  v.  10. 
Borgia,  Fr.  v.  9,  390. 
Bourignon  A.  306. 
Bredetzky  Sam.  354. 
Brenner  Martin   206,  266. 
Brook  286. 
Brugger  267. 
Brück  130. 
Bugenhagen  406. 
Bullinger  414. 

Cämentarius  Joh.  379. 

Calixt  Friedr.  Ulr.  24. 

Calixt  Georg  24,  166. 

Camerarius  Joachim   173. 

Campanel la  289,  296,  306. 

Canisius  397. 

Carbo  Joh.  389. 

Casal  Peter  210,  211. 

Celtis  402. 

Cerwenka  413. 

ChelCiC  406. 

Cherbury,  H.  v.  306. 

Christian  II.  von  Däne- 
mark 10,  11,  12. 

Christian  von  Württem- 
berg 375. 


Christine  Louise,  Fürstin 

V.  Öttingen  26. 
Christine  v.  Schweden  22, 
Citard  M.  397. 
Clemens  XI.  29. 
Comenius  22,  275,  281  ff., 

407. 
Commendone  397. 
Consul  Stef.  376. 
Cordova,  Frz.  v.  397. 
Corvinus  M.  13. 
Cyprian  Sai.  73. 
Czerwenka  186,  212,  213. 

Dalmata  A.  376. 
Dankesreither,  Bischof  147. 
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Zur  Beachtung:. 

Aus  §  4  der  Statuten: 

Wirkliche  Mitglieder  sind  jene,  welche  regelmäßig  historische 
Arbeiten  liefern  und  den  JVlitgiiederbeitrag  von  K  6  jährlich  leisten. 

Gönner  sind  jene,  welche  den  jährlichen  Beitrag  von  mindestens 
K  10  leisten,  femer  jene,  welche  als  Gründerj  ein-  fQr  allemal  wenigstens 
K  100  beitragen. 

Unterstützende  Mitglieder  sind  jene,  welche  den  Abonnements- 
betrag von  K  6  fQr  das  »Jahrbuch«  bezahlen. 

Alle  Zuschriften  wolle  man  richten : 

An  das  Bureau 

der 

»Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  In  Österreich« 

in 

WIEN 

I.  Dorotheergasse  16. 

Die  Geldbeträge  wolle  man  senden  an  den  Kassier  der  Gesellschaft: 

Herrn 
Hof-  und  Gerichts-Advokat  Dr.  Gari  Ritter  von  Sääf 

WIEN 
I.  Ballgasse  6. 


Mitteilung. 


Herr  Arthur  Krupp-Bemdorf,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, hatte  die  Güte,  nach  der  von  der  Firma 
Brüder  Schneider,  k.  u.  k.  Hoflieferanten  in  Wien, 
hergestellten  Matrize  der  von  Hans  Schaefer  model- 
lierten Gedenkmünze  25  silberne  und  200  bronzene 
Abgüsse  prägen  zu  lassen,  wofür  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  der  verbindlichste   Dank   ausgesprochen  sei. 

Der  Vorstand. 


Druck  von  W.  Hamburger,  Wien,  V!.  MoUardgasse  41  —  04  24«9 


Der  Zentralvorstand  der  »Gesellschaft  fOr  die  Geschichte  des 
Protestantismus  in  Österreich«  besteht  aus  folgenden  Herren: 

Dr.  Gh.  Alphonse  Witz-Oherlin, 

k.  k.  Oberkirchenrat,  Pfarrer  der  Wiener  reform.  Gemeinde. 

Vorsitzender. 
Dr.  Theodor  Haase, 

Mährisch-schlesischer  Superintendent  und  Pfarrer  in  Teschen,  Reichsratsabgeordneter. 

I.  Stellvertreter. 
Dr.  Georg  Loesche, 

o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  evang.-theol.  Fakultät,  Regierungsrat. 

II.  Stellvertreter. 
Herausgeber  des  Jahrbuches. 

Dr.  Carl  Ritter  von  Sääf, 

Hof-    und   Gerichtsadvokat    in    Wien. 

Kassier. 
H.  Georg  Pritsche, 

Galizischer  Superintendent  und  Pfarrer  in  Biala. 

Rud.  Höfken  von  Hattingsheim, 

k.  k.  Regierungsrat  zu  Wien. 
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Laut  Mitteilung  des  k.u.k.  Oberstkämmereramtes 
haben  Seine  k,  u.  k.  Apostolische  Majestät  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  4.  Juni  1.  J.  das  von 
der  »Gesellschaft  für  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Österreich«  zum  Jubiläum  ihres  25jährigen  Be- 
standes als  Festschrift  herausgegebene  »Jahrbuch« 
sowie  eine  aus  demselben  Anlaß  von  dieser  Gesell- 
schaft geprägte  und  zugleich  mit  der  Jubiläumsfest- 
schrift behufs  Unterbreitung  an  Allerhöchster  Stelle 
in  Vorlage  gebrachte  silberne  Erinnerungsmedaille 
der  huldreichsten  Annahme  für  die  k.  u.  k.  Familien- 
Fideikommißbibliothek,  beziehungsweise  für  die  kaiser- 
liche Münzen-  und  Medaillensammlung  zu  würdigen 
und  anzubefehlen  geruht,  daß  dem  verehrlichen 
Präsidium  aus  diesem  Anlasse  der  Allerhöchste  Dank 
bekanntgegeben  werde. 

Hievon  beehre  ich  mich,  das  löbliche  Präsidium 
hiemit  in  Kenntnis  zu  setzen. 

PQr  den  Minister  fQr  Kultus  und  Unterriclit. 


An  das  verehrliche 

Präsidium  der  Gesellschaft  für  Geschichte  des  Protestantismus 

in  Österreich  in  Wien. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  1 


I. 

Die  Liebestätigkeit  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  für  Österreich  bis  1650. 

Von  D.  Dr.  Gustav  Bessert  J) 

Eine  sehr  schwere  Aufgabe  war  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  mit  der  Unterstützung  der  Glaubensbrüder  aus 
Österreich  zugefallen,  die  in  ihrer  Heimat  kein  Brot  fanden  und 
aus  Amt  und  Dienst  vertrieben  wurden  oder  auch  sonst  in  dürf- 
tigen Verhältnissen  leben  mußten.  Es  sind  besonders  Pfarrer,  Schul- 
meister und  Schreiber,  von  denen  sich  nicht  immer  klar  feststellen 
ließ,  wieviel  eigene  Schuld  oder  Glaubenshaß  zu  ihrer  Entlassung 
beigetragen  hatte.  Es  läßt  sich  auch  nicht  bei  allen  Handwerks- 
gesellen und  Bergknappen  feststellen,  wie  weit  sie  evangelisch 
waren;  aber  sie  sind  doch  zu  berücksichtigen,  da  sie  jedenfalls 
der  württembergischen  Oberkirchenbehörde  das  Zutrauen  schenkten, 
daß  sie  ihre  Bedürftigkeit  berücksichtigen  werde.  Wer  aber  bei 
den  württembergischen  Behörden  Dienst  suchte,  konnte  unmöglich 
ein  überzeugter  Katholik  sein,  denn  ein  solcher  konnte  nicht  in 
Württemberg  dienen. 

Schon  1553  erscheint  der  verarmte  österreichische  Edelmann 
Christoph  Sproll  v.  Hueb  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  als  ein 
Bittender  und  mußte  wiederholt  unterstützt  werden,  1559  erhält 
Veit  Tescher  aus  Innsbruck,  1560  Veit  Bischof  und  Jörg  Weih- 
fritz aus  Wien  ein  Zehrgeld.  Im  Januar  1561  bat  ein  Adeliger 
Joh.  Mayendorffer  um  einen  Dienst  bei  Hof  oder  an  einer  Schule. 
Es  standen  ihm  gute  Empfehlungen  zu  Gebot,  vor  allem  aber 
machte  sein  Adel  Eindruck,  so  daß  er  7  fl.  bekam,  während  der 
treffliche  Meister  Nikolaus  Hermann,  der  ohne  Zweifel  der  Joachims- 
taler ist,  auf  seine  Bittschrift  hin  am  28.  Juli  1561  nur  5  fl.  em- 
pfing.  Ein  armer  Schreiber  aus  Schwaz,  Thom.  Reiter,  erhielt  im 

VVgl  Jahrbuch  25  (1904),  275-391. 
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Mai  1561  20  kr.,  Jörg  Rock,  der  Schulmeister  in  Trient  gewesen 
war  und  der  Religion  wegen  weichen  mußte,  ebenfalls  im  Mai 
2  fl.,  M.  Casp.  Besolt,  ein  vertriebener  Pfarrer  aus  Böhmen,  im  Sep- 
tember 1561  3  fl.  Ein  langjähriger  Kunde  des  Kirchenkastens  war 
Hans  Eck,  gewesener  Schulmeister  zu  Eferding  und  Schreiber,  der  seit 
8.  Dezember  1561  Jahre  lang  um  einen  Dienst  bat,  aber'keine  Zeug- 
nisse aufweisen  konnte.  Aus  Ungarn  kam  am  25/ September  1561 
Ulrich  Cubicularius,  ein  gelehrter  Pädikant  mit  guten  Zeugnissen, 
der  4  fl.  erhielt,  während  einem  alten  Magister  Eustach  Minor  aus 
Österreich,  der  einen  wenig  vertrauenswerten  Eindruck  machte, 
im  Juli  1563  nur  30  kr.  gegeben  wurden,  und  auch  diese  nur 
altershalber.  Im  Juni  1565  kam  ein  armer  Bergknappe  aus  Schwaz, 
Claus  Schapel,  nach  Stuttgart  (20  kr.),  im  August  Balth.  Schnabel 
von  Bregenz,  der  gute  Zeugnisse  hatte  und  um  einen  Kirchendienst 
bat,  1  fl.^)  Aus  Rattenberg  in  Tirol  mußte  um  des  Evangeliums  willen 
1567,  Februar,  Thomas  Ferholz  aus  Eger  weichen.  Er  bat  um  einen 
Dienst,  man  fand  auch  an  seiner  Person  keinen  Mangel,  hatte  aber 
keine  Stelle  für  ihn  und  gab  ihm  deshalb  6  fl.  54  kr.  Ebenfalls 
aus  Tirol  kam  im  Oktober  1569  Christoph  Braun  von  Hall  im 
Inntale,  der  sich  einen  Dienst  suchte  und  ganz  mittellos  war,  aus 
Salzburg  aber  1567  Dionysius  Wibmer  aus  Maunsee,  d.  h.  Mond- 
see (1568).  Im  Juli  1567  bat  Kaspar  Lemelius,  ein  vertriebener 
Pfarrer  aus  Österreich,  der  vor  1562  Kantor  in  der  Reichsstadt 
Giengen  a.  d.  Brenz  gewesen  war,  um  einen  Kirchendienst.  Er 
war  Pfarrer  in  Ottenschlag  gewesen,  wurde  aber  1569  nach  Raben- 
stein berufen.  2)  Im  Januar  1568  war  ein  SOjähriger  Pfarrer  aus 
Steiermark,  Christoph  Silvanus,  dann  Jörg  Heger  aus  Judenburg, 
ein  Schreiber,  im  Januar  1569  der  Pfarrer  Wolfgang  Wattenbach 
aus  Österreich,  der  um  einen  Dienst  ansuchte  und  später  wieder- 
kehrte, zu  unterstützen. 

Im  Januar  1570  hielt  M.  Joh.  Gigas  aus  Joachimstal  um 
einen  Dienst  an.  Er  brachte  gute  Zeugnisse  von  der  Universität 
Wittenberg  und  überreichte  als  Proben  seiner  Bildung  einige 
Gedichte.  Auch  berücksichtigte  man,  daß  sein  Vater  ein  gelehrter 
Mann  im  Dienste  der  Kirche  gewesen  war,  aber  es  war  keine 
Stelle  frei;  deshalb  wurde  ihm  ein  Viatikum  von  2  fl.  gegeben. 

»)  Gabriel  Schlecht  von  Imst  in  Tirol  bat  am  18.  Mai  des  Jahres  ?? 
um  einen  Dienst  und  erhielt  2  fl. 

2)  Raupach,  Presbyterologie,  S.  89. 


-    4    - 

Die  nächsten  Jahre  sind  es  besonders  Tiroler  und  Kärntner, 
die  der  Hilfe  bedurften,  so  Jörg  Schwarzenbach,  ein  Bergknappe 
aus  Schwaz,  mit  seiner  Frau,  September  1570,  Hans  Treich  aus 
Tirol,  welcher  der  Religion  wegen  aus  seiner  Heimat  vertrieben 
war  und  um  »Unterschleif«  im  Lande  bat.  November  1570  Hans 
Rank  aus  Schwaz,  ein  Erzknappe,  August  1571  Barth.  Franzi!  von 
Innsbruck,  ein  armer  Drucker. 

Aus  Kärnten  kamen:  Georg  Köber,  der  um  einen  Dienst  bat, 
April  1570,  Joh.  Glentzing,  ein  Exulant,  September  1570,  Rudolf 
Gallitius,  Oktober  1575,  Andreas  Novas,  ein  junger  Schreiber  von 
Villach,  1579.  Im  Oktober  1579  war  auch  Laur.  Meisterlin  wieder 
zurückgekehrt  und  bekam  2  fl.,  um  sich  ein  neues  Amt  zu  suchen. 

Aus  Österreich  kam  am  28.  Mai  1576  Wolfgang  Wildberger, 
gewesener  Pfarrer  in  Sieghartskirchen  in  Niederösterreich,  der  um 
einen  Kirchendienst  bat,  aber  man  wußte  ihn  nicht  zu  gebrauchen. 
Die  schwerste  Hungersnot  hatte  Februar  1571  Veit  Arnold  von 
Rotenbach,  einen  Schulmeister,  mit  Weib  und  Kind  aus  Österreich 
getrieben.  Ein  Almosen  empfing  am  20.  Juli  1579  Jörg  Osterlin,  der 
an  der  Schwechat  gesessen  war.  Die  Heimat  eines  Dan.  Hütting 
von  Vallsin  (Valsor?),  der  propter  religionem  in  exilio  war  und 
am  5.  Mai  1575  1  fl.  Unterstützung  erhielt,  wird  wohl  auch  in 
Österreich  gewesen  sein. 

Eine  besondere  Beachtung  unter  den  Exulanten  verdient 
M.  Kilian  Freimüller,  ein  Sohn  der  Reichsstadt  Schwäbisch-Hall, 
der  seine  Bildung  in  Wittenberg  noch  unter  Melanchthon  geholt 
hatte  und  am  10.  Juli  1567  in  Stuttgart  um  Anstellung  im  württem- 
bergischen Kirchendienste  bat,  aber  bei  dem  Überflusse  an  Kandi- 
daten kein  Amt  bekommen  konnte.  Von  ihm  befindet  sich  im 
Landesarchive  zu  Graz  ein  Brief  an  den  Landschaftssekretär  Kaspar 
Hirsch  vom  Weihnachtstage  1579,  der  im  6.  Jahrgange  des  Jahr- 
buches 1885,  S.  84 — 87,  veröffentlicht  ist.  Dieser  Brief  erregt  die 
größten  Bedenken.  Denn  ist  er  echt,  ^)  so  wirft  er  auf  den  Charakter 
Freimüllers  die  bedenklichsten  Schlaglichter.  Er  ist  dann  ein  un- 
verschämter Lügner,  der  nicht  nur  die  katholische  Partei  belogen 
hat,  sondern  auch  die  Evangelischen,  deren  Unterstützung  er  1579 
und  1580  in  weitgehendem  Maße  in  Anspruch  nahm.  Der  Brief 
würde  das  Konvertitenwesen   von   der  schwärzesten  Seite  zeigen. 


')  Loserth  hält  ihn  für  echt.  Vgl.  die  Beziehungen  usw.  S.  59,  60. 
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Die  Lüge  ist  so  stark  und  ihr  Gewebe  doch  so  lose,  daß  sich 
unwillkürlich  der  Gedanke  aufdrängt,  der  Brief  möchte  unter- 
schoben, Freimüllers  Stellung  zum  evangelischen  Bekenntnisse  ab- 
sichtlich verdunkelt,  seine  Tätigkeit  in  Villach  in  ein  falsches  Licht 
gerückt,  seine  Anerbietungen  an  den  Rektor  Dr.  Walter  und  Erz- 
herzog Karl  erdichtet  sein,  um  den  Mann  bei  der  Landschaft  in 
Steyer  und  ihrem  Sekretär  Kaspar  Hirsch  zu  verdächtigen  und 
ihm  ihre  Unterstützung  zu  entziehen.  Die  Geschichte  der  konfes- 
sionellen Polemik  ist  ja  nicht  ganz  arm  an  erdichteten  Schrift- 
werken, wie  z.  B.  der  Brief  Ferdinands  I.  an  Luther  zeigt.  Groß 
war  der  Betrug,  welchen  sich  die  Grazer  Jesuiten  mit  dem  Ka- 
techismus Luthers  gestatteten.  Aber  die  Frage  nach  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  des  Briefes  muß  zu  Ungunsten  Freimüllers  ent- 
schieden werden,  wenn  man  die  nicht  ganz  einwandfreie  Art  seines 
Auftretens  in  Graz  und  in  Württemberg  betrachtet.  Er  hat  sich 
von  Graz  aus  dem  Herzog  von  Württemberg  und  seinen  Räten 
empfehlen  lassen,  als  wäre  er  nie  ein  evangelischer  Theologe  ge- 
wesen, sondern  als  Katholik  geboren  und  erzogen. 

Da  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  er  in  seinem  Briefe  be- 
hauptet, er  habe  all  sein  Lebtag  der  lutterischen  Bücher 
nie  gelesen  noch  ihre  Fundamente  wissen  wollen, 
sondern  sei  ein  eifriger  Paulus  in  pharisäischen 
Sekten  gewesen.  Über  seinen  Bildungsgang  geht  der  angeb- 
liche gute  Katholik  Freimüller  gänzlich  hinweg,  sondern  setzt 
weislich  erst  nach  Vollendung  seiner  Studien  ein.  Der  Landvogt 
von  Schwaben  G.  llsung,  erzählt  er  hier,  habe  ihn  beredet,  sich 
in  Augsburg  zum  Priester  weihen  zu  lassen,  dann  sei  er  zwei 
Jahre  bei  dem  kaiserlichen  Rat  Georg  Gienger  zu  Enns  ^)  und  bei 
dem  Herrn  v.  Meckau  gewesen,  dessen  älteren  Sohn  er  unterrichtet 
habe.  Nachdem  sein  Zögling  zur  Universität  reif  gewesen  sei,  habe 
er  ihn  in  das  Jesuitenkollegium  nach  Dillingen  gebracht  und  dann 
die  Pfarrei  Creissen,^)  die  ihm  Herr  v.  Meckau  gegeben,  ein  Jahr 
lang  versehen.  Das  erste  Jahr  habe  ihm  sein  Patron  200  fl  samt 
freiem  Tisch  gegeben.  Als  er  nun  im  zweiten  Jahre  selbst  eine 
Haushaltung  anfangen  und  alle  Einkünfte  der  Pfarrei  übernehmen 
sollte,   sei   ihm  die  Haushaltung  zu  lästig  gewesen,  weswegen  er 

0  Georg  Gienger  war  1545—1551  Landvogt  in  Schwaben. 
2)  Creissen  kann   ich  nicht  finden,  Creussen  in  der  Oberpfalz  kann 
nicht  gemeint  sein,  da  dort  die  v.  Meckau  nicht  ansässig  waren. 
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die  Pfarrei  mit  Gutheißen  des  Patrons  einem  anderen  übergeben 
und  eine  Zeitlang  als  Privatmann  in  Creissen  gelebt  und  dann 
eine  Zeitlang  sich  in  Ingolstadt  aufgehalten  habe,  während  sein 
Hausrat  in  Wien  aufbewahrt  wurde.  Gern  möchten  wir  wissen, 
wie  er  mit  dem  Landvogt  llsung  in  Berührung^kam.  Ob  Freimüller 
wirklich  eine  Zeitlang  in  Ingolstadt  lebte,  wird  wohl  aus  der 
hoffentlich  bald  erscheinenden  Matrikel  der  Universität  Ingolstadt 
zu  ersehen  sein.  Aber  jedenfalls  ist  nicht  recht  verständlich,  warum 
Freimüller  die  Pfarrei  Creissen  so  rasch  aufgegeben  haben  sollte, 
warum  ihm  die  Bewirtschaftung  des  Pfarrgutes  und  die  Führung 
einer  eigenen  Haushaltung  so  sehr  zuwider  war,  da  er  doch  schon 
für  dieselbe  eingerichtet  war  und  seinen  Hausrat  besaß.  Auf  der 
Reise  nach  Wien  oder  in  Wien  selbst  soll  der  Propst  von  St.  Polten 
Freimüller  beredet  haben,  die  Pfarrei  Brück  a.  d.  Leitha  zu  Ober- 
nehmen. Da  aber  eine  Seuche  dort  herrschte,  der  Propst  ihm  auch 
keinen  festen  Gehalt  ausgesetzt  hatte  und  ihm  auch  die  Wohnung 
im  Pfarrhofe  nicht  eingeräumt  war,  er  auch  nicht  als  guter  Papist 
dem  Wunsche  des  Volkes  gemäß  die  Krankenkommunion  erteilen 
und  in  den  Häusern  konsekrieren  wollte,  habe  er  auf  die  Pfarrei 
verzichtet  und  von  Wien  aus  einen  anderen  nach  Brück  geschickt 
und  den  Propst  um  dessen  Konfirmierung  ersucht.  Darauf  sei  er 
wieder  nach  Regensburg  zum  Landvogte  llsung^)  gezogen  und  habe 
gehofft,  durch  ihn  preces  primarias  auf  ein  Domstift  von  Kaiser 
Maximilian  zu  erlangen.  2)  Freimüller  machte  sich  also  nach  der 
Darstellung  des  Briefes  Hoffnung  auf  eine  fette  Pfründe  als  Kano- 
nikus oder  wenigstens  als  Vikar.  Statt  dessen  aber  sei  er  auf  die 
Pfarrei  Villach  vom  Landesherrn  berufen  worden.  Hier  habe  er 
sich  wegen  der  großen  Hauswirtschaft  und  wegen  großen  Ab- 
scheues vor  der  Pfaffen  ärgerlichem  Leben  und  großer  Unzucht 
der  Pfaffen  in  den  Ehestand  begeben,  um  die  Pfarrei  sein  Leben 
lang  ehrbar  zu  verwalten.  Seine  Gattin  hieß  Susanna  Galliäner 
und  stammte  von  der  Flitschacher  Klause,  zwei  Meilen  von  Tarvis. 
Der  schwäbische  Annalist  und  Tübinger  Professor  Martin  Crusius, 
der  bekannte  Gegner  Frischlins,  welcher  sie  1580  persönlich 
kennen   lernte,   rühmt  sie  als  eine  schöne  Frau  von  ansehnlicher 


»)  G.  llsung  Ritter  v.  Tratzberg  war  1551—1563  Landvogt,  1581—1583 
Maximilian  llsung,  1583—1589  Friedrich  llsung. 
-)  Das  führt  in  die  Zeit  vor  1576. 
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Gestalt  und  tüchtigem  Wesen.  ^)  Der  Erzpriester  von  Gmünd  aber 
bedrohte  den  neuvermählten  Pfarrer  heftig,  indem  er  ihm  erklärte: 
ecclesia  catholica  concessit  habere  concubinas,  non  autem  uxores, 
und  verlangte  von  ihm  Entlassung  seiner  Gattin.  Freimüller  weigerte 
sich  dessen,   indem  er  sich  auf  Gottes  Wort  berief,  wobei  er  aus 
der  Rolle  eines  guten  Papisten  fiel,  der  sich  nicht  auf  die  Autorität 
der   Schrift,    sondern   nur  auf  die   der   Kirche  berufen   kann.    Er 
erklärte  dem  Dechanten,  gemäß  der  Schrift  könne  das  nicht  die 
katholische    Kirche    sein    noch    heißen,    welche    solche    Unzucht 
gestatte.  Selbstverständlich  wurde  er  nun  für  einen  Ketzer  erklärt 
und  vom  Erzbischofe  (von  Salzburg?)  zitiert,   der  ihn  mit  einem 
Eide  zur  Entlassung  seiner  Frau   verpflichten   wollte.   Darauf  sei 
er  nach  Wien  gezogen,  um  die  Hilfe  des  Kaisers  gegen  den  bischöf- 
lichen  Gerichtsspruch   anzurufen   und  seine  Wiedereinsetzung  in 
die  Pfarrei   zu  erlangen,  allein  der  Kaiser  habe  ihn  auf  Anstiften 
der  Jesuiten  verhaften  und  im  Bischofshofe  an  eine  Kette  an  der 
Wand  anschließen  lassen.  Da  er  weiteren  Bericht  aus  Gottes  Wort 
verlangte   und  das  Ergebnis  desselben  dem  Kaiser  und  dem  Erz- 
bischof von  Salzburg  zuzuschicken  versprach,  um   aus  dem  Ge- 
fängnisse zu  kommen   und   seine  Habe  wieder  zu   erlangen,  ließ 
man  ihn  los,  sperrte  aber  dafür  seine  Gattin  sechs  Wochen  in  das 
Kloster  St.  Jakob  und   versuchte  sie  durch   freundliche  Beredung 
und  durch  Zwang  zum  Eintritte  in  ein  Kloster  zu   bringen.    Jetzt 
erst  will  nach  dem  Briefe  Freimüller,  der  mit  Entrüstung  den  Ver- 
dacht abwies,  als  sei  er  in  Villach  lutherisch  gewesen,  Gottes  Wort 
fleißig  nachgeforscht  und   etliche  treffliche  Theologen   der  augs- 
burgischen Konfession  um  Rat  gefragt  und  sich  der  augsburgischen 
Konfession  zugewendet  haben. 

Zwei  Jahre  hatte  er  im  Exil  gelebt,  sich  nun  entschlossen, 
sich  nach  Graz  zu  begeben,  um  dort  den  Erzherzog  Karl  selbst 
anzugehen  und  von  ihm  erstlich  Wiedereinsetzung  in  die  Pfarrei 
Villach  mit  Gestattung  seiner  Ehe  oder  feierliche  Enthebung  von 
seinem  dortigen  Amte  und  Verwendung  in  anderen  Bistümern, 
zweitens  Aufhebung  der  Beschlagnahme  seiner  jährlichen  Ein- 
künfte 2)  von  Ingolstadt,  die  ihm  entweder  Erzherzog  Karl  oder 
der  Erzbischof  von   Salzburg  weggenommen   hatte,  zu   erlangen. 


0  Crusius,  Annales  Suevici  ad  1580. 

2)  »Mein  annate«.     Es  wäre  sehr  lohnend,  der  Frage  nahezugehen, 
wie  Freimüller  zu  diesen  Annaten  in  Ingolstadt  kam. 
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Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  sich  an  Dr.  Walter,  Rektor  in  Graz, '') 
um  seine  Fürsprache  beim  Erzherzoge  gewendet  und  dazu  schon 
in  Wien,  wo  ihm  sein  Exil  Muße  ließ,  die  nötigen  Bittschriften 
abgefaßt,  und  das  alles  zu  einer  Zeit,  wo  er  sich  doch  nach  seinem 
Briefe  mit  der  Bibel  und  der  Augsburgischen  Konfession  beschäf- 
tigte. Wenn  hier  nicht  ungelöste  Widersprüche  zutage  liegen,  dann 
ist  A  =  non  A.  Hat  wirklich  Freimüller  sich  in  dem  angegebenen 
Sinne  an  den  Landesherrn  und  Dr.  Walter  gewendet,  dann  hatten 
die  Jesuiten  in  Graz  nicht  ganz  unrecht,  wenn  sie  aussprengten, 
Freimüller  sei  bereit,  als  katholischer  Pfarrer  seine  Pfarrei  Villach 
wieder  zu  versehen,  wenn  man  seine  Ehe  unangefochten  lasse. 
Nur  versteht  man  nicht,  wie  Hirsch  und  die  steirische  Landschaft 
einen  Mann,  der  eben  noch  sich  zu  einem  Pakte  mit  den  Jesuiten 
herbeilassen  wollte  und  bei  dem  schließlich  das  Weib  alles  ent- 
schied, mit  offenen  Armen  aufnehmen  konnten. 

Die  Jesuiten  kannten  keine  Schonung,  nachdem  sich  Frei- 
müller an  die  Landschaft  gewendet  hatte.  Am  21.  Dezember  erging 
ein  Befehl  des  Erzherzogs  Kari,  der  ihn  des  Landes  verwies. 
Dr.  Venediger  lieh  ihm  einen  Mantel  zur  Reise  bei  der  Kälte,  von 
der  Landschaft  erhielt  er  14  fl.  Ihre-  Verordneten  empfahlen  ihn 
auch  dem  Herzog  von  Württemberg,  damit  er  durch  die  Tübinger 
Theologen  eine  Zeitlang  unterrichtet  werde  und  er  seine  »Revocation 
des  päpstlichen  Greuels«  mit  desto  besseren  Gründen  stellen  könne. 
Sie  ging  also  von  der  Annahme  aus,  Freimüller  habe  sich  jetzt 
erst  dem  Protestantismus  zugewendet  und  nahm  den  Brief  für 
echt.  Der  Gedanke,  daß  Freimüller  wirklich  seinen  Wohltätern  in 
Graz  vorgespiegelt  hatte,  der  Protestantismus  sei  ihm  völlig  fremd, 
er  bedürfe  noch  des  Unterrichtes,  läßt  sich  kaum  mehr  abweisen, 
hat  aber  etwas  geradezu  Abstoßendes. 

Freimüller  reiste  über  Wien  nach  Württemberg.  Hier  scheint 
der  Empfehlungsbrief  der  steirischen  Stände  kein  Bedenken  erregt 
zu  haben.  Man  erinnerte  sich  nicht  mehr,  daß  dieser  Mann  1567 
als  Schüler  Melanchthons  um  Aufnahme  in  den  Kirchendienst 
gebeten  hatte  und  jetzt  von  Graz  aus  als  ein  Konvertit  empfohlen 
wurde,  der  eine  Revokationsschrift  schreiben  wollte.  Man  nahm 
ihn  ebenso  unbefangen  auf,  wie  am  17.  November  1578,  wo  man 
den  vertriebenen  Pfarrer  von  Villach   als  Glaubensbruder  mit  4  fl. 

')  Wohl  des  Jesuitenkollegiums. 
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unterstützt  hatte.  Am  7.  März  1580  ließ  Herzog  Ludwig  der  Uni- 
versität Tübingen  kundtun,  daß  er  Freimüller  unter  Voraussetzung, 
daß  er  wirklich  der  neuen  Lehre  zugetan  sei,  auf  Bitten  der 
steirischen  Landschaft,  für  ein  Halbjahr  wöchentlich  anderthalb 
Gulden  reichen  lassen  wolle,  bis  er  von  Steiermark  weitere  Unter- 
stützung oder  ein  Amt  bekomme.  Inzwischen  hatte  er  von  dort 
schon  50  fl.  erhalten.  Kaum  aber  war  ihm  die  herzogliche  Zusage 
der  wöchentlichen,  damals  sehr  ansehnlichen  Unterstützung  er- 
öffnet, bat  er  am  14.  März  1580  die  Verordneten  der  steirischen 
Landschaft,  ihm  noch  auf  ein  Jahr  den  »vertrösteten  Verlag«  zu 
gewähren,  ohne  etwas  von  der  ihm  von  Württemberg  gewährten 
Unterstützung  zu  erwähnen.  Wirklich  erhielt  er  aus  Graz  noch 
einmal  50  fl.,  wofür  er  am  1.  September  dankte,  aber  gleichzeitig 
bat  er  im  Blick  auf  die  bevorstehende  Entbindung  seiner  Gattin, 
die  ihn  zu  einem  Winteraufenthalte  in  Tübingen  nötige,  um  eine 
weitere  Gabe.  Diesmal  mußten  ihn  die  Verordneten  am  12.  Ok- 
tober erinnern;  daß  seine  Frau  zu  jenem  bevorstehenden  Ereignisse 
schon  ein  Geschenk  von  30  fl.  erhalten  habe.  ^)  Jetzt  wandte  sich 
Freimüller  an  die  württembergische  Landschaft,  auf  deren  Fürbitte 
er  am  4.  März  1581  noch  weitere  20  fl.  aus  dem  Kirchenkasten 
erhielt.  2)  In  Tübingen  nahm  man  das  Paar  freundlich  auf,  wie 
sich  aus  Crusius'  Annalen  ersehen  läßt.  Joh.  Brenz,  der  Sohn  des 
Reformators  von  Hall,  der  Professor  in  Tübingen  war,  empfahl 
ihn  an  Joh.  Marbach  in  Straßburg,  aber  ohne  Erfolg.  Von  einer 
Revokationsschrift  Freimüllers  ist  nichts  bekannt.  Sie  hätte  ja  nur 
den  Mann  stark  bloßgestellt.  Er  wandte  sich  im  Frühjahre  1581 
nach  Österreich  und  fand  eine  Stelle  bei  Gabriel  Strein  zu  Frßudeck, 
wo  er  im  September  jene  adelige  Hochzeit  erlebte,  bei  der  der 
Saalboden  einbrach.  Aber  bei  Gabriel  Strein  hielt  es  kein  Prediger 
lange  aus,  Freimüller  kam  nach  Rosenburg  unterhalb  Wien,  wo 
er  am  26.  Juni  1583  starb,  worauf  seine  Witwe  nach  Kaschau  zog.^) 

Freimüller  war  kein  unbegabter,  ungebildeter  Mann,  aber  der 
katholische  Abschnitt  seines  Lebens  hatte  nicht  zur  Stärkung 
seines  Wahrheitsgefühles  beigetragen. 

Im  folgenden  Jahrzehnte  kommen  aus  Böhmen:  1580  Wolf- 
gang Prätorius,  Pfarrer  zu  Neuporten,  der  auf  kaiserlichen  Befehl 

«)  Loserth,  1.  c,  S.  62. 

^  K.  K.  R. 

3)  Crusius,  Annales  suevici  ad  1580,  1581,  1583. 
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abgesetzt  wurde,  1582  Sam.  Kluchtzer,  ein  armer  prethafter  Schul- 
diener aus  Joachimstal,  der  1598  noch  einmal  um  einen  Dienst 
bat,  1585  M.  Joh.  Lupoid,  Pfarrer  zu  Peterswald,  1586  Herrn. 
Currnt,  gewesener  Kirchendiener  in  Böhmen. 

Aus  Tirol  und  Salzburg:  Andreas  Maierhofer  von  Freien- 
turn, 1583  Abrah.  Mann,  1585  Hans  Hiller  und  Adam  Graf,  Erz- 
knappen aus  Schwaz,  1589  Hermann  öder,  Goldschmiedsgeselle, 
der  aus  Innsbruck  um  des  Evangeliums  willen  vertrieben  wurde, 
aus  Salzburg  1582  Judas  Machabäus,  ein  deutscher  Schulmeister, 
mit  seiner  Frau  Ursula. 

Aus  Steiermark:  Joh.  Theod.  Entzingen,  vertriebener  Kirchen- 
diener aus  Petersdorf,  Peter  Hetzer  aus  Schrötten  (bei  Radkers- 
burg;  die  Rechnung  sagt:  »unter  dem  Bischof  von  Augsburg«), 
1583  Hans  Barndienst  von  Rottenmann,  der  drei  Jahre  Diener 
des  ehemaligen  Landschaftssekretärs  Kaspar  Hirsch  gewesen  war, 
1587  Abrah.  Nuß  aus  Feldbach. 

Aus  Kärnten:  1580  Thaddeus  Brentrll,  deutscher  Schul- 
meister in  Hardeck,  1583  und  1587  Maximilian  Biber  von 
Schwäbisch-Hall,  gewesener  Pfarrer  in  Kärnten,  1588  Christoph 
Brunner,  Kirchendiener  zu  St  Veit,  der  einen  Boten  nach  Stuttgart 
schickte,  worauf  ihm  8  fl.  und  dem  Boten  1  fl.  gewährt  wurde. 

Aus  Krain:  1581  Joh.  Waidner  von  Laibach,  der  damals  in 
Heidelberg  studierte. 

Aus  Österreich:  1580  M.  Sim.  Fiberius  von  Wien,  ein  armer, 
mit  Weib  und  zwei  Kindern  vertriebener  Kirchendiener  (erhält  im 
Januar  4  fl.,  im  Februar  4  fl.),  Wolfgang  Wattenbach,  gewesener 
Pfarrer  zu  Wattendorf  (?),  Theod.  Buocher,  Pfarrer  zu  Brand  (bei 
St.  Polten),  1581  Joh.  Brusser,  gewesener  Pfarrer  zu  Rössel  und 
Walmerscheid,  unter  Wilh.  Heidenreich  von  Garsten,  1582  zwei 
arme  Adelige  Erhard  und  Kih'an  v.  Tettenhans,  1589  Joh.  Laub- 
mayer aus  Memmingen  und  Joh.  Hartmann,  beide  vertriebene 
Pfarrer. 

Aus  Ungarn:  1589  Hartmann  Schwerter,  gewesener  Pfarrer 
zu  Raab  und  Kaschau,  mit  seiner  Frau  und  12  lebenden  Kindern, 
der  sich  1598  als  Siebziger  noch  einmal  einstellte. 

In  dem  Jahrzehnte  1590 — 1600  kamen: 

Aus  Böhmen:  1591  Lor.  Schleicher,  gewesener  Kirchendiener, 
1593  Joh.  Frank,  Pfarrer  in  Waltersee,  1595  Jakob  Hofmann,  der 
Religion  wegen  seines  Kirchendienstes   in  Böhmen   beraubt,   1597 
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Joh.  Ziegler  aus  Schlaggenwald  (Schlachtenwald),  gewesener  Pfarrer 
zu  Neubronn. 

Aus  Österreich:  1590  Heinr.  Ploum,  Sohn  des  Hofpredigers 
des  Freiherrn  v.  Obersdorf,  1590  Georg  Mayer,  Pfarrer,  und  Johann 
Wolf,  Schulmeister,  beide  aus  Weißkirchen,  vom  Bischof  von 
Passau  vertrieben,  1592  Barbara  Pferler,  Witwe  des  gewesenen 
Pfarrers  zu  Enzersdorf,  ^)  Jakob  Strein,  vertriebener  Pfarrer  aus 
Wenndß  (?)  in  Österreich,  Daniel  Schuhmacher,  richtiger  Schu- 
maier,  Sohn  des  Pfarrers  zu  Sontheim  a.  d.  Br.,  der  aus  Öster- 
reich zurückkehrte,  1593  Joh.  Braun,  gewesener  Schulmeister  zu 
Damberg  in  Österreich,  Melch.  Löher  von  Honau,  vertriebener 
Prediger  zu  Weilkirchen,  unter  Hans  Wilhelm  v.  Erpach,  1598 
Joh.  Georg  v.  Marbach,  gewesener  Prädikant  zu  Steineck  in  Öster- 
reich, der  um  einen  Kirchendienst  bat. 

Aus  Salzburg:  1590  Ludwig  Schmid,  Schulmeister. 

Aus  Tirol:  1596  Abraham  Schnizer,  Bergmeister  in  Schwaz, 
welcher  dem  Herzoge  etliche  »Kunststücke«  (Kunstwerke)  und 
Bücher  anbot  und  dafür  300  fl.  erhielt 

Aus  Steiermark:  1590  Maria,  Witwe  des  Pfarrers  Joh.  Ger- 
lach zu  Weiler,  1599  Paul  Werner  v.  Wankheim,  vertriebener 
Kirchendiener  aus  Graz,  Ludwig  Beizer  aus  Frankfurt,  gewesener 
Prediger  auf  dem  Grenzhause  Petrinia  a.  d.  Kulpa,  der  später  in 
Hessen  ein  Amt  gefunden  haben  dürfte,  aber  20  Jahre  lang  immer 
wieder  von  Zeit  zu  Zeit  in  Stuttgart  um  Unterstützung  bat,  Andreas 
Barmstein,  Schulmeister,  und  Wilhelm  Link,  Sänger  in  Elmarsdorf 
in  Steiermark. 

Aus  Ungarn:  1593  der  oben  schon  genannte  M.  Maximilian 
Biber  von  Hall,  jetzt  vertriebener  Prediger  in  Ungarn,  gegen  welchen 
der  Jesuit  Scherer  eine  Spottschrift  schrieb,  die  den  Titel  hatte: 
»Abkontrafehung  einer  neuen  unerhörten  Monstran- 
zen, darinnen  Max.  Biber,  lutherischerPrädikant,  die 
Partikel  und  Oblaten  für  seine  Communikanten  wie 
ein  Gaukelmann  in  Österreich  herumb getragen.«  Wahr- 
scheinlich hatte  Biber  die  Hostien,  welche  er  für  seine  heimlichen, 
gefahrvollen  Rundreisen  bei  seinen  Beichtkindern  brauchte,  in  einer 
Puppe  versteckt  und  war  dabei  gefangen  genommen  worden.  Der 
Hohn   des   Jesuiten   hatte   dem   treuen   Seelsorger   bei   der  Ober- 


0  Pferler  wohl  =  Leonh.  Fehler.  Raupach,  5.  37. 
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kirchenbehörde  in  Stuttgart  keinen  Eintrag  getan.  Von  der  un- 
garischen Grenze  kam  1595  Mich.  Herting  von  Jena,  Präceptor  bei 
etlichen  Herren  der  Gegend,  der  um  alle  seine  Habe  gekommen 
war,  als  die  Türken  plötzlich  den  Flecken  Auersperg  überfielen, 
viele  Leute  niederhieben  und  etliche  wegführten. 

Mit  der  Wende  des  Jahrhunderts  beginnt  der  stärkste  Druck 
der  Gegenreformation  besonders  in  Innerösterreich.  Die  Kräfte  des 
Kirchenkastens  wurden  aber  von  anderer  Seite  in  ganz  ungewöhn- 
licher Weise  in  Anspruch  genommen,  indem  Herzog  Friedrich  auf 
dem  Schwarzwalde  bei  St.  Christophstal  die  neue  Stadt  anlegte, 
welche  endlich  Freudenstadt  ^)  genannt  wurde,  und  hier  Exulanten 
aus  Österreich  ansiedelte,  welche  ihm  für  den  Bergbau  und  die 
Verarbeitung  des  gewonnenen  Erzes  geeignet  erschienen.  Der  Bau 
dieser  Stadt  und  ihrer  eigenartigen  Kirche  brachte  große  Kosten 
mit  sich.  Es  würde  sich  lohnen,  die  Akten  der  Gründung  dieser 
aus  österreichischen  Ansiedlern  erwachsenen  Stadt  einmal  genauer 
zu  durchforschen. 

An  Exulanten,  welche  1600—1610  Unterstützung  fanden, 
kennen  wir; 

Aus  Steiermark:  1600  Melch.  Otto  von  Ulm,  der  aus  dem 
Kirchendienste  zu  Graz  weichen  mußte,  Peter  Pistorius,  Prediger, 
Dion.  Weber,  Schreiber  auf  dem  Eisenbergwerke  zu  Keychelwang, 
1601  Joh.  Jak.  Rigerius,  Schuldiener,  Jod.  Tretter  oder  Treitwein 
von  Felden  im  Nordgau,  Rektor  zu  Bürkheim,  mit  guten  Zeug- 
nissen, die  Witwe  des  M.  Max.  Mayerkiechlin,  Kirchendiener,  mit 
drei  Kindern,  Mart.  Moritz  von  Heudorf  mit  Weib  und  Kind,  Christoph 
Thumbker,  Hutmacher  von  Schladming,  Mart.  Hartmann,  Schul- 
meister, Alex.  Neff,  der  Landschaft  in  Steiermark  Kanzleiverwandter, 
Wolfgang  Zeydler,  Rektor  zu  Laubenbach  (?),  Mart.  Maurer,  Pfarrer 
von  Steinach,  mit  Weib  und  Kind  und  guten  Zeugnissen,  1602 
Joh.  Langhand,  der  dem  Herzog  Friedrich  ein  von  ihm  »zu- 
sammengelesenes Compendium  von  glaubwürdigen  Chroniken  der 
Könige  von  Frankreich«  überreichte,  -1603  Nik.  Pyriss  v.  Visch- 
bach,  der  dem  Herzog  Friedrich  eine  türkische  Historie  verehrte, 
Georg  Muck,  ein  ganz  armer  Mann,  Joh.  Longolius  von  Myrrsch- 

^)  Klagenfurtcr  in  Freudenstadt  kennen  wir:  Nik.  Globenstein,  Wolf- 
gang Späths  Witwe  Agnes,  Sabine,  Tochter  des  Ge.  Dandel,  Ehefrau  des 
Joh.  Decker,  Kup^ferschmied  von  Reutlingen,  der  1594—1601  in  Klagenfurt 
gelebt  hatte.  Bl.  f.  w.  KG.,  1892,  62. 
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heim,  Pfarrer  zu  Herrnitz,  Joh.  Hutberger  von  Schomberg,  Rektor 
zu  Eschenbach,  ^)  Barth.  Sartor,  ein  Schullehrer,  Kon.  Fleccius, 
Kirchendiener  mit  guten  Zeugnissen,  2)  Mart.  Scriba  Rintenhusanus, 
Kirchendiener  zu  Hemmenitz  (?),  mit  Weib  und  Kind.  Eine  eigen- 
artige Persönlichkeit  ist  M.  Georg  Buttina,  auch  Bustinus  genannt, 
Exulant  aus  Steiermark,^)  der  1602  in  Stuttgart  erschien  und  1603 
50  fl.  bekam,  um  Weib  und  Kind  aus  Steiermark  holen  zu  können, 
denn  Herzog  Friedrich  wollte  ihn  zu  »sonderen  Verrichtungen« 
brauchen.  Er  bekam  vom  17.  November  1603  an  wöchentlich  2  fl. 
als  eine  geistliche  »Person«  und  eine  Wohnung  im  »alten«  Lust- 
hause im  Tiergarten,  wo  er  nun  »laborierte«,  bis  er  am  24.  Juni 
1608  mit  28  fl.  52  kr.  abgefertigt  wurde,  nachdem  sein  Gönner 
Herzog  Friedrich  am  29.  Januar  1608  gestorben  war.  Worin  seine 
besonderen  Verrichtungen  bestanden,  und  was  er  laborierte,  sagen 
die  Rechnungen  nicht,  aber  bei  der  Vorliebe  des  Herzogs  für 
Alchemie  ist  anzunehmen,  daß  Buttina  auch  einer  von  des  Her- 
zogs Goldmachern  war,  der  sich  nur  besser  im  Vertrauen  des- 
selben zu  erhalten  wußte,  als  andere,  die  am  Galgen  endeten. 
1605  Mart.  Hartmann  von  Kleinlankheim  (Franken),  gewesener 
Pfarrer  zu  Wiesental,  1606  Balth.  Friedmann  von  Liegnitz  und 
M.  Mart.  Rörer  von  Wiesenbronn,  beide  Kirchendiener,  1607/08 
Christoph  Probst  von  Augsburg,  ein  Kirchendiener,  der  von  den 
Jesuiten  iVa  Jahre  im  Gefängnisse  gehalten  worden  war,  1609 
M.  Joh.  Wolf.  Hofmeister,  Pfarrherr. 

Aus  Kärnten:  1600  Christoph  Prätor  und  Mich.  Stuber,  1601 
Georg  Edenhuober,  ein  hochbetagter  Mann  mit  vielen  Kindern  und 
gebrechlich,  der  um  Hab  und  Gut  gekommen  war,  das  den  Meß- 
priestern gegeben  wurde,  Ul.  Weilheimer,  Prädikant  mit  guten 
Zeugnissen,  M.  Kaspar  Schellenberg,  Schulmeister  zu  Friespach 
(Friesack?),  Georg  Eyssner  und  Gregor  Schell  mit  Weib  und  Kind, 
Joh.  Edenhuber,  Kirchendiener,  der  mit  Weib  und  Kind  und  Brüdern 
im  Elende  umherzieht,  Wolf.  Heger,  Bergmann,  der  um  einen  Dienst 
bat  und  20  fl.  bekam,  da  keine  Stelle  für  ihn  offen  war,  1602 
Kunigunde,  Rupert  Ortners  Witwe,  mit  zwei  Kindern,  Ursula  Kleblin^) 

0  Ob  Eschenbach  in  Steiermark  zu  suchen  ist,  weiß  ich  nicht. 

2)  Raupach,  S.  39. 

')  Nach  den  Stuttgarter  Kirchenbüchern  war  er  Pfarrer  in  Teuffenbach 
(Pfleger  in  Greiffenbach  1603  ist  offenbar  Lesefehler).  BI.  f.  w.  KG.,  1894,  44. 

*)  Sie  erscheinen  1603  noch  einmal  als  Ursula  Kobiin,  eine  betagte 
Jungfrau,  und  Kunigunde  Ruoppertin  samt  einer  jungen  Tochter. 
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aus  Gmünd  in  Kärnten,  Wolfgang  Wagner,  Prädikant,  der  mit 
Weib  und  Kind  im  Elende  umherzieht,  1603  Peter  von  Wald,  ein 
Schwertfeger,  mit  Weib  und  Kind,  Mich.  Rieger,  Pfarrer,  Veit 
Schramm,  ein  Schuldiener,  M.  Christoph  Mögner,  Pfarrer  zu 
Schmenkow  in  Kärnten,  M.  Christian  Elinger  aus  Pommern,  ein 
vertriebener  Kirchendiener,  der  dem  Herzoge  eine  sondere  Schrift 
über  den  englischen  Ritterorden  übergab  und  10  fl.  bekam,  Johann 
Laban,  Prediger  zu  St.  Michael,  der  Diakonus  in  Freudenstadt 
wurde,  1605  M.  Barth.  Kerner  und  Justinus  Klingenberger,  zwei 
Prediger,  Joh.  Jak.  Hasenberger,  deutscher  Schulmeister  zu  Klagen- 
furt, der  zu  fünfen  in  den  Händen  der  Inquisition  gewesen  war, 
Anna  Kramer  mit  zwei  Töchtern  in  großer  Armut. 

Aus  Krain:  1600  M.  Joh.  Widenmayer,  M.  Nik.  Wiritsch, 
M.  Joh.  Wolfinger,  M.  Abel  Fassang,  alle  Kirchendiener,  die  um 
Dienst  baten,  M.  Dan.  Xylander,  Pfarrer,  Kaspar  Gärtner,  Kirchen- 
und  Schuldiener,  von  Hab  und  Gut  vertrieben,  Lor.  Ambschlitz, 
Kirchendiener,  Ant.  Romschitz  aus  Laibach,  Kon.  Wehreisen,  Schul- 
meister, mit  Weib  und  Kind  in  großem  Elende,  1603  Joh.  Geller, 
Kirchendiener  von  Wassing,  Andr.  Fabri  von  Altdorf,  Pfarrer  zu 
Michelbach. 

Aus  Österreich:^)  1600  Joh.  Hilzing,  Pfarrer  zu  Albirshofen, 
Mart.  Scheller,  Kaplan  zu  Zausch,  1601  Seb.  Crayner,  Seiler, 
Mart.  Stackgoredt,  Schneider,  1602  Andr.  Gravius,  Pfarrer  zu 
Teuffenbach  unter  dem  Herrn  v.  Polheim,  der  dem  Herzoge  zwei 
Büchlein  übergab,  1603  Seb.  Hofer  von  Hochstetten,  Prediger, 
Abr.  Schußlinger,  Kirchendiener  des  Grafen  v.  Heideck,  Bernh. 
Herter  von  Feldmark,  Kirchendiener,  1605  Georg  Schwarzrucker, 
gewesener  Prediger,  jetzt  Mesner  zu  Freudenstadt,  M.  Joachim 
Malleolus  von  Dieffental,  kranker  Kirchendiener,  1606  Paul  Meyn- 
bronner,  gewesener  Prediger  zu  Steyer,  1608  Elisabeth  Säur,  arme, 
vertriebene  Pfarrerswitwe,  der  zwei  Kinder  in  grimmiger  Kälte 
und  Schnee  erfroren,  2)  1609  Balth.  Freudenstein  von  Liegnitz, 
Pfarrer  zu  Baumgarten,  Jer.  Kolderer,  von  Adel, 

Aus  Böhmen  und  Schlesien:  1602  Joh.  Prätorius  von  Belitz, 
Mart.  Suevus,  Kirchendiener  aus  Neisse,  Vitus  Krauß,  Schuldiener 

0  In  der  Rechnung  ist  die  Provinz  öfters  nicht  angegeben,  sondern 
nur  Osterreich  genannt.  Ich  muß  hier  auch  diejenigen  Exulanten  unter- 
bringen, deren  Heimat  in  Österreich  ich  nicht  näher  bestimmen  kann. 

-)  Raupach,  S.  155:  Paul  Säur,  1602  Prediger  zu  Traunstein  unter 
Achaz  V.  Landau. 


~    15    - 

von  dort,  1607  Ad.  Velltor  von  Brunn,  der  dem  Herzog  eine  Schrift 
dedizierte,  1610  Jak.  Kolb  von  Falkenau,  der  glaubwürdige  Zeug- 
nisse aufwies. 

Aus  Tirol:  1605  Mart.  Dollian  von  Innsbruck.^) 

Im  folgenden  Jahrzehnte  nimmt  die  Zahl  der  Exulanten  aus 
Innerösterreich  etwas  ab,  denn  die  Gegenreformatoren  hatten  ihr 
Werk  vollbracht,  dagegen  steigt  sie  allmählich  beim  Erzherzogtum 
Österreich.  Jetzt  nimmt  auch  die  Zahl  der  Adeligen  zu,  welche 
um  des  Glaubens  willen  das  Land  räumten.  Es  kamen  nach 
Württemberg: 

Aus  Tirol:  1611  Martin  Steeger,  ein  Armer  von  Adel,  mit 
Weib  und  Kind,  1612  Hier.  Berauer,  Erzknappe  aus  Tirol,  2) 
1613  Lenh.  Weinberger  von  Danbach,  ein  Prädikant,  welchen  der 
Erzbischof  von  Salzburg  vertrieben  hatte. 

Aus  Steiermark:  1612  fünf  Männer,  die  Erzherzog  Ferdinand 
von  Haus  und  Hof  vertrieben  hatte,  und  die  50  fl.  erhielten,  Mag. 
Matth.  Winkel,  Pfarrer  aus  Marburg,  1613  Hans  Jörg  v.  Landeck, 
erbgesessen  zu  Neuburg  bei  Graz,  der  10  fl.  und  1614  noch  2  fl. 
erhielt,  1615  Christoph  Probst,  Kirchendiener  aus  Krain,  wohl  der- 
selbe, der  oben  als  Steiermärker  genannt  wurde,  1616  Hildebrand 
V.  Schwankhen  und  Karl  v.  Breitenfels,  1618  Joh.  Breselius  aus 
Marburg  mit  Weib  und  Kind. 

Aus  Kärnten:  1617  Gottfried  v.  Stolburg  und  Joh.  Jak.  v. 
Wildhaus. 

Aus  Österreich:  1612  M.  Joh.  Busch  und  M.  Mich.  Neu- 
mann, beide  Prediger  zu  Bullendorf,  1616  Margareta  Moser  von 
Wien,  eine  arme  Witwe  von  Adel,  mit  Kind,  Hier.  v.  Schönenfeld, 
Christoph  Ulrich  Plank  v.  Sigenfeld,  Sigmund  v.  Bordendorf,  alle 
drei  von  Adel,  1620  Ulr.  Agrikola,  Pfarrer,  Joh.  Siglin  von  Rotten- 
burg a,  Neckar,  Prädikant  in  Österreich,  M.  Joh.  Baumanns,  Predigers 
in  Krems,  Witwe  mit  drei  Kindern. 

Aus  Böhmen:  1618  Christoph  Schaurppert  von  Joachimstal. 

Mit  dem  neuen  Jahrzehnte  steigt  der  Druck  der  Gegen- 
reformation in  Österreich,  Böhmen  und  Mähren,  vollends  nach  der 
Schlacht  am  weißen  Berge  noch  mehr.  Die  böhmischen  und 
mährischen  Exulanten  wenden  sich  mehr  dem  näher  gelegenen 
Norden   zu,  dagegen  geht  der  Zug  der  Österreicher  vorzugsweise 

«TBlTf.  w.  KG.,  1894,  44. 
2)  Bl.  f.  w.  KG.,  1894,  44. 
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nach  Württemberg.  Wenn  auch  die  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich im  ganzen  vollendet  ist,  so  hören  doch  die  Glaubens- 
flüchtlinge auch  aus  diesen  Ländern  wie  auch  aus  anderen  Kron- 
ländern nicht  auf.  Selbst  in  den  trübsten  Zeiten  des  Protestantismus, 
während  des  dreißigjährigen  Krieges  und  nachher,  klopfen  solche 
Arme  an  die  Türe  der  Kirche  Württembergs. 

Wir  folgen  zunächst  den  Spuren  der  Exulanten  bis  zur  Zeit 
des  Schwedenkönigs  Gustav  Adolf  und  finden  genannt: 

Aus  Österreich:  1621  Hans  Christoph  Ebhardt  von  Wien, 
Heinr.  Schech  von  Ulm,  Prädikant  mit  guten  Zeugnissen,  M.  Hier. 
Stangenberger,  Pfarrer  von  Falkenstein,  und  Jörg  Thilmeyer, 
Schulmeister  von  Lichtenau,  1622  Ulrich  Hagen  von  Bühl,  Prediger 
zu  Egendorf,  Emerich  Winkler,  Balth.  Tuchscheerer,  Pfarrer 
von  Hohenheim,  der  ehemalige  Student  der  Lilienburse,  ^)  1623 
Wolf,  Eberh.  Huber  von  Kocherstetten  in  Franken,  ein  aus  Öster- 
reich vertriebener  Mann,  der  12  fl.  erhielt,  Hans  Herm.  v.  Walspurg 
und  Christina  Wellenburger,  1624  Ge.  Walter  aus  Wien,  der  dem 
Herzog  Johann  Friedrich  seinen  Traktat  »Das  Weckglöcklein« 
übergab,  Christoph  Keller,  Schrottensteinischer  Burgvogt,  aus  dem 
Hause  Schweinberg,  1624/25  M.  Ernst  Stahl  von  Schweinfurt, 
Pfarrer  in  Oberösterreich,  K.  Werner  von  Anhalt,  Hofprediger  da- 
selbst, M.  Joh.  Lotichius,  Pfarrer  zu  Steinhausen,  der  ein  Carmen 
als  Specimen  eruditionis  übergab,  Daniel  Haimerer  von  Riedau, 
ein  armer  Exulant,  der  12  fl.  erhielt,  Ulr.  Widenmann  von  Münster, 
Prediger  zu  Frauenberg  im  Lande  ob  der  Enns,  Joh.  Rener  von 
Lorch  am  Rhein,  Joh.  Schramm  von  Guben  in  der  Niederlausitz, 
die  vom  Kirchendienst  in  Österreich  ins  Elend  gejagt  wurden, 
jeder  10  fl.,  Val.  Neubauer,  Schul-  und  Rechenmeister,  25  fl.,  Joh. 
Pflüger,  Schulmeister,  Luc.  Joh.  Strübius,  dem  durch  den  Feind 
sein  Gut  verbrannt  und  sein  Weib  und  zwei  Kinder  ermordet 
wurden,  2)  1625/26  Ulr.  Vörstel  von  Satteldorf,  Prediger  in  Nadern- 
bach,  M.  Kasp.  Keßler,  Pfarrer  zu  Akensteig  bei  Linz,  vertrieben 
wegen  der  »General«-Reformation,  M.  Joh,  Stahl  von  Speier,  Pfarrer 
von  Dieffenbach,  Jakob  Hübner,  der  seines  Predigtamtes  wegen 
des  Evangeliums  entsetzt  worden  war,  M.  Barth.  Roth  von  Nörd- 
lingen,  Pfarrer  zu  Kelbach  in  Niederösterreich,  Mich.  Laminit  und 

0  Hohenheim  ist  wohl  Hohenau  bei  Feldsberg  a.  d.  March. 
2)  Eine  Heimat  des  Strübius  ist  nicht  genannt.  Es  ist  nur  Vermutung, 
daß  er  aus  Osterreich  kam. 
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Dan.  Kellerreuter,  ^)  zwei  Kirchendiener,  Friedr.  Jakobi,  Pfarrer  zu 
Michelbach  im  Lande  ob  der  Enns,  Wolfgang  Kellerwald,  Kirchen- 
diener zu  Prankirchen,  M.  Martin  Zahnmüller,  auch  Zandtmüller, 
Prediger  zu  Lindach  bei  Gmunden,  und  Andreas  Winkler,  Pfarrer 
zu  Krengelbach  bei  Wels  (20  fl.),  Karl  und  Balthasar,  Gebrüder 
V.  Schwendeck,  von  Adel  (6  fl.),  Susanna  v.  Castell,  geb.  v.  Bracken- 
fels (4  fl.),  Kasp.  Vischbach,  Phil.  Canisius,  Joh.  Bursius  mit  Weib 
und  Kind  vertrieben  (30  fl.),  1626  Ulrich  Ackermann  von  Roßfeld, 
Prediger  zu  Eckendorf  unter  der  Enns  (3  fl.  und  dreimal  4  fl.), 
Georg  Sonleiter  von  Grieskirchen,  Christoph  Murr,  Jörger'scher 
Prediger  zu  Buchenau,  M.  Joh.  Erhard,  Jörgerscher  Hofprediger 
zu  Aschach,  2)  Eberhard  Cäsar  und  Joh.  Leonh.  Ritter,  Kirchen- 
diener, Heinr.  Kasp.  Viechter  von  Grub,  arm,  von  Adel,  1626/27 
M.  Felix  Renz  von  Berkhausen,  Pfarrer  zu  Neudorf,  und  Christoph 
Hauhamer  von  Uchtelsheim,  Schulmeister  daselbst,  1627  Joh.  Fried, 
Rohleder  aus  Goldbach,  Pfarrer  zu  Burgstall  in  Oberösterreich, 
Jer.  Slovacius  und  M.  Jak.  Baumstark,  beide  Hofprediger  zu  Buch- 
heim in  Unterösterreich,  Ge.  Werner  von  Ansbach,  Pfarrer  zu 
Lauffen,  M.  Hier.  Weixelberger  von  Wels,  Prediger  Mn  Steyer,^) 
Ulr.  Schmidberger,  Pfarrer  in  Unterösterreich,  Hans  Sturm,  Huf- 
schmied im  »Ländle  ob  der  Enns«,  Jörg  Waldenberger  ebenso, 
Ursula,  Witwe  des  Georg  Sprecher,  Richter  zu  St.  Martin  in  Ober- 
österreich, 1627/28  Martin  Burger,  Pfarrer  zu  Pfaffenschlag  in 
Unterösterreich,  Ge.  Hardtmann,  Pfarrer  zu  Pobringen  in  Unter- 
österreich, mit  seinem  Schulmeister  Ge.  Spring,  Ulr.  Müller,  Pfarrer 
in  Pottendorf,  Christoph  Baumann,  Pfarrer  zu  Reckendorf  im  Lande 
ob  der  Enns.  Ohne  Ort  sind  Pfarrer  genannt:  Melch.  Beurlin, 
Mart.  Rack  von  Eßlingen,  Christian  Mummgrimm,  Joh.  Ritter, 
Jak.  Reingruber.  Von  Adel  waren:  Georg  v.  Pfui  und  Sigmund 
V.  Plumberg.  Sehr  bedürftig  muß  Vinzenz  Natter  gewesen  sein, 
der  6  fl.  erhielt.  Von  Kärbach  (?)  kamen  Pfarrer  und  Schulmeister 
miteinander,  nämlich  Joh.  Sebinger,  Pfarrer,  aus  Mertesheim  in 
Franken  gebürtig,  und  Georg  Henner  von  Rundingen,  Schulmeister, 
1627/28  Rudolf  v.  Rosenfeld  und  Max.  v.  Schirmberg,  von  Adel 
(8  fl),  1628/29  Jakob  Rabus,  Pfarrer  zu  Walldingen,  mit  seinem 
Schulmeister  Georg  Schöner,  Joh.  Ritter,   Pfarrer  von  Maierhofen, 

0  Raupach,  S.  75. 
2)  Raupach,  S.  35. 
*)  Raupach,  S.  203. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  2 
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Jakob  Ußwald  von  Lamiz,  Pfarrer  zu  Nieder-Grümbach  im  Lande 
unter  der  Enns,  M.  Job.  Fr.  Gall  von  Berkhay,  Rausenberger'scher 
Hofprediger  zu  Stetten,  Ulr.  Kaufmann  von  Hochstatt,  Pfarrer  zu 
Neukirchen  und  Eckendorf,'  Mag.  Jak.  Sommers,  Pfarrers  zu  Rein- 
bach, Witwe,  Job.  Schmidberger,  Pfarrer  zu  Vischbach  im  Lande 
unter  der  Enns.  Als  Pfarrer  ohne  Ort  werden  genannt:  Ulrich 
Sprinkle,  wohl  =  Springinklee,  ^)  Job.  Jak.  Huber,  Diakonus,  ein 
sehr  kranker  Mann,  Job.  Ulr.  Reimer  von  Fürth,  Job.  Hiller,  Kaspar 
Wächters,  Predigers  in  Österreich,  Hausfrau.  1629/30  Job.  Öder, 
Pfarrer  zu  Scheriz  (?),  98  Jahre  alt,  And.  Winkler,  Hofprediger  zu 
Neubaus.  Ohne  Ort:  M.  Mich.  Heintz  von  Arnbach,  Pfarrer, 
M.  Wolf.  Hiller,  Adam  Moser,  Job.  Gräter,  Seb.  Hiller,  Kirchen- 
und  Schuldiener,  Job.  Jak.  Reinberger,  Pfarrer,  Job.  Lantz  aus 
Graben,  Prediger,  Job.  Jak.  Reinthaler  von  Bernstein,  Christoph 
Wißner,  beide  Pfarrer,  M.  Peter  Peristerius,  der  auf  der  Reise  aus 
Österreich  beraubt  wurde,  dann  zwei  Herren  von  Adel:  Ludwig 
Friedrich  v.  Sternberg  und  Kosimo  Rüd  v.  Rendenfels  auf  Rosenau. 
1630  M.  Jakob  Eberle,  Prediger,  Job.  Burger  von  Bühel  und  Hier. 
V.  Stablburg,  1630/31  Hans  Heinrich  v.  Kornberg  mit  Weib  und 
Kindern,  Andr.  Winkler,  Hofprediger  zu  Neuhaus,  noch  einmal. 

Aus  Böhmen:  1621  Theobald  Roth  von  Bezell,  ein  Kirchen- 
diener mit  Weib  und  Kind,  Hein,  von  und  zu  Sterneck  und  Phil. 
Hein.  Dorneck  mit  ihren  Frauen,  von  Haus  und  Hof  vertrieben, 
Anna  Maria  Dorneck,  geb.  v.  Plankenau,  mit  drei  Kindern,  wohl 
Phil.  Hein.  Witwe,  Georg  Lang  von  Komotau,  der  dem  Herzog 
ein  »Kupferstück«  (Stich)  offerierte,  1623  Anna,  Witwe  des  Hans 
Georg  Ebert,  Pfarrer  zu  Herttenberg,  mit  ihren  Waisen,  1624/25 
Mart.  Lösch  von  Olmütz,  Schulmeister  in  Schlaggenwald,  1625/26 
Matth.  Albert,  Prediger,  Kaspar  Prätorius,  Prediger  zur  Plan,  Kaspar 
Bitterie,  Pfarrer  zu  St.  Katharina,  Christoph  FOrkwirt,^)  Prediger 
zu  St.  Sebastian.  Nik.  Silberschmid  von  Ellbogen,  Kaspar  Visch- 
bach, Prediger  zu  Betschau,  1628/29  Adam  Trajanus,  Kirchendiener 
zu  Winterberg,  1629/30  M.  Andreas  Krezofsky  und  Georg  Galli, 
beide  Kirchendiener,  Christoph  Filkenreuth,  Pfarrer  zu  Schwanberg, 
Peter  Cruciger,  Pfarrer,  Joh.  Ransky,  Prediger  zu  Notelitz,  Mich. 
Heller,  armer  Student  aus  Wartenburg,  M.  Christian  Wolf  von 
Gerkhain,  Jak.  Vicinus  von   Bleßgau,   Jak.  Ursinus,  1630/31   Job. 

0  Raupach,  S.  175. 

2)  Vielleicht  identisch  mit  Christoph  Filkenreuth,  1630/31. 
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Dirr,  vieljähriger  Pfarrer  zu  Kollebrat  (Kolevrat),  Maria,  Witwe  des 
Pfarrers  Sim.  Laidner  in  Schwarzwald. 

Aus  Mähren:  1621  Benedikt  Zeitner  v.  Burgstein,  von  Adel, 

1624  Ulrich  Lechner,  Stadthauptmann  und  Ratsverwandter  zu 
Iglau,  1625  M.  Richard  Ranzhover,  ein  kranker  Prediger,  1627/28 
Maria  Apollonia  von  Volkheim,  Witwe  des  Adalbert  von  Simmers- 
dorf,  mit  zwei  Kindern. 

Aus  Steiermark:  1621  Mart.  Fried,  v.  Weitenstein  (von  Adel), 

1625  M.  Fried.  Müller,  Pfarrer  zu  Geschwend,  1627/28  M.  Joh. 
Molitor,  Pfarrer  in  Kindsberg,  Seb.  Trinkessers  von  Glanenfeld 
Witwe,  1628/29  Joh.  Schmidberger,  Pfarrer  in  Vischbach,  1630/31 
M.  Dan.  Haylemann,  Hildebrand  Hagenwald,  Hein.  Gottfr.  Tefeler, 
drei  Pfarrer. 

Aus  Kärnten:  1625  Kon.  Wagner  von  Drauburg,  ein  Kirchen- 
diener. 

Aus  Schlesien:  1628/29  Kasp.  Ortlaub  von  Neisse,  der  unter- 
wegs geplündert  wurde,  Georg  Neumann,  Christoph  Richter  und 
Genossen. 

Aus  Ungarn:  1628/29  Christian  Baumann  von  Fürth,  Pfarrer 
zu  Ragendorf,  ^)  1629/30  Urban  Lauenauer  von  Wersitz  (Werschetz) 
mit  Weib  und  Kind. 

Aus  Siebenbürgen:  1630/31  Markus  Richardt  von  Kappas, 
Pfarrer. 

Nach  einer  längeren  Pause,  die  wahrscheinlich  mit  dem  durch 
das  Restitutionsedikt  verursachten  Geldmangel  des  Kirchenkastens 
zusammenhängt,  werden  wieder  einzelne  Exulanten  und  Unter- 
stützungsbedürftige genannt,  die  mit  den,  wenn  auch  noch  etwas 
spärlich  zufließenden  Mitteln  des  Kirchenkastens  unterstützt  werden. 
Es  finden  sich: 

Aus  Böhmen:  1645  Ge.  Ronsporsky  und  Mart.  Dymar,  vertrie- 
bene Schuldiener,  1650  Hans  Ge.  Hoil  aus  Frauenberg,  Joh.  Wanoisch 
von  Hoßgau  (Horschau),  1651/52  drei  vertriebene  ungenannte 
Pfarrer  (6  fl),  1653/54  Joh.  Hoson  und  Joh.  Helicates,  zwei  Pfarrer, 
1654/55  M.  Johann  Feldenius  aus  Joachimstal,  1655  M.  Joh. 
Bartsch,  gewesener  Diakonus  in  Albereut  im  Egerischen  Land. 

Aus  Mähren:  1646  Veit  Köler  von  Pentschin. 

Aus  Österreich:  1639/40  M.  Joh.  Wolf,  Rektor  in  Stetten, 
1641   Hans  Jörg  Mayer  von  Aschach  in  Oberösterreich,  1643  Seb. 

*)  Siehe  auch  unter  Österreich. 

2* 
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Bangartner,  1647  Hans  Sigmund  Parger,  vom  Ritterstand,  1649 
Ruprecht  Roselbauer  von  Steyer,  Reitschmied  und  Roßarzt,  1650 
Ottheinrich  Freih.  v.  Lichtenfels  und  Jakob  v.  Gröllendorf,  1652 
Jer.  Bronner  aus  dem  Lande  ob  der  Enns,  1653  Kath.  Payrin, 
von  Adel. 

Aus  Steiermark:  1641  Matthias  Falb,  1646  Andreas  Ebener, 

1648  Judith,  weil.  Lor.  Jörg  Schuhmachers  Witvvre,  von  Halber- 
statt, 1651  Gabriel  Brand  von  und  zu  Neuhaüs  bei  Villach. 

Aus  Kärnten:  1646  Hans  Jörg  v.  Freiburg  auf  Trochtelfingen, 

1 649  Matth.  Endel  von  Wolfsburg. 

Was  bisher  an  Exulanten  aus  Österreich  genannt  wurde, 
empfing  seine  Gaben  »aus  Gnaden«.  Diese  Rubrik  der  Kirchen- 
kastenrechnungen  gibt  Gaben,  die  entweder  auf  herzoglichen  Befehl 
oder  nach  Anordnung  der  Oberkirchenbehörde  gegeben  wurden 
und  größere  Beträge  von  einem  Gulden  aufwärts  darstellen.  Kleinere 
Gaben  wurden  auf  der  Kanzlei  »um  Gottes  willen«  verabreicht. 
Leider  wurden  diese  Spenden  in  der  für  uns  in  Betracht  kommenden 
Zeit  nicht  mehr  einzeln  in  die  Rechnungen,  sondern  nur  in  das 
nicht  mehr  erhaltene  »Rappelbuch«  aufgenommen,  weshalb  die 
Empfänger  sich  nicht  mehr  einzeln  nachweisen  lassen.  Aber  beim 
Vermerk  der  Gesamtsumme  der  »um  Gottes  willen«  verabreichten 
Unterstützungen  sind  die  um  ihres  Glaubens  willen  Vertriebenen 
aus  Österreich  und  anderen  Gebieten  neben  anderen  Armen  als 
Empfänger  angeführt.  Unter  ihnen  werden  die  Leute  aus  dem 
Volke,  die  keine  höhere  Bildung  besaßen  und  an  bescheidene 
Bedürfnisse  gewöhnt  waren,  besonders  auch  die  in  Freudenstadt 
angesiedelten  Exulanten,  zu  suchen  sein.  Sind  die  Gaben  im  ein- 
zelnen in  dieser  Rubrik  klein,  so  machen  sie  doch  jährlich  in  den 
Zeiten  der  Gegenreformation  sehr  ansehnliche  Summen  aus.  So 
wurde  gegeben:  1601/02  308  fl.  36  kr.,  1602/03  541  fl.  22  kr., 
1603/04  447  fl.  18  kr.,  1604/05  467  fl.  12  kr.,  1605/06  487  fl.  30  kr. 
(»den,  welche  der  Religion  halb  aus  Steier,  Kärnten,  Tirol  und 
Österreich  und  aus  andern  Orten  mehr  von  Hab  und  Gut  und 
gänzlicher  Narung  erbärmlich  vertrieben  worden,  auch  armen  Hand- 
werksleuten und  Kriegsleuten,  die  um  einen  Zehrpfennig  und  Almosen 
angehalten«  usw.),  1606/07  553  fl.  44  kr.,  1607/08  489  fl.  25  kr., 
1608/09  428  fl.  34  kr.,  1609/10  666  fl.  2  kr.,  1610/11  503  fl.  32  kr., 
1611/12  618  fl.  16  kr.,  1612/13  716  fl.  16  kr.,  1613/14  877  fl.  23  kr., 
1614/15  689  fl.  41  kr.,  1615/19  492  fl.  8  kr.,  1616/17  422  fl.  4  kr., 
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1617/18  376  fl.  55  kr,  1618/19  259  fl.  56  kr,  1619/20  220  fl.  21  kr., 
1620/21  269  fl.  3  kr.,  1621/22  384  fl.  9  kr.,  1622/23  438  fl.  8  kr., 
1623/24  487  fl.  36  kr.,  1624/25  411  fl.,  1625/26  409  fl.  15  kr., 
1626/27  312  fl.  55  kr.,  1628/29  382  fl.  15  kr.,  1629/30  430  fl.  7  kr., 
1630/31  438  fl.  12  kr.,  1631/32  293  fl.  30  kr.,  1632/33  299  fl.  12  kr., 
1633/34  406  fl.  18  kr.,  1634/35  136  fl.  46  kr.,  1635/36  62  fl.  2  kr., 
1636/37  armen  Pfarrern,  Witwen  und  Waisen  20  fl.  12  kr.,  1637/38 
3  fl.  15  kr.  usw.) 

Das  Sinken  der  ausgegebenen  Beträge  ist  der  klare  Beweis, 
wie  drückend  jetzt  für  die  württembergische  Kirche  die  Folgen 
des  Restitutionsediktes,  die  Auslieferung  der  reformierten  Klöster 
an  die  alten  Orden  und  der  Stifte  an  die  Jesuiten,  wie  die  völlige 
Erschöpfung  des  Volkswohlstandes  nach  der  Schlacht  bei  Nörd- 
lingen,  die  Besetzung  des  Landes  durch  die  Österreicher,  die  Aus- 
saugung durch  die  Soldaten  und  das  Zusammenschmelzen  der 
Arbeitskräfte  infolge  der  Pest  sich  geltend  machten.  Der  Glaubens- 
eifer Ferdinands  hatte  für  einige  Jahre  bis  zum  Friedensschluss 
die  Liebestätigkeit  der  württembergischen  Kirche  unterbunden,  die 
doch  Österreich  in  mannigfacher  Weise  zugute  gekommen  war. 

Die  Schilderung  dieser  Liebestätigkeit  wäre  unvollständig, 
wenn  wir  nicht  noch  ein  Gebiet  ins  Auge  fassen  würden,  auf  dem 
sie  sich  ebenfalls  zugunsten  Österreichs  entfaltete.  Allerdings  sind 
es  nicht,  mehr  Glaubensbrüder,  die  bisher  durch  ihre  Herrscher 
dem  Elende  preisgegeben  waren,  sondern  andere  Opfer  der  öster- 
reichischen Reichspolitik.  Dieser  war  die  Aufgabe  zuteil  geworden, 
im  Südosten  des  Deutschen  Reiches  Wehr  gegenüber  dem  er- 
oberungslustigen Islam  zu  bilden  und  für  diese  heißen  Kämpfe 
auch  die  Deutschen  im  ganzen  Reiche  zu  begeistern.  Aber  wenn 
auch  Luther  und  Brenz  in  den  Zeiten  der  Türkengefahr  ihre 
Stimme  kräftig  erhoben  hatten,  die  führende  Macht  hatte  wichtigere 
Dinge  auszurichten,  als  die  ganze  Kraft  des  Reiches  zum  Schutze 
des  »Erbfeindes«  und  dessen  völliger  Niederwerfung  zu  sammeln. 
Sie  hatte  es  vorgezogen,  ihre  eigene  Kraft  zu  lähmen  und  zu  zer- 
splittern durch  Bekämpfung  des  neuen  Glaubens  und  die  müh- 
selige Arbeit  der  Gegenreformation,  welche  Österreich  einer  großen 
Schar  rühriger,  aufgeweckter  und  ernster  Geister  beraubte,  welche 
in  die  Ferne  zogen.  Stark  im  Kleinkampfe  für  Rom,  stand  Öster- 
reich nur  mit  halber  Kraft  auf  dem  Bollwerke  wider  die  Türken. 
Die  Folge  war  eine   ungeheure  Anzahl  von  Gefangenen,   die   sich 
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um  große  Summen  aus  der  Gefangenschaft  der  Türken  lösen 
mußten  und  zu  diesem  Zwecke  hilfesuchend  das  Deutsche  Reich 
durchzogen.  Diese  Leute  machten  Schule.  Bald  fand  es  auch  der 
gebildete  Bettler  lohnend,  auf  seinen  Fahrten  durchs  Land,  den 
um  schwere  Summen  »ranzionierten  Türkengefangenen«  zu  spielen. 
Man  spürt  es  auch  noch  da  und  dort  den  kalten  Notizen  der 
Kirchenkastenrechnungen  an,  daß  man  den  Empfängern  nicht  recht 
traute  und  glaubwürdige  Zeugnisse  wünschte.  Es  sind  große  Sum- 
men, welche  die  württembergische  Kirche  für  solche  Gefangene, 
die  den  verschiedensten  Ländern,  bis  nach  Griechenland  und  den 
griechischen  Inseln,  entstammten,  ausgab.  Es  ist  nicht  möglich, 
hier  die  ganze  Liste  zu  geben.  Ich  gebe  hier  zunächst  nur  einige 
Schwaben  und  dann  die  Gefangenen  aus  Österreich  dies-  und 
jenseits  der  Leitha,  deren  Heimat  genannt  ist,  oder  deren  Namen 
sie  als  Angehörige  dieses  Reiches  erkennen  läßt. 

1572  wird  Hans  Schmid  von  Öthlingen  mit  24  fl.  unterstützt. 
Er  war  lange  gefangen  gelegen  und  von  den  Banden  an  den 
Schenkeln  übel  verletzt.  1602  Hans  Krumpein  von  Göppingen,  1608 
Sigm.  Ferber  von  Öhringen,  der  »vom  Erbfeind«  um  300  Taler 
ranzioniert  worden  war,  1616  Ludwig  Gürtler  von  Sontheim, 
Oberamt  Münsingen,  der  14  Jahre  gefangen  war 

1570  Joh.  Christoph  von  Bozen  in  Tirol,  der  etliche  Jahre 
gefangen  war,  1572  Andr.  Kaunschit,  der  auf  Sigeth  gefangen  lag, 

1575  Mich.  Hornvart  aus  Ungarn,  1574  Blasius  Culmann,  so  vor 
Canisia  gefangen  ward,  1575  Ingembre  Wasdini  und  Joh.  Gyolhey 
(erhalten  12  Taler  =  13  fl.  48  kr.),  N.  Saboyner  von  Canisa,  Joh. 
Breßbar  von  Raba,  Mathis  von  Bappe  (zusammen  11  Taler),  Ludwig 
Scheubel  aus  Klosterneuburg,   1575/76  Joh.  Schihi  von  Preßburg, 

1576  Neyd.  Miklosch  von  Raba,  Dionysius  Baramey  von  Wetterin, 
1579  Benedikt  Warnausza,  ein  Ungar,  Hans  Adam  Jungspars  von 
Wartenberg,  Seb.  Michael,  ein  Crabat,  Blasius  Nagi  von  Papa, 
Benedikt  Nadasdi  und  Ägid.  Sabiderpas,  zwei  von  Adel,  1580  Hans 
Sigmund  von  Hohenwart,  Balth.  Lauffer  von  Lauffental  und  Paul 
Geiolay,  Matthias  Nagy,  ein  Ungar,  1581  And.  Buocher  von 
Judenburg,  1588  Nikol.  Rodwang,  Paul  Nagy-Dettebes  aus  Erlach, 
Ungarn  (Erlau),  zu  Ofen  gefangen,  1591  Valen.  Rortey  von  Erlau 
und  Gregor  Schosser,  beide  von  Adel,  Joh.  Gastom  und  Paul 
Nagy,  von  Adel  (6  fl.),  1594  Simon  Panes  von  Lothringen,  von 
Adel,  der  bei  der  Einnahme  von  Sissek  gefangen,  nach  Konstanti- 


-    23    - 

nopel  geschleppt  und  um  3000  fl.  ranzioniert  worden  war,   1595 
Hans  Augustin  von  Villach  in  Steiermark  mit  seiner  Schwägerin, 
1596  Apoll.  Schellendorf  geb.  v.  Schwandorf,   deren   Junker   sich 
mit  4000  fl.  ranzionieren  mußte,   Jos.  Nagy,   der  laut  kaiserlicher 
Urkunde  um   2000  Taler   ranzioniert  worden   war,   1596/97  Paul 
Seckri  von  Erlau,   Mich.  Bermanissa,   Büchsenmeister   in    Ungarn, 
Gregor  Kutscher,  Kriegsmann  auf  dem  Grenzhause  Kanisa  (Ranzion 
3000  Taler),  Kasp.  Comoranus,  ein  Edelmann  aus  Ungarn,  Ludw. 
Lephkowitz  von  Karlstadt,  1602  Sim.  Mirkhowitsch  von  Raab,  ein 
adeliger  Kriegsmann,  Ge.  Streny  von  Raab,  ebenso,  1607  Joh.  Dav. 
von  Krosnahiereck   und  Pet.  Magnus   von  .  Gessen,  zwei  Ungarn, 
1611    Hein.  Stickhardt  v.  Kopienez,   ein  Adeliger,    Hans  Servaz  v. 
Hemmersdorf,  adeliger  Befehlshaber,  1613  Hans  Gervay,  der  bei 
der    Eroberung  von   Castriniz  um  4700  Taler  ranzioniert  wurde, 
Phil.  Schober  von   Zilla   in    Untersteiermark,   Matth.  Langiel   von 
Ungarischbrot,  1614  Paul  Stetzky,  ein  ungarischer  Edelmann,  Paul 
Fink   von   Troppau,   16  Jahre   gefangen,   Simon   Codermann   von 
Malschendorf  in   Österreich,    Jakob  Wlodinizky   von    Pren   (wohl 
Prenn   in   Krain),    1615  Hier.  Abel  von   Clausenburg,    Hans  Dott, 
Raph.  Markgrill    aus   Krain,    Peter   Mangiro   aus   Iß,   1616  Josua 
Ostner,  »versuchter«   Soldat,  der  bei   der   Einnahme  von   Stuhl- 
weißenburg gefangen   wurde,    Blasius   Borvos    von   Komorn    und 
Helena  Wagien  von  Erlau,   1617   Barb.  Schellendorfer  von  Adels- 
dorf, deren  Mann  gefangen  lag,  Phil.  Koppner  von  Pettau  in  Steier- 
mark,  Ursula  Müller  von  Wienerisch-Neustadt,   1618   Joh.  Wesel 
von    Siebenbürgen,    ein    Edelmann,    der    mit   Vater,    Bruder   und 
Schwester   ranzioniert  worden,   1622  EI.  Balthasar  von  Karlstadt, 
1623/24  Jak.  Parwer  von  Graz,   Andr.  Rorstock   von   Rakelsburg 
(Radkersburg),  1624/25  Barb.  Herbort  geb.  Schellendorfer  aus  dem 
Fürstentume  Troppau,    von    Adel,    welche    zur    Erledigung    ihres 
Mannes   und  Sohnes   eine  Steuer  sammelt  (6  fl),  vgl.  oben  1617. 
Judith    Lewatschky   aus    der   Zips   sammelt  zur  Befreiung    ihrer 
Schwester,  1626/27  And.  Leitgeb  aus  Mähren,  der  23  Jahre  gefangen 
war,  1627/28  Jakob  Rosonoswinsky  aus  Mähren,  der  samt  Vater, 
Bruder  und  Schwester  in  der  Türkengefangenschaft  war,  1628/29 
Georg  Feustlen  aus  Znaim,  Margarete,  Simon  Reichardts,  Pfarrers 
in  Hermannstadt  in  Siebenbürgen,  Hausfrau,  welche  die  Mittel  zur 
Befreiung  ihres  Gatten  sammelte,  Paul  Sidinizky,  Seb.  Khenhamer 
von  Glocknitz,  Kasp.  Lauterer,  dessen  Vater  Befehlshaber  in  Raab 
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gewesen  und  um  900  fl.  ranzioniert  war,  Seb.  Künhofer  und  Joh. 
Zabletzky,  Crabat,  zwei  Soldaten,  Peter  Eberle  von  Feldbach  in 
Untersteiermark,  der  11  Jahre  gefangen  war,  Joh.  Baßler  von 
Freudenstadt,  der  sich  nach  8  Jahren  aus  der  Gefangenschaft  löste 
und  bat,  ihm  500  Reichstaler. zu  leihen  oder  sie  ihn  abverdienen 
zu  lassen,  1630/31  Ursula  Bradlomsky,  Edelfrau  aus  Schlesien, 
deren  Mutter  und  Kind  gefangen  waren,  1640/41  Peter  Stenzel  aus 
Groß-Stenzel  und  Matthias  Zormat  aus  Jägerndorf,  Schlesinger, 
beide  zu  Canischa  gefangen,  1643  Jörg  Heidenacker,  Kroat  von 
Oßel  (Steiermark),  1650  Sigm.  Tuchorsky,  ein  Ungar,  Andreas 
Gröbitzky  von  S.  Andreas,  dem  ungarischen  Grenzhause,  Johann 
Badorsky  von  Raab,  Adam  Ziusky. 

Wir  sehen,  wie  die  Unterstützung  der  Sammler  zur  Befreiung 
aus  der  Türkengefangenschaft  nur  in  den  Zeiten  der  allerbittersten 
Not  im  dreißigjährigen  Kriege  aufhörte,  aber  alsbald  wieder  begann, 
als  der  Kirchenkasten  nach  der  Rückkehr  des  Herzogs  aus  Straß- 
burg, dem  Zusammenbruche  des  österreichischen  Regiments  und 
dem  Rückzug  der  Jesuiten  aus  den  Stiften  wieder  zu  einigen 
Kräften  kam. 

Was  oben  an  Türkengefangenen  aufgezählt  ist,  beträgt  noch 
nicht  die  Hälfte  der  Armen,  die  vom  Kirchenkasten  zu  ihrer  Be- 
freiung aus  solcher  Gefangenschaft  einen  Beitrag  bekamen.  Die 
Gesamtsumme,  welche  für  diese  Zwecke  ausgegeben  wurde,  ist 
eine  recht  ansehnliche.  Es  gibt  kein  Land,  für  welches  die  württem- 
bergische evangelische  Kirche  schon  im  ersten  Jahrhunderte  ihres 
Bestandes  so  viel  getan  hat,  als  Österreich.  Es  liegt  uns  fern,  hier 
zu  fragen,  wie  viel  katholische  Länder  in  der  gleichen  Zeit  für 
ihre  Glaubensgenossen  in  anderen  Ländern  getan  haben,  etwa  das 
viel  größere  Herzogtum  Baiern,  dem  reichere  Mittel  zu  Gel)0te 
gestanden  haben  müssen,  da  dort  die  Kirche  im  vollen  Besitze 
ihrer  Güter  war.  Wir  freuen  uns,  daß  die  Geschichte  Österreichs 
davon  zeugt,  daß  der  Protestantismus  mit  seiner  Liebestätigkeit 
an  den  Glaubensbrüdern  sich  nicht  zu  schämen  braucht. 

Wir  können  aber  die  ganze  Arbeit  nicht  schließen,  ohne 
noch  kurz  zu  zeigen,  wie  Österreich  nicht  nur  der  empfangende, 
sondern  auch  der  gebende  Teil  war. 

Wenn  einmal  die  Geschichte  des  Gewerbes  in  Württemberg 
geschrieben  ist,  dann  wird  offenbar  werden,  daß  die  österreichischen 
Exulanten  in  Freudenstadt  die  Eisenindustrie  und  wohl  auch  den 


-    25    - 

Bergbau  förderten.  Aber  Österreich  gab  Württemberg  auch  einige 
Pfarrer.  Am  15.  Mai  1535  empfahl  Luther  Theobald  Diedelhüber, 
auch  Dledelhofer,  aus  Burghausen  an  Schnepf.  (De  Wette,  Luthers 
Briefe  4,  604  ff.,  Enders,  Luthers  Briefwechsel  10,  150,  151.)  Er 
war  vorher  Pfarrer  in  der  Nähe  von  Wittenberg  gewesen,  dann 
mit  Jakob  Pfeffinger  nach  Württemberg  gezogen,  weil  er  das 
Klima  an  der  Elbe  nicht  ertragen  konnte.  Wir  finden  ihn  zuerst 
in  Illingen  bei  Vaihingen,  dann  seit  1543  in  Untertürkheim,  wo 
er  wegen  des  Interims  am  11.  Noveiyiber  1548  entlassen  wurde, 
aber  doch  wegen  Mangel  an  Interimspriestern  sein  Amt  noch  bis 
zum  Sommer  1549,  ja  von  Weihnachten  an  auch  das  nahe  Wangen 
versah.  Im  August  1549  kam  er  nach  Baltmannsweiler,  von  wo 
aus  er  auch  Hohengehren  versah.  Er  starb  1575. 

Ein  zweiter  Österreicher  war  Georg  Berger  aus  Salzburg,  der 
1537  Pfarrer  in  Frickenhofen  wurde,  1549 — 1554  in  Aichschieß 
stand,  dann  Pfarrer  in  Täferrot  wurde,  wo  er  1577  starb.^) 

Von  Melanchthon  wurde  an  Schnepf  Ende  1535  der  ehe- 
malige Priester  in  Österreich  ob  der  Enns  Sigmund  Sauber  oder 
Säuberiich,  lateinisch  Purus,  empfohlen.  Er  war  1533  nach  Witten- 
berg gekommen  und  verließ  es,  wie  Diedelhüber,  weil  er  das 
Klima  nicht  ertragen  konnte,  vielleicht  auch  auf  Veranlassung 
Pfeffingers.  Leider  wissen  wir  von  diesem  Manne  nicht  mehr,  als 
daß  er  eine  Zeitlang  bis  1557  Pfarrer  in  Hausen  an  der  Zaber 
war,  wo  ihm  der  ebengenannte  Pfeffinger  folgte.  (Corp.  Ref.  2,  967.) 

An  Herzog  Christoph  von  Württemberg  hatte  M.  W.  —  der 
Quellenbeleg  fehlt  mir  —  K.  Maximilian  M.  Gangolf,  auch  Wolf- 
gang Wagner  oder  Wanger  aus  Wien,  empfohlen.  Er  kam  1559  nach 
Württemberg  und  bekam  bald  darauf  die  gute  Pfarrei  Lustnau 
bei  Tübingen,  wollte  hier  den  angeblichen  Herzog  von  Scala  Paul 
Scalichius  entlarven,  kam  aber  auf  dessen  Klage  hin  in  Strafe 
und  wurde  1563  entlassen,  da  er  kein  zuverlässiger  Charakter 
war,  doch  bekam  er  am  4.  Juni  1563  die  ansehnliche  Abfertigung 
von  25  fl.  Später  findet  er  sich  in  Krems  und  an  anderen  Orten 
in  Österreich,  1580  warnt  Chyträus  Bacmeister  vor  dem  unzuver- 
lässigen Manne.  2) 


0  Schneider,  Württemb.  Reformationsgeschichte,  S.  66.  —  Binder, 
Württetnb.  Kirchen-  und  Lehrämter,  S.  285,  und  ungedruckte  Quellen. 

2)  Binder,  Kirchen-  und  Lehrämter,  S.  419,  wo  statt  1560  1563  zu  lesen 
ist.  —  Elze,  Primus  Trubers  Briefe,  254.  —  Raupach,  S.  201. 
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Im  Haller  Gebiete  findet  sich  1559—1571  Matthias  Schreiner 
aus  Leutschachen,  Pfarrer  zu  Gailenkirchen,  1572  Andreas  Lackner 
aus  Kärnten,  erst  Diakonus  zu  St.  Johann  in  Hall  und  Lehrer  an 
der  Schule,  dann  Pfarrer  zu  Reinsberg,  M.  Mich.  Kerner  aus  Kärnten, 
Schulmeister  in  Hall  1557—1576. 

In  der  Herrschaft  Limpurg  zu  Obersontheim  fand  eine  Stelle 
Johann  Snoiischick  aus  Krain,  1600 — 1609.  Als  er  nach  Hernais 
kam,  wurde  sein  Nachfolger  1609 — 1634  Thomas  Spindler,  der 
Sohn  des  ehemaligen  Superintendenten  in  Laibach.  Auf  Thomas 
Spindler  folgte  sein  Sohn  Johannes. 

Im  Gebiete  der  Grafen  v.  Hohenlohe  findet  sich  M.  Jen  Stom, 
genannt  Slovacius,  der  aus  Böhmen  vertrieben  war  und  Hofprediger 
der  Gemahlin  des  Grafen  Georg  Friedrich,  des  unglücklichen  Feld- 
herrn am  weißen  Berge,  Eva  v.  Waldstein,  in  Weikersheim  wurde, 
wo  er  starb.  Der  aus  Grulich  in  Böhmen  vertriebene  Pfarrer  Michael 
Krieg  aus  Braunschweig  bekam  1625  die  hohenlohische  Pfarrei 
Gnadenthal  b^i  Hall,  wurde  aber  1626  Pfarrer  in  Weikersheim. 
Als  ihn  dort  der  Deutschorden,  der  die  Herrschaft  Georg  Friedrichs 
in  Beschlag  nahm,  1635  vertrieb,  wurde  er  bis  1639  Pfarrer  in 
Hollenbach,  Oberamt  Künzelsau. 

Es  waren  großenteils  schmerzlich  trübe  Bilder,  welche  die 
Geschichte  der  Liebestätigkeit  der  evangelischen  Kirche  Württem- 
bergs auf  dem  Boden  Österreichs  an  uns  vorüberziehen  ließ.  Aber 
sie  lassen  uns  doch  einen  Blick  in  das  Leben  des  Protestantismus 
in  den  weiten  Ländern  des  Doppeladlers  wie  in  das  Leben  der 
württembergischen  Kirche  tun.  Den  trüben  Bildern  fehlt  das  Licht 
nicht,  denn  gegenüber  all  den  schweren  Opfern  und  Verlusten, 
welche  der  evangelische  Glaube  seinen  treuen  Bekennern  in  Öster- 
reich auferlegte,  steht  doch  die  brüderliche  Liebe,  welche  hilft, 
tröstet  und  heilt.  Die  Kirche  Württembergs,  die  selbst  im  dreißig- 
jährigen Kriege  das  Schwerste  erlitten  hat,  war  doch  freudig  genug, 
sobald  ihre  Kräfte  sich  wieder  hoben,  ihr  Liebeswerk  an  den 
Opfern  der  vom  Jesuitengeiste  geblendeten  Politik  Österreichs 
wieder  aufzunehmen. 


n. 

Eine  Bekenntnisschrift  der  Stadt  Steyr  vom 

Jahre  1597. 

Von  Pfarrer  Dr.  F.  Seile  in  Aussee J) 

Ein  christliches  theologisches  bedencken,  weß 
sich  ain  Ehrenvester  rath  vnd  gantze  Ersame  gemain 
alhir  zu  Steyr  gottselig  zu  verhalten  wenn  vnder 
dem  schein  der  zwischen  der  Obrigkeit  vnd  Pauer- 
schafft  den  8.  Tag  May  anno  97  zu  Prag  ergangenen 
kayserlichen  resolution  vnd  der  darauf  den  6.  Tag 
octobris  eben  in  diesem  jähr  ervolgten  kayserlichen 
patents  vnd  a  u  ß  s  c  h  rei  b  e  n  s  etwas  wider  Sie  in 
religionssachen  wolte  tentirt  oder  fürgenommen 
werden. 

Anfenglich  vnd  für  allen  Dingen  ist  wol  in  acht  zu  haben, 
das  es  bei  beschaffenhait  jeziger  leuffe  one  einen  ritterlichen  Christ- 
lichen kämpf  nit  wol  wird  abgehen,  weil  solches  die  klaren  weiß- 
sagungen  vnseres  Herrn  Christi,  seiner  Apostel  vnd  Propheten 
außtrucklich  vermögen.  Wolte  man  dann  den  widerwertigen  nicht 
mit  ernst  begegnen,  ist  stärklich  zu  besorgen,  sie  werden  solchen 
fortteil  erstehen,  alsdann  weiter  fortbringen,  vnd  auch  das  vbrige, 
so  man  gedachte  mit  Irem  guten  willen  zu  erhalten,  aus  dem 
mittl  wegzureißen,  nach  höchstem  vermögen  trachten,  gelinget  Inen 
solcher  gestalt  gemainiglich,  das  Sie  es  alßdann  bei  dem  Eintrag 
,  im  Kirchenwesen  nicht  verbleiben  lassen,  sondern  will  auch  im 
leiblichen  die  Schwingfedern  rupffen,  wie  die  exempel  genugsam 
ausweisen,  das  man  die  arme  leute,  dieweil  man  inen  nicht  trauet, 
gleichsam  leibeigen  machet  vnd  von  inen  will  ausgesest  werden, 
ob  sie  wol   fast   nichts   mehr  vermögen,   derwegen  soll  man  sich 

'j^gl.  »Jahrbuch«  25  (1904),  S.  165-179. 
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aus  anderer  exempel  bespiegeln  vnd  bei  Zeitten  dem  vnglückh 
vorbeugen,  soviel  sich  durch  ordentliche  rechtmeßige  mittl  immer- 
mehr thun  läßt.  Zudem  erforderts  vnser  seeliges  Christenthumb, 
das  wir  als  Christliche  Rittersleute  müssen  streiten  vnd  kempfen, 
wenn  wir  wollen  mit  ewigen  Ehren  vnd  preiß  gekrönet  werden, 
denn  wer  Zur  ewigen  Herrlichkeit  von  Christo  an  jenem  Tag  will 
bekennet  vnd  erhoben  werden,  der  muß  hier  in  disem  Jammerthal 
die  bekenntnuß  vnseres  Herrn  Christi  treulich  warnemen,  ob  es 
gleich  mit  seiner  gefahr  vnd  vngemach  zugehet.  Vnd  ist  ain 
seeliger  wexel  oder  ain  vberaus  reiche  erstattung  dessen,  was 
wir  hir  vmb  Christi  namens  vnd  bekenntnuß  willen  verlassen 
oder  ausstehen,  das  wirs  in  alle  ewigkeit  mit  vnaussprechlicher 
gloria  auß  gnaden  zu  genießen  haben.  Ja  auch  hir  in  disem  leben 
sind  wir  in  disem  Fall  vnverlohren  vnd  vnverlaßen.  Gott  will  den 
seinigen,  die  im  vertrauen,  ain  gnädiges  außkommen  geben,  das 
wir  ainen  Sieg  nach  dem  andern  erhalten  sollen,  hüll  vnd  füll 
vnd  alle  genüge  haben,  vnd  darzur  ainen  genädigen  Gott  vnd 
Vater  im  Himmel,  auch  ain  guet  ruhiges  gewissen  in  dem  Herrn 
Christo,  durch  trefftige  Tröstung  des  heiligen  Geistes  vnd  end- 
lich zu  seiner  Zeitt  ain  seeliges  sanftes  Simeonsstündlein  mit 
friede  vnd  freude  von  hinnen  zu  fahren  vnd  ins  ewige  leben  ein- 
zugehen. 

Welches  alles  den  heuchlern  vnd  abtrünnigen  weitt  fehlt. 
Denn  Sie  fallen  aus  Gottes  gnade,  verliehren  den  höchsten  Tröster, 
den  heiligen  Geist,  haben  demnach  kain  fröliche  stunde,  sondern 
ain  böses  nagendes  gewissen,  dörffen  fast  niemand  frölich  an- 
schauen, sind  bei  freunden  vnd  feinden  verschlagen,  daher  Sie 
inen  dann  das  Herz  für  Kümmernus  abfressen,  oder  werden  gar 
sicher  vnd  verwegen,  auch  wol  gar  zu  feinden  vnd  Verfolgern  des 
Christlichen  Namens  vnd  lehr,  welches  die  Sünde  ist  wider  den 
heiligen  Geist,  dardurch  Sie  verstockt  gemacht  werden,  lassen 
nicht  nach,  biß  Sie  beides  vmb  ir  Zeitliches  vnd  ewiges  heill 
kommen  vnd  ins  endliche  verderben  gestürzt  werden,  vnd  ob  sie 
wol  gemainiglich  gedencken,  durch  die  Verläugnung  der  göttlichen 
warheit  das  Zeitliche  zu  erhalten,  zerrinnet  es  inen  doch  vnter 
den  Henden,  müssen  den  Tyrannen  nach  Irem  gefallen  mit  Allem 
zu  gebott  stehen,  kommen  alßdann  öftermals  vmb  alles  Zeitliche 
guet  vnd  leben,  vnd  sind  alß  ain  schendlicher  fluch  für  Gott  dem 
Allerhöchsten  vnd  seiner  gantzen  rechtgläubigen  Schaar,  wie  neben 
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den  klaren  Zeugnußen  heiliger  Schrifft  vnd  den  exempeln  der 
alten  auch  die  tägliche  erfahrung  genugsam  außweist. 

Weil  man  denn  in  Gottes  namen  mit  rechtem  ernst  zum 
Handl  thun  soll  vnd  muß,  sollen  anfangs  in  gemain  ettliche  gewisse 
vnd  bewerte  stuckh  wol  in  acht  genommen  werden,  wie  man 
solchem  vnglückh  rechtmeßiger  weise  soll  vorbeugen.  Das  Erste 
gemaine  heillwertige  mittl  ist  salutaris  poenitentia  seu  conversio 
vera  ad  Deum,  da  man  sonderlich  soll  erkennen  vnd  bereuen  die 
große  Vbermachte  Vndankhbarkeit  vnd  Verachtung  gegen  Gott, 
seinem  heilligen  wortt  vnd  Ordnung  begangen.  Wenn  vns  nun 
solches  von  Herzen  gereuet,  wie  es  vns  denn  billig  von  Herzen 
gehen  soll,  weill  solche  Sünde  ain  Hauptquell  ist  aller  obliegenden 
vnd  bevorstehenden  plagen,  ja  aus  der  Verachtung  des  göttlichen 
wortts  vnd  willens  ist  herkommen,  vnd  erwachsen  das  andere 
Sündliche  schandleben  der  menschen.  So  ist  hierauf  das  Andere 
bequeme  heillwertige  mittl,  das  wir  vns  in  wahrem  glauben  an 
den  Herren  Christum  zu  dem  erzürnten  Gott  sollen  wenden,  vnd 
vmb  genedige  Vergebung  der  Sünden,  vnd  Hinwegnemung  oder 
Linderung  der  wolverdienten  strafen  vnd  plagen  Sehnlich  seufzen 
vnd  rueffen.  Zum  Dritten  gehöret  hieher,  das  man  die  religions- 
sachen  nicht  mit  dem  leiblichen  schwert  durch  aufruhr  oder 
empörung  soll  gedenckhen  zu  verfechten,  denn  also  würde  mans 
mit  ainander  verderben.  Sondern  es  soll  mit  dem  Schwerte  des 
Geistes,  welches  ist  Gottes  Wortt,  Ritterlich  gekempfet  vnd  gestritten 
werden,  das  man  dasselbe  mit  freudiger  bekenntnuß  führe  vnd  sich 
davon  In  crafft  des  heiligen  geistes  nichts  lasse  abwendig  machen. 

Darnach  ist  fürs  Viertte  wol  zu  bemerken,  das  es  nicht 
unrecht  ist,  sondern  allerdings  nothwendig  vnd  sehr  erbaulich,  wann 
die  rainen  glaubensgenossen,  sonderlich  da  sie  auch  durch  andere 
genaue  Verwandnus  mit  vnd  gegeneinander  verknüpft  vnd  ver- 
bunden sein,  fein  einhellig  vnd  getrost,  wie  es  sich  gebüret,  zu- 
sammensitzen vnd  nicht  von  einander  lassen  trennen. 

Darum  sollen  weltliche  Oberherren,  Kirchendiener  vnd  die 
gantze  Bürgerschaft  vnd  gemain  gleichsam  für  ainen  mann  alda 
stehen,  ain  jegliches  gliedt  an  seinem  ortt,  würde  ainem  vnd  dem 
anderen  theill  sehr  beschwerlich  fürfallen  vnd  unverantwortlich 
sein,  wenn  es  dem  anderen  vorgreiffen  vnd  sambt  sich  in  ain 
angstiges  Schwitzbad  einsetzen  wolte.  Denn  da  glaubet  keiner  für 
den  andern,  auch  fähret  keiner  für  den  andern  in  die  helle,  sondern 
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der  gerechte  lebet  seines  glaubens  vnd  Christus  will  von  jedem 
seiner  Christen  zur  seeligkeit  bekennt  sein.  Es  wird  sich  wol  der 
Feind  fürs  allererst  mit  aller  macht  vnderstehen,  ain  innerliche 
verderbliche  Trennung  durch  gewaltsamen  einbruch  anzurichten, 
das  er  ainem  Ersamen  Rath  mittel  wird  wollen  persuadiren  vnd 
aufdringen,  zuzusagen  vnd  zu  schwören,  ob  disem  oder  jenem 
irem  Beginnen  eiffrig  zu  halten  vnd  die  Handhab  zu  thun,  dadurch 
Sie  alsdann  ein  offene  thür  zu  dem  anderen  Völckhlein,  es  zu 
erschleichen  oder  zu  vberweltigen  gedencken  zu  haben. 

Vnd  ist  dises  furwar  ain  geschwindes  sehr  gefehrliches  schlipf- 
loch, da  man  sonderlich  bei  seiner  Währung  vnd  Verwahrung  sein 
soll,  davon  hienach  in  specie  die  christliche  Versicherung  soll 
gemeldet  werden,  jetzunde  haben  nur  dise  vier  gemaine  wehr 
und  Waffen,  was  als  christliche  rittersleut  zu  rüsten  vnd  zu  fristen, 
kurtz  angedeutet  sollen  werden,  daraus  sich  die  special  Handlungen 
alß  auß  ainem  guten  gründe  selbs  werden  geben. 

Es  sollen  aber  solche  Specialhandlungen  vmb  mehrerer  Wichtig- 
keit wegen  in  dise  besonderbare  tractaten  abgetheilt  werden. 

1.  Erstlichen  was  zu  thun  ist,  wenn  man  der  christlichen 
gemain  älhier  zu  Steyr  von  wegen  der  kayserlichen  resolution  vnd 
des  darauf  ervolgten  patents  in  religionssachen  aine  Sperr  vnd 
Drangsal  will  zufügen. 

2.  Zum  anderen,  was  man  sich  zu  halten,  wenn  man 
aine'  elende  Trennung  damit  wollte  anrichten,  das  man  ain  ehr- 
sames rathsmitl  zu  ainem  vnchristlichen  schwur,  ob  Abgötterei 
Hand  zu  haben,  wollte  zwingen  vnd  nötigen. 

3.  Zum  dritten,  was  fürzunemen  in  Gottes  namen,  wenn 
mann  aines  oder  das  andere  kirchengebau  zum  götzendienst  begerte 
ainzunemen. 

4.  Zum  viertten,  was  von  nöten  ist  zur  gegenwehr,  wenn 
mann  Pfarrherr,  Caplan  oder  Prediger  wollte  wegschaffen  oder  Sie 
ires  Dienstes  entsetzen. 

5.  Zum  fünften,  was  mann  sich  christlich  zu  erinnern  vnd 
zu  bescheiden    hat,   wenn  mann   etliche  von  hinnen  gen  Garsten 
Linz  oder  auch  gar  gen  Prag  wollte  citirn  vnd  fordern. 

6.  Zum  sechsten,  wie  mann  soll  begegnen,  wenn  mann 
durch  die  schon  angestellte  commission  das  Traintenstift  ainzu- 
ziehen  gedächte. 
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7.  Zum  sibenten  ist  auch  bericht  von  nöten,  wenn  mann 
auf  die  libereyen  vnd  anderes  dergleichen  privatguet  zugreifen  im 
fürnemen  war,  was  alßdann  die  notdurft  zu  handeln   sein  würde. 

8.  Zum  achten  soll  aine  richtige  notul  der  confession 
gezaiget  werden,  die  mann  in  omnem  eventum,  wo  es  noth  sein 
vnd  es  für  rathsam  angesehen  würde,  mag  offeriren  vnd  sich 
selbs  der  gewißheit  seines  glaubens  allzeit  daraus  erinnern. 

9.  Entlich  vnd  zum  neunten  soll  auch  etwas  vom  ver- 
trag aingefürt  werden,  So  durch  Herzog  Albrecht  zwischen  der 
Statt  Steyr  vnd  dem  Götzhauß  Garsten  aufgericht  worden,  wie 
den  widerwertigen  zu  begegnen,  wenn  sie  sich  auf  denselben 
beruffen  wollten. 

Nun  von  disen  neun  nothwendigen  stuckhen  oder  fragen  soll 
ain  christlicher  Theologischer  bericht  durch  Göttliche  Verleihung 
vnderschiedlichen  nur  mit  bloßer  entwerffung  gethan  werden. 

Der  Achte  Punct 

In  dem  ain  kurtzer  Summarischer  vnd  gründtlich  begriff  der  für- 
nembsten  Artticl  Christlicher  lehr,  wie  es  mit  derselben  in  der 
Kirchen  vnd  gemain  zu  Steyr  durch  Göttliche  Verleihung  gehalten 

wirdt,  zu  finden. 

Was  unser  getreuer  Heylandt  Christus  seinen  Aposteln  vnd 
Propheten  Zuvor  verkündigt,  daß  sich  viel  falsche  Propheten 
werden  erheben,  die  da  neben  der  ainigen  göttlichen  Wahrheit 
schedliche  irthumben  ainführen  vnd  viel  verfürt  werden,  daher 
auch  St  Paulus  treuherzig  vermanet,  es  müssen  rotten  vnder 
euch  sein,  auf  daß  die,  so  rechtschaffen  sindt,  offenbar  vnder 
euch  werden.  Solches  hat  sich  Zu  allen  vnd  jeden  Zeiten  vnder 
dem  Volk  Gottes  begeben,  daß  sonderlich  die  beiden  alten  Lehrer 
Epiphanius  vnd  Augustinus  etliche  bücher  von  den  entstandenen 
Ketzereyen  vor  vnd  zu  Ihrer  Zeit  geschrieben,  jitzt  aber  am  ende 
der  weit  wird  es,  vermög  der  Ciaren  weißsagungen,  noch  mehr 
erfüllet,  darob  sich  nun  die  wahrhaftigen  Christen  nicht  sollen 
ärgern,  weil  sie  deßhalben  durch  Christum  vnd  seine  Werkzeug 
so  treulich  gemanet  werden,  vnd  soll  auch  neben  anderen  wichtigen 
vrsachen  vmb  deßwillen  die  richtige  bekenntniß  der  göttlichen 
einigen  seligmachenden  warheit  immerdar  wiederholet  vnd  desto 
emsiger  getrieben  werden,  darzu  dann  ein  jeder  Christ,  nach  der 
Vermanung  St  Peter  jeder  Zeit  soll  gerüstet  sein,  mit  sanftmütig- 
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keit,  furcht  vnd  gutem  gewissen  sich  in  diesem  stück  vnsträflich 
zu  beweisen. 

Weill  es  dann  auch  dieser  kirchen  vnd  gemain  allhie  zu 
Steyr  höchste  notdurfft  also  erfordern  will,  eben  durch  dieses 
heilsame  mittel  vns  aller  solcher  lehr  vnd  Zweiffei  in  göttlicher 
gnadencrafft  zu  entladen,  ja  auch  allen  bösen  verdacht  von  uns 
abzuwenden,  bitten  wir  gehorsamblich,  vns  vnbeschwert  mit  christ- 
lichen vnparteyschen  Herzen  in  diesem  zu  vernemen  vnd  geduldige 
audientz  zu  geben,  wird  alsdann  genugsam  erscheinen,  daß  wir 
auf  richtiger  bahn  des  purlauteren  göttlichen  worts  hereingehendt, 
kains  verachten  noch  fälschen  mit  etwas  ainem  gründe  beschuldigt 
mögen  werden. 

Dann  da  halten  wir  Gottes  des  Herren  heilsames  geoffenbartes 
wort,  so  durch  die  außerwölten  rüstzeuge  der  Propheten  vnd  Apostel! 
one  mittel  von  Gott  hierzu  berufen,  in  iren  schrifften  oder  bücher 
verfasset  vnd  aufgezeichnet  worden,  für  das  ainige  herrliche  Licht 
vnd  richtige  gewissen,  norm  oder  richtschnur,  darnach  wir  lehr, 
glauben  vnd  leben  richten  vnd  anstellen  sollen,  vnd  wer  in  diesem 
licht  wandelt,  der  ist  auf  ebener  Straßen  vnd  kann  im  die  Finsternuß 
falscher  lehr  nicht  beikommen  noch  schaden. 

Dann  was  kann  klerlicheres  von  unserem  heill  vnd  Selig- 
keit gesagt  werden,  als  da  Christus  spricht:  also  hat  Gott  die 
weit  geliebet,  daß  er  seinen  aingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  In  glauben,  nicht  verlohren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben. 

In  welchem  Sprüchlein  vnsers  Herren  Christi  ein  kurtze 
runde  Summa  des  heiligen  Evangelii  begriffen  ist.  Vom  göttlichen 
gesetz  aber  meldet  auch  der  Herr  Christus,  daß  es  hange  oder 
Summariter  verfaßt  sey  in  beiden  gebotten  der  liebe  gegen  Gott 
vnd  dem  nechsten. 

Solche  heilwerttige  lehr  ist  ebenmessig  summarischer  weiß 
in  den  haubtstücken  des  heiligen  Catechismi  zusammengebracht 
vnd  derlich  dargethan,  daß  die  heiligen  zehen  gebott,  was  für 
Gott  recht  vnd  vnecht,  gut  vnd  Sünde  ist,  anzaigen  vnd  ercleren. 
Der  Christliche  glaube  lehret  vns  Gott  den  Herren  recht  erkennen, 
was  und  wer  er  seinem  wesen  nach  ist  vnd  daß  vns  der  güttige 
Gott  nicht  allein  auß  nichts  erschaffen  habe,  vnd  noch  erhalte, 
Sondern  daß  er  vns  auch  durch  Christum  seinen  aingeborenen 
Sohn,  der  für  vnß  wahrer  Mensch  worden,  erlöset  hat,  vnd  durch 
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den  heiligen  geist  zum  ewigen  leben  erleuchtet,  wiedergebiert  vnd 
bestendig  im  wahren  glauben  erhell  Nach  der  form  des  heiligen 
Vaterunsers;  als  des  dritten  haubtstückes  der  heiligen  Katechismus- 
lehr, ruffen  wir  diesen  ainigen  wahren  Gott  an,  nämblich  Gott 
den  Vatter,  im  Namen  Christi,  seines  aingeborenen  Sohnes  vnsers 
ainigen  Mittlers  vnd  Versöhners,  in  erleuchtender  Crafft  des  heiligen 
geistes,  welcher  ein  geist  der  gnaden  vnd  des  gebets  ist.  Die  hoch- 
würdigen  Sacramenten,  davon  die  letzte  haubtstücken  im  Catechismo 
lauten,  sind  Sigill  vnd  Petschafften  solcher  Gnad  Gottes,  in  Christo 
dem  Herren,  daß  wir  durch  die  heilige  Tauffe  dem  reich  Gottes 
einverleibt,  durch  die  tröstliche  Absolution  der  täglichen  gnädigen 
Vergebung  der' Sünden  vergewissert  vnd  durch  das  Sacrament  des 
Altars  mit  vnsers  getreuen  Erzhirtens  Christi  wahrem  leib  vnd 
blut  Zum  ewigen  Leben  gespeist  vnd  getrenket  vnd  hierdurch 
solchermaßen  gestärket  vnd  vollbereitet  werden,  daß  wir  können 
vnd  sollen  üben  aine  gute  ritterschaft,  glauben  vnd  gutes  gewissen 
behalten,  vnd  die  unverwelkliche  Cron  der  ewigen  Herrlichkeit 
aus  gnaden  erwerben  vnd  erlangen. 

Eben  aine  solche  kurtze  Summa  der  gantzen  Christlichen, 
seligmachenden  religion  haben  die  lieben  Alten  in  den  dreyen 
haubtsymbolis,  dem  Apostolischen,  Nicenischen  vnd  Athanasischen, 
darzu  auch  das  schöne  Canticum  Ambrosii  vnd  Augustini  gehört, 
richtig  verfasset  vnd  zusammengetragen,  daß  hieraus  die  recht- 
glaubige  erkannt  werden  vnd  ain  jeglicher  mensch  eigentlich  wissen 
könne,  was  zu  seiner  Seligkeit  zu  glauben  vnd  zu  halten  nötig 
sey.  Zu  diesem  allgemeinen  Consens,  so  in  Gottes  vnfehlbarem 
wort  gegründet  ist,  bekennen  wir  vns  auch  von  herzengrund  stand- 
hafftiglichen. 

Auf  daß  aber  in  thesi  und  antithesi  mit  annemung  und 
billigung  des  guten  und  verwerffung  des  falschen  vnd  vnrechtens, 
die  puritas  confessionis  oder  lauterkeit  in  der  bekenntnuß  noch 
mehreres  dargestellt  vnd  aller  verdacht  der  Irrthumben,  so  viel 
durch  göttliche  gnadenhilfe  möglich,  abgeschnitten  vnd  vermitten 
werde,  So  soll  hierauf  nach  den  Articelln  der  Augspurgischen 
Confession,  dem  hochlöblichsten  Kayser  Carolo  dem  fünften  dises 
Namens,  Anno  30  vbergeben,  vnd  bald  hernach  publicieret,  die 
notwendige  richtige  erörterung  von  punct  zu  punct  aigentlich  mit 
gutem  gründe  dargethan  werden.  Welches  doch  nicht  dahin  zu 
verstehen,  als   wollten  wir  hiermit  etwas,  neues  fürbringen,  das 
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ferne  von  vns  sey,  Sondern  da  soll  allein  auf  die  neuerregten 
religionscontroversien,  sintemal  doch  der  Teuffei  nicht  feyert,  auch 
sonderlich  gegen  dem  ende  der  weit  mit  falscher  lehr  greulich 
rumoret  vnd  wütet,  der  alte  bewerte  vnd  unbewegliche  grundt 
göttlichen  worts  gezogen  vnd  appliciert  werden,  daß  hieraus  der 
Irrthumben  baufelligkeit  und  nichtigkeit  genugsam  erscheinen  vnd 
im  gegentheill  der  grundt  Christlicher  lehr  sich  dar  vnd  vnleugbar 
beweisen  wird. 

1.  von  dem  Göttlichen  wesen. 

Der  erste  articll  ist  von  dem  ainigen,  ewigen,  wahrhafftigen 
göttlichen  wesen  vnd  den  dreyen  selbsständigen  vnterschiedenen 
persohnen  in  demselben,  welche  sind  und  heißen  Vater,  Sohn  vnd 
heiliger  Geist.  Alda  sondern  wir  vns  mit  standhaftiger  bekenntnus 
ab  von  den  alten  vnd  neuen  Arianern,  oder  wie  man  sie  heut  zu 
Tage  nennet,  den  Antitrinitariis,  welche  das  ainige  göttliche  wesen 
trennen  vnd  den  Sohn  Gottes  sambt  dem  heiligen  Geist,  nicht 
wollen  eines  wesens,  gleicher  macht,  majestät  vnd  herrlichkeit 
mit  Gott  dem  Vater  sein  lassen.  Ist  ain  verdambliche  Ketzerey, 
so  aus  dem  gründe  göttlichen  worts,  fürnemblich  in  den  ob- 
bemelten  dreyen  hauptsymbolis,  starkh  wiederlegt  vnd  vmb- 
gestoßen  wird. 

2.  von   der  Erbsünde. 

Der  Ander  arttid  ist  von  der  Erbsunde,  das  alle  Menschen 
natürlicherweiß  von  Adam  vnd  Eva  vnsern  in  die  Sünde  gefallenen 
Ersten  elttern  herkommendt,  aus  sündtlichen  Samen  gezeuget,  in 
Sünden  empfangen  vnd  geboren  werden,  welches  die  Erbsünde 
genannt  wirdt.  Vnd  ist  eine  Verderbung  der  menschlichen  Natur 
vnd  crefften,  das  der  Verstandt  das  licht  der  göttlichen  Erkentnus 
von  natur  nicht  hat,  der  natürliche  Willen  ist  von  Gott  vnd  dem 
guten  abgewendet,  vnd  das  Hertz  ist  seinem  ersten  Ursprung  nach 
voll  bößer  lust  vnd  begirden,  welchen  bösen  begierdungen  auch 
die  anderen  glieder  vnd  creffte,  inwendige  vnd  außwendige,  an- 
hangen vnd  nachschlagen,  daher  dann  die  würklichen  Sünden 
entspringen,  vnd  der  Mensch  der  wahren  erbgerechtigkeit  mangelt, 
ist  von  deßwegen  dem  Zorn  Gottes  vnd  ewigen  Tode  sambt 
anderen  strafen  vnderworfen.  Vnd  ob  wol  in  den  glaubigen 
Christen  der  heilige  geist  die  widergeburt  vnd  Verneuerung  an- 
gerichtet,  yedoch   weil   solche    geistliche   widergeburt   in    diesem 
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Jammerthal  nicht  vollkommen  ist,  so  pleiben  die  sündigen.  Schwach- 
heiten vnd  gebrechlichkeiten  die  ganze  Zeit  hier  auf  erden,  in 
vnd  an  den  gläubigen,  das  sie  im  geist  wider  des  verderbten 
Fleischeslust  ohne  vnterlaß  zu  kempfen  haben,  vnd  wenn  sie 
also  ritterlich  kempfen,  behalten  glauben  vnd  gut  gewißen,  so 
werden  inen  solche  hinderstellige  böse  begierden,  wie  auch  die 
täglichen  Fäll  vnd  Strauchlungen  Zur  Verdamnuß  nicht  Zu- 
gerechnet, Sondern  vmb  Christi  willen  aus  gnaden  geschenkt  vnd 
nachgelaßen. 

Alhier  werden  beide  alte  vnd  neue  Pelagianer,  wie  auch  alte 
vnd  neue  Manicheer  mit  ihren  verdamlichen  Irthumben  verworffen. 
Die  Pelagianer  vernichtigen  die  gnadt  Gottes,  vnd  machen  die 
Erbsündt  gering,  wollens  nicht  eine  Verderbung  der  menschlichen 
natur  vnd  kreffte  sein  lassen,  da  doch  keine  scheußlichere  Vor- 
stellung des  gantzen  menschens  sein  kann,  alß  das  er  der  gerechtig- 
keit,  die  für  Gott  giltt,  mangeldt,  vnd  er  an  allen  seinen  krefften 
vnd  glidern  so  innerlich  verderbt  ist,  das  keins  derselben  für  dem 
heiligen  gott  erfunden  wirdt,  wie  es  nach  der  ersten  erschaffung 
sein  sollte.  Also  wollen  auch  die  Pelagianer  die  hinderstellige 
böse  Lüste  vnd  andere  gebrechlichkeiten  an  den  glaubigen  Christen 
an  inen  selbst  nicht  laßen  Sünde  sein,  da  doch  alles  das  sünde 
ist,  was  wider  gottes  gebott  gehet  und  streittet  Nun  lautet  das 
Neunte  vnd  Zehnte  Gebott  im  göttlichen  gesetz,  du  sollt  dich 
nicht  laßen  gelüsten,  oder  sollt  nicht  begeren.  Es  sindt  aber 
solche  hinderstellige  böse  begierden,  wie  auch  die  tegliche  ja 
augenblickliche  feyler  wenn  der  mensch  in  wahrer  bekehrung  steht, 
nicht  Tödtliche,  sondern  läßliche  Sünde,  welche  dem  glaubigen 
vmb  Christi  willen  nicht  Zur  Verdamnuß  Zugerechnet  werden, 
darumb  verleuret  man  auch  nicht  dardurch  gottes  gnadt  vnd  den 
heiligen  Geist.  Dagegen  wollen  die  Pelagianer  auch  one  die  gnadt 
gottes  gute  werkch  thun  vnd  das  gesetz  Gottes  hallten  oder 
wüllen  doch  mit  Iren  menschlichen  natürlichen  Crefften  etwas  in 
geistlichen  Sachen  außrichten  vnd  darumb  sindt  sie  rechte  gnaden 
feinder,  vnd  streiten  wider  das  gnadenwerkch  der  heiligung. 

Die  alte  vnd  Neue  Manicheer  aber  trieben  das  wiederspiel, 
das  sie  nemblich  die  menschliche  Natur  vnd  Substanz  selbs  Zur 
Erbsünden  wollen  machen,  oder  verträumern  in  dem  menschen 
eine  besonderbare  substantz,  welche  die  Erbsünde  sey,  daher  sie 
auch  aus  der  bekehrung  oder  erleuchtung  des  heiligen  geists,  eine 
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wesentliche  Umbsetzung  des  menschens  oder  neuerschaffung  einer 
substantien  in  im  machen. 

Sindt  grauliche  Irthumber,  dem  Allmechtigen  Schöpfer  aller- 
dings schmelerlich  vnd  dem  Teuffei  Zuträglich. 

3,    von    Christo. 

Der  dritte  artticl  ist  von  Christo  unserm  ainigen  Heylandt, 
seiner  Persohn,  ambt  und  werken,  dadurch  er  uns  heil  und  seelig- 
keit  erworben  hat. 

Seiner  Persohn  nach  ist  Christus  unser  Herr,  wahrer  Gott 
vnd  Mensch.  Weill  er  der  ewige  Sohn  gottes  seine  wahre  mensch- 
liche Natur  im  in  seine  Persohn  vereiniget  hat,  vnd  beheltt  diese 
seine  beiden  Naturen  mit  Iren  wesentlichen  eigenschafften,  vnd 
den  daher  entstehenden  Wirkungen  in  alle  ewigkeit  vnderschiedt- 
lichen.  Jedoch  also,  das  darinnen  keine  trennung  oder  absonderung 
Zu  machen,  sondern  Christus  wahrer  Gott  und  Mensch  ist  eine 
persohn,  dem  gebühren  diese  underschiedenen  eigenschafften  vnd 
Wirkungen,  nach  seinen  beiden  underschiedenen  Naturen.  Denn  wie 
die  Zwei  naturen  vnderschiedtlich  vereiniget  sein,  daß  ist  vnter 
Inen  one  alle  Vermischung,  vermengung  oder  wesentlicher  Ver- 
wandlung die  allerinnerlichste  Verwandtschaft,  das  sie  in  nichts 
Zu  trennen,  sondern  ein  Herr  und  Christus  alles  thun,  wirkht 
und  vollbringet,  ob  es  wol  nach  dem  Underschiedt  der  Naturen 
vnderschiedtliche  Wierkungen  sein. 

Denn  eines  solchen  Mittlers,  Erlösers  vnd  Seeligmachers 
bedürfften  wir,  der  Zugleich  Gott  vnd  mensch  in  einer  ainigen 
unzertrennlichen  persohn  ist,  auf  das  er  nach  seinen  beiden  naturen 
hat  thun  können,  vnd  noch  thutt,  was  Zu  unserer  erlösung,  hefll 
und  seeligkeit  vonnöten  ist.  Vnd  wie  wir  Christus  alß  wahren 
Gott  vnd  menschen  erkennen  vnd  mit  glauben  annemen  also 
ehren  vnd  betten  wir  auch  in  vnauflößlich  one  alle  trennung  vnd 
Absonderung  ahn. 

Alhir  werden  nun  die  altten  vnd  Neuen  Arrianer,  Marcioniten, 
Nestorianer  vnd  Eutychianer  mit  Iren  gräulichen  Ketzereyen  ver- 
worffen,  das  sie  entweder  die  göttliche  oder  menschliche  Natur 
in  Christo  verläugnen,  oder  wie  die  Nestorianer  thun,  die  Persöhn- 
liche  Vereinigung  beider  naturen  in  Christo  trennen,  vnd  die  wahre 
gemeinschafft  der  naturen  in  jhren  vnnterschiedenen  eigen  schafften 
vnd  Wirkungen  so  sie  in  der  Persöhnlichen  Vereinigung   mit   vnd 
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gegeneinander  haben,  aufheben  vnd  vernichtigen,  oder  nach  artt 
der  Eutychianer,  die  naturen  in  einander  mengen,  vnd  eine  Ver- 
gleichung  solcher  Naturen  in  Christo  machen  wollen,  alß  wovon 
sie  wesentlich  in  einander  verwandlet  das  man  daher,  was  der 
einen  Natur  wesentlich  eignet,  auch  der  anderen  für  sich  selbs 
Zueignen  möchte,  vnd  also  der  vnderschiedt  beider  Naturen  in 
Christo  vnd  irer  eigenschafften  auch  der  daraus  entstehenden 
Wirkungen  nicht  rechtschaffen  gehalten  würde,  da  Doch  die  mensch- 
liche Natur  Christi  auch  für  sich  selbs  Zum  höchsten  erhoben  vnd 
herrlich  gemacht  worden,  Sie  hiemit  von  der  gottheit,  die  nicht 
kann  erhöchet  werden,  Zuunderscheiden. 

Jedoch  ist  in  diesem  allem  die  allerinnerlichste,  wahrhaftigste 
gemeinschafft  beider  naturen  in  Christo,  von  wegen  der  persöhn- 
lichen  Vereinigung,  das  also  beide  Extrema  vleißig  müssen  ver- 
mitten  werden,  das  nemblich  die  ainige  persohn  nicht  getrenndt 
oder  aufgelößt,  vnd  die  beiden  naturen  nicht  in  ainand  vermenget, 
oder  aine  der  anderen  allerdings  gleich  gemacht  werde.  Ist  ein 
herrlicher  fürnemer  Trost,  das  Christus  auch  mit  vns  hier  auf 
erden  alß  wahrer  Gott  und  mensch,  vnd  alßo  auch  nach  seinem 
menschlichen  hertzen  gehandelt.  Demnach  ists  nur  ain  inige  per- 
sohn, die  solches  alles  thut  vnd  verrichtet.  Vndt  weill  eine  Natur 
mit  der  anderen  wahrhaffter  göttlicher  communion  oder  Ver- 
wandtnuß vnd  gemeinschafft  dasjenige  ins  werckh  richtet,  alßo 
das  die  herschafft  der  menschlichen  natur  von  der  Allmachtigen 
gottheit  ire  Vollstendigkeit  haben,  vnd  sich  hinwiderumb  der  ewige 
Sohn  Gottes  mit  seinem  thun  vnd  vermögen  seiner  angenommenen 
menschheit,  alß  die  er  im  persöhnlich  vereinigt,  in  allem  freywillig 
erzeiget  vnd  gemein  machet,  Darumb  sindt  diese  beiden  naturen 
in  nichts  getrennet,  sondern  wirds  allein  Zugleich  von  einer  per- 
sohn vollbracht,  daher  es  die  allten  Gottmenschlichen  werckh  vnd 
thun  genennet. 

Die  gnadenwerckh  vnd  ambter  unseres  Herrn  Christi,  das  er 
gestorben  ist,  Zur  hellen  gefahren,  am  dritten  tage  von  den  Todten 
auferstanden,  zum  Himmel  aufgefahren,  sitzet  herschet  vnd  regiret 
Zur  rechten  handt  seines  Vatters,  von  dannen  er  kommen  wirdt 
Zu  richtigen  die  lebendige  vnd  Todten,  anlangent  oder  bestraffent. 
Werden  sie  nach  dem  Ciaren  Buchstaben  der  artticl  vnseres  Christ- 
lichen glaubens  verstanden,  das  nemblich  der  Todt  vnd  auferstehung 
Christi  in  Wahrheit  beschehen,  wie  auch  seine  hellenfart,  da  vnser 
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heilandt  Christus  nach  seinem  Todt  vor  seiner  auferstehung  mit 
seiner  seelen  in  göttlicher  krafft  zur  hellen  gefahren,  das  er  dem 
gantzen  hellischen  reiche  seine  macht  Zerstöret  vnd  seinen  sieg 
wider  den  Teuffei  und  seinen  hellischen  anhang  beweißt  vnd  kundt 
gemacht  hat.  In  seiner  himmelfart  aber  ist  ja  Christus  wahrhaftig 
gen  himmel  aufgehoben  vnd  aufgenommen  worden,  das  er  im 
himmel  von  angesicht  Zu  angesicht  gesehen  wirdt,  Demnach  ist 
er  nicht  allein  alß  wahrer  gott,  sondern  auch  alß  wahrer  mensch 
vnd  vnßer  fleisch  vnd  blut  fortt  vnd  fortt  hir  auf  erden  bei  vns 
vnsichtbarlicher  weiß,  herschet,  regiret  und  ist  ein  herr  Vber  alles. 

Endtlich  wirdt  er  am  iungsten  Tage  wider  kommen  Zu 
richten  lebendige  vnd  Todte,  vnd  die  seinigen  heimzuholen  in 
das  reich  seines  Vatters. 

Werden  hiebei  mit  Iren  schedtlichen  verdamlichen  Irthumben 
außgemustert  solche  Vrtteil  vnsers  Christlichen  glaubens  von  den 
gnadenwerken  des  herren  Christi  nicht  nach  Irem  eigentlichen 
lautt  verstehen,  Sondern  machen  hierauß  verblümte  reden  oder 
heimliche  Deutungen,  oder,  das  man  auch  solche  exemplar  vnd 
gnadenreich  unseres  Herren  Christi  im  nicht  nach  seinen  beiden 
naturen  Zueignen  will,  da  doch  der  ewige  Sohn  Gottes  eben  hier 
Zu  wahrer  mensch  worden,  das  vnser  Erlößer,  Mittler  vnd  Seelig- 
macher beide  Gott  dem  Herrn  alß  dem  beleidigten  theill,  vnd  vns 
menschen  alß  den  beleidigern  mit  besonderer  natur  verwandt 
vnd  Zugethan  war,  vnd  alßo  Christus  das  werk  vnserer  Erlösung 
vnd  seeligmachung  nach  seinen  beiden  Naturen  verrichtete  und 
volbrachte. 

4.  von   der  Rechtfertigung  des  Sünders  für  Gott. 

Der  Viertt  artticl,  vermög  der  Augspurgischen  Confession 
ist  von  der  gnadenreichen  rechtfertigung  aller  sündigen  menschen 
für  gott  dem  Allmechtigen,  das  kein  mensch  für  dem  gerechten, 
heyligen  gott  in  Vertrauen  auf  seine  eigene  Würdigkeit,  verdienst 
oder  gerechtigkeit  bestehen  könne,  Auch  gelten  alda  für  gottes 
gericht  nicht  anderer  menschen  verdienstliche  werk,  sondern  allein 
das  theure  verdienst  vnd  blutvergießen  Jesu  Christi  des  Sohnes 
Gottes,  welches  eine  veberaus  reiche  bezahlung  ist  für  alle  vnser 
vnd  der  gantzen  wellt  sünde  In  welchen  gecreutzigten  vnd  vom 
Todten  aufstandenen  heyland  Christo  wir  auch  haben  die  wahre 
gerechtigkeit,  die  für  Gott  gillt,  das  alle  die  an  in  den  Sohn  Gottes 
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glauben,  nicht  sollen  verlohren  sein,  sondern  das  ewige  leben 
haben.  Das  blut  Jesu  Christi  des  Sohnes  Gottes  reinigt  vns  von 
allen  vnsern  sündten.  Wir  werden  aus  gnaden  gerecht,  auf  das 
sich  kein  mensch  rühme,  sondern  unser  rühm  Zur  gerechtigkeit 
für  gottes  heyligen  äugen  ist  allein  in  Christo  dem  Herrn  für 
unsere  Sünde  dahin  gegeben,  vnd  vmb  vnser  gerechtigkeit  willen 
von  Todten  aufferstanden,  wie  die  göttliche  schrift   hievon   redet. 

Solche  gnadenreiche  wolthatten  vnsers  Herrn  Christi  werden 
allein  durch  den  glauben  ergriffen,  das,  wie  es  vns  in  der  gnaden- 
reichen Verheißung  des  heiligen  Evangelii  fürgetragen  wirdt.  Also 
sollen  wir  es  getrost,  dem  wahrhaftigen  Gott  Zuvertrauen,  das  er 
vns  laut  seines  wahrhaftigen  wortts  gewiß  vnd  vnzweifenlich 
geben  werde,  weil!  er  doch  die  warheit  selbs  ist,  vnd  darumb  ist 
freylich  diser  seeligmachende  glauben  nicht  allein  ein  bloße  wißen- 
schaft  der  historien  vnd  bei  fall  dessen,  was  man  glauben  soll, 
sondern  auch  ein  Zuversicht  im  herzen,  dardurch  sich  ein  glaubiger 
mensch  in  Christo  genzlich  Zufriden  gibt,  das  wir  vmb  desselbigen 
willen  einen  gnedigen  Gott  vnd  Vatter  im  Himmel  haben,  vnd 
kinder  vnd  erben  gottes  sein  vnd  pleiben  sollen  in  all  ewigkeit. 
Daher  lautet  auch  vnser  glaubensbekentnus,  nicht,  das  wir  einen 
Gott  glaubten,  oder  Gott  dem  herrn  glauben  geben,  sondern  das 
inn  oder  an  Gott  glauben,  das  ist,  auf  Gott  unser  Zuversicht 
setzen.  Denn  was  war  es  vnder  den  menschen  für  ein  Vertrauen, 
wenn  einer  von  dem  andern  wüßte  vnd  glaubte,  das  er  fromm, 
diensthaftig  vnd  seye,  vnd  er  sich  dessen  nicht  für  sich  selbst 
im  herzen  tröstete  vnd  vergewissert  war,  das  er  in  auch  nicht 
werde  laßen.  Ach  wie  viel  mehr  ist  solches  von  dem  Allmachtigen 
Gott,  der  die  warheit  selbs  ist,  Zuhalten.  Dererwegen  ist  es  ein 
schendtlicher  Irthumb,  an  gottes  gewiß  Zugesagter  gnadt  Zweifeln, 
würde  einem  gebrechlichen  menschen  Übell  gefallen,  wenn  man 
Ihn  in  solchem  Zweifel  vmb  ettwas,  davon  er  Zuvor  sein  gewisse 
Verheissung  ansprechen  wollte. 

Nicht  weniger  ist  es  eine  vnrechte  verfürrische  mainung, 
wenn  man  entweder  seine  oder  anderer  bloßerr  menschenwerk  in 
gottes  gericht,  dardurch  gerecht  vnd  seelich  zu  werden,  bringen 
will,  da  doch  allein  der  Herr  Christus  mit  seinem  Todt  vnd  blut 
die  Versünnung  für  alle  vnsere  Sünde  ist,  vnd  niemandt  ausser 
im  für  Gott  bestehen,  gerecht  und  seelig  werden  kann.  Was  nun 
alda  den  Werken   oder  Verdienst  der   menschen   Zugelegt  wirdt, 


—    40    - 

das  wirdt  Christo  vnd  seinem  Verdienst  entzogen,  vnd  danimb 
soll  man  sich  hiefür  Vleissig  hüten,  Sintemal  wir  vns  allein  Gottes 
des  Herrn,  vnd  mit  nichts  vnseres  eigenen  thuns,  werkh  oder 
Würdigkeit  rühmen  sollen. 

5.   von   den  Mitteln,  dardurch  der  glaub  in  uns  an- 
gezündet vnd  erhalten   wirdet. 

Der  fünfte  Artticl  ist  von  den  heilsamen  Mitteln,  dardurch 
der  heilige  geist  solchen  seeligmachenden  glauben  in  vns  wirken 
vnd  anZünden  will,  auch  vns  darinnen  bestendiglich  erhallten. 

Und  sindt  solche  mittl  von  Gott  verordnet,  sein  heiliges  wortt 
vnd  die  hochwürdigen  Sacramenta  dabei  vnd  dadurch  der  heilige 
geist  gegenwertig  vnd  crefftig  ist,  Darumben  soll  man  in  anrufung 
gottes  vmb  seinen  heiligen  geist,  solches  wortt  gottes  hören^  mit 
glauben  annemen,  die  Sacramenta  Zu  sterkung  seines  schwachen 
glaubens  gebrauchen  vnd  an  der  kreftigen  gegenwart  des  heiligen 
geistes  nicht  Zweifeln,  durch  dessen  gnadenkraft  wir  nicht  allein 
Zu  neuen  Creaturen  widergeboren  werden,  sondern  auch  solcher 
maßen  bereitet  vnd  gesterket,  das  wir  können  gottgefellig  leben 
vnd  bestendig  in  wahrem  glauben  biß  an  vnser  ende  verharren, 
so  wir  vns  nur  halten  an  die  vorberürte  mittl  des  göttlichen  wortts 
vnd  heiliger  Sacramenten,  vnd  vns  durch  gottes  geist  in  alle 
warheit  führen  vnd  Zu  allem  guten  aneifern  lassen,  will  er  fortt 
vnd  fortt  bey  vns  sein  vnd  pleiben  ja  sein  wohnung  in  vns  haben. 

Die  Schwenckhfelder  vnd  Widerteuffer  verwarfen  solche  mittl, 
des  göttlichen  wortts  vnd  Sacramenten,  dardurch  Gott  Zu  unserer 
Bekehrung  mit  vns  handien  will,  vnd  warten  auf  sonderliche  mit 
Zuerkennungen  welches  ein  verdammlicher  Irthumb  ist. 

Die  Pelagianer  wollen  die  bekehrung  und  geistliche  wider- 
geburt  nicht  laßen  ain  pur  lautteres  gnadenwerkh  Gottes  sein. 
Wie  hergegen  die  Manicheer  also  die  gnadt  Gottes  preisen,  alß 
ob  der  mensch  vom  heiligen  geist  erleuchtet,  nicht  dörfte  in  crafft 
Gottes  zu  Vbung  eines  gottseeligen  Lebens  und  Zu  standhaftigkeit 
im  glauben  möglichen  Vleiß  anwenden,  vnd  sich  mit  rechtem 
ernst  vmb  sein  göttliches  Christenthumb  annemen,  welches  beides 
vnrechter  vnd  verführische  mainungen  sindt. 

6.   von    guten    werckhen. 

Der  sechste  Artticl  ist  von  den  guten  wercken  als  den  unauß- 
pleibenden  Früchten  des  wahren  seeligmachenden  glaubens.    Vnd 
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sind's  rechte  gute  werck,  die  Gott  der  Herr  in  seinem  gesetz  der 
Zehn  gebotten  von  vns  fordert  vnd  haben  will,  sind  begriffen 
in  der  liebe  gegen  Gott  vnd  dem  nechsten.  Wann  nun  solche  von 
gott  gebottene  werck  durch  gottes  geist  in  waren  glauben  an  den 
Herrn  Christum  geschehen  vnd  vollbracht  werden,  Zu  dem  ende, 
das  gott  dadurch  geehrt  werde,  vnd  man  dem  nechsten,  damit 
nach  gottes  willen  diene,  so  gefallen  sie  dem  gnedigen  Gott,  vnd 
er  wills  außgnaden  hier  Zeitlich  vnd  dortt  ewiglich  belohnen.  Dem- 
nach  ist  es  ein  schendtlicher  Antinomischer  Irthumb,  fürgeben, 
das  gesetz  Gottes  gehöre  den  glaubigen  Christen  nicht  Zu.  Item 
der  neue  gehorßam  nach  den  göttlichen  gebotten  Zu  leben,  sey 
den  Christen  freygelaßen,  vnd  nit  nöttig. 

(Fortsetzung  folgt.) 


ni. 

Die  Familie  Ungnad  und  das  Stift  St.  Lambrecht 

In  den  Jahren  1571—1573. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark. 
Von  Universitätsprofessor  Dr.  J.  Loserth  in  Graz, 

korrespondierendes  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Gleich  den  meisten  steirischen  Adelsfamilien,  die  sich  mit 
besonderem  Eifer  dem  Protestantismus  angeschlossen  hatten,  war 
auch  das  Haus  Ungnad  nach  dem  Tode  Maximilians  eifrig 
daran,  in  allen  ihnen  zugehörigen  Besitzungen  evangelischen 
Gottesdienst  einzuführen.  Wir  wissen,  daß  in  vielen  Fällen  heftige 
Kompetenzkonflikte  zwischen  den  ihre  Vogteirechte  betonenden 
Adelsfamilien  und  den  kirchlichen  Behörden  entstanden,  die  in  den 
meisten  Fällen  die  Berufung  an  den  weltlichen  Arm  zur  Folge 
hatten.  Mitunter  ging  die  Sache  freilich  in  friedlicher  Weise  derart 
vor  sich,  daß  sich  der  Pfarrer  des  Ortes  der  neuen  Lehre  an- 
schloß oder  daß  bei  dem  Wechsel,  der  bei  dem  Tode  eines  Pfarrers 
eintrat,  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  daß  die  Wahl  einen 
Geistlichen  traf,  der  der  neuen  Richtung  in  jeder  Weise  entgegen- 
kam, und  oft  genug  war  es  möglich,  daß  solche  Geistliche  auch 
von  kirchlichen  Korporationen  präsentiert  und  von  der  obersten 
kirchlichen  Behörde  des  Landes  confirmiert  wurden.  Eine  strenge 
Scheidung  der  Konfession  war  vor  dem  Einrücken  der  Jesuiten 
ins  Land  noch  nicht  überall  erfolgt  und  von  manchem  Pfarrer 
wäre  es  schwer  zu  sagen  gewesen,  ob  er  noch  zur  alten  oder 
bereits  zur  neuen  Lehre  gehörte.  Am  schwierigsten  lag  es  da,  wo 
es  galt,  mißliebige  Pfarrer,  die  ihrer  Konfession  wegen  von  dem 
katholischen  Patronatsherrn  geschützt  wurden,  zu  entfernen.  Da 
entstanden  Streitigkeiten,  die  namentlich  dann,  wenn  sie  vor  die 
Landschaft  gezogen  wurden,  lange  andauerten  und  schwerer  zu 
erledigen  waren,  da  noch  nicht  die  Bestimmungen  der  Brucker 
Pazifikation   in   Kraft  standen.     Ein   solcher   Geistlicher,  der  das 
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Mißfallen  des  Hauses  Ungnad  erregt  hatte,  war  Niklas  Siebenhaller 
in  der  Pack,  den  noch  der  Landeshauptmann  Hans  Ungnad  ein- 
gesetzt hatte.  Über  die  Versuche,  die  stattgefunden  haben  mochten, 
ihn  in  gütlicher  Weise  zum,  Abzug  von  dort  zu  bewegen,  liegen 
uns  leider  keine  Berichte  vor.  Die  ersten  Schreiben,  die  uns  über 
den  Streit,  der  sich  entsponnen  hatte,  vorliegen,  zeigen  uns  den 
Sachverhalt  schon  in  einer  ziemlich  zugespitzten  Gestalt. 

Der  Pfleger  Ludwig  Ungnads  auf  Waltenstein  ^)  machte  den 
Versuch,  sich  der  Person  Siebenhallers  zu  bemächtigen,  was  an- 
fänglich nicht  gelang. 2)  Dafür  setzte  er  ihm  mit  Drohungen  derart 
zu,  daß  Siebenhaller  sich  an  den  Abt  von  St.  Lamprecht  um  Hilfe 
wandte.  Diese  wurde  ihm  nicht  versagt,  und  der  Abt  ließ  bei 
Ungnad  anfragen,  mit  welchem  Rechte  der  Pfleger  sich  solche 
Gewalt  dem  Pfarrer  gegenüber  anmaße.  Sollte  dieser  sich  unge- 
bührlich oder  straf  mäßig  verhalten  haben,  so  werden  seine  Ver- 
brechen gestraft  werden,  aber  —  nach  der  Ordnung  der  geistlichen 
Jurisdiktion,  wie  es  Recht  ist.  3)  In  der  nächsten  Zeit  gelang  es 
dem  Pfleger  doch,  den  Pfarrer  gefänglich  einzuziehen  und  nach 
Waltenstein  zu  führen.  Auf  seine  Beschwerde  und  Anfrage,  welcher 
der  Grund  seines  Vorgehens  wider  ihn  sei,  wurde  ihm  geantwortet, 
»es  sei  des  Geldes,  Zinses  und  anderer  Sachen  wegen,  vornehmlich 
aber  wegen  des  Ungehorsams,  daß  ich  auf  des  Pflegers  Send- 
schreibung nicht  erschienen  sei.  Sie  wollen  keinen  Priester  darinnen 
haben,   der  ihnen  nicht  gehorsam  sein  wollte,   denn  sie  seien  die 


0  Der  Ort  ist  durch  die  Geschichte  der  Odontius  berühmt  geworden. 
S.  »Kurtze  und  warhafftige  Historische  erzelung  wie  und  welcher  gestalt 
Paulus  Odontius  gewesener  Evangelischer  Prediger  zu  Waldstein  in  Steyer- 
marck  wegen  der  Lehr  und  Predigt  des  hl.  Evangelii  von  der  Grätzerischen 
Inquisition  gefenglich  eingezogen  auch  um  desselben  standhaftigen  bekentniss 
zweymal  zum  tod  verurtheilet  aber  durch  göttliche  hülff  allein  widerumb  aus 
der  feinde  hende  und  banden  wunderbarlicher  weiss  loss  und  ledig  worden. 
Alles  wie  es  sich  in  der  that  begeben  und  in  warheit  zugetragen  beschriben 
von  ihme  selbsten  M.  Paulo  Odontio  jetziger  Zeit  Pfarrern  zu  Odern.  Leipzig 
Anno  1603.«  Eine  andere  Ausgabe  erschien  1603  zu  Dresden  und  wurde  in 
Magdeburg  wieder  abgedruckt.  Nachgedruckt  1620  bei  Schütz' in  Dresden. 
(Nicht  vollständige)  Obersetzung  ins  Französische:  Paulus  Odontius,  chapelain 
de  Waldstein  en  Styrie,  ses  d6möl6s  avec  Tinquisition,  sa  condemnation  a 
mort  et  sa  delivrance  miraculeuse.  Genfeve  1868. 

2)  Ersichtlich  aus  der  Zuschrift  des  Abtes  an  Ludwig  Ungnad  de  dato 
24.  November  1570.  St.  L.  Arch. 

')  Ebenda.    Zwei  Kopien. 
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Vogtherren«.  Dann  werden  ihm  seine  Schulden  zum  Vorwurfe  ge- 
macht. Siebenhaller  sandte  »ex  captivitate«  ein  Schreiben  an  den 
Prälaten.^)  »Ich  muß  zu  alledem,«  schreibt  er,  »noch  viele  Schmäh- 
worte hören:  Wo  ist  nun  Euer  Herr?  Will  er  Euch  nicht  heraus- 
nehmen? Wenn  er  Euch  gern  haben  wollt',  hätt'  er  längst  ge- 
schrieben. Die  Reden,  die  der  und  Jener  redet,  könnten  einen  gar 
verzagt  machen.  Wiewohl  ich  dieser  Zeit  ihr  Liedlein  singen  muß, 
habe  ich  den  Pfarrhof  räumen  müssen,  damit  der  Prädikant,  den 
die  Ungnad  haben  wollen,  dort  seinen  Einzug  halten  könne.  Mir 
haben  sie  ein  leeres  Haus  gegeben,  damit  ich  meine  Armuth  nicht 
gar  hab'  müssen  auf  die  Gasse  werfen,  dann  haben  sie  den  Bauern 
verboten,  mir  etwas  zu  geben.  Sie  zeigen  an,  daß  Euer  Gnaden 
nicht  befugt  seien,  einen  Pfarrer  in  die  Packh  zu  setzen  und  haben 
dem  Meßner  den  Schlüssel  genommen,  damit  nicht  ein  anderer 
Priester  in  die  Kirche  gehe  als  der  Prädikant.  Man  verlange  von 
ihm  eine  Bürgschaft.  Erst  wenn  diese  geleistet  sei,  werde  man 
ihn  »auslassen«.  Siebenhaller  wurde  in  der  Haft  krank.  Aber  die 
Pflege  der  »Pflegerin«  (»sie  hat  mir  gewaltig  eingeben,  Gott  dank 
ihr«)  brachte  ihn  bald  wieder  auf  die  Beine.  Das  Resultat  des 
bisherigen  Verfahrens  war  demnach,  wie  auch  der  Pfarrer  meldet, 
daß  die  Ungnad  die  Pfarre  Packh  mit  den  dazugehörigen  Filial- 
kirchen Hirsch  egg  und  Modriach  einzogen.  Ludwig  Ungnad 
hatte  auf  das  erste  Schreiben  des  Abtes  nicht  geantwortet  Nun 
sandte  ihm  dieser  am  21.  Februar  1571  ein  zweites  zu  und  bat  um 
Erledigung  des  Pfarrers  und  Wiedereinsetzung  in  die  Pfarre.  Der 
»geübten  Gewalt  wegen  möge  er  schon  der  besseren  Nachbarschaft 
wegen,  von  der  er  freilich  bisher  nur  wenig  verspürt  habe,  sich 
mit  ihm  vergleichen«. 2)  Das  zweite  Schreiben  des  Abtes  hatte 
ebensowenig  Wirkung  wie  das  erste.  Ungnad  ließ  den  Pfarrer, 
ehe  er  ihn  freigab,  »mit  einer  beschwerlichen  Urfehde  und  Ver- 
schreibung  verfangen«  und  ^ein  Getreide  »verarrestiren«.  Jetzt 
erhob  der  Abt  vor  dem  Landesfürsten  wegen  der  Eingriffe  in  die 
geistliche  Lehensgerechtigkeit  Klage  und  bat  um  Restituierung 
des    Pfarrers.^)      Dieser   hatte    seine    Klageschrift    beigeschlossen. 

^)  Original  ebenda.    Es  trägt  das  Datum  vom  16.  Februar  1571. 

-)  Kopie.  Ebenda,  in  duplo. 

^)  Supplikation  an  die  F.  Dt.  Johann  Abtes  zu  St.  Lamprecht  de  dato 
1571  Sonntag  Laetare  (25.  März).  Ebenda.  Die  Beschwerdeschrift  des  Pfarrers 
liegt  bei. 
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Seither,  heißt  es  darin,  hat  Herr  v.  Ungnad  einen  Priester  Namens 
Matthes  auf  die  Pfarre  gesetzt,  »der  sich  unterstehet,  zuwider 
der  rechten  catholischen  kirchen  Satzung,  Ordnung  und  gebrauch  . . . 
zu  handien,  sondern  .  .  .  celebriren  und  andere  ordenliche  kirchen 
ordnat,  Satzung  und  ceremonien,  sonderlich  was  zu  den  heiligsten 
festen  .  .  .  gebürt,  gar  in  verclainerung  und  Verachtung  (bringen) 
und  die  kirchen  auch  gar  verspern  und  das  ainfeltig  volk  an  iren 
andechtigen  gebet  hinderstellig  machen  thuet«  Er  vergleicht,  heißt 
es  weiter,  solch  heilige  Werke  mit  einer  Abgötterei  und  Mörder- 
grube und  läßt  mich  armen  Kaplan  so  vor  der  ganzen  Gemeinde 
»ausmähren«  und  an  meinen  priesterlichen  Ehren  und  Würden  in 
Verachtung  bringen.  In  dem  Erlaß,  den  der  Erzherzog  auf  das  hin 
am  29.  März  1571  Ungnad  zusenden  ließ,  spricht  er  die  Hoffnung 
aus,  an  der  ganzen  Sache  werde  nicht  er  selbst,  sondern  der  Über- 
eifer seines  Pflegers  Schuld  sein;  zugleich  verlangt  er  von  ihm 
eine  genaue  Darstellung  des  Sachverhaltes^)  und  hofft,  daß  er 
»geneigt  sein  werde,  anderen  Leuten  das  Ihrige  zu  lassen  und 
Niemanden  wider  Recht  und  Billigkeit  zu  beschweren  und  zu 
bedrängen«.  An  demselben  Tage  erging  ein  Regierungsbefehl  an 
den  Prälaten  Ober  die  Motive,  warum  ihm  Ungnad  über  die  Be- 
schwerden des  Pfarrers  Siebenhaller  keinen  Bericht  erstattet  habe. 2) 
Ungnad  griff  sofort  zur  Feder,  um  sich  zu  verteidigen.  Seine  Ver- 
antwortung, die  er  am  7.  April  an  den  Erzherzog  einsandte, 3)  gipfelt 
darin,  daß  er,  wie  schon  sein  Vater,  der  es  eigentümlich  an  sich 
gebracht  habe,  als  Besitzer  von  Pack  die  Patronatsrechte  und  die 
Vogteiherrschaft  an  der  dortigen  Pfarre  habe.  Schon  Siebenhallers 
Vorgänger  wurden  von  dem  alten  Ungnad  eingesetzt  und  dieser 
habe  sein  Recht,  ohne  Widerspruch  seitens  der  Äbte  von  St.  Lamprecht 
zu  finden,  besessen.  Nach  dem  Abzüge  des  früheren  Pfarrers  habe 
der  Abt  von  St.  Lamprecht,  ohne  sich  um  die  Ansprüche  oder 
Rechte  der  Ungnad  zu  kümmern,  den  Pfarrer  Siebenhaller  ein- 
gesetzt. Es  geschah  das,  als  Ludwig  Ungnad  am  steirischen  Land- 
tage abwesend  war.  Nach  seiner  Heimkehr  habe  er  dem  Pfarrer 
befohlen,  sich  seiner  Wege  zu  scheren,  denn  er  habe  die  Absicht, 
die  Pfarre  einem  anderen  zu  verleihen.     Siebenhaller  fand  Schutz 


0  Kopie.  St.  L.  Arch.,  Pfarre  in  der  Pack. 

2)  Ersichtlich  aus  der  Zusammenstellung  der  den  ganzen  Akt  betreffen- 
den Schriften.    Der  Befehl  selbst  liegt  jetzt  dem  Faszikel  nicht  bei. 

3)  Kop.  St.  L.  Arch.  Nr.  7. 
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bei  dem  Abte  von  St.  Laraprecht  und  dem  Propste  von  Seckau, 
die  beide  ihn  aufforderten,  »von  der  Pfarr  nicht  abzutreten«.  Sie 
selbst  wollten  ihn  dabei  schützen,  worüber  Ungnad  bei  dem  Land- 
tage Beschwerde  führte.  Und  eben  diese  Beschwerden  hätten  den 
Landtagsbeschluß,  »Wie  man's  mit  den  Pfarrern  halten  und  handeln 
soll«,  hervorgerufen.  ^) 

Wenn  nun  Siebenhaller  jetzt  auch  geneigt  war,  Ludwig 
Ungnad  »für  den  rechten  Lehensherrn«  solcher  Pfarre  zu  erkennen 
und  sich  als  dessen  »Client«  aller  Gebührllchkeit  nach  zu  halten, 
Ungnad  wollte  ihn  weiter  nicht  gedulden  und  gab  ihm  zum  Ab- 
züge eine  Frist.  Noch  war  diese  nicht  verstrichen,  als  eine  Kund- 
machung der  Regierung  verordnete,  nach  den  Dieben  zu  forschen, 

0  Aus  der  langen,  sich  hierüber  entsponnenen  Korrespondenz  zwischen 
Landesfürsten  und  Landtag  möge  nur  die  eine  Stelle  aus  der  Antwort  der 
Landschaft  auf  die  Triplik  des  Erzherzogs  herausgehoben  werden:  Wie  dann 
ainer  ersamen  landtschafft  auch  nit  zweifelt,  J.F.Dt.  die  werden  ebenfalls, 
was  die  vogteyen  der  pfarrkirchen  im  landt  belangt,  bey  dem  gemainen 
verstandt  und  erhaltnen  langen  brauch  und  gewonheit  genedigist  und  vatter- 
lich  bleiben  lassen.  Dann  das  die  gemain  gottes,  wie  man  jetzo  ain  pfarr- 
menig  möcht  nennen,  die  wähl  aines  erbarn  und  tauglichen  priesters  oder 
selsorgers  atzeit  gehabt,  das  ist  noch  bei  der  lieben  und  hl.  aposteln  und 
derselben  rechten  nachgefolgten  lehrer  zeitten  beschehen.  Welches  dann 
auch  in  disem  laodt  Steyr,  das  es  also  gehalten  worden,  mit  etlichen  exempeln, 
da  es  daran  stunde,  gnuegsamblich  beybracht  kündte  werden,  das  die  vögt 
sambt  der  pfarrmenig  ainen  oder  mer,  welche  gelert,  tauglich  und  mit  erlichem 
priesterlichen  wandl  beschrien  gewesen,  dem  lehensherrn  für  gestellt  und 
sich  also  beide  thaill  mit  ainander  fain  christlich  und  erbarlich  solcher 
tauglichen  personen  verglichen.  Dann  wie  kündte  es  wol  anders  dißfalls 
gehalten  werden,  da  die  pharmenig,  welche  dem  pharrherr  die  underhaltung 
wie  billich  muess  raichen,  dem  lehensherrn  nit  zuegehörig  und  der  vogt 
auch  eben  einen  solchen,  der  weder  ime  noch  der  pharmenig  annemblich 
oder  seines  unpriesterlichen  Verhaltens  halber  nit  tauglich  wäre,  dennoch 
wider  seinen  willen  schützen  und  handhaben  sollte.  Aus  den  Landtags- 
verhandlungen de  anno  1569  Cod.  XXI  des  steiermärkischen  Landesarchives. 
Und  im  folgenden  Jahre:  Fürnemblich  aber,  da  die  . . .  landleuth  lehenschaften 
oder  vogteyen  über  etliche  pfarrkirchen  haben,  dass  sie  one  Irrung  und 
ainichen  eintrag  der  geistlichen  obrigkeit  gelerte  und  taugliche  pfarrer  und 
Seelsorger  daselbst  hin  künftig  befurdern  mugen.  Bd.  XXII.  Ebenda.  Indem 
nun  aber  auch  di»  Vertreter  des  Klerus  in  ihren  Rechten  geschützt  werden 
wollten,  blieb  die  Sachlage  unentschieden,  bis  endlich  in  der  Pazifikation 
des  Jahres  1572  eine  vorläufige  Entscheidung  getroffen  wurde,  die  freilich 
den  Streit  nicht  ganz  aus  der  Welt  schaffte.  Wenn  man  aber  die  Erläuterung 
des  Erzherzogs  (Pazifikation,  S.  56)  liest,  findet  man,  daß  sie  ganz  auf  den 
obigen  Fall  paßt. 
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die  bei  der  Gewerkschaft  St.  Leonhard  und  Goldeck  im  Lavant- 
tale  Gold  gestohlen  haben  sollen.  In  der  Gesellschaft  jener  Diebe 
soll  sich  auch  Niklas  Siebenhaller  befunden  haben;  das  sei  der 
Grund  gewesen,  weshalb  Ungnad  ihn  zum  ersten  Male  habe  vor- 
rufen lassen.  Da  er  —  wie  man  jetzt  wisse,  auf  Befehl  des  Abtes 
von  St  Lamprecht  —  nicht  erschien,  so  habe  Ungnad  annehmen 
müssen,  daß  Siebenhaller  »sich  des  entfremdeten  Goldes  und 
Malefiz  schuldig  wisse«.  Auf  das  hin  sei  der  Befehl  ergangen, 
ihn  gefänglich  einzuziehen.  Dem  Pfarrer  sei  nun  ein  erneuter  Be- 
fehl von  St.  Lamprecht  zugekommen,  nicht  zu  gehorchen  und  sich 
zu  wehren,  wie  er  könne.  In  der  Tat  habe  er  sich  »mit  Personen 
und  Wehren«  gefaßt  gemacht.  Darüber  habe  ihn  Ungnad  im  Wirts- 
haus, »wo  er  in  die  drei  Tag  nacheinander  gespielt  und  getrunken«, 
verhaften  lassen.  Während  der  Verhaftung  sei  von  den  Gewerken, 
die  man  hievon  verständigt,  die  Antwort  gekommen,  ihn  gegen 
eine  Verschreibung  wieder  auszulassen.  Wenn  dies  nicht  geschehen, 
lag  der  Grund  darin,  daß  er  sich  während  seiner  Verhaftung  dahin 
habe  vernehmen  lassen,  daß  er  solches  »mit  Abtrennung  meines 
Werkgadens  und  in  ander  Weg  nit  ungerochen  werde  vorüber- 
gehen lassen«.  Daß  er  die  Schreiben  aus  St.  Lamprecht  unbe- 
antwortet gelassen,  werde  man  in  Wahrheit  nicht  befinden.  Er 
könnte  die  Person  vorladen,  die  den  Brief  nach  St.  Lampretht 
getragen;  daraus  konnte  der  Abt  den  Sachverhalt  entnehmen.  Habe 
er  eine  Klage  vorzubringen,  so  möge  er,  wie  es  landbräuchig  ist, 
sie  bei  Gericht  erheben  und  nicht  den  Versuch  machen,  ihn  und 
seine  Brüder  aus  ihrem  rechtmäßigen  Besitze  zu  verdrängen.  Un- 
gnad verwahrt  sich  schließlich  noch  gegen  den  Abt,  der  ihn  und 
seinen  Pfarrer  zu  Ketzern  stempeln]  wolle  ^)  und  weist  auf  das 
Landrecht  als  die  ordentliche  Instanz  hin.    Erzherzog  Karl  sandte 


^)  Das  die  supplicanten  mich  und  den  jetzigen  meinen  pfarrer  nicht 
für  catholisch  sunder  sectisch,  der  mit  lehr  und  ceremonien  neuerung  auf- 
richten soll,  angeben,  daran  thuen  sy,  wie  ir  gebrauch,  mir  und  im  wider 
die  gebür  unrecht,  denn  E.  F.  Dt.  wißen  gn.  zuvor  woll,  was  religion  ich 
bin  und  worzue  ich  mich  bekendt  jederzeit  hab  und  noch.  War  also  dem 
von  S.  Lamprecht  unnot  gewest,  mit  seinem  vermainten  pharrer,  mich  also 
bei  E.  F.  Dt.  zu  behelligen.  Wiewoll  solche  hitzige  wort,  dardurch  man  gern 
E.  F.  Dt  wolt  zu  Ungnaden  wider  mich  bewegen,  ich  weste  zu  verant- 
worten, so  will  ichs  doch  derzeit  E.  F.  Dt.  darmit  nicht  zu  behelligen,  zu 
thuen  underlassen.  Aber  den  herrn  abbt  zu  seiner  Zeit  wie  sich  gebQrt  mit 
aller  warheit  wie  ein  Christ  verantworten  .... 
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diese  Schrift  Ungnads  am  5.  Mai  1571  an  den  Abt  mit  dem  Befehl, 
hierüber  einen  Bericht  einzuschicken.^)  Ungnad  hatte  diesem  in 
einer  längeren  Zuschrift^)  bemerkt,  daß  »er  nit  geständig  sei«, 
daß  St  Lamprecht  die  Lehensherrschaft  über  die  Pfarre  in  der 
Pack  habe,  wie  sich  auch  der  frühere  Abt  solche  nicht  anmaßte, 
sondern  »wir  Ungnaden  seien  inmediate  Lehensherren,  Vogtherren, 
Schutz-  und  Eigenthumsherren,  denen  alle  Obrigkeit  der  Orten 
zusteht«.  Habe  St.  Lamprecht  ein  besseres  Recht,  so  werde  es 
dies  erst  noch  zu  beweisen  haben.  »Daß,«  fügt  Ungnad  bei,  »Euer 
Ehrwürden  Ordinarius  und  Confirmator  seien,  will  ich  nicht  wider- 
sprechen. Ich  mach'  aber  darin  keinen  Scrupel  in  Officium  ordinarii 
und  Confirmatoris,  deshalb  sollte  auch  der  Prälat  seine  (Ungnads) 
Rechte  unangetastet  lassen.  Nach  Erledigung  dieses  mehr  amtlichen 
Teiles  seines  Berichtes  fügt  Ungnad  einzelne  Bemerkungen  über 
Siebenhaller  an,  die  für  dessen  Charakter  bezeichnend  genug  sind 
und  ihn  in  schlimmem  Lichte  erscheinen  lassen:  daß  Siebenhaller 
die  Pfarre  dem  Gesellpriester  habe  übergeben  und  wegziehen  wollte, 
wogegen  dieser  die  Schulden  übernehmen  sollte,  die  er  bei  ver- 
schiedenen Gutsunterthanen  Ungnads  und  den  Zechpröpsten  in 
Hirschegg  und  Pack  aufgenommen.^)  »Ich  weiß  sehr  wohl,«  sagt 
Ungnad,  »daß  vor  Zeiten  die  Sachen  dahin  dirigiert  wurden,  daß 
ja  keinem  Geistlichen  von  den  Laien  ein  Leid  widerfahre,  seine 
Sache  sei  schlecht,  wie  nur  möglich,  auf  daß  nichts  an  den  Tag 
komme.  Sollen  etwa  die  Geistlichen  die  Landleute  zwingen,  solche 
gottlose,  untüchtige,  unkundige  und  leichtfertige  Seelsorger  auf 
den  Pfarren  zu  dulden?  Da  die  von  Gewerken  täglich  drängen, 
ihn  einzufangen,  so  will  ich  nach  ihm  greifen,  wo  ich  ihn  erwisch', 
und  mein  Recht  an  die  Hand  nehmen,  wie  dies  mein  Vater  ge- 
übt hat.« 

Siebenhaller  sandte  inzwischen  eine  neue  Beschwerdeschrift 
an  den  Erzherzog  und  dieser  erneuerte  seinen  Befehl  an  St  Lam- 
precht, "*)  den  Sachverhalt  zu  untersuchen  und  hierüber  Bericht  zu 

*)  Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Pfarre  Pack. 

2)  Ibid.  Nr.  6.    Ungnad  negirt  ihme  ius  patronatus  der  pfarr  Pack. 

3)  »Wie  ers  dan  zuvor,  da  er  gewest,  auch  gepraucht:  sein  abschidt- 
nemen  und  mein  arme  leut  sambt  anderer  herrn  unterthonen  ansetzen  wollen.« 
Weiter  werden  noch  jene  Dinge  von  dem  Diebstahl  in  den  Gewerken  an- 
geführt, die  oben  schon  erwähnt  sind.  Ungnads  Meinung  sei  gewesen,  daß 
man  gegen  ihn  werde  criminaliter  prozedieren  wollen. 

*)  Orig.  de  dato  Graz  1571  Mai  28. 
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erstatten.  Spät  genug  —  erst  am  1.  August,  und  der  Abt  ent- 
schuldigt diese  Verspätung  mit  Krankheit  —  ging  der  verlangte 
Bericht  an  die  Regierung  ab.  Der  Abt  führt  hierin  den  Nachweis, 
»daß  die  Vogtherrschaft  principaliter  dem  Landesfürsten,  die  Lehens- 
herrschaft dem  Stifte  zustehe«.  Einen  Brief  von  Ungnad  rechtzeitig, 
d.  h.  im  ersten  Stadium  des  Streites  erhalten  zu  haben,  leugnet 
der  Prälat.  Er  tadelt  die  scharfen  Worte  Ungnads,  nach  denen  das 
Verbrechen  eines  Priesters  dem  ganzen  Stande  zugemessen  werde.  ^) 
Habe  Siebenhaller  Verbrechen  begangen,  so  werde  er  ihn  nicht 
schützen,  er  werde  auch  dem  weltlichen  Gerichtsstab  nicht  ent- 
gehen, »dann  der  geistliche  gerichtszwang  sich  nit  dahin  erstreckt, 
dass  man  bösewichtern  und  untüchtigen  leuten  hindurchhelfe«. 
Eine  Stelle  aus  dem  Schreiben  des  Prälaten  ist  für  die  Zustände 
im  katholischen  Klerus  jener  Zeit  zu  bezeichnend,  als  daß  wir 
es  uns  versagen  sollten,  sie  hier  der  ganzen  Länge  nach  vorzu- 
legen. Wie  deckt  es  sich  mit  jenen  Klagen  und  Beschwerden,  die 
die  Landtagsmitglieder  gleich  am  Anfange  der  Regierung  Karls  IL 
erhoben  und  die  fast  auf  jedem  Landtage  wiederkehren:  Was 
die  geringen  Kenntnisse  (die  Unkündigkeit)  unserer  Seelsorger 
betrifft,  kann  ich  für  meine  Person  nicht  leugnen,  daß  ich  ja  nicht 
jeder  Zeit  und  an  allen  örtern  gelehrte^)  Leut  haben  kann.  Daneben 
aber  muß  ich  auch  bekennen,  daß  es  gar  kein  Wunder  wäre, 
wenn  man  auf  solche  Pfarren  und  Orte,  wo  der  Priesterschaft  so 
»ausgewartet«  wird,  wie  bei  den  Ungnad,  gar  keine  Leute  bekäme, 
wie  ungelehrt  sie  auch  sein  mögen.  Der  vorige  Pfarrer  in  der 
Packh  ist  ja  kein  ungelehrter  Mann  gewesen  und  dennoch  wurde 
ihm  von  Ungnad  so  »ausgewartet«,  daß  er  nichts  anderes  gesucht, 
als  wie  er  mit  Fug  von  dannen  käme.  Ein  Beweis  hievon  ist, 
»daß  er  den  Pfarrhof  ganz  und  gar  aböden  und  baufällig  liegen 
ließ«.  Da  man  sich,  fügt  der  Abt  hinzu,  ohne  zu  achten,  daß  er 
dem  katholischen  Klerus  damit  wenig  schmeichelhaftes  sagt,  unter 
den  vermeinten  neuevangelischen  Prädikanten  recht  umschauen 
wollte,  würde  man  auch  viel  mehr  Idioten  und  unwissende  Läster- 
mäuler als  Doctores  finden.  An  dem  jetzigen  Pfarrer  in  der  Pack 
trügen  die  Pfarrleute  auch  wenig  Gefallen.  Was  Siebenhaller  betreffe, 


*)  Wie  wir  dann  solcher  schmachreden  unter  der  menig  und  in  ver- 
samblungen  unserer  Widersacher  vilmals  unbiilicher  weiss  mit  gedult  wohl 
mer  ertragen  und  verschlicken  müssen. 

2)  Der  Ausdruck  besagt:   Leute,  die  etwas  gelernt  haben. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  4 
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lehne  dieser  die  Beschuldigungen  ab.  Beachtenswert  für  die  sitt- 
lichen Qualitäten  dieses  Mannes  ist  aber  doch  die  Bemerkung  des 
Abtes:  Es  ist  nit  one,  das  er  was  von  golt  an  ainem  vergebnen 
menschen  an  sich  erkaufet,  aber  mer  aus  ungefarden  als  aus 
grossem  verstand  und  zu  sondern  seinem  nutz  ....  Doch  will 
ich  hiemit  sein  handlung  nit  verfochten  haben  ....  Die  Persön- 
lichkeit Siebenhallers  spielt  in  dem  weiteren  Verlaufe  der  Sache 
keine  Rolle  mehr;  der  Streit  aber,  ob  Ludwig  v.  Ungnad  berechtigt 
sei,  einen  Pfarrer  seiner  Wahl  in  der  Pack  einzusetzen,  ging  weiter. 
Bevor  wir  hierauf  des  näheren  eingehen,  möchten  wir  nochmals 
auf  einen  früher  berührten  Punkt  zurückkommen.  Der  Abt  von 
St.  Lamprecht  hatte  in  seinem  Schreiben  vom  1.  August  1571 
nicht  undeutlich  zu  verstehen  gegeben,  daß  die  Schuld,  weshalb 
man  auf  solche  Pfarren,  wie  die  von  Pack,  keine  kundigen  Priester 
bekomme,  auf  die  Familie  Ungnad  falle,  die  es  nicht  verstehe,  den 
katholischen  Pfarrern  daselbst  »auszuwarten«.  Nun  liegt  uns  ein 
Schreiben  Hans  Ungnads,  des  berühmten  Landeshauptmannes  von 
Steiermark  vor,  das  vom  31.  August  1555  datiert  ist  und  gleich- 
falls über  den  tiefen  Verfall  der  Kirchenzucht  Klage  führt.  ^)  Ungnad 
wendet  sich  noch  an  den  Abt  selbst  mit  der  Bitte,  diesem  Unwesen, 


0  Bei  der  Persönlichkeit  des  Briefschreibers  dürfte  ein  Auszug  aus 
dem  Briefe  auch  die  weiteren  Kreise  interessieren:  E.G...  (hab)  ich,  gleich- 
falls auch  meine  pfleger,  .  .  .  angezeigt,  .  .  .  welichermassen  die  pfarren  in 
der  Pack  sambt  den  zuekirchnen  Hierschegg  und  Modriach,  über  die  ich  nun 
vogtherr  bin  ain  guete  Zeit  und  etliche  iar  her  nit  allain  nit  mit 
tauglichen  cristenlichen  priestern  und  vorgehern  ubl  versehen, 
sondern  auch  die  Zuekirchen,  wol  gar  öedt  gestanden  und  weder 
pharrer  noch  gesellpriestern  bey  den  kirchen  gewesen,  und  obgleich 
woll  ze  zeitten  ain  priester  daselbst  hinkomen,  so  haben  sy  sich  mit  nachlessiger 
Verrichtung  ires  ambts  dermassen  erzaigt,  der  füllerei  und  andern  mer  gewart 
dann  dem  kirchendienst,  letzlichen  auch  gar  flüchtigen  fuess  gesetzt,  an 
erlaubnuss  hinweggezogen,  die  kirchen  verlassen  und  die  armen  leutten  und 
paurschatft  mit  schulden  angesetzt,  den  pharrhof  in  den  unpesslichen  wesen 
gehalten  und  nit  gepessert,  das  sich  schier  kain  priester  darin  enthalten  kan. 
Durch  weliche  ire  vorgetragne  ungeburliche  exempl,  wie  E.  E.  als  der  verständig 
selbst  bas  zu  erwegen,  nit  allain  bey  den  armen  schaflen  und  undterthanen 
wenig  frucht  und  nutz  geberen  megen,  ander  mer  ursach  zu  aller  ergemus 
und  laster  gegeben  hatt.  Und  sodann  je  die  hoch-  und  unvermeidlich 
notturfft  ervordert,  in  disem  kain  zeit  zu  verabsäumen,  damit 
die  armen  ainfelltigen  und  cristenlichen  undterthanen  mit  ainem  christen- 
lichen  priester,  predicanten  und  vorgeher  versechen,  zu  der  lehr  Christi  ver- 
mant,  auch  mit  dem  hl.  wort  Christi  unterwiesen  werden. 


-    51    - 

an  welchem  demnach  nicht  das  Haus  Ungnad  Schuld  getragen 
haben  kann,  ein  Ende  zu  machen.  In  dieser  Pfarre  sind  demnach 
die  Klagen  keine  neuaufgebrachten,  sondern  sie  laufen  vielleicht 
schon  ein  Menschenalter  und  darüber  fort.  Es  wäre  ja  unbillig, 
ein  einzelnes  Stift  oder  eine  einzelne  geistliche  Persönlichkeit  hiefür 
verantwortlich  zu  machen.  In  den  Stiften  sah  es  oft  noch  viel 
erbärmlicher  aus,^)  als  —  verhältnismäßig  —  auf  den  Pfarren. 
Wenn  man  liest,  was  der  Nuntius  in  Graz  noch  in  den  achtziger 
Jahren  über  die  Prälaten  von  Pöllau  und  Rottenmann  schreibt,  so 
wird  man  das  wohl  für  das  stärkste  halten,  was  hierüber  gesagt 
werden  kann. 2)  Es  ist  nur  gut,  daß  es  die  kompetenteste  Quelle 
von  katholischer  Seite  ist;  man  könnte  sonst  leicht  in  unserer 
Darstellung  wieder  protestantische  Tendenzen  entdecken.  Der  Streit 
zwischen  Ungnad  und  dem  Stifte  St.  Lamprecht,  der  bisher  zum 
Teile  einen  persönlichen  Charakter  getragen  hatte,  spitzte  sich  zu 
der  Frage  zu,' ob  dem  Hause  Ungnad,  wie  es  behauptete,  die  Lehen- 
schaft über  die  Pfarre  Packh  gehöre  oder  nicht.  Wir  versagen  es 
uns,  auf  weitere  Einzelnheiten  einzugehen,  da  diese  Darstellung 
nach  der  rechtlichen  Seite  fortzuführen  nicht  in  unseren  Absichten 
liegt;  uns  handelte  es  sich  darum,  aus  streng  katholischen  Quellen 
zu  zeigen,  welcher  Art  die  kirchlichen  Zustände  in  der  Steiermark 
im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts 
gewesen.  Nur  eine  knappe,  allgemeine  Ansicht  über  den  weiteren 
Verlauf  wird  man  noch  anfügen  dürfen.  Auf  die  Behauptung  Ludwig 
Ungnads,  daß  weiland  Hans  Ungnad  Siebenhaller  die  Pfarre  kraft 
seiner  Lehensrechte  verliehen  habe,  verlangte  der  Erzherzog  von 
dem  Abte  von  St.  Lamprecht  für  dessen  Behauptung,  daß  ihip  die 

')  Für  St.  Lamprecht  siehe  die  Darstellung  des  dortigen  Chronisten 
Peter  Weixler  im  6.  Band  der  Steiermärkischen  Geschichtsblätter.  Vgl.  auch 
Loserth,  Erzherzog  Karl  II.  und  die  Frage  der  Errichtung  eines  Klosterrathes 
für  Innerösterreich.  Arch.  österr.  Gesch.  84,  307.  Für  Rottenmann.  s.  d.  Cod. 
544  der  Grazer  Univ.  Bibl.  Für  Pöllau  d.  Cod.  220  im  steiermärkischen 
Landesarchive  usw. 

*)  Die  beiden  Prälaten  werden  (so  noch  1586!)  der  ärgerlichsten  Ver- 
brechen beschuldigt  (dudum  iam  totius  intemperantiae  reos  atque  adulterii, 
incestus  et  sacrilegii),  s.  das  Schreiben  des  Nuntius  Andreas,  Bischofs  von 
Britonoria,  an  Erzherzog  Karl:  er  habe  die  Pröpste  Zacharias  von  Vorau 
und  Sebastian  von  Stainz  als  völlig  ungebildet,  zu  einer  kirchlichen  Würde 
ganz  untauglich  gefunden.  Beide  seien  fleischlichen  Lastern  ergeben  usw. 
Arch.  österr.  Gesch.  85,  344.  Klingt  diese  Klage  nicht  genau  so  wie  die 
obige  der  Ungnad,  Vater  und  Sohn?  Wird  man  nach  alledem  noch  von 
der  protestantischen  Brille  reden  dürfen,  die  ich  mir  aufgesetzt  habe? 

4* 
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Besetzung  der  genannten  Pfarre  zustehe,  einen  »mehreren  Schein« J) 
Der  Abt  kam  diesem  Befehle  am  17.  Januar  1572  nach. 2)  Um  zu 
zeigen,  daß  die  Sache  mit  der  Verleihung  der  Pfarre  sich  unter 
Ludwig  Ungnads  Vater  anders,  als  er  behauptet,  vollzogen,  legt 
er  den  oben  zitierten  Brief  Hans  Ungnads  bei.  Ein  weiterer  Ein- 
schluß enthält  den  Nachweis,  daß  Packh  mit  den  anderen  Kirchen 
zum  Gotteshause  Pyber  gehöre  und  mit  diesem  der  Mutterhaupt- 
kirche St  Lamprecht  inkorporiert  sei.  Ungnad  erhielt  darauf  den 
Auftrag,  binnen  14  Tagen  seinen  Bericht  über  den  Sachverhalt 
einzuschicken.^)  Ungnad  unterließ  dies,  worauf  der  Abt  den  Unter- 
tanen in  der  Packh  den  Auftrag  erteilte,  »dem  neuen  Ungnadischen 
Prädicanten«,  der  demnach  seine  Stelle  als  Pfarrer  behauptete,  die 
pfarrlichen  Rechte  nicht  zu  geben.  Ungnad  sandte  eine  Beschwerde- 
schrift nach  dem  Stifte:  Man  möge  seinem  Pfarrer  nicht  entgelten 
lassen,  wenn  »die  Herrn  einen  Streit  miteinander  haben«.*)  Würde 
der  Abt  sich  dessen  weigern,  so  müßte  er  sich  an  die  Landschaft 
um  Abhilfe  wenden.  Wenn  Ungnad  mit  seiner  Antwort  an  die 
Regierung  im  Rückstande  blieb,  so  wird  man  sich  erinnern,  daß 
er  viel  in  Missionen  auswärts  zu  tun  hatte,  worauf  übrigens  der 
Prälat  selbst  in  einem  seiner  Briefe  anspielt. 5)  Ungnad  suchte  dem 
Streite  durch  persönliche  Verhandlungen  mit  dem  Abte  ein  Ende 
zu  machen.  Bei  einem  Besuche,  den  er  in  Murau  machte,  kam  er 
auch  nach  St.  Lamprecht  und  erbot  sich  dort,  wie  der  Abt  berichtet, 
»aller  Gutwilligkeit«.  Er  werde  sich  so  halten,  daß  Seine  Gnaden 
und  das  Stift  keinen  Anlaß  zu  weiteren  Beschwerden  haben  sollen. 
Zu  einer  Einigung  kam  es  aber  doch  nicht,  vielmehr  nahm  die 
Landschaft   selbst   Ungnads   Sache   in  die  Hand.*)     Nach  alledem 

0  Original.  Steiermärkisches  Landesarchiv  de  dato  1571, 12.  November. 

2)  Kopie.    Ebenda. 

3)  Der  Befehl  liegt  nicht  mehr  vor  und  findet  sich  nur  in  dem  »Ver- 
zeichnus  deren  brieflichen  Scheinen  so  zwischen  I.  G.  und  den  Ungnaden 
sich  zugetragen«  (Landesarchiv,  Pfarre  Pack)  eine  darauf  bezügliche  An- 
merkung.   Das  ist  auch  bei  nächster  Nummer  der  Fall. 

*)  Liegt  in  duplo  (Original  und  Kopie)  vor  de  dato  Waldtenstein  3  tag 
Septembris  1573. 

5)  Der  Brief  ist  nicht  mehr  erhalten.  Der  Inhalt  war  früher  nur  aus 
einer  Randnote  ersichtlich. 

*)  Der  Abt  schreibt  hierüber:  Mer,  nachdem  die  herren  verordenten 
sich  als  in  die  fueßtapfen  der  herren  Ungnaden  getretten  und  das  recht  an- 
maßen wollen,  haben  sich  1.  G.  gleichwol  in  der  güth  mit  inen  zu  handien 
beflissen,  aber  letzlich  wie  auch  vormals  auf  eine  E.  L.  gewisen,  welches  I.  G. 
beschwärlich  und  darumben  geursacht,  an  1.  Dt.  die  Sachen  gelangen 
zu  lassen. 
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ist  es  erklärlich,  zumal  da  solche  Fälle  nicht  vereinzelt  dastanden, 
daß  der  ganze  Landtag,  mit  Ausschluß  des  Prälaten,  an  den  Landes- 
fürsten die  Bitte  stellt,  »die  Vogtherren  und  die  Pfarrmenge  durch 
die  Lehensherren  und  Ordinarien  nicht  beschweren,  die  christlichen 
Prädikanten  und  Seelsorger  im  Lande,  so  der  Augsburgischen 
Confession  verwandt  sind,  ruhig  an  den  Orten,  wo  sie  jetzt  oder 
künftig  sein  möchten,  verbleiben  zu  lassen J)  Die  Stellung  des 
Prälaten  war  insofern  eine  schwierige,  als  der  Landesfürst,  der 
die  Bewilligungen  der  Landschaft  dringend  benötigte,  den  Herren 
und  Rittern  eben  damals  starke  Versprechungen  machte,  die  freilich 
nur  allgemein  gehalten  waren.  2)  Vielleicht  ist  das  der  Grund,  wes- 
halb die  Sache  so  lange  in  den  Hintergrund  trat.  Erst  als  die 
Gegenreformation  in  den  achtziger  Jahren  auch  in  Steiermark  mit 
aller  Schärfe  einsetzte,  trat  St.  Lamprecht  wieder  in  den  Streit 
ein.  Es  hatte  nun  allerdings  noch  einen  besonderen  Grund,  denn 
seine  Sache  lag  nach  einer  Seite  hin  viel  ungünstiger  als  früher. 
Ludwig  Ungnad,  mit  dem  der  Abt,  wie  er  meinte,  wohl  ins  Gleiche 
gekommen  wäre,  war  gestorben;  seine  Güter  wurden  unbezahlter 
Anlagen  wegen  von  der  Landschaft  eingezogen  und  verkauft.  Nur 
die  Kirchen  behielt  sie,  um  sie  mit  Prädikanten  besetzen  zu 
können,  in  der  Hand.  Als  der  Abt  Kunde  von  der  vorgenommenen 
Pfändung  erhielt,  erinnerte  er  die  Verordneten  an  die  Rechte  seines 
Gotteshauses  auf  die  Pfarre  Packh  und  die  dazugehörigen  Güter 
und  erhob,  da  seine  Einwendungen  kein  Gehör  fanden,  vor  dem 
Erzherzog  Klage ^)  und  begehrte,  daß  sich  die  Landschaft  der  Pfarre 
nicht  weiter  »unterwinden,  sondern  ihm  und  seinem  Stifte,  sie 
mit  katholischen  Priestern  zu  besetzen  frei  lassen«.  Eine  zweite 
Bittschrift  kam  an  die  Landschaft.    Die  ließ  sich  vernehmen,*)  es 

»)  Landtagshandlungen,  Tom.  XXIV,  fol.  104. 

^)  Antwort  auf  die  vorige  Bitte:  E.  E.  L.  solle  erfaren  und  inne  werden, 
das  I.  F.  Dt.  dißfalis  auch  auf  solch  weeg  und  miti  gedenken  und  dieselben 
für  banden  nemen  wellen,  darob  die  herm  und  landleutt  1.  F.  Dt.  gn.  wol- 
mainung  sambt  derselben  naigung  inen  in  allen  möglich  weeg  zu  willfaren, 
empfindlich  spüren  und  erfaren  sollen. 

^)  Hab  ich  bei  inen  mit  ehistem  mich  angemeldet,  sie  meines  rechten 
bei  mergedachter  pfarr  Packh  und  deren  zwai  meines  gottshaus  aigenthumb- 
lichen  güetter  erindert  aber  nichts  anders  auch  über  mein  vilfaltig  und  offtes 
schreiben  und  guetiiches  ersuchen  . . .  erhalten  mügen,  als  das  sie,  die  ver- 
ordente,  vermainen  durch  die  pfandtung  der  Ungnadischen  güetter  auch  der 
pfarr  Packh  ius,  dieweil  der  herr  Ludwig  in  der  possess  gewesen,  nit  aus- 
zulassen. 

*)  Zuschrift  vom  8.  Dezember  1584  ibid. 
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sei  ihr  nicht  bekannt,  welches  Jus  die  Supplikanten  zu  den  ein- 
gezpgenen  Gütern  hätten.  Aber  jedermann  wisse,  »daß  die  Frei- 
herrn von  UngTiad  Jahre  hindurch  die  Pfarre  und  Kirche  inne- 
gehabt und  sie  ohne  männiglich's  Irrung  und  Widerspruch  mit 
der  Seelsorge  hätten  versehen  lassen.  Da  nun  diese  Pfarre  und 
Kirche  anjetzo  neben  andern  Ungnadischen  Gütern  wegen  lang- 
jähriger  Steuerausstände  durch  Pfändung  an  die  Landschaft  ge- 
kommen seien  und  ein  ganzes  Jahr  hindurch  kein  Mensch  einen 
Spruch  dagegen  gesetzt,  hätten  die  Verordneten  Pfarre  und  Kirche, 
die  ein  so  geringes  Einkommen  habe,  daß  sie  sich  ohne  die  Zu- 
buße der  Landschaft  nicht  erhalten  könnte,  an  sich  genommen. 
Der  Prozeß  geht  seine  Wege  weiter.  Der  Tintenfluß  wird  von 
beiden  Seiten  immer  größer,  und  wenn  schließlich  auf  der  Seite 
von  St.  Lamprecht  die  Geneigtheit  besteht,  es  zu  einem  annehm- 
baren Übereinkommen  mit  der  Landschaft,  deren  gute  Dienste 
hundertfältig  gebraucht  werden,  kommen  zu  lassen,  so  treten  jene 
Kräfte  hervor,  welche  die  größere  Schärfe  in  der  Durchführung  der 
Gegenreformation  vertreten.  So  schreibt  der  Abt  am  18.  Juni  1588 
an  den  Verwalter  Hans  Stübich  in  Piber:  »Kurz  verflossener  Zeit 
ist  mir  von  einem  guten  vertrauten  Freund  von  Hof  zukommen, 
daß  man  ein  besonderes  Aufmerken  habe,  was  für  eine  Beschaffen- 
heit die  Sache  wegen  der  Pfarre  Pack  und  deren  Filialen  habe. 
Man  warte,  wann  ich  damit  einkommen  werde.«  Die  Verordneten 
ließen  es  auch  an  Entgegenkommen  nicht  fehlen;  am  5.  September 
1589  teilen  sie  ihm  mit,  daß  sie  seinen  »verprunnen«  (abgebrannten) 
Untertanen  im  oberen  Laßnitzdorf  einen  erheblichen  Steuerausstand 
nachgesehen  »in  Erwägung  dessen,  daß  wir  uns  keinen  Zweifel 
machen,  der  Herr  werde  auch  in  der  bewußten  Packerischen 
Handlung  für  seine  Person  um  des  heilsamen  Friedens  wegen 
das  beste  vorkehren,  damit  die  Landschaft  nicht  in  eine  Erweiterung 
und  schädliche  Confusion  komme.  Sie  werde  sein  Entgegenkommen 
gewiß  anerkennen.  So  milde  Worte  verfingen  jetzt  nicht  mehr, 
auch  die  Warnung  nicht,  daß  man  durch  unzeitiges  Urgieren  dem 
Friedensstande   schadet.^)     Der  Abt  wiederholte   sein   Ansuchen: 

1)  Die  Äußerung  ist  zu  drastisch,  als  daß  man  sie  —  zumal  auch  sie 
auf  die  treibenden  Kräfte  der  Gegenreformation  hinweist  —  übergehen 
möchte:  Weil  aber  etwan  anderer  unbekanten  unbedächtiges  und  zumal 
unzeitigs  urgirn,  denen  der  friedlich  stand  im  land  (wie  man  zu  reden  pflegt) 
ein  spies  im  äuge,  thuet  vorziehen  .... 
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er  müsse  es  tun,  damit  ihm  seitens  des  Landesfürsten  nicht  Ver- 
nachlässigung seiner  Pflichten  zum  Vorwurfe  gemacht  werden 
könnte.^)  Der  Landtag,  auf  welchen  die  Verordneten  hinwiesen, 
beschäftigte  sich  mit  der  Sache  schon  deswegen  nicht,  weil  der 
Abt  daselbst  nicht  erschien.  Je  näher  wir  an*  das  Ende  der  Regierung 
Erzherzog  Karls  kommen,  in  die  Zeit,  wo  daran  gedacht  wird,  dem 
protestantischen  Wesen  im  Lande  unter  Umständen  ein  gewalt- 
sames Ende  zu  bereiten,  desto  eifriger  werden  von  allen  Seiten 
Ansprüche,  wie  die  von  St.  Lamprecht,  verfochten.  Er  müsse, 
schreibt  der  Abt  den  Verordneten  am  9.  Mai  1590,  jetzt  de  novo 
kommen,  denn  er  sei  eben  jetzt  stark  von  der  hohen  Obrigkeit 
gemahnt  und  zumal,  als  dieser  Handel  schon  allgemein  bekannt 
ist,  dahin  gedrängt,  daß  er  die  genannten  Pfarren  ohne  Verzug 
mit  einem  katholischen  Pfarrer  besetze.  In  ihrer  Antwort  wird 
deutlicher  noch  auf  die  Hintermänner  des  Prälaten  hingewiesen; 
man  hätte  nicht  erwartet,  »daß  der  Herr  bei  den  Örtern  wurd' 
einschlagen  und  die  Landschaft  von  dem  abdrängen,  was  sie  mit 
gutem  Titel  erworben  oder  sich  durch  unsere  unbilligen  Wider- 
sacher anreizen  lassen  werde.  Wer  diese  seien,  schreiben  sie,  weiß 
man  wol  und  wird  verhoffentlich  der  allmächtige  Gott  ihren  lands- 
verderblichen bösen  Praktiken  und  Handlungen  ein  Ziel  setzen. 
Jetzt  erst  wiesen  die  Verordneten  auf  den  eigentlichen  Prozeßweg 
hin.  Der  Verwalter  von  Piber  ist  es  schließlich,  der  den  Abt  mahnt, 
wenigstens  in  der  Form  den  Verordneten  entgegenzukommen. 

Über  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  liegen  keine  Akten  mehr 
vor.  Die  Einwohner  der  in  Rede  stehenden  Orte  wurden  nach  kurzer 
Pause,  die  in  den  Jahren  1590 — 1598  eintrat,  in  die  Gegenreformation 
Ferdinands  II.  einbezogen;  welche  Hindernisse  sie  noch  fanden,  wer 
kann  es  sagen?  Daß  es  nicht  so  leicht  hielt,  selbst  jetzt  noch  einen 
»kundigen«,  »tauglichen«  Pfarrer  in  die  Pack  zu  bekommen,  bezeugt 
uns  ein  Brief  des  Verwalters  von  Pyber  vom  11.  Juli:  Als  der 
Bischof  zu  Leibnitz  zu  Pfingsten  in  Köflach  konfirmierte,  seien 
Pfarrleute  aus  der  Pack  vor  ihm  erschienen  und  hätten  um  einen 
Pfarrer  angehalten.  Auf  das  hin  hat  mir  der  Bischof  —  es  ist 
Martin  Brenner  —  befohlen,  1.  G.  zu  schreiben,  in  drei  Wochen 
müßten  Sie  einen  Priester  in  die  Packh  verordnen,  widrigenfalls 
er  selbst  einen  dahinsetzen  würde. 


0  Schreiben  vom  18.  Dezember  1589. 
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Beilagen. 

1. 

Erzherzog  Karl  an  Ludwig  v.  Ungnad:  sendet  ihm  die  Be- 
schwerden des  Abtes  Johann  von  St.  Lambrecht  und  des  Pfarrers 
Nikas  Siebenhaller  wider  ihn  zu.  Hoffentlich  trage  er  an  dieser 
Sache  keine  Schuld.  Befehl,  unverzüglich  Bericht  einzusenden. 
Graz    1571,    März    29.      (Kopie.    Steiermärkisches    Landesarchiv. 

Pfarre  Packh.) 

2. 

Derselbe  an  den  Abt  Johann  von  St.  Lambrecht,  sendet  ihm 
Ungnads  Eingabe  über  die  Vorkommnisse  in  der  Pack  zu.  Befehl, 
hierüber  zu  berichten.     Graz  1571,  Mai  5.      (Original.  Ebenda.) 

3. 

Erzherzog  Karl  an  den  Abt  Johann  von  St.  Lambrecht:  Ober- 
sendet die  neuerliche  Beschwerdeschrift  des  Pfarrers  Siebenhaller 
gegen  Ludwig  v.  Ungnad  mit  dem  Befehle,  über  diese  und  die 
jüngste  Beschwerdeschrift  Ungnads  ehestens  seinen  Bericht  ein- 
zusenden.    Graz  1571,  Mai  28.      (Original  und  Kopie.  Ebenda.) 

4. 

Derselbe  an  denselben:  Da  Ludwig  v.  Ungnad  vorgebe,  daß 
die  Lehenschaft  der  Pfarre  Packh  ihm  zugehöre,  und  der  ehe- 
malige Landeshauptmann  Hans  Ungnad  sie  an  Siebenhaller  ver- 
liehen habe,  möge  er  für  seine  eigene  Behauptung,  daß  diese  Kirche 
eine  Filiale  von  Pyber  und  damit  dem  Gotteshause  St.  Lambrecht 
inkorporiert  sei,  »einen  mehreren  Schein  vorlegen«.  Graz  1571, 
November  12.     (Original.   Ebenda.   Pfarre  Piber.) 

5. 

Niklas  Sybenhaller,  gewesener  Pfarrer  in  der  Packh,  an  Erz- 
herzog Karl:  Klage  über  die  unbillige  ihm  durch  Ludwig  v.  Ungnad 
zugefügte  Entsetzung  von  der  Pfarre  Packh.  Bitte  um  Wieder- 
einsetzung. 

Der  an  Ungnad  über  Siebenhallers  und  des  Abtes  von 
St.  Lambrecht  zweimal  ergangene  Befehl,  Siebenhaller  bis  zur 
1.  f.  Entscheidung  im  Besitze  seiner  Pfarre  zu  lassen  und  ihn  zu 
restituieren  und  den  erlittenen  Schaden  zu  vergüten,  habe  nichts 
genützt.  Jetzt  habe  er  einen  anderen  Priester  (Matthes)  gegen  die 


-    57    - 

Rechte  der  katholischen  Kirche  eingesetzt  »so  gar  ergerlich  zu- 
wider der  gemainen  alten  Ordnung  und  gewonhait  zu  handien 
sonder  dieselben  alles  celebrirn  und  ander  ordenliche  kirchen- 
ordnatsatzung  und  ceremonien,  sonderlich  das  so  vil  und  was  zu 
den  heiligisten  festen  weder  mit  tauff  noch  ander  geburlich  wege 
zu  Verrichtung  gottesdienst  gebürt,  gar  in  verclainerung  und  Ver- 
achtung und  die  kirchen  auch  gar  versperren  und  das  ainfeltig 
volk  an  iren  andechtigen  gebet  hinderstellig  machen  thuet;  und 
soliche  heylige  werk  alle  zu  ainer  abgötterey  und  morttergrueben 
vergleichen  und  damit  mich  armen  caplan  sogar  dardurch  vor  der 
gemain  und  an  meinen  priesterlichen  ehren  und  wierden  verachten 
und  Verdienern  last«.  Er  habe  sich  darüber  vor  dem  Erzpriester 
beklagt  und  um  Fürschrift  an  den  Erzherzog  gebeten.  Bittet  um 
Wiedereinsetzung. 


IV. 

Zur  Geschichte  der  Beziehungen  der  stelrlschen 

Landschaft  zu  deutschen  Universitäten  an  der 

Wende  des  XVIL  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  Hilmar  Schaudig  in  Graz. 

In  seinem  Büchlein  »Der  Protestantismus  in  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain«  schreibt  llwof  u.  a.  über  die  Folgen  der 
Gegenreformation  in  den  innerösterreichischen  Ländern:  »Alle  die 
Fäden,  welche  bis  dahin  die  Deutschen  in  Innerösterreich  mit  den 
Deutschen  im  Reiche  verbunden  hatten,  waren  durch  die  Re- 
katholisierung  der  Alpenländer  abgeschnitten.  Der  Fortschritt  aller 
geistigen  und  materiellen  Kultur  bei  den  außerösterreichischen 
Deutschen  blieb  den  Ländern  von  der  Moldau  bis  zur  Adria  ver- 
sagt .  .  .  Das  XVI.  Jahrhundert  war,  wie  anderwärts,  in  Inner- 
österreich ein  Zeitalter  hoffnungsvollen  Aufschwunges,  wieder- 
erweckten Bildungsdranges  und  wissenschaftlichen  Strebens.« 

Im  XVI.  Jahrhunderte  zog  mancher  steirische  Jüngling  ins 
Deutsche  Reich  hinaus,  um  an  den  dortigen  Universitäten,  an 
denen  der  Geist  der  Reformation,  der  Geist  der  freieren  wissen- 
schaftlichen Forschung,  den  Ton  angab,  seine  Studien  zu  beenden 
(vgl.  das  Dankbrieffl  des  Sigmunden  von  Saurau:  »animi  exolendi, 
mores  confirmandi,  litteris  imbuendi  gratia«). 

Manche  Studierende  machten  ihrer  steirischen  Heimat  weniger 
Ehre,  sie  genossen  die  Freuden  des  Studentenlebens  in  einem  ihren 
»Wechsel«  übersteigenden  Maße.  So  kontrahierte  der  steirische 
Alumnus  Isaak  Koppius  in  Tübingen  Schulden  in  der  für  damalige 
Zeiten  gewiß  sehr  ansehnlichen  Höhe  von  253  fl.  17  kr.,  darunter 
»Wirdt  zur  gülden  schnepf«  14  fl.  4  kr.,  »Wirdt  zur  cron«  8  fl.  20  kr., 
»Wirdt  zum  Hirschen«  10  fl.  16  kr.  (vgl.  Loserth). 
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Erfreulicherwaren  wohl  die  Erfahrungen,  welche  die  steirische 
Landschaft  mit  Sigismund  v.  Saurau  machte,  der  im  Jahre  1580 
seinen  Studien  in  Straßburg  oblag.  Im  Verzeichnisse  der  discipu- 
lorum  extra  collegium  (Landesarchiv,  Protestantenakten  1577)  er- 
scheint er  mit  Honorius  a  Saurau  an  erster  Stelle.  Im  nächsten 
Jahre  verläßt  er  seine  Heimat  (»jam  duos  annos  studiis  honestio- 
ribus  invigilavi«).  Aber  Straßburg,  die  wunderschöne  Stadt,  hält 
ihn  nicht  allzulange.  Er  soll  auch  auswärtige  Universitäten  kennen 
lernen.  So  wünscht  es  die  Landschaft,  die  ihn  mit  Rat  und  Tat 
unterstatzt  (»consilio  ac  beneficientia  vestra«),  ebenso  sein  Vater. 
Seine  Lehrer  raten  ihm,  seine  Schritte  nach  Italien  zu  richten; 
Burgund,  wohin  ihn  sein  Vater  zu  schicken  gesonnen  war,  kommt 
nicht  in  Betracht,  denn  die  dortigen  Schulen  vermögen  auf  Fort- 
geschrittenere (doctrina  politiores)  keinerlei  Anziehungskraft  aus- 
zuüben. Er  hätte  ja  auch  auf  irgend  einer  Universität  Deutschlands 
seine  Studien  zum  Abschlüsse  bringen  können.  Diesen  Einwand, 
der  ihm  vielleicht  hie  und  da  entgegentrat,  tut  er  kurz  ab.  Als 
zukünftiges  Mitglied  des  steirischen  Landtages,  als  rector  Reip. 
ac  gubernator,  hat  er  die  Kenntnis  fremder  Sprachen  sehr  not- 
wendig. Warum  sollte  er  die  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  sie 
sich  anzueignen,  und  zwar  schon  in  der  Jugend,  wo  die  Erlernung 
weniger  Schwierigkeiten  macht.  Gern  würde  er  die  französische 
Grenze  überschreiten,  aber  die  Kunde  von  Krieg  und  Pestilenz 
dringt  herüber,  täglich  kommen  neue  Hiobsbotschaften;  mancher 
Studierende,  dem  sein  Leben  lieb  war,  mußte  dies  jetzt  so  ungast- 
liche Land  eilends  verlassen.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als 
nach  Patavium  zu  ziehen,  denn  diese  Stadt  zeichnet  sich  durch 
günstige  gesundheitliche  Verhältnisse  und  durch  etliche  gute  Lehr- 
kräfte aus. 

Der  Wechsel  der  Hochschule  gibt  ihm  den  Mut,  die  kost- 
bare Zeit  der  Herren  der  Landschaft  in  Anspruch  zu  nehmen,  denn 
diese  sollen  über  seinen  Studiengang  auf  dem  laufenden  erhalten 
bleiben.  ^  ^ 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Beziehungen  der 
steirischen  Landschaft  zu  auswärtigen  Universitäten  bildet  das 
Abgangszeugnis  des  Studierenden  Elisäus  Homberger  von  der 
Universität  Wittenberg  aus  dem  Jahre  1608.  Der  Name  Homberger 
spielt  in   der  Reformationsgeschichte  der  Stadt  Graz,  sowie  des 
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ganzen  Landes  eine  große  Rolle.  Jeremias  Hoitiberger  war 
»Einer  Ehrsamen  Landschaft  Hauptpastor  und  Prediger  an  der 
Stiftskirche  zu  Graz«.  Voll  glühender  Liebe  zu  seinem  evangelischen 
Glauben  mag  er  oft  im  Kampfe  gegen  seine  Gegner  die  Grenzen 
der  Klugheit  und  Mäßigung  überschritten  haben,  vor  allem  in 
seinen  Predigten  gegen  die  Fronleichnamsprozession,  die  er  von 
1577  an  in  der  Stiftskirche  hält.  Er  nennt  die  Prozession  eine 
»eytele  Abgötterei«,  bei  Verlust  der  Seelen  Seligkeit  darf  niemand 
dazu  kommen  noch  helfen,  ja  auch  der  Obrigkeit  Gebot  sei  dies- 
falls nicht  zu  halten.  In  einem  Schreiben  an  die  Verordneten  ver- 
langt der  Erzherzog  Karl  die  Einstellung  dieser  Predigten.  Am 
nächsten  Tage  (6.  Juni)  wiederholt  er  diesen  Befehl  unter  Berufung 
auf  die  Pazifikation,  »damit  nicht  wider  die  getroffene  Pacifikation 
in  dem  wenigsten  gehandelt  werde«.  Er  weist  auf  die  bedenk- 
lichen Folgen  dieser  »schärften  Schmachpredigten«  hin.  Der  gemeine 
Mann  wird  zu  aller  Widerspenstigkeit  und  Ungehorsam  wider  seine 
von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  stark  gereizt  und  aufgewiegelt.  Das 
kann  doch  nicht  im  Sinne  der  Verordneten  liegen,  sie  sollen  sich 
»dermaßen  mit  ernstlicher  Einsehung  beweisen,  damit  I.  fürstl. 
Dt.  als  Herr  und  Landesfürst  und  alle  andern  derselben  nach- 
gesetzten Obrigkeiten  unangetastet  bei  Irer  Authoritet  und  wierden, 
desgleichen  die  Unterthanen  in  schuldigem  gebürlichem  gehorsamb 
erhalten  und  endlich  Friede,  Ruhe  und  Einigkeit  gepflanzet  werde«. 
Aus  der  Antwort  der  Verordneten  sehen  wir,  wie  treulich  sie  für 
ihren  Hauptpastor  eintreten.  Sie  wissen  seinen  Glaubenseifer,  sein 
unerschrockenes,  mannhaftes  Auftreten  wohl  zu  würdigen.  Klar 
und  entschieden  lautet  ihre  Entgegnung.  »Erstlich  können  wir  uns 
dieser  so  gebrauchten  Unbescheidenheit  nicht  erinnern,  denn  er 
aus  rechtem  Grund  des  heiligen  göttlichen  Wortes  seine  Predigt 
gestellt,  die  vor  Gott  und  der  ganzen  Christenheit  zu  verantworten 
ist.  Und  wird  oft  manchmals  ein  mehreres  als  es  an  ihm  selbst 
ist.  Euer  f.  Dt.  anderwertiges  angebracht,  und  mögen  Euer  f.  Dt. 
uns  gnädigst  Glauben  geben,  daß  wir  jederzeit  bisher  bei  einer 
Er.  La.  Predigern  darob  sein  gewesen,  damit  alle  mögliche  Be- 
scheidenheit als  viel  mit  guettem  Gewissen  tun  läßt,  gebraucht 
werde,  welches  denn  auch  hinfüran  nit  minder  durch  uns  fleißig 
und  embsig  geschehen  soll.  I.  f.  Dto.-  die  werden  sich  aber  un- 
gezweiffelt  mit  mehreren  gst.  selbst  erinnern,  daß  im  widrigen 
faal   durch   die  Jesuiter   in   der   Pfarr  vielmalen   scharffe   unserer 


-    61     — 

christlichen  bekennten  und  erkennten  Religion  ärgerliche  Predigten 
beschehen  sein,  darinnen  sie  öffentlich  die  heiligen  Sakramente  des 
Altars  und  Taufe,  wie  die  bei  einer  Er.  La.  Stifftskirchen  der  christ- 
lichen augsburgischen  Confession  nach  gebraucht,  ganz  und  gar 
vernichten  und  lautter  vermelden,  daß  wir  gar  khain  rechte  Sakra- 
mente haben.  Wir  geschweigen,  was  auch  in  anderweg  von  Inen 
für  beschwerliche  Handlungen  erfolgen  ....  Die  fürstl.  Dt.  wolle 
nit  minder  darob  sein,  inmaßen  wir  es  bei  einer  Er.  La.  Predigern 
unserem  Amte  nach  zu  tuen  gehorsamst  willig,  damit  sie,  die 
Jesuiter,  auch  alle  gebürliche  Bescheidenheit  gebrauchen  und  man 
also  zu  allen  Teilen  dasjenige,  was  die  Religionspacification  ver- 
mag, treulich  halten  . . . .«  Acht  Jahre  später  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse gewaltig  geändert.  Die  Landschaft  konnte  ihren  Haupt- 
pastor nicht  mehr  schützen.  Am  11.  November  mußte  Homberger 
die  Stadt  verlassen,  in  der  er  so  manches  Jahr  gelebt  und  ge- 
wirkt, gestritten  und  gelitten  hatte.  Die  Hauptsäule  des  Protestan- 
tismus war  gefallen;  der  Rufer  im  Streite,  dessen  Stimme  weithin 
klang,  hatte  aus  der  Reihe  der  Kämpfer  ausscheiden  müssen.  Das 
mag  ihm  bitter  weh  getan  haben,  als  er  nordwärts  gegen  Regens- 
burg wanderte,  und  die  Berge  der  grünen  Mark  in  der  blauen, 
duftigen  Ferne  versanken.  Die  Landschaft  vergaß  aber  ihren  ver- 
dienten Hauptpastor,  der  in  schwerer  Zeit  so  treulich  seine  Pflicht 
erfüllt  hatte,  nicht  so  leicht.  Am  5.  Oktober  1595  legte  er  sich 
zum  Sterben  nieder.  Sein  Herzenswunsch,  wieder  ins  schöne 
Steirerland  zurückkehren  zu  können,  hatte  sich  nicht  erfüllt.  Sein 
Sohn  Elisäus  widmete  sich  ebenfalls  dem  Studium  der  Theologie. 
Die  steirische  Landschaft  unterstüzte  ihn.  Zu  regelmäßigen  Ter- 
minen (statis  temporum  vicibus)  wird  über  ihn  Bericht  eingefor- 
dert Die  Universität  stellt  ihm  ein  rühmliches  Zeugnis  aus.  Sein 
sittliches  Verhalten  ist  tadellos  (»honesti  et  frugi  adolescentis«),  mit 
Eifer  besucht  er  die  philosophischen  Vorlesungen,  denn  er  erkennt 
ihre  Bedeutung  für  das  theologische  Studium,  dem  sein  Herz  ge- 
hört. Alle  diese  Vorzüge,  sowie  sein  sonstiges  sympathisches 
Wesen  werden  ihm  auch  die  Zuneigung  seiner  jetzigen  Gegner 
gewinnen. 

Wie  könnten  alle  Wünsche  für  die  fernere  Laufbahn  des 
jungen  Mannes  besser  zusammengefaßt  werden  als  dahin,  er  möge 
in  die  Fußtapfen  seines  Vaters  treten  (aemulator  Domini  parentis), 
auch   so   mannhaft  streiten   für  Gottes  Wort  und  Luthers  Lehre. 
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Freilich  sollen  ihm  diese  trüben  Erfahrungen  erspart  bleiben,  daß 
er  an  seinenn  Lebensabend  das,  was  er  gewirkt  und  geschafft,  was 
er  in  jahrelanger  Mühe  und  Arbeit  aufgebaut,  mit  einem  Male 
von  brutaler,  rücksichtsloser  Hand  vernichtet  sieht.  Darum  wird 
»felicem«  hinzugefügt  In  Wittenberg  hat  man  es  auch  mit  bitterer 
Wehmut  empfunden,  daß  die  junge,  grüne  Saat,  die  in  den  Alpen- 
ländern so  hoffnungsvoll  aufgegangen  war,  in  den  Boden  gestampft 
wurde.  Die  Predigt  des  Evangeliums  war  verstummt,  die  Prädikan- 
ten  mit  Weib  und  Kind  zum  Lande  hinausgezogen,  unumschränkt 
herrschte  der  Jesuit.  Wird  der  Sohn  der  ehemaligen  Hauptsäule 
des  Luthertums  dazu  berufen  sein,  die  neue  Zeit  heraufzuführen, 
die  jesuitische  Trutzburg  zu   stürmen,   dem    Evangelium   wieder 

freie  Bahn  zu  machen? 

Diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  erfüllt. 

Sigmunden  von  Saurau  Danckbrieffl. 

Generosis  et  illustribus  Dominis  itemque  nobilissimis  viris, 
Patribus  Patriae,  Dominis  ordinariis  indytae  Provinciae  Styriae  etc. 
Dominis  Maecenatibus  atq.  Patronis  suis  maxime  observandis. 

Gratii. 

S.  P.  D.  Si  vos,  liberi  vestri  totaque  nostra  patria,  communis 
omnium  nostrum  parens,  valetis,  bene  est.  Postquam,  Generosi, 
Nobiliß.  viri,  patroni  in  primis  observandi,  auctoritate,  consilio  ac 
beneficientia  vestra  hie  Argentoratensi  in  schola  nobili  atque  celebri 
jam  duos  annos  studiis  honestioribus  invigilavi,  aptusve  hoc 
tempore,  Deo  laus,  aliquo  modo  ad  alias  Academias  aliarum  ex- 
terarum  nationum  inspiciendas  et  cognoscendas  cum  sim:  Vestram 
mihi  benevolentissimam  sententiam  ac  animum  patrium  per  Domi- 
num patrem  meum  declarastis,  quod  videlicet  per  vos  Dominos 
Generosos,  Maecenates  meos  plurimum  colendos,  item  et  D.  paren- 
tem  amantissimum  meum,  liceat  mihi  alio  animi  excolendi:  mores 
confirmandi:  litteris  imbuendi  gratia  me  conferre.  Gui  vestrae 
paternae  voluntati  studia  mea  obnixe  manibus  pedibusque  promo- 
vendi,  litteris  ad  D.  patrem  rescripsi,  id  quidem  non  adeo  ex  mea 
imbecilli  intelligentia,  quae  plane  nulla  est,  sed  ex  praestantium 
praeceptorum  consilio  et  nutu.  Hoc  itaque  tantum  vobis  nobiliß. 
Dominis  et  fautoribus  maximis  meis  significare  litterulis  meis 
constitui,    quod   decretum    sit   a    doctissimis  Viris  doctoribus   et 
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magistris  meis  in  Italiam  ut  peregrinarer  et  advolarem  Patavium, 
illustre  in  multis  rebus  gymnasium.  Quare  autenn  non  in  Burgundiam 
perrexerim,  ut  D.  patris  mei  sententia  erat,  causa  est,  non  bonae 
landabilitesque  illic  scholae;  una  est  enim  Dolae,  quae  eadem  non 
multum  effertur  a  doctrina  politioribus:  quare  non  ad  huc  in  Ger- 
maniae  nostrae  praeclara  quapiam  Academia  perstiterim,  ratio  est, 
quia'Iingua,  quae  mihi,  si  aliquando  rector  Reip.  ac  gubernator 
exsisterem,  quem  admodum  quoque  Generosi  Dni.  mei  expetunt, 
valde  necessariae  atque  perutiles  quaque  in  hac  mea  aetatula  et 
adulescentia  addiscendae  sint:  quam  ob  causam  non  recta  in  Gallias 
progressus  sim,  redditur  haec,  quod  ibi,  tum  pestilentia,  tum  bello 
ardeant  omnia,  seu  potius  ardescant,  quemadmodum  hie  constans, 
pro  dolor,  fama  ferme  confirmat:  hinc  etiam  fit,  quod  studiosi 
litterarum  eo  profecti  domum  gravissime  atque  molestissime  reverti 
cogantur,  sin  incolumes  ex  iilis  imminentibus  periculis  evadere 
cogitant  Ergo  proximum  fuit  Patavium  devenire  (cum  et  posthac, 
si  Deus  volet  Opt.  Max.  omniaque  rursum  in  integrum  restituta 
in  Gallia  fuerint,  bene  et  commode  illam  regionem  lustrare  simul 
et  linguam  addiscere,  studia  persequi  possim),  tam  propter  salu- 
britatem  hoc  tempore,  Deo  gloria,  loci  eius  quam  propter  aliquot 
eleganter  doctos,  licet  non  multos,  viros.  Commutatio  igitur  loci 
me  movit,  ut  meo  nihili  epistolio  Maecenatibus  Dominis  meis 
molestus  esse  et  eosdem  interturbare  pervariis  negotiis  et  pon- 
derosis  distentos  et  districtos  non  erubescerem.  Superest,  me  ipsum 
adque  unum  omnes  meos,  cum  omni  melita  ac  dulcissima  patria 
mea  VOBIS,  tutoribus  et  defensoribus,  secundum  Soterem  Deum 
nostrum,  ut  commendem,  et  ut  dicitur,  de  manu  nostra,  in  manum 
vestram  tradam.  Quare  unice  rogo,  ut  me,  qui  maxime  indiget 
vestra  benignitate,  quam  summam  esse  cum  erga  memet  ipsum, 
tum  erga  cunctos  meos  non  ignoro,  commendatum  quam  commen- 
datissimum  habere  velitis,  ut  vero  velitis  adhuc  iterum  atque 
iterum  a  Vobis  Patronis  summe  observandis  contendo  et  peto. 
Valete  et  Favete.  Argentorato  IV.  Non.  Aug.  Anno  Salutis  p.  C  HRM. 
Soterem  restitutae  nostrum 
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Sigismundus  a  Saurau. 
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DECANUS  SENIOR  ET 
CAETERI   DOCTORES  AC    PROFESSORES  S.S.  THEOLOGIAE 

IN   ACADEMIA  WITTENBERGENSI. 

Omnibus  hasce  litteras  lecturis  salutem  et  amorem  precantur. 

Sapienter  judicarunt  qui  non  minus  otii  quam  negotii  ratio- 
nem  extare  oportere  dixerunt.  Est  enim  tempus  rerum  omnium 
pretiosissimum  cujus  expensas  neque  prodigere  nee  sine  ratione 
usurpare  decet.  Quoram  illud  hominis  desperat!,  hoc  negligentis 
esset.  Hinc  eximius  ille  humanae  sapientiae  magister  Seneca  Luci- 
lium  suum  hortabatur  ad  rectum  Temporis  usum:  Omnia  aliena 
sunt,  inquiens,  tempus  tantum  est  nostrum:  serves  itaque  tua  et 
bono  tempore  uti  incipias:  sera  parsimonia  in  fundo  est.  Non 
enim  tantum  minimum  in  imo  sed  pessimum  remanet:  solius  tem- 
poris honesta  avaritia  est.  Recte  itaque  et  laudabiliter  faciunt  ii 
qui  sua  benignitate  et  munificentia  pietatis  et  bonarum  litterarum 
alumnos  complectuntur  magnisque  sumtibus  in  scholis  publicis 
in  usum  Ecclesiae  ac  Reipub.  quod  non  modo  suis  de  negotiis 
alumnis  suis  pingue  otium  et  arbitrium  sui  temporis  faciunt  in 
Academiis,  sed  vel  inprimis  litterati  istius  otii  rationem  statis 
temporum  vicibus  ab  eis  exigunt.  Illud  enim  famae  tantum  privatae 
et  honori  patronorum  proprio  velificari  videtur,  hoc  usui  publico 
et  clientum  inprimis  commodis  inservit:  quin  et  ipsa  necessitas 
ita  postulat.  Nam  experientia  testatur  saepenumero,  multos  lit- 
teratorum  patronos  et  nutritios  munificios  aureo  piscari  hämo  ubi 
nisi  spontaneam  facere  velis  jacturam  accuratä  cautione  opus  est: 
raro  enim  omnes,  inter  quos  hamus  ille  proiicitur,  cum  utilitate 
publica,  et  ex  voto  nutriciorum  capiuntur.  Quae  quidem  hunc  in 
finem  hoc  in  loco  dicuntur,  quid  ex  relatione  ornatissimi  adoles- 
centis  Elisaei  Hombergeri  Styri  percepimus  ejus  modi  otii  sui 
Academici  rationem  patronos  nutritiosque  suos  a  se  etiam  exigere 
qua  quidem  in  re  ut  nostro  ipsi  testimonio,  suppetias  iremus 
debita  modestia  rogavit.  Cui  quidem  petitioni  eo  facilius  annuimus 
quo  libentius  intelleximus  illam  et  in  se  honestam  et  ipsum  nostra 
commendatione  dignum  esse.  Vere  igitur  testari  possumus  hunc 
Elisaeum  hoc  semestri  quo  nobiscum  vixit  honesti  et  frugi  ado- 
lescentis  officium  fecisse  et  etiamnum  facere.  Lectiones  philosophicas 
adsidue  frequentat  non  nescius  absque  illis  adminiculis  in  Subli- 
mion S.  S.  Theologiae  studio,  cui   se  totum  addixit  difficiles  esse 
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progressus.  In  moribus  quoque  et  caetera  vita  talem  se  omnino 
praestat,  ut  non  dubitemus  ipsum  adversariam  a  Magnificis  Styriae 
proceribus  et  caeteris  patronis  suis  sibi  constitutam  suo  tempore 
facile  superaturum  esse.  Id  quod  hac  vice  de  hoc  Hombergero 
testari  voluimus  quem  et  eo  nomine  Bonis  omnibus  diligenter 
commendamus  et  hoc  ipsum  quod  testimonii  loco  ei  diximus  in 
medio  studiorum  cursu  strenue  currenti  calcaris  instar  esse  cupi- 
mus  quod  et  speramus. 

Deus  aeternus,  Pater  Dni.  nostri  Jesu  CHRI  benedicat  nobis 
et  omnium  piorum  adolescentum  studiis  faciatque  hunc  Hom- 
bergerum  felicem  Dni.  parentis  aemulatorem,  et  nos  omnes  vasa 
gratiae  ac  Organa  salutaria  misericordiae  suae  Amen.  Perscriptum 
et  sigillo  collegii  nostri  munitum  a.  d.  28.  Aug.  Anno  Christiano 
CIDDCVIII. 


Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905. 


V. 

Die  Kirchenordnung  der  evang.  Gemeinde  A.  C.  zu 
Triest  vom  Jahre  1778  mit  ihren  )>Zusätzen«  aus 

dem  Jahre  1781. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Ad.  Skalsk^  in  Wien. 

Im  Jahre  1382  sandten  die  Bürger  von  Triest  das  Stadtpanier 
an  den  Herzog  Leopold  111.  von  Österreich  nach  Graz,  zum  Zeichen, 
daß  sie  von  nun  an  die  Oberhoheit  der  österreichischen  Herzoge 
über  ihre  Stadt  anerkennen.  Gemäß  der  Übergabsurkunde  ^)  ver- 
pflichteten sich  die  Herzoge,  »zu  regieren,  zu  behaupten  und  zu 
vertheidigen  die  Stadt  und  das  Gebiet  von  Triest«.  Der  öster- 
reichischen Oberhoheit  ungeachtet,  bewahrte  sich  Triest  in  dem 
sich  bildenden  Verbände  der  österreichischen  Länder  seine  be- 
sondere Stellung.  Sie  behielt  ihre  Munizipialverfassung,  nur  hatten 
die  österreichischen  Herzoge  nach  der  Übergabsurkunde  das  Recht, 
der  Stadt  nach  ihrem  Ermessen  —  »pro  nostro  beneplacito«  sagt 
die  Urkunde  —  einen  Hauptmann  zu  geben  und  einzusetzen.  Eine 
eigentliche  Verkürzung  der  Rechte,  welche  Triest  als  selbständiges 
Gemeinwesen  genoß,  trat  erst  unter  Josef  II.  ein.  Sie  war  die 
Folge  seiner  Zentralisationspolitik. 

Auch  an  Triest  ging  die  Reformation  nicht  ohne  Spuren  vor- 
über. 2)  Allem  Anscheine  nach  flogen  die  Funken  des  Feuers,  das 
sie  in  Italien  angefacht  hat,  von  da  nach  Triest  hinüber  und  übten 
hier  ihre  zündende  Wirkung  aus.  So  manche  Tatsache,  die  ins 
Reformationszeitalter  fällt,  bezeugt  es,  daß  die  Herzen  der  Triester 
Bürger  von  der  evang.  »Ketzerei«  angesteckt  waren  und  daß  sich 
dieselbe   den   Weg   sogar  in   das  Triester  Franziskanerkloster  zu 

')  Zu  finden  bei  Löwenthal,  »Geschichte  der  Stadt  Triest«,  1857,  I.  T. 
S.  45  ff. 

2)  Zu  diesem  Abschnitte:  Venetianer,  »Die  evang.  ref.  Kirche  Cristo 
Salvatore«,  1887.  Medicus,  »Von  1523-1786,  Gesch.  Notizen  usw.«,  1878. 
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bahnen  wußte.  Hielt  man  es  doch  im  Jahre  1523  für  notwendig, 
auf  Grund  eines  erzherzoglichen  Ediktes  vom  15.  Juni  durch  den 
»Vicecapitano«  der  Stadt,  Dr.  Sigismund  Lallo,  in  Gegenwart  der 
Domherren  eine  Proklamation  vonwegen  der  Schriften  »des  Bruders 
Marthin  Luther  vom  Orden  des  hl.  Augustin«  und  seiner  Anhänger 
kund  zu  machen.  Zwei  Jahre  später  wurde  angeordnet,  daß  niemand 
ohne  Erlaubnis  des  Bischofes  als  Schulmeister  angestellt  werde 
und  niemand  sich  unterstehe,  verbotene  Bücher  zu  kaufen.  In 
demselben  Jahre  wurde  untersagt,  Luthers  nur  gesprächsweise  zu 
erwähnen,  und  den  Besitzern  häretischer  Bücher  ist  die  Auslieferung 
derselben  aufgetragen  worden. 

Die  Bestrebungen  der  Reformationsfreunde  fanden  Unter- 
stützung sogar  von  einem  der  bedeutendsten  Bischöfe,  die  Triest 
je  hatte  (auch  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  der  nachmalige  Papst 
Pius  iL,  befand  sich  unter  ihnen),  Petrus  BonomoJ)  Dieser 
Mann,  der  nach  vierjährigem  Ehestande  als  Vater  eines  Sohnes 
auf  dem  Umwege  einer  politischen  Karriere  Geistücher  und  seit 
1501  Bischof  von  Triest  geworden  ist  und  auch  als  solcher  seine 
politische  Vergangenheit  nicht  verleugnete,  förderte  die  Reformations- 
bestrebungen in  Triest  wohl  mehr  durch  sein  Gewährenlassen  als 
durch  sein  Tun.  Unvergessen  soll  es  ihm  jedoch  bleiben,  daß  er 
sich  eines  Primus  Trüber  angenommen  hat,  der  ohne  seine  Hilfe 
wahrscheinlich  verkommen  wäre.  Für  die  evang.  Gesinnung  des 
Bischofes  Bonomo  zeugt  der  Umstand,  daß  er  vor  seinem  Ende 
das  hl.  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  genommen  hat. 

Leider  war  die  Bewegung  zugunsten  der  Kirchenerneuerung 
in  Triest  nicht  intensiv  genug,  um  es  zu  einer  organisierten  evang. 
Gemeinde  zu  bringen.  So  scheinen  denn  auch  die  Jesuiten  und 
die  Inquisition,  welche  man  auch  in  Triest  als  Gegengift  gegen 
die  Evangeliumsfreundlichkeit  zur  Anwendung  brachte,  daselbst 
keine  zu  schwere  Arbeit  gehabt  zu  haben,  um  vollen  Erfolg  zu 
erzielen.  Allerdings  waren  die  Triester,  nachdem  sie  an  keine 
ünbotmäßigkeit  gegen  die  katholische  Kirche  mehr  dachten,  mit 
der  Tätigkeit  der  ersteren  nicht  ganz  zufrieden.  In  einem  an  den 
Kaiser  Josef  I.  in  der  Zeit  zwischen  den  Jahren  1705  und  1711 
eingeschickten  Bericht  beklagen  sie  es,  daß  die  Jesuiten,  obwohl 
sie  für  den  Schullehrerdienst  340  Gulden  jährlich  erhalten  und 
in  der  Stadt  viele  sehr  einträgliche  Güter  besitzen,  den   so   not- 

*)  Starb  im  Jahre  1546. 
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wendigen  Unterricht  in  der  Philosophie  unentgeltlich  nicht  erteilen 
wollen,  weshalb  die  schon  im  Jahre  1382  gewünschte  Einführung 
der  Dominikaner  für  sehr  ersprießlich  erachtet  wirdJ)  In  diesem 
in  Rede  stehenden  Berichte,  sowie  in  einer  aus  der  Mitte  des 
XVII."  Jahrhunderts  stammenden  Beschreibung  der  Stadt  Triest^) 
wird  der  Anhänger  des  Protestantismus  keine  Erwähnung  getan  — 
gewiß  ein  Zeichen,  daß  es  gelungen  ist,  alles  Evangelische  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten. 

Der  früher  erwähnte  Bericht  an  Josef  I.  enthält  auch  un- 
zweifelhafte Zeugnisse  vom  Niedergange  der  Stadt  Trrest.  Diesem 
Einhalt  zu  tun,  war  vornehmlich  das  Bestreben  Karls  VI.  Er  ist 
darin  ganz  besonders  vom  Prinzen  Eugen,  »dem  edlen  Ritter«, 
unterstützt  worden.  Vornehmlich  mußte  der  Behinderung  des 
Handels,  die  von  Venedig  ausging  und  die  Triest  in  erster  Reihe 
empfand,  ein  Ende  gemacht  werden.  Das  Mittel  dazu  hat  man  in 
der  Errichtung  von  Freihäfen  (Emporien)  zu  finden  geglaubt  Mit 
Triest  konkurrierten  in  dieser  Hinsicht  Aquileja  und  Duino. 
Schließlich  hat  jedoch  Triest  neben  Fiume  den  Sieg  davongetragen. 
Allerdings  bedeutet  das  kais.  Patent  vom  2.  Juni  1717  noch  nicht 
die  Errichtung  eines  Freihafens  in  Triest,  wie  man  vielfach  fälschlich 
meint,  sondern  vorläufig  die  Verkündigung  freier  Schiffahrt  für 
alle  Nationen  und  die  Zusicherung  des  für  dieselbe  notwendigen 
Schutzes;^)  aber  ein  Schritt  dazu  war  es  jedenfalls.  Die  Erhebung 
der  Städte  Triest  und  Fiume  zu  Freihäfen  (porti  franchi)  erfolgte 
durch  das  kais.  Patent  vom  18.  März  1719,^*)  und  damit  ist  auch 
ein  neuer  Zeitraum  in  der  Geschichte  Triests  eingeleitet,  ein  Zeit- 
raum des  raschen  Aufblühens  der  Stadt. 

Um  dieses  herbeizuführen,,  ist  Triest  mit  mannigfachen 
Privilegien  ausgestattet  worden.  Diese  hatten  zur  Folge,  daß  sich 
fremde  Handelsleute  und  Gewerbetreibende  in  Triest  niederließen. 
Unter  ihnen  befanden  sich  auch  Evangelische,  die  aus  Süd- 
deutschland kamen.  5)     Von  Gewissensfreiheit   ist  in  dem  Patente 

')  Löwenthai,  1.  c,  S.  140. 

2)  Bei  Löwenthai,  1.  c,  S.  110. 

^)  Dieses  Patent  bei  Löwenthal,  S.  219. 

')  1.  c,  S.  225. 

^)  Das  Archiv  der  evang.  Kirchengemeinde  A.  C.  in  Triest  erwähnt 
folgende  Namen:  Österreicher,  Michel,  Wagner,  Lütgens,  Limburg,  Dumreicher, 
Lochmannn. 
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vom  18.  März  1719  zwar  nichts  zu  lesen,  aber  sie  mag  wohl  in 
folgenden  Worten  desselben  mitenthalten  sein:  »Letzlichen  sich 
die  Frembd  Negotianten  und  Handels-Leuth  desto  mehrern  Vortheil 
zu  erfreuen  haben,  als  versprechen  Wir  und  sagen  denenselben 
hiemit  zu,  ihrer  Völkerschaft  und  Familien  alle  gcdeuliche  Real- 
und  Personal-Freyheiten  zu  ertheilen,  welche  in  anderen  florirenden 
Handels-Städten  jemahls  ertheilt  worden,  und  von  Uns  über  der 
Partheyen  bittliches  Anlangen  für  thunlich  werden  befunden  werden.« 
Das  Patent  trägt  auf  »allen  und  jeden  nachgesetzten  Geistlichen 
und  Weltlichen  Obrigkeiten,  Prälaten,  Grafen  etc.,  Unterthanen  und 
Getreuen,  wes  Würden,  Stands  oder  Weesens  §ie  seyend,  so  ernstlich 
als  nachdrucksam  ist,  daß  all-  und  jede  obbemeldte  Negotianten 
und  Trafficanten  bey  gegenwärtigen  Unseren  gnädigsten  Patent  in 
allweg  geschützt  und  handgehabet  werden  sollen«.  Ähnlich  äußert 
sich  das  kais.  Patent  vom  19.  Dezember  1725.^) 

Der  Schutz  des  Freihafens  erforderte  die  Herstellung  einer 
Kriegsflotte,  deren  Schiffe  später  in  Triest  selbst  gebaut  wurden.  Als 
zweiter  Schiffbaumeister  in  Triest  wird  der  Hugenotte  Boyer  an^ 
geführt. 2)  Die  Erhaltung  der  Kriegsflotte  in  Triest  hatte  für  die 
Religionsübung  der  Evangelischen  daselbst  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bedeutung.  Damit  die  evang.  Kaufleute  »in  ihrer  Religions- 
übung nicht  gehindert  werden«,  gestattete  ihnen  die  österreichische 
Regierung,  sich  an  den  evang.  Gottesdiensten  zu  beteiligen,  welche 
für  die  zahlreichen,  aus  Nordeuropa  stammenden  evang.  Offiziere 
der  Flotte  von  einem  lutherischen  Geistlichen  abgehalten  wurden.^) 
Leider  währte  diese  Einrichtung  nicht  lange.  Um  die  Venetianer 
für  die  pragmatische  Sanktion  zu  gewinnen,  bot  ihnen  Karl  VI. 
seine  Flotte  zum  Kaufe  an.  Nachdem  sie  dieses  Anerbieten  zurück- 
gewiesen hatten,  löste  Karl  VI.  die  Flotte  auf.  Seit  dieser  Zeit 
entbehrten  die  Evangelischen  in  Triest  jeglicher  geordneten  Religions- 
pflege; ja  sie  hatten  trotz  der  früher  erwähnten  Patente  von  dem 
ihnen  feindseligen  römischen  Klerus  manches  zu  leiden.  Ganz 
besonders  machten  sie  bei  der  Bestattung  ihrer  Toten  manche 
betrübenden  Erfahrungen.  Das  nötigte  sie  zu  einer  Aktion,  welche 
die  Erwerbung  eines  eigenen  Gottesackers  bezweckte.  Sie  hatte 
im  Jahre  1753  Erfolg.     Die    Regierung   erhob   gegen   den   Ankauf 

>)  Bei  Löwenthal,  l.  c,  S.  232  ff. 

2)  Löwenthal,  S.  165. 

3)  Medicus,  »Gesch.  Notizen«,  1878,  S.  11. 
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und  die  Einrichtung  einer  Friedhofstelle  in  der  Vorstadt  St.  Lazzaro 
keinen  AnstandJ) 

Aber  auch  dann  gestalteten  sich  die  Religionsverhältnisse  der 
Evangelischen  in  Triest  nicht  günstiger.  Als  sich  im  Jahre  1757 
zu  einem  totkranken  Protestanten  zuerst  die  Jesuiten  und  hernach 
sogar  der  Bischof  selbst  mit  Hilfe  der  Militärmacht  gedrängt  hatten, 
um  an  ihm  Bekehrungsversuche  zu  machen,  wandten  sich  die 
dortigen  Evangelischen  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia  mit  einer 
Beschwerdeschrift.  In  derselben  berufen  sie  sich  auf  die  verliehenen 
Privilegien,  denen  solche  Bedrückungen  »schnurstracks  zuwider- 
laufen«, und  bitten,  »auch  hiesiger  gesammter  Geistlichkeit  gemessen 
und  ernstlich  aufzugeben,  daß  sie  uns  doch  mit  der  Achtung  und 
Schutz  wie  andern  unsers  Standes  begegnen  und  dann  auch  uns 
.  .  .  bei  unserer  Religions-  und  Gewissensfreiheit  ungestört  in  Ruhe 
und  Frieden  lassen«.  Sie  bitten  schließlich  »allerdemüthigst  und 
gehorsamst«,  ihnen  und  ihren  Nachkommen  »einen  allerhöchst 
eigenen  k.  k.  Schutzbrief  oder  Privilegium  allergnädigst  hierüber 
zu  ertheilen,  weil  ja  zur  Zeit  die  alten  Porto-franco-Privilegien 
angeführtenmaßen  nicht  mehr  in  sonderliche  Betrachtung  allhier 
genommen  werden,  und  wir  also  auch  solchergestalten  länger  nicht 
allhier  subsistiren  und  unsere  weitschichtigen  Handlungen  pro- 
sequiren  könnten.« 2)  Auf  diese  Beschwerde  erfolgte  die  Resolution 
vom  4.  Jänner  1758,  nach  welcher  die  Kaiserin  »weder  das  all  zu 
heftige  Zudringen  der  Geistlichkeit,  noch  weniger  aber  gutheißen 
kann,  daß  hierzu  zu  zweien  verschiedenmalen  die  Militärmacht 
beigegeben  worden«.  Außerdem  sollte  »die  Geistlichkeit  bei  künftigen 
derlei  Fällen  zu  Gebrauchung  mehreren  Glimpfes  und  Bescheiden- 
heit« angewiesen  werden,  in  den  Religionsgeschäften  kein  Zwang 
oder  Gewalt  angewendet  werden,  vielmehr  soll  man  »denen 
Protestantischen,  so  wie  allen  andern  tolerirten  Religionsverwandten 
solang  sie  in  behörigen  Schranken  verbleiben,  den  in  ob  allegirten 
Privilegio  versprochenen  Schutz  ohne  mindesten  Eintrag  in  voll- 
kommenen Maaß«  angedeihen  lassen. 

Diese  Resolution  beruhigte  die  Evangelischen  nicht,  da  sie 
in  den  Worten  derselben,  »daß  die  Geistlichkeit  bei  künftigen  Fällen 

')  Resolution  vom  6.  Dezember  1753.  Dieser  Friedhof  ist  bis  zum 
Jahre  1779  benützt  worden. 

-)  Steinacker,  »Geschichtliche  Übersicht  der  Entwicklung  der  evang. 
Gemeinde  A.  B.  in  Triest«,  1849,  S.  5. 
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zu  Gebrauchung  mehreren  Glimpfes  und  Bescheidenheit  angewiesen 
werde«,  ein  zweischneidiges  Schwert  zu  sehen  vermeinten.  Sie 
erneuerten  daher  bei  der  Kaiserin  ihre  Bitte  um  ein  »höchstes 
Versicherungs-Decret  oder  Schutzbrief.«  ^)  Ob  auf  diese  Bitte  eine 
Antwort  herabgelangte,  ist  nicht  bekannt;  auch  hören  wir  in  den 
folgenden  Jahren  von  keiner  Aktion  der  Evangelischen  im  Interesse 
ihrer  Religionsübung.  2)  Wie  sie  sich  durchgeholfen  haben  mögen, 
erhellt  aus  einer  Nachricht,  die  aus  dem  Jahre  1775  stammt.  Nach 
derselben  war  der  Kandidat  Hessel  im  Hause  des  Kaufmannes 
Wagner  als  Informator  angestellt,  dem  es  gewiß  auch  oblag,  in 
der  Stille  Gottesdienste  zu  halten  und  Religionsunterricht  zu  er- 
teilen. In  demselben  Jahre  unternahmen  die  Evangelischen  A.  C. 
in  Triest  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  Josef  II.  in  der  Stadt 
einen  wichtigen  Schritt  zugunsten  des  weiteren  Ausbaues  ihrer 
Gemeinde:  sie  überreichten  ihm  ein  Memorial,  in  welchem  sie 
bitten,  ihnen  die  Erbauung  einer  Kirche  auf  ihre  Unkosten  zur 
öffentlichen  Feier  und  ungehinderten  Ausübung  ihrer  väterlichen 
Religion  zu  gestatten.  Diese  Bitte  ist  ihnen  durch  die  Resolution 
vom  20.  September  1776  abgeschlagen  worden,  trotzdem  sie  vom 
damaligen  Gouverneur  Grafen  Karl  v.  Zinzendorf,  dessen  Gemahlin 
selbst  der  evang.  Kirche  angehörte,  unterstützt  wurde.  Die  Resolution 
verfügte  jedoch,  »daß  wenn  künftig  annoch  beträchtliche  Häuser 
und  Negocianten  der  protestantischen  Religion  allhier  niedersetzen 
sollten,  zur  weitern  allerhöchst  Dero  Entschließung  wegen  eines 
allenfalls  zu  verleihenden  Excercitii  privati  davon  die  Anzeige  ge- 
macht werden  könne«.  Dies  ist  auch  alsbald  geschehen.  Graf 
Zinzendorf  betrieb  die  Sache  der  Evangelischen  während  seiner 
Anwesenheit  in  Wien  persönlich  beim  Hofe  und  überbrachte  ihnen 
im  Monate  Mai  1778  ein  kaiserliches  Reskript  vom  21.  Februar 
1778,  nach  welchem  »denen  in  Triest  anwesenden  evangelischen 
augsburgischen  Confessions- Verwandten  allergnädigst  gestattet  sein 
soll,  ihre  Versammlungen  zu  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  in  einem 
Privathause  halten  zu  dürfen,  dabei  aber  alles  Geräusch  vermieden 
werden  solle«.  Damit  war  die  gesetzliche  Grundlage  für  die 
Konstituierung  der  evang.  Gemeinde  A.  C.  in  Triest  gegeben.^) 


^)  Steinacker,  1.  c,  S.  6  f. 

-)  Im  Jahre  1758  zählte  Triest  6424  Einwohner,  worunter  46  Protestanten 
waren.   (Löwenthal,  S.  191.) 

')  Steinacker,  »Gesch.  Übers.«,  S.7ff.  Medicus,  »Gesch.  Notizen«,  S.  12ff. 
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Es  hat  sich  glücklich  getroffen,  daiS  im  Jahre  1777  für  den 
nach  Bayern  zurückkehrenden  Kandidaten  Hesse!  durch  die  Ver- 
mittlung des  Nürnberger  Syndikus  Zobel  in  dem  aus  Schnodsen- 
bach  in  Mittelfranken  stammenden  ordinierten  Kandidaten  Christian 
Friedrich  Buchrucker  Ersatz  gefunden  wurde.  Auch  er  war  zu- 
nächst als  Hauslehrer  angestellt,  hatte  aber  zugleich  die  Ver- 
pflichtung, jeden  Sonntag  einen  Hausgottesdienst  abwechselnd  in 
drei  Familien  zu  halten,  damit  die  Zahl  der  Versammelten  nicht 
zu  groß  erscheine.  Nachdem  es  aber  Graf  Zinzendorf  merken 
ließ,  daß  man  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  ängstlich  sein  muß,  hielt 
die  kleine  Gemeinde  ungeteilt  ihre  Gottesdienste  im  Saale  des 
Hauses  eines  der  späteren  Vorsteher,  W.  F.  Renner  vom  Öster- 
reicher'schen  Hause,  ab.  Nach  Einlangung  des  Reskriptes  vom 
21.  Februar  1778  ging  die  Gemeinde  daran,  sich  zu  konstituieren. 
Am  6.  Juni  desselben  Jahres  ist  eine  Versammlung  der  neun 
Familienhäupter  abgehalten  worden,  in  welcher  beschlossen  wurde, 
auf  Grund  von  Statuten,  d.  h.  einer  Kirchenordnung,  die 
evang.  Gemeinde  A.  C,  die  damals  an  70  Seelen  zählte,  ins  Leben 
zu  rufen.  Die  Ausarbeitung  der  Kirchenordnung  hat  der  Kandidat 
Buchrucker  besorgt,  der  von  nun  an  als  ordentlicher  Geistlicher 
bei  der  Gemeinde  angestellt  war.  Leider  verließ  der  »sehr  fromme, 
aber  zeitweise  etwas  aufgeregte  Mann«  schon  1779  die  Stadt,  »die 
ihm  aber  später  in  schönerem  Lichte  erschien,  so  daß  er  die  Zeit 
rühmte,  die  er  hier  am  Meere  zugebracht«.^) 

Die  Konstituierung  der  Gemeinde  bekundete  sich  auch  darin, 
daß  sofort  zur  Wahl  der  Kirchenvorsteher  auf  drei  auf- 
einanderfolgende Jahre,  und  zwar  nach  dem  in  der  Kirchenordnung 
(I.  T.,  §  8)  fixierten  Modus,  geschritten  wurde. 

Im  folgenden  bringen  wir  diese  Kirchenordnung  zum  Ab- 
drucke. Sie  befindet  sich  im  Archive  der  evang.  Gemeinde  A.  C. 
in  Triest  und  ist  uns  seinerzeit  vom  Herrn  Senior  Medicus  in 
einer  von  ihm  teils  verglichenen,  teils  von  ihm  selbst  geschriebenen 
Abschrift  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Ein  Einblick  in  dieselbe 
genügt,  um  zu  erkennen,  daß  wir  es  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit 
ihres  Entstehens  mit  einer  interessanten  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  evang.  Kirchenverfassung  zu  tun  haben.  Die  Kirchen- 
ordnung der  evang.  Gemeinde  A.  C.  in  Triest  aus  dem  Jahre  1778 

')  iVledicus,  »Geschichtliche  Übersicht  usw.«,  II.  T.,  S.  48. 
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redet  wahrlich  eine  recht  moderne  Sprache  und  enthält  in  presby- 
terialer  Richtung  radikalere  Grundsätze  als  unsere  jetzige  Kirchen- 
verfassung. Daß  in  dieser  Hinsicht  reformierte  Vorlagen  in  Be- 
tracht kamen,  scheint  unzweifelhaft  zu  sein. 

Da  sich  die  Kirchenordnung  aus  dem  Jahre  1778  nur  ganz 
allgemein  über  die  gottesdienstlichen  Einrichtungen  der  Gemeinde 
äußerte^  empfand  man  später  das  Bedürfnis,  derselben  »Zusätze« 
beizufügen,  welche  eine  Art  Agende  der  evang.  Gemeinde  A.  C. 
in  Triest  vorstellen.  Auch  diese  »Zusätze«  stammen  noch  aus 
der  Zeit  vor  dem  Toleranzpatente.  Wer  die  »Zusätze«  »verfertigt« 
hat,  ist  uns  nicht  bekannt.  Sie  zeugen  mehr  vom  guten  Willen 
des    Verfassers    als    vom    liturgischen    Verständnisse    desselben. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  angeführt  werden,  daß  der 
evang.  Gemeinde  A.  C.  in  Triest  im  Jänner  des  Jahres  1782 
»eine  öffentliche  Kirche«  gestattet  und  sie  in  demselben  Jahre 
(20.  Oktober)  sogar  von  der  Entrichtung  der  Stolgebühren  an  die 
katholische  Geistlichkeit  befreit  wurde.  Seit  dieser  Zeit  hatte  die 
Gemeinde  vollständige  Pfarrechte  mit  eigenen  Matrikeln.^)  Im 
Jahre  1786  kaufte  die  Gemeinde  die  sogenannte  Rosarikirche  an, 
die  sie  für  ihre  Zwecke  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  4700^ 
einrichtete.     Sie  bezog  das  neue  Gotteshaus  den  27.  August  1786. 

Gesetz-Buch, 
welches 
die   neun   Stifter  der  Evangelischen  Gemeinde  Augustanae  Con- 
fessionis  zu  Triest  Namens: 

Herr  David  Büchelin 
»     Johann  Georg  Dumreicher 
»     Johann  Heinrich  Dumreicher 
»     Sebastian  Fels 
»     Johann  David  Lochmann 
»     Wolfgang  Friedrich  Renner 
»     Georg  Heinrich  Trapp 
»     Johann  Adam  Wagner 
»     Johannes  Weber, 
nachdem  denenselben  durch 
Ihro  Excellenz,  des   Hochwürdig,   Hoch   und  Wohlgebornen  Herrn 
Cari  des  H.  K.  K.  Graf  und  Herr  von  Zinzendorf  und  Pottendorf, 

*)  Steinacker,  I.  c,  S.  13. 
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Erbland-Jägermeister  in  Oesterreich  unter  der  Enns,  des  hohen 
Teutschen  Ordens  Ritter  und  Comenthur  zu  Möttling  und  Tscher- 
nembl  in  Krain,  beider  K.  K.  A.  Majestäten  wirklicher  Geheimer  Rath, 
Kämmerer,  Zivil-Hauptmann,  Militär-Commandant  und  Gouverneur 
des  freien  Seehafens  und  der  Stadt  Triest  ecc.  ecc.  laut  dem  sich 
in  unserem  Kirchen-Archiv  verwahrten  Dokument  Nr.  —  ange- 
zeigt wurde,  daß: 

Ihro  Kais.  Königl.  Apost. 

Majestäten 

Josephus  II.,  Römischer  Kaiser 

und 

Maria  Theresia 

Kaiserin  und  Königin  von 

Ungarn,  Böhmen  ecc.  ecc. 

denen  sich  allhier  befindlichen  Evangelisch-Lutherischen  Glaubens 

Verwandten  einen  geistlichen  und  privat-Gottesdienst  gnädigst  zu 

erlauben  beliebten,  zum  Besten  und  zur  Beobachtung  der  ganzen 

Gemeinde  den  6.  Juni   im  Jahr  Christi  Eintausend  siebenhundert 

acht  und  siebzig  verfertiget  haben. 

Dieses  Buch  faßet  zwei  Theile  in  sich. 

Der  erste  Theil  enthält 
in  17  Paragraph! 
die  Gesetze  von  der  Einrichtung  unserer  Gemeinde  und  des  Gottes- 
dienstes überhaupt. 

In  dem  zweiten  Theil  befinden  sich  drei  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  in  14.  Paragraphi  die  Gesetze 
oder  die  Pflichten  der  Kirchenvorsteher  gegen  die  ganze  Gemeinde 
und  den  Geistlichen. 

Der  zweite  Abschnitt  begreift  in  17.  Paragraphi  die  Pflichten 
des  Geistlichen  gegen  die  Vorsteher  und  gegen  die  ganze  Gemeinde. 

Der  dritte  Abschnitt  beschreibt  in  12  Paragraphi  die  Pflichten 
der  ganzen  Gemeinde  gegen  die  Vorsteher  und  gegen  den  Geistlichen. 

Erster    Theil. 

Die  Gesetze  von  der  Einrichtung  unserer  Gemeinde  und  des 
Gottesdienstes  überhaupt. 

In  den  öfteren  Zusammenkünften  ist  von  den  hieneben  be- 
nannten neun  Herrn  unter  Anrufung  des  Beistandes  Gottes,  und 
nach  reifer  Ueberlegung  einstimmig  beschlossen  worden,  daß: 
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§  1.  Sich  ein  jeder  derselben  verbinden  müße,  vor  jetzt  und 
so  lange  keine  andere  Einrichtung  mit  unserem  Gottesdienst  gemacht 
werde,  für  sich,  für  seine  Handlung  und  sämmtliche  Angehörige, 
alle  Quartale   an  den  ersten  Herrn  Vorsteher  auszubezahlen    als: 

Herr  David  Büchelin fl.  25 

»     Joh.  Georg  Dumreicher »   1230 

»     Joh.  Heinr.  Dumreicher »25 

»     Sebastian  Fels  »25 

»     Wolfgang  Friedr.  Renner »25 

»     Joh.  David  Lochmann »25 

»     Georg  Heinrich  Trapp »25 

»     Joh.  Adam  Wagner »25 

»     Johannes  Weber »25 

welches  jährlich  fl.  850  beträgt. 

§  2.  Diese  Gelder  können  alsdann  zur  Bestreitung  der  jähr- 
lichen Auslagen  dienen,  und  von  dem  Ueberrest  soll  nach  und 
nach  ein  Kapital  für  die  Kirche  gesammelt  werden. 

§  3.  Der  Gottesdienst  wird  für  izo  und  so  lange  man  keinen 
bequemen  Ort  zur  Versammlung  ausgemacht  hat,  in  dem  Öster- 
reicher*schen  Hause,  in  einem  von  der  Principalität  zur  Gefälligkeit 
der  ganzen  Gemeinde  einstweilen  gratis  bestimmten  Zimmer  ge- 
halten werden. 

§  4.  In  diesem  Zimmer  wird  allemal  die  Almosenbüchse  aus- 
gestellt sein,  aus  welcher  armen  evangelischen  Personen  geholfen 
und  das  was  übrig  bleibt,  zur  Zierde  und  zum  Besten  unserer 
noch   armen  Kirche  angewendet  werden  soll. 

§  5.  Alle  der  Augsburgischen  Konfession  zugethanen  Personen 
von  den  schon  benannten  neun  Häusern,  sollen  in  unsern  sonn-, 
festtäglichen  und  wöchentlichen  Andachten  freien  Zutritt  haben, 
davon  nicht  auszunehmen  sind  alle  sich  schon  allhier  befindlichen 
Personen,  sowie  auch  Fremde  und  Schiffscapitaine,  die  sich  zu 
unserer  heiligen  Religion  bekennen,  wann  diese  beide  letztere  jedoch 
vorher  bei  dem  Herrn  Vorsteher  diesfalls  um  Erlaubniß  gebeten 
und  solche  von  demselben  erhalten  haben  werden.  Kinder  hingegen, 
deren  Eltern  von  verschiedener  Religion  sind,  können  den  obrig- 
keitlichen Gesetzen  gemäß  nicht  zu  den  Versammlungen  gelaßen 
werden. 

§  6.  Heilsam  ist  der  Entschluß,  den  man  gefaßt  hat,  all- 
jähilich  sechs  öffentliche  Communionen  zu  halten;    die  erste   am 


-    76    — 

Palmsonntag,  und  die  übrigen  fünf  jederzeit  nach  Verlauf  von 
zwei  Monat  an  dem  sich  treffenden  Sonn-  oder  sonstigen 
Festtag. 

§  7.  Man  hat  einmüthig  beschloßen,  für  jedes  Jahr  drei  von 
den  obgesagten  neun  Herrn,  nach  Verfertigung  und  erfolgter  eigen- 
händiger Unterzeichnung  und  Vorsetzung  ihres  gewöhnlichen  Siegels 
gegenwärtiger  Gesetze,  zu  Vorstehern  zu  bestimmen,  welche  Be- 
stimmung 

§  8  auf  folgende  Weise  zu  vollziehen  ist.  Es  werden  neun 
gleiche  Stücke  weißes  Papier  geschnitten,  auf  ein  jedes  der  Name 
von  einem  der  erstgedachten  neun  Herren  geschrieben  und  sodann 
diese  neun  Billets  zusammengewickelt  in  ein  Gefäß  geworfen. 
Nachdem  nun  diese  wohl  durcheinandergemischt  worden  sind, 
werden  durch  die  Hand  unseres  Priesters  in  drei  Ziehungen  drei 
Billets,  jedoch  eines  nach  dem  andern,  gezogen  und  eröffnet.  Die 
bei  dieser  Losung  zum  Ersten  herausgehobenen  drei  Herrn,  treten 
sogleich  die  Vorsteherstelle  auf  ein  Jahr  an.  Die  bei  der  zweiten 
Ziehung  herausgekommenen  Drei  kommen  das  drauffolgende  Jahr 
an  die  nämliche  Stelle,  und  die  zuletzt  gezogenen  Drei  werden 
die  Vorsteher  vom  dritten  Jahre  sein.  Der  bei  jeder  Ziehung  am 
Ersten  herausgezogene  Herr  wird  als  erster,  der  zweite  als  anderer, 
der  dritte  als  dritter  Vorsteher  der  Kirche  erkannt  werden.  Sind 
diese  drei  Jahre  verflossen,  so  soll  alsdann  eine  neue  Losung  das 
Vorsteher-Amt  bestimmen.  Die  Herren  Vorsteher  jedes  Jahres 
müssen  bei  Antrettung  ihres  Amtes  der  ganzen  Gemeine  durch 
den  Geistlichen  nach  dem  Gottesdienst  bekannt  gemacht  werden, 
damit  ein  jedes  Glied  nöthigenfalls  wisse,  an  wen  es  sich  zu 
wenden  habe. 

§  9.  Sollte  eines  von  den  neun  Häuptern  mit  Todt  abgehen, 
oder  sich  von  hier  wegbegeben,  so  kann  ein  anderes  würdiges 
Glied  aus  der  Evangelisch  Lutherischen  Gemeine  durch  Balotation 
an  seine  Stelle  erwählet  werden.  Und  im  Fall  daß  einer  von  den 
drei  Vorstehern  im  Jahre  seines  Amtes  verreisete,  so  stehet  es  in 
dessen  Belieben,  einen  aus  den  anderen  sechs  Herrn,  die  ohnedem 
schon  Recht  besitzen,  Vorsteher  zu  werden,  aber  Niemand  anderen 
zu  seinem  Bevollmächtigten  zu  erwählen. 

§  10.  Es  müssen  drei  Bücher  gehalten  werden,  wovon  eines 
zur  Cassa-Notirung  des  eingehenden  Almosens,  sowie  all  und 
jeder  Einnahmen  und  Ausgaben.  Das  andere  zum  Protokoll,  zur  Auf- 
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Zeichnung  aller  Acten,  die  die  Gemeinde  und  alle  bei  ihr  wichtigen 
Begebenheiten  betreffen,  und  endlich  das  dritte  zur  Einschreibung 
der  Acten  wegen  dem  Gottes-Acker  und  alles  dessen,  was  sich 
auf  denselben  beziehet,  dienen  solle. 

§  11.  Ist  einstimmig  beschießen  worden,  daß  alle  Jahr  eine 
Kirchenrechnung  in  Gegenwart  des  Geistlichen  und  aller  neun 
Glieder,  wegen  dem  Almosen  sowohl,  als  auch  wegen  der  Einlage 
der  respectiven  Glieder  und  Ausgabe  gehalten  werden  solle,  damit 
All  und  Jede  sehen  können,  wie  der  Zustand  der  Kassa  beschaffen 
sei,  und  hernach  beschloßen  werden  könne,  auf  welche  Weise 
das  mit  der  Hilfe  Gottes  Obergebliebene  Geld  nützlich  angewendet 
werden  solle. 

§  12.  Was  unsere  Acten  und  Documente  betrifft,  so  müßen 
sie  in  den  zum  Gottesdienst  gewidmeten  Zimmer,  die  Bücher  aber 
selbst  von  den  Vorstehern  wohl  verwahrt  werden. 

§  13.  Wegen  der  Wahl  des  Priesters,  will  man  es  auf  folgen- 
dem Fuß  gehalten  wissen:  Es  soll  nemlich  in  jeder  Zukunft  ein 
ordinirter  Candidat,  von  dem  man  versichert  ist,  daß  er  einen 
guten  exemplarischen  Lebenswandel  führe,  ein  gelehrter  Theolog 
und  guter  Prediger  ist,  und  sich  anheischig  macht,  Kinder  von 
sechs  bis  14  Jahren  im  Christentum  zu  unterrichten,  von  einem 
der  Vorsteher,  oder  auch  von  einem  anderen  Glied  der  Gemeinde,  der 
oder  das  in  diesem  Stücke  dazu  die  beste  Gelegenheit  hat,  aus 
einer  Stadt  von  Deutschland  mit  der  ausdrücklichen  Bedingniß 
unserer  Gemeinde  vier  nach  einander  folgende  Jahre  getreulich 
zu  dienen,  beschrieben  werden,  dagegen  bleibt  dem  Priester 
vor  den  (?) 

§  14  Ein  Honorarium  von  fl.  250  für  sein  Amt  als  Geistlicher, 
fl.  50  für  den  Unterricht  der  Kinder  im  Christenthum  und  fl.  200 
für  Kost  und  Wohnung,  also  in  allem  fl.  500  Wiener  Corrent  aus- 
gesetzt, außerdem  daß  ihm  noch  auf  Kosten  der  Gemeinde  ein 
Priesterrock  gemacht  werden  muß,  auch  sollen  im  Falle,  daß  der- 
selbe sich  hier  erkrankte,  Doktor  und  Apotheker  aus  der  Gemeinde- 
cassa  bezahlt  werden.     In  dem 

§  15  Ist  man  gänzlich  gesinnt,  dem  Geistlichen,  wenn  er 
alle  eingegangenen  vier  Jahre  hier  verbleibet,  fl.  200  W.  C.  für 
anhero  und  rück-Reisekosten,  diese  aber  in  keiner  Absicht,  sondern 
nur  mit  fl.  100  zu  vergüten,  wenn  er  nur  zwei  oder  drei  Jahre 
sein  Amt  bekleidet. 
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§  16.  Der  Geistliche  muß,  wenn  das  dritte  Jahr  seines  Amtes 
verflossen  ist,  dem  Herrn  Vorsteher  anzeigen,  ob  er  gesonnen  sei, 
einen  neuen  Kontract  auf  andere  vier  Jahre  zu  machen,  die  Vor- 
steher hingegen  werden  alsdann  alle  neun  Glieder  der  Gemeinde 
zusammenrufen  und  sich  mit  Ihnen  berathschlagen,  ob  man  mit 
Ihm  einen  neuen  Kontract  eingehen  oder  aber  einen  anderen  Geist- 
lichen beschreiben  solle.  Der  Ausspruch  der  mehrsten  Stimmen 
soll  alsdann  vollzogen  werden.     Man  behält  sich  in  dem 

§  17  und  letzten  des  ersten  Theiles  bevor,  daß  die  bisher 
verordnete  und  auch  die  anjetzo  im  zweiten  Theile  noch  nach- 
folgende Punkte  in  Zukunft,  wenn  es  Zeit  und  Noth  erfordern, 
von  den  neun  Häuptern  der  Kirche,  verändert,  und  einige  Punkte 
davon  oder  dazu  gesetzt  werden  können,  je  nachdem  es  die  Um- 
stände und  das  Beste  der  Gemeinde  erfordern  dürften. 

Zweiter    Theil. 

Von  den  Pflichten  der  Vorsteher  gegen  die  ganze  Gemeinde   und 

den  Geistlichen,  welche  enthalten  den 

Ersten   Abschnitt. 

§  1.  Die  Herren  Vorsteher  haben  sich  als  Väter  der  Gemeinde 
zu  betrachten  und  das  Beste  derselben  zu  befördern. 

§  2.  Allen  Unordnungen,  die  in  der  Gemeinde  entstehen 
könnten,  vorzukommen,  oder  wenn  einige  entstanden  wären,  solchen 
sobald  möglich  abzuhelfen. 

§  3.  Sie  müssen  blos  die  Ehre  Gottes  und  das  Wohl  der 
Gemeinde  gewissenhaft  und  wie  sie  sichs  vor  Gott  dem  All- 
mächtigen zu  verantworten  getrauen,  zum  Endzweck  haben,  nie 
Personalfeindschaften  oder  partialitäten  äußern. 

§  4.  Bemerken  sie  grobe,  lasterhafte  Vergehungen  von  einer 
Person  der  Gemeinde,  so  werden  sie  den  Geistlichen  auftragen, 
daß  er  ihr  in  das  Gewissen  rede  und  sie  zu  Recht  zuweisen  suche, 
niemals  aber  in  öffentlichen  Predigten  auf  eine  solche  Person 
specialiter  abziele,  denn  dergleichen  Bestrafungen  bringen  nur  Haß 
und  sehr  selten  Lebensbesserung  und  streiten  auch  wieder  die 
Liebe  des  Nächsten. 

§  5.  Der  erstere  von  den  Herrn  Vorstehern  hat  das  Cassa- 
Buch,  der  andere  das  Protokoll  und  der  dritte  das  Buch  vom  Gottes- 
Acker  in  gehöriger  guter  Ordnung  zu  führen. 
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§  6.  Sie  werden  die  Almosenbüchse  alle  zwei  Monat  in  aller 
dreier  Gegenwart  eröffnen,  nachzählen  und  ein  jeder  separat  auf- 
schreiben, was  darin  befindlich  wäre.  Der  erste  Herr  Vorsteher 
behält  alsdann  das  Geld,  bis  zur  jährlichen  Kirchenrechnung  in 
sicherer  Verwahrung. 

§  7.  Müssen  sie  auch  in  dem  ersten  Abschnitt  festgesetzte 
Quartale  richtig  und  in  rechter  Zeit  einbringen  und  in  dem  Cassa- 
buch  aufzeichnen  laßen. 

§  8.  Die  Herren  Vorsteher  können  diejenigen  Ausgaben  und 
Allmosen,  welche  sie  für  nöthig  und  gut  angewendet  erachten  und 
die  sich  nicht  über  25  fl.  belaufen,  entrichten,  ohne  die  übrigen 
Häupter  der  Gemeinde  zu  befragen,  doch  aber  müßen  solche  in 
dem  Cassa-Buch  richtig  registrirt  werden. 

§  9.  Sie  können .  die  Stunden,  wann  der  Gottesdienst  an- 
fangen soll,  nach  Gemäßheit  der  Jahreszeiten  bestimmen  und  bei 
jeder  Veränderung  es  8  Tage  vorher  durch  den  Geistlichen  ver- 
kündigen lassen,  damit  sich  die  Gemeinde  darnach  zu  richten 
weiß,  auch  werden  sie,  wenn  die  Communion  gehalten  werden 
soll,  es  ebenfalls  vorher  auf  nämliche  Art  anzeigen  laßen,  auf  daß 
sich  die  Communikanten  zur  rechter  Zeit  bei  dem  Priester  anzu- 
melden wissen. 

§§10  und  11.  Wann  der  Geistliche  drei  Jahre  allhier  zu- 
gebracht hat,  und  sie  seine  Meinung  in  Ansehung  seines  ferneren 
Aufenthalts  vernommen  haben,  so  werden  sie  kraft  des  §  15  des 
ersten  Theiles,  alle  neun  Glieder  der  Gemeine  berufen,  um  von 
ihnen  zu  hören,  ob  ein  anderer  Geistlicher  verschrieben,  oder  eben 
derselbe,  im  Falle  er  länger  bleiben  wollte,  beibehalten  werden 
solle.  Die  hauptsächliche  Sorge  der  Herren  Vorsteher  muß  sein, 
daß  sie  einen  bequemen  und  anständigen  Ort  besorgen,  wo  der 
Geistliche  gegen  Bezahlung  der  vorgeschriebenen  fl.  200  logirt  und 
verkostet  werde. 

§  12.  Sie  müssen  auf  die  Lebens-  und  Predigt-Art  des  Geist- 
lichen ein  wachsames  Auge  haben,  ihn  wann  er  nachlässig  ist, 
zur  Rede  setzen  und  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  an- 
gemeßene  Erinnerungen  beibringen,  auch  nie  zugeben,  daß  er  in 
seinen  Predigten  die  Sünder  anders  als  im  Ganzen  bestrafe. 

§  13.  Sie  müßen  dagegen  denselben  in  seiner  Würde  erhalten 
und  ihn  gegen  einzelne  Glieder  der  Gemeinde  schützen,  wenn 
diese  ihn  beleidigen  wollten. 
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§  14.  Der  Geistliche  muß  der  Vorsteher  ganzes  Vertrauen 
haben,  damit  er  ihnen  alle  seine  Heimlichkeiten  auf  Verschwiegen- 
heit offenbaren  und  von  ihnen  Rath  und  Hilfe  zu  erwarten  habe. 

Zweiter   Abschnitt. 
Von  den  Pflichten   der  Geistlichen  gegen   die   Vorsteher   und  die 

ganze  Gemeinde. 

§  1.  Er  soll  denen  Herren  Vorstehern  der  Kirche  mit  Hand 
und  Mund  angeloben,  daß  er  sie  für  diejenigen  anerkenne, 
deren  Verordnungen,  und  besonders  die  so  im  gegenwärtigen 
zweiten  Abschnitt  jederzeit  vorgeschrieben  sind,  pünktlich  voll- 
ziehen, die  Predigten  und  Katechisationen  jederzeit  in  den  von 
ihnen  angeordneten  Stunden,  in  einer  anständigen  schwarzen 
Kleidung  halten,  auch  ihnen  allen  Gehorsam  und  Ehrfurcht  be- 
weisen wolle,  so  lange  sie  die  Ehre  Gottes  und  das  geist-  und 
leibliche  Beste  der  Gemeine  suchen,  nicht  minder  in  demjenigen 
Hause  und  Zimmer,  welches  ihm  von  denselben  angewiesen  wird, 
logiren. 

§  2.  Er  darf  keinen  wichtigen  Schritt  in  seinem  Amte  thun, 
ohne  daß  er  die  Vorsteher  zu  Rathe  gezogen  und  ihre  Bewilligung 
dazu  erhalten  habe. 

§  3.  Noch  viel  weniger  ist  es  ihm  erlaubt,  einem  Gliede  außer 
der  Gemeine,  es  sei  wer  es  wolle,  das  heilige  Abendmahl  zu 
reichen,  bevor  er  nicht  von  allen  drei  Vorstehern  die  nöthige 
Erlaubnis  dazu  erhalten  habe. 

§  4.  Er  soll  lehren  und  leben,  wie  er  sich  einstens  vor  dem 
Richterstuhle  seines  Oberhirten  Jesu  Christi  wünschet  gelehret 
und  gelebet  zu  haben. 

§  5.  Er  soll  seine  ihm  anvertraute  Gemeinde  wie  sich  seibsten 
lieben  und  derselben  in  keinem  Stück  Ärgerniß  geben. 

§  6.  Besonders  soll  er  so  viel  möglich  ist,  verdächtige  und 
böse  Gesellschaften  vermeiden. 

§  7.  Seine  Predigten  müßen  jederzeit  deutlich,  ordentlich, 
geistreich,  überzeugend  und  überhaupt  auf  eine  solche  Art  abgefasst 
sein,  daß  sie  die  Zuhörer  erbauen,  in  dem  innersten  ihrer  Seelen 
wirken  und  den  bestimmten  Entzweck  erreichen. 

§  8.  Der  Geistliche  muß  daher  keine  Personalitäten  in  seinen 
Predigten  äußern,  sondern  alle  und  jede  Sünden  generaliter 
bestrafen. 
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§  9.  Fände  sich  in  seiner  Gemeinde  ein  Glied,  welches  grobe, 
lasterhafte  Schandthaten  verübte,  so  solle  er  dasselbe  auf  seinem 
Zimmer,  nie  aber  in  öffentlichen  Versammlungen  bestrafen,  auch 
alle  ihm  von  Gott  verliehene  Beredsamkeit  und  Mittel  anwenden, 
ein  dergleich  verirrtes  Schaf  womöglich  durch  Sanftmuth,  wie 
unser  Herr  Jesus  that,  von  dem  Sündenwege  ab  und  wiederum 
auf  den  guten  der  Tugend  zu  leiten. 

§  10.  Neben  denen  zu  haltenden  Predigten  an  Sonn-  und 
Evangelischen  Festtagen  soll  er,  wenn  es  die  Kirchen-Vorsteher 
verordnen,  des  Nachmittags  Catechismus-Lehren  halten. 

§  11.  In  der  Woche  aber  muß  er  auf  seinem  Zimmer  allen 
sich  hier  befindlichen  evangelischen  Kindern,  von  6  bis  14  Jahren, 
täglich  4  Stunden,  den  Tag,  welcher  vor  einer  Predigt  gehet,  aus- 
genommen, Unterricht  im  Christenthum  geben,  dagegen  ist  dem- 
selben für  diese  Bemühung,  laut  §  13  ersten  Theiles,  über  sein 
Honorarium  eine  jährliche  Zulage  von  fl.  50  bewilliget  worden. 

§  12.  Wenn  sich  unter  seiner  Gemeinde  Kranke  befinden,  so 
muß  er  dieselben  fleißig  besuchen,  sie  in  den  Versammlungen  in 
das  Gebet  des  Herrn  einschließen,  ihnen  auf  Verlangen  das  Gnaden- 
Mittel  unseres  Heilandes  reichen,  sie  mit  dem  Wort  Gottes  trösten 
und  wenn  sie  tödlich  krank  liegen,  ihre  Seelen  dergestalt  vorzu- 
bereiten suchen,  daß  sie  sich  die  Erlösung  unseres  Herrn  und 
Heilandes  Jesu  Christi  theilhaftig  machen,  und  in  die  von  ihm 
erworbene  Seligkeit  eingehen  können. 

§  13.  Er  muß  sich  gänzlich  enthalten,  mit  katholischen  Geist- 
lichen oder  anderen,  sich  allhier  befindlichen  fremden  Religions- 
bekenner  in  Glaubensstreitigkeiten  einzulassen,  damit  er  weder 
seine  eigene  Person,  noch  unsere  Gemeinde  einer  Gefahr  aussetzt; 
auch  muß  er  1n  seinen  Predigten  nichts  wieder  den.  Staat,  Obrig- 
keit noch  andere  Religionen  reden,  dagegen  aber  in  allen  An- 
dachten für  das  geist-  und  leibliche  Wohl  Ihrer  K.  K.  Apostolischen 
Majestäten,  als  unsere  allerhöchste  Landesfürsten,  deren  Schutz 
und  Schirm  wir  genießen  und  deren  Gnade  wir  die  Ausübung 
unseres  Gottesdienstes  zu  danken  haben,  innbrünstig  zu  Gott 
bitten. 

§  14.  Hauptsächlich  wird  ihm  auf  das  Schärfste  verboten, 
Leute,  die  von  der  Evangelischen  zu  der  katholischen  Religion 
Obergegangen  wären  und  die  sich  hernach  wiederum  zu  der 
unsrigen   bekennen   wollten,   anzuhören   oder   aufzunehmen,   noch 
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weniger  aber  Katholisch-Geborne  oder  andere  Religionsverwandte 
zu  überreden,  oder  zuzugeben,  daß  sie  unsere  Religion  annähmeten. 
§  15.  Sobald  drei  Jahre  seines  Amtes  vorbei  sind,  muß  er 
seine  Gesinnungen,  ob  er  einen  neuen  Kontrakt  auf  andere  4  Jahre 
errichten  wünsche  oder  von  hier  abgehen  will,  denen  Vorstehern 
entdecken. 

§  16.  Im  Falle  derselbe  einen  neuen  Kontrakt  auf  andere 
4  Jahre  zu  errichten  wünschte,  so  muß  er  kraft  des  §  15  ersten 
Theiles  und  des  §  10  des  ersten  Abschnitts  im  zweiten  Theil  ab- 
warten, ob  die  neun  Herrn  von  der  Gemeinde  gesonnen  sind,  in 
sein  Ansuchen  zu  willigen,  oder  ob  sie  einen  anderen  Geistlichen 
kommen  laßen  wollen.  In  diesem  letzteren  Fall  muß  er  sich  den 
Ausspruch  der  mehresten  Stimmen  gefallen  lassen. 

§  17.  Sollte  er  aber  selbst  von  hier  weg  wollen,  so  muß  er 
sich  nicht  nur  den  im  §  14  des  ersten  Theilesr  vorgeschriebenen 
Konditionen  unterwerfen,  sondern  er  kann  auch  die  Gemeinde 
niemals  eher  und  in  keinem  Falle  verlaßen,  ehe  nicht  der  neue 
Geistliche  allhier  angelangt  ist,  es  wäre  denn,  daß  ihn  sämmtliche 
neun  Herren  von  der  Erfüllung  dieses  Punktes  loszählen  wollten. 

Dritter   und  letzter  Abschnitt. 

Von  den  Pflichten  der  Gemeinde  gegen  die  Vorsteher  und 

den  Geistlichen. 

§  1.  Die  Gemeinde  wird  nachdrücklich  ermahnt,  in  Sachen, 
welche  die  Kirche  und  die  Einrichtung  des  Gottesdienstes  betreffen, 
die  Herren  Vorsteher  als  ihre  Vorgesetzte  zu  erkennen,  ihre  Ver- 
ordnungen, Einrichtungen  und  besonders  die  anjetzo  folgende  Punkte 
genau  zu  erfüllen  und  zu  vollziehen. 

§  2.  Sie  soll  die  Herren  Vorsteher  und  den  Geistlichen  ehren 
und  lieben  und  bedenken,  daß  sämmtliche  sowohl  an  ihrem  leib- 
lichen- als  Seelen-Besten  arbeiten. 

§  3.  Sie  muß  dahero  für  sie  bitten  und  suchen,  Ihnen  ihr 
wichtiges  Amt  zu  erleichtern,  nicht  aber  durch  Ruchlosigkeiten, 
Verlaumdungen,  Plaudereien,  Vorurtheile  oder  Rachgierde  noch 
schwerer  zu  machen. 

§  4.  Hat  jemand  wider  oder  bemerket  jemand  etwas  Un- 
rechtes an  dem  Geistlichen  oder  seinen  Neben-Christen,  so  soll  er 
seine  Klap:en  bei  den  Herrn  Vorstehern,  jedoch  nur  in  geistlichen 
Sachen,  mit  Bescheidenheit  anbringen.    Diese  werden  alsdann  den 
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Verklagten  zur  Rede  stellen,  ohne  den  Verklager,  wenn  er  sichs 
verbittete,  anzuzeigen. 

§  5.  Ist  der  Geistliche  in  eines  oder  des  andern  Gesellschaft, 
so  soll  man  durch  ausgelassenes  Reden  seine  Würde  und  sein 
Ohr  nie  beleidigen,  noch  in  seinem  Beisein  ein  Glied  von  dem 
andern  übel  reden. 

§  6.  Bestrafet  er  in  seinen  Predigten  die  Sünden  generaliter, 
so  soll  die  Gemeinde  keinen  Haß  auf  ihn  werfen,  sondern  bedenken, 
daß  er  ihrer  aller  Seelenhirte  ist  und  folglich  einstens  vor  dem 
Richterstuhle  Gottes  für  eine  jede  Seele,  welche  er  vernachlässiget 
hat,  Rechenschaft  geben  müsse. 

§  7.  Die  Gemeinde  muß  sich  die  von  den  Herrn  Vorstehern 
der  Kirche  festgesetzte  und  von  dem  Geistlichen  angezeigte  Stunde 
zu  denen  Versammlungen  gefallen  lassen. 

§  8.  Sich  in  den  Versammlungen  fleißig  einfinden,  ehrerbietig 
gegen  Gott  den  Allmächtigen,  aufmerksam  auf  die  Worte  des 
Geistlichen  und  freiwillig  zur  Reichung  des  Almosens  bezeigen. 

§  9.  Der  Geistliche  soll  keinem  Glied  ein  Fremdling  oder 
unwillkommen  sein,  es  soll  vielmehr  Jedermann  gegen  ihn  sein 
Herz  frei  eröffnen  und  sich  von  demselben  Trost  und  Rath  in 
allen  geistlichen  Angelegenheiten  versprechen  können. 

§  10.  Bevor  ein  Kind  nicht  das  zwölfte  Jahr  erreicht  hat, 
können  die  Eltern  nicht  verlangen,  daß  es  zum  Tische  des  Herrn 
gelassen  werde. 

§  11.  Personen  von  unserer  Gemeinde,  die  gesund  sind,  sollen 
an  keinem  andern  Tage,  als  an  denen  im  §  5  des  ersten  Theils 
festgesetzten  Zeiten  die  Communion  verlangen  können,  es  wäre 
denn,  daß  sie   krank  wären    oder  eine  weite  Reise   bevor   hätten. 

§  12.  In  diesem  letzten  Punkt  wird  festgesetzt,  daß  außer 
den  jährlichen  3  Herren  Vorsteher  mit  dem  Geistlichen  Niemand, 
es  seie,  wer  es  wolle,  etwas  zu  befehlen  habe;  auch  werden  alle 
Glieder  der  Gemeinde,  und  absonderlich  das  weibliche  Geschlecht, 
christlich  ermahnet,  dem  Geistlichen  und  denen  Kirchenvorstehern 
durch  unnöthige  Verkleinerungen,  Schwätzereien,  Rangstreitigkeiten 
und  allen  andern  dergleichen  Unanständigkeiten  ihr  Amt  nicht 
sauer  zu  machen  oder  Uneinigkeiten  unter  der  Gemeinde  zu  stiften, 
sondern  sich  untereinander  so  zu  betragen,  wie  es  evangelischen 
Christen  geziemet  und  wie  es  unser  Erlöser  Jesus  Xstus  durch 
den  Evangelisten  Mathäus  im  22.  Cap.  vom  37.  bis  40.  vers  von 
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uns  fordert,  da  er  spricht:  »du  sollst  lieben  Gott  deinen  Herrn  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüthe,  dies 
ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot;  das  andere  aber  ist  dem 
gleich:  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben,  als  dich  selbst,  in  diesen 
zweien  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz  und  die  Profeten.  — 
Desgleichen  auch  alle  gegenwärtige  für  das  Wohl  unserer  ganzen 
Gemeinde  angeordnete  und  festgesetzte  Punkte. 

Da  wir  (folgen  die  neun  früher  schon  angeführten  Namen 
der  Gründer  der  Gemeinde)  durch  die  Hülfe  und  Beistand  Gottes 
die  Verfertigung  dieser  Gesetze  in  aller  Einigkeit  vollendet  haben, 
so  bezeugen  wir  hiemit  vor  Gott  dem  Allmächtigen,  daß  wir  bei 
Festsetzung  dieser  Gesetze  keine  andere  Absicht,  als  die  Ehre 
Gottes,  die  Erhaltung  der  Würde  unseres  Geistlichen  und  des 
Besten  der  ganzen  Gemeinde  zum  Ziel  gehabt  haben.  Wir  erklären 
also  hiemit  öffentlich,  daß  sich  ein  Jeder  von  uns  diesen  Gesetzen 
freiwillig  unterwirft  und  selbige  pünktlich  zu  halten  verspricht. 
Zu  dessen  Urkund  haben  wir  uns  hier  unten  alle  eigenhändig 
unterschrieben,  unsere  gewöhnlichen  Siegel  vorgedrucket  und  dem 
dermaligen  zweiten  Kirchenvorsteher  Georg  Heinrich  Trapp  auf- 
getragen, diese  Acta  in  das  Protocoll  Wort  für  Wort  einzuschreiben, 
allwo  wir  alsdann  ebenfalls  unsere  Namen  eigenhändig  unter- 
schreiben werden. 

Geschehen  zu  Triest  im  Jahre  Christi  Eintausend  sieben- 
hundert und  achtundsiebzig,  den  sechsten  des  Monats  Juni. 

Am  15.  Juli  1781  wurden  in  der  allgemeinen  Versammlung 
der  Mitglieder  unserer  Kirche  folgende 

Zusätze 

zu  den  Gesetzen  unserer  Gemeinde  vorgetragen  und  auch  genehmigt. 

Über   die    Taufe. 

§  1.  Es  werde  unserem  Geistlichen  von  jedem  neugeborenen 
zu  taufenden  Kinde  von  dessen  Eltern  aus  unserer  Gemeinde  die 
zeitige  Anzeige  gemacht,  auf  daß  er  im  Stande  sei,  seiner  Pflicht 
gemäß  hiervon  in  das  Kirchenbuch  u.  Seelenregister  unserer  Ge- 
meinde den  Eintrag  zu  machen,  und  ferner,  daß  das  jährlich  von 
unserem  Vorsteheramt  durch  das  hiesige  Gubernium  abverlangte 
Verzeichniß  der  unter  uns  Gehörnen  ordentlich  und  richtig  möge 
abgeliefert  werden  können. 
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Über   die    Liturgie 

oder  über  die  Art  und  Weise,  wie  unser  äußerlicher  Gottesdienst 
solle  gehalten  werden  und  zwar 

A.  Sonntags. 

1.    Anfang   desselben. 

§  1.  Es  geschehe  der  Anfang  desselben  vor  dem  Altar  mit 
dem  apostolischen  Gruße:  die  Gnade  unseres  Hr.  J.  Chr.  etc.  etc. 

§  2.  Hierauf  folge  ein  mit  Andacht  u.  Inbrunst  verlesenes 
Gebet,  das  durch  Kürze  und  erbaulichen  Inhalt  sich  auszeichne. 
Da  aber  bei  steter  Wiederholung  einerlei  Gebetes  die  Aufmerksamkeit 
und  Andacht  zuletzt  bei  ihrer  Anhörung  erkaltet,  so  ordnen  wir, 
daß  mit  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  von  unserem  jedesmaligen 
Prediger  ein  neues  Gebet  vorgelesen  werde,  unserer  Gemeinde  zu 
desto  größerer  Erweckung  und  Erbauung.  Nach  Verlauf  des  Jahres 
können  auf  das  Zukünftige  wiederum  die  vom  verflossenen  Jahre 
gebraucht  oder  aber  an  deren  Stelle  neue  gesetzt  werden. 

§  3.  Unser  Geistlicher  soll  die  Freiheit  haben,  entweder  diese 
Gebete  selbst  aufzusetzen,  jedoch  aber  vor  dem  wirklichen  Ge- 
brauch dem  Vorsteheramte  zur  Approbation  mittheilen,  oder  aber 
dieselben  aus  den  Zollikoferschen  Anreden  und  Gebeten  pag.  2 — 15 
wählen,  jedoch  ohne  die  jedesmahligen  ihnen  beigefügten  Anreden 
an  die  Gemeinde,  als  in  deren  Stelle  der  apostol.  Gruß  steht. ^) 

§  4.  An  Fest  u.  Communiontagen  ist  das  Gebet  p.  13  zu 
gebrauchen. 

§  5.  Auf  das  Gebet  werde  ein  auf  den  Inhalt  der  Predigt 
sich  beziehender  Gesang  mit  vernehmlicher  Deutlichkeit  und  Nach- 
druck vorgelesen; 2)  ebenfalls  noch  vor  dem  Altar  muß  dieses 
geschehen. 

§  6.  Dieser  in  den  obigen  §§  1.2.  3.  4.  5.  geordneter  Anfang 
unseres  Gottesdienstes  steht  in  der  Stelle  desjenigen  Theils  des- 
selben, welcher  in  andern  evang.  Kirchen  mit  dem  Absingen  eines 

')  Der  genaue  Titel  des  Buches  lautet:  »Anreden  und  Gebete,  zum 
Gebrauche  bei  dem  gemeinschaftlichen,  und  auch  dem  häuslichen  Gottes- 
dienste, von  G.  J.  Zollikofer,  evang.  ref.  Prediger  zu  Leipzig.  Leipzig,  1777.« 
Zollikofer  war  einer  der  besten  Vertreter  des  Rationalismus;  davon  legt  auch 
sein  Gebetbuch  Zeugnis  ab. 

2)  Eine  höchst  sonderbare  Bestimmung.  Vielleicht  wollte  man  den 
Worten  des  kaiserl.  Reskriptes  vom  21.  Februar  1778  nachkommen,  welches 
beim  evang.  Gottesdienste  alles  Geräusch  verbot. 
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geistlichen  Liedes  ausgefüllt  wird.  Auf  den  Fall,  daß  eben  dieser 
löbliche  Gebrauch  auch  unter  unserer  Gemeinde  einst  stattfinden 
sollte,  setzen  wir  im  voraus  fest,  daß,  so  wie  jetzt  aufs  Verlesen 
eines  Gebetes  und  Gesangs,  dann  unmittelbar  nach  dem  Gesänge 
eines  Kirchenlieds  der  Auftritt  auf  die  Kanzel  geschehe. 

II.   Auftritt   auf   die    Kanzel. 

§  1.  Mit  Ende  des  verlesenen  Gesanges  hat  unser  Geistliche 
den  Auftritt  auf  die  Kanzel  zu  machen.  In  den  Jahrgängen,  wo  über 
die  Episteln  gepredigt  wird,  wird  zuvor  noch  das  Evangelium 
verlesen. 

III.    Predigt. 

§  1.  So  lange  nach  jetziger  Einrichtung  unseres  Gottesdienstes 
der  apostol.  Gruß  vor  dem  Altar  gesprochen  wird,  so  fange 
sich  dieselbe  sogleich  mit  ihrem  Eingange  an;  an  dessen  Ende 
werde  eine  Anzeige  der  folgenden  Vorstellung  im  allgemeinen 
gemacht.  Hierauf  aber  werde  gesprochen:  »Ehe  wir  aber  weiter 
gehen,  so  laßt  uns  zu  diesem  unserm  Vorhaben  den  dreieinigen 
Gott  um  den  Beistand  seiner  Gnade  anrufen  u.  also  miteinander 
beten:  »Allmächtiger  etc.  p.  7  in  dem  wtirtemberg.  Kirchenbuch. 
—  Auf  dieses  Gebet  folgt  das  Vaterunser  mit  lauter  Stimme.  Es 
kann  aber  auch  obiges  Gebet  ausgelassen  und  sogleich  dieses 
gesprochen  werden. 

§  2.  Nun  folgt  die  Verlesung  des  Textes,  über  welchen 
gepredigt  wird.  Über  die  Auswahl  der  Texte  aber  bestimmen  wir 
folgende  Ordnung. 

§  3.  Einen  Jahrgang  um  den  andern  wähle  unser  Prediger 
zu  Texten  seiner  Predigten,  wie  folgt. 

Den  ersten  Jahrgang  die  Evangelien;  den  zweiten  die  Episteln. 
Die  Christi.  Glaubenslehre  handle  er  nach  schicklichen  bibl.  Texten 
im  3.  Jahrgange   ab   und  ebenso   im  4ten  die  christl.  Sittenlehre. 

§  4.  Die  bibl.  erwählten  Texte  sind  zu  verlesen  mit  richtiger 
Anzeige  des  bibl.  Buches,  woraus  sie  genommen  sind. 

§  5.  Hierauf  folgt  die  Vorstellung  oder  die  Proposition,  jedoch 
nach  ihrer  genaueren  Eintheilung  angezeigt,  als  im  Eingange.  Durch 
ein  kurzes  Gebet  wird  der  Übergang  zur  Abhandlung  der  Predigt 
gemacht. 

§  6,  Nach  dem  Beschluß  fordere  der  Prediger  die  Gemeinde 
mit  folgenden   Worten   zu  einem    neuen   Gebete  auf:    »Nach  an- 
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gehörtem  göttl.  Worte  laßt  uns  Gott  danken  und  also  mitein- 
ander beten«. 

§  7.  In  den  Gebeten  nach  der  Predigt  soll  eben  die  Viertel- 
jahr). Abwechslung,  wie  in  denen  vor  der  Predigt  statt  finden, 
und  ihre  Auswahl  entweder  aus  dem  Zollikoferschen  Gebetbuche 
pag.  15 — 35,  wie  aus  eigenen,  von  unserem  Geistlichen  verfertigten 
und  durch  das  Vorsteheramt  approbirten  Gebeten  geschehen. 

§  8.  Nach  Endigung  des  Schlußgebetes  spreche  der  Geistliche: 
»Laßt  uns  auch  in  unsere  gläubige  Fürbitte  noch  mit  einschließen 
alle  Arme,  Bedrängte,  Nothleidende,  in  Unschuld  Gefangene  (auf 
absonderliches  Angehen  aber  eines  christl.  Mitbruders,  Schwester, 
Tochter  etc.)«  Ein  Jegliches  aber  schließe  mit  ein,  was  er  noch 
für  ein  besonderes  Anliegen  auf  seinem  Herzen  hat  u.  bete  in  dem 
Namen  Jesu:  Vater  unser  etc.  —  Nach  diesem:  Der  Friede  Gottes, 
welcher  höher  etc.  —  Dann  der  Abtritt  von  der  Kanzel  zu  dem 
Altar  und  hier  abermahl  ein  Lied.  Nach  diesem  spreche  der 
Prediger:  »Zum  Beschluß  empfahe  Ew.  Liebe  mit  gläubigem  Herzen 
den  Segen  des  dreieinigen  Gottes,  womit  der  Herr  sein  Volk  zu 
segnen  befohlen  hat.«  Dann  den  Segen  selbst  u.  so  das  Ende. 

B.  Wöchentl.  Gottesdienst. 

§  1.  Jeder  ordentl.  wöchentl.  Gottesdienst  ist  an  dem  Donners- 
tage, morgens  früh,  Sommers  um  7  oder  8  Uhr,  im  Winter  um 
8  oder  9  Uhr  zu  halten.  Im  Fall  in  der  Woche  ein  Feiertag  ein- 
fällt und  gefeiert  wird,  so  bleibt  der  Donnerstg.  Gottesdienst  aus. 

§  2.  Sein  Anfang  wird  nicht  vor  dem  Altar,  sondern  auf  der 
Kanzel  gemacht  und  zwar  jedesmal  ebenso  als  den  Sonntag  zuvor 
an  dem  Altar,  wie  sub  A  Nr.  1,  §  1.  2.  3.  festgesetzt  ist.  Dann 
mit  Vorbeilassung  des  Liedes  sogleich  das  Gebet  des  Herrn. 

§  3.  Nach  diesem  ist  ein  bibl.  Text  von  unserem  Prediger 
zu  wählen,  welchen  er  kurz  zu  erklären  und  aus  dessen  Inhalt 
die  passende  Nutzanwendung  zu  ziehen  hat, 

§  4.  Das  Gebet,  welches  hierauf  den  Beschluß  machen  soll, 
ist  entweder  das  aus  dem  würtemb.  Kirchenbuch  p.  59^)  oder 
eines  von  den  Wochengebeten  nach  dem  Lesen  aus  dem  Zollikofer- 


0  Damit  ist  höchst  wahrscheinlich  das  württembergische  Kirchen- 
iegendenbuch  vom  Jahre  1747  gemeint.  Nach  den  freundlichen  Mit- 
teilungen des  H.  Pf.  D.  Dr.  Bessert  enthält  dasselbe  auf  S.  58  das  »Bet- 
Stunden-Gebet«. 
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sehen  Geb.  buch  p.  35 — 137.  Nach  Ende  desselben  spreche  der 
Prediger  ebenfalls  wie  sub  A.  III.  §  8  angegeben  ist;  Ein  Jeg- 
liches etc.  Vat.  unser  etc.  Der  Friede  Gottes  etc.  Zum  Beschluß: 
Der  Herr  segne  euch  etc.  Dann  mit  Vorbeilassung  des  Liedes  den 
Abtritt  von  der  Kanzel  u.  das  Ende. 

C,  Vorbereitungs-Predigt. 

§  1.  Diese  soll  jederzeit  den  Tag  vor  der  Communion  gehalten 
werden  und  zwar  vormittags  um  9  Uhr,  nachdem  hievon,  so  wie 
von  der  Haltung  der  Communion  14  und  8  Tage  zuvor  die  An- 
zeige gemacht  worden. 

§  2.  Der  Anfang  dieses  Gottesdienstes  werde  vor  dem  Altar 
gemacht  entweder  mit  dem  Kyrie  eleison,  oder  aus  den  Zollik. 
Agenden  mit  dem  Gebete  pag.  12,  nach  diesem  ein  geistl.  Kirchen- 
lied u.  dann  der  Auftritt  auf  die  Kanzel,  hierauf  die  Predigt,  wie 
oben  angeordnet  ist.  Unmittelbar  vor  dem  Vat.  unser  noch  die 
Beichte:  Ich  armer  Sünder  etc.  Nach  dem  Vat.  unser:  Der  Friede 
Gottes  etc.  —  Hierauf  zum  Altar  und  hier  ein  schickliches,  geistl. 
Lied,  dann:  Zum  Beschluß  empfehlet  etc.  —  Segen  und  Ende. 

D.  Beicht  u.  CommunionrHaltung. 

§  1.  Die  Beicht  soll  unmittelbar  nach  dem  Beschluß  der  Predigt 
an  dem  Feste  oder  Sonntag,  woran  Communion  gehalten  wird, 
angehen  und  zwar  in  folgender  Ordnung. 

§  2.  Es  wird  der  ganze  Gottesdienst,  wie  sonst  an  Fest-  und 
Sonntagen  geendigt.  Nach  diesem  macht  der  Prediger  eine  kleine 
Pause  vor  dem  Altar  und  fängt  sodann  vor  demselben  an  eine 
Erweckungsrede  zu  halten  und  macht  durch  sie  den  Übergang  auf 
die  Beicht,  welche  er  vorliest.  Nach  geschehener  Vorsprechung 
fordert  er  die  beichtende  und  kommunizierende  Gemeinde  auf  u. 
spricht:  »Ist  dies  eure  allerseitige  Gesinnung  u.  Willensmeinung? 
1.  Seid  ihr  erstlich  alle  mit  einem  versühnten  Herzen  gegen  Freunde 
und  Feinde  hieher  gekommen,  ohne  Haß,  ohne  Groll,  ohne  Rach- 
sucht, so  bestättigt  dies  hier  vor  dem  Angesichte  Gottes  mit  einem 
aufrichtigen  und  ungeheuchelten  »Ja«.  2.  Seid  ihr  ferner  hieher- 
gekommen mit  einer  ernstlichen  Reu  und  Leid  über  eure  wissent- 
lichen sowohl  als  unwissentlichen  Sünden  mit  dem  festen  Vor- 
satze, nun  in  eurem  Glauben  fester  und  in  der  Gottseligkeit 
brünstiger  zu  werden:  so  gelobt  dies  mit  allem  Ernst  und  aller 
Aufrichtigkeit  durch  ein  zweites:  Ja! 
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§  3.  Hierauf  spricht  der  Prediger  die  Absolution  und  mit  ihr 
hat  die  Beicht  ein  Ende. 

§  4.  Auf  die  Beicht  folgt  unmittelbar  die  Einsegnung  des 
heil.  Brodes  und  Weines  durch  die  Ermahnung  und  Gebete,  welche 
in  dem  wOrtemb.  Kirchbuche  v.  p.  265 — 278  zu  lesen  sind,^)  doch 
bleibt  das  hier  wieder  vorkommende:  »Ich  armer  Sünder  etc.« 
und  die  Absolution  weg. 

§  5.  Nach  der  Einsegnung,  welche  sich  mit  der  Verlesung 
der  Einsetzungsworte  endigt,  werden  die  bußfertigen  Communi- 
canten  durch  das  geisti.  Lied  aus  dem  Schelhornischen  Gesang- 
buche pag.  296: 2)  »Herr,  du  wollest  sie  vorbereiten  etc.«  oder 
sonst  ein  anderes,  schickliches,  zum  wirklichen  Genüsse  des 
h.  Abendmahles  eingeladen,  und  dann  von  unserem  Geistlichen, 
welcher  zu  diesem  Ende  von  dem  Rücken  des  Altars  an  die  Vorder- 
seite desselben  vortritt,  die  wirkliche  Darreichung  des  h.  Abend- 
mahles vorgenommen. 

§  6.  Nach  Erledigung  der  h.  Handlung  wird  wiederum  am 
Rücken  des  Altars  das  Danksagungsgebet  aus  dem  würtemb. 
Kirchenbuche  p.  279  gesprochen  und  hierauf  die  Gemeinde  mit 
dem  Segen  entlassen. 

E,  Von  den  Gebeten  bei  dem  Gottesdienste  überhaupt. 

§  1.  An  Fest-  Apostel  und  Marien-Tagen,  welche  gefeiert 
werden,  bedienen  sich  die  Geistlichen  besonderer  hierauf  sich  be- 
ziehenden Gebete  entweder  aus  dem  Zollik.  oder  dem  würtemb. 
Kirchbuch,  in  jenem  von  p.  28 — 54,    in  diesem  von  p.  239 — 376. 

§  2.  Außer  diesen  soll  unser  Geistlicher  von  Zeit  zu  Zeit 
sowohl  in  wöchentl.  als  sonntägl.  Gottesdiensten  die  Beicht  und 
Absolution  sprechen,  den  armen,  bußfertigen  Sündern  zum  Trost 
und  zur  Erquickung. 

F.  Ober  die  Begräbnisse. 

§  1.  Man  setzt  ein  für  allemal  fest,  daß  die  zur  Erhaltung 
unseres  kirchl.  Wesens  einen  Beitrag  von  fl.  100  zahlenden  Glieder 

')  Im  württembergischen  Kirchenlegendenbuche  von  1747  steht  auf 
S.  265  die  Überschrift:  »-Bey  Haltung  des  h.  Abendmahls  in  der  Kirch,  Bericht 
u.  Vermahnung  des  Volcks,  samt  Gebet«.  (Nach  D.  Bosserts  Angabe.) 

^)  Gemeint  ist  J  G.  Schelhorn  der  jüngere  (gest.  1802).  Er  gab 
das  Memminger  Gesangbuch  und  eine  Sammlung  geistlicher  Lieder  heraus. 
Hier  denkt  man  wohl  an  das  letztere  Werk. 
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und  Häupter  unserer  Gemeinde  durchaus  nichts  weder  für  sich 
noch  ihre  Familien  für  den  Begräbnisort  auf  unserem  Todesacker 
weiter  zu  zahlen  haben. 

§  2;  Wer  von  unserer  Confession  einen  ordentlichen  Beitrag 
unter  fl.  100  bis  fl.  50  an  unsere  Kirche  zahlt,  gibt  för  das  Be- 
gräbniß  eines  Mannes  oder  Weibes  fl.  6,  für  ein  Kind  oder  Dienst- 
boten fl.  2.  Um  die  Hälfte  mehr  haben  zu  zahlen,  welche  unter 
fl.  50  bis  auf  fl.  25  beitragen,  also  für  1  Mann  oder  Frau  fl.  9, 
für  ein  Kind  und  Dienstboten  fl.  3.  —  Leichentuch  und  Schrägen 
gibt  der  Kirchhof. 

§  3.  Von  welchen  unserer  Kirche  keinen  ordentlichen  Beitrag 
erhält  und  zieht,  alle  diese  haben  an  unsere  Kirchhofskasse  zu 
zahlen  für  Mann  und  Frau  fl.  12,  Kind  6,  Dienstboten  3. 

§  4.  Nach  Gebrauch  anderer  Gemeinden  folgen  wir,  als  ein 
immerwährendes  Utile  bei  einem  jeden  Sterbefall  von  obigen  Be- 
gräbnißgebüren  für  unsern.  Geistlichen  fl.  2  aus. 

§  5.  Ereignet  sich  aber  wirklich  ein  Sterbefall,  so  soll  sowohl 
dem  Geistlichen,  als  auch  dem  Kirchenvorsteher  über  den  Gottes- 
acker die  nöthige  Anzeige  gemacht  werden,  damit  Letzterer  die 
nöthigen  Anstalten  zum  Begräbniß  verfüge  und  die  in  §§  2.  3 
vorgeschriebenen  Gebühren  einziehen  lasse,  der  Erstere  aber  den 
Verstorbenen  in  die  ihm  zu  führen  obliegende  Todtenliste  ein- 
tragen könne. 

§  6.  Endlich  ist  unser  Wille,  daß  an  den  Kirchner  zur  Bestellung 
des  zu  verfertigenden  Grabes  bezahlt  werde  fl.  2   in  jedem  Falle. 

Alles  dies  bestättigen  wir  durch  unseres  Namens  eigenhändige 
Unterschrift. 

Wir  der  augsb.  Confession  zugethanen  Glieder  und  Häupter 
der  evang.  Kirche  in  Triest:  Dav.  Büchlin,  E.  H.  Klopstock  im 
Namen  der  Dünepfelschen  Handlung,  J.  A.  Wagner,  J.  Weber, 
J.  G.  Dumreicher,    W.  Fr.  Renner,    Seb.  Fels,    G.  H.  Trapp. 


VI. 

Nikolaus  Troilus,  der  letzte  utraquistische  Rektor 

der  Universität  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Schmertosch  v.  Riesenthal,  Oberlehrer  am  Real- 
gymnasium zu  Leipzig. 

Obwohl  nur  spärliche  und  trümmerhafte  Nachrichten  über 
die  letzten  Schicksale  der  durch  die  Gegenreformation  wegen  ihres 
protestantischen  Glaubens  aus  Prag  vertriebenen  Universitätslehrer 
zu  uns  gelangt  sind,  so  dürfte  es  sich  doch  wohl  einmal  verlohnen, 
den  geringfügigen  Spuren  nachzugehen,  die  ein  als  bedeutender 
Gelehrter  von  seinen  Zeitgenossen  allgemein  anerkannter  Mann, 
Magister  Nikolaus  Troilus  Haglochoranus,  ^)  im  Exil  hinterlassen 
hat.  Nur  wenig  Zusammenhängendes  war  bisher  von  seinem  Leben 
bekannt.  Weder  wird  er  in  Jöchers  »Gelehrtenlexikon«  unter  den 
Gelehrten  des  XVll.  Jahrhunderts  aufgeführt,  noch  fand  er  in  Pelzeis 
»Abbildungen  böhmischer  und  mährischer  Gelehrten  und  Künstler« 
den  ihm  gebührenden  Platz.  Nur  in  der  »Bohemia  docta«  des  Baibin 
findet  sich  ein  kurzer  Lebensabriß  des  Troilus  mit  einem  Ver- 
zeichnisse von  einigen  seiner  Schriften  geschichtlichen  Inhaltes.  ^) 
Aus  besserer  Quelle  geschöpft  ist  entschieden  der  Artikel  über 
Troilus  in  Schröters  »Exulanten-Historie«,  einem  jetzt  sehr 
selten  gewordenen  Buche,  das  1715  in  Budissin  erschien.  Denn 
Schröter  benützte  offenbar  die  über  Troilus  von  seinem  Freunde 
und  Leidensgenossen,  Samuel  Martini  v.  Drazowa,  in  Pirna 
gehaltene  und  noch  im  Todesjahre  des  Troilus  herausgegebene 
Leichenpredigt. ^)    Schröters    Angaben    verwertete    dann    Pescheck 

')  Vgl.   Korandas   Vorrede  zu  Stranskys   »Staat  von  Böhmen«,  und 
Tomek,  Gesch.  der  Prager  Universität,  S.  212  ff. 

2)  Balbinus-Unger,  11,  273. 

3)  Jungmann  Hist.  literat.  Cesk6  V,  1061.  Vgl.  Schröter,  S.  145. 
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in     seiner    bekannten    Schrift     »Die    böhmischen     Exulanten    in 
Sachsen«.'') 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  dem  Elbestädtchen  Pirna,  dem 
Zufluchtsorte  des  Troilus,  ermöglichte  es  nun  dem  Verfasser,  in 
dieser  Stadt  wie  auch  in  dem  benachbarten  Dresden  besondere  Nach- 
forschungen über  diesen  Prager  Gelehrten  in  den  Stadtarchiven, 
wie  in  dem  für  die  Exulantengeschichte  beinahe  unerschöpflichen 
Dresdener  Hauptstaatsarchive  anzustellen.  2)  So  fand  sich  auf  dem 
Pirnaer  Amtsgerichte  das  Testament  des  Troilus,  wie  auch  in 
einem  Album  der  Pirnaer  Exulanten  ein  von  ihm  selbst  ein- 
getragenes lateinisches  Gedicht;  auch  sein  Grabstein  kam  vor 
einigen  Jahren  wieder  zum  Vorschein  und  die  Exulantenliste  des 
Hauptstaatsarchives  vom  Jahre  1629  nennt  seinen  Namen.  Weit 
wertvoller  aber  erscheint  mir  ein  Fund  in  der  Pirnaer  Kirchen- 
bibliothek, deren  Bestand  hauptsächlich  auf  eine  Schenkung  des 
Pirnaer  Bürgermeisters  Johann  Heinrich  Großmann  vom  Jahre 
1714  zurückgeht.^)  Dieser  eifrige  BOcherliebhaber  hatte  zeit  seines 
Lebens  viele  seltene  Bücher  theologischen,  juristischen,  medizini- 
schen, philosophischen  und  historischen  Inhaltes  erworben  und 
überließ  sie  bei  seinem  Tode  der  Pirnaer  Kirche.  Nun  finden  sich 
darunter  verschiedene  Schriften,  die  zweifellos  aus  dem  Nachlasse 
böhmischer  Exulanten  stammen.  Wohl  auch  einige  aus  dem  Be- 
sitze des  Troilus,  der  laut  seines  "Testamentes  seine  wertvolle 
Bibliothek  mit  nach  Pirna  gerettet  hatte,  mögen  mit  dazu  ge- 
hören. Unter  diesen  von  Exulanten  nach  Sachsen  gebrachten 
Büchern  sind  besonders  drei  dickleibige  Sammelbände  beachtens- 
wert, in  denen  unter  lateinischen  Gratulations-  und  anderen  Ge- 
legenheitsgedichten böhmischer  Gelehrten,  unter  Einladungen  der 
Dekane  der  Prager  Universität  zu  den  Promotionen  im  Karlskolleg 
und  unter  utraquistischen  Verteidigungsschriften  politischen  und 
religiösen  Inhaltes   sich   auch   einige  von  Troilus  verfaßte  Gratu- 

')  S.  34. 

2)  Die  Früchte  dieser  Forschungen  liegen  gedruckt  vor  in  den  Sitzungs- 
berichten der  königl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (Prag  1900, 
Nr.  Vll),  in  dem  Neuen  Archive  für  Sächsische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde (Dresden  1901,  XXII,  291,  ff,)  und  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Wappen-, 
Siegel-  und  Familienkunde  (Berlin  1902,  XXX,  66  ff.). 

^)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung  »Die  Pirnaer  Kirchenbibl.  mit  ihren 
Handschriften  und  Inkunabeln«  im  Zentralbl.  f.  Bibliothekswesen,  1903,  XX, 
265  ff. 
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lationsgedichte  und  drei  kleine  von  ihm  in  den  Jahren  1624  und 
1625  geschriebene  Abhandlungen  vorfinden.  Die  letzteren  sind 
entschieden  von  besonderem  Interesse. 

In  dem  philosophischen  Schriftchen  »Sapiens  Tetragonus 
et  Circulus«,  wird  die  aristotelische  Definition  des  Texpaywvov  und 
die  chrysippeische  des  circulus^)  auf  den  im  Glauben  standhaften 
Christen  angewendet.  Nur  wahre  Glaubenstreue,  nicht  erheuchelte, 
erzeugt  echte  Glaübensfrüchte.  2)  Die  zweite  Schrift,  »Nauta  Nau- 
fragus«  genannt,  ist  ebenso,  wie  die  vorige,  in  Prag  entstanden 
und  Prager  Freunden  gewidmet.^)  Sie  beschreibt  in  launigen  Versen, 
nach  Vergils  Vorbild  mit  mythologischem  Hintergrunde,  die 
Überschwemmung  Prags  durch  die  Moldau  im  Jahre  1624:  Die 
Flußgötter  und  Nymphen  der  Prager  Gewässer  verschwören  sich 
gegen  den  Obermut  der  auf  den  Flüssen  fahrenden  Menschen  und 
drohen  ihnen  Verderben.  Schon  kommen  die  Insassen  eines  Schiffes 
auf  der  Moldau  in  die  höchste  Not,  da  hilft  ihnen  Gott  auf  ihr  flehent7 
liches  Bitten  und  beruhigt  die  tobenden  Gewässer.  Daran  schließt 
sich  zum  Schlüsse  die  Ermahnung,  wohl  nicht  ohne  versteckte 
Anspielung  auf  die  damals  in  Prag  besonders  von  den  Jesuiten 
eifrig  betriebene  Gegenreformation,  daß  die  Schiffbrüchigen  auf 
ihr  Gebet  vertrauen  und  Rettung  von  Gott  erhoffen  sollen;  denn 
im  Zeichen  des  Kreuzes  werden  sie  siegen  und  werden  mit  ihrem 

0  In  der  Vorrede  sagt  darüber  Troilus:  Sapientem  Aristoteles  ex 
Simonide  et  Piatone  tsxpd-xoDvov  i.  e.  quadratum  vocat:  eo  quod  nulla  fortunae 
vi  everti  possit;  sed  sibi  ipsi  semper  constet  et  quamcunque  in  partem  vo- 
lutatus  instar  cubi,  qui  non  facile  movetur,  stet  firmus  et  immotus.  Virgilius, 
Palingenius  ex  Chrisippo  (!)  fingit  rotundum  propter  aequalitatem,  quae 
apparet  in  rotunditate.  Versehen  ist  diese  kleine  Schrift  des  Troilus  auf  dem 
Titelblatte  mit  einer  eigenhändigen  Widmung  des  Verfassers  an  den  gelehrten 
Rektor  der  Schule  zu  Rakonitz,  Tobias  Hauschkon,  dessen  beklagens- 
wertes Schicksal  R.  Beck  1892  in  den  Beiträgen  zur  sächsischen  Kirchen- 
geschichte (»Tobias  Hauschkon,  ein  böhmischer  Exulant«)  geschildert  hat. 
Sie  stammt  also  wohl  aus  den  geretteten  Trümmern  von  Hauschkons  Biblio- 
thek. Über  diese  vgl.  Beck,  S.  44. 

^)  Ergo  cupis  sapiens  dici  et  quadratus  haberi 

Circulus  et  rotuli  forma  rotunda  poli, 

In  prece  sis  ardens,  operasque  fideliter  urge 

Constanti  sanctam  pectore  habeto  fidem: 

Viva  fides  res  est,  operum  nee  germine  pleno, 

Corde  nisi  ficto  sit  simuiata,  caret. 
*)  Interessant  ist  die  Einleitung  mit  einem  kurzen  Überblicke  über  die 
Entwicklung  der  Schiffahrt  und  den  Nutzen  derselben  besonders  für  Prag. 


-    94    - 

Lebensschifflein  das  erwünschte  Ufer  erreichen.^)  Die  längste 
dieser  Schriften,  in  ziemlich  450  Hexametern,  »Paraphrasis  Pie- 
tatis  Danielis  prophetae  et  Temulentiae  Balsaris  regis«,  ist  1625 
gedruckt  und  ebenfalls  fünf  Prager  Freunden  gewidmet  Sie  stellt, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  die  fromme  Gottergebenheit  Daniels  der 
schrankenlosen  Gier  des  Königs  Belsazar  entgegen  und  behandelt 
die  bekannte  Stelle  aus  dem  Buche  Daniels  vom  Frevel  des 
Belsazar  an  den  heiligen  Gefäßen  der  Juden.  Der  Obermut  des 
Königs  und  sein  Verderben  wird  auf  sein  maßloses  Trinken  zurück- 
geführt und  daran  eine  Ermahnung  zu  weisem  Maßhalten  und 
zur  Enthaltsamkeit  geknüpft.  2) 

Schon  diese  geringen  Reste  von  Troilus  literarischer  Tätigkeit 
werden  wohl  genügen,  um  ein  besonderes  Interesse  für  diesen 
Mann  zu  rechtfertigen,  der  nicht  nur  seine  Freunde  zur  Stand- 
haftigkeit  im  protestantischen  Glauben  ermahnte,  sondern  auch 
seine  eigene  Standhaftigkeit  dadurch  bewies,  daß  er  auf  hohe 
akademische  Ehren  verzichtete  und  schließlich  sogar  ins  Exil 
ging,  um  nicht  seinen  Glauben  verleugnen  zu  müssen. 

1571  in  Böhmen  zu  Heiligenfeld  3)  als  Sohn  eines  protestanti- 
schen Pfarrers,  des  Dechanten  zu  Kaurzim  Johannes  Troilus 
(böhmisch  Trogil)  geboren,  bezog  er  frühzeitig  die  Universität 
Prag,  um  sich  nach  Humanistenart  dem  Studium  der  klassischen 
Latinität,    daneben  aber  auch  philosophischen,    theologischen  und 


')  Vici;   quia  vincere  Christus, 
Non  Vinci  didicit  nee  habet  victoria  finem. 
Et  vos  vlncetis,  si  vobis  tessera  navis 
Crux  erit,  hoc  si^no  constantes  omnia  vincunt, 
Sperata  et  laeti  tandem  potiuntur  arena, 
Anchora  spesque  fides  jacitur,  stant  littore  puppes. 
Besonders  wichtig  wird  dieses  in  Prag  bei  Paul  Sessius  gedrucl<te 
Schriftchen  noch  dadurch,  daß  auf  der  letzten  freien  Seite  vielleicht  von  des 
Troilus  eigener  Hand  einige  Epigramme  angefügt  sind,  die,  als  möglicher- 
weise von  ihm  selbst  in  der  Zeit  seines  Exils  gedichtet,  in  der  Beilage  1  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung  abgedruckt  werden  sollen. 
2)  So  das  Motto  auf  dem  Titelblatte: 

Non  Sit  tibi  dominus  venter,  sed  vive  decenter, 
Parcus  vescendo,  parcissimus  esto  bibendo. 
Und  die  Schlußverse: 

Sperne  voluptatem,  pulchram  cole  sobrietatem. 
Haec  Pilii  faciunt  vitam  servantque  beatam. 
^)  Baibin  nennt  es  Svate  pole. 
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juristischen  Studien  zu  widmen.  Wohl  schon  1591  erlangte  er  die 
Würde  eines  Baccalaureus  und  Magisters.  Dann  ging  er,  wie  es 
in  Böhmen  damals  üblich  war,  in  das  Lehramt  über  und  unter- 
richtete zwölf  Jahre  lang  als  Hofmeister  junge  Edelleute.  Endlich 
1603,  im  Alter  von  32  Jahren,  wurde  er  als  Professor  der  Eloquenz 
an  die  Prager  Universität  berufen.  Hier  las  er  über  lateinische 
Klassiker  und  seit  1611  auch  über  Logik  und  Ethik.  ^)  Der  Ge- 
lehrtensitte der  damaligen  Zeit  folgend,  hatte  er  sich  schon  früher 
von  seinem  Geburtsorte  den  griechischen,  aber  latinisierten  Namen 
Hagiochoranus  beigelegt.  Die  Wirren,  welche  die  schwache  und 
tatenlose  Regierung  Kaiser  Rudolfs  11.  hervorrief,  waren  auch  für 
seinen  weiteren  Lebenslauf  mit  bestimmend.  Nachdem  nach  Er- 
teilung des  Majestätsbriefes  die  Verwaltung  der  Universität  den 
evangelischen  Ständen  überlassen  war,  wurde  Troilus  von  den 
übrigen  Professoren  mit  dem  Entwürfe  eines  neuen  Lehrplanes 
für  die  Partikularschule  der  Universität  und  mit  der  Abfassung 
eines  utraquistischen  Katechismus  betraut.  2)  Eifrig  tätig  für  eine 
zeitgemäße  Reorganisation  der  Universität,  verfaßte  er  auch  im 
Jahre  1613  als  Dekan  die  neuen  Universitätsstatuten,  die  im  Januar 
des  folgenden  Jahres  von  den  übrigen  Professoren  angenommen 
wurden.^)  Durch  dies  redliche  Streben  um  Verbesserung  der  Ein- 
richtungen der  Akademie  empfahl  er  sich  den  Defensoren  der 
evangelischen  Stände  derart,  daß  er  1614  zum  Assessor  des 
evangelischen  Konsistoriums,  1617  zum  Senior  der  böhmischen 
Nation  und  1619  zum  Decemvir  der  Universität  ernannt  wurde.  **) 
Auch  ernannte  ihn  der  Rat  der  Prager  Altstadt,  wie  einst  den  aus- 
gezeichneten Rechtsgelehrten  Paul  Christian  v.  Koldin^),  zum 
Kanzler  dieser  Stadt.  Im  Namen  der  gesamten  Universität  be- 
grüßte er  sowohl  den  Kaiser  Matthias  wie  auch  Ferdinand  11.  bei 
ihrer  Königswahl  in  Böhmen.^)  So  stand  er,  wiederholt  zum  Dekan 
und  Prorektor  gewählt,  mit  dem  berühmten  Anatom  Jessenius  von 
Jessen     und    dem    geistreichen,    humanistisch    gebildeten    Dichter 

»)  Tomek,  S.  224. 

2)  Tomek,  S.  212,  221. 

3)  Ebd.,  S.  234. 

*)  Schröter,  S.  99. 

5)  Ober  diesen  für  die  Entwicklung  des  böhmischen  Stadtrechtes 
hochbedeutenden  Mann  vgl.  Ott,  Beitr.  zur  Rezeptionsgeschichte  des  röm. 
kanon.  Prozesses  in  d.  böhm.  Ländern,  S.  185  ff. 

*)  Schröter,  S.  102. 
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Johannes  Campanus  ^)  an  der  Spitze  der  Universität,  als  das  Un- 
glücksjahr 1618  unsagbare  Leiden  über  sein  unglückseliges  Heimat- 
land heraufbeschwor.  Von  Grund  aus  eme  feinfühlige  und  fried- 
liebende Gelehrtennatur,  wurde  er  nur  widerwillig  in  die  nun  fol- 
genden erbitterten  Parteikämpfe  hineingezogen.  So  rief  er  im 
März  1619  im  Karlskolleg  den  eben  promovierten  Kandidaten  zu: 
Waffen  führen  mag  der,  dem  der  Kampf  ein  süßes  Vergnügen: 

Süß  auch  ist  ja  für  ihn,  starrend  in  Waffen,  der  Tod. 

Euch  aber  freut  ein  Leben,  noch  süßer  durch  Streben  nach  Bildung: 

Glücklichern  eilen  gewiß  führend  die  Musen  voran. 

Bücher  drum  seien  das  Schild,  Griffel  die  Schwerter  und  Lanzen! 

Nicht  die  Lieder  des  Kriegs,  Friedensgedichte  erwählt! 

Künste  des  Geistes  erhöhn  die  Gesittung  im  Herzen  des  Menschen: 

Wechselnd  ist  das  Geschick,  welches  dem  Krieger  gebeut.^ 

Trotzdem  konnte  auch  Troilus  sich  in  seiner  Amtsstellung 
den  Folgen  des  böhmischen  Aufstandes  nicht  ganz  entziehen. 
Auch  er  mag  bei  der  Beglückwünschung  des  neuen  Böhmenkönigs, 
wie  auch  bei  verschiedenen  politischen  Maßnahmen  der  Stände  als 
Kanzler  der  Altstadt  Prag,  wie  der  Rektor  Jessenius  als  Gesandter 
der  Stände,  eine  nicht  unwichtige  Rolle  gespielt  haben.  So  fielen 
die  schweren  Vorwürfe,  die  nach  dem  Siege  am  Weißen  Berge 
die  siegreiche  katholische  Partei  vor  allem  auch  gegen  die  utra- 
quistische  Universität  erhob,  ^)  auch  ihm  zur  Last.  Vergebens  be- 
mühte sich  Troilus  persönlich,  das  der  Universität  gehörige  Gut 
PoCernic,  das  ein  Priester  des  Ordens  der  Barmherzigen  Brüder, 
Pater  Johann  Baptista,  besetzt  hatte,  für  den  notwendigsten  Unter- 
halt der  Professoren  zurückzugewinnen;    vergebens  rief   man  den 

*)  Tomek,  S.  200.  Seine  lateinische  Komödie  »Bretislaus«,  die  1614  in 
Prag  erschienen,  ist  in  der  Pirnaer  Kirchenbibliothek  erhalten. 

*)  Diese  Distichen  lauten  in  einem  der  erwähnten  Sammelbände  der 
Pirnaer  Kirchenbibliothek: 

Arma  gerunt  quibus  est  dulcis  pugnare  voluptas, 
Dulce  est  et  gladios  inter  et  arma  mori. 
Vos  iuvat  in  studiis  consumere  dulcius  aevum, 
Signaque  Musarum  prosperiora  sequi. 
Sunt  libri  vestri  clypei,  calami  ensis  et  hasta, 
Carmina  non  belli,  ast  fingite  pacis  opus. 
Ingenuas  equidem  mansvescunt  corda  per  artes, 
Sed  Mars  instabiles  miscet  utrinque  vices. 
3)  Tomek,   S.  245.   Gindely,  Gesch.  d.  Gegenref.  in  Böhmen,   S.  140. 
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Schutz  des  Kurfürsten  von  Sachsen  an.  In  dieser  höchsten  Be- 
drängnis wurde  am  16.  Oktober  1621  Troilus  zum  Rektor  gewählt. 
Schon  mußten  die  letzten  Habseligkeiten,  ja  die  Kostbarkeiten  der 
Akademie  verpfändet  werden,  um  die  drängenden  Gläubiger  zu 
befriedigen;  Troilus  selbst  wurde  auf  einer  Reise  nach  Schlan, 
wo  er  für  die  Universität  ein  Darlehen  erheben  wollte,  von  räuberi- 
schen Soldaten  angefallen  und  ausgeplündert.  ^)  So  führte  er  unter 
beständigen  Demütigungen  vor  der  siegreichen  Partei  sein  dornen- 
reiches  Rektorat  bis  zum  30.  April  des  nächsten  Jahres,  wo 
er  feierlich  auf  diese  akademische  Würde,  die  ganz  bedeutungslos 
geworden  war,  verzichtete.  Das  Ende  der  alten  Prager  Utraquisten- 
akademie  war  besiegelt;  bald  darauf  fiel  sie  ganz  in  die  Hände  der 
Jesuiten.  War  es  diesen  doch  sogar  gelungen,  zwei  der  alten  Pro- 
fessoren, Basilius  und  Campanus,  zum  Katholizismus  herüber- 
zuziehen; doch  Troilus  selbst  aber  hat  Vorbereitungen  zu  diesem 
Schritte,  wie  Gindely  mit  Unrecht  behauptet,  2)  entschieden  nicht 
getan.  Hingegen  wird  uns  berichtet,  daß  Troilus  »als  standhafter 
Bekenner  der  reinen  Lehre«  1621  so  unerschrocken  vor  der  Re- 
formationskommission gesprochen  habe,  daß  er  darüber  in  Un- 
gnade geraten  sei  und  lange  Zeit  auf  dem  Altstädter  Rathause 
gefangen  gehalten  wurde.  ^)  Mag  dieser  mehrwöchentliche  Arrest 
auch  mehr  auf  seine  politische  Tätigkeit  als  Altstädter  Kanzler 
zurückzuführen  sein,^)  als  auf  seinen  Bekennermut,  so  bürgen 
doch  schon  die  oben  angeführten  drei  Schriften,  die  Troilus  in  den 
nächsten  Jahren  in  Prag  verfaßt  hat,  für  die  Festigkeit  seiner  evan- 
gelischen Überzeugung.  Von  nun  an  scheint  er  sich  ganz  als 
Privatgelehrter  schriftstellerischer  Tätigkeit  gewidmet  zu  haben,  wie 
ja  die  erwähnten  Abhandlungen  in  der  Pirnaer  Kirchenbibliothek 
beweisen. 

Aber  auch  von  anderen  harten  Schicksalsschlägen  blieb 
Troilus  nicht  verschont.  1611,  nach  Aufhebung  des  Cölibates  für  die 
Prager  Universitätslehrer,  hatte  er  sich  zuerst  unter  allen  Professoren 
vermählt,  5)    wozu   ihn   unter  anderen   auch   ein  früherer  Schüler 

'0~tömek,  S.  246.  Gindely,  S.  144  ff. 

2)  S.  146. 

3)  Schröter,  S.  138.  Vgl.  dagegen  die  unrichtige  Darstellung  des  Baibin, 
II,  273,  der  den  Troilus  wegen  seiner  Weigerung,  die  13  Artikel  der  Reforma- 
tionskommission zu  unterschreiben,  des  Landes  verwiesen  werden  läßt. 

*)  Tomek,  S.  247. 

')  Seine  Gattin  hieß  Susanna  Rabeschinsky.  Schröter,  S.  99. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  7 
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von  Altorf  aus  in  eleganten  Distichen  beglückwünschte.^)  Aber 
schon  1621  wurde  ihm  sein  geliebtes  Weib  mit  fünf  Kindern 
durch  die  Pest  entrissen.  2)  Dann  kamen  die  schweren  Jahre  der 
Austreibung  aller  Unkatholischen  aus  Böhmen.  Nachdem  er  1627 
sein  Haus  in  der  Neustadt  Prag  verkauft  hatte,  ^)  griff  er  auch 
mit  seiner  allein  noch  am  Leben  gebliebenen  Tochter  zum  Exu- 
lantenstabe. Ihr  Weg  führte  sie  nach  dem  sächsischen  Elbe- 
städtchen Pirna,  wo  damals  über  2000  Exulanten  zusammen- 
kamen. Hier  traf  er  den  früheren  Assessor  am  protestantischen 
Konsistorium  zu  Prag,  Johann  Rosacius,  der  1621  den  zur  Hin- 
richtung bestimmten  Utraquisten  den  letzten  geistlichen  Trost  ge- 
spendet hatte  und  die  1628  ins  Exil  gehenden  Böhmen  wegen 
ihrer  Glaubenstreue  in  einer  besonderen  Schrift  beglückwünschte,*) 
sowie  den  durch  seine  lateinischen  und  böhmischen  Schriften  be- 
deutenden Theologen  Samuel  Martini  v.  Drazowa.  5)  Auch  noch 
viele  andere  Geistliche  und  Gelehrte  Böhmens  weilten  damals  in 
dieser  Exulantenstadt,  so  der  böhmische  Chronist  Wenzel  Nosidio 
V.  Geblitz  und  der  Historiker  Paul  Stransky,  beide  aus  Leitmeritz.^) 
Ein  gewandter  lateinischer  Stilist  war  der  Jurist  Johann  Theodor 
Sixt  V.  Ottersdorf,  einst  einer  der  böhmischen  Defensoren  und 
Landesdirektoren.  ^)  Als  lateinischer  Poet  besaß  ferner  große  Be- 
rühmtheit Johannes  Czernovic.^)  Wegen  eines  Epos  in  vergilischen 
Versen  zu  Ehren  des  Hauses  Habsburg  1605  von  Kaiser  Rudolf  II. 
mit  dem    Prädikate   a  Lybeo   Monte   in   den   Adelstand    erhoben, 

*)  Es  war  dies  der  Hofmeister  der  jungen  böhmischen  Edelleute  Georg 
und  Erasmus  v.  Steinbach,  Wenzel  Laur,  der  ihm  in  seiner  Oratio  ad  Urbem 
Altorfinam  Noricorum  1611  jubelnd  zuruft: 

Fama  volat  nostras  demum  Troilie  sub  aures 
Te  pia  coniugii  foedera  inisse  pii. 
Conjugio  fateor  sunt  munera  danda,  sed  illa 
Cum  nequeam  dare,  do  supplice  corde  preces; 
Conjugium  tibi  sit  multum  felixque  feraxque, 
Intactam  iongum  servet  utrinque  fidem. 
-)  Schröter,  S.  139. 

3)  Bilek,  Di^jiny  konfiskacl  v  Cechäch  pro  R.  1618.  S.  1017. 
*)  Pcscheck,  Gesch.  d.  Gegenref.  in  Böhmen,  I,  422,  Jungmannn,  V,  887. 
Rosacius  starb  in  Pirna  1631. 

5)  Jungmann,  V,  81,  698,  823,  1061,  1532.  Schröter,  S.  270  ff. 
**)  Die  Namen  im  Pirnaer  Exulantenverzeichnisse  von  1629  auf  dem 
Dresdener  Hauptstaatsarchive. 

')  Vgl.  die  Vierteljahrsschrift,  XXX,  190. 

^)  Jöchcr,  Gelehrtenlexion,  11,  576.  Pelzel,  Abbildungen,  lil,  100  ff. 
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widmete  er  ein  anderes  episches  Gedicht  über  die  Türkenkriege 
in  Ungarn  im  Jahre  1619  dem  jungen  Böhmenkönige  Friedrich^) 
und  lud  dadurch  auf  sein  Haupt  den  ganzen  Haß  der  Reaktion. 
Gleich  nach  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  wurde  sein  Haus  in 
Prag  vollständig  ausgeplündert  und  er  selbst  verwundet.  Mit  ganz 
geringer  Wegzehrung  wanderte  er  1628  ins  Exil.^  Er  schrieb 
auch  noch  in  Pirna  lateinische  Gedichte,  darunter  ein  Gedicht  auf 
seinen  eigenen  Tod.  ^)  Mit  diesen  und  anderen  gelehrten  Böhmen 
mag  hier  auch  Troilus  näheren  Umgang  gepflogen  haben.  Wie 
bedeutend  sein  Ansehen  unter  seinen  Landsleuten  war,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  hauptsächlich  seiner  Fürsprache  die  kurfürstliche 
Erlaubnis,  in  Pirna  den  Exulanten  in  böhmischer  Sprache  zu 
predigen,  zugeschrieben  wird.'*)  Sicher  stand  er  zu  dem  einfluß- 
reichen sächsischen  Oberhofprediger  Hoe  v.  Hoenegg  schon  von 
dessen  Prager  Aufenthalte  her  in  näherer  Beziehung.  Sein  ver- 
trautester Freund  aber  war  der  vom  sächsischen  Kurfürsten  für 
Pirna  bestätigte  Exulantenprediger  Samuel  Martini.  So  wurde 
ein  damals  von  diesem  verfaßtes  Gebetbuch,  das  wohl  in  der 
eigens  für  böhmische  Drucke  in  Pirna  begründeten  Druckerei 
Martinis  erschien,  5)  auch  mit  einigen  empfehlenden  Versen  des 
Troilus  versehen  und  ein  zu  derselben  Zeit  von  Martini  angelegtes 
Namen-  und  Wappenbuch  der  Exulanten,^)  das  sich  noch  heute 
im  Kirchenarchive  zu  Dresden-Striesen  vorfindet,  enthält  mit  voller 
Namensunterschrift  des  gelehrten  Prager  Professors  ein  lateinisches 
Widmungsgedicht,  dessen  Anfang  auf  deutsch  etwa  lautet: 

*)  Der  Titel  lautet  in  der  Pimaer  Kirchenbibliothek:  Johannis  Czer- 
novicii  a  Lybeo  monte  De  belle  Pannonico  libri  Vi  Genere  heroico  laborati 
ad  aeternam  felicissimae  coronationis  Friderici  D.  G.  Bohemiae  Regis  etc. 
Pragae  1619. 

2)  Siehe  seinen  eigenen  Bericht  hierüber  vom  25.  Juli  1632  im  Dresdener 
Hauptstaatsarchive  Loc.  10833  derer  Bohem.  Exul.  Darlehen. 

3)  In  den  Pimaer  Kirchenrechnungen  findet  sich  unterm  22.  September 
1633  folgender  Passus:  Für  Begräbnissteile  1  ß  36  gr.  Johannes  Hersovitius 
a  Lybeo  monte  vf  S.  Nicias  Kirchhoff.  Fuit  Poeta  excellentissimus.  Vgl.  auch 
Jungmann,  S.  313. 

*)  Schröter,  S.  140. 

')  Vgl.  bei  Jungmann  die  Worte  u  impressi  M.  Samuele  Martiniusa, 
V,  373  a,  378,  701,  703,  706,  711,  1061  a,  b,  d.  Der  eigentliche  Drucker  war 
wohl  Jan  Ctibor  Kbelsky,  ein  Exulant  aus  Prag,  bei  dessen  Erben  auch  noch 
verschiedene  andere  böhmische  Bücher  erschienen.  Jungmann,  V,  698  e,  h, 
710,  1061  c,  1071. 

*)  Pescheck,  S.  33. 
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Liebhaber  findet  genug  ein  Gärtlein  voll  prächtiger  Blumen, 
Doch  von  geringerem  Werte  wird  auch  dies  Büchlein  nicht  sein: 
Blumen  pflanzen  darin  als  heiPge  Geschenke  Patrone, 
Denen  am  Herzen  stets  lag  Treu*  in  der  Religion.^) 

Wie  vielen  seiner  vertriebenen  Landsleute,  scheint  es  aber 
auch  Troilus  in  Pirna  auf  die  Dauer  nicht  behagt  zu  haben;  so 
hegte  er  zu  Anfang  des  Jahres  1631  die  Absicht,  der  Einladung 
des  Grafen  Kaspar  Iließhazy  nach  Trentschin,  in  das  damals  zum 
größten  Teile  protestantische  nordungarische  Bergland,  zu  folgen.-) 
Aber  ein  höherer  Wille  vereitelte  seinen  Plan.  Nach  kurzer  Krank- 
heit verschied  er  am  7.  März  1631  in  seiner  Wohnung  am  Pirnaer 
Markte,^)  gottergeben  und  in  Gegenwart  seiner  Freunde,  die  nach 
frommer  Exulantensitte  dem  Sterbenden  zum  Tröste  geistliche  Lieder 
in  böhmischer  Sprache  sangen.  Er  sollte  die  frohe  Rückkehr  der 
Exulanten  mit  dem  sächsischen  Heere  nach  Prag,  aber  auch  ihre 
bald  darauf  erfolgte  schwere  Heimsuchung  nicht  mehr  erleben!  — 
Troilus  wurde  am  11.  März  dieses  Jahres  auf  dem  Pirnaer  Nikolai- 
friedhofe, dessen  Kirche  den  Exulanten  für  ihren  Gottesdienst 
eingeräumt  war,  beerdigt.  Martini  hielt  ihm  die  Leichenpredigt  in 
böhmischer  Sprache  und  ließ  diese  Predigt  noch  in  demselben 
Jahre  in  Pirna  drucken. '♦)  Nach  dem  Wunsche  des  Verstorbenen 
wurde  wohl  aus  dem  Erlöse  eines  Teiles  seiner  hinterlassenen 
Bücher  5)  sein  Begräbnis  bestritten  und  ihm  ein  wegen  der  da- 
maligen Kriegsnot  sicher  sehr  kostspieliger  Grabstein  gesetzt. 
Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  wurde  nun  dieser  Grabstein  bei 
einer  erst  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Ausschachtung  auf  dem 
Nikolaifriedhofe  in  Pirna  ziemlich  wohlerhalten  wieder  an  das 
Tageslicht  befördert.  Er  befindet  sich  jetzt  im  dortigen  Stadt- 
museum und  trägt  in  lateinischer  Sprache  die  Inschrift:**) 

»Im  Jahre  des  Herrn  1631,  am  25.  Februar,^  entschlief  sanft  in 
dem  Herrn  hier  zu  Pirna  der  ausgezeichnete  und  berühmte  Gelehrte 

0  Vgl.  Beilage  II. 

2)  Schröter,  S.  140  ff. 

3)  Troilus  wohnte  zu  Miete  im  Hause  Severin  Hebers,  das  heute  die 
Nummer  15  trägt. 

^)  Jungmann,  V,  1601  d. 
5)  Vgl.  Beilage  II. 
0)  Vgl.  Beilage  111. 

^)  Nach  dem  julianischen  Kalender,   da  der  gregorianische  damals  in 
Sachsen  noch  nicht  üblich  war. 
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M.  Nikolaus  Troilus  Hagiochoranus,  der  alten  Karlsakademie  zu 
Prag  ordentlicher  Professor  und  letzter  Rektor,  des  evangelischen 
Konsistoriums  der  Stände  des  Königreiches  Böhmen  würdiger 
Assessor,  der  Altstadt  Prag  hochansehnlicher  Kanzler,  der  Welt- 
weisheit und  Literatur  weitgefeierter  Lehrer,  ein  standhafter  Exu- 
lant in  Jesu  Christo. 

Nachdem  er  60  Jahre  und  davon  drei  im  Exile  gelebt,  er- 
wartet er,  hier  beerdigt,  eine  ruhmvolle  Wiederauferstehung.« 

Wichtige  Aufschlüsse  über  die  letzten  Vermögens-  und  Fa- 
milienverhältnisse des  Troilus  bietet  sein  kurz  vor  seinem  Tode 
verfaßtes  Testament,  das  unter  anderen  Exulantentestamenten 
im  Archive  des  Pirnaer  Amtsgerichtes  in  böhmischer  und  deutscher 
Sprache  noch  heutigen  Tages  vorhanden  istJ)  Darin  vermacht  er 
seine  ganze  Hinterlassenschaft  seiner  einzigen,  noch  lebenden 
Tochter  Anna  und  ernennt  zu  ihren  Vormündern  »seine  lieben 
und  vertrauten  Herzfreunde«  Herrn  Samuel  Martini  v.  Drazowa, 
sowie  »die  Ehrbahren  Herrn  Johann  Kukla  vnd  Herrn  Johann 
Wolaffka«.  Die  beiden  zuletzt  Genannten  waren  vornehme  Prager 
Bürger,  die  auch  seit  1628  zu  Pirna  im  Exile  weilten.  2)  Die  Haupt- 
erbin seiner  Hinterlassenschaft,  seine  Tochter  Anna,  sollte  bis  zu 
ihrer  etwaigen  Verheiratung  bei  Wolaffka  bleiben.  Ferner  sollte 
sein  Begräbnis  durch  Verkauf  seiner  Bibliothek  bestritten  werden; 
seine  Manuskripte  aber  sollten,  laut  einer  mit  Martini  getroffenen 
Abrede,  sämtlich  diesem  eingehändigt  werden. 

So  wurde  wohl  ein  Teil  der  im  Besitze  des  Troilus  befindlichen 
Bücher  gleich  nach  seinem  Tode  zerstreut.  Was  aber  davon  in 
den  Besitz  seiner  Tochter  überging,  ging  wohl  auf  folgende  Weise 
zugrunde.  Anna  heiratete  nach  des  Vaters  Tode  den  früheren, 
1621  vertriebenen  Prediger  zu  St.  Michael  in  der  Prager  Neustadt, 
Matthias  Janda,  der  auch  schriftstellerisch  tätig  war  und  1639  in 
Pirna  für  den  verstorbenen  Samuel  Martini  einen  Nachruf  ver- 
faßte.^) 1640  bat  Janda  die  kurfürstliche  Regierung  in  Dresden  um 
einen  Paß  nach  Prag  für  seine  Gattin,  damit  sie  dort  »ihres  Vaters 
Verlassenschaft  ordnen«  könne;  für  sich  selbst  aber  bat  er  um  einen 

0  Beilage  IV. 

')  Sitzungsberichte,  Vit,  5.  Bilek,  S.  1025. 

^)  Jungmann,  V,  1070:  Janda  K.  Matej  Cechticky':  Ultimum  vale  M. 
Sam.  JVlartinii  de  Drazowa  und  Jandas  Elegie  auf  Martini,  V,  199.  Bereits 
1626  hatte  er  ein  Buch  mit  dem  Titel  Angelus  pestilentialis  verfaßt.  V.  1379. 
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Paß  nach  Preußen.  Diesem  Schreiben*  fügte  er  hinzu,  ein  Jahr 
zuvor  sei  er  in  Pirna  von  den  Schweden  auf  das  schmählichste 
ausgeplündert  worden,  so  daß  »seine  schöne  BibIiothei<  und  sein 
Hausrat  schweren  Schaden  genommen«  hätten J)  Auch  die  an 
Martini  laut  Testament  gefallenen  Manuskripte  des  Troilus  —  sie 
sind  nach  Martinis  Angabe  bei  Schröter  S.  148  aufgezählt  —  sind 
höchst  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise  zugrunde  gegangen. 
Denn  kurz  nach  Martinis  Tode  ging  bei  der  Plünderung  Pirnas 
durch  die  Schweden  auch  dessen  in  einem  Keller  verwahrte 
Bibliothek  verloren,  weil  die  plündernden  Soldaten  die  ebenfalls 
im  Keller  liegenden  Weinfässer  zerhauen  und  zerschlagen  hatten,  so 
daß  durch  den  auslaufenden  Wein  und  den  dadurch  entstandenen 
Moder  die  Bücher  ganz  verdorben  wurden.  ^)  Doch  mögen  immer- 
hin einige  versprengte  Trümmer  von  Troilus'  Bibliothek,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  in  die  Pirnaer  Kirchenbibliothek  gekommen 
sein.  So  kann  unter  anderem  sehr  wohl  auch  ein  Sammelband 
alter  Drucke  aristotelischer  Schriften  in  dieser  Bibliothek,  da  er  mit 
lateinischen  Randbemerkungen  versehen  ist,  aus  dem  Bücherschatze 
eines  Universitätsprofessors  stammen.  Doch  läßt  sich  etwas  Sicheres 
hierüber  nicht  mehr  feststellen. 

Sicher  aber  ist  ein  Mann,  wie  Troilus,  es  wert,  nicht  nur 
wegen  seiner  Tätigkeit  als  Gelehrter,  sondern  auch  wegen  seines 
standhaften  Bekennermutes  der  unverdienten  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  werden. 

Beilagen. 

I. 

Ungedruckte  Epigramme  des  Troilus  (?). 

Ad  Germani  am. 
DebeJlandus  erat  quum  quondam  Turcicus  hostis, 
Destituebaris  viribus  atque  viris. 
Nunc  tua  quum  saevis  in  propria  viscera  Marte 
Deficis  haudquaquam  viribus  atque  viris: 
Sed  deplorandum  nimis  es,  Germania,  quod  te 
Sic  ipsam  enervas  viribus  atque  viris. 

•)  Im  Dresdener  Staatsarchive  »Nachhero  gefundene  Nachrichten«  usw. 
Vol.  4.  GXX.,  V,  171.  Schreiben  Jandas  vom  11.  Mai  1640.  Am  28.  August 
1654  bei  der  Vereidigung  der  Dresdener  Exulanten  war  ein  »Matheus«  Janda 
in  Dresden.  Ebd.  Acta  Churf.  Gnäd.  Befehliche  GHXX.,  V.  17  c. 

2)  Schröter,  S.  292. 
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Ad  Christum. 

Quam  sumus  ah!  meriti,  meriti  sumus  undique  quae  iam 
Spicula  Mortis  eunt,  Spicula  Mortis  eunt. 
Christe,  tarnen  nostri  miserere  et  reprime  quae  jam 
Spicula  Mortis  eunt,  Spicula  Mortis  eunt. 

In  Germanos. 

Inter  Germanos  quam  sit  discordia  tanta: 
Germani  dici  qua  ratione  queunt? 

Est  quoniam  Nomen. Pax  declinabile;  vere 
Jam  declinatur,  nee  quisquam  conjugat  illam. 

Incommoda   Belli. 

Quae  mala  noxiferi  sint  atque  incommoda  belli: 
Millibus  e  multis  haec  tibi  pauca  cape: 
Ac  perdunt  Reges;  et  cessant  undique  Leges; 
Caedunturque  Greges;  conteriturque  Seges. 

Musae  Mulae, 

Nil  aliud  Musae  quam  mulae,  hoc  tempore  quin  ex 
Mulis  quam  Musis  esse  solet  melius. 

II. 
Gedicht  des  Troilus  auf  das  Stammbuch  der  Exulanten. 

In    1  i  b  r  u  m. 

Consitus  egregiis  si  floribus  hortus  amatur: 
Hie  poterit  gratus  non  minus  esse  liber. 
In  quo  ceu  flores  plantant  sua  dona  Patron i 
Sancta  quibus  cordi  est  relligio,  alma  fides. 
Gerte  nobilior  multo  haec  est  pagina,  gemmas 
Aurum  atque  argentum  quae  superare  potest; 
Huc  afferte  bonas  herbas,  paliurus  acutus 
Inter  odoratas  ne  videare  rosas, 
Sol  Urit  pulchro  producens  ordine  flores, 
Flores  sie  fidei  crescite  corde  sati 
Immarcescibeles  fructus  post  fata  legentur 
Hoc  libro  de  TE,  nullo  abolenda  die. 

M.  Nicol.  Troilus  Hagiochoranus. 
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Die  Grabschrift  des  Troilus  in  Pirna J) 

Anno  Dni.  MDCXXl  25.  Febr:  Placide  in  Dno.  hie  Pirnae 
obdormivit  vir  excellentiss:  atque  clariss:  Dn:  M.  Nicolaus  Troilus 
Hagiochoranus. 

Antiquiss:  Carolinae  Academiae  quae  Pragae  fuit  per  annos 
XX  Professor  primarius  eiusdemque  ultimus  rector.  Consistorii 
Evangelici  Ordinum  Regni  Bohemiae  assessor.  Digniss:  Antiquae 
Vrbis  Pragensis  cancellarius  amplissimus.  Sapientiae^)  et  litera- 
rum  antistes  celeberrimus.  Jesu  Christi  exul  constantiss: 

Cum  vixisset  annos  LX.  in  exilio  111.  et  hie  sepultus  gloriosam 
exspectat  resurrectionem. 

Troilus  hie  Sophiae  requieseit  in  arte  Magister 
Tota  eui  Christum  discere  vita  fuit. 

IV. 

Die  deutsche  Übersetzung  von  Troilus  Testament  in  Pirna. 

Anno  Domini  1631  den  ersten  Donnerstagk  in  der  Fasten 
hatt  der  Ehrbahre  vndt  Wohlgelärtte  Herr  Magister  Nieolaus  Troilus 
Hagioehoranus  in  seinem  Losament,  wellehes  Ihme  von  Weilandt 
Herrn  Severyn  Hebern  Sei.  in  seiner  Behausung  vermittet,  do  er 
mit  sehwerer  Leibeskhranekheit  Von  Gott  dem  Allmäehtigen  ist 
Heimgesuchet  worden,  Jedoch  gesunder  Vernunft  vndt  gueter  ge- 
dächtnis  brauchende:  Vor  Vnnß  Lorentzen  Benjamin  Wodhajn, 
Wentzeln  Schadetzky,  Johannßen  Schiffnustka  Datzitzky,  ^  Seynen 
Letzten  Willen  geoffenbahret  vndt  angezeiget,  daß  Ehr  all  sein 
Haab,  Güttl  vndt  Verlaßensehafft,  Wo  deßen  iehtwas  bey  wellichen 
auch  irgenden  Gerichten  Solches  möchte  erfraget  oder  gefunden 
Vndt  genandt  werdn,  nach  seinem  Todt,  mächtiglieh  giebet,  Ver- 
testiret  Vndt  befählet  Anna  seiner  einigen  vndt  leibliehen  Tochter 
zue  ihrer  genüßung  vndt  gäntzlicher  possession.  Vber  Wellche 
seine  Tochter  Anna  hatt  Ehr  auch  zue  Vormünden  erbetten 
vndt  geordnet  seine  Lieben  vndt  vertrauten  Herzfreunde  den  Ehr- 

^)  Die  Abschrift  dieser  in  Majuskeln  verfaßten  Grabschrift  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  des  Oberlehrers  Speck  in  Pirna. 

2)  Durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  ist  sabientiae  zu  lesen. 

3)  Alle  drei  waren  Prager  Exulanten.  Wenzel  Schadetzky  war  Stadt- 
schreiber der  Neustadt  Prag  gewesen.  Bilek,  S.  1026,  1029.  Viertel jahrsschr. 
XXX,  106. 
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würdigen  vndt  Wohlgeläreten  Herrn  M.  Vndt  Priester  Samuel 
Martini  von  Draschowa,  der  Böhmischen  Khirchen  zue  Pirna 
Prediger,  Auch  die  Ehrbahren  Herrn  Johann  Kukla  vndt  Herrn  Johann 
Wolaffka,  daß  Sie  vmb  diese  seine  Tochter  Anna  sorge  tragen, 
Vndt  dieselbe  auß  ihrer  Vorsorge  vndt  Schutz  nicht  entlaßen,  In 
Sonderheit  aber  soll  sie  in  eygener  Persohn  bey  Herrn  Johannsen 
Wolaffka  verbleiben,  Indeme  Sie  sich  dann  ihme  H.  Troilo  allso 
zue  willfahren  vörsprochen  vndt  solches  an  sich  genomben.  Was 
seine  Bibliothecam  vndt  alle  seine  Manuscripta  anlanget,  Woferne 
auf  die  Begräbnüs  seines  Leichnambs  (Wan  ihn  Gott  von  dieser 
Weldt  durch  den  zeitlichen  Todt  abfordere)  Vncosten  mangeln 
würden,  daß  auß  der  Bibliotheca  auf  seine  Begräbnus  daruon 
aufgewandt  soll  werden;  Die  Manuscripta  aber.  Laut  der  vorigen 
bey  seinen  lebzeiten  mit  H.  M.  Samuel  Martinio  Verbliebenen  ab- 
rede, das  dieselben  alle  Genandten  Herrn  M.  Samuel  Eingehendiget 
Vndt  gegeben  werden,  Vndt  hinter  ihme  Verbleiben  sollen,  Mit 
dieser  auch  darbey  Vermeldung,  Woferne  es  sich  auß  Gottes  Vn- 
wandelbahren  Willen  begebe,  das  bemeldte  seine  Tochter  Anna 
Eher,  allß  das  sie  nach  der  schickhung  Gottes  Vndt  mit  Rath 
Obgenandter  Ihr  Vorgesetzten  vndt  von  ihme  H.  Troilo  erbettenen 
Herrn  Vormundt  zue  einer  Ehelichen  Heürat  vnd  Ortt  khomben 
möchte,  durch  den  zeitlichen  Todt  auß  dieser  Weldt  abscheiden 
wirde,  das  alle  diese  Haab  Vndt  Güettl,  Was  deßen  Vndt  Woran 
daßselbe  nach  Ihr  Anna  seiner  Tochter  verbleiben  mechte,  auf  die 
obgeschriebenen  Ihre  Herrn  Vormundt  khommen,  Vndt  mit  völligem 
Rechte  ohne  Aller  vndt  einiges  menschen  hinderung  zuefallen 
solle,  Vndt  in  deme  ist  dieses  sein  gäntzlicher  vndt  endtlicher 
Wille,  Wellchen  wier  obgeschriebene  in  diese  Schrifft  verfaßt,  den- 
selben auch  allso  außsagen  und  bezeugen,  Vndt  vmb  beßerer 
Glaubwürdigkeit  habefi  wier  Vnnsere  Pettschafften  mit  Vnderschrifft 
Vnser  eigener  Hände  hiertzue  aufgedrückht. 
Actum  Die  et  Anno  ut  supra. 


vn. 

„Derer  in  Böhmen  und  Schlesien  Exulanten- Frag- 

Stücke.  Im  Jahre  1673." 

Aus  dem  Antiquariat  von  Rosenthal  in  München  erworben  und  mitgeteilt 

von  Prof.  Dr.  G.  Ad.  Skalsk:^  in  Wien. 

Glaubst  du  auch,  dß^)  der  Schweed  wirdt  wieder  in  Schle- 
sien und  Böhmen  kommen? 
Ich  glaube  es,  Er  wirdt  kommen. 

Woher  weist  du  daß? 
Auß  den  wahrhaftigen  Avisen,  wie  ich  dieselbig.  neulich  gelesen 
und  gehöret  habe. 

Ist  es  denen  Papisten  auch  Lidt?^) 
Ja  es  ist  Ihnen  hertzlich  Lidt,  dß  Sie  mit  der  Reformation  und 
abkürtzung  aller  freyheit  sich  an  den  Lutherisch,  versündiget  haben. 

Waß  haben  Sie  damit  bey  dem  Schweeden  verdienet? 
Seinen  Zorn,  Ungnade  durch  Feuer,   Rath  und  Schwerdt,  zeitlich. 
Todt  und  bey  Gott  die  Ewige  Verdamnuß. 

Hoffest  du  auch,  wied.^)  in  dein  Ampt,   Hauß  und  Hoff  zu 

kommen? 
Ja  ich  hoffe  es. 

Waß  Tröstest  du  dich  dann? 
Nechst  Gott,   der  großmächtig  hielft,  des  Königes  in  Schweeden. 

Wer  ist  der  Schweede? 
Ein   wahrer  Beschützer  der  Teutschen   freyheit  und  evangelisch. 
Religion. 

Wie  viel  sindt  Schweeden? 
Nur  Einer  und  General;   aber  Er  hat  viel  gehülffen  und  gutter 
Persohnen,  alß  den  König  in  Dennemarck,  Churfürsten  zu  Sachßen, 

»)  daß 

2)  Leid 

3)  wieder 
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Brandenburg,    Landtgraffen   von   Heßen,  die   Herren   Staaten   und 
andere  Evangelische  Reichsfürsten. 

Waß  hat  der  Schweede  gethan,  dß  du  dich  Seiner  tröstest? 
Er  hat  den  Krieg  in  Pohlen,  Lifflandt  und  gantz  Preußen  weg- 
genommen, die  Kayserl.  auß  Pommern,  Mechelnburg  und  lVlargi< 
Brandenburg  vertrieben,  sonderlich  die  Stadt  Strahlsundt  Bey 
Ehr:  und  Reputation  erhalten,  viel  vestung  im  Rom:  Reich  Er- 
obert und  Treffliche  abbrechens^)  gethan;  den  Tylli  Bey  Leipzig 
aufm  Breittenfellde  Bieß  auffs  haubt  geschlagen;  dß  Stiefft  Würtz- 
burg,  Churfürstenthumb  Mayntz  eingenommen,  den  Meyn-  und 
Reinstrohm  in  Seine  Gewalt  Bekommen,  lieget  in  der  Arbeith  den 
Krieg  zwischen  Franckreich  und  Hollandt  wieder  in  Ewigen  Frieden 
zu  Bringen,  hernach  Seinen  Sucurs  weitter  setzen. 

Habens  die  anderen  gehülffen  auch  also  gewagt? 
Nein,  dann^)  der  Dennemarcker  ist  nur  Ein  Adjuvant,  aber  der 
Schweede  ist  wahrhaftig  ein  Mitternächtiger  prallender  Lewe  und 
wird  sein  Blutt  vor  die  Evangelische  Religion  und  vor  die  Teutsche 
freyheit  willig  vergissen. 

Wie  weist  du  daß? 
Auß  den  glaubwürdigen  schriefften  und  auß  untern^)  seinem  handt- 
schreiben  Bey  Seiner  Königl.  Ehre  alß  Bundesgenossen  zu  Pfände 
gegeben. 

m 

Wie  Lautten  die  Wortte? 
Caroluß  von  Gottes  Gnaden,  der  Schweeden,  Gotten 
und  Wenden  König,  Großfürst  in  Churlandt,  Hertzog  zu  Ehesten^), 
Pommern  und  Mechelnburg,  Herr  zu  Ingermannlandt,  auß  höchst 
tragenden  uhrsachen  wollen  Wir  unß  mit  unßeren  christl.  Armen^) 
in  dieße  Lande  Begeben;  unter  welchen  dieße  nicht  die  geringste, 
dß  Wir  unseren  Glaubensverwandten  auß  der  in  zimblich.  Drangsal 
und  gewißen  Pressuren^)  der  Papisten  mit  göttlicher  hielffe  zu 
erretten  gemeinet,  kann  Euch  nit  unverborgen  sein. 

So  glaubst  du,   daß  dießer  Religions  Krieg  in  Böhmen 
und  Schlesien  angehen  werde? 

^)  wohl  »Abrechnungen«. 

2)  denn 

')  unterem 

*)  Ehesten  =  Esten  =  Estland  ? 

5)  Armeen. 

*)  Gewissen-Pressuren. 
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Ja,  Ich  glaube  es. 

Was  Bewegt  dich,  dß  zu  glauben? 
Die  Wortte  ünßers  glaubens  verwandten. 

Waß  sollen  Wir  thun,  wann  der  Schweede  wieder  kommen 

wirdt  und  wir  also  restituirt  werden? 
Wir  sollen  seine  Thaten  und  herrlich.  Sieg  verkündigen  und  ge- 
dencken,  wie  Er  unß  gelehret  hat  zu  thun  den  Papisten,  wie  Sie 
unß  gethan  haben,  und  zu  vergelten  zwiefach  zur  Ewigen  gedächtnüs. 

Warumb    sollen    wir  Seine   thaten    gedencken    und    selbige 

verkündigen  ? 
Daß  Wir  Lernen  glauben,  dß  kein  anderer  Potentat  hat  vor  die 
Evangelische  Lehre  genug  gethan,  dann  der  Schweede,  und  daß 
Wir  Lernen  erschrecken  für  den  greulich.  Irrthumb  der  Papisten, 
dieselbig.  nicht  großachten  und  unß  nechst  Gott  Seiner  allein 
frewen  und  trösten,  und  also  durch  die  hielff  des  Schweedens 
von  der  Papist.  Joch  erlöset  werden. 

Waß  hat  Ihn  dann  Bewegt,  vor  die  Evangelische  Religion 

zu  fechten  und  solche  Kriege  zu  führen? 
Die  große  Liebe  zu  den  Evangelischen  Reichsfürsten  und  anderen 
glaubensgenossen,  wie  geschrieben  stehet  Adi^)  Septemb.  1631. 

Endtlich   aber,  warumb  wilst  du  dich   unter  Seinen  Schutz 

und  Schirm  Begeben? 
Auff  daß  Ich  gewiß  Bin,  dß  Ich  von  Ihm  Beschirmet  werde,  weil 
ich  glaube,   dß  Er  auß  großer  Liebe  gegen  unß  dß  reine  Wortt 
Gottes  in  Böhmen  und  Schlesien  wieder  kommen  laßen  wird,  und 
darnach  lerne,  Gott  und  seine  Ehre  lieben. 

Waß  sohl  Einen  Papist  verwahren   und  reitzen,   sich  geg.^) 

die  Schweeden  zu  accommodiren? 
Von  wegen  der  zeitlich  Wohlfarth  soll  Ihm  des  Schweedens  ge- 
beth^)  und  Verheißung,  dß  Einem  Jedweden,  wie  vor  dießem  Reli- 
gio ns  Kriege  gewesen,  Er  wolle  verbleiben  lassen;  darnach  auch 
Seine  eigene  Noth,  so  Ihm  auff  dem  halße  Lieget,  Wann  er  nicht 
kommen  wirdt,  treiben,  umb  welcher  willen  schon  Ihrer  viel  Ihn 
heimblich  Bitten  und  Ihnen  von  vielen  Verheißung  am  gelde 
geschickt. 

')  A  diebus? 

2)  gegen. 

3)  Gebeth  =  Bitte. 
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Wie  sohl  Ihm   aber   Ein   Papist  thun,   wan   Er  solche  noth 

nicht   fühlet,    oder   keinen    hunger    noch    durst   durch    den 

Schweeden  Empfindet? 
Denen  kan  nicht  Besser  gerathen  werden,  dann,  dß  Er  Ernstlich 
in  Seinen  Beüttel  greiffe  und  fühle,  ob  Er  auch  viel  gelt  gesamblet, 
und  glaube  doch  den  Schreiben  der  Consorten,  waß  die  Schwee- 
den davon  sagen.  Zum  andern,  dß  Er  umb  sich  sehe,  ob  Er  auch 
von  den  Finnen  und  Lappen  sicher  sei  und  dencke  nur,  dß  es 
an  Contribution,  Jammer,  Elendt  und  noth  nicht  fehlen  werde. 

Zum  dritten,  werden  Sie  nicht  Lange  den  Franzosen  von  sich 
haben,  der  Ihnen  Innerlich  und  äußerlich  keinen  frieden  lassen 
wirdt,  wie  es  Ihrer  viel  schon  in  Böhmen  heimblich  erfahren  haben 
und   derohalben  furcht  und  zittern  in  Ihren  gewissen  Empfinden. 

Ende. 


vm. 

Zur  Geschichte  des  Protestantismus  im  SchOn- 

hengster  Lande. 

Von  Prof.  Dr.  Moriz  Grolig  in  Wien. 

1. 

Wie  Ladislaus  Welen   von  Zierotin   für  das  religiöse 
Bedürfnis  seiner  protestantischen  bäuerlichen  Unter- 
tanen sorgte. 

Unter  der  großen  Menge  der  aus  Mähr.-Trübau  her- 
stamnnenden  Archivalien,  welche  das  königl.  böhmische  Museum 
aus  dem  Nachlasse  des  am  4.  März  1844  zu  Schwarz-Kosteletz 
in  Böhmen  verstorbenen  Jos.  Edmund  Horky  erworben  hat,  be- 
findet sich  auch  ein  alter  Bogen  in  Folio,  der  einst  in  Oktavform 
gefaltet  war  und  lange  Zeit  in  einer  schmutzigen  Rocktasche  mag 
herumgetragen  worden  sein,  da  die  beiden  Außenseiten,  die  mit 
der  Tasche  andauernd  in  Berührung  waren,  völlig  beschmutzt  sind. 

Auf  diesem  Bogen  steht  eine  in  tschechischer  Sprache  stilistisch 
und  grammatisch  vollkommen  korrekt  und  kalligraphisch  ge- 
geschriebene Bittschrift  (supplikace)  der  Richter  und  Geschworenen 
von  Moligsdorf,  Putzendorf,  Rattendorf  und  Bohdelsdorf,  worin 
dieselben  im  Namen  der  sämtlichen  Einwohner  der  genannten 
Dörfer  ihren  damaligen  Erb-  und  Grundherrn,  Ladislaus  Welen  von 
Zierotin,  demütig  und  untertänig  anflehen,  den  ihnen  vom  Trübauer 
Amtmanne  unlängst  zugekommenen  Befehl  doch  wieder  gnädigst 
zurückzunehmen,  durch  den  ihnen  aufgetragen  wurde,  den  neulich 
neueingesetzten  Pfarrer  von  Türnau  als  ihren  nunmehrigen  Seel- 
sorger anzusehen  und  sich  in  geistlichen  Dingen  von  ihm  regieren 
zu  lassen. 

»Diesen  gnädigen  Willen  Eurer  Gnaden,«  so  fahren  die 
Supplikanten  fort,  »würden  wir  als  treue,  gehorsame  Erbunterthanen 
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in  der  That  mit  herzlicher  Bereitwilligkeit  erfüllen.  Aber,  o  gnädiger 
Herr,  wir  einfachen  Leute  sind  von  Jugend  auf  in  dieser  Religion 
samt  unseren  Weibern  und  Kindern  von  unseren  Eltern  nicht  unter- 
richtet worden,  sondern  wir  lebten  stets  so  wie  unsere  Vorfahren 
bis  ins  Greisenalter  und  bis  zu  ihrem  Tode  in  der  Evangeli- 
schen Religion.  Deshalb  flehen  wir  Euere  Gnaden  als  unseren 
Vater  und  gnädigen  Herrn  demüthig  an,  und  bitten  unterthänig, 
uns,  unsere  Weiber  und  Kinder  mit  gnädigen  Augen  anzusehen 
und  uns  bei  unserer  gewohnten  Religion  zu  belassen  und  uns 
gnädigst  zu  gestatten,  daß  wir  uns  der  Seelsorge  eines  Pfarrers 
unserer  Religion  sonst  irgendwo  im  Bereiche  der  Grundherrschaft 
Eurer  Gnaden  anvertrauen  und  bei  ihm  das  Wort  Gottes  hören 
dürfen.  Wir  wollen  dessen  ungeachtet  auch  dem  jetzigen  Türnauer 
Pfarrer  den  Zehent  entrichten,  welcher  den  früheren  Türnauer 
Pfarrern  von  Alters  her  aus  unseren  Dörfern  zukam.  Hiermit 
empfehlen  wir  uns  Eurer  Gnaden  demüthig  zu  einer  geneigten 
günstigen  Antwort « 

Diese§  Schriftstück  fordert  zu  mancherlei  kritischen  Be- 
trachtungen heraus. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  nicht  mit  der  Originalbittschrift 
zu  tun,  welche  die  Bauern  aus  Moligsdorf  usw.  ihrem  Grundherrn 
Ladislaus  Welen  von  Zierotin  überreichten,  sondern  bloß  mit  dem 
Originalkonzepte  einer  solchen.  Darauf  deutet  schon  die  wenig 
respektvolle  äußere  Form  des  Schriftstückes  hin;  ausschlaggebend 
für  diese  Annahme  ist  aber  die  Tatsache,  daß  dem  Schriftstücke 
die  Adresse  am  Fuße  des  Textes  von  einer  anderen  Hand  auch 
in  tschechischer  Sprache,  aber  in  sehr  flüchtigen  Zügen  beigefügt 
wurde,  an  einer  Stelle  also,  welche  dem  Kanzleigebrauche  völlig 
widerstreitet. 

Als  einen  schweren  Mangel  muß  man  es  empfinden,  daß 
das  Schriftstück  undatiert  ist.  Nach  dem  Dafürhalten  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  ist  dasselbe  in  die  Zeit  zwischen  dem  13.  Juni  1599 
und  dem  1.  April  1600  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  setzen.  Diese 
Annahme  stützt  sich  auf  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Schrift- 
züge dieser  Supplik  mit  dem  sogenannten  Codex  Sedlnickyanus, 
einer  in  der  mährischen  Landesbibliothek  in  Brunn  aufbewahrten 
handschriftlichen  Sammlung  von  mährischen  Landtagsschlüssen, 
Puhonen  und  Nalezen  und  sonstigen  altmährischen  Rechten, 
welche  der    mährische    oberste   Hofrichter  Georg  Sedlniczky   der 
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ältere,  Herr  von  Choltitz,  im  Jahre  1594  durch  den  Schreiber  Jakob 
Peidinger  oder  Beidiger,  der  damals  bei  Sedlnitzky  bedienstet  war, 
zu  seinem  (Sedlnitzkys)  eigenen  Gebrauch  hat  herstellen  lassen, 
wie  ein  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  dieses  Codex  von 
Sedlnitzky  eigenhändig  geschriebener  Vermerk  besagt.  ^)  Jakob 
Peidinger  stammte  aus  Mähr.-Trübau,  war,  nachdem  er  den 
Dienst  bei  Sedlnitzky  verlassen,  im  Jahre  1597  Amtmann  der 
Herrschaft  Raitz  und  wird  als  Stadtschreiber  von  Mähr-Trübau 
zum  ersten  Male  in  der  Taufmatrik  von  Mähr.-Trübau  am  13.  Juni 
1599  erwähnt,  an  welchem  Tage  seine  Frau  Martha  als  Patin 
fungierte.  Am  I.April  1600  verzeichnet  die  Trübauer  Sterbematrik 
sein  Ableben  mit  den  Worten:  Jacob  Beydiger  der  Eitere  Stat- 
schreyber.  —  Der  Schriftcharakter  der  bäuerlichen  Supphk  und 
des  Codex  Sedlnickyanus  ist  völlig  derselbe  und  die  Annahme, 
daß  Jakob  Peidinger  als  Trübauer  Stadtschreiber  zwischen  Juni 
1599  und  1.  April  1600  den  Bauern  von  Moligsdorf,  Putzendorf 
usw.  ihre  Bittschrift  an  Zierotin  verfaßt  habe,  erscheint  somit 
gerechtfertigt. 

Da  die  Bauern  die  Seelsorge  des  Türnauer  Pfarrers  ver- 
schmähen und  lieber  bei  der  von  ihren  Eltern  überkommenen 
evangelischen  Religion  verharren  wollen,  so  muß  man  annehmen, 
daß  um  das  Jahr  1600  in  Türnau  von  dem  dortigen  Grundherrn 
Adam  Wieznik  von  Wieznik  ein  katholischer  Pfarrer  installiert 
worden  sei.  Die  näheren  Umstände,  unter  denen  diese  Rekatholi- 
sierung  vor  sich  ging,  kennt  man  nicht;  ebensowenig  wie  Wolny 
in  seiner  kirchlichen  Topographie  von  Mähren,  Bd.  III,  S.  473,  einen 
der  »nichtkatholischen  Pastoren«  anzuführen  weiß,  an  welche  diese 
»Pfründe«  bald  nach  1549  überging.  Schreiber  dieser  Zeilen  kennt 
nur  einen  einzigen  dieser  Pastoren  mit  Namen:  den  »Gregorius 
Schaller  von  der  Igla,  weiland  Prediger  auff  Muran  im  land  Vngarn, 
dieser  Zeit  aber  Pfarrer  zue  Tirna,  welcher  vor  etwa  14  tagen  anher 
komen,  sich  kranck  eingelegt  vnd  endlich  gestorben«.  So  berichtet 
die  älteste  Trübauer  Sterbematrik  zum  1.  Februar  1595.  Gregorius 
Schaller  hatte  der  Stadt  Trübau  200  fl.  dargeliehen  und  seine  un- 
mündigen Kinder  bezogen  noch  am  29.  September  1609  an  halb- 


0  S.  Schwoy,  Topographie  von  Mähren,  l.  Bd..  S.  4,  und  Kniha  Dmovska, 
hrgb.  v.  Vinz.  Brand),  Brunn,  1868,  Einleitung.  Ich  habe  Sedlnitzkys  handschr. 
Vermerk,  mehrere  Seiten  des  Codex  und  die  Supplik  der  Zierotin'schen  Bauern 
facsimiliert. 
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jährigen  Zinsen  für  dieses  Darlehen  6  fl.,  worüber  Hans  Teschner 
und  David  Tödtenwolf,  die  Vormünder  dieser  Schaller^schen  Waisen, 
quittieren. 

Die  Bittschrift  der  Moligsdorfer,  Putzendorfer  und  Ratten- 
dorfer  Bauern  ist  für  die  Rolle,  welche  die  deutsche  Sprache  vor 
der  Katastrophe  am  Weißen  Berge  bei  einem  altmährischen  grand 
Seigneur  spielte,  sehr  bezeichnend.  Obwohl  die  Bevölkerung  der 
genannten  Dörfer  damals,  so  wie  heute,  ^)  ganz  deutsch  war, 
mußte  sie  doch,  wenn  sie  mit  ihrem  Grundherrn  schriftlich  zu 
verkehren  hatte,  sich  der  tschechischen  Sprache  bedienen,  die 
keiner  von  ihnen  verstand. 

Die  interessanteste  Tatsache,  welche  man  dem  soeben 
analysierten  Schriftstücke  entnimmt,  ist  und  bleibt  diese,  daß  der 
politische  Führer  und  das  Oberhaupt  der  protestantischen  Partei 
in  Mähren  seine  protestantischen  Bauern  einer  katholischen  Pfarre 
zuweist.  So  tief  also  wurzelte  die  lutherische  Lehre  im  Herzen 
des  »Lumpenburgers«. 

11. 
Ein    Wohlverhaltungszeugnis    und    eine    Bewerbung. 

In  einem  Copeybuche  der  Stadt  Mähr.-Trübau,  dessen  Ein- 
tragungen mit  dem  24.  April  1614  beginnen  und  mit  dem  22.  April 
1616  endigen,  ist  zwischen  dem  12.  und  19.  August  1614  ein 
halber  Bogen  eingebunden,  der  von  einer  anderen  Hand  beschrieben 
ist  als  die,  von  der  die  übrigen  Konzepte  herrühren.  Er  enthält 
das  folgende  merkwürdige  Attest: 

»Ehrwürdige,  Edle,  Ehrveste,  Achtpare,  Hochgelährte,  groß- 
günstige Herrn  vnd  Liebe  Freund  in  Christo.  Derer  Domination 
vnd  Herrlichkeiten  sein  vnser  freundlich  grues  zu  vorn. 


')  Nach  dem  Spezial-Ortsrepertorium  für  Mähren  auf  Grund  der  Volks- 
zählung vom  31.  Dezember  1890  (die  Ergebnisse  der  Zählung  vom  31.  De- 
zember 1900  sind  im  Drucke  bis  heute  noch  nicht  veröffentlicht)  besaß 
Moligsdorf  271  Einwohner,  davon  269  deutsch;  Putzendorf  zählte  496  Be- 
wohner, davon  469  deutsch;  Rattendorf  hatte  345  Einwohner,  davon  345 
deutsch.  —  Daß  es  sich  mit  der  Nationalität  dieser  Dörfer  im  und  vor  dem 
Jahre  1600  nicht  anders  verhielt  als  heutzutage,  beweisen  die  in  einem  Ur- 
bare vom  Jahre  1535  vorkommenden  Moligsdorfer  Familiennamen,  wie:  Wolf, 
Rayf,  Sandbach,  Stayner,  Foith,  JMutrer;  oder  die  Putzendorfer:  Kapaun, 
Hathass;  oder  die  Rattendorfer:  Grepfl,  Herzl  und  Schupler. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  l^^OS.  8 
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Ehrwürdige,  Edle  etc.  Es  ist  dieser  Tagen  vor  Vns  M.  Bar- 
tholomseus  Hegk,  vnser  lieber  Pfarrer  vnd  Beicht  Vatter,  erschienen, 
vnd  Vns  zu  erkennen  gegeben,  wie  das  Er  entschlossen  sey, 
wegen  seines  vnd  seiner  lieben  Haußfrawenhinderlassenschafft 
einen  Boten  in  sein  Vatterland  abzufertigen.  Vnd  weil  sein  Gnädiger 
Herr,  Herr  Andris  Hoffmann,  Freyherr  auf  Janowitz,  ^)  dessen 
Gnaden  Er  Magister  Hegk  in  die  2  Jar  lang  vnwürdiger  Beicht- 
vatter  gewesen,  mit  dieser  seiner  Mutation  vnd  Allhiesigen  Vocation 
nicht  allerdings  zufrieden  vnd  Ihme  deswegen  das  vbersandte 
Viaticum^)  an  dreißig  Thalern  wiederumb  abegezogen,  auch  ge- 
drawen,  ^)  Solches  an  seine  Herrn  Obern,  Praeceptores  vnd  Pro- 
motores ^)  gelangen  vnd  Sie  hiervber  discuriren  zu  lassen:  Ob  ein 
Kirchendiener  sein  ordentliche  Stelle,  ob  sie  wol  ring,  mit  einer 
bequemeren  mutiren  möge?  Vnd  Ihne  darauf  einen  Mammonisten 
vnd  vnverschämten  Bauchdiener  beschuldigt:  Als  hat  Er  Magister, 
Vnser  Pfarrer,  Vns  freundlich  vnd  bittlich  ersuchet  vnd  angelangt, 
wir  wollen  gegen  E.  D.  vnd  H.^)  als  seinen  Großgünstigen,  wol- 
verdienten  vnd  hochgeliebten  Prasceptoribus,  Promotoribus  vnd 
respective  Patribus  Ihme  seine  anhero  Vocation,  auch  seines  bis 
dato  allhier  verrichteten  vnd  getragenen  Kirchen  Ampts,  so  wol 
seines  leben  vnd  Wandels  halben  schrifftlichen  schein  vnd  Zeugnis 
verleyhen. 

Wann  dann  solch  sein  suchen  der  billigkeit  gemäß,  wir  vns 
auch  der  warheit  beyzupf lichten  schuldig  erachten:  So  bezeugen 
vnd  bekennen  wir  vor  E.  D.  vnd  H.  hiermit  vnd  in  krafft  gegen- 
wärtiger Testimonialium,  das  mit  Vnsers  Gnädigen  Herrn,  des 
Wolgebornen  Herrn  Herrn  Ladislaus  Welen,  Freyherrn  von  Zierotin, 
Herrn  auf  Trübau,  Hanstadt  vnd  Lundenburg,  Kay.  Majt.  Rath  etc. 
guttem  wissen  vnd  gnädigen  Consens  gedachten  M.  Hegk  auf 
Ehrlicher  Leuth  Commendation,  ohne  sein  Sinnen  vnd  Beginnen 
(als  der  Vnser  Stadt  Tribaw,  ehe  vnd  dann  Er  auf  vnser  begern 
ein  Prob-  vnd  Gastprädige  allhier  gethan,  zuvor  niemahlen  ge- 
sehen) von  einem  Ersamen  Rath  vnd  gantzer  Gemein  allhier  den 
6.  Maij  des   nächst   abgewichenen    13^^"  Jahrs ^)    z,u   vnserm   vnd 

')  Bei  Römerstadt  in  Mähren.  Wolny,  Topographie,  V,  S.  450. 

-')  D.  i.  vom  Trübauer  Rat  gesendetes  Reisegeld. 

3)  Gedroht. 

*)  An  der  Universität  Tübingen. 

5)  Euer  Domination  und  Herrlichkeiten. 

^)  D.  i.  1613. 
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gemeiner  Christlichen  kirchen  vnd  Schuelen  Pfarrern,  Inspectori 
vnd  Vorsteher  ordentlicher  weise  allhero  vocirt  vnd  beruffen,  nach- 
mahlen nächstgefolgten  Pfingstmittwoch  im  Namen  vnsers  Gnädigen 
Herrn  öffentlich  in  der  kirchen  von  Seiner  Gnaden  Hauptmann  ^) 
Tribaw  angenommen,  introducirt  vnd  confirmiret  worden. 

Nun  diese  Zeyt,  so  er  Vnser  Pfarrer  vnd  Inspector  gewesen, 
hat  er  sich  in  seinem  Ampt  trewlich,  vleyssig  vnd  vnverweißlich 
verhalten,  Gottes  Wort  nach  Innhalt  der  Prophetischen  vnd  Apostoli- 
schen, auch  Lutheri  vnd  anderer  bewehrten  schrifften  sowol  der 
alten  vngeänderten  Augspurgischen  Confession  lauter  vnd  vnver- 
fälschter  fürgetragen,  allen  Corruptelen  gepürend  widersprochen 
vnd  dieselben  beyneben  allen  Sünden  vnd  Ergernussen  mit  Ernst 
vnd  Vleyß  taxiret  vnd  gestrafft,  die  hochwürdigen  Sacramenta 
nach  Einsatzung  Christi  dispensiret,  die  Schulen  vleyssig  visitiret 
vnd  darneben  in  seinem  Ampt  vnd  Leben,  wie  einem  Christlichen 
Seelsorger  gepürt,  sich  vnärgerlich,  gepürlich  vnd  vnverweißlich 
auch  gegen  vns  vnd  iedermänniglich  aufrichtig  vnd  wol  erzeiget 
vnd  verhalten,  das  wir  ob  dem  ein  Christliches  gefallen  geschöpft 
vnd  mit  Ihme,  wie  auch  seiner  Hausfrawen  allerseits  wol  zufrieden 
sein.  Der  Allmächtige  wolle  Ihme  langes  leben,  beständige  Ge- 
sundheit, krafft  vnd  vermögen  verleyhen,  das  Er  noch  länger  bey 
uns  vnd  den  Vnsern  leben  vnd  lehren  möge. 

Weil  nun  dem  allen,  wie  vorsteht,  also  vnd  nicht  anders 
ist.  Als  wir  bey  vnserm  gutten  gewissen  vnd  höchster  Warheyt 
von  Ihme  zeugen  vnd  aussagen:  Als  stellen  Wir  in  keinen  Zweiffei, 
E.  G.  vnd  H.  werden  mit  dieser  seiner  Mutation  vnd  allhiesigen 
Vocation,  leben  vnd  wandel  in  gunsten  wol  zufrieden  vnd  auch  ins 
künfftige  seine  günstige  Herrn  vnd  Fautores  sein  vnd  pleiben,  auch 
Ihne  ieder  Zeit  wider  oben  ermelter  vnd  dergleichen  anzügige  reden 
defendiren.  Darumb  wir  dann  auch  vnseres  theils  dienstvleyssig 
wollen  gebeten  haben. 

Wann  Er  dann  auch  zu  seiner  Noturfft  etwas  von  seinen 
hinderlassenen    Suppellectilibus  chartaceis    durch    Weisern    dieses 

^)  Job.  Heinr.  Wlachowsky  von  Wlachowicz,  seit  13.  September  1612. 
Er  war  geboren  am  27.  Oktober  1588  im  Schlosse  zu  Mähr.-Trübau  als  Sohn 
des  am  Hofe  Johanns  v.  Bozkowicz  lebenden  Edelmannes  Peter  Wlachowsky 
v.  Wlachowicz.  Joh.  v.  Bozkowicz  und  seine  Gemahlin  Eva,  geborene 
Liechtenstein,  waren  seine  Taufpaten.  Er  war  also  noch  nicht  einmal 
24  Jahre  alt,  als  er  Zierotin'scher  Hauptmann  der  Herrschaft  Trübau  wurde. 
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hereinführen  zu  lassen  gewillet,  solches  aber  ohne  besondern  Pass- 
vnd  Zoll  Zedul  nicht  bequemlich  geschehen  kann:  Als  gelanget 
Abermahlen  an  E.  G.  vnd  H.  von  Seinetwegen  Vnser  freund-  vnd 
dienstvleyssiges  Sinnen,  die  wollen  ihme  hierinnen  zu  gratificiren 
kein  be  Schweren  tragen:  Weil  vnseres  Erachtens  Ihme  derselbige 
de  jure  communi  wol  mag  gegeben  werden.  Solches  sind  gegen 
E.  G.  vnd  H.  vnd  den  Ihrigen  aufbegebende  Gelegenheit  wir  ieder 
Zeit  dankparlich  zu  verschulden  Anerbötig.  Dieselben  sampt  der 
gantzen  löblichen  Universität  Tywingen  dem  Allmächtigen 
zu  trewen  Gnaden,  Schutz  in  derselben  Gebet  vnd  fürbitt  aber 
vns,  vnser  kirch  vnd  Schulen  demüttig  befehlend 

E.  G.  vnd  H. 

Dienst-   vnd  guttwillige.^) 

Denen  Ehrwürdigen,  Edlen,  Ehr- 
vösten  Achtparn  vnd  Hochgelährten 
Herrn  Rectori  Magnifico,  Cancel- 
lario  vnd  andern  Doctoribus,  Magy- 
stris  vnd  Senatoribus  der  Löblichen 
Universitaet  zu  Tywingen,  vnseren 
Großgünstigen  Herrn  vnd  gutten 
Freunden  in  Christo.« 

Offenbar  hat  man  es  hier  nicht  mit  dem  Originalatteste  des 
Trübauer  Rates  für  den  Pfarrer  Hegk  zu  tun,  sondern  mit  dem 
Konzepte  eines  solchen.  Zur  Abfassung  desselben  wäre  der  Trübauer 
Stadtschreiber  verpflichtet  gewesen.  Allein  Daniel  Schwiha,  der 
damals  dieses  Amt  bekleidete,  war  zwar  ein  vorzüglicher  Kalli- 
graph, aber  als  geborener  Tscheche  aus  .Pisek  in  Böhmen  hatte  er 
es  nicht  dahin  gebracht,  daß  er  die  deutsche  Sprache  grammatisch 
und  stilistisch  so  weit  beherrscht  hätte,  um  ein  an  eine  so  ge- 
lehrte Körperschaft  wie  die  Tübinger  Universität  gerichtetes  Schrift- 
stück gehörig  konzipieren  zu  können.  Er  lag  mit  der  Deklination 
und  mit  dem  Genus  der  Substantiva,  ebenso  wie  mit  der  Kon- 
jugation der  Verba  im  beständigen  Kampfe  und  zog  es  deshalb 
vor,  das  verlangte  Attest  von  —  Bartholomäus  Hegk  selber  ver- 
fassen zu  lassen  und  es  bloß  zu  »mundieren«.  —  Hegks  Hand- 
schrift hat  er  dann  an  die  Stelle  des  Copeybuches  eingefügt,  wo 
sein  (Schvvihas)  Entwurf  hätte  stehen  sollen. 

'}  Unterschrift  fehlt. 
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Die  Handschrift  des  Attest-Entwurfes  ist  identisch  mit  den 
Eintragungen  des  Magisters  Hegkius  in  der  Trübauer  Geburts- 
und Sterbematrik,  In  der  Geburtsmatrik  erscheint  seine  Handschrift 
zum  ersten  Male  am  22.  Dezember  1613  und  sie  reicht  bis  zum 
10.  November  1615.  Den  Jahrgang  1614  eröffnet  Hegkius  mit 
nachfolgender  Bemerkung: 

Sequentium  Baptizatorum  Nomina  in  hunc  Renatorum  Album 
reposuit  M.  Bartolomaeus  Hegk,  Würtembergensis,  tum  temporis 
Ecclesise  Trebovicanse  Parochus.  Anno  vffi  S-eo^popta;  supra  milesi- 
mum  sexcentesimum  quarto  et  decimo.  Gal.  3.  v.  27.  Quotquot 
vestrum  baptizali  estis,  CHRM  induistis.  Hegk  selbst  erscheint 
mehrmals  als  Taufpate;  so  am  15.  Dezember  1613  bei  der  Taufe 
eines  Sohnes  des  Zierotin'schen  Hofschneiders  Johannes  Jandesky; 
am  26.  Juli  1614  bei  der  Taufe  eines  Sohnes  des  Trübauer  Kaplans 
Hieronymus  Reichel;  am  17.  September  1615  bei  dem  Sohne  des 
Friedr.  Strauß;  am  14.  Oktober  1615  bei  dem  Kinde  des  Trübauer 
Kantors  Joh.  Händl. 

An  dem  Anfange  des  Jahres  1614  der  Sterbematrik  schrieb 
Hegk;  »Denatorum  sequentium  Nomina  huc  apposuit  M.  Bartolo- 
maeus Hegk,  Würtembergensis  1. 1.  Evangelii  de  Jusu  Christo  apud 
Trebovianos  Minister.  Anno  huius  Saeculi  XIV. 

Apocal.  14,  V.  13: 

Ejaoy)jo:  v£xpol  •8^rj6xovT£^  XpcExo)  IHSOT:   xArjpovo^o».  xArjpo'j;  £76^• 

e  t;  a  loiou.  ^) 

Pfarrer  Hegk  liebte  es,  die  dürren  Berichte  über  Geburt  und 
Tod  zuweilen  mit  etwas  ausführlichen  Anmerkungen  zu  begleiten. 
Z.  B.:  28.  November  1615.  Dem  Martin  Gönner,  Walker,  ein 
Martinus.2)  Scortator  celebris,  qui  eadem  septimana  permissu 
senatus  cum  altera  conjugabatur.  Mater:  Anna  Schlöser  Hansen 
filia,  quae  jam  tertium  spurium  edidit.  Impune!  Zu  der  von  anderer 
Hand  herrührenden  Nachricht  vom  Tode  des  »Joh.  Biber  aus 
Habeischwert,  I.  G.  Hofcaplan  u.  weiland  Collega  bey  der  Schulen, 
auch  Subdiacon  alhier«  macht  Hegk  die  Glosse: 

Mulus  mulum  scabit.  Lector  fuerat  in  aula,  antea  scholä  propter 
nimiam  temulentiam  reiectus.  Subdiaconus  ubi  fuerit,  etiam  c.  J.^) 

*)  Die  Tischendorf'sche  6.  Stereotypausgabe  d.  N.  T.  Leipzig  1879,  hat 

folgende  Lesart:  jjiaxdtpiot  oi  vaxpol  ot  iv  y.'jpfm  a-oO-vY;6*/.ovTs;  dTidp-::. 

2)  Zu  ergänzen:   baptizatus  est. 
')  Nicht  verständliche  Abkürzung. 
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Von  dem  am  18.  Februar  1615  verstorbenen  Nadler  Görg 
Conrad  erzählt  Hegk:  insignis  ififAeXeirj^,  qui  aliquot  annos  sacrä 
domini  coena  se  abstinuit,  pedibus  manibusque  dpS-ptxö^,  tandem 
diuturna  corporis  invaletudine  maceratus,  quarto  ante  obitum  suum 
diece  sese  (quod  sperauimus  et  optauimus)  cum  Deo  et  coniuge 
reconciliatur,   in   ciusque  rei  Signum  sacramentum  Altaris  accepit. 

Bezeichnend  für  den  Aberglauben  jener  Zeit  ist  der  Beisatz, 
den  Hegk  zur  Todesnachricht,  betreffend  den  Tuchmacher  Paul 
Bittner  macht:  qui  decimo  quarto  die  post  celebratas  nuptias,  in 
quibus  per  incantationes(!)  impotens  factus  erat,  humi  mandabatur. 

Am  1.  Oktober  1615  starb  der  Knecht  des  Richters  von 
Undangs,  »so  den  22.  Septb.  bei  Nachtlicher  weyl  vnd  von  vn- 
gefehr,  ohne  gegebene  Vrsach  vom  Fahrknecht  in  der  Schloss- 
mühlen mit  einem  beyl  an  der  Stirnen  durchhawen  worden.  Nacht 
niemandts  freind.  Nox  et  amor  nihil  moderabile  suadent.  Erant 
Rivales.  Dum  canis  os  rodit,  socium,  quem  diligit,  oditJ) 

Am  3.  Oktober  1615  starb  das  drei  Monate  alte  Söhnlein  des 
Michel  Kratzel  aus  Ranigsdorf,  »so  frisch  vnd  gesund  zur  Nacht 
nidergelegt,  morgens  tod  im  betlin^)  vnd  ein  ketzlin^)  neben  ihm 
gefunden  worden.  Katz,  der  sieben  bösen  würmer  einer.« 

Der  Wunsch,  den  der  Trübauer  Rat  in  seinem  Zeugnisse 
für  den  Pfarrer  Hegk  aussprach,  daß  der  Allmächtige  ihm  langes 
Leben  und  Gesundheit  verleihen  möge,  erfüllte  sich  leider  nicht. 
Das  Jahr  1616  war  ein  Pestjahr  für  die  Stadt  Trübau.  Die  Seuche 
raffte  außer  dem  Kaplan  Hieronymus  Reichel  auch  den  Magister 
Hegk  hin. 

»Am  18.  October  ist  in  Gott  verschieden  der  Ehrw.  u.  wohlgel. 
H.  M.  Bartolom.  Hegk,  Pfarrer  alhier  vnd  volgenden  20.  Octb.  ist 
der  Proces  vnd  das  begrebnuß  gehalten  worden.« 

Um  die  durch  Hegks  Ableben  erledigte  Stelle  eines  Pfarrers 
in  Trübau  bewarb  sich  ein  Freund  und  Landsmann  des  Ver- 
storbenen, der  Magister  Johann  Schütz  aus  Tübingen,  damals 
Pfarrer  zu  Senftleben  bei  Neutitschein  in  Mähren.  Seine  Zuschrift 
an  den  Trübauer  Rat  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von  geschicht- 
lichem Interesse   und  verdient   wohl,   hier   abgedruckt  zu  werden: 

^)  Schon  zitiert  von  Jak.  Wimpheling  in  seiner  Schrift  »de  Fide 
meretricum«.  Ausgabe  1557,  E.  4. 

-)  Hier  hört  man  den  Schwaben  aus  Württemberg. 
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»Gottes  gnad  vnd  seegen  neben  wünschung  von  Gott  dem 
Allmechtigen  allen  ersprießlichen  leibes  vndt  der  seelen  Wohlfahrt 
bevor. 

Ehrenvester,  vorgeachter,  Ehrsamer,  wohlweiser  Herr  Bürger- 
meister. Demnach  der  Allmechtige,  günstige  vndt  getrewe  Gott 
weylandt  den  Ehrwürdigen  vndt  wohlgelärten  Herrn  M.  Bartholo- 
maeum  Heggium  etc.,  der  Christlichen  gemein  zur  Mährischen 
Tribaw  getrew  vleissigen  Seelsorger  vndt  Diener  am  wortt,  meinen 
günstigen  Herrn  patron,  Landtsmann  vndt  bruodern  in  Chro; 
durch  seinen  wunderbaren  vndt  allein  weisen  willen  vndt  Rath- 
schluß  zur  seinen  Göttlichen  gnaden  auß  diesem  Jahmerthall  vndt 
Elendt  hatt  abgefordert,  haben  wür  dabey  zuo  bedenckhen,  daß 
gewißlich  Gott  seine  schweren  Zorn  abermahl  vber  vns  werde 
lassen  schweben.  Dann  wen  Gott  seine  Diener  von  vns  nimpt, 
ist  solches  eines  instehenden  Vbels  vndt  vnglückhs  ein  gewisser 
Vorbot,  welches  aber  alles  durch  rechtmessiges,  eüfriges  gebet 
vndt  Christliches  leben,  so  man  der  mit  Gott  in  die  ruotten  feilt, 
widerumb  kann  gewendet  werden.  Welches  nun,  als  ichs  in  kurtz 
verflossenen  tagen  in  erfahrung  gebracht,  habe  ich  nicht  vmb- 
gehen  kennen,  E.  E.  W.  mit  einem  kleinen  schreiben  zu  ersuchen 
vndt  zuo  molestieren,  freundtlich  pittendt.  E.  E.  W.  wollen  mir 
solches  nicht  für  vnguott  aufnemen  oder  vbell  außlegen;  dann 
ich  noch  in  frischer  gedächtnuß  habe,  was  großer  guotthaten  vor 
vngefähr  dritthalb  Jahren  mir  von  dero  widerfahren  ist,  als  ich 
bei  meinem  lieben  ietz  in  Gott  ruhenden  Herrn  Bruder  wäre  vndt 
auch  aller  Danckbarkeit  schuldig  weiß,  auch  mit  allen  meinen 
gevlissenen  Diensten  verpflicht  vndt  verbunden  zue  sein  erkenne, 
wie  ich  den  mit  wenigen  E.  E.  W.  meine  ringfüegige  iedoch 
bereitwillige  vndt  gevlissene  officia  hiermit  offerieren  thue.  Als 
bin  ich  der  tröstlichen  hoffnung  vndt  zuoversicht,  es  werde  E.  E.  W. 
meine  einfalt  so  wohl  ietzo  als  vor  der  Zeüt  ihme  belieben  lassen. 

Der  scopus  aber  oder  Inhalt  meines  Schreibens  ist  diß,  die 
weill  ich  weiß,  daß  nach  disem  vnzeüthigen  vndt  allzuofrüen 
ableiben  meines  vihlgeliebten  Herrn  Bruodern  seeligen  diese  an- 
sehnliche Christliche  Gemein  zur  Mährischen  Tribaw  wegen  aller- 
handt  einfallenden  vngelegenheit  nicht  lang  ohne  einen  getrewen 
Seelsorger  sein  vndt  bleiben  kann,  Als  habe  E.  E.  W.  ich  in  geheim 
vndt  stillen  erfragen  wollen,  ob  nun  diese  condition  widerumb 
besetzet  sey   mit   einem   ordenlichen  Diener  Gottes   worts.    Wenn 
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den  noch  keiner  vorhanden,  so  were  mein  freundtvieissiges  vndt 
dienstliches  pitten,  E.  E.  W.  wollen  meiner  (iedoch  in  stillen)  nicht 
vergessen.  Zwar  nicht  der  meinung,  als  das  ich  andern  ver- 
hinderlich zue  sein  oder  mich  selbsten  einzuetringen  begehrte.  Nein. 
Denn  mir  sonsten  das  currebant  et  non  mittebam  ipsos  möchte 
objiciert  werden;  so  thue  ichs  warlich  auch  nicht  vmb  geitzes 
oder  grossen  ansehens  wegen,  sondern  was  mein  mouens  sey, 
darumb  E.  E.  W.  ich  zuoschreibe  meiner  zue  gedenckhen,  das  ist 
ob  Gott  wohl  Ehrlich  vndt  Gott  gefällig;  darffe  auch  solches  wohl 
offenbahren.  Vndt  ist  nämblich  nichts  anders,  als  das  es  mir  schwer 
fallen  will,  in  der  einen  handt  die  Bibel,  in  der  andern  aber  den 
Pfluog  zuo  halten  vndt  also  zweyen  Herrn  auf  einmahl  dienen. 
Dann  diese  condition,  derauff  ich  albereit  bin,  zwar  stattlich  narhafft 
ist,  aber  es  muoß  einer  mehr  ein  bawr  als  ein  Pfarherr  sein,  will 
er  änderst  seine  besoldung  genießen.  Weil  ich  mich  aber  wenig 
auf  den  Ackherbau  verstehe,  vndt  meine  lebtag  desselben  nicht 
gepflogen,  meine  Studia  auch,  wo  ich  der  bawrsarbeit  sollte  ob- 
li^en,  gar  an  Nagel  hängen  müste,  habe  ich  mir  fürgenommen 
gehabt,  dise  meine  condition  ob  angefegter  Vrsachen  willen  zuo 
verlassen  vndt  mich  widerumb  in  mein  patriam  zuo  begeben. 
Weil  mir  den  zuo  obren  kommen,  daß  mein  Lieber  Landtsmann 
zuo  Gott  aus  disem  Jamerthal  abgeschieden,  vndt  sein  Dienst 
vacirendt  ist,  als  ein  solche  stell,  in  welcher  man  ohne  einige 
weltliche  molestation  den  Studijs  obliegen  vndt  dem  S.  ministerio 
recht  obwalten  kann,  habe  ich  waß  tentieren  wollen,  ob  ich  noch 
in  diesen  Landen  promotion  bekommen  möchte;  denn  mir  sonsten 
diese  Landtsart  vndt  gelegenheit  nicht  vbell  Zuoschlecht,  sondern 
wohl  gefellig  ist. 

Ist  derowegen  ob  angeregter  massen  an  E.  E.  W.  mein 
demütiges  ersuchen,  wüste  mich  dieselben  zu  promouieren  vndt 
befürdern,  würde  ich  mich  sampt  den  meinigen  die  tag  meines 
lebens  gegen  E.  E.  W.  schuldig  verpflicht  vndt  verbunden 
zu  sein.^) 

Weil  E.  E.  W.  mir  vor  der  Zeit  grosse  gunst  vndt  guotthat 
erwiesen  hat  wegen  meines  Lieben  Herrn  Landesmanns  vndt 
bruoders  bey  seinen  Lebzeüten;  so  will  ich  auch  solches  van 
E.  E.  W.  nach  seinem  todt  verhoffen. 

')  Erachten  oder  ein  synonymer  Ausdruck  fehlt  im  Originale. 
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Auff  dießmahl  nicht  mehr.  Dann  seye  E.  E.  W.  sampt  allen 
den  seinigen  Gottes  getrewen  schütz,  ich  aber  vndt  die  meinigen 
E.  E.  W.  getrewen  patrocinio  vndt  gunsten  bevohlen.  Will  einer 
günstigen  kleinen  resolution  gewertig  sein,  doch  in  stillem  vndt 
geheim. 

Actum  Senfftleben,  den  17.  Nouembris  A°   1616. 

Ewer  Ersam  Weisheit 

Dienstwilliger  vndt  gevlissener 
M.  Johann  Schütz,  Tübingensis. 
Wirtembergiacus  p.  t.  Pfarrherr 
zuo  Senfftleben«.^) 

Pfarrer  Schützens  Hoffnungen  schlugen  leider  fehl.  Nicht  er 
wurde  auf  Hegks  Stelle  berufen,  sondern  der  Kunzendorfer  Pfarrer 
Georgius  Riemerus,  Mülbergensis,  Misenus.  So  unterschreibt  er  sich 
zum  ersten  Male  in  der  Trübauer  Sterbematrik  am  19.  April  1617. 2) 

Sowohl  aus  dem  Atteste  für  den  Pfarrer  Hegk  wie  aus 
Schützens  Briefe  an  den  Bürgermeister  von  Trübau  geht  hervor, 
daß  die  Pfarre  in  Trübau  für  eine  gute  und  erstrebenswerte 
Stelle  galt. 

Es  wäre  somit  erwünscht,  zu  wissen,  wie  die  Trübauer 
Pfarrstelle  dotiert  war.  Diese  Frage  läßt  sich  mit  Hilfe  der  städtischen 
Rechnungsregister  ganz  genau  beantworten.  »Des  Pfarrherrn 
Deputat«  betrug  im  Jahre  1617:  150  Gulden  jährlich,  fällig  in 
vier  Raten  zum  Quartale  Pentecosten,  Exaltationis  Crucis,  Luciae 
u.  Cinerum.  Außerdem  erhielt  er  zum  neuen  Jahre  ein  Geschenk 
von  8  Gulden,  eine  große  Kufe  Salz  im  Werte  von  2  Gulden, 
22 V2  Groschen  und  10  Scheffel  Korn.  Dies  alles  aus  dem  Stadt- 
säckel. Dazu  kam  noch  die  Naturalwohnung  in  der  Pfarrei,  die 
aber  damals  kein  so  großartiges  Gebäude  war  wie  heute.  Pfarrer 
Riemer  erhielt  überdies  zu  seiner  Hochzeit  am  29.  Jänner  1618 
eine  »Verehrung«  von  8  Gulden,  16  Groschen  und  6  Denar.  Pfarrer 
und  Kaplan  bekamen  bei  Abfuhr  des  Quartales  »Cinerum«  zu- 
sammen 7  Maß  Wein  zu  16  Denar,  macht  16  Groschen.  Letztere 
Tatsache  liefert  uns  zugleich  einen  Maßstab  für  die  Kaufkraft  des 
Geldes  in  jenen  Tagen,  wo  man  ein  Fuder  Holz  mit  6  Kreuzern 
und  den  Scheffel  Weizen  mit  2  Gulden  bezahlte. 

^)  Original  im  böhmischen  Museum. 

2)  Siehe  über  ihn  »Jahrbuch«  usw.  1901,  S.  167-171. 
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III. 

Protestantische  Literatur  unter  der  Trübauer 

Bürgerschaft. 

In  den  Zeiten  Johanns  von  Bozkowicz,  des  letzten  Trübauer 
Grundherrn  ^)  aus  diesem  altmährischen  Herrengeschlechte,  und  in 
den  Zeiten  seines  Neffen  und  Erben,  Ladislaus'  Welens  von  Zierotin 
benannte  man  die  Stadt  Mähr.-Trübau  zuweilen  mit  dem  stolzen 
Beinamen  des  mährischen  Athens.  Nicht  ganz  ohne  Grund.  Zierotin 
selbst  beschäftigte  beim  Bau  seines  Trübauer  Schlosses  außer  dem 
Baumeister  Giovanni  Motalla^)  eine  Reihe  trefflicher  Bildhauer  und 
Steinmetze,^)  von  deren  Arbeiten  noch  heute  schöne  Überreste  an 
einzelnen  Bürgerhäusern  und  auf  dem  Kreuzbergfriedhofe  an- 
zutreffen sind.  Der  aus  Brügge  stammende  Maler  Peter  de  Petri, 
der  über  Einladung  Johanns  von  Bozkowicz  sich  in  Trübau  an- 
sässig gemacht  hatte,  hinterließ  daselbst  bei  seinem  Tode  am 
13.  April  1611  eine  Galerie  von  84  Gemälden,  die  in  der  am 
11.  Juni  1611  vorgenommenen  Verlassenschaftsaufnahme  ihrem 
Gegenstande  nach  verzeichnet  sind.  In  den  Häusern  der  Bürger 
glitzerte  es  von  silbernen  und  vergoldeten  Gerätschaften  und  kost- 
barem Leibesschmucke  aus  Edelsteinen.  Viele  Bürger  besaßen 
einen  Vorrat  von  Zinngefäßen  bis  zu  einem  Gewichte  von  350  Pfund. 

Mit  diesem  äußeren  Wohlstande  hielt  aber  auch  die  Geistes- 
bildung der  Bürgerschaft  gleichen  Schritt.  Griechische  und  lateinische 
Autoren  wurden  von  vielen  Bürgern  damals  im  Originale  gelesen."*) 
Geschichtliche,  geographische  und  astronomische  Werke  zeit- 
genössischer Autoren  waren  in  den  meisten  Häusern  anzutreffen. 
Und  so  wird  es  niemanden  befremden,  daß  die  protestantische 
Literatur  jenes  Zeitalters  sich  in  reichlichem  Maße  unter  den 
Bewohnern  Trübaus  vorfand. 

Auf  Grund  der  oben  erwähnten  Verlassenschaftsaufnahmen, 
deren  Originale  sich  noch  im  Trübauer  Stadtarchive  vorfinden, 
soll  hier  eine  kleine  Übersicht  über  jene  Autoren  und  Bücher 
gegeben  werden,  welche  zwischen  den  Jahren  1585  und  1630  die 
religiöse  Lektüre  der  Einwohner  von  Trübau  bildeten. 

')  t  1.  August  1589. 

-)  Siehe    über  ihn   Notizenbl.   d.   histor.  Sect.   Brunn,   1894,  S.  1-3. 

3)  Notizenbl.  1896,  S.  183. 

')  Mitt.  d.  üsterr.  Ver.  f.  Bibliotheksw.  IX.  1905,  S.  57—60. 
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Hiebei  ist  jedoch  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  daß  die 
Identifizierung  dieser  in  den  Inventationen  verzeichneten  Bücher 
mit  den  vollständigen  und  richtigen  Titeln  dieser  Bücher  oft 
schwierig,  zuweilen  ganz  unmöglich  ist.  Die  Schreiber,  welche 
die  Verlassenschaft  verzeichneten,  waren  keine  geschulten  Biblio- 
graphen; sie  verrichteten  ihre  Arbeit  so  gut  oder  so  schlecht, 
als  sie  es  eben  trafen.  Verdrehungen  oder  Verstümmelungen  von 
Eigennamen  ^)  sind  nicht  selten,  manche  Büchertitel  bestehen  nur 
aus  dem  Autornamen  oder  aus  einem  einzigen  Schlagworte,  wie 
etNva:  Caspar  Huberini,  Urbanum  Regium,  Guldin  Kleinot,  Vom 
Feldbaw  und  ähnlich.  Wo  es  möglich  war,  aus  einem  solchen 
Schlagworte  den  ganzen  Buchtitel  zu  rekonstruieren,  da  ist  dieser 
hinter  dem  Schlagworte  in  die  Klammer  gesetzt  worden,  wie  auch 
bei  den  übrigen  nicht  vollständigen  Titelangaben.  Die  Bücher, 
deren  Verfasser  genannt  sind,  stehen  hier  in  alphabetischer  Reihen- 
folge der  Autornamen.  Anonyma  sind  mit  dem  ersten  Hauptworte 
des  Titels  in  das  Alphabet  eingereiht.  Hinter  dem  Titel  folgt  der 
Name  des  Besitzers  des  Buches  und  wenn  dasselbe  Buch  sich  in 
mehreren  Exemplaren  bei  verschiedenen  Bürgern  vorfindet,  sind 
diese  Besitzer  in  chronologischer  Reihenfolge  angeführt  und  jedem 
wird  das  Datum  der  Verlassenschaftsaufnahme  beigefügt. 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes,  das  wir  uns  von  dem 
geistigen  Leben  der  Trübauer  Bürgerschaft  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  und  in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  Jahrhunderts 
entwerfen  können,  hätte  es  allerdings  gedient,  wenn  auch  einzelne 
Werke  vorreformatorischer  Schriftsteller,  wie  des  Nicolaus  von 
Clemangis  Buch  De  corrupto  ecclesiae  statu  oder  solcher  Autoren 
die  wie  Erasmus  Rotterdamus  zwar  die  reformatorische  Bewegung 
noch  miterlebt,  sich  aber  äußerlich  ihr  nicht  anzuschließen  ver- 
mochten, hier  miteingereiht  worden  wären.  Allein  sie  gehören 
doch  nicht  zur  protestantischen  Literatur  im  strengen  Sinne  und 
mußten  also  von  einem  Verzeichnisse  protestantischer  Schriften 
ausgeschlossen  bleiben. 

Althammer,  Andreas.  Conciliatio  locorum.  [Andraae  Althameri 
conciliationes  locorum  scripturae,  qui  specietenus  inter  se  pugnare 
videntur,  Centuriae  11.  Witebergae,  1582,  in  8°.]  Thoma  Groligs 
Verlassenschaft,  25.  Oktober  1612;  Hans  Teuschl,  1622. 


1)  Z.  B.  Matersinus  statt  Mathesius,  Mager  statt  Major. 
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Arch,  die  güldene.  [Sebastian  Franckens  gülden  Arch,  darinnen 
die  h.  Schrifft  vnd  der  Kern  aller  Lehrer  der  Kirchen  Spruch  ge- 
funden werden.  Frankf.  Hieron.  Feyerabendt,  1569,  Fol.]  Anni 
Sporremftl,  Witwe  nach  Paul  Sporremftl,  22.  März  1612,  und 
Hans  Teuschel,  1622. 

Auslegung  der  Episteln.  [Wahrscheinlich  Martin  Luthers  Aus- 
legung der  Epistel  Pauli  an  die  Galater,  aus  dem  Latein  übers,  durch 
Vinz.  Haidnecker;  mit  Joh.  Bugenhagens  Vorrede:  Wittenbg.,  1525, 
in  4^;  dass.  Basel  durch  Joh.  Bebel  1525,  in  8*^.]  Anna  SporremW. 

22.  März  1612;  Jacob  Mrtis,  27.  Februar  1617. 

Baltheri  (sie!)  Georgis  [M.  Georgii  Waltheri  Regulae  vitx 
Christianaae,  ordine  Decalogi,  adiunctis  selectissimis  sententiis  et 
causis  impulsiuis  ex  verbo  Dei  ecxcerptae.  Wittebergae,  1572,  8".] 
Markus  Schmerbauch,. 22.  Dezember  1615. 

Beust,  Joachim,  De  arte  bene  mori.  [Dr.  Joachim  ä  Beust 
in  Planitz,  Enchiridion  de  arte  bene  beateque  moriendi.  Francoforti 
apud  Joannem  Spieß,  1595,  8^]  Thoma  Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Beza,  Nouum  Testamentum.  [Theodor!  Bezas,  Testamenturr 
novum  graece  et  latine,  item  methodi  Apostolicarum  Epistolarum 
breuis  explicatio.  Genevae,  1565,  in  8*^  et  1570  in  16*^.]  Thoma 
Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Bibel,  Die  deutsche,  ohne  Angabe  eines  Übersetzers.  Zacharias 
Schart,  24.  Mai  1585;  Georg  Schieterle,  6.  Dezember  1590;  Hans 
Köler,  18.  Jänner  1591;  Andre  Fuff,  Rentschreiber,  20.  März  1594; 
Daniel  Charwat,  26.  September  1605,  zwei  Exemplare;  Hans  Pellio. 
4.  Oktober  1605;  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612;  Hans  Graf. 
6.  Juli  1610;  Zacharias  Weigel,  23.  September  1611;  Mathes 
Hacker,  15.  Februar  1613;  David  Krumpholz,  1614;  Thoma  Pellio, 
4.  August  1625. 

Bibel,  Die  deutsche,  von  Martin  Luther.  Nikel  Strauß. 
27.  September  1591;  Adam  Kler,  19.  August  1593;  Georg  Schart, 

23.  August  1600;  Mathes  Blaschke,  16.  Mai  1613,  zwei  Exemplare; 
Thoma  Dunzinger,  21.  Mai  1613;  Marcus  Schmerbauch,  22.  De- 
zember 1618. 

Biblia,  lateinisch,  Daniel  Charwat,  26.  September  1605;  Thoma 
Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Biblia  aurea  novi  Testamenti,  in  4^.  Thoma  Grolig. 

Biblische  Figuren,  4  Büchel  in  octava;  Thoma  Dunzinger, 
21.  Mai  1613. 
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Bienenkorb.  [Joh.  Fischart,  Binenkorb  des  Heyl.  Römischen 
Immenschwarms  etc.  1.  Ausg.  1579.  S.  Goedeke,  Grundriß  II  2, 
498 — 499.  Binenkorb,  deß  Römischen  Reichs  Schwärm,  auß  dem 
Latein  ins  Teutsch  gebracht  durch  Nicolaum  Pistandrum.  1592,  4^.] 
Babusch,  Witwe  des  Malers  Peter  de  Petri,  23.  Oktober  1612,  und 
Ihoma  Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Brentij,  Catechismus  lajtinus.  [pia  et  utili  explicatione  illustr. 
Wittenbg.,  1552.]  Thoma  Grolig. 

Brentij,  Perikopae.  [Joannis  Brentii  Perikopae  evangeliorum 
quae  singulis  diebus  Dominicis  publice  in  ecclesia  recitari  solent, 
expositae.  Cum  fig.  ligneis.  Francoforti,  1556,  in  4*^.]  Thoma  Grolig. 

Brentij  Erklärung.  [Vielleicht  Brentius  Auslegung  der  Evan- 
gelien, verdeutscht  durch  Jac.  Gretter.  Frankfurt  a.  M.,  Peter  Brau bach^ 
1556,  Fol.]  Hans  Teuschel,  1622. 

Brunn  des  Lebens,  Seelenarzney.  Adam  Kler,  19.  August  1593; 
Andre  Fuff,  Rentschreiber,  20.  März  1594;  Anna  Sporremftl, 
22.  März  1612;  Hans  Teuschl,  1622. 

Buch  vom  ewigen  Leben.  Jan  Beneschowsky,  Zinngießer, 
25.  Jänner  1603. 

Bugenhagen  Joh.  Annotationes  in  decem  Epistolae  Pauli. 
[Argentorati,  apud  lo.  Heruagium  1524,  8^  —  Eaedem  ab  auctore 
recognitse,    Basilieae,    ap.  Adam   Petri,   1525,    8*^.]    Thoma   Grolig. 

Christi  Leiden  und  Auferistehung.  Marcus  Kirschner,  18.  Juni 
1618. 

Chytraeus,  Ennaratio  in  Exodum  [D.  Davidis  Chytraei  operum 
Tom  I.  continens  ennarationes  in  quinque  libros  Moysis.  Lipsise, 
Hennig  Groß,  1598,  in  Fol.]  Thoma  Grolig. 

Clajus,  Catechismus.  [M.  Joann.  Claii,  Hertzbergensis  Cate- 
chismus D.  M.  Lutheri  minor,  germanice,  latine,  grsece  &  Hebaerice 
editus.  Witebergae,  1572  et  1600,  in  8^.]  Thoma  Grolig. 

Colloquium  der  Theologen.  [Vielleicht  Colloqui  Maulbrunnen- 
sis  epitome  inter  Theologos  Wirtenbergenses  &  Heidelbergenses 
de  coena  Domini  et  majestate  Christi  instituti,  per  Theologos 
Wirtembergenses  edita.  Tubingae,  1565,  in  4^.]  Hans  Scholz,  6.  Juni 
1588. 

Colloquium  Mumpelgardense  [Colloquium  Mompelgartense. 
Gespräch  in  Gegenwart  des  .  .  .  Fürsten  Fridrichen,  Grauen  zu 
Würtemberg  vnd  Mümpelgart  .  .  .  zwischen  .  .  .  D.  Jacobo  Andreae, 
Propst  vnd  Cantzler  der  Hohen  Schul  zu  Tübigen  vnd  D.  Theodoro 
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Beza,  Professoren  vnd  Pfarrern  zu  Genf  Anno  1586  im  Mertzen 
zu  Münpelgart  im  Schloß  gehalten  .  .  .  Aus  dem  lateinischen  ^' 
verdeutscht.  Getruckt  zu  Tübingen  bey  Georg  Gruppenbach,  1587] 
Andre  Fuff,  Rentschreiber,  20.  März  1594. 

Compendium  TheologiaB  verftatis.  —  Zacharias  Weigel. 
23.  September  1611. 

Concordiae.  [Concordia.  Libri  symbolici  ecclesiae  evangel. 
Lipsiae,  1584.  —  Concordia.  Bekenntniß  nachbenannter  Churfürsten, 
Fürsten  u.  Stende  Augspurgischer  Confession  etc.  hrgb.  v.  Nie. 
Selneccer.  Dresden,  1580,  Fol.  —  Concordia  inter  Doctores  Ecclesia- 
rum  in  Ducatu  Saxoniae  et  Doctores  ecclesiarum  in  ciuitatibu? 
Germaniae  superioris,  instituta  Wittebergae  ao.  1536  de  praesentia 
corporis  et  sanguinis  Christi  in  coena  etc.  Vrselis,  excud.  Nie. 
Henricus.  o.  J.  8^.  Concordiae  iucundas  ratio  inter  Ecdesias  re- 
formatas  etc.  0.  O.  1580,  4«.]  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605. 

Confessio  Augustana  [Confessio  exhibita  Caesari  in  Comitiis 
Augustae  anno  MDXXX.  O.  0.,  4^.  —  Confessio  fidei  exhibita 
Carolo  V.  in  comitiis  Augustae  1530.  Addita  est  Apologia  Con- 
fessionis.  Wittenbergae.  Georg  Rhau,  1531.  169  Bll.  kl.  4<>.]  — 
Confessio.  Anzeigung  vnd  Bekantnus  des  Glaubens  und  der  Lere, 
so  die  appellierenden  Stende  Key.  Maiestet  auff  yetzigen  tag  zu 
Augspurg  öberantwurt  habend.  0.  0.  1530,  4°.  1.  Deutsche  Ausg.] 
Jan  Beneschowsky,  25.  Jänner  1603;  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605; 
Babusch,  Witwe  Peter  de  Petris,  23.  Oktober  1612;  Anna  Sporremftl, 
22.  März  1612.  David  Krumphoiz,  1614;  Marcus  Kirschner,  18.  Juni 
1618;  Thoma  Pellio,  4.  August,  1625. 

Contrafect  des  Babstums.    Anna  Sporremftl,    22.  März  1612. 

Corleri  M.  Jonas,  40  Predigten  über  den  Katechismus.  Georg 
Fickenwirth.  1616. 

Ditrichs  Agendbüchlein.  [Agendbüchlein  für  die  Pfarrherrn 
auff  dem  Land.  Durch  Vitum  Dietrich,  Nürnberg,  1543,  Joh.  vom 
Berg  vnd  Virich  Newber.  108  Bll.  4^.  Mit  Titelrandleisten.  Titel  in 
Schwarz-  und  Rotdruck.  Bl.  19  u.  20  mit  Noten.  1.  Ausg.  — 
Dasselbe,  Getruckt  zu  Frankfürdt  am  Mayn  durch  Hermann 
Gülfferichen.  1546.  114  Bl.  4°.  Titel  schwarz  und  rot.  Bl.  25—27 
und  37—39  mit  Noten.  —  Dasselbe  Nürnberg,  1560.  Joh.  v.  Berg 


')  Acta  colloquii  Montisbeiligartensis  habiti  anno  1586  mense  Martio 
inter  D.  Jac.  Andreae  et  Theod.  Beza,  publicata  Tubingae,  1587,  4°. 
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u.  Vir.  Newber.  124  Bl.  4^   —  Dasselbe  Nürnberg,  1601,  40.]  Hans 
Fessel,  14.  Februar  1591;  Markus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

Dietrich,  Veit,  Kinderpostilla.  [M.  Veit  Diterichs  Kinderpostil 
vber  die  Sontags  vnd  furnembste  Fest  Euangelia  durchs  gantze 
Jar.  Nürnberg,  1556,  Fol.]  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember 
1618. 

Viti  Ditrichs  Summaria  [Summaria  über  die  gantze  Biblia 
des  Alt.  und  Newen  Testam.,  darinn  auffs  kürzeste  angezeygt  wird, 
was  am  nötigsten  u.  nützten  ist  dem  jungen  Volck  u.  gemeinem 
Mann  auß  allen  Capiteln  zu  wissen.  2  Thle  in  1  Bde.  M.  viel. 
Holzschn.  V.  Virg.  Solis.  Frankft.  David  Zöpfel,  Joh.  Rasch  u.  Sigm. 
Feyerabend,  1562,  Fol.]  Adam  Kler,  19.  August  1593;  David  Tödten- 
wolff,  21.  Jänner  161b. 

Dominicae  Precationes.  Marcus  Kirschner,   18.  Juni  1618. 

Eberij  D.  Pauli,  Bekendtnus.  Adam  Kler,  19.  August  1593. 
Bekantnüß  von  H.  Seemann  D.  P.  Eberi,  in  8^.  Daniel  Charwart 
26.  September  1605.  • 

Eccino,  M.  Bruno,  Disce  mori.  Anna  Sporremftl,  22.  März 
1612;  Thoma  Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Einleitung  über  die  Propheten.  Georg  Schart,  23.  August  1600. 

Evangelien,  böhmisch,  Merten  Klotzmann,  9.  Juni  1599. 

Evangelien,  griechisch,  Zacharias  Wittke,  1600. 

EvangeJien  mit  den  Summarien,  in  8°.  Hans  Schart,  4.  Februar 
1613;  Hans  Schwenda,  1614. 

Exempelbuch.  [Grünberger  M.,  Pfarrer  zu  Patzmannsdorf  in 
Nieder-Österreich.  Exempelbuch,  d.  i.  Historien  u.  Sprüche  aller 
Tugenden  vnd  Laster  nach  den  10  Geboten  geordnet.  Wittenberg. 
L.  Seuberlich.  1598,  in  4^.  M.  10  Holzschn.  —  Exempelbuch  von 
wunderbarlichen  Geschichten  u.  gleichsam  ein  Zeyger  aller  Historien 
der  Juden,  Christen  u.  Heyden,  in  X.  Büchern.  Aus  d.  Latein 
durch  L.  Brunner.  Straßbg.,  1535,  Fol.  (Ubersetzg.  v.  M.  Ant. 
Coccius  Sabellicus  exemplorum  libri  X.)]  Georg  Riemer,  31.  Jänner 
1586;  Georg  Fickenwirth,  2  Exemplare,  1616. 

Ferinarius,  Joh.  Capita  pietatis  Christianae.  [Magdeburg,  1578, 
in  8°.]  Thoma  Grolig. 

Figuren  der  christlichen  Tugenden.  Andre  Fuoff,  Rentschreiber, 
20.  März  1594. 

Francisci,  M.  Adami,  Margarita  Theologise,  in  16^.  [Adami 
Francisci  Legendorfensis  Margarita  Theologica,    continens  metho- 
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dicam  explicationem  capitum  Christianse  doctrinae,  pro  Ecclesiis 
et  Scholis  orthodoxis  Augustanae  confessionis.  Wittebergae,  1597. 
in  12^.]  Babusch,  Witwe  Peter  de  Petris,  23.  Oktober  1617;  Za- 
charias  Weigel,  23.  September  1611. 

Gedecij  Simonis  Postiila,  in  Fol.  [Dr.  Simeonis  Gedicci 
Postilla,  das  ist  Außlegung  der  Euangelien  durciis  gantze  Jahr, 
auff  alle  Sontag  vnd  gewöhnliche  Fest.  Eisleben,  1588.  Leipzig. 
1595,  in  Fol.]  Adam  Kler,  19.  August  1593. 

Gigantis  Postil.  [M.  Johannis  Gigantis  Postilla,  das  ist  Auß- 
legung der  Euangelien  durchs  gantze  Jahr  an  Sontagen  vnd  ge- 
wöhnlichen Festen,  sampt  andern  Predigten,  in  drey  Theil  getheilt 
Stettin,  1571,  Fol.  Eisleben,  1572,  in  8^.  Frankfurt,  1582,  in  8^. 
Wittemberg,  1593,  in  8«.]   Georg  Schart,  23.  August  1600. 

Habermann,  Gebetbuch.  [D.  Johannis  Habermans  erster  Theil 
der  Christlichen  Gebett,  in  Gesänge  gestellt  durch  Paschasium 
Reiniken.  Wittemberg,  1599,  in  8°.  —  Geistlich  Kleinot,  darinnen 
ordentlich  verfasset  Christliche  Gebett  auf  alle  Tag  in  der  Wochen 
zu  sprechen.  Mit  angehengten  Geistlichen  Liedern  D.  Martini 
Lutheri,  auch  den  fürnembsten  Responsoriis  vnd  Hymnis.  Leipzig, 
1586,  8°.  Wittemberg,  1577,  8«.  Erfurt,  1579,  16^.  Frankfurt,  1579, 
in  40.  Hamburg,  1590,  in  16^.  Speier,  1590,  in  16^.  Rostock,  1591, 
in  160.  Helmstatt,  1593,  in  16^.]  Andre  Fuoff,  Rentschreiber, 
20.  März  1594;  David  Krumpholz,  1614;  Marcus  Kirschner,  18.  Juni 
1618. 

Dasselbe  ins  Tschechische  übersetzt.  [Jungmann,  Jos.  Historie 
Literatury  fesk^.  2.  Ausg.  Prag.  1849.  S.  235,  Nr.  1934,  1935.] 
Jan  Beneschowsky,  Zinngießer,  25.  Jänner  1603. 

Hauptartikel  des  christlichen  Glaubens,  in  8^.  Paul  Nitschke, 
Schwertfeger,  23,  Mai  1600. 

Historia  Christi.  Zacharias  Schart,  24.  Mai  1585. 

Historia  der  12  Apostel.  Daniel  Charwat,  26.  September  1605. 

Historien  von  der  Sündflut,  gesangweis.  Hans  Schwenda,  1614. 

Hortulus  anim^,  in  8°.  [S.  Ph.  Wackernagel.  Bibliographie 
zur  Gesch.  d.  deutschen  Kirchenliedes.  Frkft.  a.  M.,  1855.  S.  11, 
Nr.  28;  S.  46,  Nr.  125;  S.  101,  Nr.  257;  S.  222,  Nr.  545;  S.  223, 
Nr.  547.]  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612;  Hans  Teuschl,  1622; 
Thema  Pellio,  4.  August  1625. 

Huberinus,  Caspar,  Sirach.  [Caspar  Huberinus,  Jesus  Syrach, 
Spiegel   der   Hauszucht  genannt,    darinn   der  Welt  lauft  begriffen 


—    129    — 

vnd  wie  sich  ein  jeglicher  Christ  in  seinem  beruff  vnd  in  der 
Policey  ehrlich  vnd  löblich  solle  halten.  Nürnberg,  D.  Gerlatz,  1571, 
Fol.  Nürnbg.,  1588,  Fol.]  Adam  Kler,  19.  August  1593;  Mathes 
Blaschke,  16.  Mai  1613;  Daniel  Krumpholz,  10.  Mai  1617;  Marcus 
Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

Huberini  Postilla.  Marcus  Schmerbauch,  1618. 

Huberini  Predigten.  [Mancherley  Form  zu  predigen  von  den 
fürnembsten  Stücken,  so  in  der  Christlichen  Kirchen  teglich  gelert 
werden.  Nürnbg.,  1561.]  Adam  Kler,  19.  August  1593;  David 
Tödtenwolf,  21.  Jänner  1616. 

Hunnii,  Egidii,  Postilla.  [Postilla  oder  Außlegung  der  Episteln 
vnd  Euangelien  auff  alle  Sontag,  Fest  vnd  Feyertag  durchs  gantze 
Jahr.  Magdebg.,  1589  u.  1592,  in  Fol.  1600,  in  4«]  Andre  Fuoff, 
20.  April  1594. 

Hunnius  Egidius,  Christliche  Psalmen.  David  Krumpholz,  1614. 

Jesowiter  Lehr  u.  Glauben.  [Vielleicht:  Nigrinus,  Georg, 
Gegensatz,  Antithesis  vnd  vergleichung  der  Lehr,  Glaubens  vnd 
Lebens  der  Jesuiter,  das»  ist,  Christi  vnd  Antichristi.  Sonderlich 
wider  die  Euangelische  Inquisition  vnd  das  Güldin  Fluß  D.  Georgij 
Eders  zu  Wien  vnd  die  Jesuitische  Censur.  Straßburg,  1581,  4^.] 
Georg  Teuschel,  14.  Jänner  1621. 

Jesuiten,  Wider  die,  in  4°.  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612.^) 

Jonas,  Justus,  Loci  communes.  Deutsch,  in  8^  [Philippi 
Melanthonis  loci  communes,  verteutscht  durch  Justum  Jonam. 
Nürnberg,  1536.  Wieder  auffgelegt  nach  dem  alten  Exemplar. 
Nürnberg.  Wagner,  1600,  in  4^]  Thoma  Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Itinerarium  sacrae  scripturae.  [Heinrich  Büntings  Itinerarium 
S.  Scripturse,  in  2  Bücher  getheilt,  vermehrt  mit  einem  Büchlein 
de  monetis  et  mensuris  u.  mit  einer  nützlichen  Erklärung  des 
Buches  Josua,  mit  Martini  Chemnitii  Vorrede.  Magdeburg,  1606, 
in  Fol]  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

Kirchengesänge.  [Kirchengesäng  auß  dem  Wittenbergischen 
vnd   allen   anderen   besten  Gesangbüchern   gesamlet  vnd   in  eine 

0  Diese  unbestimmten  Angaben  gestatten  nicht,  aus  den  Tausenden 
von  Schriften,  die  gegen  den  Jesuitenorden  seit  Martin  Chemnitzens  Theologiae 
Jesuitarum  praecipua  capita,  Lipsiae,  1563,  80  81.,  12°,  von  protestantischer 
Seite  veröffentlicht  wurden,  diejenigen  zu  bezeichnen,  welche  mit  den  obigen 
unvollständigen  Titeln  gemeint  sind.  Auch  P.  Auguste  Carayons  Bibliographie 
historique  de  la  Compagnie  de  J^sus,  Paris,  1864,  die  sich  übrigens  in  bezug 
auf  deutsche  Jesuitenliteratur  als  sehr  schwach  erweist,  bietet  hier  keine  Hilfe. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  9 
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richtige  Ordnung  gebracht,  den  Pfarrherrn,  Schulmeistern  vnd 
Cantoribus  der  Augspurgischen  Confession,  so  den  Chor  versorgen 
vnd  mitsingen  müssen,  zu  Dienst  vnd  bestem,  mit  großen  Nothen 
vnd  Buchstaben.  Franckfurt,  1569,  Fol.  S.  Phil.  Wackernagel, 
Bibliogr.  d.  Deutsch.  Kirchenliedes,  S.  356,  Nr.  CMIII— CMV.] 
Nikel  Strauß,  27.  September  1591;  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612; 
Hans  Schart,  4.  Februar  1613;  Hans  Teuschel,  1622. 

Kleinod,  Das  güldene.  [Das  ist  der  Catechismus  D.  M.  Luthers 
in  kurtze  Frag  vnd  Antwort  gefast.  Wittenberg,  1524,  u.  oft  — 
Simeonis  Gedicci  gülden  Kleinot  für  betrübte  Hertzen  oder  Trost- 
büchlein auß  den  fürnembsten  Hauptpuncten  Christlicher  Religion. 
Lpzg.  Hennig  Groß,  1600,  in  4*^.]  Marcus  Schmerbauch,  22.  De- 
zember 1618. 

Landsgebetbüchlein.  David  Krumpholz,  1614. 

Leichenpredigt  für  den  Fürsten  von  Anhalt,  in  Fol.  Babusch, 
Witwe  Peter  de  Petris,  23.  Oktober  1612. 

Lobwasser  Ambrosii,  Psalter.  [Der  Psalter  deß  Königlichen 
Propheten  Dauids.  In  deutsche  reymen  verstendiglich  vnd  deutlich 
gebracht  .  .  .  Durch  Ambrosium  Lobwasser.  Leipzig,  1573,  8^.  S. 
Goedeke,  Grundr.  1(2,  173.  Wackernagel,  Bibliogr.,  S.  380—381, 
S.  390.  Moriz,  Landgraf  zu  Hessen,  Die  Psalmen  von  Lobwasser 
nach  französ.  Melodey  u.  Reimen  art  in  deutsche  Reyme  gebracht 
Cassel,  1607.  W.  Wesel,  Fol.]  Marcus  Schmerbauch,  22.  De- 
zember 1618. 

Lossii,  Lucae  Catechismus,  in  8^.  Thoma  Grolig.  Lossii 
Dialectica,  in  8^  Thoma  Grolig.  Lossii,  in  Epistolas,  8®.  Thoma 
Grolig. 

Lustgarten  der  Seelen.  [S.  Hortulus  animae.]  Adam  Kler, 
19.  August  1593. 

Lustgarten  der  Christen.  Georg  Schart,  1600. 

Luther,  D.  Martin.  An  die  Rathsherrn  wegen  der  Schul- 
ordnung (sie!)  [An  die  Rath-Herren  aller  Städte  Deutschlands,  daß 
sie  christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen.  Wittenberg, 
1524,  4°.  (1.  Ausgb.)  Idem  libelus  de  constituendis  scholis.  Latinitate 
donatus.  Hagenoae  per  Joan.  Secerium.  S.  a.,  8.]  Hans  Teuschel,  1622. 

—  Auslegung  vber  etliche  Psalmen.  [Vielleicht:  Auslegung  der 
IX  ersten  vnd  des  XXll  Psalmen.  In  opera  germanica,  Wittebergae, 
Tom.  111,   Fol.,   72  ff.]    Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

—  »Büchel«.  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 
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—  Bibel,  in  Fol.  Georg  Schart,  23.  August  1600. 

—  Colloquia.  Adam  Kler,  19.  August  1593. 

—  Gebetbüchel.   Adam  Kler,   19.  August  1593. 

—  Gesangbuch,  in  4^.  Adam  Kler,  Georg  Schart,  23.  August  1600; 
David  Krumpholz,  1614;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618; 
Hans  Teuschel,  1622. 

—  Hauspostilla.  Nikel  Straus,  27.  September  1591;  Daniel 
Charwat,  26.  September  1605;  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605; 
Hans  Jänisch,  1610;  Mathes  Blaschke,  16.  Mal  1613;  Thoma 
Dunzinger,  21.  Mai  1613;  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

—  Hauspostilla,  Sommertheil,   Peter  Flederwisch,  23,  Mai  1607. 

—  Katechismus.  [Ob  der  große  oder  kleine  Katechismus  gemeint 
sei,  ist  aus  dem  Inventar  nicht  ersichtlich.]  Hans  Schwenda,  1614; 
Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

—  Kirchenpostilla.  Adam  Kler,  19.  August  1593. 

—  Loci  communes.  Georg  Schart,  23.  August  1600. 

—  Postilla.  [Ob  Haus-  oder  Kirchenpostilla  —  nicht  ersichtlich.] 
Andre  Fuoff,  20.  April  1594;  Babusch,  Witwe  Peter  de  Petris, 
23.  Oktober  1612;  Thoma  Pellio,  4.  August  1625;  Paul  Klar,  Fürsten- 
richter  der  Stadt  Mähr.-Trübau,  30.  Oktober  1651J) 

—  Predigten,  Dreizehn.  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

—  Sermones.  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

—  Syrach.  Hans  Fessel,  14.  Februar  1591;  Nikel  Straus, 
27.  September  1591 ;  Andre  Fuoff,  20.  April  1594;  Merten  Kloczmann, 


<)  Am  Hause  des  Liechtensteinischen  Fürstenrichters  Paul  Klar,  des 
Vertrauensmannes  des  Fürsten  Karl  v.  Liechtenstein,  scheint  also  der  bücher- 
mordende Würgengel,  von  dem  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  die 
Rede  sein  wird,  gnädig  vorübergegangen  zu  sein.  Obige  Postilla  wird  im 
Originalinventare  ausdrücklich  als  Kirchenpostill  Lutheri  in  Fol.  bezeichnet. 
Außerdem  findet  sich  unter  den  sieben  von  Paul  Klar  nachgelassenen 
Büchern  ein  »Jesus  Syrach,  so  gedruckt  ist  zu  Breßlaw«,  dann  ein  »Gebeth- 
buch  in  S^,  gedruckt  zu  Jehna«;  endlich  ein  »Morientium  spiritualis  The- 
saurus, gedruckt  zu  Liegnitz,  dessen  autor  Georgius  Waigerus,  gewesener 
Pfarrer  zu  Porstendorf«.  Diese  ebengenannten  Bücher  sind  alle  entschieden 
protestantischer  Herkunft.  Daß  sie  aus  der  allgemeinen  Vernichtung  wenigstens 
bis  ins  Jahr  1651  hinein  gerettet  wurden,  mag  sich  daraus  erklären,  daß 
Paul  Klar  das  unten  zu  erwähnende  Dekret  des  Fürsten  Maximilian  von 
Liechtenstein  vom  3.  März  1631  selber  nicht  befolgen  zu  sollen  glaubte, 
oder  daß  er  als  immun  gegen  jede  Ketzerei  von  demselben  Im  vorhinein 
ausgenommen  war.  Ober  Paul  Klars  »patriotische«  Tätigkeit  s.  »Notizenblatt 
des  Vereines  für  d.  Gesch.  Mährens  u.  Schlesiens«,  Brunn,  1896,  S.  97. 

9* 
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9.  Juni  1599;  Paul  Nitschke,  23.  Mai  1600;  Daniel  Charwat, 
26.  September  1605;  Hans  Schart,  4.  Februar  1613;  Marcus 
Kirschner,  18.  Juni  1618. 

—  Tischreden.  Zacharias  Schart,  24.  Mai  1585;  Zacharias  Wittke, 
1600;  Daniel  Charwat,  26.  September  1605;  Babusch,  Witwe 
Peter  de  Petris,  22.  März  1612;  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618; 
Georg  Teuschel,  14.  Jänner  1621. 

—  9.  Theil  über  die  Bibel.  Hans  Schwenda,  1614. 

—  Der  Schriften  1.,  2.,  3.,  4.  u.  5.  Theil.  Hans  Teuschel,  1622. 

—  Schriften  6.,  8.  u.  9.  Theil.  Georg  Teuschel,  14.  Jänner  1621. 

—  Schriften,  der  12.  Theil.  [Der  1.— 12.  Th.  der  Bücher  D.  M. 
Luthers.  12  Bde.  u.  Regist.  Fol.  Wittenberg,  1551—1603.  Von  ver- 
schiedenen Druckern.  Hans  Lusst,  Thom  Klug,  Lor.  Schwenk  u.  and. 
—  Werke.  12  Bde.,  Fol.  1556—1572.  Eisleben  bei  Gaubisch  u. 
Wittenberg  beiSeitz,  Schwenk,  Klug  u.  Lusst]  Daniel  Charwat, 
26.  September  1605. 

Major,  Georgius,  Auslegung  der  anderen  Epistel  Pauli,  in  8^. 
Paul  Nitschke,  23.  Mai  1600. 

Manlii  Collectanea,   in  8^.    Thoma  Grolig,  25.  Oktober  1612, 

—  Loci  communes.  [Mit  dem  vorhergehenden  identisch:  Manlii 
Jo.  Locorum  communium  collectanea  ex  Phil.  Melanchthonis  et 
aliorum  relationibus  excerpta.  Gorlitii,  1573.  Joann.  Manlii  Locorum 
communium  collectanea  tum  ex  lectionibus  D.  Phil.  Melanthonis, 
tum  ex  aliorum  doctiss.  virorum  relationibus  excerpta  et  in  ordinem 
ab  eodem  redacta,  in  quibus  varia  exempla,  Similitudines,  consilia, 
stratagemata,  historiae  et  id  genus  alia  continentur.  Francoforti, 
1594,  8^.  —  Collectanea  locorum  communium  a  Johanne  Manlio 
per  multos  annos  tum  ex  lectionibus  D.  Philippi  Melanchthonis 
tum  ex  aliorum  doctissimorum  virorum  relationibus  excerpta  et 
nuper  in  ordinem  ab  eodem  redacta.  Cum  praefatione  D.  Simonis 
Sulceri.  S.  I.  e.  a.  Bibliotheca  Reimannia,  S.  70.]  Georg  Schart^ 
23.  August  1600. 

Mathesius  Johann,  Betbüchlein.  [Betbüchlein  vnd  Oeconomia, 
Oder  Bericht  v.  Christlichen  Hauswesen  sampt  24  Hausgebetlein 
etc.  Loesche,  Joh.  Mathesius,  2.  Bd.,  S.  391.  i.  Bei  allen  folgenden 
Schriften  des  Mathesius  verweise  ich  bloß  auf  Loesche.]  Georg 
Teuschel,  14.  Jänner  1621. 

—  Haushaltung.  [Loesche,  II,  389  ff.]  Jacob  Mittis,  27.  Februar 
1617. 
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—  Historia  von  Dr.  Luther  (sie!)  [Historien  von  des  Ehrwirdigen 
.  .  .  Mannes  Gottes  D.  M.  Luthers  .  .  .  Loesche,  II,  S.  411,  XXX.] 
Daniel  Charwat,  26.  September  1605;  Anna  Sporremftl,  22.  März 
161 2;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618;  Hans  Teuschel,1622. 

—  Hochzeitspredigten,  15.  [Loesche,  II,  S.  402,  XX.]  Daniel 
Charv^at,  26.  September  1605;  Girg  Fickenwirth,  1616. 

—  Postilla.  [Loesche,  II,  S.  384,  X.  und  S.  405,  XXVI.  S.  430, 
LVII.]  Hans  Graf,  6.  Juli  1610;  David  Krumpholz,  1614;  Jacob 
Mittis,  27.  Februar  1617;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

—  Syrach.  [Loesche,  II,  S.  423,  XXXIX.]  Adam  Kler,  19.  August 
1593;  Daniel  Charwat,  26.  Februar  1605;  Girg  Fickenwirth,  1616; 
Thoma  Pellio,  4.  August  1625. 

Melanchthon,  Philipp,  Annotationes  in  Euang.  Matthasi,  in  8°. 
[1522,  sine  loco.  »Opusculum  ex  ore  Auctoris  exceptum,  inter- 
polatum,  non  expolitum  nee  ad  coronidem  deductum.  Sola  editionis 
antiquitate  et  raritate  commendandum.«  Biblioth.  Reimanniana 
323.  —  Idem  opus:  Argentorati  mense  Maio1527,  kl.  4^.]  Thoma 
Grolig,  25.  Oktober  1612. 

—  Loci  communes  [rerum  theologicarum  seu  Hypotyposes 
theologicae.  Wittebergae,  1521,  8*^.  —  Idem,  ab  auctore  recogniti 
et  locupletati,  ut  priorem  editionem  multis  locis  non  agnoscas. 
Basileae  apud  Adam  Petri,  1522,  8^.  —  Idem  liber.  Vitebergae  per 
Jos.  Klug,  1535,  8°.  —  Idem  liber,  denuo  recognitus,  cum  ter- 
gemino  indice.  Lipsise  in  officina  Valent.  Papse,  1546,  8°.]  Zacharias 
Schart,  24.  Mai  1585;  Adam  Kler,  19.  August  1593;  Anna  Sporremftl, 
22.  März  1612;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618;  Hans 
Teuschel,  1622. 

Melißander,  Dr.  Caspar,  Gebetbuch.  [Bericht  vnd  Bettbüchlein. 
Leipzig,  1597,  12^.  —  Christliche  Reimgebete  vnd  Symbola  Durchl. 
Personen.  Erfurt,  1589,  12^.  Goedeke,  Grundr.  II 2,  197.  —  Gaspari 
Melisandri,  pastoris  et  superintendentis  ecclesiarum  Misniae  Alden- 
burgici  libellus  consolatorius  aduersus  graues  et  spirituales  ten- 
tationes,  germanice  editus.  Jenae,  1572.]  Mathes  Hacker,  15.  Fe- 
bruar 1613. 

Menschenspiegel.  [M.  Josuae  Opitii  Menschenspiegel,  das  ist 
von  deß  Menschen  Standt,  Natur  vnd  Wesen,  für  vnd  nach  dem 
Fall,  für  vnd  nach  der  Wiedergeburt  in  diesem  vnd  im  zukünfftigen 
Leben,  in  Christliche  Frag  vnd  Antwort  gestellt.  Vrsel,  1582,  in  8°.] 
David  Krumpholz,  1614. 
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Moleri  Martini  Manuale  de  praeparatione  ad  mortem,  in  8®. 
Hans  Schart,  4.  Februar  1613. 

Musculus,  Andreas,  Gebetbuch.  [Betbüchlein,  gemehrt  vnd 
gebessert.  Leipzig.  Ernest  Vögelin,  1569.  132  BIL  4^.  Jede  Seite 
mit  Holzschnittbordüren.  S.  Nagler,  Künstlerlex.  20,  S.  469  u.  Mono- 
grammtisten  I,  Nr.  1812.  Anzeig,  f.  d.  Kunde  deutscher  Vorz.  1858, 
Sp.  22.  —  Betbüchlein,  gestellet  durch  Andream  Musculum,  Doctor. 
Gemehrt  vnd  gebessert.  Lpzg.,  1576.  Berwaldts  Erben,  4®.  Mit 
Holzschn.-Bord.  —  Precationes  ex  veteribus  orthodoxis  doctoribus, 
ex  ecclesiast.  hymnis  et  ex  psalmis  Davidis  collectas.  Wittebergae. 
G.   Rhau,  1562.]   Andre   Fuoff,   20.  April  1594;    Anna  Sporremftl, 

22.  März  1612;    Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

Musema  (siel)  Simonis,  Postilla.  [D.  Simonis  Musei  Postilla 
das  ist  Außlegung  der  Episteln  vnd  Euangelien,  so  durchs  gantze 
Jahr  an  allen  Sontagen  vnd  andern  namhafften  Festen  bräuchlich 
sind.  Frankfurt.  Nicolaus  Basse.  Fol.  1583,  1597  u.  in  8^,  1574 
u.  1589.    Jena,   1573,   Fol.    Eisleben,   1568,   in  8^.]    Georg  Schart, 

23.  August  1600. 

Nicandri,  Pauli,  Postilla.  [Außlegung  der  Euangelien  vnd 
Episteln.  Leipzig.  Voigt,  1599,  Fol.]  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

Opitius,  Josua.  Kinderbibel.  [Kinderbüchlein,  zugericht  für  die 
Kirche  vnd  Jugend  zu  Büdingen.  Vrsel,  1583,  in  8°.]  Adam  Kler, 
19.  August  1593. 

Passion  unseres  Herrn  Jesu  Christi.  Anna  Sporremftl, 
22.  März  1612. 

Passionsbuch.     Adam  Kler,  19.  August  1593. 

Pauli,  Simonis,  Postilla.  [D.  Simonis  Pauli.  Postilla,  das  ist 
Außlegung  der  Episteln  vnd  Euangelien  an  Sontagen  vnd  für- 
nembsten  Festen,  ordentlich  vnd  richtig  nach  der  Rhetorica  gefast, 
nebst  einer  kurtzen  erklärung  deß  Textes,  gepredigt  zu  Rostock. 
Frankf.,  1573,  Fol.  Magdeburg,  1573,  8°  und  1572,  Fol.]  Hans 
Fessel,  14.  Februar  1591;  Andre  Fuoff,  20.  April  1594;  Jan  Bene- 
schowsky,  1601;  Peter  Flederv^isch,  23.  Mai  1607;  David  Krump- 
holz, 1614;  Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618;  Daniel  Krumpholz, 
10.  Mai  1617;  Thoma  Pellio,  4.  August  1625. 

—  Dispositio  in  Euangelia.  [Dispositiones  rhetoricae  et  breuis 
textus  enarratio  Euangeliorum  dominicalium  et  dierum  festorum 
Sanctorum.  Partes  2.  Rostochii,  1568,  in  8®.]  Thoma  Grolig, 
25.  Oktober  1612. 
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Pfeffinger  Joh.,  Trostbüchel.  [Trostbüchlein,  auß  Gottes  Wort 
zusammen  gezogen  vnd  auff  mancherley  Fäll  gerichtet.  Schmal- 
kalden,  1587,  8°.  —  Trostschrifft  in  Sterbensläufften  an  die  Christen 
zu  Breßlaw.  Lpzg.,  1581,  8^.]  Adam  Kler,  19.  August  1593. 

Philadelfi  Postilla.    Jan  Zawadil,  25.  August  1627. 

Pollio,  Lucas.  Vom  jüngsten  Gericht.  Thoma  Pellio,  4.  August 
1625. 

Pollio,  Lucas.  Vom  ewigen  Leben. 
—  7  Predigten.  [Identisch  mit  dem  vorhergehenden :  Lucae 
Polionis  7  Predigten  vom  ewigen  Leben  der  Kinder  Gottes. 
Lpzg.,  1585,  in  8^.  Jena,  1590,  8^.]  Daniel  Charwat,  26.  September 
1605;  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605;  Babusch,  Witwe  Peter  de  Petris, 
23.  Oktober  1612;  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612;  Georg  Ficken- 
wirth,    1616;     Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

Predigt  vom  Abendmahl.  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605. 

Predigten  vom  Ende  der  Welt,  Sieben.  Derselbe. 

Predigten,  56,  in  4°.  [M.  Josuae  Loners  Sechs  vnd  fünffzig 
predigten  vber  den  Propheten  Daniel.  Jhena,  1591,  in  4®.]  Anna 
Sporremftl,  22.  März  1612. 

Predigten,  60,  üb.  d.  Historien  Jesuas.  Hans  Teuschel,  1622. 

Promptuarium  exemplorum.  [Andrae  Hondorffs  Promptuarium 
exemplorum,  das  ist  Historien  vnd  Exempelbuch  nach  Ordnung 
vnd  Disposition  der  H.  zehen  Gebott  Gottes,  auß  heiliger  Schrifft 
vnd  andern  bewehrten  Scribenten  zusammengetragen.  Frankfurt, 
1571,  Fol.  Leipzig,  Hennig  Groß,  1597,  Fol.  Vermehrt  durch  M. 
W.  Sturmium,  Pfarrherrn.  2  Thle  in  1  Bd.  Lpzg.,  1623,  Fol.  Mit 
2  Titelholzschn.  u.  10  Holzschn.  im  Text.]  Stefan  Fessel,  16.  De- 
zember 1605;  Babusch,  Witwe  Peter  de  Petris,  23.  Oktober  1612; 
Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618;  Daniel  Krumpholz,  10.  Mai  1617. 

Propheten,  Bücher  der.  Hans  Scholz,  6.  Juni  1588;  Merten 
KJotzmann,  9.  Juni  1599;  Hans  Graf,  6.  Juli  1610. 

Psalmbuch,  deutsch,  in  4^.  [Vielleicht:  Das  gemein  Psalm- 
büchlein von  den  gebräuchlichsten  Kirchengesängen,  solcher  gestalt 
zum  erstenmal  außgangen.  Straßburg.  Bernh.  Jobin,  1577,  in  4^.] 
Stefan  Fessel,  16.  Dezember  1605. 

Psalter,  Der  ganze,  mit  den  Summarien  Luthers.  [Der  gantze 
Psalter,  mit  höchstem  fleiß  vnd  trewen  verdeutscht,  mit  nützlichen 
Summarien,    Concordantzen,    auch    kurtzem    Inhalt   deß    Psalters 
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erklärt  durch  D.  M.  Luther.  Auch  seind  die  Verß  durch  Ziffern 
gezeichnet  Frankft.  Nie.  Basse,  1589,  8^.  Lpzg.,  1597,  in  4°.]  Adam 
Kler,  19.  August  1593;  Andre  Fuoff,  20.  April  1594;  Thoma  PelHo, 
4.  August  1625. 

Psalter,  Der,  gebetweis.  [Georgij  Schultzings  Psalter  Gebett- 
weiß, mit  vielen  anderen  Gebetten  gemehret  Frankft.,  1579,  4^.] 
Hans  Teuschel,  1622. 

—  gesangweis,  Georg  Schart,  23.  August  1600. 

—  gesangweis.  Joach.  Sartorij.  [Der  Psalter.  Gesangßweise.  Inn 
verstendliche  Deutsche  Reim  vnd  auff  allerley  bekannte  vnd  in 
vnsern  Kirchen  gebreuchliche  Thön  oder  Melodien  gesetzt  vnd  in 
Druck  verfertigt.  Durch  Joachimum  Sartorium,  Cantorem  zu 
Schweidnitz.  Breßlau,  durch  Georgium  Bawman.  MDXCl.  8**. 
Goedeke,  Grundr.  II 2,  174.]  Hans  Schart,  4.  Februar  1613. 

—  versweis.    Georg  Fickenwirth,  1616. 

—  lateinisch.    Marc.  Schmerbauch,   22.  Dezember  1618;    Georg 

Teuschel,  14.  Jänner  1621. 

—  lateinisch,  gesangweis.  Stefan  Fessel,  16.  Dezember  1605; 
Babusch  de  Petri,  23.  Oktober  1612. 

—  lateinisch,  gebetweis.  Jan  Zawadil,  25.  August  1627. 

—  graece  et  latine.     Thoma  Grolig,  25.  Oktober  1612. 

Regius,  Urbanus,  Dialogi  [Dialogus  aus  Mose  u.  den  Propheten, 
in  Urbani  Regii  Opera  omnia  germanice.  Nürnberg,  1562.  3  Tomi, 
Tom.  II.  Oder:  Urbani  Regii  Dialogus  von  der  Predigt,  die  Christus 
seinen  Jüngern  auf  d.  Wege  gen  Emaus  gehalten,  a  Joh.  Fredero 
postea  in  Latinum  translatus.  1542.]  Adam  Kler,  19.  August  1593; 
Anna  Sporremftl,   22.  März  1612. 

Regii,  Urbani,  Katechismus  latinus,  in  8^.  Thoma  Grolig, 
25.  Oktober  1612;   Marcus  Kirschner,  18.  Juni  1618. 

—  Tractat.     Marcus     Kirschner,     18.     Juni     1618,    s.    Uhlhorn 
G.  Urbanus  Rhegius,  Leben  u.  ausgewählte  Schriften.  Elberfeld,  1861. 

Reisbuch  Christi,  in  Fol.  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezem- 
ber 1618. 

Reisner  Adami,  Hierusalem.  [Die  geistliche  vnd  Himmlische 
Statt  Gottes  Jerusalem,  das  ist  die  Christliche  Kirche,  auß  etlichen 
Psalmen  Daulds  vnd  H.  Schrift  beschrieben  vnd  erklärt,  Frank- 
furt, 1563,  Sigmund  Feyerabend.  Fol.]  Zacharias  Schart,  24.  Mai  1585. 
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Rosengarten,  christlicher.  Mathes  Hacker,  15.  Februar  1613. 

Sarcerii  Erasmi  Corpus  iuris  matrimonialis.  [Vom  Vrsprung 
deß  heiligen  Ehestandts,  was  der  sey,  wie  er  christlich  zu  voll- 
führen. Auch  von  mancherley  fällen,  so  sich  vor  vnd  in  demselben 
zutragen,  ein  grtindtlicher  Bericht  auß  Göttlichen,  Natürlichen  vnd 
Bepstlichen  Rechten.  Frankfurt,  Hieron.  Feyerabendt,  1569.  Fol.] 
Anna  Sporremftl,  22.  März  1612;    Hans  Teuschel,  1622. 

—  Loci  communes.  [Loci  aliquot  communes  theologici  pro 
aperienda  et  tuenda  veritate  methodice  explicati,  1538.  —  Praecipui 
sacrae  scripturae  loci  communes  a  sanctissimo  ecclesiae  doctore 
tractati.  Locorum  communium  ex  consensu  divinae  scripturae  et 
auctorum  patrum  confirmatio.  1540.]  Zacharias  Weigel,  23.  Sep- 
tember 1611;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618. 

Saxonius,  Michel,  Trostbüchel.  [Michael  Sachsen  New  Lehr-, 
Gebet-  u.  Trostbüchlein,  in  allerley  nöthen  vnd  anligen  zu  ge- 
brauchen. Reimenweiß  gestellt.  Leipzig,  1590  u.  1595,  in  8°.]  Adam 
Kler,   19.  August  1593. 

Schieidanus  (sie!)  [Wahrscheinlich:  Joannis  Sleidani  de  statu 
religionis  et  reipublicae,  Carolo  quinto  Caesare  commentarij.  Cum 
indice  luculentissimo.  Argentorati.  Per  haeredes  Wendelini  Rihelij. 
Anno  1555.  4  ungez.  Ell.  u.  469  gez,  Ell.  fol.  1.  Ausg.  Oder: 
Jo.  Sleidani  Commentariorum  de  statu  religionis  et  reipublicae  Carolo V. 
Caesare,  libri  XXVI.  una  cum  ejusdem  apologia.  Argentorati.  1555. 
in  8^.]  —  Hans  Fessel,  14.  Februar  1591. 

Seelenarzney.  [Wahrscheinlich:  D.  Urbani  Regii  Seelen  Artzney 
für  die  Gesunden  vnd  Krancken  in  Todesnothen.  Leipzig,  1591, 
120.]  Andre  Fuoff,  20.  April  1594;  Stefan  Fessel,  16.  Dezember  1605. 

Seinecker,  Niclas,  Bußpredigten  in  4^.  Paul  Nitschke,  23. Mai  1 600. 

—  Die  Propheten.  [Außlegung  vber  die  gantzen  Propheten, 
Jeremiam  vnd  Sophoniam.  Leipzig,  1565,  4°.  Christliche  Außlegung 
vber  die  Propheten  Jonam,  Nahum  vnd  Habacuc.  Sampt  Erklärung 
der  7  Bußpsalmen  vnd  deß  Buchs  Tobian.  Leipzig,  1567,  4^.  Er- 
klärung vber  den  Propheten  Daniel  vnd  die  Offenbarung  Johannis 
Leipzig,  1568,  4^  Außlegung  vber  die  Propheten  Oseam,  Joel  vnd 
Micheam.  Leipzig,  1568  u.  1578,  4°.  — -  Der  Prophet  Isaias  erklärt. 
Leipzig,  1569,  4*^.  —  Kurtze  Summarien  vnd  Außlegung  vber  die 
Propheten.  Leipzig,  1579,  Fol.]   Georg  Schart,  23.  August  1600. 

—  Psalterium.  [Der  gantz  Psalter  des  K.  Propheten  Dauidt,  auß- 
gelegt  durch  N.  Selneccerum.  Nürnberg,  1565—66.  3  Bde.  Fol.  — 
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Nürnberg,  1 569.  —  Leipzig,  1571,  1581  u.  1593,  u.  1621;  s.  Goedeke, 
Grundr.  II2,  173.]     Daniel  Krumpholz,  10.  Mai  1617. 

Sonntags-Euangelien,  gesangweis;  Hans  Schwenda,  1614. 

Spangenberg,  Auslegung  der  Episteln.  [Joh.  Spangenberg,  Aus- 
legung der  Episteln  vnd  Euangelien  von  Ostern  biß  auffs  Aduent 
in  Fragsttick  verfaßt.  Nürnberg,  1543,  Fol.  Mit  Titelbord.  u.  38  Holz- 
schn.  u.  viel.  Initialen]     Hans  Teuschel,  1622. 

—  Katechismus.  [Catechismus  Lutheri  per  quaestiones  explicatus. 
Cyriaci,  Spangenbergs  Catechismus,  darinnen  die  5  Hauptartikel 
Christlicher  Lehr  reichlich  erklärt  werden.  1564,  in  4°.  —  Cate- 
chismus Christlicher  Lehr  sampt  der  Haußtafel  Cyriaci  Spangen- 
bergs. Eisleben,  1565,  in  8^.]  Zacharias  Wittke,  1600;  Daniel 
Krumpholz,    1617. 

Spangenberg,  Joh.,  Loci  communes.  8°.  Thoma  Grolig, 
25.  Oktober  1612. 

—  Postilla  [das  ist  Außlegung  der  Episteln  vnd  Euangelien  auff 
alle  Sontag  vnd  fürnembste  Feste  für  die  Kinder  in  Fragstück 
verfast.  Nürnberg,  1582,  Fol.;  1*597,  in  8^.  Erfurt,  1572,  in  8^.] 
Zacharias  Schart,  24.  Mai  1585;  Stefan  Fessel,  16.  Dezember  1605; 
Mathes  Hacker,  15.  Februar  1613;  Girg  Fickenwirth,  1614. 

—  Postilla,  böhmisch.  [Proßnitz,  bei  Joh.  Günther,  1546,  In  4«, 
s.  Jungmann,  Historie  lit.  Cesk^,  S.  215,  Nr.  1548.]  Jan  Bene- 
schowsky,  1601. 

—  Psalterium.  [Psalterium,  carmine  elegiaco  redditum.  Magde- 
burg, 1544,  8°;  s.  Goedeke,  Grundr.  IP,  S.  94,  Nr.  30.]  Der  gantze 
Psalter  Dauids,  darneben  alle  andern  Psalmen  vnd  geistliche  Lieder 
im  alten  vnd  newen  Testament,  gesangsweiß  gefasset  durch 
Mag.  Cyriacum  Spangenberg.  Franckfurt,  in  Verlegung  Bernhard! 
Jobius,  1582,  in  8^. 

Spindler,  Georg,  Postilla.  [Außlegung  der  Sontag  vnd  für- 
nembsten  fest  Euangelien  vber  das  gantze  Jahr,  in  gewisse  Articul 
gestellt.  Leipzig,  1576,  Fol.,  Herborn,  1594,  in  8^  u.  4«]  Merten 
Klotzmann,  9.  Juni  1599. 

Strignitij  Georgi,  Serpens  ancus,  in  4°.  Thoma  Pellio, 
4.  August  1625. 

Tribawer,  Esaias,  Syrach,^)  in  8^.  Adam  Kler,  19.  August  1593. 


')  Weder  bei  d'Elvert,  Gesch.  v.  Iglau,  Brunn,  1850,  S.  168,  170,  179 
bis  180,  noch  in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr.,  Bd.  38,  5.  595,  noch  in  Clessius, 
Catal.  libr.  germanic.  pars  II,  S.  2,  35—36  anzutreffen. 
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Trozendorfij  Valentin!  Catechismus.  [Methodi  doctrinae  cate- 
cheticae,  scholae  Goldbergensi  propositae  a  Valentine  Trocedorfio, 
und  Catechesis  scholae  Goldbergensis,  scripta  a  Valentino  Troce- 
dorfio, cum  praefatione  Philipp!  Melanthonis,  Vitebergae  1558.  — 
Valentin!  Drocendorffs  Catechismus  sampt  einem  Christlichen 
Rosario,  verteutscht  durch  Georgium  Helmericum.  Jena,  1578,  in  4°,] 
Merten  Klotzmann,  9.  Juni  1599. 

Vögelin,  Ernesti,  Postilla  in  2  Theilen.  David  Krumholz,  1614. 

Von  den  letzten  Händeln  der  Welt.  [Basilius  Faber,  Von  den 
letzten  Händeln  der  Welt:  Als  vom  Jüngsten  Tag,  vom  Sterben, 
von  Aufferstehung  der  Todten.  Eisleben,  1565,  in  8^.  Helmstedt, 
1598,  in  80]  Adam  Kler,  19.  August  1593;  Paul  Nitschke,  23.  Mai 
1600;  Hans  Pellio,  4.  Oktober  1605;  Hans  Schwenda,  1614;  Girg 
Fickenwirth,  1616. 

Weigerus,  Georg,  ^)  Gebetbuch.  Babusch,  Witwe  Peter  de  Petrls, 
23.  Oktober  1612. 

Weigerus,  Georg,  Morientium  spiritualis  thesaurus.  Gedruckt 
zu  Liegnitz  {?).  Daniel  Charwat,  26.  September  1605;  Stefan  Fessel, 
16:  Dezember  1605;  Marcus  Schmerbauch,  22.  Dezember  1618; 
Thoma  Pellio,  4.  August  1625;  Jan  Zawadil,  25.  August  1627; 
Paul  Klar,  Liechtensteinischer  Fürstenrichter,  30.  Oktober  1651. 

Wetterhahn,  Der  evangelische.  Mathes  Hacker,  15.  Februar  1613. 

Wittichius,  Johannes,  Hauspostilla.  [Mag.  Joann.  Wittichii 
kurtze  Haußpostilla  für  Christliche  Haußväter  sampt  der  gantzen 
Passton  nach  den  4  Euangelisten   in  sechs  Actus   mit  jhren   für- 


*)  Georg  Weigerus  (auch  Waigerus,  Wayger,  Waegerus,  Weyger  ge- 
schrieben) ist  der  einzige  protestantische  Pfarrer  des  Schönhengster  Landes, 
der  auch  literarisch  tätig  war.  Am  4.  März  1598  erscheint  er  zum  ersten  Male 
als  Diakon  in  Mähr.-Trübau,  am  15.  Februar  1599  als  Kaplan  ebenda;  am 
9.  Jänner  1600  ist  er  Pfarrer  in  Porstendorf  bei  Mähr.-Trübau.  Von  Porsten- 
dorf aus  schickt  er  am  27.  September  1613  drei  Exemplare  eines  von  ihm 
herausgegebenen  Buches,  dessen  Titel  leider  nicht  angegeben  ist,  an  den 
Trübauer  Rat,  wofür  dieser  ihm  10  fl.  verehrt  (Trübauer  Stadtrechnung, 
16.  September  bis  14.  Oktober  1613).  Als  Porstendorf  er  Pfarrer  ist  er  zuletzt 
am  26.  November  1614  nachweisbar.  Am  27.  September  1616  ist  er  Pfarrer 
in  Krönau  bei  Mähr.-TrQbau.  Am  13.  Juni  1607  wird  ihm  in  der  Trübauer 
Pfarrkirche  ein  Sohn  Wilhelm  getauft.  Weiger  erlebte  noch  den  Sturz  der 
protestantischen  Sache.  Im  Jahre  1629  ist  er  Pfarrer  zu  Hertwigswalde  in 
Schlesien.  Von  diesem  Augenblicke  an  versiegen  über  ihn  die  Nachrichten. 
Woher  er  stammte,  ist  nicht  bekannt. 
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nembsten    Lehrpuncten.    Leipzig,    1591,    in    4^.]      Georg    Schart, 
23.  August  1600;   Hans  Schart,  4.  Februar  1613. 

Wunderwerck  Jesu  Christi.  Anna  Sporremftl,  22.  März  1612. 


Die  eben  aufgezählten  Bücher  stellen  selbstverständlich  nicht 
den  gesamten  Vorrat  der  unter  den  Trübauer  Bürgern  vorhanden 
gewesenen  protestantischen  Literatur  dar.  Die  im  Besitze  der  zu 
jener  Zeit  noch  nicht  verstorbenen  Bürger  befindlichen  Schriften 
sind  eben  nirgends  verzeichnet  und  bleiben  unserer  Kenntnis  ent- 
zogen. Alle  diese  Bücher  aber  wurden  vom  Jahre  1631  an  der 
Vernichtung  geweiht. 

Am  3.  März  1631  erließ  Fürst  Maximilian  von  Liechtenstein, 
der  damals  die  Vormundschaft  über  den  unmündigen  Karl  Eusebius, 
den  Sohn   und  Erben   des  Fürsten  Karl  von  Liechtenstein   führte, 
»dreiundzwanzig  Instructionspuncta«  an  den  Trübauer  Rat,  deren 
dritter  Punkt  wörtlich  lautet:  »Zum  Dritten  werden  alle  vnd  jede, 
Jung  vnd   Alte   Inwohner  dißer   Statt  ernstlichen   vnd  auff    ihre 
Aidespflichten,  damit   sie  Gott  vnd   ihrer  Landesfürstl.  Obrigkeit 
verbunden,   vermahnt,  daß   sie   gewiß  innerhalb  vierzehen  Tagen 
ihre  noch  habende  vnd  vf  dato  hinderhaldene  Kezerische  Bibelen, 
Postillanten,  Gesang-,  Beth-,  vnd  andere  verbottene  Bücher,  darauß 
sie   noch   allerhandt   Kezerischen   gifft  saugen  vnd  hierdurch  von 
der  Catholischen  Religion  abgehalten   werden,   heraußgeben,   dem 
Fürstenrichter  einstellen  vnd  selbte  alß  ein  gifft  ihrer  Seele  Selig- 
keit fliehen  sollen.     Im  fahl  aber  bei  einem  oder  dem  andern   In- 
wohner nach  seinem  Todt  oder  bei  den  Inventierungen  dergleichen 
verbottene    Bücher    gefunden    werden,   dessen   Erben    sollen    des 
dritten  Theils  solcher  Verlassenschafft  verlustigt  sein.  Es  soll  auch 
der  Geistlichkeit  frei  stehen,  jeder  Zeit  nebenst  Zueziehung  zweyer 
oder  auch  eines  Rathsverwandten  Aller  orthen,  da   sie   eintzigen 
Verdacht  befinden,  hauß  zue  suchen,  darwider  sich  dann  niemandts 
seczen  oder  aufflehnen  soll.  Vnd  da  sich  solchen  fahls  eines  oder 
mehr  dergleichen   vnapprobierte  büecher  befindeten,   sollen    nicht 
allein   solche  der   Geistlichkeit   pro   confiscatione  anheimb  fallen, 
Sondern    es    sollen    auch    die    Verbrecher   aufs   allerwenigiste    in 
eusersten  gefengknus  auf  vierzehen  Tage  lang  mit  waßer  vnd  brodt 
angehalten  werden. 
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Zum  vierdten:  Soll  kein  buech  weder  von  frembden  noch 
einhaimischen  Buechbinder  oder  Fuehrem  verkaufft  vnd  paßirt 
werden,  Es  sey  dann  zuuohr  von  dem  Herrn  Patre  oder  seinem 
Subdelegierten  Censore  approbiret  vnd  vor  Catholisch  befunden 
worden.  Vnd  da  wider  Verhoffen  sich  Jemandes  mit  dergleichen 
verdächtigen  büechern,  es  sey  heimblich  oder  öffentlich  betretten 
ließe,  So  sollen  seibete  die  Jeczigen  vnd  Khünfftigen  Pfarrherrn 
alhier  mit  Zueziehung  des  Fürsten  Richters  vnd  Zweyen  Persohnen 
deß  Raths  vor  sich  bringen  lassen,  dieselben  censiren  vnd  da  sie 
Keczerisch  befunden,  gegen  den  Vbertretter  wie  zue  endt  des 
neunten  Artickels  geseczet,  gegen  Ihme  mit  der  Straff  verfahren 
werden.« 

Man  kann  von  diesem  3.  März  des  Jahres  1631  wohl  sagen: 
Dies  irae  dies  lila,  solvit  libros  in  favilla. 


IX. 


Karl  von  Zierotins,  des  mährischen  ExulantenkOnigs, 

letzte  Lebensjahre. 

Von  Dr.  P.  Schenneri  Pfarrer  in  BrQnn. 

Mit  Benützung  archivalischer  Quellen. 

Einer  der  Bedeutendsten  und  Hervorragendsten  unter  denen, 
welchen  die  unselige  Schlacht  am  weißem  Berge  die  Lebensadern 
unterband  und  ihm  den  Aufenthalt  in  seinem  Vaterlande  verleidete, 
war  der  berühmte  Mährer,  Karl  d.  Ä.  von  Zierotin.^)  Von  seinen 
hochgesinnten  Eltern  und  weltberühmten  Lehrern  im  Geiste  eines 
Comenius,  mit  dem  ihn  Gönnerschaft  und  innigste  Freundschaft 
verband,  erzogen  und  auf  großen  Reisen  politisch  vorgebildet, 
konnte  dem  ausgezeichneten  Sprößling  der  reichbegüterten  Mag- 
natenfamilie der  Zugang  zu  den  höchsten  Landesämtem  nicht 
verwehrt  werden,  anderseits  aber  auch  der  heftige  Zusammen- 
stoß  mit  den   Häuptern   der  spanisch-jesuitischen  Restaurations- 

0  Vgl.  Chlumecky,  Karl  von  Zierotin  und  seine  Zeit,  BrQnn,  1862, 
II  Bde. 

Brandl,  SnSm  dr2an]^  1.  1612  ze  zäpisü  Karla  z  2erotfna.  (Landtag 
von  1612  aus  den  Notizen  Zierotins.)  Brunn,  1864,  1.  H. 

Brandl,  Spisy  Karla  st.  z  2erot(na.  (Schriften  K.  d.  A.  v.  Zierotin.) 
Brunn,  1866,  I.  Bd. 

Jire^ek,  RukovSt  k  dSjinäm  literatury  £esk^.  (Handbuch  der  böhm.  Lite- 
raturgeschichte.) Prag,  1875/76,  II  Bde. 

Beseda  uCitelskä,  IV.,  Prag,  1872.  Nr.  vom  4.  Mai. 

KadlCfk,  D5je  a  pam6ti  Brandejsa  n.  O.  (Geschichte  und  Denkwürdig- 
keiten von  Brandeis  a./A.)  Prag,  1886. 

Dudfk,  Die  böhm.  Bibliothek  K.  v.  Z.  in  Breslau,  Prag,  1877. 

A  magyar  Tudomänyos  Akad^mia  Tört^nelmi  Bizottsägänak  megbizä- 
säböl.  szerkeszette  Ipolyi  Arnold.  Budapest,  1887.  Zierotins  lat  Diarium. 

Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft.  IV.  Jhrg.  F.  v.  Krones:  K.  v.  Z. 
und  der  Kreis  seiner  deutschen  Freunde  und  Zeitgenossen. 

Endlich  Tausende  von  Briefen  in  den  Landesarchiven  in  Prag  und 
Brunn,  Urkunden  in  der  Breslauer  Stadtbibliothek. 
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Politik,  vor  allem  mit  Kardinal  Franz  von  Dietrichstein,  samt 
seinem  ganzen  Gefolge  von  Enttäuschungen,  Leiden  und  inneren 
Anfechtungen  nicht  erspart  bleiben. 

Aus  alledem,  dazu  aus  großem  häuslichen  Unglück  ging 
Zierotin  geläutert  und  gefestigt  in  seiner  protestantischen  Glaubens- 
überzeugung hervor,  bereit,  mit  den  Tausenden  seiner  vertriebenen 
Landsleute  das,  um  seiner  allzeit  bewiesenen  Kaisertreue  willen, 
allein  für  ihn  freiwillige  Exil  zu  teilen.  Breslau  schien  ihm  nach 
reiflicher  Erwägung  die  geeignetste  Stadt  zu  künftigem  Aufent* 
halte  zu  sein.  Zwar  hatte  ihm  anfangs  die  Strenge  des  dortigen 
Luthertums  Bedenken  eingeflößt,  die  aber  durch  die  den  »Refor* 
mierten«  freundliche  Gesinnung  einzelner  schlesischer  Fürsten  und 
gegenteilige  Versicherungen  des  Breslauer  Rates  beschwichtigt 
worden  zu  sein. scheinen. 

Nun,  im  Oktober  des  Jahres  1629,  denkt  er  an  nichts  mehr, 
als  an  die  Reise  und  an  den  Ort,  der,  wie  er  fest  glaubt,  ihm 
von  Gott  gezeigt  worden  ist.^)  Von  dieser  Überzeugung  läßt  er 
sich  auch  nicht  abbringen  durch  Gerüchte:  daß  das  in  Polen  ab- 
gedankte Kriegsvolk  nach  Schlesien  sich  wende,  und  daß  infolge 
neuaufgelegter  Getreidekontributionen  die  Teuerung  ins  Ungemessene 
gestiegen  sei.  Ärger,  als  in  seinem  Vaterlande  kann  es  ihm  ja 
nirgends  gehen. 

Am  23.  des  Monates,  einem  Dienstag,  fuhr  Zierotin  über  Olmütz 
nach  Breslau.  Herrlich  wölbte  sich  der  Himmel  über  dem  weg- 
ziehenden Freiherrn,  Glück  verheißend  der  Zukunft.  Ohne  daß 
irgend  welche  Zufälle  die  große  Karawane  mit  den  Sänften  der 
beiden  betagten  »Emigranten«,  Zierotins  und  seiner  vierten  Ge- 
mahlin Katharina  von  Waldstein,  in  der  Mitte,  getroffen  hätten, 
langte  man  am  30.,  wieder  einem  Dienstag,  am  Ziele  der  Reise 
an.  Der  Weg  war  durchweg  durch  verwüstete  Gegenden  gegangen, 
jedoch  war  es  Zierotin  aufgefallen,  daß  es  in  Schlesien  doch  noch 
schlimmer  stünde,  als  in  Mähren.  Eine  große  Not  herrscht  im 
Volke  und  eine  noch  größere  ist  zu  befürchten,  da  nichts  ein- 
gesäet  ist.  Eine  Strecke,  8  Meilen  lang,  von  Jägerndorf  bis  Grottkau, 
sahen  die  Reisenden  mit  ihren  eigenen  Augen  vollständig  unbebaut. 
Sollte  dazu  noch  verboten  sein,  von  Böhmen  etwas  einzuführen, 
wie  man  munkeln  hört,  wird  es  schlecht  um  die  Exulanten  stehen. 

»)  C.  C.  M.  (Zeitschrift  der  böhm.  Matice)  1831.  an  Zd.  v.  Ruppa. 
8.  Oktober  (böhm.). 
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Doch  hoffen  sie,  daß  sich  solche  Gebote  wohl  nicht  auf  Privat- 
personen beziehen  werden,  die  sich  von  ihren  auswärtigen  Gütern 
versorgen  lassen  wollen,  und  Zierotin  wenigstens  nützte  diese 
seine  »Gelegenheit«  später  reichlich  genug  aus. 

In  Breslau  angekommen,  stieg  der  mährische  Magnat  im 
»Gasthofe«  ab.  Noch  in  derselben  Stunde  erschien  ein  Ratsherr 
und  ein  Sekretär,  um  den  vornehmen  Herrn  in  der  Stadt  will- 
kommen zu  heißen,  am  anderen  Tage  der  Hauptmann  der  Stadt 
und  des  ganzen  Fürstentums  mit  dem  ersten  Syndikus  unter  Er- 
neuerung des  ersten  Willkommensgrußes  und  vielen  herzlichen 
Dienstesanerbietungen.  Sofort  begannen  die  Besuche  auch  von 
anderen  Seiten.  Alles,  was  einen  Namen  hatte  in  Breslau,  ging, 
den  berühmten  neuen  Bürger  zu  begrüßen  und  auch  aus  der 
Umgebung  stellte  sich  der  Adel  ein,  an  seiner  Spitze  die  Abgesandten 
der  Fürsten  von  Münsterberg  und  Brieg.  Zierotin  fühlte  sich  >vohl 
und  glücklich  unter  ihnen  allen,  denn  »sie  haben  den  Kaiser  alle 
in  großer  Achtung«.^)  Die  Gegenbesuche  mußte  er  »leider«  ver- 
schieben, da  seine  alte  Krankheit,  das  Podagra,  ihn  daran  hinderte. 

Am  31.  Oktober  schon  war  er  aus  dem  Gasthofe  in  sein 
neues,  vom  Haushofmeister  eingerichtetes  Heim  gezogen.  Er  fand 
es,  im  Gegensatze  zu  den  Schauderberichten,  die  man  ihm  davon 
gemacht,  ganz  »passabel;  auf  eine  Stadtwohnung  hat  es  auch 
genug  Bequemlichkeit  und  Geräumigkeit,  dazu  einen  genug  großen 
Garten,  so  daß  ich  zu  Gott  hoffe,  daß  wir,  wenn  er  meine  Woh- 
nung segnet,  genug  gut  hier  werden  sitzen  bleiben  können«.  Und 
bis  er  das  Ganze  wird  gekauft  haben,  wird  sichs  noch  bequemer 
einrichten  lassen.  Jetzt  nämlich,  da  er  selbst  alles  in  Augenschein 
genommen,  denkt  er  daran.  Es  war  »das  Hannewaldische,  an  der 
Ohlau  auf  der  Pfargaßen  alhier  gelegene  ganze  Hauß  samt  allem 
Zugehör«.2) 

Für  einen  Zierotin  war  die  Wohnung  immerhin  beschränkt, 
zumal  da  sich  die  Zahl  der  Hausgenossen  um  die  zwei  Töchter 
der  in  Brieg  im  Exil  verstorbenen  Veronika  von  Waldstein,  geb. 
TrCka,   die    Fräulein    Johanna    und    Katharina,    vermehrt   hatte. ^) 

>)  b.  L.  A.  An  Graf  v.  Nachod,  4.  Dez.  (böhm.). 

2)  Revers  Zierotins  im  Breslauer  Stadtarchiv,  S.  47f.,  C.  C.  M.  1836 
an  Bohunka,  23.  Nov.,  an  Kaspar  Melchior,  3.  Nov.,  an  Ad.  v.  Waldstein, 
7.  Nov.,  an  Wilh,  Dobfikovsky  nach  Lissa,  10.  Nov.  (böhm.) 

3)  Dvorsky,  Listy  katefiny  z  Zerotina,  Prag,  1894.  II  Bde.  (Briefe  der 
Kath.  von  Zierotin.)  I.  Nr.  1. 
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Nachdem  sich  Zierotin  bei  seinem  Schwager  Adam  versichert,  daß 
er  von  den  Patenten,  welche  sich  auf  die  Belassung  der  Waisen 
in  Böhmen  behufs  Unterrichtes  in  der  kath.  Religion  bezogen, 
nichts  zu  fürchten  habe,  erklärte  er  sich  bereit,  dem  Gesuche  des 
Bruders  der  beiden  Edeldamen,  Ladislaus,  der  sonst  nicht  viel 
von  Bruderliebe  ihnen  gegenüber  spüren  ließ,  zu  entsprechen  und 
sie  zu  sich  zu  nehmen,  solange  seine  Geldmittel  reichten  —  für 
die  Kleider  allerdings  habe  der  Bruder  zu  sorgen  — ,  solange  es 
den  Damen  bei  ihm  gefalle  und  solange  sie  schließlich  gehorchten, 
woran  er  jedoch  nicht  zweifelt 

Bis  auf  die  vielen  Besuche  waren  Zierotins  nun  )»in  der 
Stille«.  »Wenig  beschäftigt  man  uns,  wir  sehen  auch  zu  dem 
Unsern  und  strengen  uns  an,  daß  wir  niemandem   lästig  fallen.« 

Das  Überlaufenwerden  mit  Besuchen  erinnert  Zierotin  an 
sein  liebes  Prerau,  wo  es  auch  so  war,  nur  ist  der  eine  große 
Unterschied,  daß  nun  sein  starkes  Heimweh  ihm  diese  Besuche 
sehr  angenehm  erscheinen  läßt,  während  es  dort  nicht  immer 
der  Fall  war. 

Dieselbe  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  wie  Zierotin,  empfand 
auch  seine  Gemahlin,  obwohl  sie  »mit  der  hiesigen  Wohnung 
wohl  zufrieden  war«.  Am  meisten  kränkte  sie  ihre  Unkenntnis 
der  deutschen  Sprache  und  der  Mangel  an  Bier,  an  das  sie  so 
gewöhnt  war.  »Doch  hat  Gott  der  Herr  dem  einen  wie  dem  andern 
geholfen.«  Denn  gerade  gegenüber  hatten  sie  einen  Nachbar,  Hans 
Jakob,  einen  ehrlichen  alten  Mann,  der  »böhmisch«  redete,  »und 
soviel  das  Bier  antrifft,  trinken  wir  eins,  das  Strieger-Bier,  mit 
dem  wir  uns  wohl  begnügen  können«.  Dennoch  ließ  sich  Zierotin 
noch  Bier  von  Brandeis  holen,  wie  auch  einige  Eimer  Rüster  aus 
Ungarn. 

Von  solchen  Dingen  schweift  der  Blick  wieder  traurig  zu 
den  düsteren  Kriegsereignissen.  Die  Furcht  vor  kaiserlichem  Kriegs- 
volk beherrschte  die  Gemüther  und  mit  Recht,  denn  es  würde 
auch  tatsächlich  »einen  großen  Ruin  mitbringen.  Sonst  sagt  man, 
die  Polen  hätten  die  Tartern  geschmissen«.  Zierotin  zeigt  ein 
warmes  Mitgefühl  für  all  die  armen  verwüsteten  Länder,  vornehm- 
lich aber  für  Preußen,  welches  alle  drei  Plagen  hat,  »Krieg,  Hunger 
und  Pestilenz«.  Freudig  hingegen  verzeichnet  er  es,  daß  Polen 
und  Schweden  nun  Frieden  geschlossen  hätten.  Die  Artikel  des- 
selben läßt  er  sich  eiligst  senden. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  10 
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Der  Fürst  von  Sachsen  hat  sich  zwar  mit  seinem  Kriegs- 
volk in  die  »Mark«  gewendet,  doch  ist  die  Not  infolge  des  Miß- 
wachses  »vom  vorigen  Jahr«  nicht  geringer,  so  daß  selbst  manche 
Fürsten  »unserm  Fürsten  von  Meklenburg  noch  über  200.000  fl. 
schuldig  sind«.  Und  so  schwebt  man  fortwährend  »inter  spem  et 
motum«.  Genaueres  hofft  Zierotin  von  dem  Herzog  von  Münster- 
berg zu  erfahren,  bei  dem  er  für  den  2.  Dezember  zu  Mittag  ge- 
laden war. 

Andere  Nachrichten,  daß  der  Administrator  von  Halberstadt 
sich  der  Dessauerbrücke  bemächtigt  »und  darüber  noch  Halle  ein- 
genommen haben  soll«,  will  Zierotin  nicht  so  recht  glauben,  da 
er  weiß,  daß  »der  von  Friedland  zu  Halberstadt  sich  befindet, 
welches  von  Hall  und  Dessa  gar  nit  weit  entlegen«.^)  In  diesem 
Monate,  15.  November  tritt  endlich  auch  ein,  wovon  man  schon  vorher 
monatelang  geredet:  Bethlen  Gabor,  der  gefährliche  Feind  des 
Kaisers,  der  intriguante  Magyaren  fürst,  stirbt.  2)  Zierotin  bemerkt 
hiezu:  »Unser  Herr,  S.  kais.  Mai.,  muss  nach  ihm  Trauer  trag^en, 
da  sie  ihn  beerben  wird;  die  Frau  Witwe  ist  reich;  da  können 
sich  die  Witwer  und  Jünglinge  freuen!« 

Im  selben  Monate  auch  hat  er  daran  zu  denken,  daß  er 
mit  seinem  »armen  Weibe«,  das  an  Podagra  krank  liegt,  wiederum 
nach  Mähren  muß,  um  die  verdrießlichen  Prozesse  und  Verhandlung:en 
mitabzusitzen.  Er  macht  davon  dem  Kardinal  am  26.  November^ 
Mitteilung,  Dies,  die  Kriegszustände,  die  allgemeine  Verwirrung 
und  Trauer  verleiden  ihm  alles,  was  nach  ausgelassener  Fröh- 
lichkeit schmeckt,  und  er  will  darum  von  einer  solchen  nichts 
wissen  oder  dazu  die  Hand  bieten.  Wenn  ihn  der  Exulant  Paul 
Skreta^)  darum  ersucht,  die  Hochzeitsfeier  einer  Verwandten  in 
Zierotins  Hause  begehen  zu  dürfen,  muß  er  es  ihm  abschlagen. 
»In  den  neuen  Sitten  und  Verhältnissen«  geht  das  eben  nicht  an. 
Frau  von  Zierotin  müßte  wegen  ihrer  Unkenntnis  der  Landes- 
sprache unter  den  Gästen  wandeln  wie  eine  Stumme;  dazu  komme 
das  Alter,  die  Krankheit,  ihre  Vertreibung  und  darum  die  »größere 
Schande«,  in  der  sie  leben,  »wenn  nicht  vor  Gott,  so  vor  den 
Menschen«,  die  Enge  und  Beschränktheit  der  Wohnung,  die  »pro- 

^)  b.  L.  A.  an  Tiefenbach,  3.  Dez.  (deutsch). 

2)  b.  L.  A.  an  Nachod,  3.  Sept.  (böhmisch). 

3)  b.  L.  A.  an  Dietrichstein  (deutsch). 

*)  C.  C.  M.  an  ihn,  18.  Nov.  (böhmisch). 
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stituierte  Stellung«,  in  der  sie  sich  befänden,  so  daß  sie  auf  jedes 
Wort  achthaben  müßten,  das  aus  ihrem  Munde  kommt.  Es  hieße 
fürwahr,  ihre  Prinzipien  aufgeben,  wollten  sie  sich  zu  einem 
solchen  Mummenschanz,  wie  er  beabsichtigt  ist  —  wohl  eine 
Art  Polterabend  oder  verschiedene  Hochzeitsgebräuche  — ,  hergeben; 
denn  schon  seit  vielen  Jahren  enthielten  sie  sich  aller  Lustbar- 
keiten, Bankette  und  geselligen  Veranstaltungen  und  lebten  zurück- 
gezogen, fern  besonders  jeglichem  Lärm.^) 

Verschließt  sich  Zierotin  solchen  Bitten,  so  hat  er  dagegen 
ein  williges  Ohr,  wo  es  sich  um  wichtige  Angelegenheiten,  vor 
allem  um  seine  geliebten  »Brüder«  handelt.  Für  ihre  Bedrängnisse, 
Bedürfnisse  und  Anliegen  hat  er  ein  stets  warmes  und  opfer- 
bereites Herz.  Und  da  die  Mehrzahl  derselben  nach  Polen,  speziell 
Lissa,  geflüchtet  ist,  verliert  er  dieses  niemals  aus  den  Augen. 
Alle  Schicksale  der  Exulanten  daselbst,  die  Todesfälle  in  der 
Fremde,  fühlt  er  teilnehmend  mit;  er  selbst  richtet  sich  einige 
Male  zum  Besuche  hin,  wie  er  denn  auch  Besuche  von  dort 
empfängt.  Auch  sein  großer  Gesinnungsverwandter,  Comenius, 
hat  ihn  schon  in  Breslau  besucht;  ihm  hat  er  sich  damals  über 
die  Trostlosigkeit  der  Lage  eröffnet,  ihm  schüttet  er  neuerdings 
sein  Herz  im  Briefe  aus.  Die  Krankheit  seiner  Gemahlin  drückt 
ihn  nicht  weniger,  wie  die  bedrohlichen  Anzeichen  im  »Reich«: 
Die  Werbungen  des  Fürsten  von  Friedland  und  Tillys,  seine  Be- 
fürchtungen, daß  man  im  Frühjahre  wieder  hart  aneinander  geraten 
werde,  die  Belagerung  Mantuas  —  dies  alles  teilt  er  ihm  mit, 
der  »Brüder«  Gebeten  sich  empfehlend.  Ihm  meldet  er  auch,  daß 
die  »Reformation«,  wie  sie  überall  von  Erfolg  begleitet  sei,  nun 
auch  in  Brandeis  »ihren  Anfang  nimmt«.  Denn  es  ist  dorthin 
schon  ein  Jesuit  mit  einem  Priester  eingelangt,  hinter  welchem 
die  »Soldaten  kommen  sollen«,  sobald  die  Untertanen  sich  dem 
Glauben  nicht  werden  fügen  wollen.  Viele  wollten  das  nicht  und 
kamen  hilfesuchend  zu  ihrem  Herrn  nach  Breslau,  ihn  bittend, 
er  möge  sie  aus  der  Untertanenschaft  entlassen,  daß  sie  sich,  den 
Patenten  des  Kaisers  gehorsam,  »anderswohin«  begeben  könnten. 
Sie  mit  nichts,  besonders  rücksichtlich  der  Religion  zu  beschweren 
und   sie   10  Wochen   bei   ihrem  Lebensunterhalte  zu  lassen,   daß 


^)  Das  Jahr  darauf,  als  sich  Zierotin  schon  mehr  eingelebt,  erlaubte 
er  es  dem  P.  Skreta  aus  Brieg,  daß  er  die  Hochzeit  seiner  Tochter  bei  ihm 
in  Breslau  feiere  und  »zum  Fasching  fröhlich«  sei. 

10* 
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sie  ihre  Gründe  verkaufen  und  ihre  anderen  Angelegenheiten  be- 
sorgen i<önnten,  befiehlt  er  infolgedessen  dem  katholisch  gewordenen 
Verwalter.  Die  Standhaftigkeit  seiner  Brandeiser  erfüllt  ihn  mit 
Freude;  wehmütig  registriert  er  es  aber  anderseits,  wenn  wieder 
einer  von  der  alten  Garde  fällt:  der  »alte  Blekta  starb  catholicus . . .« 
Dem  Comenius  gibt  er  auch  Bericht  über  verschiedene,  gemein- 
same Brüderangelegenheiten,  wie  die  Oberführung  des  BrQder- 
archives  aus  Kralicz.  Für  dieses  mietete  Zierotin  ein  eigenes  Ge- 
wölbe in  Breslau  und  stellte  später  (1633)  über  die  »Libraria« 
einen  Revers  aus  zur  Darnachachtung  für  seine  Erben. ^) 

Und  nun  wird  wiederum  eine  Brandrakete  gegen  Zierotin 
losgelassen.  Dem  Herrn  Fürsten  Max  von  Liechtenstein  fiel  es 
ein,  aus  dem  Enkel  Zierotins,  Karl,  dem  Sohn  seiner  Tochter 
Benigna  aus  erster  Ehe,  »einen  troppischen  Waisen«  zu  machen. 
Er  begehrte  darum  einen  Befehl  vom  Kaiser,  daß  Zierotin  ihn 
»stellen  solle«,  damit  er  nicht  auf  Abwege  geführt  und  in  eine 
katholische  Schule  gegeben  werden  könne;  denn  Zierotin  habe 
ihn  entgegen  den  Befehlen  des  Kaisers  in  eine  »kalvinische  Schule« 
geschickt.2)  Zierotin  ist  über  diese  Hinterlist  und  Undankbarkeit 
des  Fürsten,  um  dessen  Haus  und  Person  er  solches  wahrlich 
nicht  verdient  habe,  aufs  Höchste  entrüstet.  Das  sei  der  Lohn  für 
seine  »vergangenen  Dienste«.  Hätte  sich  der  Fürst  nach  den  Ver- 
hältnissen genauer  erkundigt:  wo  der  Jüngling  eine  Waise  geworden, 
wo  sein  Vater  starb,  wo  er  bisher  gewohnt,  mit  welchem  Rechte 
sich  der  Großvater  seiner  annehme,  wer  für  ihn  zahle  und  der- 
artiges mehr,  —  er  »hätte  sich  vielleicht  bedacht,  den  Kaiser, 
unsern  Herrn,  in  diesen  Sachen  so  reichlich  zu  berichten«.  Aber 
dafür  ist  er  auch  nicht  gesonnen,  nachzugeben.  Er  will  sich  auf 
das  Gericht  berufen  und  nur  vor  demselben,  auf  eine  ordnungs- 
gemäße Klage  hin.  Rede  und  Antwort  stehen.^)  Zugleich  besorgt 
er  die  große  Aufregung,  in  welche  seine  geliebte,  ohnehin  kranke 
Tochter  durch  diesen  neuesten,  perfiden  Angriff  auf  das  Bekenntnis 
versetzt  werden  könnte  und  bittet  seinen  Schwiegersohn  Tiefen- 

')  Krüger,  Wenzel  von  Budowa,  Karl  von  Zierotin  und  das  Ende  der 
alten  Brüderkirche.  Gnadenfrei,  1888,  S.  38.  C.  C.  M.,  1831,  an  J.  A.  Comenius, 
30.  Nov.  1629  (böhmisch). 

2)  b.  L.  A.  an  Heinr.  Vodicky,  Ritter  von  Jemnik,  einen  Bediensteten 
des  Fürsten  Max,  4.  Dez.  (deutsch). 

^)  b.  L.  A.  an  Rozin,  4.  Dez.  (böhmisch). 
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bach,  es  ihr  in  der  schonendsten  Weise,  am  liebsten  aber  gar 
nicht  mitzuteilen.  Das  hält  er  für  möglich,  da  er  die  Sache  bald 
betzulegen  hofft  und  diesfalls  auch  mit  Dietrichstein  nicht  allzu- 
lange herumkorrespondieren  zu  müssen  glaubt.  Der  Kardinal  hatte 
sich  nämlich  auch  in  die  Sache  einzumischen  für  nötig  befunden 
und  deshalb  schon  am  I.Dezember  an  Zierotin  geschrieben.  Er 
sah  es  dabei  von  vornherein  für  ausgemacht  an,  daß  der  Jüng- 
ling ihm  und  damit  den  Jesuiten  ausgeliefert  würde. 

Zierotin  teilt  das  ganze  Schreiben  Rozin^)  mit,  nicht  zu  dem 
Zwecke,  »um  Karl  Schrecken  einzujagen«,  aber  um  ihn  »zu  heiligen 
Gebeten«  zu  erwecken,  in  denen  er  hat  erkalten  und  ermatten 
müssen,  da  der  liebe  Gott  ihm  mit  solcher  Rute  droht.  Rozin  soll 
ihn  lehren  und  ermahnen,  wie  er  sich  in  so  schwerer  Versuchung 
Gottes  Gnade  anbefehlen,  ihm  vertrauen  und  inwiefern  er  sich 
darin   bessern   soll:   »alles  wegen  Abkehr  des  göttlichen  Zornes«. 

Um  ihn  unter  seinem  persönlichen  Schutze  zu  haben,  hat 
Zierotin  die  Absicht,  den  jungen  Karl  samt  seinen  Lehrern  und 
Begleitern  auf  seine  bevorstehende  Reise  nach  Mähren  mitzunehmen. 
Am  1.  Januar  1630  wollte  er  sich  aufmachen.  Aber  seine  Krank- 
heit, wie  die  Verschiebung  des  Olmützer  Rechtes  machte  diese  Pläne 
zuschanden. 

Wenn  auch  Karls  Stiefvater,  Sigmund  von  Tiefenbach,  dem 
Kardinal  mutig  entgegentreten  und  ihn  beim  Kaiser  kurzerhand 
verklagen  wollte,  gibt  Zierotin  ihm  zu  bedenken,  er  möge  sich 
doch  mit  dem  Kardinal  ja  nur  nicht  in  einen  Streit  einlassen; 
denn  er  und  das  Gericht  überwiegen  alles  mit  ihrem  Gewicht, 
was  immer  er  auch  vorführen  möchte.  Dazu  sei  ja  der  Kaiser 
gezwungen,  immer  eher  über  dem  Kardinal  und  dem  Gerichte 
seine  schützende  Hand  zu  halten,  besonders  wo  es  sich  um  die 
Exulanten  oder  Ketzer,  »wie  sie  uns  nennen«,  handelt,  weil  zu- 
nächst der  Kardinal  vermöge  seiner  hohen  Kirchenwürde  selbst 
vom  Kaiser  geschont  und  mit  besonderer  Rücksicht  behandelt 
werden  muß,  so  daß  kein  anderer,  am  allerwenigsten  ein  Ketzer, 
gegen  ihn  aufkommen  kann;  denn  es  fällt  dem  Kaiser  leichter, 
seinem  Untergebenen,  auch  im  Falle,  daß  ihm  Unrecht  geschieht, 
Genugtuung  zu  gewähren,  als  dem  Kardinal,  wenn  seine  Fürsten- 
oder  Kardinalswürde   in   etwas   beleidigt  würde.    Was    aber    das 


')  Karls  Hofmeister. 
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Gericht  angehe,  so  sei  es  und  heiße  königlich.  Ihm  kann  der 
König  nichts  nehmen,  er  müßte  es  sich  denn  selbst  nehmen. 
Darum  werde  er  wieder  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  haben  auf 
das  Gericht  als  auf  die  Exulanten  und  verzeihe  es  sich  leichter, 
dem  ganzen  Gerichte  etwas  zu  übersehen,  »in  welchem  so  viele 
vornehme  Personen  sind,  als  einem  einzelnen  Menschen,  da  sie 
ihre  politischen  Regeln  haben,  nach  welchen  es  erlaubt  ist,  manch- 
mal einem  auch  Unrecht  zu  tun,  wenn  dadurch  nur  vielen  geholfen 
werden  kann«.  Schließlich  rät  Zierotin,  abzuwarten,  was  der  Kar- 
dinal tun  und  von  wem  die  Klage  ausgehen  werde,  da  nicht  an- 
zunehmen sei,  daß  das  Gericht  die  Gerechtigkeit  so  ganz  beiseite 
lassen  werde.  Und  dann  müsse  man  in  »offenkundigen  und 
gerechten«  Sachen  auf  Gott  sich  verlassen  und  ihm  sich  befehlen 
und  es  sei  nicht  zweifelhaft,  daß  er  helfen  werde.  Sonst  wird  es 
wohl  das  Beste  sein,  Dietrichstein  zu  ersuchen,  er  möge  mit  dem 
böhm.  Kanzler  sprechen,  ob  der  Kaiser  nicht  gewillt  sei,  den  Karl 
für  volljährig  zu  erklären.  Diesfalls  sei  man  geneigt,  ihn  nach 
Wien  zu  senden.^) 

Schließlich  gelang  es  Zierotin,   die  Gefahr  von  Karls  Haupt 
abzuwenden.  Die  ganze  Angelegenheit  brachte  ihn  um  so  mehr  ganz 
außer  sich,  als  er  sich  nicht  bewußt  ist,  jemals  irgendwie  auch 
nur   im   geringsten   die   rechtliche  Seite  verletzt   oder  Grund    zu 
solchem  Auftreten   ihm   gegenüber  gegeben   zu   haben.     Selbst  in 
seinem  Privatverkehr  hatte  er  allen  bösen  Schein  vermieden  und 
sogar  auf  die  Worte  achtgegeben,  trotzdem   er  nun   kein   öffent- 
liches Amt  mehr  bekleidete.  Einen  interessanten  Beleg  hiefür  bilden 
die  Bedenken,  die  er  einer  Einladung  des  Fürsten  von  Brieg  gegen- 
über geltend   macht,  um   nur  ja   nicht  durch   allzugroße  Vertrau- 
lichkeit den  Verdacht   zu  erwecken,   daß   er  —  wie  viele   andere 
Exulanten  —  mit  hoher  Politik   sich  befasse.^)     Dem  Hofe  ist  ja 
nichts   verborgen;   jeder   seiner   Schritte   wird   von    vielen   Augen 
bewacht  und  bekrittelt,   seine  Briefe  sogar  werden   ihm  geöffnet. 
Was   für  »Reden,   Meinungen    und   dann   auch   consilia«   könnten 
nicht   alles   daraus   entstehen!     Er   kannte   ja   die   Stimmung  der 
Zeit  viel  zu  gut  und  war  zu  sehr  aus  eigener  trauriger  Erfahrung 
mit  den  labyrinthischen  Gängen  der  Hofintriguen  bekanntgeworden, 
ob  er  wollte  oder  nicht,   um  nicht  nur  zu  genau  zu  wissen,  wie 

')  b.  L.  A.  an  Bohunka,  10.  Febr.  1631  (böhmisch). 
-)  b.  L.  A.  an  Rozin,  11.  Dez.  (böhmisch). 
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wenig  dazu  gehörte,  seine  »Reputation«  zu  verlieren  und  alle, 
noch  so  großen  geleisteten  Dienste  mit  einem  Schlage  vergessen 
zu  lassen.  Die  einige  Jahre  später  erfolgte  Hinrichtung  des  edlen 
evang.  Märtyrers  Hans  Ulrich  von  Schaffgotsch  war  ein  traurig- 
glänzender Beweis  dafür,  wie  Zierotins  Vorsicht  nie  groß  genug 
sein  konnte.^) 

Von  der  großen  Hungersnot,  die  in  Breslau  herrschte,  hatte 
er  noch  nicht  viel  zu  spüren  bekommen,  da  sein  Haus  rechtzeitig 
mit  Vorräten  versorgt  worden  war.  Die  große  Teuerung  wird 
auch  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  die  Herren  von  Breslau 
mit  der  Aufnahme  neuer  Exulanten  so  sparsam  waren;  denn  ob- 
wohl »nicht  wenige  darum  angesucht  haben«,  wollten  sie  keinem 
eine  Wohnung  gönnen.  Bei  Zierotin  war  es  etwas  anderes  gewesen; 
der  war  ja  bei  allen  seinen  Verlusten  mit  vollen  Händen  gekommen. 
Daß  Wallenstein  bei  einer  Geldforderung,  die  er  an  die  schlesischen 
Stände  stellte,  weil  er  sie  wohl  mit  Truppendurchzügen  zu  ver- 
schonen versprach,  dies  betonte  und  sie  auf  den  neuen  Breslauer 
Bürger  hinwies,  der  ihnen,  wenn  sie  nicht  hätten,  Vorschuß  geben 
würde,  ist  hiefür  bezeichnend.  Zierotin  für  seine  Person  freilich 
nahm  sich  vor,  sich  gegen  eine  Summe  von  100.000  röm.  Talern, 
die  man  ihm  aufzuhalsen  gedachte,  zu  verwahren. 

Dagegen  in  die  anderen  Städte  Schlesiens  zogen  die  Ver- 
bannten aus  Böhmen  und  Mähren  reichlich  ein.  Die  Reihen  der 
Auswanderer  werden  immer  dichter:  nunmehr  ist  nicht  einmal 
ein  Paßzettel  mehr  für  sie  nötig,  denn  »es  ist  ohnehin  allen  be- 
kannt und  bewußt,  daß  uns  S.  kais.  Mai.  aus  dem  Lande  zu 
weisen  geruht  hat  und  daß  jeder  die  Gelegenheit  ergreifen  muß«.^) 

Auch  »Br.  Laurenz«  befindet  sich  schon  in  dem  vom  Fürsten 
eingeräumten  Hause  in  Ohlau,  worüber  sich  Zierotin  freut,  obwohl 
des  Priesters  Wohnung  »genug  elend«  ist  und  unähnlich  der  in 
Trebitsch. 

Da  Zierotin  so  viel  Entgegenkommen  in  Breslau  gefunden 
hat  und  in  jeder  Beziehung  besser  zufrieden  ist,  als  er  es  erwartet, 
denkt  er  daran,  sich  von  dort  nicht  mehr  zu  rühren  und  beabsich- 
tigt, da  der  Mietskontrakt  zu  Ende  geht,  das  von  ihm  bisher 
bewohnte  Haus  von  dessen  Eigentümer  zu  kaufen.  Die  Bewilligung 


*)  vgl.  Hans  Ulrich,  Freiherr  von  Schaffgotsch.   Ein  Lebensbild  aus 
der  Zeit  des  30jähr.  Krieges  von  J.  Krebs.  Breslau,  1890. 

2)  b.  L.  A.  an  Joachim  VrochynS,  3.  Jan.  1630  (böhmisch). 


-    152    - 

dazu  erhielt  er  von  dem  darob  erfreuten  und  dadurch  geehrten 
Rate  in  der  bereitwilligsten  Weise^)  ohne  Leistung  der  sonst  ge- 
wöhnlichen Bürgerpflichten,  die  zu  übernehmen  er  sich  in  einem 
»Reverse«^)  für  gerne  bereit  erklärt  hatte. 

Das  Haus  eignet  sich,  wenn  er  nur  fetwas  auf  seine  Restau- 
rierung wenden  will,  gerade  für  ihn  außerordentlich,  da  seine  Lage 
überaus  günstig  ist,  »denn  es  liegt  am  Wasser,  welches  wegen 
der  Zufuhr  sehr  gelegen,  hat  ein  Garten  in  einer  ziemlichen  Größe, 
hat  auch  die  Weite,  da  doch  andere  Häuser  in  der  Stadt  etwas 
eng«,  also,  daß  »ich  ebenes  Fußes  nicht  allein  zu  meinem  Weib, 
sondern  in  die  meiste  Zimmer  gehen  kann,  welches  anderswo 
sehr  übel  zu  bekommen,  dann  die  Häuser  sind  hoch  und  nicht 
breit,  also,  daß  es  viel  Steigens  gibt,  welches  weder  vor  mich, 
noch  vor  mein  Weib,  weil  wir  unserer  Füße  gar  übel  uns  gebrauchen 
können«.^) 

Dies  behagliche  eigene  Heim  bot  den  beiden  treuen  Gatten 
einen  starken  Rückhalt  in  den  Stürmen  des  kommenden  Jahres, 
das  seine  Beleuchtung  empfängt  durch  einen  erschütternden  Hirten- 
brief*) der  Senioren  und  Priester  der  Brüderunität  »an  die  Zer- 
streuten aus  Böhmen  und  Mähren«  von  Lissa  aus,  die  Exulanten 
vor  dem  Versinken  in  Weltlichkeit  und  vor  Verzweiflung  warnend, 
die  bisher  Standhaften  zum  weiteren  Harren  und  Dulden  mahnend 
und  mit  geistlichem  Tröste  aufrichtend.  Wer  diesen  gewaltigen 
Appell  der  Brüdergeistlichkeit  mitten  aus  den  unsagbar  einzigen 
Leidenszeiten  der  Märtyrerkirche  heraus  vergleicht  mit  den  gleich- 
zeitigen Briefen  unseres  Zierotin,  der  kann  sich  nicht  der  Über- 
zeugung verschließen,  daß  sie  alle  sozusagen  unter  dem  Eindrucke 
jener  ergreifenden  Manifestation  geschrieben  sind:  »Wäre  dein 
Gesetz  nicht  mein  Trost,  längst  hätte  ich  vergehen  müssen  in 
meinem  Leid!«  In  diesen  Psalmworten  lag  der  Ausdruck  seiner 
Empfindung  eines  hohen  inneren  Glückes  in  seinem  Exil. 

(Fortsetzung  folgt.) 


^)  und  2)  Beide  Manuskripte  im  Breslauer  Stadtarchive. 
3)  b.  L.  A.  an  Tiefenbach,  26.  Jan.  1630  (deutsch). 
*)  Spisy  J.  A.  Komensk^ho,  ^fsl.  I.  Korrespondence  J.  A.  Kom.  näkl. 
eesk.  ak.  eis.  F.  J.  l.  pro  v6dy,  slovesnost  a  uCenf.  Prag,  S.  2,  Nr.  111. 


X. 

Ober  die  Stellung  des  Pastors  zum  Klrchenvorstande. 

Vom  Galizisch-Bukowinaer  Superintendenten  Hermann  Pritsche. 

Aus  dem  Pfarramts-Archive  zu  Biaia. 

Der  folgende  Erlaß  des  galizischen  Superintendenten  Haase 
Ober  die  Stellung  des  Pastors  zum  Kirchenvorstande  in  der 
Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Kirchenverfassung  ist  ein  schönes 
Zeugnis  dafür,  wie  in  einer  besonderen  Verfassungsfrage  schon 
damals  ein  Mann,  der  bei  der  Schaffung  unseres  jetzt  geltenden 
Kirchengesetzes  in  vorderster  Reihe  gestanden  hat,  im  ganzen  die 
richtigen  Hauptgrundsätze  zur  Darnachachtung  aufgestellt  hat.  In 
mancher  Beziehung  liest  sich  das  Schriftstück  wie  eine  Erläuterung 
der  betreffenden  Paragraphen  unserer  jetzigen  Kirchenverfassung. 

Nr.  51.  Von  der  Galiz.  Superintendentur. 

An  Herrn  Pastor  Jak.  Hönel. 

..  30  Jan. 

Ober  die  unter  4  Febr.  d.  J.  Z.  4.  anher  gerichtete  Anfrage  hin- 
sichtlich der  Stellung  des  Pastors  gegenüber  dem  kirchlichen 
Gemeinde-Vorstand,  findet  die  Superintendentur  dem  Hrn.  Pastor 
Nachstehendes  zu  erwiedern,  ohne  jedoch  diese  Erwiederung,  in 
Ermangelung  eines  umfassenden  und  durchgreifenden  Regulativs 
Ober  diesen  Gegenstand,  —  welches  allerdings  um  so  mehr  ver- 
mißt wird,  da  die  Verfassung  der  Evangelischen  Kirche  in  Oester- 
reich  sich  keinem  der  bisher  aufgestellten  Systeme  streng  an- 
schließt,—  für  etwas  anderes,  als  für  ein  Erkenn tniß  in  erster 
Instanz  angesehen  wissen  zu  wollen.  — 

Um  das  Verhältnis  des  Pastors  zum  kirchlichen  Gemeinde- 
vorstand näher  zu  bestimmen,  lassen  sich  nach  Maasgabe  der  in 
einzelnen  Beziehungen  vorhandenen  Regulative,  der  amtlichen 
Stellung  und  Obliegenheit  des  Pastors,  der  politischen  Lage  der 
Gemeinde  in  Bezug  auf  die  Unterhaltung  der  Kirchen-  und  Schul- 
Anstalten,  endlich   nach   der  Analogie  andrer  gesetzlicher  Verord- 
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nungen  folgende  Hauptgrundsätze  aufstellen,  welche  daher   fest- 
zuhalten sind. 

I.  In  der  Kirchengemeinde  als  solcher  nimmt  der  Pastor  in 
seiner  amtlichen  Eigenschaft,  als  ordinirter  Prediger,  Verwalter 
der  hh.  Sacramente  und  Seelsorger,  als  Aufseher  der  Schule,  als 
Pastorats-GeschäftsfQhrer,  kurz  als  Leiter  des  gesammten  Kirchen-, 
und  Schulwesens  in  seinem  Sprengel,  wie  auch  als  vermittelndes 
Organ  zwischen  seiner  Gemeinde  und  den  betr.  Behörden,  die 
erste  Stelle  ein,  so  zwar,  daß  er,  gleich  dem  rechten  Hirten  und 
Bischof  der  Seelen,  nicht  sich  dienen  lasse,  sondern  diene;  daß 
er  allerdings  nicht  Herr  und  Gebieter,  sondern  Hirt  und  Führer 
seiner  Gemeinde  ist  und  mit  derselben,  wie  unter  dem  Zwecke 
seines  Amtes  und  Berufes,  so  unter  dem  positiven  Gesetz  und  den 
vorgesetzten  Aemtern  und  Behörden  steht.  — 

II.  Die  in  dieser  Stellung  dem  Pastor  obliegende  Förderung 
des  religiössittlichen,  in  Christo  seligen  Lebens  in  seiner  Ge- 
meinde ist 

a)  unm  ittelbare,  —  geistliche,  —  wo  er  als  »Haushalter 
über  Gottes  Geheimnisse«  öffentlich  und  sonderlich  das  Evan- 
gelium verkündet  und  die  Sakramente  verwaltet  (Abhaltung  des 
ordentlichen  Gottesdienstes,  der  Betstunden,  Katechisationen  und 
sonstiger  gottesdienstlicher  Handlungen,  —  Pflege  der  Seelsorge, 
geistliche  Verrichtungen  jeder  Art);  — 

b)  mittelbare,  —  kirchliche  im  weitern  Sinne,  —  wo  er 
vornehmlich  über  kirchliche  Anstalten  Aufsicht  führt  und  als 
Aufseher  und  Berather  der  in  seiner  Gemeinde  in  besonderen  Be- 
ziehungen aufgestellten  Mitarbeiter  an  »Gottes  Ackerwerk  und 
Gebäu«  das  Reich  Jesu  Christi  fördert. 

Fällt  jene  seinem  eigensten  geistlichen  Wirkungskreis  anheim, 
so  teilt  er  in  dieser  Wirksamkeit  und  Verantwortlichkeit  nament- 
lich mit  dem  Lehrer  und  dem  Kirchenvorstand  und  hat  hier  die 
Obliegenheit,  auf  die  Befolgung  der  gesetzlichen  Vorschriften  und 
allseitige  Aufrechthaltung  der  guten  Ordnung  zu  sehen;  —  den 
Lehrern  zu  einer  geeigneten  und  gesegneten  Führung  ihres  wichtigen 
Amtes  mit  Rat  und  Unterweisung  und  nöthigen  Falls  mit  Schutz 
an  die  Hand  zu  gehen;  —  die  ersprießliche  Verwaltung  des  Kirchen- 
vermögens, zu  welchem  nächst  dem  Stammcapital,  auch 
Gebäude,  Beyträge  und  alle  Zuflüsse  der  Kirchencasse  gehören, 
—  zu  überwachen   und  zu   unterstützen;  auf  die  Wahl  geeigneter 
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Männer  zu  erledigten  Lehr-  oder  Vorsteherämtern  Einfluß  zu  nehmen 
und  überhaupt  dahin  zu  wirken,  daß  die  Schulanstalt  und  das 
gesammte  kirchliche  gemeine  Wesen  auf  der  gesetzlichen  Bahn 
zu  immer  größerer  Vollkommenheit  sich  ausbilde. 

Anmerkg.  1. 

Wenn  gleich  die  politische  Schulverfassung  da,  wo  sie  den 
Pastor  als  unmittelbaren  Vorgesetzten  und  Aufseher  des  Evange- 
lischen Schullehrers  bezeichnet  (polit.  Seh.  Vf.  §  401  conf.  Helfert 
Rechte  und  Verfaßg.  etc.  S.  144)  zunächst  einen  Triviallehrer  im 
Auge  zu  haben  scheint  und  im  Ist.  §  die  dem  Pfarrer  zustehende 
unmittelbare  Aufsicht  nur  auf  dem  Lande  auch  auf  Hauptschulen 
ausgedehnt  wissen  will,  so  wird  doch,  so  lange  §.  461.  in 
diesem  Bezug  keine  ausdrückliche  Einschränkung  und  Erläuterung 
erhält,  ferner  nach  Maasgabe  der  in  §.  90  enthaltenen  und  andrer 
ähnlicher  Bestimmungen,  die  Stellung  des  Pastors  zu  den  Lehrern 
an  einer  Hauptschule  in  seiner  Gemeinde  (und  um  so  mehr,  wenn 
sie  zugleich  Pfarrschule  ist)  von  dem  Verhältnisse  desselben  zu 
einer  Trivialschule  und  deren  Lehrer  nicht  sowohl  dem  Wesen 
nach,  als  vielmehr  durch  äußere  Modification  sich  unterscheiden. 

Anmerkg.  2. 

Da  eines  Theils  alles  Leben  überhaupt  nur  in  der  rechten 
freyen  Bewegung  gedeiht,  anderen  Theils  die  Gemeinde  den  zur 
Unterhaltung  der  Kirchen-  und  Schul-Anstalten  und  des  betreffen- 
den Personales  erforderlichen  Aufwand  aus  eigenen  Mitteln  zu 
bestreiten  hat  und  gesetzlich  das  jus  collaturae  unter  Genehmigung 
und  Mitwirkung  des  hohen  k.  k.  Consistoriums  ausübt,  so  hat  die 
Gemeinde,  gleichwie  sich  eine  weise  Berücksichtigung  der  eigen- 
thümlichen  Bedürfnisse  ihres  intellectuellen  und  religiös-sittlichen 
Standpunktes  im  geistlichen  Wirken  von  selbst  versteht,  auch  darauf 
einen  auf  innere  und  äußere  Gründe  gestützten  Anspruch,  daß 
auf  der  Basis  gesetzlicher  Ordnung  der  freyen  Entwicklung  ihres 
kirchlichen  Lebens  und  Gemeinwesens  Raum  gegeben,  das  Maas 
ihrer  Mittel  und  Kräfte  überall  wohl  in  Betracht  gezogen  und 
ihren  Wünschen  nach  Thunlichkeit  gewährt  werde.  — 

Anmerkg.  3. 

Der  dem  Pastor  an  der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens 
und  an  der  damit  verbundenen  Verantwortung  gesetzlich  zugewiesene 
Antheil  ist  durch  das,  im  Grunde  höh.  Hofkzl.  Decrets  v.  25.  Febr.  1 808. 
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vom  höh.  k.  k.  Consistorium  unterm  14  April  1808.  publicirte 
Circulare,  coli.  Hofd.  v.  16.  Juli  1830.  Z.  16,144.  (siehe  auch  Helfert 
a.  a.  0.  3t.  Aufl.  S.  1 56.)  so  genau  bestimmt,  daß  hierüber  wohl 
nie  ein  Zweifel  obwalten  kann.  Seine  Stimme  ist  eine  berathende, 
muß  aber  in  allen  kirchlichen  Verwaltungsangelegenheiten  und 
Fragen  (systemisirte  Ausgaben  abgerechnet)  vernommen  werden 
und  wird  um  so  gewichtiger  und  wirksamer  seyn,  je  mehr  sie 
Gesetz  und  Sachkenntniß  hinter  sich  hat  und  von  Darstellungs- 
gabe und  persönlichem  Ansehen  des  Pastors  unterstützt  wird.  Die 
auf  ihm  hierbey  ruhende  Verantwortung  ist  nicht  Mithaftung,  aber 
sie  ist  in  der  allgemeinen  amtlichen  Verantwortlichkeit  des  Pastors 
für  die  Ordnung  in  seiner  Gemeinde  nothwendig  mit  eingeschlossen 
und  fließt  von  selbst  aus  der  gesetzlichen  Bestimmung,  daß  er 
zu  allen  Berathungen  über  kirchlich-ökonomische  Angelegenheiten 
hinzugezogen,  jede  nicht  systemisirte  Ausgabe  zuvor  mit  ihm  be- 
sprochen und  die  jährliche  KRechnung  durch  sein  Vidi  bestätigt 
werden  soll.  Denn  da  auf  diese  Weise  etwaige  Unordnungen, 
Mißbrauche  etc.  in  der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  sofort 
zu  seiner  Kenntniß  kommen  müssen,  so  muß  er  auch  dafür  ver- 
antwortlich seyn,  wenn  er  nicht  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  anwendet,  um  denselben  vorzubeugen  oder  sie,  wo  sie  schon 
eingerissen  sind,  zu  beseitigen.  — 

III.  Der  Kirchenvorstand  bildet  im  Verein  mit  dem  Ausschuß 
die  Vertretung  der  gesammten  Kirchengemeinde  und  steht  dem 
Pastor  in  dessen  Wirken  für  die  Ordnung  und  das  Gedeihen  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  in  derselben  als  Mithelfer  zur  Seite.  — 

Vermöge  dessen  hat  der  KVorstand 

a)  das  Kirchenvermögen  im  angedeuteten  weitesten  Sinne 
des  Worts,  nach  den  bestehenden  gesetzlichen  Verordnungen, 
unter  eigner  Dafürhaftung  und  vorschriftsmäßiger  Mitwirkung  des 
Pastors  (S.  ob.  Anm.  3.)  zu  verwalten  im  Namen  der  Gemeinde; 

b)  über  einzuführende  Verbesserungen  und  abzustellende 
Unordnungen  und  Unzukömmlichkeiten  im  Kirchen-  und  Schul- 
wesen der  Kirchengemeinde  und  über  alles,  was  sonst  derselben 
in  dieser  Beziehung  Noth  thut,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pastor 
und  nach  Befinden  auch  den  Lehrern  zu  beratschlagen  und  zur 
nachmaligen  Vollziehung  der  gefaßten  Beschlüsse  die  erforder- 
lichen Mittel  herbey  zu  schaffen  und  die  nöthigen  Anstalten  so 
weit  dieselben  von  der  Gemeinde  abhängen,  zu  treffen. — 
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NB.  Je  nach  dem  Ermessen  des  Vorstandes  und  Pastors  wird 
in  außergewöhnlichen  Fällen  von  Belang  (z.  B.  wo  es  sich  um 
ganz  neue  Einrichtungen  oder  um  neue  stehende  Leistungen 
handelt  u.dgl.)  dieGesammtgemeinde  entweder  mittelst  Circulares, 
oder  in  einer  Plenar-Versammlung  einvernommen.  Insbesondere 
haben  Pastor-  und  Lehrer- Wahlen  nach  der  gesetzlichen  Vorschrift 
entweder  in  einer  Plenar-Versammlung  oder  mittelst  eines  von 
der  Gemeinde  eigens  dazu  bestellten  und  ermächtigten  Wahl- 
ausschusses zu  geschehen,  in  welchem  letzteren  Falle  es  ihr 
natürlich  frey  steht,  den  kirchl.  Vorstand  und  Ausschuß  mit  den 
Befugnissen  eines  Wahlausschusses  zu  bekleiden. 
Fernere)  hat  der  KVorstand  auch  allenfällige  Anliegen,  Wünsche, 
Bedürfnisse  der  Kirchengemeinde,  als  deren  Organ,  vor  den  Pastor, 
und  resp.  mittelst  desselben  vor  die  betreffenden  Behörden  zu 
bringen. 

NB.  In  diese  Rubrik  würden  auch  etwaige  Beschwerden  über 
Unzukömmlichkeiten  in  der  Schule,  Mißhandlungen  oder  sonst 
unzweckmäßige  Bestrafungen  und  fehlerhafte  Behandlung  der 
Kinder  etc.  fallen,  welche  Beschwerden  immer  zuerst  vor  das 
Forum  des  Pastors,  als  des  nächsten  Vorgesetzten  und  Aufsehers 
der  Schule  in  seiner  Gemeinde  gehören.  — 
d)  endlich  hat  derselbe  auch  in  etwa  vorkommenden,  uner- 
wünschten Fällen  das  Wohl  und  die  Rechte  der  Gemeinde  dem 
Pastor  gegenüber  zu  vertreten  und  Hülfe  am  geeigneten  Orte 
nachzusuchen.  — 

Bey  redlicher  Befolgung  und  im  Sinne  des  Vorstehenden  wird 
ein  gedeihliches  und  erfolgreiches  Zusammenwirken  des  Pastors 
und  des  Kirchenvorstandes  nicht  leicht  fehlen.  Der  Pastor  wird 
die  seinem  Stande  zukommende  Stellung  und  Autorität  behaupten, 
aber  auch  der  Kirchenvorstand  mit  seinen  Rechten  und  Befugnissen 
und  mit  einem  billigen  Maas  von  Selbstständigkeit  (dessen  nähere 
Bestimmung  freilich  immer  zum  Theil  von  der  intellectuellen  und 
moralischen  Bildungsstufe  des  Vorstands  abhängen  muß)  aus- 
gestattet seyn.  — 

Hiernach  erledigen  sich  auch  die  in  der  Eingabe  des  Hrn.  Pastors 
sub  2.  und  3.  enthaltenen  speciellen  Fragen.  Ein  Fall,  wie  der  sub  2. 
angenommene,  daß  nehmlich  über  die  Schule  angehende  Gegen- 
stände von  Vorstand  und  Ausschuß  ohne  seine  Mitwirkung  ver- 
handelt und  ein  Beschluß  gefaßt  worden   wäre,  kann  eigentlich 
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bey  obiger  Verfassung  und  Einrichtung  gar  nicht  vorkommen. 
Käme  er  aber  dennoch  vor,  so  hätte  allerdings  der  Vorstand 
ordnungswidrig  gehandelt,  und  es  würde  von  der  Beschaffenheit 
des  Beschlusses  abhängen,  ob  der  Pastor  ernstlich  eingreifen  oder 
lieber  die  begangene  Ungeschicklichkeit  in  gütlicher  Weise  zu 
redressiren  suchen  solle. 

Die  weiteren,  den  Punkten  2  u.  3  zu  Grunde  liegenden  Fragen, 
wie  es  mit  der  Zusammenberufung  des  Vorstandes  und  der  Gemeinde, 
mit  der  Leitung  der  Versammlungen,  mit  der  Protokollführung  etc, 
zu  halten  sey,  bieten  keine  Schwierigkeiten  dar.  Das  Recht  des 
Pastors,  selbst  eine  Versammlung  zu  veranstalten,  unterliegt,  da 
jedes  Gemeindeglied  auf  seine  Einladung  vor  ihm  zu  erscheinen, 
gesetzlich  gehalten  ist,  gar  keinem  Zweifel.  Da  aber  dem  Pastor 
alles  daran  gelegen  seyn  muß,  daß  er  nicht  ohne  Noth,  Eifer- 
sucht, Mißtrauen  und  Widerstand  sich  erwecke  und  so  seiner 
Wirksamkeit  schwer  überwindliche  Hindernisse  schaffe,  so  wird 
er  sich  die  Ausübung  jenes  Rechts  klüglich  nur  für  die  einzelnen 
Fälle  vorbehalten,  wo  er  dem  Vorstand  oder  der  ganzen  Gemeinde 
eine  wichtige  Mittheilung  zu  machen  und  eine  wichtige  Maas- 
regel selbstständig  einzuleiten  hat,  dazu  aber  aus  besonderen 
Gründen  eine  eigne  Versammlung  zu  veranstalten,  nöthig  findet. 
In  allen  gewöhnlichen  Fällen  wird  er  die  Veranstaltung  der  Ver- 
sammlungen dem  ersten  Vorsteher,  sowie  auch  die  Erstattung 
des  Vortrags  ihm  und  Jedem,  der  etwas  vorzutragen  hat,  über- 
lassen, mit  der  Protokollführung  aber  sich  niemals  befassen,  so 
lange  noch  ein  andrer  Protokollführer  da  ist  In  bedeutenderen, 
namentl.  Stadt-Gemeinden,  sollte  zu  diesem  Geschäft,  welches 
theils  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  theils  bisweilen  besondere 
Unbefangenheit  erfordert,  ein  eigener  Sekretär  bestellt  seyn,  welcher 
weder  dem  Vorstand,  noch  dem  Ausschuß  angehörte.  Der  ge- 
wöhnliche Hergang  würde  demnach  folgender  seyn:  Ist  eine  Ver- 
sammlung nöthig  geworden,  so  wird  der  einladende  Vorsteher 
zuförderst  mit  dem  Pastor  sowohl  über  die  Zeit  der  Versammlung, 
als  über  den  Gegenstand,  der  grade  vorliegt,  Rücksprache  nehmen 
und  damit  zugleich  eine  mündliche  Einladung  verbinden.  Bey  der 
Versammlung  selbst  gebührt  dem  Pastor  vermöge  seiner  amtlichen 
Stellung  der  Vorsitz,  und  er  wird  ihn,  wo  nicht  auch  in  aller 
Formalität,  so  doch  factisch  führen;  er  wird  dem  erstatteten  Vor- 
trag,  wo   er  es    nöthig   findet,   seme    erläuternden   Bemerkungen 


-    159    - 

beyfügen,  die  Verhandlungen  in  den  Schranken  einer  ruhigen  und 
geordneten  Dlscussion  festzuhalten  suchen,  auf  die  in  Betracht 
kommenden  Gesetze  überall  aufmerksam  machen  und  überhaupt 
Sorge  tragen,  daß  der  betr.  Gegenstand  allseitig  beleuchtet,  gründlich 
besprochen,  und  schließlich  darüber  ordnungsmäßig  abgestimmt 
werde.  Daß  seine  eigne  Meinung  immer  durchgehe,  kann  und 
wird  der  Pastor  füglich  nicht  verlangen;  verfährt  er  aber  mit  der 
nöthigen  Klugheit,  Umsicht  und  Zurückhaltung,  so  wird  das  Resultat 
selten  in  einem  seiner  Ansicht  ganz  entgegengesetzten  Sinne  fallen, 
oder  wo  dies  doch  zuweilen  geschähe,  jedenfalls  ein  offenbarer,  für 
ihn  ebenso  empfindlicher,  als  für  das  allgemeine  Beste  verderblicher 
Zusamenstoß  zwischen  ihm  und  dem  Vorstand  oder  resp.  der 
Gemeinde  vermieden  werden.  —  Lemberg  den  28.  Febr.  1845. 

Haase  m.  p. 


XI. 

Das  Toleranzpatent  in  Venedig:. 

Von  Hofrat  Prof.  Dr.  Gustav  Frank  f)- 

Die  Entstehung  der  evangelischen  Gemeinde  A.  C.  in  Venedig 
fällt  in  das  Jahr  1657,  in  welchem  die  daselbst  lebenden  deutschen 
Kaufleute  unter  dem  Dogen  Bertucci  Valier  die  Erlaubnis  zur 
Abhaltung  von  Gottesdiensten  und  sohin  zur  Berufung  eines 
Geistlichen  erhielten  2).  Die  Kapelle  war  ein  Saal  in  dem  an  der 
Rialto-Brücke  gelegenen  großen  Fondaco  dei  Tedeschi,  dem  Massen- 
quartier  der  Deutschen  zur  Zeit  der  Republik.  Mit  den  kirchlichen 
verbanden  sich  staatsbürgerliche  Rechte.  Protestanten  traten  in 
der  Stadt  wie  auf  dem  Festlande  in  den  Besitz  von  Häusern  und 
Gütern,  wurden  Gemeinderäte  und  Stadtvertreter.  Während  seines 
Aufenthaltes  in  Venedig  (1709)  verlieh  König  Friedrich  IV.  von 
Dänemark,  um  die  evangelische  Gemeinde  zu  ehren,  ihrem  jeweiligen 
Prediger  den  Titel  eines  herzoglich  holsteinischen  Hofrates.  Im 
Jahre  1718  erhielt  die  Gemeinde  ihren  eigenen  Friedhof  auf  der 
Insel  San  Christoforo,  wohin  später  auch  der  katholische  Gottes- 
acker verlegt  wurde.  Nach  dem  Falle  der  Republik  (1797)  mehrten 
sich  unter  der  französischen  Herrschaft  die  Gerechtsamen.  Die  bis 
dahin  der  katholischen  Kirche  vorbehaltene  Taufe  evangelischer 
Kinder  vollzog  jetzt  der  evangelische  Pfarrer,  von  welchem  auch 
die  Geburtsregister  rechtsgültig  geführt  wurden.  Als  der  Betsaal 
im  Fondaco  dei  Tedeschi  geräumt  werden  mußte,  erwarb  die 
evangelische   Gemeinde  1813  erst   mietweise,  dann   käuflich   das 

')  Wir  beklagen  in  dem  am  24.  September  1904  Abgerufenen  einen 
treuen  Gesellschafter  und  Mitarbeiter;  über  sein  Leben:  G.Loesche,  Prof. 
Dr.  G.  W.  Frank,  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig  1905. 

2)  Ich  folge  einem  der  inner- und  niederösterreichischen  Superintendentur 
in  Wien  erstatteten  Bericht  des  Pfarrers  Theodor  Wittchen,  ddo.  Venedig, 
14.  Juni  1850.  Dazu:  Th.  Elze,  Geschichte  der  protestantischen  Bewegungen 
und  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde  in  Venedig.  Bielefeld  1883. 
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außer  Gebrauch  gekommene  und  Staatsgut  gewordene  Oratorium 
all'Angelo  custode  auf  dem  Platze  Santi  Apostoli  mit  Turm  und 
Glocken  und  Zugang  von  der  Straße  her.  Nach  der  1814  erfolgten 
Besitznahme  Venedigs  durch  Österreich  legte  die  Gemeinde  durch 
ihren  Prediger  Wilhelm  Friedrich  Rink  die  Bitte  vor,  gleich  den 
evangehschen  Gemeinden  in  den  k.  k.  deutschen  Erbländern  unter 
die  Aufsicht  des  k.  k.  Konsistoriums  in  Wien  gestellt,  jedoch  im 
Fortbesitze  ihrer  ererbten  Freiheiten  belassen  zu  werden  nach  dem 
Beispiele  der  Schwestergemeinde  zu  Triest,  welcher,  auch  unter 
Berücksichtigung  der  merkantilen  Interessen,  eine  größere  Religions- 
freiheit zugestanden  worden  sei.  Das  Konsistorium  unterstützte 
das  Gesuch  in  seinem  der  k.  k.  vereinigten  Hofkanzlei  vorgelegten 
Berichte  vom  6.  Juli  1815.  »Wenn  auch  durch  Genehmigung  des- 
selben der  Gemeinde  zu  Venedig  eine  Begünstigung  zuteil  werden 
v^ürde,  die  das  Toleranzpatent  den  Protestanten  in  den  deutschen 
Erblanden  nicht  zugesteht,  so  rechtfertigen  doch  die  ganz  eigenen 
Verhältnisse  dieser  Gemeinde  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel.  Die  mannigfaltigen  wichtigen  Vorteile  einer  ausgedehnteren 
Religionsfreiheit  scheinen  an  einem  Orte,  der  seines  ausgebreiteten 
Handels  wegen  von  Fremden  aller  Nationen  und  Glaubensbekennt- 
nisse so  häufig  besucht  wird,  eine  besondere  Rücksicht  zu  ver- 
dienen. Der  Gemeinde  A.C.  zu  Triest  ist  unter  ähnlichen  Umständen 
das  Recht  des  öffentlichen  Gottesdienstes  ohne  Anstand  eingeräumt 
worden.  Den  evangelischen  Handelsleuten  in  Venedig  gibt  der 
bisherige  Besitz  und  das  Alter  ihrer  gottesdienstlichen  Anstalten 
auf  eine  gleich  gnädige  Behandlung  vielleicht  noch  größeren  An- 
spruch. Es  dürfte  ihnen  allerdings  sehr  empfindlich  sein,  die  bis- 
her ruhig  genossene  Freiheit  der  Religionsübung  aufzugeben,  die 
auf  die  Kirche  verwendeten  bedeutenden  Auslagen  zu  verlieren 
und  durch  eine  Beschränkung  ihrer  Rechte  zugleich  zu  neuem 
Kostenaufwande  genötigt  zu  werden.« 

Dazu  kommt  »die  Rücksicht  auf  die  zahlreichen,  zur  Besatzung 
der  Stadt  Venedig  gehörigen  Militärpersonen  von  allen  Graden, 
welche  der  evangelischen  Religion  zugetan  sind  und  an  den  An- 
dachtsübungen der  Gemeinde  teilnehmen«.  Die  Hofstelle  richtete 
infolge  dieser  Eingabe  an  das  Venetianische  Gubernium  die  An- 
frage: ob  die  Freiheiten  der  evangelischen  Gemeinde  in  Venedig 
sich  auf  eine  bestimmte  Anordnung  der  früheren  Regierung  gründen 
und  ob  dieselben  eventuell  zu  bestätigen  oder  nicht  vielmehr  auf 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  11 
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die  Grenzen  des  Toleranzpatentes  vom  13.  Oktober  1781  zurück- 
zuführen wären.  Der  Bericht  des  Guberniums  vom  31.  Mai  1817 
lautete  dahin,  daß  die  Protestanten  in  Venedig  alle  Gelegenheiten 
benützt  hätten,  ihre  Religionsfreiheiten  eigenmächtig  auszudehnen. 
So  veranlaßte  sie  der  Umstand,  daß  Feldzeugmeister  Fürst 
Reuß,  1814  Zivil- und  Militär-Gouverneur,  ihren  Gottesdienst  be- 
suchte zur  Eröffnung  eines  Haupteinganges  in  ihr  Bethaus  von 
der  Straße  her  und  zur  Begleitung  des  Gemeindegesanges  durch 
die  Orgel.  Auch  habe  Pastor  Rink  entgegen  der  bisherigen  Übung 
kirchliche  Funktionen  in  italienischer  Sprache  zu  verrichten  be- 
gonnen. Gegen  diese  Neuerung  insbesondere  habe  sich  der  Pfarrer 
der  Kirche  S.  S.  Apostoli  sowie  das  Ordinariat  beschwert  und  die 
allgemeine  Stimme  der  eingeborenen  und  fremden  Italiener  laut 
erhoben,  und  zwar  deshalb,  weil  »einige  in  der  Religion  nicht 
ganz  gründlich  unterrichtete  Venetianer,  welche  zufällig  oder  aus 
Neugierde  beim  protestantischen  Gottesdienste  sich  einfinden  dürften, 
dadurch  in  ihren  Religionsbegriffen  irre  gemacht  werden  könnten, 
was  nicht  zu  besorgen  wäre,  wenn  dieser  Gottesdienst  nur  in 
der  deutschen  Sprache  gehalten  würde«.  Dem  Schluflantrage,  daß 
die  nur  140  Seelen  zählende  Gemeinde  »im  Wesentlichen  nach 
dem  höchsten  Toleranzpatente  von  1781  zu  behandeln  wäre«,  ist 
die  Anzeige  beigefügt,  daß  das  Gubernium  über  Vorstellung  der 
Provinzial-Delegation  bis  zum  Einlangen  der  höchsten  Weisung 
den  Protestanten  untersagt  habe,  sich  des  Haupteinganges  in  das 
Bethaus  zu  bedienen,  weil  die  Öffnung  des  Haupttores  den  Vor- 
schriften widerspreche,  durch  das  herausdringende  Geräusch  der 
Gottesdienst  in  der  gegenüberstehenden  Pfarrkirche  S,  S.  Apostoli 
gestört  werde  und  den  Katholiken  in  Venedig,  welchen  der  Anblick 
eines  geöffneten  feierlichen  Gottesdienstes  der  Protestanten  neu 
sei,  zum  Ärgernis  dienen.  Unter  dem  10.  Juli  1817  wurde  auf 
Grund  höchster  Entschließung  vom  20.  Juni  von  der  k.  k.  Zentral- 
organisierungs-Hofkommission  dem  k.k.  Konsistorium  A.C. bedeutet: 
»daß  die  in  Folge  des  höchsten  Toleranzpatentes  vom  13.  Oktober 
1781  in  den  übrigen  k.  k.  Staaten  für  die  akatholischen  Kirchen- 
gemeinden bestehenden  Vorschriften  im  allgemeinen  auch  für  die 
protestantische  Gemeinde  A,  C.  in  Venedig  gelten  sollen. 

Hienach  sei  es 

a)  den   zu  Venedig  ansässigen  Protestanten   zwar  gestattet, 
in  dem  von  der  vorigen  Regierung  erkauften,  zu  ihrem  Bethause 
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eingerichteten  Lokale  des  ehemaligen  Oratoriums,  genannt  all' 
Angelo  custode,  in  den  Pfarren  dei  S.  S.  Apostoli  ihren  Privat- 
gottesdienst abzuhalten,  jedoch  müsse  in  Gemäßheit  des  ersten 
Paragraphen  des  vorerwähnten  höchsten  Toleranzpatentes  der 
öffentliche  Zugang  von  der  Gasse  aus  durch  das  Haupttor  ver- 
schlossen bleiben  und  nur  die  Seitentüre  zum  Eingange  in  das 
Bethaus  dienen.  Gleichermaßen  dürfe  das  Bethaus  kein  Geläute, 
keine  Glocken  und  keinen  Turm  haben,  wie  es  vermöge  der  An- 
zeige der  Behörden  auch  früher  damit  nicht  versehen  gewesen  ist; 

b)  bei  der  Begehung  des  Gottesdienstes  werde  den  Protestanten 
der  Gebrauch  der  Orgel  gestattet,  der  Gottesdienst  selbst  aber 
müsse  nach  dem  immer  beobachteten  Gebrauche  ausschließlich 
in  der  deutschen  Muttersprache  abgehalten  werden; 

c)  ebenfalls  bleibe  es  den  Protestanten  unbenommen,  ihre 
Kinder,  wenn  beide  Eltern  dem  Augsburgischen  Bekenntnisse  zu- 
getan sind,  von  ihrem  Pastor  taufen  zu  lassen;  in  dem  Falle  aber, 
daß  der  eine  oder  der  andere  Teil  katholisch  wäre,  so  verstehe  es 
sich  von  selbst,  daß  die  Kinder,  welche  nach  dem  sechsten  Paragraphen 
des  höchsten  Toleranzpatentes  in  der  katholischen  Religion  erzogen 
werden  sollen,  auch  vom  katholischen  Pfarrer  getauft  werden  müssen; 

d)  wenn  ein  Protestant  mit  einem  katholischen  Frauenzimmer 
sich  ehelich  verbindet,  soll  die  Trauung  in  der  betreffenden  katho- 
lischen Pfarre  geschehen,  wobei  es  jedoch  dem  Bräutigam  un- 
benommen bleibe,  in  der  Folge  die  Trauungszeremonie  nach  dem 
protestantischen  Kirchengebrauche  auch  von  dem  Pastor  vornehmen 
zu  lassen.  Übrigens  verstehe  es  sich  von  selbst,  daß,  wenn  der 
Bräutigam  katholisch  wäre,  die  Trauung  allein  von  dem  katholischen 
Pfarrer  vorgenommen  werden  müsse; 

e)  da  zufolge  des  im  vierten  Paragraphen  des  höchsten 
Toleranzpatentes  aufgestellten  Grundsatzes  durch  die  Einführung 
der  Toleranz  dem  katholischen  Pfarrer  nichts  entzogen  werden 
darf,  so  sollen  auch  die  zu  Venedig  ansässigen  Protestanten  für 
Funktionen,  welche  sie  vom  katholischen  Pfarrer  vornehmen  zu 
lassen  haben  (z.  B.  die  Eheverkündigungen),  auch  immer  die  Stol- 
gebühr nach  dem  bestehenden  Tarife  entrichten.  Was  aber  die 
Stolgebühren  für  die  Beerdigung  der  Leichen  ihrer  Glaubensgenossen 
anbelangt,  habe  die  Gemeinde  A.C.  dafür  an  die  Pfarre  S.  S.  Apostoli 
jährlich  2  Ducati  ein  für  allemal  als  Leichengebühren-Reluition 
zu  bezahlen  und  dürfte  außer  diesem  Reluitionsbetrage  sonst  von 
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Niemandem  irgend  eine  Bezahlung  angesprochen  oder  entrichtet 
werden.  Die  Leichen  der  Protestanten  sollen  übrigens  an  der  für 
dieselben  eigens  angewiesenen  Begräbnisstätte  auf  der  Insel 
S.  Christoforo  ohne  Begleitung  des  katholischen  Klerus  auf  Kosten 
der  Ihrigen  zur  Erde  bestattet  werden; 

f)  die  gesetzlichen  Matrikeln  über  die  Trauungen,  Taufen  und 
Sterbefälle  der  Protestanten  sollen  nach  der  bestehenden  Toleranz- 
norm zur  ordnungsmäßigen  Evidenzhaltung  des  Bevölkerungs- 
standes und  um  zu  verhüten,  daß  nicht  unbekannt  vorschrifts- 
widrige Taufen  und  Trauungen  vorgenommen,  nur  vom  betreffenden 
katholischen  Pfarrer  geführt  werden,  weshalb  derselbe  von  diesen 
in  seinem  Pfarrbezirke  sich  ergebenden  Fällen  an  dem  Tage,  wo 
sie  sich  ereignen,  in  Kenntnis  zu  setzen  sei.  Da  jedoch  bei  der 
protestantischen  Gemeinde  zu  Venedig  seit  längeren  Jahren  Vor- 
merkbücher über  die  Trauungen,  Taufen  und  Begräbnisse  ihrer 
Glaubensgenossen  geführt  werden,  so  bleibe  es  dem  dortigen 
protestantischen  Pastor  immerhin  gestattet,  diese  Vormerkbücher 
zu  seinem  Gebrauche  fortzuführen,  wobei  es  sich  jedoch  von  selbst 
versteht,  daß  diese  Vormerkbücher  für  künftige  Fälle  keinen  ge- 
setzlichen Beweis  herstellen  können,  welcher  nur  aus  den  amt- 
lichen Matrikeln  der  katholischen  Pfarrer  geholt  werden  kann; 

g)  in  ihren  kirchlichen  Angelegenheiten  habe  die  Venediger 
Gemeinde  A.  C.  der  Leitung  des  nieder-  und  innerösterreichischen 
Superintendenten,  dessen  Superintendentur  dieselbe  ein  verleibt  werde 
und  vorzüglich  dem  hiesigen  Konsistorium  A.  C.  zu  unterstehen  und 
deren  Weisungen  zu  befolgen.  In  allem  Übrigen  habe  das  höchste 
Toleranzpatent  vom  13.  Oktober  1781  sowohl  der  Gemeinde  A.C. 
als  den  derselben  vorgesetzten  Behörden  zur  Norm  zu  dienen. 

In  dieser  toleranzmäßigen  Verfassung  verblieb  die  evange- 
lische Gemeinde  in  Venedig  auch  dann,  als  für  die  Evangelischen 
der  deutsch-slawischen  Länder  an  die  Stelle  der  Duldung  die 
politische  und  bürgerliche  Gleichberechtigung  getreten  war;  daher 
die  evangelischen  Generalsynoden  am  1.  Juli  1864,  ein  ihnen 
überreichtes  Gesuch  unterstützend,  beschlossen,  in  einem  Majestäts- 
gesuche die  innige  Bitte  niederzulegen,  die  Evangelischen  des 
lombardisch-venetianischen  Königreiches  Anteil  nehmen  zu  lassen 
an  den  Wohltaten  des  a.  h.  Patentes  vom  8.  April  1861.^) 

')  Die  erste  Generalsynode  der  Evangelischen  Kirche  A.  u.  H.  B.  in 
den  deutsch-slawischen  Ländern  Österreichs.  Wien  1864.  S.  XLIII  u.  188f. 


XII. 

Chronik  der  Gesellschaft. 

Feier  des  25 jährigen  Bestehens  am  21.  Jänner  1905.^) 

Der  Festakt  fand  in  den  dazu  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellten  Räumen  der  k.  k.  evangelisch-theologischen  Fakultät  vor 
einem  stattlichen  Kreise  geladener  Gäste  statt.  Außer  dem  Vorstande 
der  Gesellschaft  —  Superintendent  Koch  war  aus  Linz  herbei- 
geeilt — ,  dem  Professorenkollegium  und  der  Corona  der  Stu- 
dierenden waren  anwesend  Vertreter  des  Ministeriums  für  Kultus 
und  Unterricht,  des  k.  k.  evangelischen  Oberkirchenrates,  der  Sy- 
nodalausschüsse A.  und  H.  B.,  der  Wiener  Gemeinden  A.  und  H.  B., 
der  numismatischen  Gesellschaft,  der  evangelischen  Lehrerschaft. 

Schriftlich  und  drahtlich  liefen  an  50  Begrüßungen  ein.  Als 
Körperschaften  beglückwünschten  uns:  Die  Pfarrer  in  Asch: 
die  Herren  Superintendent  Alberti,  Pfarrer  Hildemann,  W.  Alberti, 
Rotter;  die  Lehrerbildungsanstalt  in  Bielitz,  das  Kandidatenhaus 
daselbst;  der  Verein  für  die  Geschichte  von  Annaberg;  der  Königl. 
Sachs.  Altertumsverein  in  Dresden;  die  Steiermärkische  Landes- 
bibliothek in  Graz;  der  Geschichtsverein  für  Kärnten;  der  Museal- 
verein für  Krain  in  Laibach;  das  Germanische  Nationalmuseum 
in  Nürnberg;  der  Verein  für  Landeskunde  in  Niederösterreich;  der 
Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  Prag;  die  Lese- 

*)  Obschon  die  Reden  bereits  gedruckt  sind,  sollen  sie  auf  besonderen 
Wunsch  hier  im  Archive  der  Gesellschaft  hinterlegt  werden. 

Ich  habe  die  meinige  in  einigen  Punkten  ergänzt  und  die  literarischen 
Nachweise  hinzugefügt. 

Die  trefflich  gelungene  Denkmünze  von  dem  Bildhauer  und  Medailleur 
Hans  Schaefer,  die  im  Künstlerhause  ausgestellt  war  und  deren  Photo- 
graphie unser  »Jahrbuch«  künftig  schmückt,  ist  zu  kaufen  im  Bureau  der 
Gesellschaft,  Wien,  l.  Dorotheergasse  16,  in  Silber  K 10,  in  Bronze  K  6.  Herren- 
hausmitglied Arthur  Krupp -Berndorf  hatte  die  Güte,  uns  25  silbeme  und 
200  bronzene  Abdrücke  zur  Verfügung  zu  stellen. 
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und  Redehalle  der  deutschen  Studenten,  Prag;  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde;  das  Schlesische  Seniorat;  das  k.  k.  Institut 
für  österreichische  Geschichtsforschung  in  Wien.  Ferner  die  Presby- 
terien  von  Asch,  Bielitz,  Brunn,  Humpoletz,  Reichenberg  und  Teschen. 
Die  Zeitschriften:  »Beweis  des  Glaubens«,  »Theologischer  Jahres- 
bericht« (Proff.  D.  D.  Köhler  und  Krüger),  »Theologischer  Literatur- 
bericht«, die  »Wartburg«;  aus  dem  Auslande:  »Soci^t^  de  rhistoire  du 
protestantisme  fran^ais«  in  Paris.  Einzelne:  Pfarrer  Lic.  Albany- 
Arriach;  Superintendent  Alberti-Asch;  Lic.  Bauer- Gallneukirchen; 
Rektor  und  Schulinspektor  Pastor  Boit- Wegeleben;  Pfarrer  Dr. 
Bossert-Nabern;  Exzellenz  Sektionschef,  Präsident  des  Oberkirchen- 
rates, Dr.  Franz,  d.Z.  in  Salzburg;  Superintendent  Dr.  Haase-Teschen; 
Archidiakonus  Jakobi-Weimar;  Senior  Klebek-Brünn;  Pfarrer  Lic. 
Kosak-Caslau;  Pfarrer  Lanstiak-Oberdubenky;  Senior  H.  Medicus- 
Triest;  Pfarrer  Lisztwan-Altbielitz;  Professor  Dr.  Loserth-Graz; 
Pfarrer  Modl-Bielitz;  Schulrat  Dr.  Georg  Müller-Leipzig,  Prof.  Dr. 
Nippold-Jena;  Prot  Fr.  Reißenberger-Hermannstadt;  Prof. Dr.  Runze- 
Berlin;  Superintendent  Schack-Wien;  Pfarrer  Dr.  Schenner-Brünn; 
Pastor  em.  Scheuffler-Klotzsche  bei  Dresden;  Pfarrer  Schmidt- 
Görz;  Pfarrer  und  Senior  Schwarz -Gallneukirchen;  Pfarrer  von 
Szalatnay-Kuttelberg,  Österr.-Schlesien;  Regierungsrat  Dr.  v.  Zahn, 
Landesarchivdirektor  in  Graz. 

Die  Feier  wurde  von  dem  Begründer  und  Vorsitzenden  der 
Gesellschaft,  Oberkirchenrat  Dr.  Witz-Oberlin,  mit  einer  Be- 
grüßungsansprache eröffnet;  dann  folgte  die  Festrede  vom  Heraus- 
geber des  »Jahrbuches«,  Professor  Dr.  Loesche.  Beide  folgen  im 
Wortlaute. 

Darauf  wurden  vom  Vorsitzenden  die  Begrüßungen  verlesen 
und  als  Ehrenmitglieder  verkündet:  Dr.  Loserth,  Professor  an 
der  Universität  in  Graz  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien;  Dr.  Joh.  KvaCala,  Professor  an  der  Universität 
in  Dorpat;  Dr.  phil.  und  theol.  G.  Bossert,  Pfarrer  In  Nabem, 
Württemberg;  Pfarrer  Scheufflerin  Klotzsche  bei  Dresden.  Ober- 
kirchenrat Dr.  Schur  brachte  in  warmen  Worten  die  Glück- 
wünsche und  Anerkennung  der  obersten  Kirchenbehörde  zum  Aus- 
drucke. Endlich  erfolgte  durch  den  Dekan  Prof.  Dr.  Seil  in,  nach- 
dem er  auf  die  enge  Verbindung  von  Theologie  und  Geschichts- 
wissenschaft und  der  Gesellschaft  mit  der  Wiener  theologischen 
Fakultät  hingewiesen,  die  Ehrenpromotion  des  Seniors  und  Pfarrers 
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Koch  in  Gmunden,  in  Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  Er- 
forschung der  Protestantengeschichte  Oberösterreichs.  Mit  einer 
Huldigung  für  Se.  Majestät  schloß  die  Feier. 

Der  Abend  vereinigte  Mitglieder  und  Freunde  zu  einer  gemüt- 
lichen Nachfeier  im  Hotel  Elisabeth. 

l.    Die   Begrüßungsansprache   von   Dr.  C.  A.  Witz-Oberlin: 

Es  gereicht  mir  zur  Ehre  und  Freude,  Sie,  hochgeschätzte 
Gönner  und  Gäste,  neben  den  werten  Kollegen  des  Zentral- 
vorstandes, heute,  anläßlich  unserer  25jährigen  Jubelfeier,  begrüßen 
zu  dürfen.  Ihre  Anwesenheit,  hochgeehrte  Herren,  ist  mir  ein  will- 
kommener Tatbeweis  der  Sympathie,  die  Sie  unserer  »Gesellschaft 
für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich«  entgegen- 
bringen, eine  ermutigende  Bezeugung  Ihrer  Anerkennung  für  unsere 
bisherigen  Bestrebungen  und  Leistungen.  Darüber  freue  ich  mich 
um  so  mehr,  als  ich  vor  25  Jahren,  an  der  Wiege  unserer  Gesell- 
schaft, es  kaum  gewagt  hätte,  solche  Kundgebung  zu  erhoffen. 
Darum  nochmals  herzlichen  Dank,  hochgeehrte  Herren! 

Aber  bietet  denn  der  Ablauf  des  ersten  Vierteljahrhunderts 
auch  genügende  Berechtigung  zu  einem  Jubiläümsfeste?  So  grund- 
legend 25  Jahre  im  Leben  eines  einzelnen  sein  mögen,  sind  sie 
doch  in  der  Entwicklung  einer  Gesellschaft  ziemlich  geringfügig 
und  belanglos?  Vielleicht.  Allein  wir  feiern  nicht,  um  unsere  Ver- 
dienste oder  Erfolge  anzupreisen.  Uns  leitet  ein  höherer  Gesichts- 
punkt. Wir  glauben,  diese  immerhin  beachtenswerte  Grenzlinie 
nicht  überschreiten  zu  sollen,  ohne  der  Umstände  zu  gedenken, 
die  unser  Wirken  ermöglichten  und  die  Gesinnung  zu  beleuchten, 
die  uns  bei  unseren  Bestrebungen  beseelt.  Wir  empfinden  das 
Bedürfnis,  Dank  zu  sagen  und  Zeugnis  abzulegen.  Das  der  Anlaß, 
der  Zweck  unserer  Feier. 

Warum  ist  denn  das  Studium  der  Geschichte  des  Protestan- 
tismus in  Österreich  nicht  schon  früher  gepflegt  worden?  Aus 
Zufall  oder  aus  Nachlässigkeit  und  Versäumnis?  Nein.  Die  An- 
forderungen der  Gegenwart  waren  zu  mannigfaltig,  um  die  Er- 
forschung der  Vergangenheit  vornehmen  zu  können.  Die  große 
Not  der  Zeit  erheischte  volle  Hingebung  an  die  Zeit.  Schreien  die 
Kinder  nach  Brot,  fragen  die  Väter  nicht  nach  den  Ereignissen 
der  Vorzeit.  Inmitten  der  heftigen  Kämpfe  um  die  eigene  Existenz 
obsiegen  die  Interessen   des  Augenblicks.    Inter  arma   silent 
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leg  es.  Mit  anderen  Worten,  den  Aufgaben  unserer  Gesellschaft 
besser  entsprechend:  Inter  luctas  quiescunt  studia.  Fehde 
und  Forschung  schließen  sich  aus.  Das  Studium  der  Vergangen- 
heit erheischt  Ruhe  und  Friede.  Ruhe  und  Friede  stehen  jedoch 
im  Bunde  mit  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  Wo  diese  fehlen, 
sind  jene  gefährdet.  Der  Schutzengel  des  Friedens  ist  die  Freiheit. 

Nun!  Seit  wann  befinden  denn  sich  die  Evangelischen  im 
Genüsse  dieser  Rechtsgüter?  Seit  wann  erfreuen  sie  sich  der 
gesetzlich  verbürgten  Gleichberechtigung  auch  in  Glaubenssachen? 
Erst  seit  der  Thronbesteigung  unseres  erhabenen  und  erlauchten 
Monarchen  Franz  Josef  1.  Seine  Majestät  unser  allergnädigster 
Kaiser  ist  der  Schutz-  und  Schirmherr  der  evangelischen  Kirche 
Österreichs  geworden  und  geblieben.  Unter  seiner  Obhut  gewannen 
wir  einen  sicheren  Ruhepunkt  zum  Rückbh'ck,  zur  Umschau.  Unsere 
Gesellschaft  ist  gleichsam  eine  Frucht  der  kaiserlichen  Huld.  Darum 
geziemt  es  sich,  still  zu  halten  vor  unserem  Marksteine,  darauf 
die  Worte  einzugraben:  die  dankbaren  Protestanten  ihrem  hoch- 
herzigen Kaiser! 

Unsere  Jubiläumsfeier  ist  keine  Selbstverherrlichung,  noch 
viel  weniger  eine  Herausforderung;  sie  ist  vielmehr  und  zunächst 
eine  Dankesbezeugung. 

Und  diesem  Dankesgefühle  entspricht  auch  die  Gesinnung, 
die  uns  bei  unseren  Bestrebungen  beseelt.  Es  sind  düstere  Bilder, 
welche  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  uns  vor 
Augen  stellt.  Trübe  Gedanken,  bittere  Gefühle  könnten  dadurch 
geweckt,  genährt  werden,  zumal  angesichts  der  Lichtstrahlen,  die 
uns  jetzt  erhellen  und  erwärmen.  Möglich,  daß  die  behagliche 
Selbstbefriedigung  unserer  Gegner  durch  die  Schilderung,  durch 
die  Beleuchtung  dieser  Nacht-  und  Nebelzeiten  getrübt,  erschüttert 
wird.  Dafür  aber  sind  wir  nicht  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 
Uns  liegt  es  fern,  Anlaß  zur  Ereiferung,  zur  Erbitterung  zu  geben. 
Gift-  und  Zwietrachtsamen  auszustreuen  ist  eines  ernsten  Studiums 
unwürdig.  Unsere  erste  und  dringendste  Aufgabe  besteht  darin, 
die  Kenntnis  der  früheren  Zeiten  zu  vermitteln,  den  einen  zur 
Warnung,  den  anderen  zur  Ermunterung,  allen  zur  Belehrung.  Die 
Wissenschaft  blüht  nur  unter  den  Strahlen  der  Wahrheit,  der  Liebe. 
Das  Studium  der  Kirchengeschichte  insbesondere  kann  nur  insofern 
und  so  lange  von  Segen  sein,  als  es  reinen  Herzens,  freien  Geistes 
gepflegt  wird.    Parteilichkeit,  blinder  Eifer,  Fanatismus  ist  ebenso 
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unwissenschaftlich  als  unheilig.  Wie  dürften  wir  innerhalb  engerer 
Kreise  dulden  und  üben,  was  wir  außerhalb  derselben  beklagen? 

Nein!  Wir  wollen  der  Wahrheit  in  Liebe  dienen  und  durch 
die  Wahrheit  den  evangelischen  Glauben  läutern  und  befestigen. 
Protestantische  Geschichtsforschung  ist  objektive  Darstellung,  leiden- 
schaftslose Selbstprüfung.  Wir  arbeiten  nicht  den  Feinden  zuleid, 
sondern  den  Freunden  zulieb,  uns  zum  Heile.  Wir  schauen  zurück, 
nicht  zu  eifern  und  geifern,  sondern  zu  warnen,  zu  weisen.  Die 
Erlebnisse  der  Väter  sollen  den  Kindern  zur  Glaubensstärkung  und 
Glaubensklärung  dienen.  Wir  beleben  die  Vergangenheit,  um  die 
Gegenwart  vor  Schwächung,  Schädigung  und  Verwirrung  zu 
schützen.  Die  Ernte  der  Vorzeit  ist  uns  eine  Saat  auf  Hoffnung. 
Diese  Saat  erheischt  jedoch  eine  sorgfältige  Pflege.  Deshalb  ist  es 
notwendig,  genau  unterscheiden  zu  lernen  zwischen  dem,  was 
förderlich  ist  oder  schädlich.  Und  diese  Unterscheidungsgabe  zu 
vermitteln,  zu  mehren,  ist  eine  der  köstlichsten  Früchte  des  ernsten, 
eingehenden,  vorurteilslosen  Studiums  der  Vergangenheit.  Mit 
anderen  Worten:  die  Kirchengeschichte  lehrt  uns,  Gönnern  und 
Gegnern  —  wo  nötig  —  ein  festes  Nein,  ein  frisches  Ja  ent- 
gegenzuhalten. 

Nein!  Das  Reich  Gottes  —  bestätigt  die  Vergangenheit  des 
Protestantismus  in  Österreich  —  wird  nicht  mit  fleischlichen  Waffen, 
nicht  mit  Mehrheitsvoten,  nicht  mit  Massendrillung  erbaut,  noch 
zerstört.  NeinJ  Die  Kirche  im  Reiche  Gottes  ist  keine  Unifor- 
mierungsanstalt, keine  Tretmühle,  kein  Zwinger.  Nein!  Die  Diener 
der  Kirche,  die  Botschafter  Jesu  Christi,  sind  keine  Gewissens- 
direktoren, keine  Glaubenstyrannen,  keine  Ketzerrichter.  Zum  Auf- 
bau, zur  Befestigung  des  Reiches  Gottes,  der  Kirche  im  Reiche 
Gottes,  brauchen  wir  —  bekräftigt  wieder  unsere  Vergangenheit  — 
lebendige  Steine  (1.  Petr.  6,  5),  charakterfeste,  mannhafte,  zuver- 
lässige Persönlichkeiten,  welche  die  Freudigkeit  haben,  heute  noch, 
gleich  unseren  Vorfahren,  ihren  Glauben  zu  bekennen,  mit  einem 
frischen  Ja  zu  bekräftigen. 

Ja,  wir  beugen  unsere  Knie,  doch  nur  vor  dem  unsicht- 
baren, allgegenwärtigen  Gott,  dem  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde, 
dem  Vater  Jesu  Christi.  Bei  Gott  ist  Leben,  Licht,  Heil.  Ja,  wir 
blicken  auf  zu  Jesu  Christo,  doch  nur  zu  ihm  allein,  zu  dem 
Anfänger  und  Vollender  unseres  Glaubens.  Seine  Gemeinschaft  ist 
Gotteskindschaft.  Gotteskindschaft  ist  Friede,  Freiheit,  Freudigkeit. 
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Ja,  wir  stellen  uns  unter  die  Leitung  des  Geistes,  doch  nur  des 
heiligen  Geistes,  des  Geistes  nicht  der  Furcht,  sondern  der  Kraft, 
der  Liebe,  der  Zucht  (2.  Tim.  1 ,  7),  der  Wahrheit,  und  dieser  Geist 
überwindet  die  Welt.  Das  ist  die  Gesinnung,  die  uns  beseelt.  Solche 
Gefühle  zu  wecken,  zu  nähren,  ist  unser  Bestreben.  Aufgerichteten 
Hauptes  können  wir  unser  Jubiläum  feiern.  Getrosten  Herzens 
dürfen  wir  zur  Mitarbeit  einladen. 

Laßt  uns  denn  in  diesem  Sinne  weiter  wirken,  als  treue 
Patrioten,  als  tapfere  Glaubensgenossen!  So  wird  gewiß  auch  die 
Tätigkeit  unserer  Gesellschaft  sich  eine  ehrenvolle  Erwähnung 
sichern  auf  den  Ruhmesblättern  der  »Geschichte  des  Pro- 
testantismus in  Österreich«. 

Das  walte  Gott! 

11.  Rede  von  Prof.  Dr.  Loesche: 

An  einem  Marksteine  wie  dem  heutigen  Tage  drängt  sich 
die  Frage  auf:  Was  nun?  Wie  weiter?  Gestatten  Sie  mir,  einen 
Blick  in  die  Zukunft  zu  werfen,  wenn  ich  auch  dabei  über  den 
Rahmen  unserer  »Gesellschaft«  hinausgreife  und  mehr  ein  per- 
sönliches Programm  entwickle.  An  diesem  Jubiläum  müssen 
wir  bekennen:  wir  stehen  noch  in  den  Anfängen  der  Erforschung 
und  Darstellung  des  Protestantismus  in  Zisleithanien.  Da  -ich  selbst 
unser  »Jahrbuch«  15  Jahre  lang  geleitet  habe,  darf  ich  es  um  so 
unbesorgter  aussprechen:  es  enthält  disjecta  membra,  wie  das 
solche  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  die  meist  von  zufälligen  Bei- 
trägen abhängt. 

Auch  wenn  Sie  auf  die  außerhalb  unseres  »Jahrbuches« 
erschienene  einschlägige  mehrsprachige  Literatur  sehen,  wie  sie 
unsere  alljährliche,  immer  umfänglicher  werdende  Rundschau  ver- 
zeichnet, überall  noch  Stückwerk!  Die  verdienstlichen  Gesamt- 
darstellungen der  österreichischen  Geschichte  von  Krones,^) 
Huber  2)  und  Mayer, ^)  geschweige  die  kurzen  Reichsgeschichten 
von  Luschin, ^)  Huber-Dopsch^)  und  Bachmann  ^)  können  uns  nur 
beschränkten  Raum  widmen  und  fußen  meist  auf  gedruckten  Stoffen. 

0  Bd.  3-5,  1878 f.  Desselben  »Grundriß«,  1882. 

2)  4.  Bd.,  1892,  5.  Bd.,  1896. 

3)  2.  Bd.,  1901. 
*)  1899. 

')  1901. 

«)  2.  Aufl.,  1904. 
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Sogar  von  den  wenigen  uns  geneigten  Kaisern  hat  erst  kürzlich 
Maximilian  IL,  als  der  bis  in  den  Tod  im  Geiste  Melanthons  Evange- 
lische, eine  ebenso  umfangreiche  als  sorgfältige  Würdigung  erfahrend) 

Meine  »Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich«  2)  ist 
nur  ein  vorläufiger  Notbehelf  und  ein  Angeld. 

Besuchen  wir  die  einzelnen  Kronländer,  so  ist  es  mit 
Böhmen  und  Steiermark  am  besten  bestellt,  denen  ja  auch  ge- 
schichtlich, in  alter  und  neuer  Zeit,  die  Hauptrolle  zufällt.  In 
seinem  Festartikel  ^  hat  sich  unser  verehrter  Mitarbeiter  Professor 
Dr.  Loserth  in  Graz  in  fesselnder  Weise  über  die  Gaben  und 
Aufgaben  der  Protestantengeschichte  Innerösterreichs  aus- 
gesprochen. Hätten  wir  für  jedes  Kronland  solchen  Bahnbrecher 
und  kraftvollen,  zielsicheren  Führer!  Ein  Glück  für  uns,  daß 
Loserth  von  seinen  weltgeschichtlichen  Studien  und  seiner  Wiklef- 
Ausgabe  sich  den  überaus  reichhaltigen  Grazer  Protestantenakten 
zugewendet  hat  und  daß  er  in  jahrelanger,  mühseliger  Arbeit  immer 
mehr  von  ihnen  angezogen  ist.  Allein  der  neue  Band  »Akten  und 
Korrespondenzen«,  mit  seinen  zirka  1000  Nummern,  der  nächstens 
in  den  »Fontes  rerum  Austriacarum«  erscheinen  wird,  geht  nur 
bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Loserths  Neigung  gehört  mehr  der  Politik.  Den  innerkirch- 
lichen Fragen  bleibt  er  ferner. 

Auch  für  sie  fließen  die  Quellen  reichlich.  Ein  freundliches 
Geschick  bewahrte  jedes  Blättchen  auf.  Leider  will  Loserth  mit 
der  Gegenreformation  schließen,  die  Zeit  des  Kryptoprotestantismus 
und  des  Wiedererwachens  anderen  überlassen. 

Für  Böhmen  mit  seinen  vielen  alten  Feuerherden  für  Religion 
und  Reform  haben  sich  neben  dem  Historiographen  Böhmens  Franz 
Palacky,*)  dem  Sohne  eines  der  Brüdergemeinde  angehörigen  Lehrers, 
der  einst,  wie  der  Dichter  Jan  Kollär,  einer  meiner  Amtsvorgänger 
werden  sollte,  neben  tomek,^)  Jaroslav  Goll,^)  Frind^)  und  Schle- 


•)  Durch  Roh.  Holtzmann,  1903. 
2)  1902. 


3)  »Jahrbuch«  25,  183-221. 

*)  Seine  »Geschichte  Böhmens«,  tschechisch  und  deutsch,  1826—1867, 
2.  T.,  reicht  leider  nur  bis  1526. 

')  Vgl.  s.  »Geschichte  Prag's  seit  1855  und  Geschichte  Böhmens«,  1864 f. 

*)  »Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  böhmischen 
Brüder«,  1878-1882. 

')  Vgl.  »Kirchengeschichte  Böhmens«,  4.  Bd.,  1878. 
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Singer^)    in    verschiedener  Weise    Peschek,^)   Gindely   und   Czer- 
wenka,^)  Wolkan,  Kvaäala,  Rezek  und  Bidlo  Verdienste  erworben. 

Gindely,  der  als  Archivdirektor  in  Prag  an  der  Quelle  saß, 
ist  vielfach  wegen  seiner  Parteilichkeit  angegriffen  worden;  ich 
erinnere  nur  an  die  Wallenstein-Frage.  Auch  in  der  Kirchen- 
geschichte ist  dieser  Mangel  zu  beklagen. 

Wie  unfreundlich -verständnislos  beurteilt  er  oft  die  »böh- 
mischen Brüder«!^)  Freilich  hat  er  noch  ein  anderes  Gesicht  ge- 
zeigt, und  man  behauptet,  dies  sei  sein  wahres  gewesen. 

V.  Helfert  erzählt  in  seinen  Erinnerungen  an  Gindely, 5)  dieser 
habe  über  Schillers  30jährigen  Krieg  geurteilt,  nicht  eine  Seite 
finde  sich  darin,  die  nicht  durch  die  Forschung  überholt  wäre; 
aber  was  den  Pragmatismus  beträfe,  die  Auffassung  der  Personen 
und  Dinge,  habe  Schiller  einen  Genius,  einen  geschichtlichen  In- 
stinkt bewiesen,  der  staunen  mache.  Es  trifft  sich  gut,  daß  auch 
wir  mit  dieser  ehrenvollen  Erinnerung  der  Jahrhundertfeier 
von  Schillers^)  Tod  einen  bescheidenen  Kranz  widmen  können. 
Während  nun  Gindely  in  den  bei  seinen  Lebzeiten  erschienenen 
Werken  mehr  dem  Zögling  des  Prager  Priesterseminars  den  Vor- 
tritt läßt,  steht  in  dem  nachgelassenen  Werke  über  »Die  Gegen- 
reformation in  Böhmen«^)  der  von  den  urkundlich  beglaubigten, 
schrecklichen  Tatsachen  überwältigte  und  rücksichtslos  freimütige 
Historiker  vor  uns,  der  eine  scharfe  Klinge  führt  gegen  die  er- 
barmungslosen Rächer  und  Retter  seiner  Kirche. 

Von  Wolkan  besitzen  wir,  abgesehen  von  kleineren  Abhand- 
lungen, eine  sorgfältig  und  umsichtig  gearbeitete  »Deutsch- 
böhmische Literaturgeschichte«,^)  die  uns  schmerzlich  bedauern 
läßt,  daß  er  den  Plan-  aufgab,  eine  Reformationsgeschichte  Böhmens 
zu  schreiben. 

')  Seine  leider  vergriffene  »Geschichte  Böhmens«,  2.  Aufl.,  1870,  ver- 
diente eine  ergänzte  neue  Auflage. 

^)  »Geschichte  der  Gegenreformation  in  Böhmen«,  2  Bde.,  1844.  »Die 
böhmischen  Exulanten  in  Sachsen«,  1857. 

^)  »Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Böhmen«,  2  Bde.,  1870. 

')  2  Bde.,  1868. 

5)  »Neue  Freie  Presse«,  31.1.,  1.2.,  1893. 

*)  Die  neuerdings  ausgesprochene  Vermutung,  Schiller  sei  österreichi- 
scher Abkunft,  ist  irrig. 

')  1894. 

8)  2T.,  1890  f. 
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In  neuerer  Zeit  haben  Rezek^)  und  Bidlo^)  durch  ihre  fein- 
sinnige Einzelforschung  erhebliche  Förderung  gebracht,  leider  beide 
ausschließlich  in  slawischer  Sprache,  womit  sie  weder  der  Sache, 
noch  sich  selbst,  noch  ihrem  Volke  dienen;  und  Rezek  bedauer- 
licherweise durch  seine  Ministerjahre  arg  behindert,  ja,  wie  es 
scheint,  ganz  aus  der  gelehrten  Bahn  geworfen.  Von  der  fast  un- 
ermeßlichen Comeniusliteratur  und  den  »Mitteilungen  der  Comenius- 
gesellschaft«  ist  hier  nicht  zu  reden.  Aber  es  darf  wenigstens  der 
Genugtuung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  der  Professor  der 
Kirchengeschichte  in  Dorpat-Jurjew  Dr.  Kvaiala,  der  heute  als  der 
hervorragendste  Comeniusforscher  und  -biograph  gelten  muß,  Doktor 
unserer  Fakultät  und  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft  ist.^) 

Für  Mähren,  das  Land  der  Deutschfeinde  und. der  »eisernen 
Barone«,  ist  das  Hauptwerk  die  Biographie  2erotins  von  Peter 
V.  Chlumecky,^)  die  eine  bedeutsame  archivalische  Fortsetzung 
durch  einen  Schüler  unserer  Fakultät  erhält;  5)  dieser  geht  darin 
der  böhmischen  Akademie  voran,  die  erst  beschlossen  hat,  2erotins 
Briefwechsel  in  sechs  Bänden  zu  veröffentlichen. 

2erotin  ist  ja  das  letzte  Musterbild  des  mährischen  Herren- 
standes in  seiner  Bildungsfreundlichkeit  und  der  Unität  in  ihrer 
Weltaufgeschlossenheit;  ein  für  damals  seltenes  Beispiel  von  evan- 
gelischer Glaubens-  und  Kaisertreue. 

Chlumecky  hat  auch  ein  dankenswertes  »Regestenwerk  der 
Archive  Mährens«^)  begonnen. 

Für  Schlesien  ist  Biermann^  grundlegend. 

Für  Galizien  Graf  Krasinsky,  dessen  vor  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  englisch,  dann  deutsch  erschienene  »Geschichte 

»)  »Dgjiny  Cech  a  Moravy  nov6  doby.«  Kniha  1.  a  II.  (»Geschichte 
Böhmens  und  Mährens  in  der  Neuzeit.«)  1892.  —  »Dgje  Cech  a  Moravy  za 
Ferdinanda  III.  ai  do  konce  tficetilet^  välky.«  (»Geschichte  Böhmens  und 
Mährens  unter  Ferdinand  III.«),  1890.  —  »DSjiny  prostonärodnfho  hnutf 
näbo2ensk^ho  v  Cechäch  od  vydänf  toleranCniho  patentu  aü  na  naSe  doby.« 
Cäsf  prvni.  (»Geschichte  der  volkstümlichen  Religionsbewegung  in  Böhmen 
vom  Toleranzpatente  bis  in  unsere  Zeit«),  1887. 

^)  Bidlo:  »Jednota  bratrskä  v  prvnim  vyhnanstvf.«  (»Die  Brüderunität 
im  ersten  Exil.«)  Cäsf  I.:  1548-1561.  1900,  Cäsf  11.:  1561-1572.  1903. 

3)  Vgl.  seinen  Festartikel,  »Jahrbuch«  25,  281—307. 

*)  2  Bde.,  1862,  1879. 

5)  Dr.  F.  Schenner,  »Jahrbuch«,  26,  142—152. 

*)  1856. 

')  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreichisch-Schlesien,  1897. 
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der  Reformation  in  Polen«  ^)  erst  ganz  kürzlich  ins  Polnische  über- 
setzt wurde.^)  Dazu  gesellen  sich  Daltons^)  verdienstvolle  For- 
schungen über  Joh.  v.  Lasco,  der  eine  Verständigung  zwischen 
Reformierten,  Lutherischen  und  Unität  anstrebte,  und  neuerdings 
einen  förderlichen  literarischen  Kampf  um  seine  Wertung  veran- 
laßt hat^);  endlich  einige  polnische  Schriften*). 

Für  Niederösterreich  bleibt  der  alte  Raupach*)  trotz 
seiner  durch  viele  Nachträge  gesteigerten  Schwerfälligkeit  und 
trotz  aller  altmodischen  Schnörkel  unentbehrlich,  dank  seiner  Reich- 
haltigkeit und  wesentlichen  Zuverlässigkeit. 

Aber  wie  entfernt  war  dieser  Diakon  an  St.  Nikolai  in  Ham- 
burg dem  Schauplatze  seiner  Schilderungen  und  der  Brunnenstube 
ihrer  Quellen,  trotz  aller  guten  Freunde,  die  ihn  versorgten!  Rau- 
pach wird  reichlich  ergänzt  durch  den  Katholiken  Wiedemann^ 
mit  seiner  fünfbändigen  Materialien  Sammlung;  sie  ist  zwar  höchst 
unerquicklich  zu  benutzen  in  ihrer,  jeder  Kunst  der  Darstellung 
und  der  Anordnung  hohnsprechenden  Unbehilflichkeit,  aber  doch 
sehr  schätzbar,  weil  sie  das  Wiener  Konsistorialarchiv  erstmalig  aus- 
beutete. Ferner  durch  v.  Hurter,  den  einstigen  Schweizer  evangelischen 
Pfarrer  und  späteren  österreichischen  Hofrat  und  Hofhistoriographen 
und  Lobredner  Ferdinands  II.;®)  weiter  ist  durch  meinen  Amtsvor- 
gänger v.  Otto,^)  der  unser  »Jahrbuch«  fast  10  Jahre  herausgab,  und 
vor  allem  durch  den  Archivskonzipisten  Dr.  Bibl  ^®)  das  überaus 
reiche  niederösterreichische  Landesarchiv  für  uns  erschlossen. 

Grundverschieden  von  dem  innigen,  bedächtigen  Raupach 
und  dem  langweiligen,  unästhetischen  Wiedemann  ist  der  tem- 
peramentvolle Felix  Stieve. 

Ein  Glück  für  den  Protestantismus  Oberösterreichs,  daß 
ein   modern   geschulter  und  feurig   empfindender   Historiker  wie 


0  1841. 

2)  Vgl.  »Jahrbuch«  25,  425. 
')  Joh.  a  Lasco  1881.  Lasciana  1898,  1905. 
*)  Vgl.  »Jahrbuch«  26,  225  f. 
')  Vgl.  »Jahrbuch«  26,  Rundschau,  Galizien. 
*)  5  Bde.,  1732-1741. 

')  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  im  Lande  unter 
der  Enns,  1879-1884. 
«)  1850-1854. 
9)  »Jahrbuch«  1,  11  f. 
'0)  1899,  1900,  1904.  Vgl.  »Jahrbuch«  26,  199  f. 
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Stieve  die  Forschung  in  Fluß  brachte,  daß  ein  Mann,  der  »für  die 
höchsten  Aufgaben  der  Geschichtsschreibung  ausgestattet  war«, 
ein  Beruf,  dem  sein  Tod  jählings  ein  Ziel  setzte,  ein  zweibändiges 
Werk  über  das  Trauerspiel  des  oberösterreichischen  Bauernaufstan- 
des von  1626  verfaßte^)  und  dessen  tiefe  religiöse  Wurzeln 
bloßlegte.  Dem  Gesamtprotestantismus  des  »Landl«  hat  unser  Vor- 
standsmitglied, Senior  Dr.  Koch,  seine  eindringende  Aufmerksam- 
keit und  Sammellust  zugewendet,  seit  Jahrzehnten.  Insbesondere 
hat  er  Regensburg  für  die  Austriaca  ausgenutzt.  2)  Möge  ihm  Zeit 
und  Kraft  gewährt  werden,  ausgiebiger  als  bisher  uns  die  Früchte 
seines  Forschens  und  Beobachtens  pflücken  zu  lassen! 

Unzähligemale  ist  die  andere  Tragödie  in  Salzburg,  die 
Goethes  Epos  verklärte^)  und  unsterblich  machte,  von  Berufenen 
und  Unberufenen  nacherzählt  worden. 

Zuletzt  hat  unser  Breslauer  Mitarbeiter,  Prof.  Dr.  Arnold,  seine 
archivalischen  Forschungen  vorgelegt  und  in  dem  Festbände^)  als 
geborener  Amerikaner  die  Salzburger  Emigrantenkolonien  in  Amerika 
aus  eigener  Anschauung  geschildert. 

Wie  die  Salzburger  sind  in  Tirol  die  Zi Herta  1er  gern 
gezeichnet  worden. 

Wir  verdanken  dem  katholischen  Beamten  Gasteiger^)  die 
erste  aktenmäßige  Darstellung,  wenn  ihm  auch  ein  wichtiger  Fund- 
ort entging. 

Für  die  Leidensgeschichte  der  Exulanten  sind  wir  immer 
noch  auf  Peschek  angewiesen,  der  eine  Neubearbeitung  verdient, 
die  auch  von  Wolkan  beabsichtigt,  aber  fallen  gelassen  ist,  — 

Also,  wie  Sie  aus  dieser  flüchtigen  Skizze  ersehen,  fast  überall 
gute  Grundlagen,  einzelne  Gemächer,  hie  und  da  Säulen,  Aus- 
stattungsstücke, aber  kein  einheitlich  durchgeführter  Bau! 

Es  schien  mir  daher  an  der  Zeit,  die  Sache  umfassender, 
planmäßiger  anzufassen;  sowohl  in  bibliographischer  als 
archivalischer  Richtung.  Namentlich  die  letztere  bereitet  große 
Schwierigkeiten.  Diese  entschuldigen,  daß  man  so  lange  geruht  hat. 


»)  2.  Aufl.,  1905,  besorgt  von  J.  Strnadt. 

2)  Vgl.  »Jahrbuch«  25, 152-164.  Mit  Hilfe  seiner  Sammlung  schrieb  Bohl 
seine  Apologie  des  Flacianismus  in  Österreich,  1902,  vgl.  »Jahrbuch«  24,  270  ff. 

3)  Vgl.  A.  Bielschowsky,  Goethe  2'  (1905),  184 f. 
*)  »Jahrbuch«  25,  222-261. 

')  1892. 
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Die  Archive  sind  bei  uns  noch  nicht  lange  zugänglich,  am 
wenigsten  für  protestantische  Zwecke  und  Forscher. 

Ich  erinnere  daran,  welche  Schwierigkeiten  ein  Mann  wie 
Sickel  hatte,  um  in  den  sechziger  Jahren  die  Tridentiner  Akten 
im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  benutzen  zu  dürfen,  das  doch 
früh  wegen  seiner  freisinnigen  Verwaltung  europäischen  Ruf  ge- 
nossen hatJ) 

Ferner  gibt  es  in  keinem  Kronlande  ein  Verzeichnis  aller 
Archive. 

Unser  »Archivrat«  umschließt  treffliche  Gelehrte  und  Beamte, 
ist  aber,  ohne  Mittel  und  Machtbefugnisse,  zur  Untätigkeit  verurteilt. 

Fast  ganz  verzichten  muß  man  auf  die  Schloßarchive. 

Das  hat  verschiedene  Gründe.  Manche  Schloßbesitzer  fürchten, 
daß  Familienangelegenheiten  ausgegraben  werden,  die  man  der 
Vergessenheit  anheimgeben  will,  wäre  es  auch  etwa  nur  die  un- 
bequeme Tatsache,  daß  ein  Namensträger  in  grauer  Vorzeit  Pro- 
testant war. 

Andere  besorgen,  durch  Unglück  gewitzigt,  daß  vermögens- 
rechtliche Ansprüche  wieder  aufleben  könnten. 

Meistens  schämt  man  sich  des  schlechten  Zustandes  des 
Archives,  der  ungeeigneten  Räumlichkeiten,  der  mangelnden  Ord- 
nung, des  fehlenden  Beamten.  Der  Archivsport  ist  nicht  kavalier- 
mäßig, mit  wenigen  Ausnahmen. 

Ja,  wie  kann  man  sich  darüber  wundern,  wenn  ich  sogar 
in  einem  unserer  berühmtesten  Benediktinerstifte  fand,  daß  der 
Bücherkatalog  seit  50  Jahren  nicht  fortgeführt  war. 

Bei  den  Klöstern  liegt  unvermutet  die  Sache  günstiger. 

Wenigstens  fand  ich  bei  mehreren  schon  überraschendes 
Entgegenkommen. 

Die  Monatsberichte  der  Jesuiten  über  ihre  Bekehrungserfolge 
sind  meist  von  den  »Vätern«  mitgenommen.  Einige  sind  doch 
kürzlich  in  weltlichen  Archiven  ans  Licht  gekommen,  andere  sind 
sogar  in  geistlichem  Gewahrsam  aufgescheucht. 

Diese  Berichte  der  Religionskommissäre  aus  dem  Fähnlein 
Jesu  sind  natürlich  von  der  größten  Wichtigkeit,  um  die  evange- 

0  Über  die  Aufgaben  unserer  Archivforschung  vgl.  v.  Ottenthai,  Das 
k.  k,  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung,  1854-1904, 1904,  S.40f., 
und  namentlich  Osw.  Redlich,  Das  Archivwesen  in  Österreich.  Mitteilungen 
der  III.  Archivsektion  der  k.  k.  Zentralkommission,  VI  (1904). 
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lischen  zu  ergänzen  und  ein  richtiges  Bild  herzustellen,  obschon 
die  weltlichen  vielfach  auf  jene  Bezug  nehmen  oder  Rückschlüsse 
gestatten,  und  obschon  kürzlich  eine  Probe  bewies,  daß  die  ohne 
die  katholischen  Berichte  durchgeführte  Zeichnung  nach  deren 
Bekanntwerden  keiner  wesentlichen  Änderung  bedurfte. 

Leichter  zugänglich  sind  die  staatlichen,  landschaftlichen  und 
städtischen  Archive. 

Welche  Kornkammern,  mag  auch  nicht  alles  gleichwertig 
sein!  Aber  auch  hier  herrschen  vielfach  noch  traurige  Zustände; 
häufig  keine  feste  Ordnung,   keine  Indizes  und  keine  Repertorien. 

Das  lange  berüchtigtste  Archiv  war  wohl  das  der  Statthalterei 
in  Prag;  es  wird  soeben  in  40  Zimmern  aufgestellt;  anderseits 
dürfte  es  nicht  leicht  ein  so  wohlgeordnetes  und  sogar  teilweise 
mit  Regesten  versehenes  geben,  wie  das  des  Ministeriums  für 
Kultus  und  Unterricht. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  entsteht  durch  die  Zerstreuung 
des  Materiales,  ein  Abbild  unserer  Diaspora.  Die  Hauptaktep  liegen 
in  dem  einen  Archive,  die  Begleitschreiben  in  dem  anderen.  Rein 
zufällige  Umstände,  auch  die  Eifersucht  der  Ämter,  bureaukratische 
Enge  hindern  die  Forschung;  der  Mangel  an  leitenden  Gedanken, 
durchgreifenden  Männern  und  ausreichenden  Mitteln  macht  sich 
oft  schmerzlich  fühlbar. 

Trotz  alledem  muß  der  Versuch  gewagt  werden,  mit  einer 
Gruppe  von  Gehilfen  die  Archive  Österreichs  auf  Protestantenakten 
zu  inventarisieren,  sich  zumeist  auf  Regesten  zu  beschränken  und 
nur  hervorragende  Stücke  im  Wortlaute  zu  bringen. 

Man  kommt  ja  mehr  und  mehr  von  den  großen,  eine  Zeit- 
lang üblichen  Aktenpublikationen  zurück,  die  die  Forschung  mehr 
gefährden  als  fördern  und  vielleicht  nicht  mehr  Leser  finden  als 
sie  Tausende  kosten. 

Dabei  wird  darauf  Bedacht  genommen,  nicht  in  andere  Ar- 
beitsgebiete einzubrechen  und  Aufgaben  anzuschneiden,  die  bereits 
in  Angriff  genommen  sind. 

So  z.  B.  hat  unsere  »Kommission  für  neuere  Geschichte 
Österreichs«  beschlossen,  die  österreichischen  Staatsverträge  heraus- 
zugeben, dann  die  Korrespondenz  zwischen  Karl  V.  und  seinem 
Bruder  Ferdinand. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  12 
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Diese  sicher  manches  für  uns  abwerfenden  Unternehmungen 
—  der  bereits  erschienene  erste  Band  der  Staatsverträge  ^)  beweist 
es  —  werden  ausgeschaltet.  Dasselbe  gilt  von  den  Nuntiatur- 
berichten  und  Reichstagsakten. 

Ich  habe  vor  Jahren  an  dieser  Stelle  eine  Probe  davon  ge- 
geben, wie  die  Nuntiaturberichte  für  unseren  Zweck  nutzbar  gemacht 
werden  können. 

In  Kürze  werden  von  unserem  österreichischen  »Historischen 
Institut«  in  Rom  einige  Bände  Nuntiaturberichte  erscheinen,  die 
vornehmlich  über  die  Gegenreformation  in  Wien  genau  unterrichten. 

Also  auch  von  solchen  vatikanischen  Akten  sind  wir  ent- 
lastet; man  muß  in  Geduld  die  Beendigung  der  Nuntiaturberichte 
abwarten,  die  allerdings  nur  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
geführt  werden  sollen.  Dann  wird  man  auch  in  Rom  noch  eine 
Nachlese  zu  halten  haben. 

Übrigens  ist  das  wichtige  österreichische  Gesandtschaftsarchiv 
in  Rom  kürzlich  nach  Wien  überführt  und  dem  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive  einverleibt  worden. 

Zunächst  bleiben  wir  im  Lande.  In  verschiedenen  Kron- 
ländern arbeiten  bereits  jüngere  Historiker,  zum  Teile  unter  Auf- 
sicht und  Anleitung  der  Archivdirektoren,  nach  einem  einheit- 
lichen Plane. 

Obschon  diese  noch  nicht  ganz  ausgestaltete  Einrichtung  erst 
einige  Jahre  in  Betrieb  ist,  sind  doch  schon  ganz  schöne  Ergeb- 
nisse erzielt  worden. 

Auf  große  Offenbarungen  muß  man  nicht  rechnen. 

Die  Hauptsachen  stehen  fest.  Aber  die  Kleinarbeit  ist  noch 
unermeßlich. 

Die  erfordert  große  Geduld  und  erlaubt  keine  Entmutigung, 
wenngleich  einmal  tausend  Akten  nur  eine  Nachricht  abwerfen. 

Lassen  Sie  mich  den  Wert  der  bisherigen  Bemühungen  durch 
eigene  Erfahrunp:  veranschaulichen!  Das  bisher  nicht  sehr  beachtete 
Archiv  des  Kultusministeriums,  das  mir  in  der  entgegenkommend- 
sten Weise  t^eöffnet  wurde,  ist  namentlich  reizvoll  durch  die  Vor- 
ifdge  vor  den  Kaisern. 

Es  ist  wissenschaftlich  und  politisch  zu  beklagen,  daß  —  noch 
dazu  erst  in  neuerer  Zeit  —  das  Verbot  ergangen  ist,  sie  wörtlich 

')  1526    1763.  Von  Bittner,  1903. 
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abzudrucken,  weil  auch  diese  längst  zurückliegenden  Akten  als 
Eigentum  Sr.  Majestät  gelten. 

Denn  sie  sind  zum  Teile  gediegene,  streng  aktenmäßig  ge- 
arbeitete Denkschriften  und  dabei  so  von  lauterem  Gesetzessinne, 
von  Humanität  und  Duldsamkeit  erfüllt,  daß  man  sie  nur  mit 
Vergnügen  lesen  kann,  und  daß  das  Ministerium  ihre  Veröffent- 
lichung veranlassen  sollte. 

Das  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  ist  nicht  sehr  reich  an 
Protestantenakten;  immerhin  reden  die  etwa  100  Registerbände 
für  Steiermark  und  die  100  Faszikel  über  Salzburg  ziemlich  deut- 
lich. Ferner  geben  außer  den  sogenannten  »Österreichischen  Akten<«f 
die  Religions-,  Klosterrats-,  Reichhofrats-  und  Staatsakten  einige 
Ausbeute. 

Was  in  Oberösterreich  noch  zu  tun  ist,  deute  an,  daß 
der  Oberlandesgerichtsrat  Strnadt,  der  Verfasser  einer  in  Tausenden 
von  Abdrücken  in  Oberösterreich  verbreiteten  »Geschichte  des 
Bauernaufstandes  von  1626«  für  die  neue  Auflage  von  Stieves 
vorhin  genanntem  Werke  bei  etwa  60  Archiven  Oberösterreichs 
angeklopft  hat. 

In  Südösterreich  ladet  Udine  ein,  wohin  die  Patriarchats- 
akten aus  Aquileja  gekommen  sind,  zu  dessen  Kirchensprengel 
Kärnten  gehörte.  Unerwartet  viel  liegt  in  Wippach,  im  »Paradiese 
Krains«. 

Welch  beliebter  Vorwurf  für  Schriften  und  Vorträge  ist  Paulus 
Speratus!  Seltsamerweise  hat  sich  noch  niemand  die  Mühe  ge- 
nommen, in  Iglau  und  Znaim  näher  nach  ihm  zu  fragen.  Es  wäre 
nicht  umsonst  gewesen. 

Schließlich  sind  für  die  neuere  Zeit  die  Archive  der  evange- 
lischen Kirchen  und  der  Pfarren  wertvoll. 

Unsere  Kirchenverfassung  bestimmt,  daß  bei  den  Kirchen- 
visitationen (§  87,  4)  diese  auch  auf  das  Archiv  erstreckt  werden. 
Die  vorletzte  Generalsynode  beschloß  (1895)  auf  Anregung  unserer 
»Gesellschaft«,  den  Oberkirchenrat  zu  ersuchen,  die  Visitatoren 
anzuweisen,  ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten,  daß  die  Pfarrarchive 
auch  rücksichtlich  der  älteren  Bestände  in  guter  Ordnung  und 
in  leicht  benutzbarem  Zustande  sich  befinden,  ferner  dahin  zu 
wirken,  daß  in  den  Jahresberichten  der  Pfarrämter  auch  über  den 
Zustand  des  betreffenden  Archives  oder  der  Bibliothek  Auskunft 
erteilt  werde. 

12* 
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Es  wäre  unseren  Geistlichen  mehr  geschichtliche  Betätigung 
zu  wünschen,  obschon  sie  vielfach  durch  ihren  Doppelberuf  als 
Seelsorger  und  Lehrer  in  einem  weit  gestreckten  Gebiete  ai^  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Einige  zeichnen  sich  rühmlich  aus. 

Die  Pfarrer  sollten  sich  —  ich  brauche  das  nicht  nur  zum 
Fenster  hinaus  zu  reden,  sondern  kann  mich  unmittelbar  an  Sie, 
Hebe  Kommilitonen,  und  an  Ihre  Zukunft  wenden  —  zur  plan- 
mäßigen Mitarbeit  auch  durch  die  Erwägung  bestimmen  lassen, 
daß  sie  keineswegs  eines  Allotrions  bezichtigt  werden  können, 
sondern  allenfalls  ein  überverdienstliches  Werk  treiben,  durch  das 
sie  zugleich  ihre  Amtsarbeit  fördern. 

Denn  die  Kenntnis  der  lokalen  Kirchengeschichte  ermöglicht 
es,  die  Gemeinde  richtiger  zu  beurteilen. 

Die  heutigen  Verstimmungen  zwischen  den  Gemeinden  und 
manchen  reichsdeutschen  Vikaren  mögen  ihren  Grund  nicht  zuletzt 
in  den  geschichtlichen  Abständen  haben. 

Die  Lokalkirchengeschichte  hat  erheblichen  Wert  für  die  per- 
sönliche Stellung  des  Geistlichen  zur  Gemeinde,  für  den  Betrieb 
der  christlichen  Liebeswerke,  den  geselligen  Verkehr. 

Die  Gemeinde  wiederum  wird  gehoben  oder  heilsam  beschämt 
durch  die  Kenntnis  ihrer  Vergangenheit.  »Nur  dadurch,  daß  sie 
ihr  Bild  in  dem  Werdegange  der  Kirchengeschichte  wiedergegeben 
erhält,  wird  sie  für  die  in  ihr  wirksam  gewesenen  Lebenskräfte 
das  rechte  Verständnis  finden.«^) 

Wir  werden  es  zwar  infolge  des  Hiatus  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten niemals  zu  etwas  ähnlichem  bringen  können  wie  zu 
der  vorbildlichen  »Sächsischen  Kirchen-Galerie«;  aber  es  wäre 
schon  viel  gewonnen,  wenn  die  kirchlichen  Jahresberichte  einmal 
eine  Geschichte  der  Gemeinde  brächten  oder  wenigstens  eine 
Chronik,  wie  sie  die  Wiener  Gemeinde  soeben  vorlegte.^ 

Doch  fliehen  wir  den  berüchtigten  Vorwurf  der  Kirchturm- 
politik! Dem  würden  wir  uns  aussetzen,  wenn  wir  uns  auf  die 
österreichischen  Archive  beschränkten.  Wie  unvollständig  bliebe 
das  Bild!  Haben  uns  die  Exulantenländer,  das  Corpus  Evan- 
gelicorum,  nichts  zu  erzählen? 

')  Vgl.  die  Aufsätze  von  Ausfeld,  Büchting,  Arndt  in  der  Zeitschrift 
des  »Vereines  für  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen«,  1  (1904). 
'-)  1904. 
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Was  Württemberg  für  uns  bedeutet,  hat  unser  Bossert  in  der 
Festschrift,^)  zumeist  aus  Kirchenkassenrechnungen,  festzulegen 
begonnen. 

Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich  wurde  ganz  von 
Bayern  geleitet,  von  dem  großen  Kriegsplane  an  bis  herab  zu  den 
Hofköchen  in  Graz. 

Wie  einst  das  Christentum  nach  Steiermark  aus  Bayern  kam, 
wurde  der  Katholizismus  dorthin  von  hier  zurückgeführt.  Daher 
ist  das  Münchener  Reichsarchiv  durchzunehmen;  dazu  kommen 
die  bayerischen  Exulantenstädte  Augsburg,  Nürnberg,  Regensburg 
und  Lindau. 

Für  die  böhmischen  Exulanten  rufen  uns  das  Staatsarchiv 
und  das  Konsistorialarchiv  in  Dresden;  die  städtischen  Archive 
von  Pirna,  Zittau  usw.; 

für  die  Unität  das  Archi>/  in  Herrnhut,  das  als  mustergültig 
gerühmt  wird; 

für  die  Salzburger  und  Zillertaler  das  preußische  Staatsarchiv; 

für  die  zu  ihren  Glaubensgenossen  nach  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen »Abgestifteten«  die  siebenbürgischen  Archive. 

Im  Norden  ladet  Schweden  ein  und  Petersburg,  im  Süden 
Spanien. 

Die  Schweden  haben  für  ihren  Staatskanzler  Oxenstierna 
die  Bibliotheken  und  Archive  Böhmens  und  Mährens  geplündert; 
in  den  ersten  14  Tagen  ihres  Aufenthaltes  in  Olmütz  haben  sie 
8  Wagen  voll  Handschriften,^)  die  stattliche  Bibliothek  des  Kardinals 
von  Dietrichstein  auf  Schloß  Nikolsburg  in  48  Fässern  fortgeführt^), 
wie  sie  heute  sich  ausdrücken,  »gerettet«. 

Weltberühmt  ist  der  Codex  argenteus  aus  Prag  in  Upsala; 
minder  bekanntdieSammlung  mährischer  Handschriften  in  Strengnäs. 

Mit  der  Bibliothek  der  übergetretenen  Königin  Christine  von 
Schweden  kamen  über  400  böhmische  und  mährische  Handschriften 
nach  Rom, 2)  haben  aber,  mit  geringen  Ausnahmen,^)  noch  nicht 
das  Glück  gehabt,  wie  die  Palatina,  wenigstens  im  Kataloge  an 
den  Ursprungsort  zurückzuwandern. 

0  »Jahrbuch«  25,  375-391,  26,  2-26. 

2)  Chlumecky,  Die  Regesten  Mährens,  a.  a.  O.,  S.  XVI. 

3)  B.  Bretholz,  Die  fürstlich  Dietrichstein'sche  Bibliothek  in  Nikolsburg. 
»Zeitschrift  des  deutschen  Vereines  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schle- 
siens«, 7  (1903),  384. 
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In  SImankas,  wohin  Philipp  IL  das  Staatsarchiv  verlegte,  das 
er  durch  seine  eigene  Schreibseligkeit  bereicherte,  haben  besonders 
Gindely  und  Maurenbrecher  einige  Breschen  gelegt  in  die  Millionen- 
festung. 

Möchten  sich  auch  für  uns  mutige  Pioniere  finden,  die  die 
stechende  Glut  des  südlichen  Sommers  nicht  scheuen  oder  sich 
gewöhnen  können,  wie  im  Vatikan,  zur  Winterszeit  in  ungeheizten 
Sälen  in  Hut  und  Überrock  den  Jahrhunderte  alten  Staub  aus 
den  Akten  zu  klopfen. 


Bei  diesen  weitverzweigten  und  nur  mit  zahlreichen  Hilfs- 
kräften durchzuführenden  Erhebungen  wird  neben  der  religiösen, 
politischen  und  allgemein  kulturellen  der  wirtschaftlichen  Frage 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein,  um  so  mehr,  als  die 
allgemeine  und  Provinzial-Kirchengeschichtsschreibung  hier  noch 
viel  zu  tun  hat. 

In  der  deutschen  Geschichtsschreibung  hat  sich  bekanntlich 
in  dem  letzten  Drittel  des  vergangenen  Jahrhunderts  der  politischen 
und  individualistischen  Geschichtsauffassung  eine  neue  Richtung 
in  der  kollektivistischen  und  soziologischen  Geschichtsbetrachtung 
gegenübergestellt.^)  So  übertreibend  diese  vielfach  in  stürmischem 
Jugendmute  sich  vordrängte,  2)  sie  trägt  zweifellos  wesentliche 
Wahrheitsmomente  in  sich,  die  in  Verbindung  mit  denen  der 
idealistischen  Schule  erst  eine  vollkommenere  Erforschung  und 
Darstellung  ermöglichen. 

Es  wäre  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  diese  neuen  Richtlinien 
an  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  zu  erproben. 

Lassen  Sie  mich  nur  einige  Beispiele  herausgreifen! 

Es  ist  eine  Binsenwahrheit,  daß  das  Christentum  von  Anfang 
an  auch  eine  sozial  anziehende  Seite  hatte,  durch  die  mehr  oder 
minder  opferwillige  Hilfsbereitschaft  der  Gläubigen,  die  für  die 
älteste  Zeit  eine  schwache  Ähnlichkeit  findet  in  der  Liebestätig- 
keit innerhalb  der  erst  in  neuerer  Zeit  heller  beleuchteten  Mithras- 
gemeinden. 


')  Vgl.  K.  Lamprecht,  Alte  und  neue  Richtungen  in  der  Geschichts- 
wissenschaft, 1896. 

-)  Gegen  sie  neuerdings  K.  Breisig,  Der  Stufenbau  und  die  Gesetze 
der  Weltgeschichte,  1905,  S.  120. 
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Es  ist  eine  Binsenwahrheit,  daß  die  Kreuzzüge  trotz  der 
religiösen  Schwärmerei  auch  wirtschaftliche  Ursachen  hatten,  so 
gut  wie  die  Bauernaufstände  mit  ihren  religiösen  Bannern. 

Es  ist  eine  Binsenwahrheit,  daß  das  Ablaßgeld  den  letzten 
Anstoß  zu  Luthers  Losbruch  gab. 

Schultes  kürzlich  erschienenes  Werk:  »Die  Fugger  in  Rom«  ^) 
hat  für  Luthers  und  Huttens  Kampf  gegen  die  kuriale  Geld- 
ausbeutung erst  die  volle  aktenmäßige  Unterlage  gegeben.  Sie 
wären  noch  schärfer  vorgegangen,  hätten  sie  diese  Enthüllungen 
vor  sich  gehabt,  wie  schamlos  die  Simonie,  die  Cumulation  der 
Benefizien,  ja  der  Handel  mit  heiligen  Ämtern  und  Sachen  getrieben 
wurde.  »Man  fühlt  es  bei  der  Lektüre,  wie  der  Luftkreis  mit 
Elektrizität  geladen  war  infolge  dieser  finanziellen  Ausartung  der 
Kurie,  und  wie  es  nur  eines  äußereh  Anlasses  bedurfte,  um  die. 
größte  Wendung  in  der  Kirchengeschichte  heraufzuführen.« 

Aber  hier  muß  noch  tiefer  gegraben  und  planvoller  gebaut 
werden.  Es  gibt  noch  kein  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  das 
den  wirtschaftlichen  Triebkräften  und  Hemmungen  ganz  gerecht 
wird;  wie  man  sogar  bei  den  älteren  Meistern  der  Kirchen- 
geschichtsschreibung des  vorigen  Jahrhunderts,  einem  Neander 
und  Ferd.  Chr.  Baur,  die  Beachtung  der  »monumentalen  Theologie« 
vermißt,  die  heute  kein  Kirchenhistoriker  mehr  vernachlässigen 
darf,  so  sind  wir  der  wirtschaftlichen  Wendung  in  der  Profan- 
geschichte auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, 2)  noch  nicht  gefolgt. 

Für  unser  Sondergebiet  erinnere  ich  an  den  Kampf  der  Stände 
mit  dem  Landesherrn,  der  sich  öfters  die  religiösen  Zugeständnisse 
um  hohe  Summen  abkaufen  ließ;  an  die  Aneignung  des  Kirchen- 
gutes  durch  die  protestantischen  Adeligen  als  alten  Familienbesitzes; 
an  die  Weigerung  jenes  Prälaten  unter  Maria  Theresia,  den  Geist- 
lichen politische  Assistenz  gegen  die  Akatholiken  zu  leisten,  weil 
diese  seine  besten  und  wohlhabendsten  Untertanen  seien;  an  die 
hohe  Stola,  die  so  oft  für  die  Armen  ein  Hauptstein  des  Anstoßes 
in  der  katholischen  Kirche  war;  oder  an  die  nationalökonomischen 
Verschiebungen,    die    durch    die    Gütereinziehung    und    die    Aus- 


0  1904. 

-)  Z.  B.  Th.  Sommerbiad,  Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Kirche  in 
Deutschland,  1901,  1905.    Karl  Müller  in  seiner  »Kirchengeschichte«,  1892  f. 
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Wanderungen  aus  konfessionellen  Gründen  stattgefunden  haben 
und  religionspolitische  Folgerungen  nach  sich  zogen. 

Und  ist  der  jetzige  Kampf  der  Konfessionen  bei  uns  nicht 
zum  großen  Teile  ein  wirtschaftlicher,  der  mit  Auskaufen  und 
geschäftlichem  Boykott  geführt  wird? 

Freilich,  »wer  wirtschaftliche  Einflüsse  im  geschichtlichen 
Geschehen  anerkennt,  gilt  leicht  als  Materialist!  Allein,  jedes  wirt- 
schaftliche Tun  ist  doch  psychologisch  genau  so  bedingt,  wie 
irgend  ein  anderes  geistiges  Tun;  jede  Summe  wirtschaftlicher 
Errungenschaften  ist  genau  so  ein  Niederschlag  seelischer  Vor- 
gänge wie  irgend  ein  Gedicht,  ein  Rechtsbuch,  eine  staatliche  oder 
kirchliche  Institution.  Der  philosophische  Materialismus  liegt  weit 
ab  von  den  hier  berührten  Gegensätzen«. 


Endlich  ist  Gewicht  zu  legen  auf  die  Ikonographie. 

Hier  waltet  wieder  der  schwere  Übelstand  ob,  daß  es  keine 
Kunsttopographie  Österreichs  gibt;  eine  für  Kärnten  ist  in  Vor- 
bereitung, eine  für  Mähren  ist  soeben  erschienen  in  dem  vier- 
bändigen Lebenswerke  von  Aug.  Prokop^).  Für  uns  fällt  darin  wenig- 
stens soviel  ab,  daß  die  Kunst  der  Renaissance  in  Mähren  als 
die  der  utraquistischen  Barone  oder  protestantische  bezeichnet 
wird  und  jene  der  Barocke  als  die  der  katholischen  Partei;  soweit  es 
im  Interesse  seiner  Arbeit  lag,  ist  Prokop  auch  weiter  geschichtlich 
darauf  eingegangen.  Wir  haben  in  unserer  Festschrift  einen  plan- 
mäßigen Anfang  zu  einer  protestantischen  Ikonographie  Österreichs 
gemacht.2)  Viel  wird  nicht  zu  finden  sein,  am  wenigsten  ein  so 
schönes  Stück  wie  die  Denkmünze  zu  diesem  Tage  von  H.  Schaefer, 
die  wieder  beweist,  daß,  wie  Se.  Exzellenz  der  Herr  Kultusminister 
Dr.  V.  Hartel  es  neulich  im  Reichsrate  aussprach,  die  österreichische 
Medailleurkunst  jedenfalls  gleich  nach  der  französischen  ihren 
Platz  hat. 

Außer  den  numismatischen  Denkmälern,  deren  reichsten  Be- 
stand die  Salzburger  Schraubentaler  bilden,  denke  ich  an  Dar- 
stellungen, wie  das  Schandmal  der  Rohheit  protestantischer  Stände 
in  unserem  Landhause,  wo  Schweine  mit  Rosenkränzen  abgebildet 

•):i904.  1491  S.,  1851  lllustrat.,  190  K. 
-)  V.  Höfken,  »Jahrbuch«  25,  72-104. 
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sind;^)  oder  an  die  Rache  atmenden  Künstler  der  Gegenreformation: 
das  Steinrelief  am  Stefansdome,  auf  dem  der  Mönch,  der  Christus 
verspottet,  ziemlich  deutlich  auf  Luther  schließen  läßt,  wie  viel- 
leicht  der  Mönch,  der  auf  dem  Flügelaltare  des  Nonnberger  Frauen- 
klosters zu  Salzburg  an  der  Dornenkrönung  teilnimmt. 

Rafael  Donner  verewigte  den  Haß  gegen  Luther  in  dessen 
kopfüber  stürzender  Gestalt  am  Kanzeldeckel  des  Domes  zu  Gurk. 
Rottmayr  von  Rosenbrunn  stellt  ihn  im  Kuppelgemälde  unserer 
Karlskirche  sitzend  da,  mit  verzerrten  Zügen;  ein  Engel  hält  die 
Fackel  an  seine  Ketzerschriften. 

In  der  katholischen  Stadtpfarrkirche  zu  St.  Jakob  zu  Villach 
steht  eine  herrliche  Marmorkanzel  ganz  protestanischen  Gepräges; 
die  katholischen  Kirchenbesucher  müssen  an  ihr  die  Bibelsprüche 
nach  Luthers  Übersetzung  lesen. 

In  der  Burg  Hoc  hoste rwitz^)  war  über  jedem  der  14  Tore 
ein  Bibelspruch  in  Stein  gehauen,  wie  sie  eine  Herberge  für  Prädi- 
kanten  war. 

Die  Sprüche  sind  erst  neuerdings  entfernt  worden,  weil  die 
Khevenhiller  an  diese.  Vergangenheit  ihres  Geschlechtes  nicht 
erinnern  wollen.^) 

Aber  geblieben  ist  die  Burgkapelle  mit  ihren  ganz  protestan- 
tischen Malereien  und  Inschriftenbändern. 

Im  Gasthofe  Egger-Schwarzach  im  Pongau  wird  der  Tisch 
gezeigt,  auf  dem,  wie  die  Inschrift  unter  der  Abbildung  sagt,  die 
lutherischen  Bauern  Salz  geleckt  haben  im  Jahre  1729.^) 

Lutherisch  sind  die  Bilder  in  der  Schloßkapelle  zu  OpoCno 
in  Böhmen;  ein  ehemaliger  Bruderaltar  ist  auf  einer  evangeli- 
schen Waldgottesdienststätte  in  Böhmisch-Kamnitz  erhalten. 

Im  Franzens-Museum  zu  Brunn  gibt  es  eine  Altarplatte  aus 
dem  Bethause  der  Brüderunität  in  Nikolsburg.^) 

Ein  höchst  merkwürdiger  Kelch  befindet  sich  in  der  Jesuiten- 
kirche  zu  St.  Georg  in  Troppau.  Der  im  Sechspaß  geformte 
Fuß  trägt  zwei  Legenden.  Laut  der  ersteren  wurde  er  für  den 
protestantischen  Kultus  1611  angefertigt,  laut  der  zweiten  nach 
der  Katholisierung  der  Jesuitenkirche  vom  Stadtrat  geschenkt. 

^)  A.  Mayer,  Das  niederösterreichische  Landhaus  in  Wien  (1513—1848). 
1904,  S.  38. 

^)  Abbildung  bei  Loesche  in:  »Der  Protestantismus  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts«.  1902,  S.  872,  868,  867,  876. 

3)  Vgl.  »Jahrbuch«  10,  61  ff. 
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Dazu  die  evangelischen  Grabsteine,  zum  Teile  umgewendet 
oder  entwendet,  z.  B.  in  Hof-Gastein  und  an  manchen  Orten  in 
Kärnten.  Die  Bahrkirche  von  Joachimsthal  ist  mit  alten  Gemälden 
geschmückt  und  ein  wahres  Museum  von  Grabsteinen  und  In- 
schriften aus  der  Reformationszeit, 

Für  Bildnisse  der  einflußreichen  Männer  ist  vor  allem 
unsere  k.  u.  k.  Familien-Fideikommißbibliothek  eine  in  der  Welt 
einzig  dastehende  Sammlung,  mit  ihren  ungefähr  100.000  Nummern. 
Ich  fand  dort  z.  B.  für  einen  lutherischen  Geistlichen  Österreichs 
nicht  weniger  als  13  Blätter. 

*  * 

* 

Es  ist  vielleicht  nicht  zu  kühn,  zu  hoffen,  daß  die  hier  um- 
rissene  einheitliche  protestantische  Limesforschung  in  Zisleithanien, 
sub  reservatione  Jacobaea  und  unter  der  Bedingung,  daß  die  Zahl 
der  Hilfsarbeiter  sich  mehrt,  in  ein  bis  anderthalb  Jahrzehnten  zu 
einem  vorläufigen  Abschlüsse  kommen  kann,  wenn  auch  nicht 
alle,  zumal  noch  ungeordnete,  Archive  in  kleinen  Märkten  unter- 
sucht werden  können.  Qui  trop  embrasse,  mal  ätreint. 

Auch  späteren  Geschlechtern  muß  Arbeit  übrig  gelassen 
werden. 

Der  konfessionelle  Hader  scheint  freilich  einer  glücklichen 
Fahrt  nicht  günstig. 

Starke  Arme  drehen  das  Rad  der  österreichischen  Kultur 
rückwärts;  schwere  Klötze  verlegen  den  Weg. 

Man  muß  doch  hoffen,  daß  es  immer  nüchterne  Männer  gibt, 
die  von  Fanatismus  und  Strebertum  unberührt  bleiben J) 

Man  könnte  dem  Ganzen  den  Titel  geben: 

Monumenta  Austriae  Evangelica  und  folgendermaßen 
gliedern: 

1.  Eine  Bibliographie;  sie  ist  auf  meine  Veranlassung 
seit  Jahren  von  einem  hiezu  hervorragend  befähigten  jungen  Ge- 
lehrten in  Angriff  genommen.  Sie  soll  von  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bis  zur  Gegenwart  reichen.  Sie  zieht  natürlich  auch  die 
verzettelte  Zeitschriftenliteratur  herbei;  verzeichnet  bei  seltenen 
Stücken  sogar  den  Inhalt  und  den  Standort. 


*)  Ein  kleines  Beispiel  unparteiischer  Geschichtsschreibung  bot  jüngst 
der  Krainer  Benediktiner  P.  W.  §mid  in  der  Abhandlung  über  Entstehung 
und  Herausgabe  der  Bibel  Dalmatins.  1904. 
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Für  unsere  älteste  Literatur  sind  wir  manchmal  auf  ver- 
einzelte Abdrücke  angewiesen.  Welche  BOcheropfer  sind  in  der 
Gegenreformation  —  nach  altem  Ausdrucke  —  dem  Vulkan  ge- 
bracht worden!  Es  war  deshalb  ein  des  liebenswürdigen  Dichters. 
Anastasius  Grün  unwürdiger  Scherz,  daß  er  einst  im  krainischen 
Landtage  das  ganze  slowenische  Schrifttum  in  seinem  Schnupftuche 
vorweisen  wollte. 

IL  An  zweiter  Stelle  der  Monumenta  kämen  die  Kirchen- 
ordnungenund  Agenden,  gedruckte  und  ungedruckte,  deutsche 
und  slawische,  etwa  in  der  Art,  wie  Sehling  jetzt  die  des  Deutschen 
Reiches  herausgibt. 

Mein  verehrter  kirchenrechtlicher  Kollege  D.  Skalsk^  hat 
bereits,  nicht  bloß  auf  slawischem  Gebiete,  erfolgreich  gesammelt. 

Die  Einleitungen  hätten  den  Stammbaum  dieser  alten  Zeugen 
zu  untersuchen,  auch  ihre  Verschwisterung  mit  den  auswärtigen. 

Ob  man  die  alten,  hochinteressanten  Matriken  ganz  heraus- 
geben soll,  ist  noch  zu  überlegen;  man  wird  sich  wohl  auf  kirchen- 
und  kulturgeschichtliche  Auszüge  beschränken  müssen. 

in.  Die  Regesten,  nach  Kronländern  und  zeitlich  geordnet. 

Bei  dem  Mikrokosmus  unserer  Geschichte  darf  die  Mikroskopie 
nicht  fehlen  und  nicht  anstoßen.  Man  gewinnt  hier  eine  Übersicht, 
welche  archivalischen  Stoffe  für  jedes  Kronland  vorhanden  sind 
und  in  welchem  Archive. 

IV.  Die  wichtigsten  Urkunden  und  Akten,  nach  den 
Grundsätzen  des  Frankfurter  Historikertages  hergerichtet. 

V.  Eine  Gesamtdarstellung,  umfassender,  als  ich  sie  in 
meinem  ersten  Versuche  geben  konnte. 


Das  wäre  ein  Zukunftsentwurf!  Sie  fragen:  Ist  denn  unsere 
österreichische  Protestantengeschichte  so  viel 
Arbeit  wert? 

Schon  die  bekannten  Tatsachen  antworten  bejahend. 

Obwohl  es  nichts  neues  unter  der  Sonne  gibt,  wiederholt 
sich  doch  die  Geschichte  nie. 

So  zeigt  auch  die  unsrige  ein  ganz  eigenartiges  Gesicht. 

Aber  es  hieße  Ihre  Geduld  noch  mehr  in  Anspruch  nehmen, 
wollte  ich  Ihnen  das  vor  Augen  stellen  durch  einen  Vergleich  mit 
den  anderen  Ländern. 
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Es  würde  einen  besonderen  Vortrag  erfordern,  wenn  ich  auch 
nur  mit  der  Schnelligkeit  des  Skioptikons,  vom  Mutterlahde  der 
Reformation  an  nach  Nord  und  Süd,  nach  West  und  Ost,  die 
JVhnlichkeiten  und  Unterschiede  Ihnen  vorführen  wollte. 

Wir  haben  in  Österreich  nicht  die  Reize  ursprünglicher  The- 
mata, aber  die  mannigfaltiger  Variationen.  Bunt  wie  im  Prisma 
bricht  sich  der  Lichtstrahl  der  Religion  in  diesem  merkwürdigen 
Staatengebilde.  ^) 

Nirgends  sonst  dies  Gewirr  der  Nationen  und  Sprachen; 
nirgends  sonst  so  greifbar  nahe  die  Verwicklung  der  »orientalischen 
Frage«  mit  der  occidental-konfessionellen. 

Trotz  aller  Berührungen  und  Verkettungen  lebt  jedes  Kron- 
land in  uralter  Begrenzung  sein  eigenes  Leben. 

Wir  haben  keine  führenden  Geister,  leuchtende  Sterne,  bahn- 
brechende Reformatoren  wie  andere  Länder  und  werden  Carlyles 
»Heroenreihe«  nicht  verlängern. 

Der  viel  reisende  Luther  hat  Österreich  nicht  besucht,  ab- 
gesehen von  seiner  Romreise,  auf  der  er  Bozen,  Innsbruck  und 
Salzburg  berührte. 

Auch  Melanthon  war  nur  am  Nordrande,  obschon  er  mit 
seinen  Briefen,  weit  mehr  als  Luther,  viele  Teile  der  Monarchie 
erreichte. 

Immerhin  verzeichnen  wir  tüchtige  Männer: 

Paulus  Speratus,  der  spätere  evangelische  Bischof  von  Pome- 
sanien,  der  auf  der  Kanzel  von  St.  Stephan  gegen  den  Priester- 
zölibat eiferte; 

Maximilians  II.  Hofprediger  Sebastian  Pfauser,  der  vor  den 
beiden  Königen  in  der  Augustinerkirche  den  Paulinismus  bezeugte; 

Christoph  Reuter  auf  der  Rosenburg,  des  Rostocker  Professors 
Chyträus  kluger  und  beredter  Gehilfe; 

Josua  Opitz  in  Wien,  der  freilich  mehr  ein  Schwertträger 
als  ein  Friedensbote  war; 

Jeremias  Homberger  in  Graz,  begabt  und  uneigennützig,  stets 
bereit,  Alles  in  die  Schanze  zu  schlagen. 

Paulus  Odontius,  der  zu  den  Galeeren  verurteilt  wurde. 

Wir  haben  Primus  Trüber,  den  Schöpfer  der  windischen 
Schriftsprache,  mit  seinen  Genossen. 

»)  Vgl.  meine  »Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich«. 
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Wir  haben  Mathesius,  einen  der  beredtesten  Prediger  der 
Zeit  und  Jahrhunderte  hindurch  geliebten  Erbauungsschriftsteller 
trotz  seiner  Folianten. 

Wir  haben  die  Säulen  der  »Brüderunität«:  Lukas  von  Prag, 
Job.  Blahoslaw,  Georg  Israel;  die  Verleiblichung  der  Unität  in 
Comenius,  ein  Pharus  noch  für  unser  Staats-  und  Bildungsleben. 

Wir  haben  Martinus  Philadelphus,  der  als  Gelehrter,  Kanzel- 
redner, Kirchenliederdichter  und  Hauptvertreter  des  Luthertums 
im  tschechischen  Schrifttume  berühmt  geworden  ist. 

Neben  die  Märtyrer-Bischöfe  Cranmer  von  Canterbury  und 
Carranza  von  Toledo,  neben  den  Kapuzinergeneral  Bernhard 
Ochino  von  Siena,  neben  den  päpstlichen  Protonotar  Carnesecchi, 
neben  den  Dichter  Aonio  Paleario,  alle  Opfer  ihrer  Überzeugung, 
stellen  wir  jenen  Joh.  v.  Lasco  und  den  gelehrten  Franziskaner- 
general Baldo  Lupatino  aus  Albano,  der  in  Venedig  ersäuft  wurde; 

neben  das  »Oratorium  der  göttlichen  Liebe«  in  Rom  und 
den  Valdez'schen  Reformer-  und  Vermittlerkreis  in  Neapel  die 
aufgeklärten  Prälaten,  die  Josef  11.  Toleranz-  und  Reformpläne 
förderten. 

Neben  Coligny  und  den  Oraniern,  neben  Nädasdy,  BoCskay 
und  Georg  RäköCzy  können  sich  wohl  die  Ungnad  und  Kheven- 
hiller  sehen  lassen,  die  Hassenstein,  BudoweC,  2erotin,  Pet.  v. 
Rosenberg. 

Wir  haben  keine  Elisabeth  und  keinen  Cromwell,  keinen 
Gustav  Adolf  und  großen  Kurfürsten,  entschlossene  Vertreter  pro- 
testantischer Weltpolitik,  aber  auch  keinen  Philipp  11.  und  Lud- 
wig XIV.  Dafür  die  merkwürdigen  Erscheinungen  von  drei  Kaisern, 
die  den  Protestantismus  fördern  im  umgekehrten  Verhältnis  zu 
ihrer  persönlichen  Neigung,  und  evangelische  Fürstinnen  im  Hause 
Habsburg,  von  denen  die  letzte  eine  der  seltensten  Erscheinungen 
in  der  Frauenwelt  heißen  darf.^) 

Neben  den  Helden  in  den  waldensischen  Tälern  Piemonts, 
in  den  Cevennen  und  der  »Kirche  der  Wüste«,  neben  den  stamm- 
einigen und  wurzelfesten  Siebenbürger-Sachsen,  die  sich  von  jeher 
als  Hort  der  religiösen  Freiheit  ausgezeichnet  und  wiederholt  mit 
gepanzerter  Faust  den  ungarischen  Protestantismus  gerettet  haben, 
rühmen   wir  die  Bauern  von  Oberösterreich  mit  ihrem  schlichten 


•)  Loesche,  Die  evangelischen  Fürstinnen  im  Hause  Habsburg.   1904. 
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und  festen  Spruch:  »Es  muß  sein«;  rühmen  wir  die  von  Lrst  und 
Gewalt  umringten  treuen  Älpler,  die  bäuerlichen  Hauspriester,  die 
den  Protestantismus  mit  Katechismus  und  Gesangbuch  durch- 
winterten, bis  er  im  Lenz  der  Toleranz  neue  Blüten  trieb.  —  Ein 
Tropfen  Rosenöl  aus  tausend  toten  Blättern. 

Wir  beklagen  keine  Bartholomäusnacht,  kein  Wüten  der  In- 
quisition, obschon  ihre  Einführung  vom  Nuntius  empfohlen  wurde; 
aber  Blutgerichte,  Dragonaden,  Verbannungen,  Zerreißungen  der 
Familienbande,  gesperrte  und  gesprengte  Kirchen.  —  Begeisterung 
und  Märtyrerfreudigkeit  wechselt  mit  Fahnenflucht,  Phäakentum, 
Helotengeduld  und  Gesinnungslosigkeit;  jähes  Anfluten  mit  lang- 
samem Verebben. 

Wenn  wir  von  dem  Erbsündenstreite  absehen,  der  von  einem 
Österreicher  herzuleiten  ist,  M.  Flazius  Illyricus,  und  der  Öster- 
reichs Evangelische  arg  zerwühlt  hat,  der  aber  doch  von  außen 
hineingetragen  wurde,  so  sind  aus  dem  Protestantismus  in  Öster- 
reich keine  großen  dogmatischen,  religiösen  oder  philosophischen 
Bewegungen  hervorgegangen  wie  Independentismus,  Methodismus, 
Pietismus  und  Aufklärung,  wenn  schon  deren  Schwingungen  bis 
zu  uns  reichten,  weshalb  auch  jetzt  Speners  200jähriger  Todestag 
nicht  spurios  an  uns  vorübergeht. 

Wir  sind  mehr  empfangend  als  gebend,  wie  in  allgemeiner 
kultureller  Beziehung. 

Aber  wir  haben  jene  Unität,  die  in  der  Brüdergemeinde  aus- 
klang, die  Unrtät  mit  ihrem  Friedensstiftersinn,  ihrem  unablässigen 
Reformdrange,  ihrem  erhabenen  sittlichen  Ernst,  ihrer  Märtyrer- 
freudigkeit, ihrer  sorgfältigen  Jugenderziehung,  ihrem  Missions- 
ruhme. 

die  Unität,  die  Sibylle  und  Kassandra  der  Reform  in  Öster- 
reich, ihre  Burg  und  ihr  Leuchtturm. 

Es  ist  besonderer  Untersuchung  wert,  welche  Anleihen  die 
hohe  Kulturblüte  im  deutschen  und  slawischen  Österreich  bei  dem 
Protestantismus  gemacht  hat. 

Und  welche  Männer  stammen  von  österreichischen  Exulanten 
ab!  Zu  den  aus  Oberösterreich  Vertriebenen  gehörten  die  Vor- 
fahren Gneisenaus  und  Derfflingers;  zu  denen  aus  Kärnten  die 
Justinus  Kerners  und  Hegels;  Hegels  Gegenfüßler,  Schleiermacher, 
stammt  von  Salzburgern.  Auch  zwei  in  der  neueren  Theologie  und 
Philosophie   umwälzende,    grundverschiedene   Geister  kamen   aus 
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Österreich,  der  Theologe  Alb.  RitschP)  und  der  Philosoph  Friedrich 
Nietzsche^).  Zwei  österreichischen  Glaubensflüchtlingen  (Tattenbach 
und  Zinzendorf)  begegnen  wir  in  der  Ahnengalerie  Kaiser  Wilhelm  11.^) 

ich  meine,  solche  Geschichte  nach  allen  Seiten  zu  erforschen 
und  darzustellen,  ist  des  Schweißes  wert. 

Nicht  nur  mein  verehrter  protestantischer  Kirchengeschichts- 
kollege  Prof.  Dr.  Seil  in  Bonn  schrieb  in  der  »Theol.  Rundschau«:'*) 
»Es  kann  kaum  eine  spannendere  Aufgabe  gedacht  werden«;  nicht 
nur  mein  verehrter  Gönner,  Sektionschef  Dr.  v.  Sickel,  der 
evangelische  Pfarrerssohn  und  Begründer  der  weitverbreiteten 
Wiener  historischen  Schule,  würdigte  die  allgemein  kulturelle  und 
zugleich  besonders  österreichische  Wichtigkeit  des  Planes;  auch 
der  uns  so  früh  entrissene  zweite  Nachfolger  Sickels  im  Vorstande 
des  »Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung«,  Prof.  Dr. 
Mühlbacher,  5)  der  Priester  von  St.  Florian,  sagte  zu  mir,  das  sei 
eine  der  dankbarsten  Aufgaben  der  neueren  Geschichte. 

Weiteres  Zögern  ist  nicht  erlaubt,  manche  Akten  werden 
skartiert  und  verschleppt  oder  modern  und  verfaulen. 


Unser  Ziel  ist  zunächst  ein  rein  wissenschaftliches. 

Aber  wir  wollen  nicht  dem  Gerichte  Friedrich  Nietzsches^) 
verfallen,  »nicht  das  widrige  Schauspiel  einer  blinden  Sammelwut 
bieten,  eines  rastlosen  Zusammenscharrens  alles  einmal  Dagewesenen. 
Der  Mensch  hüllt  sich  in  Moderduft,  es  gelingt  ihm,  ein  edleres 
Bedürfnis  durch  die  antiquarische  Manier  zu  unersättlicher  Neu- 
begier, richtiger  Alt-  und  Allbegier  herabzustimmen;  oftmals  sinkt 

0  Vgl.  Ribbeck,  Friedrich  Wilhelm  Ritschi  1879-81.  1,3,261.  Nach 
der  Schlacht  am  weißen  Berge  ist  einer  der  Ritschl'schen  Ahnen,  die  seit 
1581  den  Namen  Ritschi  von  Hackenbach  führten  und  erst  im  XVlIl.  Jahr- 
hundert den  Adel  ablegten,  um  seines  Protestantismus  willen  aus  Böhmen 
nach  Erfurt  ausgewandert.  Da  die  reformierten  Slawen  dort  nicht  ihre  Zu- 
flucht suchten,  vermutete  A.  Ritschi,  daß  seine  Vorfahren  lutherisch  und 
deutsch  gewesen  seien.  Freundliche  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  O.  Ritschi 
in  Bonn. 

2)  Vgl.  Förster-Nietzsche,  F.  Nietzsche  1895  f.,  1,  1  f.,  2,  2,  486. 

3)  Vgl.  »Jahrbuch«  16  (1895),  83  f. 
*)  1903,  S.  32. 

5)  Vgl.  über  ihn:  0.  Redlich,  E.  M.  1904. 

«)  Unzeitgemäße  Betrachtungen.  1900.  S.  130,  127,  131. 
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er  so  tief,  daß  er  zuletzt  mit  jeder  Kost  zufrieden  ist  und  mit 
Lust  selbst  den  Staub  bibliographischer  Quisquilien  frißt«. 

Nein!  »Die  Geschichte  gehört  nicht  nur  dem  Bewahrenden 
und  Verehrenden,  sondern  dem  Tätigen,  der  einen  großen  Kampf 
kämpft,  der  Vorbilder,  Lehrer,  Tröster  braucht;  gehört  dem  Kritiker, 
der  die  Vergangenheit  vor  Gericht  zieht,  peinlich  inquiriert  und 
endlich  verurteilt,  um  neuem  Leben  Bahn  zu  schaffen.« 

Man  soll  uns  nicht  mehr  sagen  dürfen:  Ihr  habt  keine  Ge- 
schichte; man  soll  nicht  mehr  vertuschen  und  unterschlagen  dürfen, 
was  gewesen  ist,  und  wir  wollen  uns  weisen  lassen  von  der 
Vergangenheit. 

Bei  diesen  Zielen  können  wir  die  Tore  zur  Mitarbeit  weit 
öffnen.  Hier  gilt  nicht  Jude  noch  Grieche,  nicht  Deutscher  noch 
Slawe,  kein  Unterschied  der  Konfession.  Der  einzige  Kanon  ist, 
bei  geeigneter  Vorbildung,  der  gute  Wille,  die  Wirklichkeit  zu  sehen. 

Willkommen  deshalb  die  Kirchenhistoriker,  die  die  Entwick- 
lung des  Reiches  Gottes  erforschen. 

Willkommen  die  rein  geschichtlich  Interessierten,  die  politi- 
schen, Rechts-  und  Wirtschaftshistoriker! 

Willkommen  die  Glaubensinnigen,  denen  nur  das  Seelenheil 
der  Brüder  am  Herzen  liegt;  die  Optimisten,  die  hoffen,  daß  ganz 
Österreich  katholisch  oder  evangelisch  sein  wird,  mit  dem  Wunsche: 
ut  omnes  unum! 

Willkommen  die  Politiker,  die  die  habsburgische  Kirchen- 
politik überprüfen  wollen! 

Ja,  willkommen  die  »Outsiders«,  die  den  Protestantismus 
höchstens  als  eine  Durchgangsstufe  für  eine  höhere  Kultur-  und 
Religionsform  ansehen! 

Allerdings  kann  sich  unsere  »Gesellschaft«  für  diesen  großen 
Plan  nicht  ohne  weiteres  einsetzen. 

Schon,  weil  ihr  die  finanziellen  Mittel  dazu  fehlen. 

Wir  haben  kein  Vermögen. 

Wir  haben  keine  Mäcene;  mit  unseren  Funden,  die  mit  der 
geschichtswissenschaftlichen  Langsamkeit  an  den  Tag  kommen, 
läßt  sich  schwerlich  Aufsehen  erregen. 

Wir  haben  keine  »Subventionen«;  die  Stellen,  wo  sie  zu  haben 
sind,  würden  das  Nichtsein  unserem  Dasein  vorziehen. 

Selbst  unsere  Diaspora  hilft  uns  nicht  genügend,  das  Zer- 
streute zu   sammeln.    Die   Pfarrer   sind  oft  überbürdet,    von    der 
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Mühsal  des  Tages  bedrückt;  was  fangen  die  Bauernpresbyterien 
mit  unserer  gelehrten  Zeitschrift  an?  Zahlen  sie  schon  manchmal 
4OOV0  der  Staatssteuern  als  kirchliche  Umlage,  so  wollen  sie  jeden 
Heller  sparen. 

Die  Städter  gehören  so  oft  zu  den  Tauf-,  Trau-  und  Toten- 
schein-Protestanten. Des  Kirchenhistorikers  Hase  Hoffnung,  daß 
die  Kirchengeschichte  zur  allgemeinen  Bildung  gehören  werde,  ist 
für  uns  noch  nicht  erfüllt.  Den  einen  sind  wir  zu  deutsch,  den 
anderen  nicht  ausschließlich  deutsch  genug. 

Aber  gerade  dadurch  hat  unser  Verband  schon  seinen  Wert, 
daß  er  das  geschichtliche  Interesse  weckt  und  pflegt  und  einen 
gewissen  Zusammenhang  der  Forschung  verbürgt. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  unsere  »Gesellschaft« 
durch  dieses  Programm  neue  Förderer  gewinne,  daß  sie  bei  der 
Feier  ihres  50jährigen  Bestehens  verwirklicht  sehen  möge,  was 
heute  noch  als  Wolkenbild  erscheint,  und  daß  sie  uns  Heutigen 
dann  das  Zeugnis  nicht  verweigert:  sie  haben  ihre  Pflicht  erfüllt, 
sie  haben  getan,  was  sie  konnten. 


Jahrbuch  des  Protestantismus.  1905.  13 


Rundschau  über  die  den  Protestantismus  in  Öster- 
reich (Zisleithanien)  betreffenden  Veröffentlichungen 

vom  Jahre  1904. 

Von  Georg  Loesche  und  G.  A.  Skalsk^.  0 

L  Ffir  das  ganze  Gebiet. 

Adf.  Bachmann,  Österreichische  Reichsgeschichte.  Gesch. 
der  Staatsbildung  und  des  öffentl.  Rechts.  Ein  Lehr-  und  Hand- 
buch. 2.  verb.  Aufl.  IV,  432  S.  Prag,  RohliCek  &  Sievers.  Mk.  7. 

G.  Turba,  Geschichte  des  Thronfolgerechtes  in  allen  habs- 
burgischen  Ländern  bis  zur  pragmatischen  Sanktion  Karls  VI. 
(1156—1782).  VIII,  415.  Wien,  1903.  Mk.  8. 

AI.  K  r  ö  s  s,  König  Ferdinand  I.  und  seine  Reformations- 
vorschläge auf  dem  Konzile  von  Trient  bis  zum  Schlüsse  der 
Theologenkonferenz  in  Innsbruck.  »Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie«, 
27,  455—490,  621—651. 


*)  Die  Titel  und  Berichte  aus  der  slawischen  Literatur  stammen  von 
letzterem. 

Verzeichnis  der  Abkürzungen: 

BGAVTh  =  Bote  des  Gustav-Adolf-Vereines  für  Thüringen  usw. 

C  C  H  =  Cesk^  Casopis  Historick^  (Tschechische  histor.  Zeitschrift).  Prag. 

CMKC  =  Casopis  Musea  kräl.  Ceskdho  (Tschechische  Museal-Zeit- 
schrift).  Prag. 

C  M  M  =  Casopis  Matice  Moravsk^  (Zeitschrift  d.  mähr.  Matice).  Brunn. 

HRE  =  Realencyklopädie  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche.  3.  Aufl.  Leipzig. 

KK  =  KIrchl. Korrespondenz  f.d.  Mitgl. d.evang.  Bundes.  Leipzig.  Braun. 

Jhrb.  =  dies  »Jahrbuch«. 

IVl CG  =  Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft.  Berlin. 

MVGDB  =^  Mitteil.  d.  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deutschen  {.Böhmen.  Prag. 

SGAB  =  Sächsischer  Gustav-Adolf-Bote. 

Th  J  B  =  Theologischer  Jahresbericht.  Berlin. 

ZVG M  Seh  =  Zeitschrift  d.  deutsch.  Vereines  d.  Gesch.  Mährens  und 
Schlesiens.  Brunn. 
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Privatbriefe  Kaiser  Leopold  I.  an  den  Grafen  F.  E.  Pötting 
(1662—1673).  Herausg.  von  DD.  Alf r.  Francis  Pfibram  und  Mor 
Landwehr  v.  Pragenau.  2.  Teil.  Jan.  1669  bis  Dezbr.  1673.  495> 
Mk.  7*40.  Fontes  rerum  austriacarum.  Österr,  Geschichtsquellen. 
Herausg.  von  der  histor.  Kommission  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  II.  Abteil.  Diplomataria  et  acta.  57.  Bd. 
Wien,  C.  Gerold. 

G.  Loesche,  Die  evang.  Fürstinnen  im  Hause  Habsburg. 
Jhrb.  25,  5 — 71.  Dasselbe  als  Sonderdruck.  Wien,  Manz.  71.  S.  K 

Dr.  Christian  Meyer,  Staats-Arch.  a.  D.,  Reformation,  Anti- 
reformation  und  Aufklärung  in  Österreich.  70  S.  Mk.  1*50. 

D.  G.  Bossert,  Die  Liebestätigkeit  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  für  Österreich  bis  1650.  Jhrb.  25,  375—392. 

O.Jäger,  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts.  1.,  1800— 1852. 
2.,  1852—1900.  Sammlung  Göschen,  Leipzig.  Je  157  S.,  je  Mk.— '80. 

M.  Ortner,  Kant  in  Österreich  und  Vincenz  Ed.  Wilde. 
Klagenfurt,  Heyn.  24  S. 

G.  Frank,  J.  K.  Th.  (v.)  Otto.  HRE,  14,  530 f. 

Fr.  Teutsch,  Denkrede  auf  Eugen  v.  Trauschenfels.  »Arch. 
d.  Ver.  f.  siebenb.  Landeskunde«.  N.  F.,  Bd.  32,  Hft.  3. 

A.  Luschin  v.  Ebengreuth,  Allgemeine  Münzkunde  und 
Geldgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  (Handbuch 
der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte.  Herausg.  von  Proff. 
G.  V.  Below  und  F.  Meinecke.  V.  Abteil.,  Hilfswissenschaften  und 
Altertümer.)  XVI,  287  S.  mit  107  Abbild.  München,  R.  Oldenbourg. 
Mk.  9,  geb.  Mk.  1050. 

R.  V.  Höfken,  Numismatische  Denkmale  auf  den  Protestan- 
tismus in  Österreich.  Jhrb.  25,  72 — 104. 

O.  Redlich,  Das  Archivwesen  in  Österreich.  »Mitteilungen 
der  III.  Archivsektion  der  k.  k.  Zentralkommission«,  VI.  Jahrg. 

G.  A.  Skalsk^,  Zur  Vorgeschichte  der  evang.-theol.  Lehr- 
anstalt in  Wien.  Jhrb.  25,  105—151. 

E  c  k  a  r  d  t,  Die  interkonfessionelle  Schule  in  Österreich. 
»Deutsch-evang.  Blätter«,  S.  477—485. 

Die  deutsch-evang.  Schulen  in  Österreich.  SGAB,  14.  Jahrg.,  12. 

Verzeichnis  der  Schulen  und  der  an  denselben  wirkenden 
Lehrkräfte  im  Amtskreise  des  k.  k.  evang.  Oberkirchenrates  A.u.  H.  B. 
(in  Wien)  nach  dem  Stande  vom  1.  April  1904.  Wien,  k.  k.  Ober- 
kirchenrat. 

13* 
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Jahresbericht  des  Österr.  Hauptvereines  der  evang.  Gustav- 
Adolf-Stiftung,  Wien.  90  S. 

0.  Pank,  Was  jedermann  von  dem  Gustav -Adolf -Vereine 
wissen  sollte.  Mit  88  Abbild.  Leipzig,  Strauch.  228  S. 

G.  Loesche,  Österreich  (kirchlich- statistisch),  HRE  14, 
311—332. 

R.  Walker,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Religionsstatistik. 
»Wartburg«,  S.  294. 

Zur  »Los  von   Rom« -Bewegung. 

Übersicht  über  die  evang.  Bewegung  in  Österreich,  Nr.  4. 
(Mitteil,  des  Ausschusses  für  die  Förderung  der  evang.  Kirche  in 
Österreich,  Nr.  25.)  Leipzig,  Braun.  20  S. 

R.  Bräunlich,  »Los  von  Rom« -Kämpfe  im  Böhmerland. 
111,  Wie  die  heutigen  romfreien  Kirchen  in  Böhmen  entstanden. 
München,  Lehmann.  72  S. 

William  Lange,  Los  von  Roml  Was  die  Jesuiten  bringen! 
Religionskämpfe  in  Österreich.  Geschichte  von  Klostergrab,  Leit- 
meritz  und  Zinnwald.  32  S.  Dresden.  Mk.  020. 

Die  neuen  evang.  Gemeinden  in  Böhmen.  Übersicht  Ober  die 
»Los  von  Rom«-Bewegung  nach  dem  Stande  von  1903.  16  3.  mit 
Abbild.  Sturms  Gustav-Adolf-Hefte.  Nr.  5.  Dresden,  F.  Sturm  A  Co. 

»Los  von  Rom.«  Zeitschrift  zur  Verbreitung  der  Aufklärung 
und  Förderung  religiöser  Freiheit.  Olmütz.  Nr  3. 

In  katholischem   Lichte: 

Georges  Goyau,  Das  protestantische  Deutschland  in  Öster- 
reich. Von  dem  berühmten  französischen  Sozialpolitiker  G,  Übers. 
V.  Jos.  Schieser.  Straßburg,  56  S.  F.  X.  Le  Roux  &  Co.  Mk,  1*20. 

K.  Vrba,  Österreichs  Bedränger.  Die  »Los  von  Rom«-Be- 
wegung.  Prag,  RivnäC.  1903.  642  S.  K  10. 

A.  VogrineC,  Nostra  maxima  culpa.  Die  bedrängte  Lage 
der  kathol.  Kirche,  deren  Ursachen  und  Vorschläge  zur  Besserung. 
Wien,  Leipzig,  C.  Fromme.  X,  339  S. 

Bachmann  behandelt  die  kirchlichen  Verhältnisse  kürzer 
als  Luschin  und  Huber-Dopsch  in  ihren  Reichsgeschichten. 
Er  beklagt  die  »rücksichtslose,  gewalttätige  Form  in  den  religiösen 
Eingaben  der  Stände,  die  dem  XVI.  und  beginnenden  XVII.  Jahr- 


hundert  so  sehr  eigen  war«  (S.  249),  ohne  über  die  Gründe  dieser 
Rücksichtslosigkeit  ein  Wort  zu  verlieren. 

Daß    der   Protestantismus  ebenso   die    alleinige   Geltung    in 

• 

Österreich  anstrebte  wie  der  Katholizismus  (S.  248),  dürfte  schwer 
zu  beweisen  sein.  Von  Ferdinand  I.  und  Maximilians  11.  Religions- 
politik erhält  man  ein  unzureichendes  Bild  durch  die  wenigen 
Zeilen:  »Durch  den  Augsburgischen  Religionsfrieden  (1555),  der 
den  Reichsständen  das  Recht  der  Einrichtung  von  Landeskirchen 
und  der  Ausweisung  von  Dissidenten  aus  ihren  Territorien  zu- 
erkannte, gewannen  auch  die  Habsburger  in  ihren  deutschen  und 
böhmischen  Landen  eine  feste  Position  den  Akatholiken  gegenüber, 
wenn  auch  Ferdinand  1.  und  Maximilian  II.  ^)  dieses  Recht  ihren 
Untertanen  gegenüber  nicht  übten«  (S.  289 f.).  Die  Literaturangaben 
(S.  290)  sind  veraltet. 

Turba  gibt  eine  Einleitung  in  die  pragmatische  Sanktion 
von  1732.  Sehr  wichtig  ist  die  Feststellung  über  den  Brüsseler 
Vertrag  von  1522,  in  dem  zwischen  Karl  V.  und  Ferdinand  gegen- 
seitige Beerbung  festgestellt  wurde  im  Falle  des  Erlöschens  einer 
Linie,  der  aber  so  geheim  gehalten  und  durch  zwei  Scheinakte 
ersetzt  wurde,  daß  die  Zeitgenossen  und  alle  Geschichtsschreiber 
bis  heute  getäuscht  wurden.  Ferner  ist  das  Bestreben  Rudolf  II. 
bedeutsam,  die  Einheit  seiner  Gebiete  zu  wahren.  Damit  hängt 
seine  Ehelosigkeit  zusammen  und  sein  Eheverbot  an  die  Brüder. 
Auch  auf  die  Wallenstein -Katastrophe  fällt  neues  Licht.  (Vgl. 
ThJB  23,  473  f.) 

Durch  die  von  Pfibram-S.  Landwehr  besorgte  Heraus- 
gabe der  Briefe  Leopold  I.,  die  zu  den  am  schwersten  lesbaren 
aus  allen  Jahrhunderten  gehören,  wird  das  Bild  des  seinerzeit 
unglaublich  verherrlichten  Habsburgers  künftig  sicherer  gezeichnet 
werden  können,  des  liebenswürdigen,  pflichtübenden,  frommen,  nur 
in  gewissen  Grenzen  bestimmbaren,  weltoffenen  und  dabei  im 
Vergleiche  mit  Louis  XIV.  nicht  bloß  willensschwachen,  sondern 
auch  beschränkten  Fürsten,  dessen  Bildung  ausschließlich  süd- 
romanisch ist,  so  daß  er  allen  Ideen  der  modernen  Entwicklung 
fremd  blieb.  (Vgl.  ThJB  23,  592 f.) 

0  Zu  Jhrb.  25,  396,  ist  zu  berichtigen,  daß  R.  Holzmann  das  Werk 
von  Steinherz  doch  benützt  hat,  wenn  er  es  auch  nicht  an  der  Stelle 
erwähnt,  wo  man  es  zunächst  erwartet. 
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Ch.  Meyer  schreibt  sachkundig  in  deutsch-protestantischer 
Gesinnung  für  weite  Kreise,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Moriz  Ritter  und  Adam  Wolf,  aber  auch  anderen  Quellen,  wie 
Loserth,  die  er  freilich  nicht  nennt.  Leider  verrät  er  auch  nicht, 
wo  der  in  der  Beilage  abgedruckte,  »bisher  unbekannte  Bericht 
eines  Augenzeugen  über  die  Ausrottung  des  Protestantismus  in 
Radkersburg  1600«  zu  finden  ist. 

O.  Redlich  gibt  im  ersten  Teile  ein  Bild  der  Entwicklung 
österreichischer  Staats-  und  Landesarchive  und  erörtert  im  zweiten 
die  Frage,  was  zu  tun  ist.  Ungescheut  legt  er  die  herrschenden  Mängel 
bloß.  Er  fordert  einmal  Ausgestaltung  der  Provinzialarchive  und  Ver- 
mehrung des  Personalstandes,  ferner  die  Schaffung  eines  einheit- 
lichen, alle  staatlichen  Archive  der  Zentralbehörden  und  der  Landes- 
behörden umfassenden  Archivorganismus,  mit  einheitlichem,  gemein- 
samem Personalstande  und  einheitlicher,  fachmännischer  Oberleitung. 
Immer  mehr  werden  neuerdings  die  Archive  in  ihrem  Schlummer 
gestört;  die  Gelehrten  sind  am  Platze  mit  ihren  Mahnungen  und 
kenntnisreichen  Ratschlägen;  wann  wird  die  Bureaukratie  nach- 
folgen? (Vgl.  »Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte«,  2,  89f.,  155f.) 

Eckardt  liefert  den  unwiderleglichen  Beweis,  daß  das 
seinerzeit  so  gerecht  und  paritätisch  gemeinte  interkonfessionelle 
Schulgesetz  jetzt  dahin  geführt  hat,  daß  die  sogenannte  inter- 
konfessionelle Schule  in  Österreich  ganz  dem  Einflüsse  der  römischen 
Kirche  erliegt,  und  daß  es  ehrlicher  wäre,  das  Wort  interkonfessionell 
aus  dem  österreichischen  Schulgesetze  zu  streichen. 

Über  Goyau  vgl.  Jhrb.  25,  401;  er  ist  doch  Katholik. 

Die  Freunde  der  »Los  von  Rom« -Bewegung  können  sich 
kaum  einen  besseren  Bundesgenossen  wünschen,  als  einen  Vogri- 
neä.  Dieser  katholisch  strenggläubige,  slawische  Landpfarrer  deckt 
offenherzig  die  Schäden  seiner  Kirche  auf,  aber  er  kennt  nur 
schwächliche  Arznei.  Die  Gebildeten  sind  der  Kirche  entfremdet; 
die  Priesterbildung  ist  ganz  ungenügend,  der  Zölibat  wird  nicht 
gehalten;  die  Bischöfe  sind  große  Herren,  die  vor  allem  mit  der 
Regierung  gehen  und  sich  gut  stehen;  ihre  Visitationen  sind  inhalt- 
lose Schaustellungen.  Die  Hauptschuld  liegt  an  dem  falschen 
Systeme.  Reform  des  Religionsunterrichtes  von  unten  bis  oben; 
Einführung  der  ganzen  Bibel  in  den  Gymnasien;  Beschränkung 
der  lateinischen  Sprache  im  Kultus;  Heranziehung  der  Laien.  Da- 
mit soll  den  »trostlosen  Mißständen«  abgeholfen  werden. 
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Daß  V.  mit  seiner  Kritik  ins  Schwarze  getroffen,  beweist 
der  Umstand,  daß  sein  Buch  auf  den  Index  gesetzt  ist,  und  er 
selbst  sich  unterwerfen  mußte.  Hungern  oder  gehorchen!  (Vgl. 
Bessert,  »Theol.  Lit-Blatt.«  1905.  12,  140—142.  »Ev.  KZ.  f. 
Österr.«  S.  350.) 

Ganz  anderer  Art  ist  Vrbas  Werk;  auch  sehr  empfehlens- 
wert, aus  einem  doppelten  Grunde;  einmal  hat  es  eine  Fülle  von 
Stoff  an  Reden,  Zeitungsaufsätzen  und  anderen  Kundgebungen; 
sodann  ist  es  gewiß  kennzeichnend  dafür,  wie  ein  fanatisch  ultra- 
montaner und  nationaler  Tscheche  die  Bewegung  beurteilt.  Haß 
und  Furcht  reichen  sich  dabei  die  Hand.  Die  Bewegung  ist  natür- 
lich deutschnational,  antidynastisch  und  antiösterreichisch.  »Das 
im  Jahre  1866  unvollendet  gebliebene  Werk  soll  durch  die  Los 
von  Rom-Hetze  der  Vollendung  näher  gebracht  werden.«  »Sogar 
die  Bevölkerung  evangelischer  Konfession  tschechisch-slawischer 
Nationalität  hat  bekanntlich  Friedrich  dem  Großen  in  seinen  Raub- 
zügen gegen  Maria  Theresia  die  wichtigsten  Dienste  erwiesen.« 
(Vgl.  den  Artikel  der  »Ev.  KZ.  f.  Österr.«  1905.  9,  137—139.) 

IL  Ffir  die  einzelnen  Kronländer. 

Niederösterreich. 

Hütten  in  Wien.  »Fremdenblatt«.  1903,  29.  Aug. 

G.  Bosse rt,  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation 
in  Württemberg.  »Blätter  für  württemb.  Kirchengeschichte«.  N.F.  8, 
144—180. 

Landesarchivar  Dr.  Ant.  Mayer,  Das  niederösterreichische 
Landhaus  in  Wien  (1513—1848).  Aus:  »Berichte  u.  Mitteil.  d. 
Altertumsver.  in  Wien«.  133  S.  m.  Abbild,  u.  16  Taf.  4°.  Wien, 
Gerold  A  Co.  Mk.  15. 

V.  Bibl,  Der  evang.  Landhausbuchhandel  in  Wien.  »Mitteil. 
d.  österr.  Ver.  f.  Bibliothekswesen«.  Vlll,  65,  122. 

G.  A.  Cr ü well,  Die  n.  i.  Reformationsdruckerei.  »Zentralbl. 
f.  Bibliothekswesen«.  1903.  20,  309—320. 

K.  Seh  rauf,  Eder  der  Reichshofrath.  Eine  Briefsammlung 
als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Niederöster- 
reich. l.Bd.,  1573—1578.  XXXV,  264  S,  m.  Bildn.  Wien,  Holz- 
hausen. Mk.  540. 

V.  Bibl,  Die  kathol.  und  protest.  Stände  Niederösterreichs 
im  XVII.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ständischen 
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Verfassung.  »Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Niederösterr.«  N.  F., 
II.  Jahrg.,  S.  165— 324. 

Derselbe,  Die  niederösterr.  Stände  und  die  französ.  Revolution. 
»Jahrb.  für  Landeskunde  von  Niederösterr.«  N.F.,  II.  Jahrg., S.  77 — 98. 

E.  F  r  i  e  ß,  Die  Personen-  oder  Taufnamen  des  Erzherzogtums 
u.  d.  E.  in  histor.  Entwicklung.  Linz,  Gymnasium  Seitenstetten. 
I.  1902,  26  S.,  11.  1903,  52  S. 

C.  Neuss  —  J.  Kaiser,  Chronik  der  Wiener  evang.  Ge- 
meinde A.  B.  vom  Zeitpunkte  ihrer  Entstehung  bis  auf  die  Gegen- 
v^art.  Wien,  Daberkow.  1 1 5  S. 

Klosterneuburg.  SC  AB.  14.  Jahrg.,  Nr.  8. 

Evang.  Grüße  aus  Klostemeuburg.  31  S.  Kl. 

B.  Hammerl,  Das  Archiv  der  Stadt  Waidhofen  a.  d.  Thaya. 
»Monatsbl.  d.  Ver.  f.  Landeskunde  von   Niederösterr.«    S.  17 — 20. 

Derselbe,  Die  Urkunden  des  Schloßarchives  zu  Weitra  bis 
zum  Jahre  1606.  »Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Niederösterr.« 
N.F.,  II.  Jahrg.,  S.  325-371. 

G.  Bossert  bringt  in  seinem,  an  mühsamen  Einzelstudien 
überreichen  Aufsatze  auch  eine  Notiz  (S.  176)  über  den  Carmeliter 
Jakob  Bern,  »einen  höchst  interessanten  Mann«,  aus  Rottenburg 
am  Neckar.  Er  zog  zum  Studium  nach  Wien  und  predigte  hier 
und  an  anderen  Orten  Österreichs  die  neue  Lehre.  1534  v^urde 
er  vertrieben,  bekam  1543  die  Pfarrei  Eningen. 

Mayer  schildert  in  Wort  und  Bild  auf  Grund  seiner  erst- 
klassigen Quellen  und  eigener  Anschauung  das  Wiener  »Land- 
haus«, in  dem  einst  der  Kampf  der  katholischen  und  evangelischen 
Stände  tobte,  in  dem  Josua  Opitz  seine  aufreizenden  Predigten 
hielt.  Dadurch  ist  die  Arbeit  Fitzingers  im  »Archiv  für  österr 
Geschichte«  (41  [1869],  113—194)  ganz  in  den  Schatten  gestellt 
Das  gilt  besonders  in  bezug  auf  die  konfessionelle  Ikonographie. 
Fitzinger  sagt  in  Obereinstimmung  mit  Hormayr  (S.  129f.): 
»Auf  dem  gothischen  Gew^ölbe  (der  Vorhalle  des  Raths-Saales), 
welches  den  Religionshaß  bildlich  darstellt,  sieht  man  noch  heut 
zu  Tage  die  Überreste  der  ursprünglichen  Malerei,  welche  ihre 
Entstehung  dem  Jahre  1572  verdankte  und  mancherlei  lutherische 
und  katholische  Sinnbilder  enthält,  welche  auf  den  Religionszwist 
und  die  heftige  Abneigung  der  Katholiken  gegen  die  an  Macht 
und  Anzahl  weit  überlegenen  Protestanten-Stände  deuten.« 
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Dem  gegenüber  schreibt  Mayer  (S.  38):  »Neben  hübschen 
Arabesken  enthält  die  gewölbte  Decke  aber  auch  derbe  Anspielungen 
der  Protestanten,  die  damals  an  Zahl  die  stärkeren  waren  und 
daher  in  ihrer  Machtstellung  aggressiv  vorgingen  gegen  die  Katho- 
liken, deren  Symbole  hinwieder  für  die  Protestanten  nichts  Ver- 
letzendes zeigen.« 

In  meiner  »Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich« 
habe  ich  (S.  34)  aus  Vorsicht  jene  Worte  Fitzingers,  als  der 
bis  dahin  besten,  katholischen  Quelle,  wörtlich  übernommen;  sie 
sind  nun  nach  Mayer  zu  berichtigen. 

Bibl,  dem  wir  schon  so  manche  wichtige  archivalische  Bei- 
träge verdanken  und  der  hoffentlich  als  Wiener  Universitätsdozent 
fortsetzt,  was  er  als  Landesarchivbeamter  begonnen,  ist  heuer 
mehrfach  zu  nennen. 

Zunächst  schildert  er  aktenmäßig  und  mit  Abdruck  der  be- 
treffenden Stücke  die  Aufhebung  der  dank  Maximilians  11.  Gehen- 
lassen im  »Landhause«  errichteten  evangelischen  Buchhandlung 
(November  1580)  als  ein  Stück  der  Gegenreformation,  trotz  alles 
Widerspruches  der  evangelischen  Stände,  die  nur  die  Folgerichtig- 
keit dieser  Gründung,  aber  nicht  ihre  Gesetzmäßigkeit  nachweisen 
konnten. 

Sehr  hübsche  Aufschlüsse  gibt  Crüwell  auf  Grund  von 
Archivalien  der  Wiener  Hofbibliothek.  Der  6.  Artikel  der  »Religions- 
konzession« verpflichtete  die  Herren  und  Ritter,  daß  ihre  Geist- 
lichen sich  alles  Drucks  und  Bücherschreibens  innerhalb  wie  außer- 
halb des  Landes  enthielten.  Nach  Genehmigung  der  Agende  des 
Chyträus  erteilte  Maximilian  II.  die  Erlaubnis  zum  Drucke,  doch, 
nach  damals  beliebter  Art,  so,  daß  er  »in  der  Stille«  zu  erfolgen 
habe.  Er  wurde  dem  »mehr  geschäfts-  als  gesinnungstüchtigen« 
Blasius  Eber  übertragen,  der  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  Uni- 
versität stand,  deren  Senat  in  der  Mehrheit  der  neuen  Lehre 
freundlich  war.  Im  Sommer  1570  wurde  im  »Scheibenhofe«  in  der 
Nähe  von  Stein  a.  D.  die  Druckerei  eingerichtet  und  der  Druck 
begonnen.  Indessen  Max'  Stellvertreter  und  Statthalter,  Erzherzog 
Ernst,  der  von  jener  heimlichen  Erlaubnis  des  Kaisers  nichts  wußte, 
ließ  im  September  die  Presse  beschlagnahmen,  die  Drucker  ge- 
fangensetzen. Crüwell  vermutet,  daß  schon  einige  Abdrücke  der 
Agende  fertiggestellt  waren,  obwohl  bisher  kein  Druck  mit  der 
Jahreszahl  1570  bekannt  geworden  ist.   Die  wohlbegründeten  Be- 
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schwerden  der  Stände  hatten  endlich  die  Freilassung  der  zwar  gut 
verpflegten,  aber  doch  zwei  Monate  in  Haft  gehaltenen  Drucker 
bewirkt.  Der  Druck  wurde  wieder  heimlich  erlaubt  und  auf  Schloß 
Meidburg  des  Wolf  v.  Liechtenstein  an  der  mährischen  Grenze 
oder  auf  Schloß  Rosenburg  des  Leop.  v.  Grabner  fortgeführt.  Neun 
Jahre  später  besaßen  die  Stände  im  Wiener  »Landhause«  eine 
eigene  Druckerei.  Endlich  ist  der  Hinweis  beachtenswert,  daß  1575 
die  Stände  die  Errichtung  einer  Landschaftsschule  ins  Auge  faßten, 
für  die  eine  Schülerbücherei  vorgesehen  zu  sein  scheint. 

Der  alte  Raupach  berichtet  mit  erklärlichem  Behagen,  daß 
Maximilian  11.  sehr  scharf  gegen  seinen  Hofrat  Dr.  Georg  Eder  vorging, 
der  »eine  heftige  und  mit  vielen  Lästerungen  gegen  die  Lutheraner 
angefüllte  Schrift«  (1576)  hatte  ausgehen  lassen.  Seh  rauf  beab- 
sichtigte, eine  ausführlichere  Arbeit  über  »diesen  um  die  Wiener 
Universität  vielfach  verdienten  Gelehrten«  vorzulegen;  er  ist  darüber 
gestorben;  möchte  wenigstens  der  11.  Band  dieser  Briefsammlung 
ans  Licht  treten!  Der  Kaiser  war  über  Eders  Ketzerschematismus 
»Evangelische  Inquisition«  so  erbittert,  weil  sie  seine  Vermittlungs- 
absichten durchkreuzte;  für  sein  schroffes  Vorgehen  ist  der  Reichs- 
vizekanzler Dr.  Joh.  Bapt.  Weber  mit  verantwortlich,  der  sich  in 
der  Schrift  seines  Untergebenen  wenig  schmeichelhaft  als  auf  beiden 
Achseln  tragender  »Hofchrist«  abgemalt  fand. 

Von  Anfang  an  hat  sich  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern 
seines  treuen  Untertanen  eifrigst  angenommen.  Allein  Eder  wurde 
nach  seiner  tiefen  Demütigung,  obschon  er  in  Amt  und  Würden 
blieb,  niemals  rehabilitiert,  auch  nicht  von  Kaiser  Rudolf. 

Unter  den  109  Nummern  des  Briefwechsels  fesseln  uns 
namentlich  einige  Opitiana  (vgl.  Jhrb.  23,  22  f.).  Eder  berichtet  an 
den  Herzog  (Nr.  38),  daß  ein  Münchener  Bürger  (1577)  wegen 
etlicher  Reden,  die  er  in  Wien  bei  einem  Messerkrämer  im  Schlaf- 
trunk gegen  Jos.  Opitz  getan  haben  soll,  durch  den  Bürgermeister  in 
Arrest  genommen  sei;  er  hat  dem  Opitz  ziemliches  Abitten  gethan. 
Aus  Solchem  ist  abzunehmen,  »zue  was  Freyhait  unser  religions- 
wesen  geraten.  Den  sektischen  Baalamspfaffen  ist  das  predigen  und 
Sacramentsreichen  allein  in  Häusern  verboten.  »Trotz  neuerlicher 
Warnung  (Nr.  39)  hat  Opitz  wider  das  Festum  Corporis  Christi  hef- 
tiger invehirt  als  je  zuvor.  Es  ist  nicht  wohl  auszusprechen,  was 
für  unwiderbringlichen  Abfall  und  Schaden  der  Unglücksmann 
Opitz   verursacht  habe.    Der  Kaiser  dürfte  bald  Religion  und  Ge- 
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horsam  verlieren.«  —  Kaiser  Rudolf  läßt  Opitz  kommen,  mit  der 
Absicht,  ihn  verhaften  zu  lassen  (Nr.  73);  allein  die  Beamten,  die 
dazu  sollten  gebraucht  werden,  haben  sich  nacheinander  »ab- 
geschraubt«. Der  Kaiser  hat  das  Meiste  allein  das  Wort  führen 
müssen;  Opitz  hat  sich  eine  Stunde  lang  verteidigt  und  hat  nur 
geloben  müssen,  nicht  gegen  die  Obrigkeit  zu  reden.  (Vgl.  Nr.  75, 
76,   82,  84,  91,  97,  99,  108.) 

Eder  hat  sehr  einfache  Mittel:  einen  Prädikanten  an  den 
nächsten  Baum  zu  hängen;  wie  Erzherzog  Ferdinand  in  Linz  ge- 
sagt haben  soll,  er  hätte  den  Opitz  zu  einem  Burgfenster  heraus- 
gehängt (S.  229). 

Ferner  ist  hervorzuheben:  Die  Denkschrift  Eders  an  Kaiser 
Rudolf  über  die  Bedeutung  der  »Religionskonzession«  Max  11.  (vom 
18.  August  1568  [Nr.  77]),  die  deren  Ausdeutung  kritisch  darlegt 
und  den  Kaiser  stärkt,  fest  zuzugreifen,  ohne  ernste  Gefahren 
besorgen  zu  müssen;  dann  die  gehässige  Nachricht  an  Herzog 
Albrecht  (Nr.  95,  97),  wie  der  gemeine  Pöbel  eine  andere  »Spelunke« 
zum  Auslaufen  gefunden;  der  »Idiot,  dazu  jetzt  das  Gelaufe,  wird 
durch  einen  in  Grund  verdorbenen  Edelmann  »Geyer«  gehalten.«  — 
Der  Bericht  an  denselben  (Nr.  99)  über  den  Verfall  des  katho- 
lischen Gottesdienstes  in  Klöstern  und  Landpfarren,  sowie  die 
geringe  Autorität  des  Erzherzogs  Ernst  in  bezug  auf  das  Wiener 
Religionswesen;  ferner  das  Verbot  der  »Landleut«  an  ihre  Unter- 
tanen, eine  katholische  Kirche  zu  besuchen;  endlich  (Nr.  108)  über 
Besserung  des  Kirchenbesuches,  Vermehrung  der  katholischen  Rats- 
stellen und  (Nr.  109)  die  Drohung  des  protestantischen  Adels,  den 
Hofdienst  einzustellen. 

In  der  Abhandlung  über  die  Stände  Niederösterreichs  im 
XVII.  Jahrhundert  führt  Bibl  den  Schlußakt  der  Gegenreformation 
vor  und  beleuchtet  darin  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Protestantismus,  ständischer  Autonomie  und  Föderativstaat  einer- 
seits und  Katholizismus  und  absolutistischen  Zentralstaat  ander- 
seits; in  10  Kapiteln. 

»Die  Katholisierung  der  ständischen  Aktivitätsorgane  bildet 
den  Schlußakt  des  großen  Dramas  von  mehr  als  jahrhundertlanger 
Dauer.  Unter  dem  ständischen  Adel  lebt  der  Protestantismus  noch 
lange  weiter.  Wir  haben  aus  dem  Jahre  1647  eine  Liste  der  pro- 
testantisch gebliebenen  Adeligen:  75  Geschlechter  mit  über  200  Per- 
sonen; lauter  stolze  Namen  sind  es,  deren  Hilferuf  auf  dem  denk- 
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würdigen  Friedenskongresse  zu  Münster  und  Osnabrück  erscholl. 
Die  Hoffnung,  in  das  Friedenswerk  einbezogen  zu  werden,  ging 
nicht  in  Erfüllung  und  meist  schon  die  nächste  Generation  unterlag 
den  unausgesetzten  Plackereien  von  Seite  der  Behörden,  der  schönen 
Aussicht  auf  Glanz  und  Ehren;  gegen  Schluß  des  Jahrhunderts 
lichten  sich  die  Reihen  gewaltig.  Indes,  ob  protestantisch  oder 
katholisch,  als  politische  Machthaber  spielten  die  Stände  nach  der 
Schlacht  am  weißen  Berge  keine  Rolle  mehr,  die  Kraft  des  Uradeis 
war  gebrochen;  in  die  durch  Tod  oder  Exil  gerissenen  LQcken 
trat  vielfach  ein  landfremder,  aber  dem  Kaiser  treu  und  dankbar 
ergebener  Dienstadel.« 

Daher  spielt  in  dem  weiteren  Aufsatze  Bibis  über  die  Stände 
und  die  Revolution  die  Konfession  keine  Rolle  mehr. 

Frieß  geht  in  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  dem 
Wechsel  der  Taufnamen  nach.  Den  Anstoß  zu  häufigerer  Beilegung 
von  biblischen  Namen  gab  die  »von  dem  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Wittenberg  in  Sachsen  Dr.  M.  Luther  und  seinen  An- 
hängern herbeigeführte  Spaltung  der  abendländischen  Kirche!« 
Neben  der  biblischen  ist  die  humanistische  Richtung  zu  nennen. 
Durch  die  Gegenreformation  werden  sie  von  der  kirchlichen, 
dynastischen  und  sozialen  »Hilfe«  abgelöst. 

Hammerls  archivalische  Nachrichten  aus  Waidhofen  weisen 
auf  die  für  die  Protestantengeschichte  reichhaltigen  RatsprotokoUe 
hin,  von  1528 — 1848;  die  aus  Weitra  sind  zu  erwähnen  wegen 
der  Regesten  betreffend  die  Familie  Stockhorner  (Register  s.  v.). 

Oberösterreich. 

J.  Fr.  Koch,  Streiflichter  zur  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Oberösterreich.  Jhrb.  25,  152—164. 

Fr.  Seile,  Eine  Bekenntnisschrift  der  Stadt  Steyr  vom  Jahre 
1597.  Jhrb.  25,  165—179. 

J.  Strnadt,  Der  Bauernkrieg  in  Oberösterreich.  Jhrb.  25, 
180—182. 

M.  Doblinger,  J.  Kepler  und  sein  Freundeskreis  in  Linz. 
Unterhaltungsbeil.  d.  »Linzer  Tagespost«,  27.  März. 

G.  Loesche,  Thomas  Pöschl.  HRE  15,  490 f. 

F.  Krakow izer.  Die  Sammelbände  aus  der  Reformations- 
zeit im  Landesarchive  zu  Linz.  »Beiträge  zur  Landeskunde  von 
Österreich  o.  d.  E.«,  S.  1 — 97. 
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J.  Siebmachers  großes  und  allgemeines  Wappenbuch  in 
einer  neuen,  vollständig  geordneten  und  reich  vermehrten  Aufl., 
mit  herald,  und  histor.-genealog.  Erläuterungen.  IV.  Bd.,  5.  Abt. 
Nürnberg,  Bauer  <S  Raspe.  IV,  5.  Frhr.  v.  Starkenfels,  Ober- 
österreichischer  Adel,  abgeschl.  v.  Landesger.-R.  i.  P.  Joh.  Evang. 
Kirnbauer  v.  Erzstatt.  III,  797  S.  m.  färb.  Titel,  Stamm-  und 
166  Steintafeln.  1885—1904.   Mk.  82*50;  in  2  Bde.  geb.  Mk.  90. 

Der  verdiente  frühere  Landesarchivar  in  Linz  Dr.  Krako- 
wizer  beschreibt  den  aus  dem  Brande  von  1800  und  aus  anderen 
Bedrängnissen  geretteten,  bisher  ganz  unbeachteten  Bestand  der 
einstigen  ansehnlichen  Bücherei  der  evangelischen  Landschafts- 
schule in  Linz  (100  Bde.);  darin  finden  wir  die  Werke  von  Luther 
und  Melanthon,- Schriften  von  Ägidius  Hunnius,  Flazius,  Joh.  Brenz, 
Bugenhagen,  H.  Bullinger,  Mathesius,  Pollicarius,  Urb.  Rhegius, 
F.  Spangenberg,  E.  Sarcerius,  Luk.  Osiander.  Ferner  Flugblätter, 
z.  B.  Ober  L.  Käsers  Märtyrertod,  die  Täufer  usw.  Ein  Wunder, 
daß  diese  Ketzerschriften  den  fürstl.  Mandaten  und  den  Scheiter- 
haufen der  Gegenreformatoren  entgangen  sind! 

Innerösterreich. 

J.  Loserth,  Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich.  Rückblick  und  Ausschau.  Jhrb.  25, 
183—221. 

H.  Dumrese,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Refor- 
mation im  Steiermark.  Bauernstande.  Gräfenhainichen.  96  S. 

A.  Müller,  Joh.  Keppler,  der  Gesetzgeber  der  neueren  Astro- 
nomie. Ein  Lebensbild.  Erg.  H.  zu  »Studien  aus  Maria-Laach«.  1903. 

IV,  186.  Freiburg,  Herder.  Mk.  240. 

M.  Ortner,  Ein  Kärntner  Freund  und  Gönner  Pestalozzis 
(der  Klagenfurter  Fabriksbesitzer  und  Kantianer  Franz  Paul  Frhr. 

V.  Herbert).  »Carinthia«,  94.  Jahrg.,  S.  38 — 41. 

Forstenfeld.  BGAVTh,  S.  18,  169. 

Hoch  vom  Dachstein  (Ramsau  in  Steiermark).  BGAVTh,  S.22. 

Zur  Kirchweihe  in  Zeltweg  (Obersteiermark).  »Wartburg«, 
S.  304  f. 

P.  Walter  Smid,  0.  S.  B.,  Über  Entstehung  und  Herausgabe 
der  Bibel  Dalmatins.  »Mitteil.  d.  Musealver.  f.  Krain«,  17.  Jahrg., 
S.  71— 150. 
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Samassa,  Deutsche  und  Windische  m  Südösterreich.  »Deut- 
sche Erde«,  2  (1903). 

Archiv-Inventare.  »Mitteil.  d.  Museal ver.  f.  Krain«,  17.  Jahrg^ 
S.  35  f.,  43,  49. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  Dumreses,  unter  der  Leitung  von 
Geh.  Rat  Ulmann  geschriebene,  auf  kritisch  gesichteten,  ge- 
druckten und  handschriftlichen  Quellen  beruhende  Inaugural-Disser- 
tation  als  solche  im  Verborgenen  bleiben  wird. 

Er  untersucht,  wann  und  wie  das  Luthertum  zu  den  steier- 
märkischen  Bauern  kam  und  wie  weit  es  sich  dort  verbreitete. 
Von  dem  Innenleben  sieht  er  ab,  hält  sich  nur  an  die  äußere  Seite. 

Er  verneint  die  wichtige,  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Protestantismus  den  Bauern  von  den  Gutsherren  aufgedrungen 
wurde;  deshalb  begegnet  man  bei  ihnen  freudig-trotziger  Bekenner- 
stimmung. Der  Grundcharakter  ihres  Protestantismus  war  religiös, 
nach  dem  verunglückten  Versuche,  das  kirchliche  und  staatliche 
Joch  zugleich  abzuwerfen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  sich  auch  ferner  an  der 
Erforschung  undDarstellung  unserer  Protestantengeschichte  beteiligte. 

Maßvoll,  gründlich,  zuverlässig  schildert  A.  Müller  Keppler, 
den  Typus  des  beginnenden  Rationalismus,  auf  Grund  exakter 
Forschung,  einen  sprechenden  Beweis  für  konfessionelle  Eng- 
herzigkeit und  wissenschaftliche  Weite  des  Gesichtskreises.  Aus 
Osterreich  wird  er  wegen  seines  Protestantismus  vertrieben,  in 
Tübingen  wird  er  von  einem  evangelischen  Zeloten  exkommuniziert 
(Vgl.  ThJB  23,  479  f.) 

Wie  ein  Protestant,  mit  inniger  Anteilnahme,  schildert  der 
Benediktiner  Smid  die  Geschichte  der  slowenischen  Bibelüber- 
setzung Dalmatins  nach  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen. 
Er  tadelt  nicht  einmal  die  unlauteren  Mittel,  die  man  anwendete, 
um  die  Exemplare  hereinzuschmuggeln,  und  beklagt  den  Brand, 
der  die  »herrlichen  Anfänge  einer  vielverheißenden  Literatur«  ver- 
nichtete. Es  gibt  trotz  aller  Verhetzung  auch  im  österreichischen 
Klerus  noch  objektiv  denkende  Schriftsteller.  (Vgl.  Ev.  KZ.  f.  Österr., 
S.  341  ff.) 

Salzburg. 

Jos.  Schaitberger,  Evang.  Sendbrief,  in  welchem  24  nütz- 
liche Büchlein   enthalten    sind.    Geschrieben  an  die  Landsleute  in 
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Salzburg  und  andere  gute  Freunde,  um  dieselben  zur  christlichen 
Beständigkeit  in  der  evang.  Glaubenslehre  augsburg.  Konfession 
aufzumuntern  und  ihr  Gewissen  zu  beruhigen.  Aus  der  hl.  Schrift 
zusammengetragen  und  auf  Begehren  guter  Freunde  samt  einem 
Anhang  in  Druck  gegeben  von  einem  Bekenner  der  Wahrheit,  dem 
um  des  evang.  Glaubens  willen  vertriebenen  Bergmann  Seh.  Nebst 
einem  kurzen  Lebenslaufe  des  Verf.  Neu  durchgesehen  von  einem 
evang.  Geistlichen.  Jubiläumsausg.  (600  S.  m.  Titelb.)  Reutlingen, 
Enßlin  &  Laiblin.  Geb.  Mk.  ISO. 

Festschriften  f.  Gustav-Adolf- Vereine.  Herausg.  v.  Pfr.  Franz 
Blankmeister.  35.  Hft.  Leipzig,  A.Strauch.  Pf.  Karl  Blume,  Die 
Vertreibung  der  evang.  Salzburger  (1731—1732).  Mit  11  Bild.  21  S. 

Fr.  Arnold,  Die  Salzburger  in  Amerika.  Jhrb.  25,  222—261. 

Der  Salzburger  Kulturkampf.  Zeitgeschichtliche  Geisteskämpfe 
aus  den  Jahren  1900 — 1904,  aus  Blätterstimmen  gesammelt  und 
herausg.  vom  Salzburger  Hochschulvereine.  [Archivdirektor  Dr. 
Rieh.  Schuster  f.]  VII,  492  S.  Salzburg,  E.  Höllrigl.  Mk.  4*25. 

Ein  Schulbeispiel  der  fortschreitenden  Ultramontanisierung Preu- 
ßens ist  der  Ausschluß  des  alten  Schaitberger  von  der  Kolportage. 

Die  Sammlung:  »Der  Salzburger  Kulturkampf«  will  aus  der 
Fülle  flüchtiger  Tagesnachrichten  das  Bauwerk  zu  einer  künftigen 
Geschichte  des  Kampfes  zusammentragen,  der  sich  an  der  Kund- 
gebung des  österreichischen  Episkopates  zugunsten  der  Errichtung 
einer  dogmatisch  beschränkten  Universität  entzündet  hat.  Er  enthält: 

Der  Salzburger  Katholische  Universitätsverein.  Predigt  des 
Prinzen  Max  von  Sachsen,  Hirtenbrief  des  österr.  Episkopates. 

Der  Salzburger  Hochschulverein.  Reden  der  Wiener  Rektoren 
V.  Schrutka  und  Schipper,  Antrag  Sylvester  auf  Errichtung  einer 
staatlichen  Universität  in  Salzburg. 

Das  Programm  der  ersten  Salzburger  Hochschul- Ferialkurse. 
Der  Preßkrieg  über  dasselbe. 

Das  Vetorecht  des  Kaisers  von  Österreich  und  die  Salzburger 
Ultramontanen. 

Der  Verlauf  der  Hochschul-Ferialkurse  1903. 

Allerlei  Nach-  und  Zwischenspiele.  Besonders:  die  päda- 
gogisch-katechetischen Kurse  in  Salzburg,  der  Fall  Schädler,  der 
Delegiertentag  des  Katholischen  Universitätsvereines  und  der  Regens- 
burger Katholikentag. 
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Tirol. 

Franz  Dollin  er,  Philippine  Welser,  die  Schloßherrin  von 
Ambras.  Kulturhistor.  Skizze.  35  S.  m.  Abbild.  Innsbruck,  E.  Lorenz. 
Mk.  —60. 

A.  Weiss,  Die  tirolische  Schulordnung  Ferdinands  II.  1586. 
»Zeitschr.  f.  d.  österr.  Volksschulwesen«,  15.  Jahrg.,  S.  224 — 232. 
(Vgl.  »Zeitschr.  d.  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg«,  3.  F 
48  Hft.  379  f. 

G.  Loesche,  Zillertaler-Nachlese.  Jhrb.  25,  262—274. 

Bericht  der  evang.  Gemeinde  A.  B.  zu  Meran  in  Tirol  ober 
die  Jahre  1902  und  1903.  Meran,  Ellmenreich. 

Die  Feier  der  Grundsteinlegung  der  evang.  Schule  in  Meran 
am  11.  April  1904.  Ebd.  15  S. 

Wie  steht's  mit  der  sogenannten  Glaubenseinheit  Tirols? 
»Wartburg«,  S.  31 2  f. 

V.  Ottenthai  u.  Redlich,  Archivberichte  aus  Tirol.  3.  Bd. 
»Mitteil.  d.  3.  (Archiv-)  Sektion  d.  k.  k.  Zentralkommission  z.  Er- 
forschung u.  Erhaltung  der  Kunst-  u.  histor.  Denkmale«.  5.  Bd. 
Wien,  1903.  577  S. 

Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols  und 
Vorarlbergs.  Herausg.  durch  die  Direktion  des  k.  k.  Statthalterei- 
Archives  in  Innsbruck  v.  Achivdir.  Prof.  M.  Mayr.  1.  Jahrg.  4  Hfte. 
1.  Hft.  84  S.  Innsbruck,  Wagner. 

Erzherzog  Ferdinand  war  der  erste  katholische  Landesfürst, 
der  eine  förmliche  Schulordnung  erließ,  Tirol  das  erste  katholische 
Land,  das  solche  erhielt.  (Weiss.) 

Ottenthal-Redlich  legen  das  Ergebnis  der  systematischen 
Durchforschung  der  Pfarr-,  Gemeinde-  und  Familienarchive  in  den 
westlichen  Bezirken  des  Unterinntales  und  Pustertales  vor;  mehr 
als  200. 

Böhmen,  Mähren  und  Schlesien. 

Br  et  holz,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  bis  zu  ihrer  Ver- 
einigung mit  Österreich  im  Jahre  1526.  Im  5.  Bd.  von  H.  Hel- 
molts  Weltgeschichte.  Leipzig  u.  Wien. 

V.  Zibrt,  Bibliografie  Cesk6  Historie.  (Bibliographie  der 
böhmischen  Geschichte.)  III.  Teil,  Hft.  1.  Prag,  Verlag  der  »Böhm. 
Akad.  f.  Wissensch.  u.  Kunst«.  S.  246. 
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Zd.  Nejedl]^,  Oldficha  Kaienice  z  Kalenic  satyricky  list 
Luciperüv  ke  Lvovi  z  Ro2mitäla  z  roku  1478.  S  popisem  Jensk^ho 
rukopisu  »Antithesis  Christi  et  Antichrisfi«.  (Des  Ulrich  Kalenitz 
von  Kalenitz  satyrisches  Schreiben  des  Lucifer  an  Leo  von  Rof- 
mitäl  aus  dem  Jahre  1478.  Mit  einer  Beschreibung  der  Jenenser 
Handschrift  »Antithesis  Christi  et  Antichristi«.)  Stück  II,  S.  25. 
»Sitzungsber.  d.  königl.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.«,  Kl.  f.  Philos., 
Gesch.  u.  Philol. 

Mor.  Grolig,  Die  Bibliothek  des  Ladislaus  v.  Bozkowicz 
(1485—1520)  in  Mährisch-Trübau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Humanismus  in  Mähren.  Drei  Bücherbesprechungen:  Pindter:  Ka- 
talog der  Dietrichstein'schen  Schloßbibliothek  in  Nikolsburg.  Holz- 
mann u.  Bohatta:  Deutsches  Anonymenlexikon,  Bd.  2.  N^methy: 
Ex  libris  bibliothecae  metropolitanae  Strigoniensis.  »Mitteil.  d.  österr. 
Ver.  f.  Bibliothekswesen«.  Wien,  A.  Holder.  Mk.  —'50. 

J.  Kapras,  Rukopisy  D6iinsk6.  (Die  Tetschener  Hand- 
schriften.) CMKC,  S.  340— 344,  423—430. 

Welzl,  Brunn  im  XVI.  Jahrhundert.  ZVGMSch.  7,  370f. 

W.  Fr.  Pefinka,  Protestantismus  a  katol.  apologetov6  na 
Moravö  v  XVI.  a  XVII.  vfiku.  II.  Cäst:  Brno.  (Der  Protestantismus 
und  die  kathol.  Apologeten  in  Mähren  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert. II.  Teil:  Brunn.)  »Off.  Jahrb.  d.  histor.  Kränzchens«,  1903. 

F.  Schenner,  Quellen  zur  Geschichte  Znaims  im  Reform.- 
zeitalter.  ZVGMSch.  8,  137—174,  388—441. 

Derselbe,  Wittenberg  und  Znaim.  ZVGMSch.  7,  194 f. 

V.  Wurzinger,  Bilder  aus  Iglaus  Vergangenheit.  Brunn.  153  S. 
Ein  Schreiben  des  Iglauer  Stadtrates  an  Ph.  Melanchthon  1557. 
S.  29.  Melanchthon  an  den  Stadtrat  1 557.  S.  34. 

E.  Mathesius,  Stammbaum  und  Wappen  der  Familie  M. 
»Archiv  f.  Stamm-  u.  Wappenkunde«,  4,  182  f. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Herausg.  im 
Auftrage  der  »Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen«.  14.  Bd.  Prag,  J.  G.  Calve.  Joh. 
Mathesius  ausgewählte  Werke.  4.  Bd.  Handsteine.  Herausg.,  ein- 
geleitet u.  erläutert  v.  Dr.  G.  Loesche.  Mit  2  Lichtdrucktaf.  VIII, 
704  S.  Mk.  10. 

Joh.  Mathesius  Predigten  über  Luthers  Leben.  Mit  Er- 
läuterungen. Dem  evang.  Volke  dargeboten  v.  Pf.  D.  G.  Buchwald. 
XIV,  249  S.  m.  Bildnis.  Stuttgart,  P.  Rocholl.  Mk.  3*50;  geb.  Mk.  4*50. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  14 
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R.  Zinck,  Pädagogisches  von  Joh.  Mathesius.  »Prakt.  Schul- 
mann«, S.  534— 551,  599—617. 

Joh.  Mathesius.  »Unsere  Heimat«.  Leipzig,  Dürr.  4.  Jahrg., 
S.  22  f. 

Bode  u.  Spindler,  Die  Enthüllung  des  Mathesius-Denkmales 
in  Rochiitz.  »Unsere  Heimat«.  Leipzig,  Dürr.  4.  Jahrg.,  S.  25  ff. 

Mathesius.  BGAVTh,  S.  97. 

G.  Loesche,  Mathesiana.  Jhrb.  25,  275—280. 

E.  Reyer,  Städtisches  Leben  im  XVI.  Jahrhundert.  Kultur- 
bilder aus  der  freien  Bergstadt  Schlackenwald.  Vll,  129  S.  Leipzig, 
Engelmann.  Mk.  1. 

Dr.  Joh.  Habermann,  Christliche  Morgen-  und  Abendgebete 
auf  alle  Tage  der  Woche,  samt  Beicht-,  Kommunion-  und  anderen 
Gebeten,  wie  auch  Morgen-,  Abend-  und  andere  geistliche  Lieder. 
158  S.  m.  Bildnis.  Konstanz,  C.  Hirsch.  Mk.  — '60. 

W.  Schulz,  Svödomf  o  kn62fch  pod  obojfch  z  r.  1562  a 
pravidla  r.  1587  jim  danä.  (Zeugenaussagen  hinsichtlich  der  utra- 
quistischen  Priester  aus  dem  Jahre  1562  und  die  ihnen  im  Jahre 
1587  gegebene  Regel.)  In  den  »Sitzungsber.  d.  königl.  böhm.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissensch.«,  Kl.  f.  Philos.,  Gesch.  u.  Philol.  Stück  XV, 
S.  12  f. 

J.  J.  Vrabec,  Za  Ceskou  konfessi.  (Für  die  böhm.  Konfession.) 
Im  Kalender  »Hus«,  S.  53 — 56.  Kuttenberg. 

Anna  Wendland,  Elisabeth  Stuart,  Königin  von  Böhmen. 
Ein  Lebensbild.  »N.  Heidelberger  Jahrbücher«,  13,  23 — 55. 

Dieselbe,  Hannover.  Erinnerungen  an  die  Winterkönig^in. 
»Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  f.  Niedersachsen«,  3,  504 — 517. 

Laur.  Wlntera,  Stift  Braunau  im  Dienste  der  Kultur.  Ein 
Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  kathol.  Kirche  in  Böhmen.  Progr. 
85  S.  Braunau.  Mk.  1*60. 

V.  J.  Noväk,  Nov6  pFfspfiVky  k  bibliografii  Komensköho. 
(Neue  Beiträge  zur  Bibliographie  des  Comenius.)  »Paedag.  Rozhledy« 
(»Pädag.  Revue«),  Jahrg.  XVII. 

F.  A.  Borovsky,  Rukopis  Manualnfku  J.  A.  Komensk^ho. 
(Die  Handschrift  des  Manualbuches  von  J.  A.  Comenius.)  CMKC, 
S.  150—152. 

J.  A.  Comenius,  Das  einzig  Notwendige.  (Unum  neces- 
sarium.  Ein  Laienbrevier  aus  dem  Latein,  übertr.  v.  J.  Seeger. 
Mit  biogr.  Einleit.  v.  J.  Keller.  Leipzig,  Diederichs.  209  S.  Mk.  3; 
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geb.  Mk.  4-50.  (»Liter.  Centr.-Bl.«,  1905,  Hft.  17/18,  S.  567.  MCG, 
S.  276.) 

Comenius,  Die  Zerstörung  Lissas  im  April.  1656,  mit  ge- 
schichtlicher Treue  erzählt  Aus  dem  Latein,  v.  Fast.  W.  Bickerich. 
Aus:  »Jahrbüchlein  der  evang.-ref.  Johanneskirche«.  23  S.  m.  Bildnis. 
Lissa,  F.  Ebbecke.  Mk.  — '40. 

J.  LukäSek,  Döjiny  evanjelia  z  rodn^ho  kraje  J.  A.  Komens- 
k6ho.  (Gesch.  des  Evangel  in  der  Gegend,  in  welcher  J.  A.  Co- 
menius geboren  ist.)  Fozdöchow.  S.  29. 

J.  KuCera,  FamSti  kräl.  mösta  Uh.  Brodu.  (Memorabilien  der 
königl.  Stadt  Ung.-Brod.)  Brunn,  1903.  S.  455. 

« 

Joh.  Kvaiala,  Die  pädagogische  Reform  des  Comenius  in 
Deutschland  bis  zum  Ausgange  des  XVII.  Jahrhunderts  (2).  In: 
»Monumenta  Germ.  Faedag.«,  Bd.  XXXIl.  Berlin,  Hofmann  &  Co. 
S.  237. 

Derselbe,  Komensk^ho  reforma  v  Nömecku  v  XVII.  stoletf. 
(Die  Reform  des  Comenius  in  Deutschland  im  XVII.  Jahrhundert.) 
Vortrag  in  der  neuphilolog.  Gesellsch.  an  der  Universität  Fetersburg. 
Abdruck  aus  »Slovensk6  Fohledy«  (»Slow.  Revue«).  Hft.  3. 

Fr.  Cäda,  Vjf'znam  Komensk^ho  Informatoria  §koly  mateFsk6. 
(Die  Bedeutung  des  Informatorium  der  Mutterschule  von  Comenius.) 
»Faedag.  Rozhledy«  (»Fädag.  Revue«),  Jahrg.  17. 

V.  J.  Noväk,  Osudov6  didaktiky  J.  A.  Komensk^ho.  (Schick- 
sale der  Didaktik  des  Comenius.)  Ebda. 

M.  Möhrke,  J.  A.  Comenius  und  J.  Val.  Andreae,  ihre  Fäda- 
gogik  und  ihr  Verhältnis  zueinander.  J.  D.  Leipzig,  Glausch.  168S. 
(Vgl.  MCG,  13,  151  f.) 

F.  Strung,  Die  Mineralienkunde  des  Comenius  und  ihre 
Grundlage.  »Janus«  7,  Hft.  4. 

J.  KvaCala,  Comeniana.  Jhrb.  25,  281—307. 

*:,:*  Die  Machtstellung  der  böhm.  Brüder  im  Zeitalter  des 
Comenius.  (Budowec,  2erotin,  Rosenburg.)  MCG,  13,  270 — 277. 

J.  KvaCala,  RafäJ'  hr.  Leszczynski.  (Rafaöl  Graf  Leszczynski.) 
Abdruck  aus  dem  (poln.)  Kalender  für  Evangelische.  Warschau, 
Joh.  Cotta.  S.  8. 

V.  J.  NoväCek,  Karel  kn.  z  Lichtenstejna  ve  srozumSnf  s  arcib. 
prafsk^m  zapovfdä  prodej  kalendäfü  sestaven]^ch  od  nekatolikö. 
(Verbot  des  Verkaufes  der  von  Nichtkatholiken  zusammengestellten 

14* 
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Kalender  durch  Karl  Fürst  v.  Liechtenstein   und   der  Prager  Erz- 
bischof.) CMKC,  S.  344—345. 

K.  Adämek,  Z  kulturnkh  dfijin  kräl.  v6nn6ho  mösta  PoliCky. 
(Aus  der  Kulturgeschichte  der  königl.  Stadt  Poliika.)  CmkC, 
S.  141—145,  293—300. 

H.  Ankert,  Ein  Ketzerverzeichnis  von  1677.  »Mitteil.  d.  Nord- 
böhm. Exkursions-Klubs«,  27,  13 — 19. 

L.  DaneCka,  Exulant!  KrälovöhradeCtf.  (Die  Exulanten  von 
Königgrätz.)  »Archäol.  Denkm.«,  T.  XX  (1902—1903). 

Fr.  Jenne,  Adamit6  ve  farnosti  börunick^.  (Die  Adamiten  in 
der  Pfarrei  von  Börunitz.)  In  »Berichte  aus  Podßbrad  und  Um- 
gebung«, 1903. 

J.  Hojsäk,  Pronäsledoväni  nekatolikü  v  XVIU.  stoleti.  (Die 
Verfolgung  der  Akatholiken  im  XVIII.  Jahrhundert.)  Ebd.  (Aus  dem 
Vikariatsarchive  in  Nimburg.) 

A.  Podlaha,  Z  döjin  katol.  reformace  ve  stol.  XVIU:  Pösobeni 
missionäfü.  (Aus  der  Geschichte  der  katholischen  Reformation  im 
XVIII.  Jahrhundert:  Die  Wirksamkeit  der  Missionäre.)  Im  »Jahrb. 
d.  histor.  Kränzchens«,  1903. 

Kl.  Cermäk,  Pam«i  Kantora  TomäSe  Jurna  1750—1817. 
(Die  Erinnerungen  des  Kantors  T.  Juren  1750 — 1817.)  Caslau.  S.  48. 

Jos.  Kalousek,  ftimsk^  zprävy  o  Cechäch  z  roku  1775. 
(Römische  Nachrichten  über  Böhmen  a.  d.  Jahre  1775.)  »Sitzungsber. 
d.  königl.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.«,  Kl.  f.  Philos.,  Gesch. 
u.  Philol.  Stück  VII,  S.  14. 

W.  RezniCek,  Jan  Leopold  Hay,  biskup  krälov^hradecky. 
(J.  L.  Hay,  der  Bischof  von  Königgrätz.)  CMKC,  S.  87— 99,  319 
bis  340,  462—472. 

*:j.*  Döjiny  evanjel.  cfrkve  a.  v.  v  Hornfch  Dubenkäch  za 
doby  prvnfch  100  let.  (Geschichte  der  evang.  Kirchengemeinde  A.  B. 
in  Ober-Dubenky  im  ersten  Jahrhundert.)  Kalender  »Hus«  (mit 
9  Abbild.). 

Jar.  VlCek,  DSjiny  Cesk^  literatury.  (Geschichte  der  böhm. 
Literatur.)  11.  Teil,  2.  Abschn.  (Hft,  14  des  ganzen  Werkes).  Prag, 
Verlag  des  »Ver.  d.  böhm.  Philol.«  S.  105— 176. 

Graf  Lützow,  Lectures  on  the  Historians  of  Bohemia. 
(llchester  Lectures.) 

Zenn reich,  Deutsche  und  Slawen  in  den  Sudetenländern. 
»Deutsche  Erde«  2  (1903). 
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Saxo,  Böhm.-Kamnitz.  »Wartburg«,  S.  132f. 

Böhm.-Skalitz.  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  7. 

J.  Grell,  Chodau  in  Böhmen.  »Wartburg«,  S.  86f. 

Fischer,  Die  Entstehungsgeschichte  der  Predigtstation  Fran- 
zensbad. Vgl.  »Evang.  Gemeindeblatt  für  Eger  und  Umgebung«. 

Grulich.  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  9. 

R.  Wirth,  Das  Bergl<irchlein  zu  Hackelsdorf  bei  Hohenelbe. 
»Wartburg«,  S.  202  f. 

E.  Neder,  Geschichte  der  Kirche  zu  Höflitz  bei  Bensen 
(1234—1903).  Selbstverlag.  42  S.  60  h.  (S.  22 f.:  Die  Seelsorger 
während  der  protestantischen  Periode  1525 — 1628:  Balth.  Richter, 
Joachim  Reus,  Zach.  Roser,  Val.  Schmidt,  R.  Kanneberger. 

Turn.  BGAVTh,  S.  65. 

Zahradka.  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  11. 

F.  Hantschel,  Hauptregister  für  die  Mitteilungen  des  Nord- 
böhm. Exkursions-Klubs.  Jahrg.  1—25,  I.Sachregister.  Leipa.  175S. 

Hohenstadt.  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  7. 
Nikolsburg.  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  7 f. 

Bretholz,  Die  fürstl.  Dietrichstein*sche  Bibliothek  in  Nikols- 
burg und  ihr  neuer  Katalog.  ZVGMSch,  7,  383. 

G.  ASkalsky,  Aus  dem  Amtsleben  des  ersten  mähr.-schles. 
Toleranz-Superintendenten.  Jahrb.  25,  308 — 346. 

Wenzelides,  Deutsche  in  Österr.-Schlesien.  »Deutsche 
Erde«,  2  (1903). 

Wir  haben  seinerzeit  (Jhrb.  1903)  über  das  groß  angelegte 
Werk  Zibrts  berichtet.  Dem  bekannten  Fleiße  des  Verfassers  ist 
es  zu  verdanken,  daß  die  Fortsetzung  des  Werkes  nicht  lange 
auf  sich  warten  ließ.  Es  liegt  nun  der  1*.  Band  des  III.  Teiles  vor. 
Er  umfaßt  die  politische  Geschichte  vom  Jahre  1419 — 1526  und 
weist  die  gewaltige  Zahl  von  5208  Nummern  auf,  welche  in  sieben 
Bücher  eingereiht  sind.  (B.  Xll:  Die  hussitischen  Kriege;  B.  XllI; 
Böhmen  und  das  Basler  Konzil;  B.  XIV:  Das  große  Interregnum 
in  Böhmen  und  der  König  Ladislaus;  B.  XV:  Die  Regierung  des 
Georg  V.  Podöbrad;  B.  XVI:  Der  König  Wladislaus  11.;  B.  XVII: 
Die  Regierung  desselben;  B.  XVIII:  Die  Regierung  Ludwig  I.)  Auch 
dieser  Band  bringt  eine  staunenswerte  Menge  vom  literarischen 
Apparate.  Wir  haben  uns  durch  Stichproben  überzeugt,  daß  es 
geradezu  auf  eine  minutiöse  Vollständigkeit  abgesehen  ist  und  es 
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dürfte  wohl  nur  das  Auge  des  Einzelforschers  da  und  dort  eine 
Lücke  entdecken.  Aber  die  Erfahrung  haben  wir  auch  bei  ctem 
neuen  Bande  gemacht,  daß  die  Anlage  des  Werkes  verwickelt  und 
das  Suchen  in  demselben  keine  leichte  Sache  ist.  Eine  größere 
Zusammenordnung  der  zusammengehörenden  Stoffe  wäre  sehr 
erwünscht. 

Nejediy  macht  uns  mit  dem  Boden  bekannt,  auf  welchem 
die  von  den  Brüdern  und  von  Luther  ausgestreute  Saat  Wurzel 
fassen  sollte  und  konnte.  Er  benützte  eine  Handschrift  in  Jena 
(ein  ähnliches  Stück  ist  in  Göttingen  zu  finden),  von  der  er  für 
die  böhmische  Bibliothek  des  böhmischen  Museums  in  Prag  eine 
treue  Abschrift  anfertigte;  er  gibt  mit  der  ihm  eigenen  Genauig- 
keit Kunde  von  der  Handschrift,  wobei  die  sich  darauf  beziehenden 
literarischen  Notizen  bei  Jungmann  usw.  berichtigt  werden.  Der 
Inhalt  gehört  mit  seinen  plumpen,  aber  bezeichnenden  Illustra- 
tionen der  satyrischen  Pamphletliteratur  des  XV.  Jahrhunderts  an. 
Wir  haben  hier  einen  vollkommenen  »über  gomorrhianus«  vor 
uns,  geschrieben  und  illustriert  von  utraquistischen  Händen.  Ein 
Stück  davon,  den  sogenannten  »Höllenbrief«  des  Ulrich  Kalenitz  an 
Leo  V.  Ro2mital  bringt  N.  zum  Abdrucke.  Der  Brief,  der  ein  Seiten- 
stück im  sogenannten  »Manualbuch«  des  Koranda  hat,  ist  schneidig 
und  ungemein  geschickt  geschrieben.  Selbstverständlich  geht  er 
aus  auf  die  Herabsetzung  und  Schmähung  der  katholischen  Kirche 
—  ist  er  ja  an  Luzifer  aus  Rom  datiert.  Dieser  Brief,  welchen  N. 
mit  Erklärungen  versehen  hat,  ist  schon  an  und  für  sich  für  die 
Kenntnis  der  damaligen  religiösen  und  kulturellen  Verhältnisse  in 
Böhmen  von  hoher  Bedeutung.  Wir  wünschten  die  Veröffentlichung 
der  ganzen  Jenenser  Handschrift. 

Ferd.  Schenner,  dem  die  Protestantengeschichte  Mährens 
schon  viel  Förderung  verdankt  und  von  dem  sie  sicher  noch  viel 
mehr  zu  erwarten  hat,  gibt  in  dem  Aufsatze  »Wittenberg  und 
Znaim«  aus  dem  mährischen  Landesarchive  eine  Bittschrift  der 
Wittenberger  Universität  an  den  Magistrat  von  Znaim  vom  25.  Juli 
1614,  sich  mit  einem  Beitrage  zur  Erhaltung  der  Universität,  zur 
Freihaltung  armer  Studenten  und  zur  Erbauung  eines  Hospitales 
einzustellen;  dem  Gesuche  wurde  mit  40  fl.  entsprochen.  Unver- 
gleichlich mühevoller  und  reichhaltiger  ist  der  zweite  Artikel,  der 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  auf  Grund  der  Archive  zu  Brunn. 
Znaim,  Kremsier.  Seh.  hat  sich  keine  Mühe  verdrießen,  nichts  ent- 
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gehen  lassen,  was  zur  Aufhellung  seines  Vorwurfes  dienen  konnte. 
1.  Kap.:  Die  Anfänge  des  Protestantismus  in  Znaim.  2.  Kap.:  Sein 
Sieg  daselbst  (1560 — 1573).  3.  Kap.:  Sebastian  Freytag  (der  Gegen- 
reformator).  4.  Kap.:  Freytag  und  seine  Kollatur  in  Znaim. 

Kap  ras  gibt  eine  Zusammenstellung  der  im  Thun*schen 
Schlosse  zu  Tetschen  befindlichen,  hauptsächlich  aus  dem  Besitze 
des  bekannten  Gelehrten  Pelzl  stammenden  Handschriften.  Einiges 
davon  bezieht  sich  auch  auf  die  Geschichte  des  Protestantismus.  * 
Wir  verweisen  auf  Ms.  3  (Jahrb.  der  böhm.  Merkwürdigk.  von 
1700 — 1800),  Ms.  16  (Abschrift  einer  Instruktion  für  die  utraquist. 
Priester  aus  dem  Jahre  1590),  Ms.  59  (Chronik  von  Schwäbisch- 
Hall  bis  zum  Jahre  1517),  Ms.  85  (Geschichte  der  böhm.  Ref.  von 
1609'  angef.),  Ms.  110  (Hussitenzeit),  Ms.  123  (Chronik  der  Stadt 
Augsburg  aus  dem  Jahre  1568),  Ms.  128  (Blahoslavs  »Leben 
Augustas«),  Ms.  210  (Hussitenzeit),  Ms.  211  (ebenfalls),  Ms.  238 
(Geschichte  in  der  Form  eines  Dialoges  von  1348 — 1604). 

Die  von  Wurzinger  mitgeteilten,  zwar  schon  gedruckten, 
aber  im  Corp.  Ref.  nicht  vorhandenen  Schreiben  beziehen  sich 
auf  Albert  Creutziger,  der  sich  in  Iglau  durch  seine  Heftigkeit 
unmöglich  machte,  zumal  man  hier  nicht  schroff  sich  von  Rom 
lossagen  wollte.  Melanthon  gab  dem  das  Ratsschreiben  bringenden 
Boten  einen  sehr  scharfen  lateinischen  Zettel  mit,  der,  um  die 
Gemüter  nicht  mehr  zu  erhitzen,  der  Bevölkerung  nicht  zur  Kenntnis 
gebracht  wurde.  (Vgl.  Jhrb.  18  [1897],  24.) 

Loesches  4.  (Schluß-)  Band  der  ausgewählten  Werke  von 
Mathesius  enthält:  1.  Aus  den  Predigten  über  das  Leben  Jesu  die 
Himmelfahrtspredigt.  2.  Schulfestpredigt  am  St.  Gregoriustag.  3.  Aus 
der  Sarepta:  a)  Vorrede;  b)  2.  Predigt:  Vom  Ankunft  und  Aus- 
breitung der  Bergwert;  c)  3.  Predigt:  Vom  Ursprung  und  Ab- 
nehmen der  Metalle;  d)  die  Glaspredigt.  4.  Drei  Majestätsreden 
auf  Ferdinand  1.  und  Maximilian  II.  (ungedruckt).  5.  Pestpredigt. 
6.  De  profundis-Vorrede.  7.  Neue  Briefe.  Jedes  Stück  ist  mit  Ein- 
leitung und  Erläuterungen  versehen;  letztere  sind  bei  den  von 
Kunstausdrücken  wimmelnden  Sareptapredigten  besonders  zahlreich. 

Desselben  Mathesiana  berichten  über  die  literarischen  und 
ikonographischen  Gaben  zum  400.  Geburtstage. 

Schulz  geht  zurück  auf  das  von  Winter  (Kirchl.  Leben  in 
Böhmen,  S.  129—143)  erzählte  Faktum  eines  von  Probst  M.  Gallus 
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Gelastus  Vodfiansky  in  Prag  im  Vereine  mit  22  Geistlichen  (utra- 
quistischen)  im  Jahre  1562  angestrengten  Prozeß  gegen  verschiedene 
urtraquistische  Geistliche,  durch  welchen  sie  wegen  Irrtümer  be- 
straft werden  sollten.  Seh.  bringt  schriftliche  Aussagen  von  Zeugen 
gegen  bzw.  für  die  utraquistischen  Geistlichen.  Man  ersieht  aus 
diesen  Aussagen,  wie  der  Utraquismus  in  sich  gespalten  war. 
Neben  Geistlichen,  die  orthodox  im  altutraquistischen  Sinne  >varen, 
gab  es  Neuerer,  die  sich  zu  Luther  bekannten  und  nicht  mehr 
von  Messe,  sondern  vom  »Sakrament«  sprachen.  Vielleicht  noch 
wichtiger  als  die  Zeugenaussagen  ist  das  ihnen  beigegebene  Akten- 
stück. Um  eben  »Unordnungen«  unter  den  utraquistischen  Geist- 
lichen vorzubeugen,  ist  auf  den  königl.  Gütern  ein  neues  Dekanat 
gebildet  und  mit  einer  —  abgedruckten  —  Kirchenordnung  ver- 
sehen worden.  Sie  ist  aus  dem  Jahre  1587,  in  27  Artikeln.  Der 
Geist,  der  sie  beherrscht,  ist  jener  dem  Luthertume  feindlicher 
Altutraquismus.  Man  sieht  auch  aus  dieser  Kirchenordnung,  daß 
zwischen  diesem  Utraquismus  und  dem  Katholizismus,  mit  Aus- 
nahme der  Kelchspendung  und  der  Verwerfung  des  Zölibats,  kein 
Unterschied  war. 

Vrabec  bläst  ins  Hörn  der  »Böhmischen  Konfession«.  Er 
gibt  eine  kurze  historische  Entwicklung,  gegen  welche  manches 
einzuwenden  wäre.  Ungenau,  wenn  nicht  unrichtig,  ist  das  Urteil 
über  die  Stellung  der  Unität  zur  Dogmatik.  Zu  widersprechen  ist 
der  Behauptung,  daß  die  Partei  der  »Prager  Reformation«  —  ge- 
meint sind  die  Utraquisten  —  in  ihrer  »religiösen  Ratlosigkeit« 
»wie  ein  Ertrinkender«  nach  der  Reformation  Luthers  griff.  Die 
kurze  Abhandlung  ist  tendenziös  auf  Kosten  der  historischen  Wahr- 
heit. Wir  wundern  uns  nicht,  daß  sie  Unwillen  erregt  hat. 

A.  Wendland  schildert  das  Leben  der  Winterkönigin  in 
hellen  Farben. 

Winter a  (vgl.  Jhrb.  25,  407)  muß  zugeben,  daß  das  Stift 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  einen  völligen  Mangel  an  Geist- 
lichen hatte,  »daß  die  fremden  Elemente  ungescheut  eindringen 
konnten«.  »Die  lutherische  Bewegung  spielte,  wie  fast  überall,  auch 
in  Braunau  die  Schulen  mehr  in  die  Hand  der  Gemeinde.  Nach 
dem  Siege  der  katholischen  Waffen  nahm  das  Stift  wiederum  das 
Schulwesen  kräftig  in  die  Hand.« 

Borovsky  referiert  über  den  in  London  vollzogenen  Ankauf 
eines  Ms.,  welches  sich  bei  näherem  Besehen  als  die  von  Comenius 
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verfaßte  und  von  eigener  Hand  geschriebene  »Handbibel«  (Manuäl- 
nfk)  darstellte.  Der  Fund  ist  auch  für  die  Zeitbestimmung  des 
Entstehens  dieser  Schrift  von  entscheidender  Bedeutung.  Bis  jetzt 
hielt  man  dafQr^  daß  die  »Handbibel«  von  Comenius  erst  nach 
dessen  Flucht  aus  der  Heimat  verfaßt  worden  sei.  Das  in  London 
angekaufte  Ms.  trägt  die  Jahreszahl  1623,  also  eine  Zeit,  in  welcher 
sich  Comenius  noch  in  Böhmen  vor  seinen  Verfolgern  verbarg. 
Herausgegeben  wurde  die  »Handbibel«  erst  1658. 

LukäSek  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Geschichte  der 
evangelischen  Kirche  in  Ungar.-Brod  und  Umgebung.  Die  Teilung 
nach  der  hussitischen,  lutherischen  und  brüderlichen  Zeit  ist  nicht 
zu  billigen,  da  die  Entwicklung  vielfach  parallel  lief  und  ineinander- 
griff.  Neues  wird  da  kaum  gebracht,  obwohl  das  Schriftchen  eine 
Menge  von  Quellen  angibt.  Leider  sind  die  Quellenangaben  viel- 
fach so  ungenau,  daß  eine  Nachprüfung  schwer  wäre.  Auch  zum 
Texte  hätten  wir  Ursache,  manches  Fragezeichen  zu  machen.  Es 
ist  fraglich,  ob  der  Diakon  »Pelargi«  so  hieß;  Wolny  schreibt  ihn 
so,  dann  wieder  in  der  Eigenschaft  eines  Pfarrers  in  Dörfl  »Patargi«, 
wenigstens  glauben  wir,  daß  die  Person  (auch  der  Taufname 
stimmt)  identisch  ist.  Die  Agende,  welche  er  mit  anderen  unter- 
schrieben hat,  nennt  ihn  Parlagi.  Sam.  Virga  war  nicht  Pfarrer 
in  Bojkowitz,  sondern  sein  Vater  Daniel.  Dudik  hat  die  Cerr- 
nische  Sammlung  nicht  herausgegeben,  sondern  beschrieben.  Warum 
der  Verfasser  konsequent  »2i§ka«  und  nicht  »Ziika«  schreibt, 
haben  wir  nicht  begriffen.  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  daß 
dieses  Schriftchen  im  Interesse  der  »Böhmischen  Konfession«  ge- 
schrieben ist. 

Eine  gute  Monographie  über  Ungar.-Brod  und  Umgebung  ist 
als  ein  dringendes  Bedürfnis  zu  bezeichnen.  Gehört  ja  die  be- 
zeichnete Stadt  mit  ihrer  Umgebung  in  kirchlicher  Hinsicht  zu 
den  interessantesten  Teilen  Mährens.  Welch  ein  reges  evange- 
lisches Leben  hat  dort  pulsiert!  Wie  platzten  dort  die  Geister 
aufeinander!  Und  so  manches  wäre  dort  noch  in  den  evangelisch- 
kirchlichen Verhältnissen  aufzuklären.  Die  Arbeit  von  KuCera 
wird  als  eine  der  besseren  dieser  Art  bezeichnet. 

Der  zweite  Band  der  Arbeit  des  unermüdlichen  KvaCala 
über  die  pädagogische  Reform  des  Comenius  iru  Deutschland  ließ 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Er  enthält  an  erster  Stelle  einen 
»historischen   Überblick«,    welcher    hauptsächlich   auf  Grund   der 
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früher   herausgegebenen  Quellensammlung  gearbeitet   ist    Er    hat 
damit  teilweise  den  Wunsch  erfüllt,  welchen  wir  bei  Gelegenheit 
der   kurzen   Besprechung  des   ersten   Bandes   seiner   Arbeit    aus- 
sprachen (Jhrb.  1904,  S.  419).    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,    daß 
K.  in  seinem  »historischen  Überblick«  zu  seiner  Quellensammlung 
einen  Führer  geschaffen  hat,  welcher  es  nicht  nur  ermöglicht,    sich 
in  ihr  im  allgemeinen  zurechtzufinden,  sondern  den  Wert  und   die 
Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  derselben  für  die  von  Comenius 
ausgehende  Schulreform  recht  erkennen  lehrt.  Wir  möchten  sagten, 
daß  K.s  »historischer  Überblick«  demjenigen,  der  nicht  als  versierter 
Fachmann    seine   Quellensammlungen    (die    deutsche    sowohl    als 
auch  die  tschechische)  in  die  Hand  nimmt,  für  die  in  ihnen   auf- 
gespeicherten Schätze  die  Augen  öffnet.    Es   ist  jedoch   nicht    der 
»historische  Überblick«  allein,  welchen  der  zweite  Band  des  Buches 
von  K.  bringt.  Den  zweiten  Hauptteil  des  Buches  bildet  die  »Biblio- 
graphie«. Nach  den  Worten  des  Verfassers  (im  »Vorwort«)  bilden 
den  Kern  dieser  Abteilung  die  deutschen  Ausgaben  Comenianischer 
(pädagogischer)   Schriften;   aber  er  hielt  es,  und  zwar  mit  Recht, 
für  zweckmäßig,   diesem    Stück   einen   Rahmen   zu  geben   durch 
eine  »anspruchslose  Zusammenstellung  aller  pädagogischen  Schriften 
des  Comenius«.  Diese  hat  er  aus  der  Bibliographie  genommen,  die 
er  seinem  Buche  über  Comenius  beigegeben  hat.  In  diesem  breiteren 
Rahmen  eingesetzt,  stellen  sich  die  deutschen  Ausgaben  der  päda- 
gogischen    Schriften    in    ihrem   Zusammenhange    und    realer    Be- 
ziehung dar.  Der  sie  umgebende  Rahmen  fördert  das  Verständnis 
dieser  wichtigen  Abteilung  der  Comenianischen  Bibliographie.  Dem 
im   zweiten    Bande   befindlichen   Verzeichnisse    der  Schriften    des 
Comenius  hat  K.  einen  »Anhang«  hinzugefügt,  welcher  aus  dem 
Kataloge  der  Bibliothek  des  bekannten  Hofpredigers  D.  J.  Jablonski 
geschöpft  ist.  Dieser  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindliche 
Katalog  enthält  viele  Schriften   des  Comenius,   die   seinerzeit  zur 
Versteigerung  gelangten.  Daher  ist  der  Preis  der  einzelnen  Bücher 
angegeben,  was  auch  einiges  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
dürfte.  K.  gesteht,  daß  im  Kataloge  einzelne  Schriften  des  Comenius 
angeführt  sind,  die  man  bis  jetzt  nicht  kannte.    Nun  sind  wenig- 
stens ihre  Titel  bekannt;   vielleicht  wird,  wie  es  schon  zu  gehen 
pflegt,  nach  und  nach  die  eine  oder  die  andere  auf  der  Bildfläche 
erscheinen.  Nach  einigen  »Ergänzungen  und  Nachträgen«  (S,  199), 
welche   das   im  »historischen  Überblick«  enthaltene  Material  ver- 
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vollständigen  und  welche  in  dieser  Form  nachzubringen  die  schon 
längst  fertiggestellte  Arbeit  notwendig  machte,  folgt  als  Schluß 
des  Buches  ein  »Namen-  und  Sachregister«,  welches  «s  an  Gründ- 
lichkeit nicht  fehlen  läßt  und  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  ge- 
arbeitet ist.  Der  »historische  Überblick«  verläuft  in  sechs  Ab- 
schnitten. (l.Des  Comenius  Anleihe  bei  den  Deutschen.  II.  Erziehungs- 
reform auf  nationaler  und  kirchlicher  Grundlage.  III.  Die  Erweiterung 
des  Arbeitskreises.  Die  Pansophie  als  Ziel  des  Unterrichtes.  IV.  Welt- 
verbesserung und  Schulverbesserung.  V.  Die  Reformbewegung 
während  der  zweiten  Verbannung  des  Comenius  und  dessen  letzte 
Arbeiten.  VI.  Nachklänge.)  Ohne  Zweifel  hat  hier  K.  auf  Grund  der 
von  ihm  gesammelten  Quellen  und  seiner  umfassenden  Kenntnis 
des  XVII.  Jahrhunderts  einen  überaus  wertvollen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Pädagogik  gegeben  und  manche  Partie  derselben  in 
dem  besagten  Jahrhundert  beleuchtet  bzw.  ins  rechte  Licht  ge- 
stellt. Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  Bedeutung  eines  Andreae  für 
die  Schulreform  oder  die  Partie  über  die  Gothaischen  Schul- 
bestrebungen usw.  Dabei  verstand  es  K.,  die  Schulreform  in  den 
nötigen  Zusammenhang  mit  den  anderweitigen  Bestrebungen  und 
Reformplänen  des  Comenius  und  seiner  Freunde  zu  bringen,  ihr 
den  richtigen  Hintergrund  zu  geben.  Und  es  gewährt  einen  eigen- 
tümlichen Anblick,  wenn  man  sieht,  daß  ein  Werk,  welches  Co- 
menius selbst  als  ein  Tcapepyov  bezeichnet  hat,  dessen  bleibende 
Bedeutung  und  unvergänglichen  Ruhm  begründet  hat  Es  ist,  als 
ob  die  Hand  der  Vorsehung  den  Mann,  wenn  er  den  Anlauf  nahm, 
nach  anderen,  wie  er  meinte,  höheren  Idealen  und  Zielen  zu  jagen, 
erfaßt  und  ihn  zu  seinem  »Nebenwerk«,  d.  h.  der  Schulreform, 
gezogen  hätte.  Der  »historische  Überblick«  ist  an  interessanten 
Einzelheiten  ungemein  reich;  es  ist  in  dieser  Anzeige  nicht  mög- 
lich, auf  sie  einzugehen.  Aber  das  ist  gewiß,  daß  nicht  nur  der 
Pädagoge  und  Theologe,  sondern  auch  der  Kulturhistoriker  in  K.s 
Buche  reiche  Ausbeute  finden  wird.  Über  die  an  Einzelheiten  so 
reiche  Forschungsarbeit  K.s  ein  kritisches  Urteil  zu  fällen,  maßen 
wir  uns  nicht  an.  Er  wiegt  seine  Urteile  sorgfältig  ab  und  macht 
bedächtig  seine  Konjekturen.  Auch  in  der  Polemik  ist  er  überaus 
maßvoll.  Er  ist  sich  dessen  voll  bewußt,  daß  auf  dem  Gebiete, 
das  er  in  seinem  Buche  bearbeitet  hat,  bei  weitem  nicht  das  letzte 
Wort  gesagt  ist  und  daß  auch  seine  Forschung  noch  Lücken  auf- 
weist, die  auszufüllen  sind.  Aber  daß  seine  Schrift  die  Forschung 
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hinsichtlich  der  Comenianischen  Schulreform  um  ein  gutes  Stock 
weitergebracht  hat,  ist  unbestreitbar. 

Was  KvaCala  in  seiner  eben  erwähnten  Arbeit  in  deutscher 
Sprache  breit  ausgeführt  hat,  faßt  er  in  slawischer  in  dem  vor- 
liegenden Vortrage  gedrängt  zusammen.  Er  hält  auch  den  Gang 
ein,  welchen  sein  Buch  aufweist.  Die  Sache  ist  aber  so  gedacht 
daß  der  Vortrag  —  eine  allgemeine  Kenntnis  des  Comenius  und 
seiner  Bestrebungen  ist  dabei  allerdings  vorausgesetzt  —  auch 
selbständig  und  in  allgemeiner  Weise  über  die  im  XVII.  Jahr- 
hundert für  Deutschland  in  Betracht  kommende,  auf  Comenius 
zurückzuführende  Reform  informiert. 

NoväCek  bringt  zum  Abdrucke  ein  Dekret  des  Fürsten  Karl 
V.  Liechtenstein  vom  4.  September  1623,  welches  von  der  allseitigen 
»Fürsorge«  dieses  Gegners  der  Reformation  zeugt.  Man  vergaß 
nicht  die  Kalender  und  »Prognostiken«,  von  welchen  man  wußte, 
daß  sie  in  die  breitesten  Schichten  des  Volkes  eindringen.  Es  wird 
durch  das  Dekret  allen  Fremden  und  Akatholiken  der  Verkauf  der 
Kalender  untersagt  und  der  Ankauf  der  von  den  Katholiken  Daniel 
Basiiius  und  Philipp  Rhetius  —  der  erstere  war  Doctor  juris,  der 
andere  Mathematiker  —  zusammengestellten  Kalender  empfohlen. 

Adämek  bringt  abermals  einen  Abschnitt  aus  der  Geschichte 
der  königl.  Stadt  PoliCka  in  Böhmen.    Aus  der  früher  blühenden 
Stadt  hat  die  Gegenreformation  wohl   eine   katholische  Stadt  ge- 
macht, sie  aber  wirtschaftlich  völlig  zugrunde  gerichtet.    Das    be- 
weist A.  mit  genauen  Daten,  die  er  sowohl  aus  Archiven  als  auch 
aus  der  gedruckten  Literatur  geschöpft  hat.  Es  ist  die  alte  Melodie, 
welche  aus  der  Abhandlung  A.  zu  hören  ist:  Konfiskationen,  Ein- 
quartierung von  kaiserl.  Soldaten  usw.,  bis  die  ketzerischen  Ein- 
wohner mürbe   wurden.    Die  Einquartierung  war  in  PoliCka  von 
durchschlagendem  Erfolge.  Dafür  wurden  der  Stadt  ihre  Privilegien 
bestätigt,  selbstverständlich  das  ausgenommen,  was  sich  auf  die 
Reformation  bezog.    Die  Rekatholisierung  der  Stadt   hat  dieselbe 
so  »zur  Blüte«  gebracht,  daß  sie  nicht  einmal  imstande  war,  ihre 
verwüsteten    Kirchen   auf    eigene   Kosten   instand  zu   setzen.    Im 
Jahre  1654   gab   es   in   PoliCka  und  Vororten  83  verwüstete  und 
verlassene  Häuser  und  nur  126  angesessene  Bürger.  Mit  welchen 
Gefühlen    mögen   wohl   diese  Bürger  auf  Befehl   von   oben   (vom 
14.  Juli  1650)  den  westfälischen  Friedensschluß  gefeiert  haben?  Es 
ist  ein  trauriges  Bild,  welches  A.  in  schlichter  Weise  vor  unseren 
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Augen  entrollt,  in  PoliCka  und  anderen  böhmischen  Städten  hat 
sich  der  Katholizismus  in  der  Zeit  der  Gegenreformation  wahrlich 
nicht  als  Kulturfaktor  bewährt. 

Jenne  berichtet  über  die  Adamiten  nach  einer  lateinischen 
Handschrift,  welche  auf  Verordnung  des  Bischofes  vom  Ortspfarrer 
(1799)  zusammengestellt  worden  ist.  Der  letzte  Adamit  in  Börunitz 
starb  1890  (!).  (Aus  CCH,  S.  97.) 

Podlaha  schildert  die  Wirksamkeit  der  katholischen  Mis- 
sionäre in  fünf  Kreisen  Böhmens  (Klattau,  Pilsen,  Chrudim,  Beraun 
und  Jung-Bunzlau)  in  den  Jahren  1736 — 1750.  Das  Material  ist 
dem  erzbischöflichen  Archive  in  Prag  entnommen.  (Aus  CCH,  S.98.) 

Das  Büchlein  von  Cermäk  stellt  sich  dar  als  ein  »Beitrag 
zur  Geschichte  der  böhmischen  Schulen«;  aber  es  ist  zugleich 
und  vielleicht  in  erster  Reihe  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Pro- 
testantismus in  Mähren.  Diesen  liefert  eigentlich  ein  Augenzeuge. 
Denn  C  gibt  einen  Auszug  aus  dem  Tagebuche  eines  solchen. 
Juren  war  ein  Nachkomme  der  böhmischen  Brüder.  Im  Jahre 
1750  geboren,  wurde  er  1769  Kantor  bei  einem  katholischen  Priester. 
Das  Brüderblut  verleugnete  sich  jedoch  nicht.  Er  liest  evangelische 
Bücher,  wird  mehrmals  »examiniert«,  ins  Gefängnis  geworfen  und 
schließlich  als  »Lutherian«  aus  dem  Dienste  gejagt.  Nun  ernährt 
er  sich  und  seine  Familie  als  Schneider,  was  ja  ohnehin  sein 
»Hauptfach«  war.  Er  unternimmt  eine  Reise  nach  Zittau,  um  dort 
evangelische  Bücher  einzukaufen.  Desgleichen  nach  Preßburg.  Mit 
großer  Freude  begrüßt  er  die  Herausgabe  des  Toleranzpatentes 
und  singt  zu  Ehren  des  Kaisers  ein  Lied  auf  das  Akrostichon: 
Vivat  Josephus  Rex!  das  allerdings  mehr  von  gutem  Willen  als 
von  dichterischer  Begabung  zeugt.  Nun  wird  er  evangelischer 
»Lehrer«  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Er  hält  Gottesdienste  usw. 
Leider  weiß  man  ihm  wenig  Dank  dafür  und  er  muß  vor  den 
»Lehrern«  aus  Ungarn  zurücktreten.  In  drastischen  Ausdrücken 
macht  sich  sein  Unwille  darüber  Luft  gegen  die  helvetischen 
Glaubensgenossen.  Er  ist  daran,  zu  »straucheln«,  bleibt  aber  doch 
seiner  Kirche  treu.  Freilich  scheint  der  Mann  ein  wenig  sonderbar 
gewesen  zu  sein  und  das  mag  den  »Undank«  seiner  Glaubens- 
genossen mit  erklären.  Er  hat  z.  B.  Träume,  in  welchen  ihm  ganze 
Melodien  inspiriert  werden.  Da  er  als  »Lehrer«  nicht  fortkommen 
kann,  ernährt  er  sich  als  echter  Böhme  mit  Musik.  Auch  sein  Sohn 
ist. ein  »Musikant  aus  dem  Fundament«,  der  nicht  weniger  als  acht 
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Instrumente  spielt.  Als  er  endlich  nach  vielem  Sichverbergen  doch 
ergriffen  und  in  des  Kaisers  Rock  gesteckt  wird,  erheitert  er  sein 
Gemüt  auf  dem  Wege  nach  seinem  Bestimmungsorte,  den  er  »in 
Ketten«  zurücklegen  muß,  dadurch,  daß  er  die  Klarinette  bläst! 
Schon  aus  dem  Angeführten  ist  wohl  ersichtlich,  daß  das  Büchlein 
von  C  es  verdient,  gelesen  und  auch  hier  angemerkt  zu  werden 
Auch  für  weitere  Kreise  wird  es  z.  B.  nicht  unwichtig  sein,  zu 
erfahren,  aus  welchen  Büchern  die  Bücherei  des  Exkantors  und 
Dorfschneiders  bestand.  Juren  gibt  ihr  Verzeichnis  genau  an.  Sie 
zählte  56  Nummern,  unter  welchen  die  Brüderliteratur  am  stärksten 
vertreten  war,  aber  auch  ein  »Leben  Luthers«  fehlt  nicht.  Unter 
den  Büchern  gab  es  sogar  eine  lateinische  Theologie  und  eine 
lateinische  Agende.  Wir  hätten  für  uns  gewünscht,  wenn  die 
»Erinnerungen«  ohne  jegliche  Abkürzung  zum  Abdrucke  gelangt 
wären. 

Der  böhmische  Bauernaufstand  von  1775  ist  eine  sowohl  in 
wirtschaftlicher  und  sozialer  als  auch  in  religiöser  Hinsicht 
überaus  wichtige  Erscheinung.  Sie  ist  schon  öfters  dargestellt 
(Svätek  u.  a.),  aber  die  Akten  über  sie  sind  bis  heute  nicht  ge- 
schlossen. Einen  Beleg  dazu  liefert  Kalousek,  sowie  auch  einen 
unzweifelhaften  Beweis,  daß  das  religiöse  Moment  in  dem  Aufstande 
eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Wir  erhalten  sechs  wörtlich  ab- 
gedruckte Briefe  aus  dem  Jahre  1775  aus  dem  vatikanischen 
Archive  (Abt.:  »Nunziatura  di  Germania«)  mit  einer  Einleitung. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  Nr.  6,  ein  Bericht  des  Bischofes 
von  Königgrätz,  Joh.  Andr.  Kaiser,  nach  Rom.  Er. charakterisiert 
die  in  seinem  Sprengel  wohnenden  Häretiker,  welche  der  »sectae 
Thalmudistarum«  nicht  unähnlich  seien,  und  bespricht  den  Plan, 
nach  welchem  gegen  sie  mit  Zustimmung  der  Kaiserin  vorgegangen 
werden  soll,  damit  sie  zum  katholischen  Glauben  zurückgebracht 
werden.  Es  ist  auffallend,  daß  die  Regierung  (nach  einem  Hof- 
dekrete) das  religiöse  Moment  (»was  in  punctum  religionis  ein- 
schlägt«) in  der  Aburteilung  der  »Ketzer«  übergangen  haben  will. 
Entscheidend  war  da  die  Furcht  vor  dem  preußischen  König, 
damit  ihm  keine  Veranlassung  zum  Einfalle  in  die  österreichischen 
Länder  gegeben  werde.  Haben  ja  bekanntlich  die  »häretischen« 
Bauern  nach  Friedrich  II.  als  ihrem  »Gideon«  ausgeschaut,  wie  die 
von  ihnen  an  ihn  gemachte  Eingabe  bezeugt,  die  in  der  Zittauer 
Stadtbibliothek  sich  befindet  und  vielfach  (unrichtig)  zum  Abdrucke 
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gelangte.  Wir  erfahren  aus  dem  »Berichte«  des  Bischofes,  daß  es 
noch  damals  (1775)  nicht  genug  katholische  Geistliche  gab. 

fteznfCek  fährt  fort  in  der  Schilderung  des  Lebens  und 
Wirkens  des  bekannten  Toleranzbischofes.  Der  vorliegende  Ab- 
schnitt führt  in  die  Zeit  des  Toleranzpatentes. 

Seinem  Programme  treu  bringt  auch  der  Jahrg.  1904  des 
Kalenders  »Hus«  die  Geschichte  einer  böhmischen  lutherischen 
Kirchengemeinde,  diesmal  von  Ober-Dubenky.  Leider  ist  nur 
die  Geschichte  der  ersten  100  Jahre  behandelt.  Weiter  zu  gehen, 
erlaubte  dem  Verfasser  —  P.  LanStjak  —  seine  Bescheidenheit 
nicht.  Ist  ja  die  neueste  Geschichte  von  Ober-Dubenky  mit  seinem 
Namen  und  Wirken  so  eng  verknüpft,  daß  allerdings  in  jeder 
Zeile  der  Name  »LanStjak«  zu  lesen  wäre.  Die  Abhandlung  gibt 
zunächst  Daten  über  die  politische  Gemeinde  Ober-Dubenky,  in 
welche  auch  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  ihre  Schatten  warfen. 
Auch  in  religiöser  Hinsicht  ist  die  Gegend  seit  langem  her  wichtig. 
Das  neuerschlossene  Archiv  in  Neuhaus  weiß  von  Waldensern 
und  Waldenserprozessen  zu  erzählen,  worauf  auch  Haupt  hin- 
gewiesen  hat.  Später  faßten  hier  die  böhmischen  Brüder  festen 
Fuß.  Ihre  Nachkommen  hielten  Stand  in  allen  Drangsalen  der 
Gegenreformation.  Sogar  poetisch  verklärte  Erinnerungen  an  jene 
Zeit  haben  sich  bis  heute  im  Volke  erhalten.  In  den  ersten  Zeiten 
der  Toleranz  gehörten  die  Evangelischen  in  und  um  Ober-Dubenky, 
die  sich  zur  Augustana  meldeten,  zur  Kirchengemeinde  A.  B. 
in  Groß-Lhota.  Ihren  Bemühungen  gelang  es,  eine  selbständige 
Gemeinde  zu  erreichen,  obgleich  sie  die  geforderte  Seelen-  bzw. 
Familienzahl  nicht  aufwiesen.  Die  günstige  Entscheidung  führte 
die  weite  Entfernung  von  Groß-Lhota  herbei.  Die  selbständige 
Gemeinde  entwickelte  sich  rasch,  hat  sie  ja  das  gehabt,  was  so 
mancher  Toleranzgemeinde  fehlte  und  deren  Wachstum,  inneres  und 
äußeres,  behinderte:  einen  treuen,  tüchtigen  Pastor,  der  auf  seinem 
schwierigen  Posten  ausharrte.  Ist  ja  die  Gemeinde  so  glücklich,  daß 
sie  seit  1783  bis  zum  heutigen  Tage  erst  den  dritten  Pfarrer 
hat!  Die  Geschichte  der  Ober-Dubenker  Gemeinde  spiegelt  mutatis 
mutandis  die  Geschichte  unserer  österreichischen  evangelischen 
Kirche  wieder.  Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
auf  Grund  von  eingehenden  Studien,  ganz  besonders  seines  Pfarr- 
archives,  die  Geschichte  seiner  Gemeinde  so  detailliert  wie  nur 
möglich   zu   geben.    Dadurch  wird   sie  wohl  etwas  weitschweifig. 
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was  schließlich  bei  Lokalgeschichte,  die  in  erster  Reihe  für  die- 
jenigen, die  sie  ganz  besonders  angeht,  berechnet  ist,  kein  Fehler 
ist.  Unter  den  Einzelheiten  sind  aber  manche,  die  von  allgemeiner 
Bedeutung  sind.  Wir  verweisen  auf  die  fesselnde  Instruktion  des 
Kirchenvorstandes,  aus  welcher  der  Geist  der  alten  Brüderunität 
spricht,  literarische  Daten  usw.  Da  und  dort  hätte  die  Arbeit  bei 
Weglassung  der  erbaulichen  Ergüsse  straffer  gehalten  werden 
können.  Wir  wünschen  der  Arbeit  viele  Nachfolger,  auch  aus 
deutschen  Gemeinden. 

Von  VlCeks  schönem  Werke  ist  auch  das  14,  Heft  hier  zu 
erwähnen,  und  zwar  wegen  der  ausführlichen  Würdigung,  welche 
darin  dem  Geschichtsschreiber  Palack]^  zuteil  wird.  Es  ist  an- 
ziehend, der  kundigen  Führung  V.s  zu  folgen  und  zuzusehen,  wie 
sich  Palacky,  ein  wahrhaft  schöpferischer  Geist,  von  der  Ästhetik 
zur  Geschichte  wendet  und  Schritt  für  Schritt  seine  hohen  Ziele 
verfolgt  und  auch  erreicht.  Vollauf  wird  die  Begründung  der  bis 
jetzt  bestehenden  böhmischen  Musealzeitschrift  (1827)  gewürdigt, 
die  bis  1832  auch  in  deutscher  Sprache  erschien  und  deren  Be- 
gründung eine  große  Tat  für  die  böhmische  Literatur  bedeutete. 
Die  Abhandlung,  welche  selbstredend  nur  das  literarische  Bild 
Palajckys  zeichnet,  schließt  mit  einer  genauen  Angabe  der  Literatur 
über  ihn. 

Graf  Lützow,  dessen  böhmische  Literaturgeschichte  Jhrb.  21, 
250,  erwähnt  wurde,  fährt  fort,  die  Engländer  über  Böhmen  etvw^as 
aufzuklären. 
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Gemeinden  und  Senatoren  im  alten  Polen.  Beiträge  zur  Geschichte 
des  territorialen  und  chronologischen  Wachstumes  und  Unter- 
ganges der  Reformation  in  der  Republik.)  Warschau,  Bursche. 

T.  Wotschke,   Franvesu   Lismanino  Hans  Coroj^ra,  Mino- 

ritenprovinzial    in   Krakau,   Beichtvater  der   Königin    Bona  Sforza 

von   Polen,    dann    protestantischer  Theologe.    »Zeitschr.  d.  histor. 
Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen«,  18  S. 
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Hilfspred.  Lic.  Karl  Hein,  Die  Sakramentslehre  des  Johannes 
a  Lasco.  188  S.  Berlin,  C  A.  Schwetschke  <ft  Sohn.  Mk.  5. 

Joh.  KvaCala,  Rafael  Leszczyrtski.   Warschau,  Cotto.   81  S. 

G.  Loesche,  Eine  Denkschrift  über  die  beabsichtigte  Be- 
schränkung der  Freiheiten  der  galizischen  Protestanten  (1825), 
Jhrb.  25,.  347—363. 

Harlos,  Ist  das  Deutschtum  in  Galizien  lebensfähig?  »Deutsche 
Erde«,  2  (1903). 

Galizien.   BGAVTh,  S.  90— 92. 

—  SGAB,  14.  Jahrg.,  Nr.  11. 

Wotschke  biographiert  den  früheren  Franziskanerprovinzial 
Francesco  Lismanino,  Leiter  der  kleinpolnischen  Gemeinde  nach 
Lascos  Tode;  er  ist  theologisch  wenig  bedeutend;  wenn  auch  sub- 
ordinatianisch,  doch  nicht  antitrinitarisch. 

Hein  tritt  gegen  Kruske  (Jhrb.  23,  237)  für  Lasco  und  Dalton 
ein.  Er  rückt  Lasco  möglichst  nahe  an  Calvin  heran,  beschäftigt 
sich  insbesondere  mit  seiner  Theologie  und  wird  in  manchem 
gegen  Kruske  Recht  behalten.  »Von  Erasmus,  Zwingli,  Melanthon, 
Butzer  und  Calvin  hat  er  gelernt  und  sich  überall  das  religiös 
Wertvolle  angeeignet.  Jeder  Fortschritt  ist  bei  ihm  religiös  moti- 
viert, jede  Wandlung  bedeutet  für  ihn  eine  Vertiefung  seiner  An- 
schauung.« (Vgl.  »Theol.  Lit.-Zt.«,  1905.  8,  241  f.) 

Die  in  polnischer  Sprache  geschriebene  Abhandlung  KvaCalas 
hat  an  der  Spitze  ein  Zitat  des  Autors  der  neuesten  »Geschichte 
der  polnischen  Literatur«,  A.  Brückner,  welches  der  polnischen 
Reformation  bzw.  ihren  adeligen  Anhängern  kein  schmeichelhaftes 
Lob  spendet.  Die  polnische  Reformation  wird  von  Brückner  kurz- 
weg Strohfeuer  genannt.  K.  bringt  gewissermaßen  eine  Korrektur 
dieser  Behauptung,  indem  er  die  Lebensskizze  eine9  der  besten 
polnischen  Edelleute  evangelischen  Bekenntnisses,  des  Grafen  Rafael 
Leszczyi^ski,  eines  Herrn  mit  ellenlangem  Titel,  aber  demütigem, 
goldenem  Herzen,  eines  Abkömmling  der  berühmten  böhmischen 
Familie  Pernstein,  zeichnet.  Er  war  Herr  von  Lissa,  das  er  zur 
Stadt  erhob.  Als  treues  Glied  der  Brüderunität  hat  er  vor  allem 
diese  gefördert,  aber  auch  vor  der  lutherischen  Gemeinde  seine 
Hand  und  sein  Herz  nicht  verschlossen.  Seine  über  das  gewöhn- 
liche Maß  gehende  Bildung  verbindet  er  mit  seltenem  Scharfblick 
und    wohltuender   Weitherzigkeit   und    Friedensliebe.     Durch    die 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1905.  15 
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kräftige  Unterstüteung  des  Comenids  und  seiner  Arbeit  hat  er 
seinen  Namen  für  alle  Zeiten  in  die  Ktilturgeschichte  der  Mensch- 
heit eingezeichnet  Er  trägt  kein  Bedenken,  sich  von  der  theolo- 
gischen Fakultät  in  Wittenberg  Rat  zu  erbitten,  um  die  schwierige 
Kirchenfrage  in  Lissa  entsprechend  zu  lösen  und  weiß  die  »Schwach- 
heit« seiner  lutherischen  Brüder  zu  tragen.  Er  gedenkt  stets  seines 
Todes  und  bereitet  sich  zu  demselben  vor.  Ein  Gesangbuch  hat 
er  stets  bei  sich,  dichtet  selbst  fromme  Lieder  und  setzt  Gebete 
auf.  Bei  seinem  Tode  (1636)  findet  man  bei  ihm  Notizen  in  pol- 
nischer Sprache  über  den  Tod  und  die  »Meditationes«  des  Gerhard. 
Wahrlich  eine  Lichtgestalt  der  polnischen  Reformation!  K.  schildert 
sie  in  ruhiger,  anziehender  Weise.  Kräftig  wehrt  er  das  von 
römischer  Seite  ausgestreute  Gerücht  ab,  als  ob  Leszczyrtski  vor 
seinem  Tode  katholisch  geworden  wäre.  Er  kann  die  Entstehung 
dieses  Gerüchtes  nur  damit  erklären,  daß  sein  Sohn,  trotz  des 
Versprechens,  denri  Glauben  seiner  Väter  treu  zu  bleiben,  katholisch 
geworden  ist. 

Bukowina. 

Raim.  Friedr.  Kai n dl,  Geschichte  der  Bukowina  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Kulturverhältnisse.  2.  Abschn.  Von  der  Begründung  des 
Fürstentums  Moldau  bis  zur  Okkupation  der  Bukowina  durch 
Österreich  (1342—1774).  Zweite  vollständig  umgearb.  Aufl.  IV,  115  S. 
m.  25  Abbild.  Czernowitz,  H.  Pardini.  Mk.  250. 

J.  Polek,  Die  Ausbreitung  des  Protestantismus  in  der  Buko- 
wina. Jhrb.  25,  364—374. 

Bei  Kai n dl  —  eine  Titelaufl.  der  drei  Teile  1896,  1903. 
1898  — ,  der  auf  Poleks  frühere  Arbeiten  verweist,  kommen  für 
uns  nur  Seite  K  77  u.  40  in  Betracht. 

Exulantenländer. 

Neue  sächsische  Kirchengalerie.  Die  Diözese  Zittau.  Unter 
red.  Leit.  von  P.  M.  0.  Sauppe  bearb.  von  den  Geistlichen  der 
Diözese.  IV  S.  u.  760  Sp.  m.  Abbild,  u.  Taf.  Leipzig,  A.  Strauch. 
Mk.  9-20;  geb.  Mk.  12. 

Rhold.  Schmid,  Reformationsgeschichte  Württembergs,  um- 
fassend die  im  heutigen  Königreiche  Württemberg  vereinigten  Ge- 
biete.   Mit   40  Abbild,    nach    Gemälden,   Kupferst.  u.   Holrschn.  u. 
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8  Zeichn.  v.  Geo.  Barlösius.  VI,  188  S.  Heilbronn,  E.  Salzer.  Geb. 
Mk.  2-50. 

Priv.-Doz.  Lic.  Dr.  W.  Köhler,  Beiträge  zur  Reformations- 
geschichte.  Bibliographia  Brentiana. '  Bibliographisches  Verzeichnis 
der  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften  und  Briefe  des  Refor- 
mators Johannes  Brenz.  Nebst  eifiem  Verzeichnisse  der  Literatur 
über  Brenz,"  kurzen  Erläuterungen  und  ungedruckten  Akten.  XII, 
427  S.  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn.  Mk.  25, 

Schmid  kommt  auch  auf  Württembergs  Einfluß  auf  Öster- 
reich zu  sprechen.  S.  182. 

Bei  dieser  Nahestellung  sei  auch  Köhlers  selbstverleug* 
nender  gewaltiger  Geduldsarbeit  erwähnt.  Um  die  Bibliographie  zu 
beleben,  hat  er  schon  im  eigentlich  bibliographischen  Teile  aus 
den  Vorreden  geschichtliche  Notizen  mitgeteilt  und  in  den  Ab* 
schnitten:  Manuskripte  und  Analecta  rein  geschichtliches  Material 
geboten.  Sehr  schade,  daß  er  nach  solcher  grundlegenden  Vorarbeit 
den  Plan  einer  Brenz-Biographie  aufgegeben  hat.  Für  Österreich 
vgl.  s.  V.  Stephan  Consul,  Dalmata,  Dalmatinus,  Juritschitsch 
Lasco,  Lasitius,  Ungnad,  *Truber. 

* 

Viele  Notizen,  namentlich  für  die  neueste  österreichische 
Kirchengcschichte,  finden  sich  in  den  Kirchenzeitungen  und  Er- 
bauungsblättern usw.: 

1.  Deutsche. 

Verordnungsblatt  des  k.  k.  Oberkirchenrates.  Wien. 

Evang.  Kirchenzeitung  für  Österreich.  Herausg.  A.  Schmidt, 
Bielitz.  24  Nrn.  K  6.  21.  Jahrg. 

Der  österr.  Protestant.  Herausg.  R.  Johne  und  M.  Modi, 
St  Veit  a.  d.  Glan.  12  Nrn.  K  4.  29.  Jahrg. 

VereinsWatt  aus  Oberösterreich.  Herausg.  Bauer,  Gallneu- 
kirchen.  12  Nrn.  K  160.  30.  Jahrg. 

Hausfreund.  Herausg.  C.  A.  Witz-Oberlin  und  P.  v.  Zimmer- 
mann, Wien.  24  Nrn.  K  640.  16.  Jahrg. 

Schulbote.  Herausg.  H.  Tanzer.  12  Nrn.  K  5.  11.  Jahrg. 

Evang.  Gemeindebote  für  Mähren  und  Schlesien,  zugleich: 
Evang.  Alpenbote.  Herausg.  K.  Schiefermair  und  P.  Waitkat. 
OlmOtz— Rottenmann.  12  Nrn.  K  1*30.  2.  Jahrg. 

15» 
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Grazer  Kirchenbote.  Herausg.  K.  Eckardt,  Graz.  12  Nrn.  K  1. 
6.  Jahrg. 

Evang.  Gemeindeblatt  für  Eger  und  Umgebung.  Eger.  12  Nrn. 
K  1 .  2.  Jahrg. 

2.  Slawische. 

aj  Tschechisch. 

Betanie.  Red.  Josef  Kostom latskj^,  Pred.  d.  freiref.  Gemeinde 
in  Brunn.  Erscheint  36  mal  jährl.  Jährl.  K  4.  22.  Jahrg. 

Bratrsk^  Listy.  Red.  u.  Herausg.  Wenzel  Vanfura,  Pred.  der 
Brüdergemeinde  in  Jung-Bunzlau.  Erscheinen  monatlich.  Jährl 
K  1-20.  11.  Jahrg. 

Ceskomoravskä  Jednota.  Herausg.  Pred.  W.  Pokorn^  in  Brunn 
und  Lic.  J.  L.  Häjek,  Pfarrer  in  Mislitz.  Erscheint  monatlich.  Jährl. 
K  1.  6.  Jahrg. 

Ceskj?  Bratr.  Herausg.  u.  verantwortl.  Red.  K.  Topinka  in  Prag. 
Erscheint  am  1.  u.  15.  jeden  Monats.  K  4. 

Evanjelicky  Cfrkevnfk.  Herausg.  Fjrd.  Hrejsa,  evang.  Pfarrer 
A.  B.  in  Prag,  und  Jos.  Cohorna,  evang.  Pfarrer  A.  B.  in  Humpoletz. 
Erscheint  einmal  monatlich,  am  Schlüsse  des  Jahres  mit  der 
»Postille«.  K  3.  35.  Jahrg. 

Evangelick^  Listy.  Herausg.  L.  K.  Marek,  evang.-ref.  Pfarrer 
in  Königl.  Weinbergen  bei  Prag,  Verleger  der  evang.  Komenius- 
Vereine  in  Prag.  Erscheint  monatlich,  ausgenommen  den  Monat 
August.  K  3.  22.  Jahrg. 

Hlasy  ze  Siona.  Herausg.  F.  Hoblik  in  Pardubitz.  Verant- 
wortl. Red.  K.  Plänsky.  Hauptmitarb.  F.  Sädek,  evang.-ref.  Pfarrer 
in  Rannä  in  Böhmen.  Erscheint  wöchentlich.  K  9.  43.  Jahrg. 

Hus.  Herausg.  u.  Red.  J.  Peliäek,  evang.-ref.  Pfarrer  in  Semt§§ 
in  Böhmen,  Mitarb.  Lic.  F.  Kozäk,  evang.-ref.  Pfarrer  in  Caslau, 
Erscheint  monatlich.  K  3.  16.  Jahrg. 

Mlad^  Kfesfan.  Herausg.  von  den  christl.  Jünglingsvereinen  in 
Böhmen.  Erscheint  in  Prag,  12  mal  im  Jahre.  K.  1*50.  12.  Jahrg. 
Verantwortl.  Red.  AI.  Adlof,  freirefor.  Pred.  in  Prag. 

Posel  Pokoje.  Verantwortl.  Red.  Heinrich  Novotny.,  baptist. 
Pred.  in  Königl.  Weinbergen  bei  Prag.  Erscheint  12  mal  im  Jahre. 
K  1-20.  12.  Jahrg. 
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Pfitel  Lidu.  Organ  der  Vereine  des  »Blauen  Kreuzes«.  Ver- 
antwortl.  Red.  Joh.  Hochmann,  freiref.  Pred.  in  Pilsen.  Erscheint 
12  mal  im  Jahre.  K -^'48.  5.  Jahrg. 

Reformovan6  Listy.  Herausg.  Joh.  Karafiät,  em.  ref.  Pfarrer 
in  Königl.  Weinbergen  bei  Prag.  Erscheinen  6  mal  im  Jahre.  K  1*10. 
Jahrg.  nicht  angegeben. 

Slova  pro  2ivot.  Red.  N.  F.  Capek,  baptist.  Prediger  in  BrOnn. 
Erscheint  12  mal  im  Jahre.  K  — 48. 

b)  Polnisch. 

Nowy  Czas,  Pismo  polityczne  i  ewangelicko-koscielne. 
Herausg.  Andreas  Glajcar,  Pfarrer  in  Drahomischl.  Red.  Georg 
Skalka  in  Teschen.  24  Nrn.  K  4.  19.  Jahrg. 

Przyjaciel  Ludu,  Pismo  ewangelickie.  Herausg.  u.  verantwortl. 
Red.  Franz  Michejda,  evang.  Pfarrer  zu  Nawsi  in  Schlesien  24  Nrp. 
K  2-60. 


Personenregister.  ^) 


Albrecht  V.  202. 
Andraee  J.  V.  211. 
Augusta  215. 

Basilius  97. 
Bern  J.  200. 
Blahoslaw  J.  189,  215. 
BonofQO  Petr.  67. 
Bozkowicz  J.  V.  122. 
Brenner  M.  55. 
Brenz  J.  227. 
Buchrucker  Fr.  72. 
BudoweC  189. 

Campanus  Joh.  96  ff. 
Chytraeus  188,  200. 
Comenius  147,  189,  210. 
Consul  Stefan  227. 
Creutziger  A.  215. 
Czernowiz  J.  98. 

Dalmata  227. 
Dalmatin  186,  205,  227. 
Drazova  S.  M.  v.  98.  . 

Eder  G.  199. 

Elisabeth  v.  Böhmen  210. 

Eugen,  Prinz  68. 

Ferdinand  I.  194,  197. 
Ferdinand  II.  95,  208. 
Fiacius  190. 
Frey  tag  S.  214. 
Friedrich  II.  v.  Pr.  222, 
Friedrich  IV.   von   Däne- 
mark 160. 


Geblitz  W.  N.  v.  98. 
Gigas  Joh.  3. 
Großmann  Joh.  Heinr.  92. 

Haase  A.  Th.  153  ff. 
Hassenstein  v.  189. 
Hay  J.  L.  212. 
Hegk  B.  114. 
Herbert  P,  v.  205. 
Hermann  N.  2. 
Hessel  72. 

Ho6  V.  Hoenegg  99. 
Homberger  Elisäus  59. 
Homberger  J.  188. 
Hönel  J.  153. 

* 

liließhazy  K.  100. 
Israel  G.  189. 

Janda  M.  101. 
Janowitz  A.  H.  v.  114. 
Jessenius  95. 
Josef  II.  71. 
Juritschitsch  227. 
Jurna  T.  212. 

Kaiser  J.  A.  222. 
Kant  195. 
Kari  VI.  68. 
Kari  XII.  107. 
Kepler  J.  204  f. 
Khevenhiiler  185. 
Koldin  P.  Chr.  v.  95. 
Kollär  J.  17. 
Krasinsky,  Graf  173. 


LanStjak  P.  223. 
Lasco  Joh.  V.  174, 189,227. 
Lasitlus  227. 
Leopold  L  195,  197. 
Leszczynski,  Graf  211  ff. 
Liechtenstein  K.  v.  212. 
Liechtenstein  Max  v.  148. 
Liechtenstein  W.  v.  202 
Lismanino  F.  224. 
Lucas  V.  Prag  189. 
Lupati  no  189. 
Luther  188. 

Maria  Theresia  70. 
Martini  S.  99, 
Mathesius  189,  209,  215. 
Matthes  45. 
Matthias  95. 
Max  II.  188,  197,  201. 
Melanthon  188,  209,  215. 
Münsterberg    und   Brieg, 
Fürst  von  144. 

Odontius  P.  43,  188. 
Opitz  J.  188,  200. 
Ottersdorf  J.  Th.  S.  v.  %. 
Otto  V.  195. 

Palacky  Franz  171. 
Peidniger  J.  112. 
Pestalozzi  205. 
Pfauser  S.  188. 
Philadelphus  M.  189. 
Pöschl  Th.  204. 
Pötting  F.  E.,  Graf  195. 


')  Nicht  wiederholt  sind  die  Namenreihen  S.  2—26,  72,  123—141,  165  f. 
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Renner  W.  F.  72. 
Reuß,  Fürst  162. 
Reuter  Chr.  188. 
Riemer  G.  121. 
Rink  W.  F.  161. 
Rosatius  Job.  98. 
Rosenberg  P.  v.  189. 
Ro2mital  L.  v.  214. 
Rudolf  II.  95,  197. 

Saurau  Sigism.  v.  59. 
Schaffgotsch  H.  ü.  v.  151 
Schaitberger  J.  206* 
Schaller  G.  112. 


Schellhorn  89. 
Schütz  J.  118. 
Siebenhaller  N.  43. 
Skreta  P.  146. 
Spener"l90. 
Speratus  P.  179,  188. 
Stockhorner  204. 
Stransky  P.  98. 

Tattenbach,  Graf  191. 
Tiefenbach  Sigm.  v.  149. 
Jomek  171. 

Trauschenfels  E.  v.  195. 
Troilus  Nik.  91  f. 
Trüber  P.  17,  188,  227. 


Ungnad  42,  227. 

Valier  B.  160. 
Voduansky  G.  216, 

Waldstein  Kathar.  v.  143. 
Weber  J.  B.  202. 
Welser  Philipp.  208. 
Wieznik  A.  W.  v.  112. 
Wilde  V.  C.  195. 
Wittchen  Th.  160. 

ierotin  L.  W.  v.  110  ff., 

142  ff.,  173,  189. 
ZinzendorfK.v.71,75,191. 
Zollikofer  85. 


XV. 


Ortsregtster.  ^) 


Aquileja  68. 
Augsburg  181. 

Beraun  221. 
B5runitz  212. 
Böhm.-Kamnitz  213. 
Böhm.-Skalitz  213. 
Bohdelsdorf  110. 
Brandeis  147. 
Braunau  210. 
Breslau  143  ff. 
Brunn  185,  209. 

Chodau  213. 
Chrudim  221. 

Duino  68. 
Dresden  181. 

Eningen  200. 


Franzensbad  213. 
Fürstenfeld  205. 

Groß-Lhota  223. 
Grulich  213. 
Gurk  185. 

Hackelsdorf  213. 
Heiligenfeld  94. 
Hermhut  181. 
Hirschegg  44. 
Höflitz  213. 
Hofgastein  186. 

Iglau  179,  181,  209,  215. 

Joachimsthal  186. 
Jung-Bunzlau  221. 

Klattau  221. 
Klostergrab  196. 
Klosterneuburg  200. 


Köflach  55. 
Königgrätz  212. 
Kralicz  148. 
Kunzendorf  121. 

Leibnitz  55. 
Leitmeritz  98,  196. 
Lemberg  159. 
Lindau  181. 
Linz  203. 
Lissa  152,  226. 

Mährisch-Trübau  110, 209. 
Meran  208. 
Modriach  44. 
Moligsdorf  110. 
München  181. 

Neu-Titschein  118. 
Nikolsburg  181,  209,  213. 
Nürnberg  181,  212. 


<)  Siehe  Anmerkung  S.  230. 
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Ober-Dubenky  212. 
Ohlau  151. 
Olmütz  181. 
OpoCno  185. 

Packh  43  f. 
Petersburg  181. 
Pilsen  221. 
Pirna  92,  181. 
Podebrad  212. 
Pöliau  51. 
PoliCka  212. 
Pongau  185. 
Prerau  145. 
Putzendorf  110. 

Ramsau  205. 
Rattendorf  113. 


Regensburg  181. 
Rottenmann  51. 

Salzburg  185,  207. 
Schlackenwald  210. 
Senftleben  118. 
Simancas  182. 
Steyr  27,  204. 
Straßburg  59. 
Strengnäs  181. 

Tetschen  209. 
Tricst  66  f. 
Troppau  185. 
Turn  213. 
Tyrnau  110. 

üdine  179. 


Ungar.-Brod  211. 
Upsala  181. 

Venedig  160. 
Villach  185. 

Waidhofen  a.  d.  Th.  200. 
Waltenstein  43. 
Weitra  260. 
Wippach  179. 
Wittenberg  209. 
Wohnstatt  213. 

Zahradka  213. 
Zeltweg  205. 
Zinnwald  1%. 
Zittau  181,  221. 
Znaim  179,  181,  209. 


Druck  von  W.  Hamburger,  Wien,  VI.  Mollardgasse  41, 


Der  Zentralvorstand  der  »Gesellschaft  für  die  Geschichte  des 
Protestantismus  in  Österreich«  besteht  aus  folgenden  Herren: 

Dr.  Ch.  Alphonse  Witz-Oberlin, 

k.  k.  Oberkirchenrat,  Pfarrer  der  Wiener  reform.  Gemeinde. 
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I. 
Zur  Reform  des  österreichischen  Eherechtes. 

Von  G.  Ad.  Skalsk^. 

I. 

Einleitung. 

In  Österreich  befaßt  man  sich  in  letzter  Zeit  eifrig  mit  der 
Eherechtsfrage.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  wir  uns  in  Österreich 
im  Zeichen  der  Eherechtsreform  befinden.  Es  braucht  nicht  mit 
vielen  Worten  ausgeführt  und  bewiesen  zu  werden,  daß  diese 
Reform  für  die  evangelische  Kirche  Österreichs  nicht  nur  von 
großem,  sondern  geradezu  von  aktuellem  Interesse  sei.  Seit 
langem  hat  sie  unter  den  Mängeln  der  österreichischen  Ehegesetz- 
gebung zu  leiden.  In  der  letzten  Zeit  mehr  noch  als  früher.  Die 
Art  und  Weise,  wie  die  österreichischen  Ehegesetze  von  den  dazu 
berufenen  Behörden  ausgelegt  und  angewendet,  .kurz:  praktiziert 
werden,  ist  schuld  daran.  Man  kann  auf  Tatsachen  und  Er- 
scheinungen aus  dem  Gebiete  des  Eherechtes  hinweisen,  welche 
es  bezeugen,  daß  sich  der  Gegensatz  zwischen  Protestantismus 
und  Katholizismus  in  Österreich  in  letzter  Zeit  bedeutend  ver- 
schärft hat.  Wenn  irgend  wann,  so  empfinden  es  die  österreichi- 
schen Protestanten  heutzutage,  daß  ihre  Ehegesetzgebung  und 
das  durch  dieselbe  geschaffene  Eherecht  rückständiger  Art  seien. 
Dies  gilt  nicht  nur  im  Vergleiche  zum  Eherechte  anderer  Staaten, 
sondern,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  mit  Rücksicht  auf  Rechts- 
gebiete des  einen  österreichischen  Staates,  mit  welchen  sein  gelten- 
des Eherecht  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Und  eben  dadurch 
bzw.  durch  die  dadurch  verschuldeten  Übelstände  werden  auch 
die  Mitglieder  der  evangelischen  Kirche  in  Österreich  empfindlich 
betroffen.  Die  bestehenden  Eherechtsbestimmungen,  sowie  auch 
die  Art  ihrer  Anwendung  bringen   es   ihnen  öfters  zum  Bewußt- 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  1 


-    2    - 

sein,  daß  sie  aller  Theorie  zum  Trotz  in  mancher  Hinsicht  doch 
nur  als  Bürger  zweiter  Ordnung  rangieren.  Sollten  und  könnten 
sie  dann  der  Frage  nach  der  Eherechtsreform  gleichgültig  gegen- 
überstehen ? 

Es  sind  jedoch  nicht  die  Evangelischen  allein,  welche  mit 
dem  österreichischen  Eherechte  unzufrieden  sind.  Die  Stimmen  der 
Unzufriedenen  erschallen,  und  zwar  laut  genug,  auch  aus  dem 
katholischen  Lager.  Allerdings  herrscht  dort  unter  den  Unzu- 
friedenen kein  Einklang  der  Meinungen,  Es  gibt  dort  solche,  denen 
die  jetzige  österreichische  Ehegesetzgebung  zu  wenig  katholisch 
ist.  Es  genügt  ihnen  der  katholisch-konfessionelle  Einschlag  des 
österreichischen  Eherechtes  nicht.  Sie  möchten  dasselbe  am  liebsten 
ganz  auf  den  Standpunkt  des  Mittelalters  bzw.  des  Tridentinum 
herabdrücken.  Oder  sie  möchten  wenigstens  jene  Zeit  herbeiführen, 
in  welcher  das  österreichische  Konkordat  die  Norm  auch  für  das 
Ehewesen  abgab. 

Diesen  Unzufriedenen  stehen  aber  andere  gegenüber,  welche 
sich  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  stellen.  Sie  sind  katho- 
lisch und  wollen  es  auch  bleiben;  aber  sie  protestieren  laut  gegen 
den  katholisch-konfessionellen  Standpunkt,  auf  welchem  das  öster- 
reichische Eherecht  festgehalten  wird.  Sie  sehen  darin  für  sich 
und  für  andere  eine  Last,  von  welcher  sie  sich  und  andere  be- 
freien wollen.  Sie  wenden  sich,  vielfach  mit  Ungestüm,  an  den 
Staat,  dessen  Bürger  sie  sind,  damit  er  sie  von  dieser  Last  befreie. 
Bedeute  sie  ja  auch  für  ihn  eine  Fessel,  die  er  mit  Rücksicht  auf 
sein  Wohl  und  seine  Ehre  so  bald  wie  möglich  abwerfen  sollte. 
Es  mag  vielleicht  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  es  »der 
angeborene  oder  durch  Jahrhunderte  anerzogene  Fatalismus  des 
Österreichers  und  seine  vom  Zuge  der  großen  europäischen  Ent- 
wicklung unberührte  Weltunkenntnis  bewirkt  hat,  daß  schließlich 
auch  dieser  Druck  für  ihre  zu  den  von  den  Vätern  ererbten  Rechts- 
begriffen gehörte,  etwa  wie  die  vierzigprozentige  Hauszinssteuer 
oder  die  obligate  »Sperre«  des  Nachlasses  beim  Tode  selbst  der 
nächsten  Verwandten  und  andere  Dinge,  deren  Existenz  der  Nicht- 
österreicher  kaum  zu  glauben,  der  richtige  Österreicher  aber  sich 
gar  nicht  wegzudenken  wagt«;^)  heute  jedoch  beginnt  man  gegen 

*)  Mitteis,  »Die  Reformbedürftigkeit  des  österreichischen  Eherechtes«. 
»N.  Fr.  Pr.«,  1906,  Nr.  14875. 
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jenen  Druck  zu  reagieren.  Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Bedeutung, 
daß  in  Wien  ein  Verein  katholisch  Geschiedener  begründet  wurde, 
welcher  den  Kampf  gegen  das  bestehende  Ehegesetz  zu  seiner  Auf- 
gabe machte.  Er  verfügte  alsbald  über  eine  ansehnliche  Mitglieder- 
zahl, begann  sich  in  andere  Städte  zu  verpflanzen  und  gibt  eine 
Halbmonatsschrift  heraus,  die  in  1(H)00  Exemplaren  erscheint. 
Leider  brachen  im  Schöße  dieses  Vereines  Zwistigkeiten  aus,  die 
seine  Tätigkeit  schwächen  mußten.  Aber  ihm  zur  Seite  trat  in 
letzter  Zeit  ein  »Eherechtreformverein«,  der  eine  rührige  Agitation 
entfaltet.  Sind  diese  Vereine  nicht  ein  lebendiger  Protest  gegen 
die  Inkonvenienzen,  welche  das  österreichische  Eherecht  enthält? 
Es  ist  das  Verdienst  des  ersterwähnten  Vereines,  festgestellt  zu 
haben,  daß  es  in  Österreich  100.000  (nach  anderen  sogar  200.000) 
gerichtlich  geschiedene  Katholiken  gibt,  von  welchen  38.000  nur 
in  Wien  leben  sollen.  Und  wie  viele  mag  es  in  Österreich  geben, 
deren  Ehe  zwar  nicht  rechtlich,  aber  tatsächlich  geschieden 
isti  Alle  diese  dürfen  keine  neue,  vor  dem  Gesetze  gültige  Ehe 
eingehen!  Es  braucht  wohl  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden, 
was  dies  in  sittlicher  und  anderer  Hinsicht  bedeutet.  »Das  Übel, 
das  durch  keine  nachfolgende  Ehe  mehr  behoben  werden  kann, 
wuchert  weiter,  und  jede  geschiedene  Ehe  ist  ein  Infektionsquell 
für  die  allgemeine  Sittlichkeit.«^)  Dieser  Tatbestand  schreit  förm- 
lich nach  einer  Reform  des  österreichischen  Eherechtes. 

Man  wird  sich  deshalb  nicht  wundern,  daß  sich  seit  längerer 
Zeit  in  Österreich  Stimmen  erheben,  welche  nach  jener  Reform, 
oft  in  kategorischer  Weise,  verlangen.  Und  man  müßte  sich  wun- 
dern, wenn  solche  Stimmen  nicht  aus  dem  evangelischen  Lager 
kämen.  Bekanntlich  ist  schon  im  Jahre  1888  von  der  Vertretung 
der  evangelischen  Kirche  eine  Denkschrift  ausgearbeitet  und  über- 
reicht worden,  in  welcher  Klage  darüber  geführt  wird,  daß  die 
§§  63  und  111  des  a.  b.  GB.^)  in  auffallendem  Widerspruche  zu 
allen  staatsgrundgesetzlichen  Bestimmungen  bei  der  Beurteilung 
von  Eheangelegenheiten  evangelischer  Personen  noch  immer  in 
Anwendung  gebracht  werden,  so  daß  es  bisweilen  scheinen  möchte, 
als  ob  die  Durchführung  der  evangelischen  Kirche  gewährleisteten 
Gleichberechtigung  in  jenen.  Paragraphen  des  a.  b.  GB.  auf  ein  nicht 

»)  Mitteis,  i.e. 

2)  Allgemeines  bürgerliches  Gesetzbuch. 


zu  überwindendes  Hindernis  gestoßen  wäre.^)  Ja,  man  kann  noch 
in  eine  spätere  Zeit  zurückgreifen.  Nach  dem  Erscheinen  des 
Gesetzes  vom  25.  Mai  1868,  RGB.  Nr.  49,  hat  das  Presbyterium 
der  evangelischen  Kirchengemeinde  A.  B.  in  Wien  dem  Reichsrate 
eine  Petition  überreicht,  in  welcher  es  um  Erlaß  einer  Nachtrags- 
bestimmung, betreffend  die  ausdrückliche  Aufhebung  des  §  111  des 
a.  b.  GB.  bittet.  2)  Auch  die  letzte  (VII.)  Generalsynode  erhob  ihre 
Stimme  gegen  den  bewußten  Paragraphen  und  faßte  den  Beschluß, 
auf  dessen  Abschaffung  hinzuwirken.^) 

Aber  auch  von  anderen  Seiten  kommen  die  Stimmen,  welche 
nach  der  Reform  der  österreichischen  Ehegesetzgebung  rufen.  Sie 
erschallen  aus  dem  Munde  offizieller  Sprecher  noch  anderer  Kirchen 
und  Religionsgemeinschaften.  Und  Nachdruck  geben  ihnen  Stimmen 
der  juristisch  gebildeten  Fachleute,  welche  von  ihrem  rein  juristi- 
schen Standpunkte  aus  das  jetzige  österreichische  Eherecht  be- 
kämpfen und  die  Reform  desselben  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis 
bezeichnen.  Darunter  sind  sogar  Männer,  deren  gut  katholische 
Gesinnung  niemand  in  Zweifel  ziehen  dürfte.  Oder  wollte  und 
könnte  es  jemand  hinsichtlich  eines  Maassen  tun?  Und  doch 
wußte  auch  er  von  Widersprüchen  und  Inkonsequenzen  im  öster- 
reichischen aktuellen  Rechtszustande,  die  einzelne  Bestimmungen 
des  österreichischen  Eherechtes  verschulden.  »Diese  Widersprüche 
sind  teils  so  schreiend,  diese  Inkonsequenzen  so  ungeheuerlich, 
daß  sie  dringend  der  Abhilfe  erheischen«  —  so  schrieb  Maassen 
wörtlich  schon  im  Jahre  1878.^)  Man  verspürt  beinahe  die  Neigung, 
das  Wort  von  grünem  und  dürrem  Holze,  vielleicht  in  umgekehrter 
Reihenfolge,  zu  zitierenl  Wenn  ein  Maassen  so  spricht,  wie  erst 
die  anderen!  Ein  Wahrmund,  Burckhard,  Mitteis  usw. 
Gerade  die  Letztgenannten  sind  es,  welche  unbarmherzig  die  öster- 
reichische Ehegesetzgebung  in  die  Lauge  ihrer  Kritik  tauchen,  der 
man  es  wohl  anmerkt,  daß  ihre  Verfasser  an  dem  Gedanken  nicht 
herumkommen  können:  »difficile  est,  satyram  non  scribere«. 
Mitteis 5)  spricht  wohl  für  alle,  wenn  er  behauptet,  daß  Öster- 

»)  »Evang.  Kirchenzeitung  für  Österreich«,  XVIII.  Jahrg.  (1901),  S.  298. 
^)  Wahrmund,   »Ehe  und    Eherecht«  (aus  Natur  und  Geisteswelt). 
Leipzig.  Berlin,  1906,  S.  80. 

3)  »Evang.  Kirchenzeitung«,  1.  c. 

*)  Maassen,  »Unser  Eherecht  und  das  Staatsgrundgesetz«,  1878. 

»)  1.  c. 
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reich  mit  seinem  Eherechte  zurzeit  auf  einem  ziemlich  isolierten 
Standpunkte  stehe.  Höchstens  an  Spanien  finde  es  noch  einen 
Begleiter.  »Die  österreichische  Ehe  wird  heute  in  Europa  fast 
schon  als  ein  Kuriosum  und  erratischer  Block  betrachtet  und 
bildet  für  die  Richter  auswärtiger  Staaten  eine  unversiegbare 
Quelle  der  unerquicklichsten  Probleme.«  Wohl  ist  Österreich  den 
Haager  Konventionen  vom  12.  Juni  1902  (1.  Eheschließung,  11.  Ehe- 
scheidung und  Trennung  von  Tisch  und  Bett,  HI.  Vormundschaft 
öt>er  Minderjährige)  beigetreten;  aber  mit  Recht  bezweifelt  Wahr- 
mund, welchem  wir  diese  Notiz  entnehmen,^)  ob  die  praktischen 
Konsequenzen  dieses  theoretischen  Beitrittes,  sobald  sie  einmal 
eingetreten  sein  werden,  Oberhaupt  tief  ergreif  ende  Wirkung  auf 
obigem  Gebiete  auszuüben  vermögen.  Wir  meinen  das  ganz  gewiß 
nicht,  wenn  Österreich  in  seinem  Eherechte  nicht  Ordnung  macht. 
Und  das  wird  allerdings  nicht  nur  sehnlichst  gewünscht,  sondern 
auch  eifrig  angestrebt. 

Die  Bewegung  zugunsten  der  Reform  des  österreichischen 
Eherechtes  hat  neue,  kräftige  Impulse  durch  die  Nachricht  er- 
halten, daß  es  sich  um  die  Revision  des  österreichischen  Zivil- 
gesetzes handle,  zu  welcher  eine  vom  Ministerium  Koerber  ein- 
gesetzte Kommission  die  notwendigen  Vorbereitungen  treffen  sollte. 
Bekanntlich  bildet  der  Hauptstock  des  österreichischen  Ehegesetzes 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  österreichischen  Zivilkodex; 
und  eben  jener  Hauptstock  ist  »das  allbekannte  Schmerzenskind« 
des  österreichischen  Ehegesetzes.  Man  glaubte,  das  Eisen  schmieden 
zu  sollen,  so  lange  es  heiß  ist.  Und  das  um  so  mehr,  aU  man 
ja  wußte,  das  an  die  Spitze  der  berührten  Revisionskommission 
ein  Mann  gestellt  wurde,  dessen  Name  schon  dafür  zu  bürgen 
schien,  daß  das  Werk  den  Meister  loben  werde:  der  Reichsgerichts- 
präsident Dr.  Unger.  War  es  ja  doch  derselbe  Unger,  der  im 
Jahre  1850,  freilich  damals  »in  jugendlicher  Begeisterung  und  voll 
des  Hegerschen  Geistes«,  eine  Schrift  erscheinen  ließ,  die  ihn  zum 
Reformator  des  österreichischen  Eherechtes  geradezu  zu  quali- 
fizieren schien:  »Die  Ehe  in  ihrer  welthistorischen  Bedeutung.« 
Ganz  besonders  hätten  die  Protestanten  mit  Rücksicht  auf  diese 
Schrift  Hoffnung  hegen  können,  daß  die  unter  Ungers  Leitung 
ins  Werk  gesetzte  Reform  des  Eherechtes  auch  ihnen  in  jeder  Hin- 

*)  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  90. 
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sieht  wird  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Hat  er  ja  in  seiner 
eben  erwähnten  Schrift^)  folgendes  geschrieben:  »Luther  brachte 
die  Ehe  wieder  zu  der  vollen  Anerkennung  und  Berechtigung, 
welche  ihr  als  einem  an  sich  Sittlichen  gebührt,  und  verkündete 
in  wiederholter  Lobpreisung  gegenüber  der  päpstlichen  Lehre  ihre 
Heiligkeit  und  Sittlichkeit.  Das  ganze  36.  Kapitel  seiner  Tisch- 
reden ist  eine  begeisterte  Apologie  des  »heiligen  Ehestandes,  der 
nach  der  Religion  der  fürnehmste  Stand  auf  Erden  ist*,  den  Gott 
selbst  eingesetzt  und  geweiht  hat.«  Und  auch  die  Schlußworte  der 
Unger'schen  Schrift  mögen  noch  angeführt  werden:  »Nicht  die 
Entweihung  und  Aufhebung  der  Ehe  und  der  Familie,  sondern 
vielmehr  die  Erfassung  ihrer  sittlichen  Bedeutung,  die  Achtung 
und  Heilighaltung  der  ehelichen  und  Familienbande  kann  die 
Wiedergeburt  der  Welt  vollbringen,  in  der  es,  wie  schon  Luther 
gesagt,  ,nichts  Köstlicheres  gibt,  als  liebend  Mann  und  Weib,  die 
von  ihren  jungen  Sprößlingen  umgeben  stehen';  nur  dann  wird 
das  wahre  und  dauernde  Heil  auf  Erden  sprießen  und  erblühen, 
wenn  jeder  einzelne  die  Lehre  der  heiligen  Schrift  in  sich  auf- 
genommen und  lebendig  realisiert,  die  da  sagt:  ,Die  Männer  sollen 
ihre  Weiber  lieben  wie  ihre  eigenen  Leiber,  denn  wer  sein  Weib 
liebt,  liebt  sich  selbst*,  und  ,nur  das  Weib  mit  dem  Manne  und 
der  Mann  mit  dem  Weibe  sind  in  dem  Herrn*.« 

Leider  drang  bald  nach  Konstituierung  der  besagten  Revisions- 
kommission in  die  Öffentlichkeit  die  Nachricht,  daß  sie  betreffs 
des  Ehegesetzes  von  der  Regierung  eine  gebundene  Marschroute 
erhalten  habe.  Und  den  Inhalt  derselben  bilde  das  gut  öster- 
reichische: »quieia  non  movere«.  Die  Rücksichtnahme  auf  die 
römische  Kirche  erfordere  es,  daß  an  ihrem  »Besitzstande«  auf 
dem  Gebiete  des  Eherechtes  nicht  gerüttelt  werde.  In  der  Tat 
hörte  man  gar  nichts  davon,  daß  sich  die  Revisionstätigkeit  der 
Kommission  auch  auf  das  Ehegesetz  erstreckt  hätte.  Da  blieb 
»über  allen  Wipfeln  RuhV<. 

Aber  draußen  »im  Volke«  blieb  es  nicht  ruhig.  Mag  die  Ein- 
setzung jener  Revisionskommission  »Juristengedanke«  gewesen 
sein  und  ihre  eigentliche  Arbeit  in  den  Herzen  der  Bevölkerung 
keinen  Widerhall  gefunden  haben,  sie  hat  doch  hinsichtlich  der 
Reform  des  Eherechtes  den  Stein  ins  Rollen  gebracht.   Einen   ge- 

')  S.  146. 
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wichtigen  Beleg  zu  dieser  Behauptung  bildete  die  von  der  Wiener 
»kultur-politischen  Gesellschaft«  vor  zwei  Jahren  veranstaltete 
»Enquete  zur  Reform  des  österreichischen  Eherechtes«,  in  welcher 
gegen  den  jetzigen  Zustand  desselben  förmlich  sturmgelaufen 
wurde,  allerdings  manchmal  in  einer  Weise,  die  zum  lebhaften 
Widerspruche  reizte,  ^)  Dem  Proteste,  welchen  die  erwähnte  Enquete 
gegen  das  geltende  österreichische  Ehegesetz  erhob,  folgten  andere; 
denn  auf  allen  Seiten  wurde  eine  lebhafte  Diskussion  über  die 
unleidlichen  Verhältnisse  eröffnet,  welche  das  ganz  und  gar  un- 
moderne österreichische  Ehegesetz  und  die  dasselbe  auslegende 
und  anwendende  österreichische  Ehejudikatur  unaufhörlich  ver- 
schulden. Eine  Reihe  von  Advokatenkammern  (niederösterreichische, 
Nordtiroler,  Prager)  sprachen  sich  fast  einstimmig  dahin  aus,  daß 
die  Reform  des  österreichischen  Eherechtes  »eine  unabweisbare 
und  dringende  Aufgabe  der  Gesetzgebung  sei«.  Der  deutschöster- 
reichische Städtetag,  der  1905  in  Bregenz  versammelt  war,  beschloß 
eine  Resolution,  welche  sagt,  es  sei  hoch  an  der  Zeit,  daß  der 
unglückliche  und  veraltete  §  111,  der  eines  Kulturstaates  unwürdig 
ist,  aufhöre,  Gesetz  zu  sein.  In  allen  wahren  Kulturstaaten  sei  die 
Trennbarkeit  auch  katholischer  Ehen  anerkannt  und  bei  uns  werde 
dieses  von  fast  allen  Bevölkerungskreisen  verlangt.  Der  Städtetag 
verlangt  von  der  Regierung  mit  aller  Entschiedenheit  die  sofortige 
Einbringung  einer  die  Trennbarkeit  der  katholischen  Ehe  ver- 
fügenden Gesetzesvorlage  und  gibt  auch  der  Erwartung  Ausdruck, 
daß  alle  Abgeordneten,  die  sich  noch  ein  fühlendes  Herz  bewahrt 
haben,  ohne  Rücksicht  der  Parteistellung,  aus  eigener  Initiative 
die  sofortige  Aufrollung  dieser  brennenden  Frage  im  Abgeordneten- 
hause verlangen  werden.  2)  Man  sieht  daraus,  daß  die  Wellen  der 
Bewegung  recht  hoch  gingen;  und  schon  damals  wurde  römischer- 
seits  von  einer  »neuen  Türkengefahr«  gesprochen.  3) 

Der  Wunsch  des  deutschen  Städtetages:  die  Ehefrage  möge 
im  Abgeordnetenhause  aufgerollt  werden,  sollte  bald  in  Erfüllung 
gehen.     Die   Bewegung   zugunsten    des   allgemeinen   Wahlrechtes 


')  Siehe  »Protokolle  der  Enquete,  betreffend  die  Reform  des  öster- 
reichischen Eherechtes«.  Wien  1905. 

2)  »Zeit«  vom  23.  September  1905,  Nr.  1076. 

')  Hamerle,  »Die  neue  Türkengefahr  für  Österreich  oder  der  Ansturm 
gegen  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe«.  Wien  1905. 
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hat  in  jene  zugunsten  der  Eherechtsreform  neue  Impulse  ge- 
bracht. »Auf  den  Wellen  dieser  Bewegung  trieben  nun  auch  andere 
Ideen  und  unter  den  ersten,  die  sich  ans  Tageslicht  wagten,  ist 
auch  die  einer  Reform  des  Eherechtes,  nach  der  nun  plötzlich  von 
vielen  Seiten  der  Ruf  erhoben  worden  ist.«  ^)  Daß  diese  Bewegung 
doch  schon  einigermaßen  vorbereitet  war,  glauben  wir  gezeigt  zu 
haben.  Nun  aber  setzte  sie  noch  kräftiger  ein  und  erstrebte  prak- 
tische Resultate.  Es  bildete  sich  ein  Komitee  zur  Reform  des 
österreichischen  Eherechtes,  welches  einen  bezeichnenden  Aufruf 
erließ,  der  folgendes  enthält:  »Unter  allen  Reformen,  welche  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  in  Osterreich  als  dringend  empfunden 
wurden,  ist  die  Erlösung  des  Eherechtes  ohne  Zweifel  diejenige, 
welche  sich  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Scharfsinn, 
mit  den  geringsten  materiellen  Opfern,  mit  der  geringsten  Ver- 
letzung begründeter  Rechte  und  bestehender  Besitzstände  aus- 
führen ließe. 

Die  Bewegung  zur  Reform  des  Eherechtes  ist  nicht  künst- 
lich von  den  gelehrten  Ständen,  von  keiner  politischen  Panei,  von 
keiner  liberalen  Gruppe  ins  Volk  getragen  worden,  sondern  aus 
dem  streng  katholischen  Kern  der  Bevölkerung  mit  naiver  Gewalt, 
bloß  durch  ihre  innere  Reife  hervorgebrochen  und  hat  sich  mit 
der  Schnelligkeit  des  Feuers  ausgebreitet.  Diese  Tatsache  beweist 
außer  der  Gerechtigkeit  und  Dringlichkeit  der  Forderung  auch 
dies,  daß  die  gebildeten  Stände,  ebenso  wie  die  regierenden  Kreise 
das  ihrige  schuldig  geblieben  sind  und  nunmehr  mit  ihrer  Ehre 
verpflichtet  sind,  sich  dieser  volkstümlichen  Bewegung  anzu- 
schließen. Die  Reform  des  Eherechtes  ist  keine  Angelegenheit  einer 
bevorzugten  Bevölkerungsklasse,  sondern  ganz  vorwiegend  eine 
Sache  des  Mittelstandes  und  der  arbeitenden  Bevölkerung,  welche 
infolge  ihrer  genau  begrenzten  und  der  willkürlichen  Veränderung 
entrückten  Verhältnisse  gerade  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  von 
der  Torheit  des  Gesetzes  aufs  schmerzlichste  verletzt  werden.  Die 
Verantwortung  für  ihre  Lage  könnte  den  hievon  betroffenen  200.000 
Personen  höchstens  von  dem  gewiß  sehr  verwerflichen  Gesichts- 
punkte aus  angerechnet  werden,  daß  die  Zugehörigkeit  zum  katho- 
lischen Bekenntnis  ein  Verschulden  sei,  für  welches  sie  gerechte 
Strafe  erleiden.  Dieser  harte  Standpunkt  erweist  seine  ganze  Un- 

0  Mitte is,  I.  c. 
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gerech tig:keit,  sobald  man  erwägt,  durch  wie  zahlreiche  indirekte 
Zwang^smittel  der  Staat  das  katholische  Bekenntnis  begünstigt  und 
fördert. 

Die  öffentlich  geführte  Diskussion  über  die  Reform  des  Ehe- 
rechtes  hat  den  erschöpfenden  Beweis  erbracht,  daß  für  die  Aufrecht* 
erhaltung  des  bestehenden  Zustandes  keine  Argumente  aufzubringen 
sind,  welche  dem  Bereiche  der  weltlichen  Vernunft  entnommen  wären. 

Das  österreichische  Eherecht  stellt  aber  auch  eine  Verhöhnung 
der  ganzen  europäischen  Rechtsordnung  dar,  insofern  es  den  An- 
spruch erhebt,  das  einzig  sittliche  zu  sein  und  sich  die  Beurtei- 
lung der  ausländischen  Ehen  von  diesem  Standpunkte  aus  anmaßt. 
Dies  tritt  insbesondere  in  den  Entscheidungen  unserer  Gerichte  zu- 
tage, deren  widerspruchsvolle  Judikatur  allein  schon  die  Reform 
des  Eherechtes  gebieterisch  erheischt. 

Das  österreichische  Eherecht  will  sämtlichen  anerkannten 
Konfessionen  Rechnung  tragen.  Aber  auch  das  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen, wie  der  Protest  des  griechisch-orientalischen  Bischofs  von 
Zara  beweist,  welcher  sich  beschwert,  daß  seinen  Glaubensgenossen 
ein  fremdes  Recht  aufgedrängt  wird. 

Wenn  die  Reform  des  Eherechtes  bisher  von  der  Regierung 
vernachlässigt  wurde,  so  ist  daran  nicht  allein  der  vorausgesetzte 
Widerstand  der  klerikalen  Partei  schuld  —  von  dieser  ist  viel- 
mehr vorauszusetzen,  daß  sie  nicht  ganz  abgeneigt  ist,  eine  ge- 
mäßigte Reform  passieren  zu  lassen  — ,  sondern  vielmehr  der 
Umstand,  daß  die  leitenden  Kreise  die  Tiefe  der  Bewegung  und 
die  wahre  Gesinnung  der  Bevölkerung  verkennen.  Es  muß  daher 
der  Beweis  erbracht  werden,  daß  tatsächlich  ein  maßgebender  Teil 
der  österreichischen  Staatsbürger  die  Reform  des  Eherechtes  ver- 
langt, und  es  ergeht  daher  an  alle  jene  Personen  beiderlei  Geschlechtes, 
welche  den  Fortbestand  eines  so  widerspruchsvollen,  eigensinnigen, 
grausamen,  die  Gerichte  demoralisierenden  Rechtes  für  unerträg- 
lich und  empörend  halten,  die  Aufforderung,  sich  der  Petition  durch 
Unterschrift  anzuschließen  und  sich  in  den  Dienst  der  Agitation 
für  diese  Massenkundgebung  zu  stellen.«  ^) 

Der  Aufruf,  auf  welchen  wir  noch  später  zurückzugreifen  haben 
werden,  versahen  Vertreter  der  Abgeordnetenkreise,  Universitäts- 
professoren, Juristen,  Schriftsteller  usw.  mit  ihrem  Namen. 

0  »N.  Fr.  Pr.«,  1905,  Nr.  14848. 
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Es  kam  zur  Bildung  des  früher  schon  erwähnten  Eherechts- 
reformvereines,  welcher  in  die  Agitation  kräftig  eingriff.  Die  Be- 
wegung wurde  auch  sofort  auf  den  parlamentarischen  Boden  des 
österreichischen  Abgeordnetenhauses  gespielt.  Zwei  auf  die  Reform 
des  österreichischen  Eherechtes  abzielende  Anträge  (Vogler  und 
Genossen,  Tschan  und  Genossen),  welche  schon  im  Jahre  1901 
auf  den  Tisch  des  Abgeordnetenhauses  gelegt  worden  sind,  sind 
dem  Justizausschusse  des  Abgeordnetenhauses  und  von  demselben 
den  Antragstellern,  den  Abgeordneten  T  seh  an  und  Vogler,  zur 
Berichterstattung  überwiesen  worden  (Jänner  1905).  Seit  November 
1905  liegt  ihr  Bericht  ausgearbeitet  vor  und  harrt  der  Stunde,  in 
welcher  er  auf  die  Tagesordnung  des  Abgeordnetenhauses  gesetzt 
wird.  Vorläufig  scheint  jedoch  seinem  Harren  noch  kein  Ende  zu 
winken.  .  .  .  Wir  werden  auf  den  Antrag  Tschan-Vogler  noch 
zurückkommen.^) 

Selbstverständlich  hat  die  Aktion  zugunsten  der  Eherechts- 
reform  eine  starke  Reaktion  im  römischen  Lager  hervorgerufen. 
Man  konnte  von  einem  Kreuzzuge  gegen  die  Reform  der  Ehe 
schreiben.  »In  Kirchen  und  Vereinen,  bei  Andachten  und  bei  Pro- 
zessionen, auf  der  Kanzel  und  in  Sakristeien  wurden  die  Massen 
zum  Kampfe  gegen  jene  Reform  mobilisiert.«  2)  Ein  katholisches 
Zentralkomitee  erließ  einen  Aufruf,  dem  bekannte  und  im  römischen 
Lager  berühmte  Namen  Gewicht  zu  verschaffen  suchen,  gegen  die 
Eherechtsreform,  die  nichts  anderes  anstrebe,  als  ein  »grausames 
Gesetz  zur  Zerstörung  der  Familienbande«,  und  fordert  auf  zur  Ver- 
teidigung gegen  den  Anschlag,  der  das  Heiligtum  des  Hauses,  die 
sittliche  und  nationale  Kraft  des  Volkes  bedrohe.«^)  Petitions- 
bogen  bedecken  sich  mit  Unterschriften,  und  sogar  in  einer  Schule 
überreicht  eine  Lehrerin  solche  Petitionsbogen  ihren  Schülerinnen. 
So  stehen  sich  nun  die  Gegner  schroff  gegenüber.  Auf  welche 
Seite  wird  sich  schließlich  der  Sieg  neigen? 

Wahrscheinlich  wird  der  Kampf  längere  Zeit  toben  und  der 
Sieg  schwanken.  Aber  auch  in  Österreich  wird  es  wohl,  wie  in 
den  anderen  Staaten,  zu  einem  der  modernen  Zeit  entsprechenden 


0  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  85  u.  f. 

2)  »N.  Fr.  Pr.«  vom  25.  März  1906,  Nr.  14938. 

3)  Ebendaselbst. 
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Eherechte  kommen.  Denn  die  Verhältnisse,  welche  das  österreichische 
Eherecht  schafft,  sind  in  der  Tat  auf  längere  Zeit  unhaltbar.  Auch 
der  österreichische  Staat  wird  es  einsehen  müssen,  daß  hier  eines 
seiner  wichtigsten,  ja  vitalen  Interessen  auf  dem  Spiele  steht.  Er 
muß  daran  gehen,  dasselbe  zu  schützen  und  sicherzustellen.  Die 
Protestanten  haben  allen  Grund,  ihm  dabei  behilflich  zu  sein.  Sie 
müssen  mit  Hand  anlegen,  damit  es  in  Österreich  zu  einer  ver- 
nünftigen Reform  des  Eherechtes  komme.  Da  ist  es  notwendig, 
rechtzeitig  den  Standpunkt,  welchen  sie  in  der  Eherechtsreform- 
frage  einzunehmen  hätten,  zu  präzisieren.  Damit  ist  auch  der 
Zweck  dieser  Abhandlung  angegeben,  welche  im  wesentlichen  das 
bringt,  was  in  kürzerer  Fassung  und  entsprechender  Form  seiner- 
zeit von  den  Mitgliedern  des  österreichischen  evangelischen  Pfarr- 
vereines gesagt  worden  ist. 

Allerdings  könnte  man  fragen,  ob  sich  der  in  Frage  stehende 
Gegenstand  für  das  »Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus«  eigne?  Wir  meinen  doch.  Die  Frage  hängt 
mit  dessen  Geschichte  eng  zusammen,  ihre  Behandlung  bringt 
auch  viel  Geschichtliches  mit  sich. 

Damit  haben  wir  auch  die  Weise  berührt,  auf  welcher  wir 
die  Frage  auch  hier  behandeln  wollen.  Wir  wollen  nicht  kasuistisch 
vorgehen,  indem  wir  einzelne  Fälle  heranziehen,  um  an  ihnen  und 
mittels  derselben  darzutun,  in  welcher  Hinsicht  unser  Eherecht 
Mängel  aufweist  und  deshalb  reformbedürftig  ist,  sondern  es  möge 
die  Frage  von  einer  höheren  Operationsbasis  aus  behandelt  werden. 
Das  kann  so  geschehen,  daß  die  österreichische  Eherechtsfrage 
zunächst  in  dem  Ausmaße,  als  es  dem  Zwecke  der  Abhandlung 
entspricht,  historisch  beleuchtet  wird.  Dann  soll  auf  einige 
prinzipielle  Gesichtspunkte  hingewiesen  werden,  welche 
bei  der  Beurteilung  jener  Frage  in  Betracht  kommen.  Schließ- 
lich soll  angegeben  werden,  auf  welche  Weise  die  Frage 
der  Eh  erechtsreform  gelöst  werden  sollte  und 
könnte. 

Natürlich  kann  der  Gegenstand  in  einer  Abhandlung,  die  sich 
in  beschränkten  Grenzen  halten  muß,  nicht  erschöpfend  dar- 
gestellt werden.  Auch  bietet  der  Stoff  für  denjenigen,  der  von 
Haus  aus  kein  Jurist  ist,  bei  der  Behandlung  mancherlei 
Schwierigkeiten. 
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IL 
Zur  geschichtlichen  Entwicklung. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  unserer  Abhandlung  sein,  einen 
Überblick  über  die  ganze  historische  Entwicklung  zu  geben, 
welche  das  Ehewesen  in  rechtlicher  Beziehung  durchgemacht  hat. 
Wie  schon  bemerkt  worden,  soll  nur  das  herangezogen  werden, 
was  mit  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung  notwendig  zusammen- 
hängt. Die  Hauptsachen,  um  welche  es  sich  für  uns  handelt,  liegen 
in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  rechtsbildenden 
Subjekt  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes  oder  wie  es  Mitteis 
faßt:  ^)  »Wem  die  weltliche  Hoheit  über  das  Eherecht  zusteht;  so- 
dann der  Frage  nach  der  Eheschließung  und  Ehetrennung. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Fragen  eng  zusammenhängen. 
Von  der  Beantwortung  der  ersten  hängt  die  Beantwortung  der 
zweiten  ab.  Außerdem  ist  nicht  schwer  einzusehen,  daß  auf  die 
Beantwortung  der  ersten  Frage  das  zu  Lande  bestehende  Ver- 
hältnis von  Staat  und  Kirche  von  größtem  Einflüsse  sein  wird  und 
sein  muß  —  ein  Umstand,  der  nicht  immer  voll  gewertet  wird, 
wie  es  auch  die  Debatten  in  der  früher  erwähnten  Enquete  für 
die  Reform  des  österreichischen  Eherechtes  gezeigt  haben.  Will 
man  bei  der  Beurteilung  der  Eherechtsfrage  zu  richtigen  Resul- 
taten gelangen,  darf  man  jenes  Verhältnis  nicht  nur  nicht  aus  den 
Augen  verlieren,  sondern  als  einen  wichtigen  Faktor  in  Rech- 
nung ziehen. 

Wohl  bietet  die  historische  Entwicklung  der  eherechtlichen 
Frage  in  der  alten  Zeit  manches  Interessante,  wovon  auf  die  Ent- 
wicklung derselben  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Licht  fällt  Aber 
darauf  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Wir  nehmen  unseren 
Ausgangspunkt  von  der  Tatsache,  daß  es  sich  die  römische  Kirche 
mit  allem  Ernste  und  Eifer  hat  angelegen  sein  lassen,  das  Ehe- 
wesen in  den  Bereich  ihrer  Kompetenz,  d.  h.  ihrer  Gesetzgebung 
und  Judikatur,  zu  ziehen  oder,  wie  man  anders  sagt,  die  Kogni- 
tion über  das  Ehewesen  zu  erlangen.  Bekanntlich  sind  ihre  dahin- 
zielenden  Bestrebungen  mit  vollem  Erfolge  gekrönt  worden.  Aller- 
dkigs  darf  man  nicht  dort,  wo  ihr  dies  noch  nicht  gelungen  war, 
die  Vorlage  für  die   moderne  Zivilehe   suchen,  wie  man  es  auch 

~      •)  »N.  Fr.  Pr.«,  1906,  Nr.  14882  (28.  Jänner). 
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schon  getan  hat.  Die  Ehen  waren  dort  rein  bürgerliche  Geschäfte, 
zu  welchen  freilich  die  Mitwirkung  der  Kirche  nicht  notwendig 
war,  die  aber  auch  nicht  vor  staatlich  bestimmten  Personen,  von 
deren  Gegenwart  ihre  Gültigkeit  abhinge,  vorgenommen  worden; 
ihr  Wesen  liegt  nicht  in  dem  Beisein  der  Urkundspersonen,  nicht 
in  den  Handlungen  des  Fürsprechers,  der  ja  überdies  fehlen  konnte, 
sondern  allein  in  der  Konsenserklärung  der  Brautleute.«^)  Die 
moderne  Zivilehe  hat  eine  andere  Grundlage. 

Offenbar  war  das  stärkste  Motiv  für  die  römische  Kirche, 
das  Ehewesen  in  den  Bereich  ihrer  Gesetzgebung  und  Gerichts- 
barkeit zu  ziehen,  ihre  Lehre,  welche  der  Ehe  die  Sakraments- 
qualität zuspricht.  Die  einschlägige  dogmengeschichtliche  Ent- 
Wicklung  muß  selbstverständlich  beiseite  gelassen  werden.  Nur 
gleichsam  anmerkungsweise  mag  auf  den  Widerspruch  hingewiesen 
werden,  in  welchen  sich  die  römische  Kirche  mit  jener  Lehre 
scheinbar  verwickelt  hat.  Auf  der  einen  Seite  haben  wir  ihre  offen- 
kundige Minder-  und  Unterschätzung  der  Ehe,  wozu  bekanntlich 
der  Zölibat  der  Priester  und  Ordensleute  eine  grelle  Illustration 
bildet,  auf  der  anderen  die  von  ihr  vollzogene  Erhebung  der  Ehe 
in  die  Mysteriensphäre  der  Sakramente.  Auf  der  einen  Seite  die 
Herabsetzung  der  Ehe  dadurch,  daß  das  sinnliche  Moment  der- 
selben zum  wesentlichsten  gemacht  wird,  wie  das  ja  auch  die  in 
der  römischen  Kirche  beliebte  Unterscheidung  zwischen  dem  »matri- 
monium  ratum  non  consumatum«  und  »matrimonium  ratum  con- 
sumatum«  bezeugt;  auf  der  anderen  Seite  das  Hinaufzerren  der 
Ehe  auf  die  Höhe  des  Geistlichsten.  Das  hinderte  aber  die  römische 
Kirche  nicht,  eine  geistliche,  durch  die  Patenschaft  bedingte  Ver- 
wandtschaft zu  erfinden,  we4che  sie  höher  achtet  und  stellt,  als  die 
durch  die  Ehe  bewirkte  Vereinigung.  Hat  sie  ja  sogar  Eltern, 
welche  ihr  Kind  aus  der  Taufe  gehoben  haben  —  in  alter  Zeit 
waren  nämlich  die  Eltern  öfters  Paten  ihrer  Kinder  — ,  die  geist- 
liche Verwandtschaft  imputiert  und  die  Trennung  ihrer  Ehe  oder 
doch   die   Enthaltung  von   geschlechtlichem   Umgange   verlangt.  2) 

Wir  haben  diesen  Widerspruch,  in  welchen  sich  die  römische 
Kirche  mit  ihrer  Anschauung  von  der  Ehe  verwickelt  hat,  einen 
scheinbaren  genannt.  Die   schriftgemäße  Basis  für  den  Ausgleich 

0  Friedberg,  »Das  Recht  der  Eheschließung«,  1885,  S.  30. 

2)  Unger,  »Die  Ehe  in  ihrer  welthistorischen  Bedeutung«,  S.  97. 
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dieses  Widerspruches  fand  man  in  dem  »mysterium  matrimonii« 
des  V.  Kapitels  des  Epheserbriefes.  Sagte  ja  die  Florentiner  Synode 
vom  Jahre  1439  ganz  deutlich,  die  Ehe  sei  ein  Sakrament,  »quod 
est  Signum  coniunctionis  Christi  et  ecclesiae  secundum  Apostolum 
dicentem:  »Sacramentum  hoc  magnum  est.  Ego  autem  dico  in 
Christo  et  in  ecciesia«.  Allerdings  sind  Schwankungen  in  der  Er- 
klärung jenes  Widerspruches  zu  verzeichnen.  Aber  Unger^)  wird 
Recht  haben,  wenn  er  die  Meinung  der  römischen  Kirche  also 
angibt:  »Die  Ehe  hat  wohl  an  sich  keine  Heiligkeit,  jede  einzelne 
Ehe  ist  ein  durch  die  sündhafte  Natur  des  Menschen  herbei- 
geführtes Verhältnis,  in  welchem  sie  der  besonderen  Gnade 
Gottes  bedürfen,  um  in  diesem  sündhaften  Zustande  der  Heilig- 
keit teilhaftig  zu  werden  und  ihren  gegenseitigen  Pflichten  zu 
genügen,  nach  dem  Wohlgefallen  Gottes.«  Oder  wie  es  Kuzmany  ^ 
noch  prägnanter  ausdrückt:  »Das  Ehesakrament  besteht  in  der 
durch  den  Matrimonialkonsens  vermittelten  Gnade  Gottes  zur  Er- 
füllung der  heiligen  Pflichten  der  Ehe  und  zur  Zeugung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  nach  dem  Wohlgefallen  Gottes  zu  seinem 
Reiche.«  Diesem  an  sich  unheiligen  und  niedrigen  Stande,  welchen 
die  Ehe  bedeutet,  streckt  sich  aus  der  Sakramentsphäre  die  hilf- 
reiche Hand  entgegen,  welche  ihn  auf  eine  hohe  Stufe  zieht  und 
setzt.  Aber  trotzdem  auf  eine  niedrigere  als  die  ist,  auf  welcher 
sich  der  ehelose  Stand  befindet. 

Mit  der  Erhebung  der  Ehe  zum  Sakrament  hängt  auch  die 
Proklamierung  der  absoluten  Unlösbarkeit  derselben  zu  Lebzeiten 
der  Ehegatten  zusammen.  Mag  es  ja  immer  wahr  sein,  daß  für 
die  katholische  Kirche  die  Ehe  auch  dann  unlöslich  wäre,  wenn 
sie  kein  Sakrament  wäre,^)  aber  gewiß  hat  die  Lehre  von  der 
Sakramentsqualität  der  Ehe  die  Position  der  Unlösbarkeit  derselben 
nur  bestärkt,  wie  ja  auch  Wahrmund  zugibt,  daß  zwischen  beiden 
Lehren  eine  gewisse  Wechselbeziehung,  wenn  auch  keine  not- 
wendige, essentielle,  bestehe.  Wir  meinen,  daß  auch,  abgesehen  von 
der  bekannten  biblischen  Begründung,  die  katholische  Kirche  not- 
wendig zu  der  Lehre  von  der  Unlösbarkeit  der  Ehe  gelangen 
mußte.   Wurde  einmal  die  Ehe  zur  Würde  eines  Sakramentes  er- 


')  1.  c.  S.  97. 

2)  »Eherecht«,  1860,  S.  39. 

3)  So  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  43. 
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hoben,  dann  forderte  es  die  aus  der  katholischen  Sakramentslehre 
resultierende  Folgerung,  daß  die  »geweihte  und  eingesegnete«  Ehe 
nicht  getrennt  werde.  Allerdings  war  man  über  diesen  Punkt  im 
Schöße  der  katholischen  Kirche  nicht  einig  und  führte  über  ihn 
langdauernde  Kontroversen.  ^) 

Es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  die  historische  Entwicklung, 
wenigstens  andeutungsweise,  in  der  Richtung  zu  verfolgen,  wie 
es  die  römische  Kirche  verstanden  hat,  sich  mit  dem  römischen, 
germanischen,  slawischen  usw.  bezüglich  der  Eheschließung  gel- 
tenden Rechte  abzufinden  oder,  besser  gesagt:  sich  vor  dasselbe 
zu  schieben,  um  die  Kognition  der  Ehe  für  sich  zu  erlangen; 2) 
wie  auch  hier  durch  sie  eine  »Umwertung  der  Werte«  vor  sich 
ging,  ganz  besonders  in  bezug  auf  die  sogenannte  Trauung.^) 
Aber  auch  das  würde  uns  zu  weit  führen.  Wir  wollen  gleich  den 
Abschluß  der  Entwicklung  angeben,  welche  die  römische  Kirche 
zur  Herrin  über  das  Ehewesen  gemacht  hat.  Diesen  Abschluß 
brachte  das  Tridentinum.  Er  ist  durch  folgende  Sätze  dar- 
gestellt: »1.  die  Ehe  ist  ein  Sakrament;  2.  der  Zölibat  (status  virgini- 
tatis  vel  coelibatus)  steht  höher  als  der  eheliche  Stand  (status 
conjugalis);  3.  die  Ehe  ist  unauflöslich;  4.  der  römischen  Kirche 
kommt  die  Kognition  über  die  Ehe  zu  (si  quis  dixerit,  ecclesiam 
non  potuisse  constituere  impedimenta  matrimonii  dirimentia  vel 
in  iis  constituendis  errasse:  anathema  sit;  si  quis  dixerit,  causas 
matrimoniales  nonspectare  ad  judices  ecclesiasticos:  anathema  sit.«^) 
So  hat  sich  endgültig  das  kanonische  Eherecht  in  der  Porm  des 
tridentinischen  fixiert.  Es  bedeutet  den  Sieg  des  konfessionell- 
katholischen Prinzipes  auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens.  Die  Ehe 
wird  nun  zu  einer  »spezifisch  kirchlichen  Angelegenheit«.  »Die  Sub- 
stanz der  Ehe  ist  und  bleibt  den  Normen  der  Kirche  unterworfen.« 
»Wenn  Oberhaupt  der  Staat  auf  die  Ehe  eine  Ingerenz  nimmt,  so 
kann  es  nur  in  betreff  der  weltlichen  Wirkungen  der  Ehe  sein.«  5) 

0  Darüber:  Fah rn er,  »Geschichte  des  Unauflösiichkeitsprinzipes  und 
der  vollkommenen  Scheidung  der  Ehe  im  kanonischen  Rechte«,  1903. 

^)  Vgl.  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  31  u.  f. 

')  Schubert,  »Obligatorische  und  fakultative  Zivilehe«.  (»Zeitschr.  f. 
praktische  Theologie«,  Jahrg.  XVIll,  Heft  3.) 

<)  Canones  conc.  Trid.  Sess.  XXIV,  c.  42612.  (Kien er,  »Libri  symbol. 
eccles.  cath.«,  1838,  tom  1,  p.  90.) 

')  Mitteis,  1.  c. 
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Das  tridentinisGhe  Eherecht  wurde  auch  von  den  katholischen 
Staaten  angenommen.  Der  Erklärungsgrund  ist  vor  allem  in  dem 
Verhältnisse  jener  Staaten  zur  Kirche  zu  suchen,  wie  es  sich  im 
Mittelalter  ausgebildet  hat  [und  durch  die  Bezeichnung  »Kirchen- 
staatstum«  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Außerdem  war  es  jenen 
Staaten  gar  nicht  unwillkommen,  daß  von  Rom  aus  eine  gewisse 
Ordnung  in  die  chaotischen  Zustände  des  damaligen  Eherechtes 
kam,  welche  z.  B.  auch  Luther  in  seinen  Tischreden  drastisch 
geschildert  hat.^) 

Es  liegt  gewiß  nahe,  in  Anknüpfung  an  das  Tridentinum 
auch  der  Position  Erwähnung  zu  tun,  welche  die  Reformation 
dem  Ehewesen  gegenüber  eingenommen  hat.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht wollen  wir  uns  kurz  fassen.  Zufolge  des  Formalprinzipes  der 
Reformation  mußte  die  Sakramentsqualität  der  Ehe  fallen,  welche 
übrigens  auch  schon  Erasmus  von  Rotterdam  untergrub.^  Luther 
hat  noch  im  »Sermon  vom  ehelichen  Stande«  (1519)  die  Sakra- 
mentalität  der  Ehe  anerkannt;  aber  schon  1520  hat  er  sich  in  der 
Schrift  »von  der  babylonischen  Gefangenschaft«  entschieden  gegen 
dieselbe  ausgesprochen.  Desgleichen  führen  die  evangelischen 
Bekenntnisschriften  eine  unzweideutige  Sprache.  »Aber  der  ehe- 
liche Stand  ist  nicht  erst  eingesetzt  im  Neuen  Testament,  sondern 
bald  als  das  menschliche  Geschlecht  erst  geschaffen  ist.  Und  er 
ist  auch  durch  Gott  befohlen  und  geboten.  Er  hat  auch  göttliche 
Zusagungen,  welche  wohl  nicht  eigentlich  zum  Neuen  Testament 
gehören,  sondern  mehr  das  leiblich  Leben  angehen.  Davon  so  es 
jemands  will  ein  Sakrament  nennen,  fechten  wir  nicht  hoch  an. 
Es  soll  aber  gleichwohl  abgesondert  werden  von  den  vorigen 
zweien,  welche  eigentlich  Zeichen  und  Siegel  sind  des  Neuen  Testa- 
ments. Denn  so  der  Ehestand  allein  darum  sollt  ein  Sakrament 
heißen,  daß  Gott  denseibigen  eingesetzt  und  befohlen  hat,  so 
müßten  die  andern  Ämter  und  Stände  auch  Sakrament  genannt 
werden,  die  auch  in  Gottes  Wort  und  Befehl  gehen,  als  Oberkeit 
oder  Magistrat  etc.«^) 

Für  diese  scheinbare  »Degradation«  hat  die  Reformation  den 
ehelichen  Stand   reich   entschädigt.   Wie  viele  Aussagen    könnten 


0  Fried berg,  I.  c,  S.  102. 

2)  Fahrner,  I.  c,  S.  230. 

3)  Apolog.  XIll  (VII)  bei  Müller,  I,  S.  204. 
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angeführt  werden,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  durch  die  Refor- 
mation eine  geradezu  großartige  Restitution  der  Ehe  bewirkt  wurde. 
Daß  mit  der  Restitution  dieses  Teiles  der  göttlichen  Schöpfungs- 
ordnung auch  dem  erzwungenen  Zölibat,  dieser  »unkeuschen 
Keuschheit«,  das  Urteil  zugesprochen  wurde,  versteht  sich  von 
selbst.^)  Und  auch  der  Grundsatz  von  der  Unlöslichkeit  der  Ehe 
mußte,  eben  infolge  der  Hochachtung  der  Ehe  und  des  Verständ- 
nisses, welches  man  ihrem  Wesen  entgegenbrachte,  modifiziert 
werden.  Man  hält  wohl  an  dem  Grundsatze  fest,  daß  die  Ehe 
durch  Menschen  nicht  zu  trennen  sei  —  galt  er  ja  für  schrift- 
gemäß; aber  man  läßt  die  Trennung  und  die  Wiederverheiratung 
der  Getrennten  unter  gewissen  Bedingungen  zu.  »Denn  je  das 
Verbot  von  der  Ehe  zwischen  Gevattern  unrecht  ist,  so  ist  dies 
auch  unrecht,  daß,  wo  zwei  geschieden  werden,  der  unschuldige 
Teil  nicht  wiederum  heiraten  soll.«  2) 

Was  uns  hier  ganz  besonders  angeht  und  interessiert,  ist 
die  Stellung,  welche  die  Reformation  und  die  Kirche 
derselben  zur  Kognition  über  die  Ehe  eingenommen 
hat.  Schon  die  ganz  andere  Wertung,  welche  die  Reformation 
der  Obrigkeit  angedeihen  ließ,  mußte  zu  einer  anderen  Position 
führen,  als  diejenige  war,  welche  die  römische  Kirche  einnahm. 
Man  machte  auch  betreffs  der  Ehe  Ernst  mit  dem  Worte:  »Gebet 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist.«  Hat  sich  ja  für  die  Evange- 
lischen auch  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  anders  zu  ge- 
stalten begonnen.  Das  mußte  seine  Konsequenzen  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Ehewesens  haben.  Man  verlor  die  Tatsache,  daß  die 
Ehe  nicht  nur  eine  sittlich-religiöse,  sondern  auch  eine  natürliche 
und  bürgerliche  Seite  hat,  nicht  nur  nicht  aus  den  Augen,  sondern 
betonte  sie  mit  allem  Nachdrucke.  Ja,  die  Reaktion  gegen  die 
römische  Anschauung  von  der  Kognition  über  die  Ehe  ging  ver- 
möge der  ihr  innewohnenden  Fliehkraft  so  weit,  daß  Luther  sich 
bis  zu  der  Einseitigkeit  verstieg^  daß  er  die  Ehe  für  ein  äußer- 
liches, weltliches  Ding,  wie  jede  andere  Hantierung,  wie  Kleider 
und  Speise,  wie  Haus  und  Hof  erklärte.  Man  wird  sich  deshalb 
nicht  wundern,  daß  man  die  rechtliche  Normierung  des  Ehewesens 


0  Vgl.  Kawerau,   »Die   Reformation  und  die  Ehe«,  1892,  S.  3,  12, 
19  usw. 

2)  Schmalk.  Art.  bei  Müller,  I,  S.  343. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  2 


-    18    - 

der  weltlichen  Obrigkeit  überließ,  der  man  ja  auch  in  diesem  Stocke 
Gehorsam  schuldig  sei.  Mit  Luther  hält  es  in  dieser  Hinsicht  auch 
Kalvin,  welcher  die  Kognition  der  römischen  Kirche  über  die  Ehe 
fQr  eine  unberechtigte  Usurpation  hält.  Desgleichen  betont  Bullinger, 
daß  die  Ehe  auch  »ein  äußerlich  Ding«  sei  und  als  solches  sei 
es  der  weltlichen  Obrigkeit  unterordnet.  ^)  Die  Meinung  der  evange- 
lischen symbolischen  Bücher  geben  wohl  die  Schmalkald.  Artikel 
an,  wenn  sie  (im  Tract.  de  potest.  et  prim.  Papae  §  77)^  sagen: 
»Die  weltliche  Obrigkeit  sei  schuldig,  die  Ehesachen  zu  richten.« 
Allerdings  darf  man  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß  dabei 
immer  an  eine  christliche  Obrigkeit  gedacht  wird,  die  sich  mit 
ihren  Bestimmungen  dem  Worte  Gottes  zu  fügen  hat.  Und  auch 
das  andere  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  durch  die  Aufrichtung  der 
Konsistorien  der  Kirche  faktisch  eine  bedeutende  Konkurrenz  in 
bezug  auf  die  Kognition  der  Ehe  zugefallen  ist,  mag  man  schon 
die  Konsistorien  als  so  oder  anders  geartete  Organe  fassen.  Es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  dadurch  eine  Annäherung  an  die  für  Ober- 
wunden geglaubte  römische  Ansicht  angebahnt  wurde,  deren  Spuren 
in  der  evangelischen  Kirche  auch  heute  noch  aufzufinden  nicht 
so  gar  schwer  fallen  dürfte. 

Doch  wir  wollen  die  Entwicklung  in  Deutschland  nicht  weiter 
verfolgen,  sondern  uns  nach  Österreich  wenden.  Auch  dort  ist 
katholischerseits  das  Eherecht  des  Tridentinum  angenommen 
worden.  Wo  sich  das  evangelische  Bekenntnis  durchsetzen  konnte, 
da  ordnete  man  im  allgemeinen  das  Ehewesen  nach  deutschem 
Vorbilde.  Manchmal  recht  genau.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  um  den  böhmischen  Majestätsbrief  sich  drehenden  Ver- 
handlungen des  Prager  Landtages  von  1609.  Aus  diesen  ist  auch 
ein  »Stamm  der  Verehelichung,  d.  i.  eine  gewisse  Vergleichung  und 
Anordnung  von  der  Blutsverwandtschaft  und  Gesippschaft,  wie  weit 
dieselbe  bei  Trettung  im  Ehestand  observieret  werden  und  man  sich 
darinn  enthalten  soll  oder  nicht«.  ^)  Und  nicht  uninteressant  wäre, 
die  eherechtlichen  Bestimmungen  der  alten  Brüderunität  ins  Auge  zu 
fassen.  Man  bekäme  da  ein  eigenartiges  Bild  und  einen  wichtigen  Bei- 
trag zur  Kenntnis  jener  hervorragenden  kirchlichen  Gemeinschaft. 

0  Fahrner,  I.  c,  S.  228  u.  f. 

2)  Bei  Müller,  1,  S.  343. 

')  Herausgegeben  böhmisch  und  deutsch. 
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Mit  dem  Untergange  der  evangelischen  Kirche  in  Österreich 
ging  auch  ihr  Eherecht  ein.  Nur  in  Schlesien  besorgten  die 
evangelischen  Konsistorien  und  seit  1743  die  mit  den  evangelischen 
Konsistorialien  betraute  Religionskommission  in  Teschen  einige 
»causas  matrimoniales«.  ^) 

Aber  selbst  im  katholischen  Österreich  hat  sich  nach  und 
nach  ein  Umschwung  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes  vorbereitet, 
der  teilweise  wenigstens  eine  Opposition  gegen  das  tridentinische 
Eherecht  bedeutete.  Man  konnte  sich  z.  B.  mit  den  sogenannten 
»matrimonia  clandestina«,  welche  jenes  Recht  für  gültig  erklärte, 
nicht  befreunden.  Ganz  besonders  ist  auf  das  Hofdekret  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  vom  12.  April  1753  hinzuweisen,  welches  die  Ver- 
löbnisse der  Minderjährigen  ohne  Einwilligung  der  »Vormünderen 
und  der  vorgesetzten  Obrigkeit«  für  ungültig  erklärte.^  Weiter 
wagten  sich  damals  die  Staatsmänner  nicht.  Dafür  aber  die  Männer 
von  der  Feder.  Juristen  und  Theologen  traten  schon  damals  für 
das  staatliche  Eherecht  in  die  Schranken.  3)  Dann  kam  der  Josefi- 
nismus mit  der  katholischen  Staatskirche.  Das  damit  gekenn- 
zeichnete Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  hatte  seine  Folgerungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kognition  über  das  Ehewesen.  Der  omni- 
potente Staat  reklamiert  die  Normierung  des  Ehewesens  für  sich. 
Er  will  sich  nicht  mehr  in  dieser  Hinsicht  mit  bloßen  »Abfällen«, 
d.  h.  nur  mit  der  Normierung  der  »weltlichen  Wirkungen«  der  Ehe 
begnügen.  Über  das  »Sein«  oder  »Nichtsein«  der  Ehe,  über  ihre 
»Substanz«,  entschied  bis  jetzt  die  Kirche;  nun  will  es  der  Staat 
tun.  Diese  Bedeutung  hat  das  berühmte  Ehepatent  Josef  II. 
vom  16.  Jänner  178 3,  eine  Arbeit  des  Regierungsrates  v.  Horten. 
Ehe  wir  das  josefinische  Ehepatent  seiner  Bedeutung  nach  wür- 
digen, möge  noch  bemerkt  werden,  daß  es  in  Österreich  Bischöfe 
gab,  welche,  von  febronianischem  Geiste  erfüllt,  mit  jenem  Patent 
einverstanden  waren.  Ja,  es  trat  sogar  eine  Synode  (in  Pistoja  1786) 
zusammen,  welche  ihr  Einverständnis  mit  der  josefinischen  Reform 
des  Eherechtes  bekundete.  Allerdings  ist  sie  dafür  durch  eine  Bulle 


^)  Skalsk]^,  »Zur  Geschichte  der  evang.  Kirchenverfassung  in  Öster- 
reich«, 1898,  S.  138  u.  f. 

2)  Friedberg,  1.  c,  S.  141. 

3)  Belege  bei  Rittner,  »Österreichisches  Eherecht«,  1876,  S.  18. 
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Pius  VI.  (»auctorem  fidei«,   vom  Jahre  1794)  vor  den  Augen  der 
katholischen  Welt  an  den  Pranger  gestellt  worden.  0 

Das  josefinische  Ehepatent  bedeutet  eigentlich  die  Inaugu- 
rierung einer  neuen  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes  in  Öster- 
reich. Schon  der  Umstand,  daß  das  Gesetz  von  der  staatlichen 
Regierung  erlassen  wurde,  bedeutet  einen  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit. Dadurch  erklärte  sich  der  Staat  betreffs  des  Ehewesens  für 
das  gesetzgebende  Subjekt.  Und  diesen  Grundsatz  bringt  das 
Patent  selbst  zum  allerstärksten  Ausdruck.  »Die  Ehe  an  sich  selbst 
als  ein  bürgerlicher  Vertrag  (Kontrakt)  betrachtet,  wie  auch  die 
aus  diesem  Vertrage  herfließenden  und  den  Vertrag  errichtenden, 
gegeneinander  zustehenden  bürgerlichen  Gerechtsame  und  Verbind- 
lichkeiten erhalten  ihre  Wesenheit,  Kraft  und  Bestimmung  ganz 
und  allein  von  den  landesfürstlichen  Gesetzen.  Die  Entscheidung 
der  hierüber  entstehenden  Streitigkeiten  gehört  also  vor  die  landes- 
fürstlichen Gerichtsstellen«,  so  lautet  der  erste  Paragraph  des 
Patentes.  Die  angeführten  Worte  bedeuten  einen  diametralen  Gegen- 
satz zur  Auffassung  der  katholischen  Kirche.  Man  würde  auf  Grund 
dieser  Worte  die  rein  bürgerliche  Normierung  der  Ehe  erwarten, 
wie  ja  damals  auch  die  niederösterreicbische  Landesregierung  in 
der  Tat  für  die  obligatorische  Zivilehe  eingetreten  sein  soll.  Aber 
der  weitere  Wortlaut  des  Patentes  erfüllt  jene  Erwartungen  nicht 
Im  §  10  ist  die  Ehe  zwischen  christlichen  und  nichtchristlichen 
Untertanen  verboten.  Im  §  21  wird  die  in  der  katholischen  Kirche 
mit  dem  Stande  der  Geistlichkeit  und  mit  den  abgelegten  Ordens- 
gelübden verbundene  Unfähigkeit  zur  Ehe  aufrechterhalten.  Im 
§  36  wird  die  Ehe  für  unauflöslich  erklärt,  so  lange  die  Ehegatten 
leben  —  wie  man  sieht,  eine  mildere  Fassung  der  Bestimmung, 
als  sie  der  berüchtigte  §  111  des  a,  b.  GB.  enthält  Allerdings 
werden  (§  49  u.  f.)  für  die  der  katholischen  Religion  nicht  zuge- 
tanen Untertanen  Ausnahmsbestimmungen  getroffen. 

Damit  ist  gesagt,  daß  Kaiser  Josef  II.  in  seinem  Ehepatente 
einen  Mittelweg  einschlug.  Er  akzeptierte  nämlich  die  aus  Frankreich 
stammende  »gallikanische  Distinktion«  oder  Doppeltheorie  von  der 
Ehe^)  und  brachte  sie  in  seinem  Reiche  zur  praktischen  Verwen- 
dung. Nach  dieser  Theorie  ist  die  Ehe  zunächst  ein  bürgerlicher  Ver- 

0  Fahrner,  I.  c,  S.  239. 

2)  Darüber  bei  Fahrner,  1.  c,  S.  234  u.  f. 
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trag,  dessen  Normierung  dem  Staate  zukommt.  Dieser  Vertrag  muß 
zuerst  geschlossen  werden.  Dann  kommt  die  Kirche  (katholische) 
zum  Worte  und  erteilt  dem  Vertrage  ihre  Weihe.  Dadurch  wird 
die  Ehe  zum  Sakramente.  »Der  Kontrakt  ist  somit  die  Materie 
des  Sakramentes ;  wo  jener  fehlt,  ist  auch  letzteres  nicht  vor- 
handen.« Eigentlich  wird  aber  doch  die  Eheschließung  durch  die 
hinzutretende  religiöse  bzw.  kirchliche  Weihe  perfekt.  Es  ist  deut- 
lich zu  sehen,  daß  das  josefinische  Ehepatent  voll  ist  von  Rück- 
sichten auf  den  kirchlichen  Standpunkt  oder,  besser  gesagt,  auf 
den  Standpunkt  der  dominanten  Kirche.  Der  Staat  normiert  zwar 
das  Ehewesen,  aber  vorwiegend  nach  ihrem  Rechte.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  Ehewesens  äußert  sich  die  Präponderanz  der 
privilegierten  Staatskirche.  Infolgedessen  weist  das  josefinische 
Eherecht  in  materieller  Hinsicht  keinen  großen  Unterschied 
von  dem  früher  geltenden  auf.  Der  Erklärungsgrund  dieser  Tat- 
sache ist  »politischer«  Art.  Man  wollte  im  Reiche  Frieden  und 
Ruhe  haben  und  erhalten.  Deshalb  schonte  man  die  religiösen 
Gefühle  und  Eigentümlichkeiten  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung. 
Schon  damit  ist  gesagt,  daß  die  kirchliche  Eheschließungsform 
beibehalten  wurde  (§  29  des  Patentes).  Dies  konnte  man  aller- 
dings desto  leichter  tun,  weil  man  ja  den  Geistlichen  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Staatsbeamten  betrachtete.  Um  Ruhe  und 
Frieden  im  Reiche  zu  erhalten,  durfte  man  auch  der  durch  die 
Toleranzgesetze  geschaffenen  Verhältnisse  nicht  vergessen.  Des- 
halb die  Ausnahmsbestimmungen,  welche  das  Patent  bezüglich 
der  Unauflöslichkeit  der  Ehe  für  die  Akatholiken  statuiert.  Aber 
man  behalte  im  Auge:  es  waren  Ausnahmsbestimmungen. 
Das  Gesetz  ist  eigentlich  für  alle  Untertanen  gedacht.  »Im  all- 
gemeinen sind  sämtliche  Untertanen  diese  Verordnung  ohne  Unter- 
schied zu  beobachten  verpflichtet  (§49  des  Patentes,  Anfangsworte). 
Im  Jahre  1786  wurde  die  Wirkung  des  Ehepatentes  auch  auf  die 
Juden  ausgedehnt.  Somit  kann  gesagt  werden,  daß  die  josefinische 
Ehegesetzgebung  den  Anlauf  zu  einem  allgemeinen,  für  alle  Unter- 
tanen geltenden  Eherechte  gemacht  hat.  Das  war  damals  im  Sinne 
vieler.  Man  erwartete,  daß  in  dieser  Richtung  weiter  gearbeitet 
werden  wird. 

Diese    Hoffnung  vereitelte   der   frühzeitige   Tod    des   Kaisers. 
Erst  mit  der  Regierung  Franz  I.  ist  die  etwa  60  Jahre  währende 
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Arbeit,  die  das  Zustandekommen  eines  allgemeinen  bQrger* 
liehen  Gesetzbuches  zum  Zwecke  hatte,  zu  Ende  geführt 
worden.  Dasselbe  wurde  durch  das  Patent  vom  1.  Juni  1811  in 
die  österreichischen  Länder  eingeführt.  Im  großen  und  ganzen 
bedeutet  das  a.  b.  GB.  keinen  Fortschritt  über  die  josefinische  Ehe- 
gesetzgebung hinaus.  Die  Vertragstheorie  ist  wohl  da  (§  44:  »Die 
Familienverhältnisse  werden  durch  den  Vertrag  gegründet.  In  dem 
Ehevertrage  erklären  zwei  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
usw.«),  aber  sie  erklingt  »in  gedämpfteren  Tönen«.  Im  a.  b.  GB. 
wird  auch  ein  deutlicher  Anlauf  gemacht  zur  Herstellung  eines 
separaten  Eherechtes  für  Katholiken  und  Andersgläubige  —  man 
verläßt  also  in  dieser  Hinsicht  den  josefinischen  Standpunkt.  Die 
Doktrin  von  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe  wird  im  a.  b.  GB.  in 
einer  Schärfe  gefaßt  und  vorgetragen,  die  über  die  Bestimmungen 
des  josefinischen  Ehepatentes  hinausgeht  (man  vergleiche  den  §  36 
desselben  mit  dem  §  111  des  a.  b.  GB.).  Ja,  man  geht  sogar,  wie 
Wahrmund  richtig  bemerkt,^)  in  diesem  Punkte  selbst  über  die 
kirchliche  Forderung  hinaus.  Nach  dieser  ist  nur  die  konsumierte 
Ehe  absolut  unauflöslich,  die  noch  nicht  konsumierte  kann  durch 
Dispens  gelöst  werden.  Das  österreichische  Ehegesetz  erkennt 
diesen  Unterschied  nicht  an.  Die  Bindung,  welche  der  §  111  für 
den  akatholischen  Teil  enthält,  ist  im  josefinischen  Ehepatent 
eigentlich  nicht  ausgesprochen.  Zur  Geschichte  des  §111  hat  in 
der  öfters  schon  genannten  Enquete  der  Experte  Dr.  Zins  inter- 
essante Beiträge  geliefert.^)  Er  hat  gezeigt,  daß  seine  Fassung 
mehr  der  Furcht  vor  der  Apostasie  von  der  römischen  Kirche,  als 
der  Rücksichtnahme  darauf,  daß  die  Ehe  als  Sakrament  zu  gelten 
habe,  zu  verdanken  sei.  Ja,  man  hat  nicht  einmal  an  diesem  Para- 
graphen genug  gehabt.  Im  dritten  Jahre  nach  der  Einführung  des 
a.  b.  GB.  kommt  das  sogenannte  »Ehehindernis  des  Katholizismus« 
auf,  welches  mit  dem  im  §111  enthaltenen  nicht  identisch  ist, 
obwohl  man,  natürlich  unrichtig,  das  letztere  mit  demselben  Namen 
zu  bezeichnen  pflegt.  Das  im  §  111  enthaltene  Ehehindernis  gehört 
unter  den  Titel  des  »impedimentum  ligaminis«,  des  bestehenden 
Ehebandes.  Das  eigentliche  Hindernis  des  Katholizismus  proklamierte 

0  »Zur  Revision   des  österreichischen  Eherechtes«  (»Österr.  Richter- 
zeitung«, Jahrgang  II,  Nr.  3). 

')  Protokolle  der  Enquete,  S.  102  u.  f. 
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auf  eine  Beschwerde  des  katholischen  Episkopats  hin  das  Hof- 
dekret vom  4.  bzw.  26.  August  1814  (auf  Grund  der  ah.  Erl.  vom 
28.  Juli  desselben  Jahres).  Nach  diesem  darf  eine  getrennte  akatho- 
lische Person  bei  Lebzeiten  der  anderen,  von  welcher  sie  getrennt 
wurde,  nur  mit  einer  akatholischen  Person  die  zweite  Ehe  schließen; 
auch  darf  eine  Person,  welche  bei  der  Schließung  der  Ehe  akatho- 
lisch war,  dann  aber  katholisch  und  von  ihrem  akatholischen 
»Gegenteile«  getrennt  wurde,  bei  Lebzeiten  des  getrennten  »Gegen- 
teiles« keine  gültige  Ehe  eingehen.^)  Es  ist  bekannt,  wie  freund- 
lich der  Kaiser  Franz  der  römischen  Kirche  gesinnt  war.  Aber 
den  Standpunkt,  welchen  das  a.  b.  GB.  zum  Ausdruck  brachte, 
mochte  er  im  allgemeinen  nicht  aufgeben.  Dagegen  im  einzelnen 
machte  er  ihr  besondere  Konzessionen.  Diese  Bedeutung  hat  auch 
das  Hofdekret  vom  26.  August  1814.  Schließlich  ließen  sich  ja 
derlei  Konzessionen  auch  im  Rahmen  des  a.  b.  GB.  unterbringen. 
Wohl  bestimmte  der  §  39  desselben,  daß  »die  Verschiedenheit  der 
Religion  auf  die  Privatrechte  keinen  Einfluß  habe«,  fügte  aber 
hinzu:  »außer  insofern  dieses  bei  einigen  Gegenständen  durch  die 
Gesetze  insbesondere  nicht  angeordnet  wird«.  Durch  diese  Hinter- 
pforte konnte  man  auch  dem  Ehehindernis  des  Katholizismus  den 
Eingang  verschaffen  und  gestatten. 

Der  durch  das  a.  b.  GB.  geschaffene  Zustand  währte  bis  zum 
Jahre  1848.  Die  politischen  Umwälzungen  brachten  auch  eine 
Wandlung  in  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche.  Kam  ja  doch 
die  Zeit  der  Gewissens-,  Glaubens-  und  Kirchenfreiheit.  Der 
evangelischen  Kirche  brachte  sie  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes 
die  bekannte  kleine  Erleichterung  bezüglich  der  Aufgebote  der 
gemischten  Paare  durch  den  Erlaß  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  30.  Jänner  1849  (Punkt  6),  durch  welchen  der  §  71  des 
a.  b.  GB.  außer  Wirksamkeit  gesetzt  wurde.  Die  »entvormundete« 
römische  Kirche  machte  sich  die  neuen  Verhältnisse  ganz  besonders 
zunutze.  »Reform  der  Ehegesetzgebung«  wurde  ihre  Parole. 
Hat  sie  ja  dieselbe  trotz  ihres  katholisch-konfessionellen  Charakters 
stets  als  eine  Fessel  empfunden.  Es  ist  leicht  zu  erraten,  in  welcher 
Richtung  diese  Reform  vorgenommen  werden  sollte:  das  triden- 
tinische  Eherecht  war  der  Wegweiser.   Wir  wollen   die 

»)  Darüber  näheres  bei  Doiliner,  »Handbuch  des  österreichischen 
Eherechtes«,  1848,  IV.  Bd.,  S.  266.  Auch  »Protokolle  der  Enquete«,  S.  114. 
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Bewegung  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  Es  genügt  der  Hinweis 
auf  das  österreichische  Konkordat  vom  18.  August  bzw. 
5.  November  1855,  diese  sogenannte  »Analogie  des  Protestanten- 
patentes von  1861«,  Maassen  sagt,^)  das  Konkordat  sei  dem 
Bedürfnisse  entsprungen,  »die  falsche  Mischung«  zwischen  Staat- 
lichem und  Kirchlichem  zu  beseitigen.  Es  sei  ein  Akt,  welcher  die 
im  Prinzipe  erkannte  Freiheit  und  Autonomie  der  katholischen 
Kirche  im  einzelnen  zur  Ausführung  bringen  sollte.  Aber  Maassen 
selbst  muß  dieses  Lob  einschränken.  Freilich  hat  das  Konkordat 
sich  damit  nicht  begnügt,  diesen  seinen  Grundgedanken  einfach 
zur  Geltung  zu  bringen;  es  hat  nicht  vermocht,  die  Freiheit  der 
Kirche  in  der  Ideenverbindung  aufzufassen,  in  der  sie  ein  Aus- 
fluß der  wesentlichen  Verschiedenheit  von  Staat  und  Kirche  ist, 
in  der  sie  also  ihre  Begründung  durch  die  anderen,  nicht  minder 
wahren  und  notwendigen  Konsequenzen  des  Prinzipes  der  Tren- 
nung der  beiden  Sphären  erhält.  Das  Konkordat,  indem  es  die 
Grenzen  im  Sinne  einer  Emanzipation  der  Kirche  rektifizierte,  hat 
zugleich  in  umgekehrter  Richtung  die  Grenzen  überschritten  und 
das  richtige  Verhältnis  der  beiden  Gewalten  gestört.«^)  Ja,  das 
hat  das  Konkordat  redlich  getan.  Die  Belege  sind  in  dessen  Wort- 
laut enthalten.  Wir  greifen  die  Stelle  heraus,  die  sich  auf  das 
Ehewesen  bezieht.  Es  ist  der  Art.  X.  ^)  »Da  alle  kirchlichen  Rechts- 
fälle und  insbesondere  jene,  welche  den  Glauben,  die  Sakramente, 
die  geistlichen  Verrichtungen  und  die  mit  dem  geistlichen  Amte 
verbundenen  Pflichten  und  Rechte  betreffen,  einzig  und  allein  vor 
das  kirchliche  Gebiet  gehören,  so  wird  über  dieselben  der  kirch- 
liche Richter  erkennen,  und  es  hat  somit  dieser  auch  über  die 
Ehesachen  nach  Vorschrift  der  heiligen  Kirchengesetze  und  nament- 
lich der  Verordnungen  von  Trient  (juxta  sacros  canones  et  Triden- 
tina  cumprimis  decreta)  zu  urteilen  und  nur  die  bürgerlichen  Wir- 
kungen der  Ehe  an  den  weltlichen  Richter  zu  verweisen.«  Da  gibt 
doch  die  Posaune  einen  klaren  Ton  !  Der  Staat  kapituliert  offen- 
kundig auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens  vor  der  römischen  Kirche, 
und  es  wird  der  Status  vor  dem  josefinischen  Ehepatent  hergestellt. 
Der  Art.  X  des  Konkordates  erhielt  bekanntlich  seine  Ausführung 

•)  1.  c,  S.  5. 

-)  Ebendaselbst. 

3)  RGBl.  Nr.  195  ex  1855  (S.  641). 
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durch  ein  besonderes  Gesetz:  vom  8.  Oktober  1856,  ^)  durch  welches 
das  Ehegesetz  des  a.  b.  GB.  für  die  Katholiken  ersetzt  wurde.  Das 
ist  ein  in  vieler  Hinsicht  interessantes  Gesetz,  dessen  Lektüre  wir 
aus  manchen  Gründen  als  zeitgemäß  bezeichnen  möchten.  Ging 
aber  dieses  Gesetz  die  Protestanten  überhaupt  an  ?  Gewiß  1  Schon 
als  Staatsbürger,  denen  es  nicht  gleichgültig  sein  kann  und  darf, 
ob  Gesetze  erlassen  werden,  durch  welche  die  »salus  publica« 
gefördert  oder  gefährdet  wird.  Aber  das  Gesetz  ging  sie  unmittel- 
bar als  Protestanten  an.  Als  Beleg  zu  dieser  Behauptung  nur  eine 
Bestimmung  des  Gesetzes:  §  43.  »Über  die  Gültigkeit  von  Ehen, 
welche  zwischen  katholischen  und  nichtkatholischen  Christen 
geschlossen  werden,  kann,  so  lange  ein  Eheteil  der  katholischen 
Kirche  angehört,  nur  das  katholische  Ehegericht  entscheiden.« 
V^ahrlich  ein  würdiges  Gegenstück  zum  §  111  des  a.  b.  GB.  Aber 
man  könnte  noch  andere  Paragraphe  des  Gesetzes,  z.  B.  19,  44 
bis  46j  48,  56,  57,  59,  heranziehen  und  zeigen,  daß  sie  für  die 
Protestanten  durchaus  nichts  Gleichgültiges  enthalten.  Auch  die 
251  Paragraphe  starke  »Anweisung  für  die  geistlichen  Gerichte... 
in  betreff  der  Ehesachen«  wäre  der  Beachtung  würdig.  Doch  wir 
wollen  uns  mit  dem  Gesagten  begnügen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  den  in  Ehesachen  ein- 
genommenen Standpunkt  auch  der  evangelischen  Kirche  gegenüber 
zum  Ausdruck  bringen  mußte.  Diese  Bedeutung  hat  der  §  14  des 
Protestantenpatentes  vom  Jahre  1861.  In  diesem  wird  bestimmt: 
»In  Ehesachen  haben  voriäufig  die  Bestimmungen  des  a.  b.  GB. 
Ober  Ehehindernisse  und  Eheverbote  in  Wirksamkeit  zu  bleiben. 
Nach  Feststellung  des  materiellen  und  formellen  protestantischen 
Eherechtes  und  nach  Kundmachung  der  Übergangsbestimmungen.,, 
soll  die  Gerichtsbarkeit  über  evangelische  Eheangelegenheiten  aus- 
schließend von  evangelischen  Gerichtsbehörden  ausgeübt  werden.« 
Hier  ist  offenbar  die  Nachwirkung  des  Konkordates  zu  sehen.  Aber 
unwillkürlich  legt  man  den  Finger  auf  das  »ausschließend«.  Hätte 
es  wirklich  dazu  kommen  können?  Die  verneinende  Antwort  hat 
bereits  der  §  43  des  konkordatlichen  Ehegesetzes  gegeben.  Ein 
Teil  der  evangelischen  Eheangelegenheiten  sollte  nach  demselben 
den  katholischen  Gerichtsbehörden  überwiesen  bleiben.  Und  zum 
Konkordat  stimmt  überhaupt  übel  die  Zusicherung  der  Gleichheit 

Ö~RGB1.  Nr.  185. 
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der  Protestanten  vor  dem  Gesetze.  Es  mag  gestattet  sein,  gleich 
hier  die  Bemerkung  anzufügen,  daß  nach  Abschaffung  des  Kon- 
kordates und  des  auf  demselben  beruhenden  Ehegesetzes  die  Be- 
stimmung des  §  14  des  Protestanten  patentes  gegenstandslos  ge* 
worden  ist.  Man  braucht  sich  darüber  nicht  allzusehr  zu  kränken. 
Porubszky  mochte  im  allgemeinen  Recht  gehabt  haben,  als  er 
sagte:  »Alles  hat  seine  Zeit;  aber  ein  geistliches  Ehegericht  im 
19.  Jahrhundert  bleibt  immer  ein  beklagenswerter  Anachronismus.«  ^) 
Man  kann  füglich  diese  Worte  auf  das  ganze  Konkordat 
beziehen.  Dasselbe  trug  das  Todesurteil  auf  seiner  Stime.  Der 
Zeitgeist  schaufelte  ihm  alsbald  sein  Grab.  Es  war  längst  tot,  ehe 
es  zum  offiziellen  Begräbnis  durch  den  Art.  1  des  Gesetzes  vom 
7.  Mai  1774  2)  kam,  welcher  kurz  und  bündig  sagt,  daß  das  Patent 
vom  5.  November  1855  seinem  vollen  Inhalte  nach  aufgehoben 
sei.  Den  faktischen  Tod  des  Konkordates  bedeuteten  bekanntlich 
schon  die  Staatsgrundgesetze  von  1867  mit  ihren  Art.  II  und  XIV 
sowie  auch  die  Maigesetze  von  1868,  von  welchen  das  erste,  vom 
25.  Mai  1868^),  ein  Ehegesetz  ist  und  als  Fortbildung  des  öster- 
reichischen Eherechtes  anzusehen  wäre.  In  welcher  Richtung  geht 
diese  Fortbildung?  Zunächst  räumt  das  Gesetz  mit  dem  Ehe- 
gesetze der  Konkordatszeit  auf  —  das  ist  gewiß  ein  verdienst- 
volles Werk.  Damit  war  auch  Raum  für  eine  Neuschöpfung  auf 
dem  Gebiete  des  Ehewesens  gegeben.  Ist  aber  wirklich  Neues  ge- 
schaffen worden?  Nein,  so  klingt  das  Lied  nicht.  Das  Eherecht 
des  a.  b.  GB.  wird  restituiert.  »Statt  aber  dem  gesamten  öster- 
reichischen Eherechte  durch  die  Emanation  eines  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  entsprechenden  Gesetzes  eine  neue  Grundlage  zu 
gewähren,  hat  man  es  vorgezogen,  die  eherechtlichen  Bestim- 
mungen des  a.  b.  GB.  und  die  hiezu  nachträglich  erlassenen  Gesetze 
auch  für  die  Katholiken  wieder  in  Kraft  treten  zu  lassen.«^)  Die 
nachträglichen  Gesetze!  Man  stand  ja  einer  veränderten  Situation 
gegenüber.  Die  Zeit  von  1868  war  doch  nicht  die  von  1811.  Es 
gab,  wenigstens  in  der  Theorie,  keine  dominante  Kirche  in  Öster- 


')  »Kritische  Beleuchtung  usw.«  in  der  »Zeitschr.  für  Kirchenrecht«, 
IX.  Bd.,  S.  48. 

2)  RGBl.  Nr.  50. 

3)  RGBl.  Nr.  47. 

*)  Maassen,  I.  c,  S.  6. 
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reich  mehr.  Deshalb  mußte  das  Gesetz  von  1811  durch  nach- 
trägliche Gesetze  ergänzt  werden,  welche  der  neuen  Situation 
Rechnung  tragen  sollten,  so  gut  es  eben  ging.  Aber  man  war  sich 
dessen  bewußt,  daß  man  durch  die  Wiedereinführung  des  Ehe- 
gesetzes von  1811  nur  ein  Provisorium  schaffe,  welchem  eine 
definitive  Neuordnung  des  Ehewesens  nach  dessen  rechtlicher 
Seite  alsbald  zu  folgen  habe.  Diese  Neuordnung  sollte  durch  die 
Schaffung  eines  Zivilgesetzes  erfolgen.  Darauf  gingen  die  damaligen 
Bestrebungen  und  Verhandlungen  in  den  parlamentarischen  Körpern 
aus,  welche  mit  der  Einbringung  des  Dringlichkeitsantrages  des 
Dr.  Herbst  und  Genossen  am  20.  Juli  1867  ihren  Anfang  nahmen. 
Dreimal  erschien  der  Antrag  auf  Vorlegung  eines  neuen  Ehegesetz- 
entwurfes in  der  Frist  von  1867 — 1874  auf  der  Tagesordnung  des 
Abgeordnetenhauses.  Ein  Entwurf  erhielt  sogar  schon  die  kaiser- 
liche Vorsanktion,  aber  schließlich  scheiterte  die  Aktion,  deren 
Einzelnheiten  wir  nicht  vorbringen  wollen,  dennoch.^)  Es  blieb 
schließlich  bei  dem  oben  angeführten  Resultate:  Restitution  des 
^Iten  Gesetzes  mit  nachträglichen,  dasselbe  ergänzenden  bzw.  ab^ 
ändernden  Gesetzen.  Wir  wollen  diese  nicht  aufzählen.  Das  erste 
ist  das  schon  erwähnte  vom  25.  Mai  1868,  welches  die  Notzivil- 
ehe einführt,  das  letzte  vom  4.  Juli  1872, 2)  womit  einzelne  Amts- 
handlungen in  Eheangelegenheiten  aus  dem  Wirkungskreise  der 
politischen  Landesbehörde  ausgeschieden  und  den  politischen 
Bezirksbehörden  überwiesen  werden. 

III. 
Grundsätzliche  Fragen. 

In  dem  eben  bezeichneten  Zustande  befindet  sich  das  öster- 
reichische Eherecht  bis  zum  heutigen  Tage.  Mit  dem  Ehegesetze 
von  1811  und  den  nachträglichen  Gesetzen  wirtschaftet  und  be- 
streitet man  dort  die  Bedürfnisse  auf  dem  weltlichen  Gebiete  des 
Ehewesens.  Man  kann  sagen  zur  allgemeinen  Unzufriedenheit.  Fast 
scheint  es,  als  ob  man  diese  allgemeine  Unzufriedenheit  für  den 
normalen  Zustand  hielte.   Das  mag  man  immerhin   tun;   die  Ver- 

^)  Ober  die  Verhandlungen:   Rittner,   »Österreichisches  Eherecht«, 
S.  31.  Instruktiv  bei  Wah  rmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  81  u.  f.  und  sonst. 
2)  RGBl.  Nr.  111. 
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hältnisse,  von  welchen  dieser  Zustand  zeugt,  sind  und  bleiben  so 
lange  abnormal,  so  lange  eben  die  jetzige  abnormale  Ehegesetz- 
gebung in  Wirksamkeit  sein  wird.  Daß  sie  es  in  der  Tat  ist,  das 
soll  durch  eine  kurze  Erörterung  »de  lege  lata«,  wie  die  Juristen 
sagen,  bewiesen  werden. 

Es   mag  vielleicht  richtig  sein,  daß  es  eine  Frage  der  legis- 
latorischen Technik,  vielleicht  auch  eine  Frage  politischer  Erwägung 
sei,  ob  dem  Rechtsbedürfnisse  im  Wege  eines  vollständigen  bürger- 
lichen Ehegesetzes  oder  im  Wege   von  Einzelreformen  abgeholfen 
wird.  ^)  Aber  es  ist  auch  eine  Frage,   ob  die  politische  Erwägung, 
welche    auf   dem    Gebiete    des   Ehewesens    den   jetzigen    Rechts- 
zustand geschaffen  hat  und  denselben  erhält,  ebenfalls  als  politische 
Weisheit  bezeichnet  zu  werden  verdient;  ob  es  dem  Staate  wirklich 
zuträglich  sei,  auf  dem  angegebenen  Gebiete  nach  dem  Grundsatze 
des  »Fortfrettens«  (sit  venia  verbo)  zu  handeln.   Ob  damit  Öster- 
reich gedient  wird,  wenn  man,  wie  es  ja  aufrichtige,  auch  katho- 
lische  Leute   vielfach    zugeben,    aus    lauter   Rücksichtnahme    auf 
die  wohl  nicht  de  iure,  aber  de  facto  herrschende  römische  Kirche 
das  Eherecht  daselbst  in  einem  Zustande  beläßt,  mit  welchem  sich 
Österreich  ein  augenscheinliches  Rückständigkeitszeugnis  ausstellt, 
das  höchstens  noch  Spanien  verdient.  Das  ist  doch  kein  gesunder 
Zustand,  wenn  man  gewissen  Faktoren  zuliebe  im  österreichischen 
Eherechte  Widersprüche  bestehen   läßt,   welche  teilweise  in  dem- 
selben   von  Anfang  an   waren,   teilweise  aber  durch  die  späteren 
Gesetze  in  dasselbe  eingetragen  wurden;  wenn    man  in  der  Ehe- 
gesetzgebung unablässig  Inkonsequenzen  duldet,   in  die  man  sich 
notwendigerweise  durch  das  stück-  und  flickhafte,  unsystematische 
Vorgehen    in   derselben   verwickelt   hat.    Notwendigerweise,   sagen 
wir.    Denn    es   werden    Gesetze   zu   einem    Eherechte   zusammen- 
gearbeitet,  die    aus   verschiedenem    Geiste    herausgeboren   sind.  2) 
Man  kann  freilich    dem  Staate   das  Recht   nicht  absprechen,   daß 
er  im  Interesse  der  Eheordnung  die  Normen   eventuell   auch  aus 
der  Vorratskammer  der  Kirche    nehme,   ist   er  ja   der  souveräne 
Herr  über  alle  Rechtsverhältnisse;  aber  man  kann  doch  auch  von 
ihm   billigerweise   verlangen,  daß   er  bei   der  Ordnung  des  Ehe- 

0  Maassen,  I.  c,  S.  8. 

')  Vgl.  Wahrmund,  »Die  Ehejudikatur  in  Österreich«.  (»Zeit«,  1905, 
vom  11.  und  12.  Juli.) 
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Wesens  im  Einklänge  zu  seiner  eigenen  Rechtsentwicklung  und 
damit  eben  auch  zur  Entwicklung  seines  Verhältnisses  zur  Kirche 
vorgehe.  Das  ist  aber  in  Österreich  nicht  der  Fall,  Es  wird  dort 
an  einem  Gesetze  festgehalten,  welches  dem  tatsächlichen,  durch 
die  Gesetze  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche 
nicht  entspricht.  Hat  ja  jenes  Gesetz  seine  Wurzel  im  alten  Staats- 
kirchentum  mit  der  privilegierten  römischen  Kirche.  Aber  solches 
besteht,  d.  h.  soll  nicht  mehr  in  Österreich  bestehen.  Das  Gesetz 
kennt  dort  nur  rezipierte  und  als  solche  gleichberechtigte  Kirchen. 
Auch  die  frtlher  herrschende  Kirche  soll  jetzt  nach  dem  Grund- 
satze der  Kirchenhoheit  behandelt  werden.  Da  fragt  man  doch 
gewiß  mit  Recht,  wie  der  österreichische  Staat  dazu  komme,  jener 
Kirche  in  ihrer  Dogmatik  Helferdienste  zu  leisten?  Es  ist  heut- 
zutage eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  daß  der  moderne  Staat, 
und  ein  solcher  will  doch  auch  Österreich  sein,  nicht  dazu  berufen  sei, 
im  Widerspruche  zu  seinem  Wesen  und  mit  Hintansetzung  seiner 
Wohlfahrt  und  seiner  Interessen  »dogmatische  Funktionen«  zu  ver- 
richten. Das  tut  aber  der  österreichische  Staat  in  seinem  Ehegesetze. 
Dasselbe  enthält  kirchliche  Dogmen,  welche,  wie  doch  allgemein 
zugegeben  wird,  in  das  staatliche  Gebiet  übergegangen,  »verstaat- 
licht« worden  sind.  ^)  Das  geschah  in  einer  Zeit,  in  welcher  es 
das  Verhältnis  des  Staates  zur  Kirche  mit  sich  brachte.  Aber  heute 
bedeutet  es  einen  Anachronismus,  wenn  der  Staat  am  römischen 
Dogma  von  der  absoluten  Unauflöslichkeit  der  Ehe  festhält,  wie 
sie  der  §111  des  a.  b.  GB.  zum  Ausdrucke  bringt.  Desgleichen, 
wenn  er,  indem  er  den  §  63  in  seiner  Ehegesetzgebung  stehen 
läßt,  über  die  Einhaltung  eines  rein  kirchlichen  Gebotes  seine 
schützende  Hand  hält  und  demselben  eventuell  auch  durch  Zwang 
den  gehörigen  Nachdruck  verleiht.  Wie  kommt,  so  fragen  wir,  der 
moderne  Staat  dazu,  auf  Einhaltung  rein  kirchlicher  Ehehinder- 
nisse zu  dringen,  also  etwas  zu  tun,  was  nicht  seine,  sondern  der 
Kirche  Sache  ist?  Oder  ist  es  zu  billigen,  wenn  der  Staat  jemanden 
schier  dazu  zwingt,  seine  Religionsgemeinschaft  aufzugeben,  um 
in  dessen  Gebiete  die  Ehe  zu  erreichen,  wie  es  die  Einhaltung  der 
Bestimmung  des  §  64  mit  dem  in  ihm  enthaltenen  impedimentum 

')  Vgl.  Geller,  »Ober  die  Grenzen  der  Anwendbarkeit  der  kanoni- 
schen Ehehindernisse«.  (»Österr.  Zentralblatt  für  die  juristische  Praxis«, 
XIV.  Bd.,  S.  1046  ff.) 


-    30    -. 

disparitatis  cultus  mit  sich  bringt?  Und  dabei  die  inl<onsequenz, 
die  sich  der  Staat  zuschulden  kommen  läßt!  Gibt  man  die  Mit- 
gliedschaft in  der  christlichen  Kirche  auf,  kann  man  heiraten.  Diese 
Mitgliedschaft  ist  doch  durch  die  Taufe  bedingt.  Diese  drückt  nach 
römischer  Lehre  den  Charakter  indelebilis  auf.  Warum  schätzt 
der  Staat  diesen  nicht,  wenn  er  so  Ängstlich  über  der  Reinheit 
des  römischen  Sakramentes  der  Ehe  wacht,  und  läßt  solche,  die 
ihn  empfangen  haben,  mit  Drangabe  ihres  christlichen  Bekennt^ 
nisses  in  die  Ehe  treten? 

Mit  dem  Gesagten  haben  wir  schon  das  Verhältnis  des 
Österreichischen  Staates  2u  seinen  Bürgern  berührt.  Offenbar  ver- 
hilft derselbe  seinen  Bürgern  zu  ihren  bürgerlichen  Rechten,  wenn 
er  ihnen  die  Möglichkeit  darbietet,  trotz  dem  impedimentum  dis- 
paritatis cultus  die  Ehe  zu  schließen.  Und  das  ist  nach  unserer 
Ansicht  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit.  Ist  denn  das  Recht,  eine 
Ehe  zu  schließen,  nicht  ein  bürgerliches  Recht?  Gehört  es  nicht 
zur  vollen  bürgerlichen  Rechtsfähigkeit?  Und  widerstreitet  es  nicht 
der  grundsätzlich  anerkannten  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
gemäß  welcher  der  Genuß  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte 
vom  Religionsbekenntnisse  unabhängig  ist  (Art.  XIV  des  Staats^ 
grundgesetzes  vom  21.  Dezember  1867),  wenn  denjenigen  Bürgern, 
welche  nicht  christlichen  Bekenntnisses  sind,  die  »Ehemöglichkeit« 
geschmälert  wird?  Freilich  in  einer  Art  und  Weise,  daß  es  »eine 
drückende  Wirkung  größeren  Stiles  kaum  ausüben  kann«.  ^)  Wir 
wären  gewiß  die  Letzten,  welche  sich  für  Ehen  von  Christen  und 
NichtChristen  begeistern  oder  ereifern  würden  —  daran  hindert 
uns  schon  unsere  Ansicht  vom  Wesen  der  Ehe;  aber  wir  haben 
den  Standpunkt  des  modernen,  paritätischen  Staates  im  Auge. 
Und  für  einen  solchen  ist  es  eine  Inkonsequenz,  am  impedi- 
mentum disparitatis  cultus  festzuhalten  und  doch  zu  gestatten, 
daß  es  in  unzähligen  Fällen  umgangen  wird. 

Oder  nehnr)en  wir  den  §  63  des  a.  b.  GB.,  welcher  bekannt* 
lieh  das  impedim.  ordinis  et  voti  solennis  enthält.  Schützt  der 
Staat  die  volle  Rechtsfähigkeit  eines  Bürgers,  wenn  er  an  diesem 
Paragraphen  festhält?  Selbst  Maassen  nennt  es  eine  Phrase, 
wenn  man  die  Streichung  dieses  Paragraphen,  den  er  für  faktisch 
aufgehoben  hält,  zu  einer  Begünstigung  des  Eidbruches  durch  den 

Ö~MTtteis,  1.  c. 
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Staat  qualifizieren  will.  ^)  Um  das  zu  verstehen,  muß  man  im 
Auge  behalten,  daß  man  froher  als  rettendes  Mittel  gegen  die 
Bestimmungen  des  §  63,  und  zwar  als  ein  radikales,  mit  dem 
Aufgeben  des  Priester-  bzw.  Ordensstandes  zugleich  auch  das  Auf* 
geben  des  katholischen  Bekenntnisses  angeraten  hat.  Man  sagte: 
den  übergetretenen  Priester  oder  Ordensperson  nehme  der  Art.  V 
des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868^  in  Schutz,  welcher  ja  bestimme, 
daß  die  Kirche  von  demjenigen,  der  sie  verlasse,  sowie  auch  er 
von  ihr,  nichts  mehr  zu  fordern  habe.  Wenn  demnach  der  Staat 
einmal  den  Übertritt  auch  der  Priester  und  Ordenspersonen  ge- 
stattet habe,  dann  könne  er  auch  gegen  ihre  Verehelichung  nichts 
einwenden.  So  argumentiert  z.  B.  Maassen  und  mit  ihm  noch 
andere.^)  Leider  müssen  wir  uns  hier  versagen,  ihren  Ausfüh* 
rungen  nachzugehen,  obwohl  dies  nicht  uninteressant  wäre.  Ihrer 
Meinung  waren  früher  auch  die  österreichischen  Gerichte  und  ent^ 
schieden  ab  und  zu  in  diesem  Sinne.  Als  klassisches  Beispiel  wird 
wohl  für  alle  Zeiten  das  Urteil  des  k.  k.  Landesgerichtes  in  Prag 
vom  4.  November  1876,  Z.  33.553,  gelten,  durch  welches  die  Ehe 
des  früheren  römisch-katholischen  Weltpriesters  Franz  Pawlowsky 
für  gültig  erklärt  wurde.*)  Es  kam  jedoch  eine  andere  Zeit.  Eigent- 
lich gab  es  schon  damals  Juristen,  welche  den  Standpunkt  ver- 
traten, welchen  der  Oberste  Gerichtshof  bereits  in  seiner  Entschei- 
dung vom  9.  November  1875  eingenommen  hat:  »daß  der  Übertritt 
eines  römisch-katholischen  Priesters  zu  einer  anderen  Konfession 
nichts  an  dem  Bestände  des  Ehehindernisses  des  §  63  ändere«, 
nebenbei  bemerkt  eines  Ehehindernisses,  welches  mit  Ausnahme 
von  Österreich  und  —  Spanien  in  keinem  anderen  Staate  zu  finden 
ist^)  Andere  Entscheidungen  des  OGH.<^)  in  dem  früher  angegebenen 
Sinne  folgten.^)   Maßgebend  waren   in  dieser  Hinsicht  die  Aus- 


«)  1.  c,  S.  15. 

^  RGBl.  Nr.  49. 

^  Geller,  1.  c,  S.  1049  u.  f. 

*)  Bei  ISka,  »Ehefähigkeit  katholischer  Geistlicher  in  Österreich«, 
18%,  S.  12. 

')  Gangusch,  »Das  Ehehindernis  der  höheren  Weihen«,  1902,  S.  56. 
Dort  auch  zur  Geschichte  des  §  63. 

•)  OGH.  =  Oberster  Gerichtshof. 

')  Vgl.  Stubenrauch,  «Kommentar  zum  a.  b.  GB.,  8.  Aufl.,  1902, 
I.  Bd.,  S.131. 


-    32    - 

führungen  des  Rittner'schen  Eherechtes.  Ihnen  folgte  auch  Krasno- 
polski,  dessen  Name  an  seine  große  Kontroverse  mit  dem  gewesenen 
Professor  der  Philosophie  an  der  Wiener  Universität,  Brentano,  er- 
innert. Den  letzteren  kostete  ja  schließlich  seine  »majoristische 
Qualität«  den  Lehrstuhl  in  Wien.  Die  erwähnte  Kontroverse  zeitigte 
eine  ganze  Literatur,  die  vielfach  von  symptomatischer  Bedeutung 
war.  ^)  Man  stritt  sich  in  erster  Reihe  um  die  Auslegung  des  Wortes 
»Geistliche«,  dann  aber  auch  der  ganzen  Bestimmung  des  §  63. 
Mag  auch  Brentano  mit  seiner  Exegese  des  Wortes  »Geistliche« 
das  Rechte  nicht  getroffen  haben,  in  der  Sache  selbst  hatte  er, 
wie  wir  meinen,  Recht,  und  daran  ändert  nichts  der  ihm  gemachte 
Vorwurf,  er  habe  weniger  ums  Recht  als  ums  Rechthaben  ge- 
kämpft. 2)  Und  liest  man  die  Ausführungen  seiner  Gegner,  die  es 
mit  Krasnopolski  halten,  verfolgt  man  ihre  Beweisführung,  welche 
dartun  soll,  daß  die  Staatsgrundsätze  von  1867  und  das  Ehe- 
gesetz von  1868  an  dem  §  63  nichts  geändert  haben,  dann  hat 
man  —  vielleicht  infolge  des  ungenügenden  juristischen  Ver- 
mögens —  den  Eindruck,  daß  es  sich  ums  Wortklauben  und 
Haarspalten  handelt.^) 

Aber  das  Beste  ist  in  letzter  Zeit  gekommen.  Es  stand  also 
juristisch  fest,  daß,  wie  es  eine  Entscheidung  des  OGH.  (vom 
19.  Februar  1884,  Z.  821)  sagte,  die  Bestimmung  des  §63  durch 
das  Gesetz  vom  25.  Mai  1868,  RGBl.  Nr.  49,  nicht  »derogiert« 
worden  sei.  Beruhe  ja  dieser  Paragraph  bzw.  die  Unfähigkeit  der 
»Majoristen«  zur  Ehe  auf  einer  positiven,  staatlichen  Bestimmung/) 
Und  das  Ehehindernis  des  §  63  galt  für  indispensabel.  Aber  auf 
einmal  erteilt  der  Staat  diese  für  unmöglich  gehaltene  Dispens. 
Selbstverständlich  erteilt  der  Staat  Dispens  nicht  von  den  Weihen 
und  Ordensgelübden,  sondern  vom  §  63,  dieser  seiner  »positiven 
Bestimmung«.  Wir  können  aus  letzter  Zeit  solche  Fälle  anführen, 
die  allerdings  im  ultramontanen  Lager  das  entsprechende  Echo 
gefunden  haben.  ^)  Mag  man  auch  in  diesem  Vorgehen  des  Staates 


*)  Bei  Stubenrauch,  i.  c,  angeführt. 

2)  Hussarek,  in  der  »Zeitschr.  f.  priv.  u.  öffentl.  Recht«,  Bd.  XXIV. 
S.  208. 

3)  So  auch  die  Ausführungen  bei  Gangusch,  1.  c,  S.  63. 
*)  Gangusch,  l.  c. 

5)  »Evangelische  Kirchenzeitung«,  1904,  S.  149. 
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Inkonsequenz  erblicken,  wir  freuen  uns,  daß  in  den  §  63  endlich 
eine  Bresche  gemacht  wurde,  und  billigen  es,  daß  sie  der  Staat 
gemacht  hat.  Denn  fürwahr,  warum  sollte  der  Staat  betreffs  des 
in  Frage  stehenden  Gegenstandes  päpstlicher  sein  als  der  Papst 
selbst?  Ist  es  doch  eine  erwiesene  Tatsache,  daß  er  öfters  schon 
von  den  Weihen  und  Gelübden  dispensiert  hat  und  dispensieren 
kann,  wenn  es  das  Interesse  der  Kirche  oder  des  Staates  erfordert.^) 
Wir  wissen  auch  genau,  daß  einem  gewesenen  katholischen  Priester 
von  Rom  aus  Dispensation  von  seinen  Weihen  erteilt  wurde,  weil 
man  seinen  Übertritt  zur  evangelischen  Kirche  befürchtete.  Diese 
Dispensation  hatte  seine  Eheschließung  zur  Folge.  Gegen  diese 
ist  seitens  des  Staates  nichts  unternommen  worden,  obgleich  sie 
gegen  die  »positive  staatliche  Bestimmung  war«,  an  welcher  doch 
die  päpstliche  Dispensation  nicht  das  geringste  ändern  kann.  Es 
ist  auch  eine  ausgemachte  Sache,  daß  es  den  Priestern  in  Süd- 
Amerika  2)  in  Anpassung  an  die  dortigen  Verhältnisse  mit  einigen 
uns  bekannten  Entscheidungen  geradezu  ermöglicht  worden  ist, 
in  den  Ehestand  zu  treten. 

Allerdings  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Dispensation  des 
Staates  nur  Ausnahmsrecht,  kein  »ius  commune«  schaffe.  Die 
Dispensation  kann,  braucht  aber  nicht  gegeben  zu  werden.  In- 
folgedessen ist  durch  die  Möglichkeit  ihrer  Erlangung  die  durch 
den  §  63  gegebene  Gefahr  nicht  abgeschafft.  Das  würde  nur  die 
Streichung  dieses  Paragraphen  bewirken. 

Dieses  Verlangen  hat  der  evangelischen  Kirche  den  Vorwurf 
eingebracht,  sie  wünsche  die  Beseitigung  jenes  Paragraphen  des- 
halb, um  recht  viele  Proselyten  unter  den  römischen  Priestern  zu 
machen.  In  jener  Beseitigung  wäre  sozusagen  ein  Preis  auf  den 
Übertritt  der  römischen  Priester  ausgeschrieben.  Dergleichen  Ein- 
wände sind  nach  unserer  Meinung  unberechtigt.  Der  Staat  hat 
einmal  durch  seine  interkonfessionellen  Gesetze  den  freien  Über- 
tritt gestattet.  Jeder  übt  sein  subjektives  Recht  aus,  wenn  er 
innerhalb  der  durch  das  Gesetz  gezogenen  Schranken  den  Über- 
tritt vollzieht.   Vom  staatlichen  Standpunkte  aus,  für  welchen  die 


*)  »Archiv  für  kathol.  Kirchenrecht«,  Bd.  59,  62,  67.  Gangusch,  i.e., 
S.  51  u.  f.  Dort  auch  über  die  Kompetenz  und  Belege. 

^)  In  der  böhmischen  Schrift  »0  reformS  rak.  man2.  präva«,  1906, 
S.  35,  habe  ich  mich  verschrieben  und  sagte:  Nord- Amerika. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  3 
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inneren  Motive  des  Übertrittes  nicht  in  Betracht  kommen,  sind 
derlei  Erwägungen  überhaupt  nicht  anzustellen,  sondern  einfach 
die  rechtlichen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Und  die  gibt  eben  der 
Art.  V  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868,  RGBl.  Nr.  49,  deutiich  an: 
»Durch  die  Religionsveränderung  gehen  alle  genossenschaftlichen 
Rechte  der  verlassenen  Kirche  oder  Religionsgenossenschaft  an 
den  Ausgetretenen  ebenso  wie  die  Ansprüche  dieses  an  jene  ver- 
loren.« 

Wir  gehen  aber  noch  weiter  und  fragen:  Warum  sollen  die 
die  gewesenen  römischen  Priester  und  Ordenspersonen  erst  auf 
dem  Wege  des  Übertrittes  zum  Ziele  der  Ehe  gelangen?  Es  ist 
nach  unserer  Ansicht  schon  eine  Überschreitung  der  staatlichen 
Kompetenz,  wenn  jemand  auch  nur  mittelbar  durch  die  Staats- 
gewalt genötigt  wird,  seine  Kirche  zu  verlassen,  um  heiraten  zu 
können.  Gewesene  Priester  und  Ordenspersonen  sind  auch  Staats- 
bürger, denen  der  Staat  ihre  bürgerlichen  Rechte,  also  auch  das 
Recht  zu  heiraten,  wahren  und  nicht  nehmen  soll.  Was  die  römische 
Kirche  mit  ihnen  macht,  wenn  sie  heiraten,  das  ist  ihre  Sache. 
Sie  mag  sie  aus  ihrer  Mitte  ausschließen  oder  irgendwie  dis- 
ziplinieren, sie  mag  mit  ihnen  für  ihren  Bereich  tun,  was  sie  will. 
Aber  der  Staat  ist  nicht  dazu  da,  um  ihr,  dieser  für  ihn  vielfach 
»auswärtigen  und  feindlichen  Macht«, ^)  dabei  mit  Zwang  und 
Gewalt  behilflich  zu  sein  und  ihre  Vorschriften,  »die  rein  mora- 
lischer Natur  sind,  mit  weltlichen  Mitteln  zu  erzwingen«. 2)  Würde 
der  Staat  diesen  einzig  richtigen  Standpunkt  einnehmen,  müßte  der 
§  63  unbedingt  fallen,  denn  dieser  Standpunkt  verträgt  sich  ganz 
und  gar  nicht  mit  seiner  in  §  63  enthaltenen  »positiven  Be- 
stimmung«. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Hindernis  des  bestehenden 
Ehebandes,  wie  es  der  §  111  des  a.  b.  GB.  enthält:  »Das  Band 
einer  gültigen  Ehe  kann  zwischen  katholischen  Personen  nur  durch 
den  Tod  des  einen  Ehegatten  getrennt  werden.  Ebenso  unauf- 
löslich ist  das  Band  der  Ehe,  wenn  auch  nur  ein  Teil  schon  zur 
Zeit  der  geschlossenen  Ehe  der  katholischen  Religion  zugetan  war.« 
Allerdings  wird  von  juristischer  Seite  darauf  hingewiesen,  daß  es 
zwischem  dem  §  111  und  §  63  einen  Unterschied  gebe.  Man  müsse 

')  Wahrmund,  »Zeit«  vom  12.  Juli  1905. 
•)  Maassen,  1.  c,  S.  16. 
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nämlich,  so  sagt  man,  in  jedem  einzelnen  Falle  fragen  und  unter- 
suchen, in  welchem  Umfange  das  betreffende  katholische  Dogma 
a^v^rstaatlicht«  worden  sei,  und  das  sei  beim  §  111  in  einem  Aus- 
maße, wie  es  nicht  einmal  im  kanonischen  Rechte  der  Fall  seiJ) 
Deshalb  binde  der  §  111  noch  ganz  anders  als  der  §  63.  Ähnlich 
ist  auch  in  der  Enquete  für  die  Reform  des  österreichischen  Ehe- 
rechtes  von  einem  Redner  (Pelser)  argumentiert  worden.  Er  hielt 
den  §  111  für  eine  Folgerung  aus  dem  §  75  des  a.  b.  GB.:  »Die 
feierliche  Erklärung  der  Einwilligung  muß  von  dem  ordentlichen 
Seelsorger  eines  der  Brautleute,  er  mag  nun,  nach  Verschiedenheit 
der  Religion,  Pfarrer,  Pastor  oder  wie  sonst  immer  heißen  oder 
vor  dessen  Stellvertreter  in  Gegenwart  zweier  Zeugen  geschehen.« 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Paragraphen  dürfe  man  nicht  behaupten, 
daß  die  Ehe  wie  jeder  andere  Vertrag  (§  44  des  a.  b.  GB.)  gelöst 
werden  könne.  Die  Ehe  sei  und  sei  wieder  nicht  Vertrag!  —  Aber, 
so  wenden  wir  ein,  wenn  die  Eheerklärung  eines  gemischten 
Paares  vor  dem  evangelischen  Geistlichen  geschieht  und  es 
gilt  doch  der  §  111.  Wie  ist  es  zu  rechtfertigen? 

Wir  geben  zu,  daß  die  früher  erwähnte  Distinktion  zwischen 
dem  §  111  und  §  63  über  unseren  juristischen  Horizont  geht;  aber 
das  vermag  unseren  gesunden  Staatsbürgerverstand  nicht  zum 
Schweigen  zu  bringen,  der  sich  überhaupt  gegen  alle  Verstaat- 
lichung von  Dogmen  zugunsten  irgendwelcher  Kirche  auflehnt 
Schon  deshalb,  weil  dadurch  traurige  Zustände,  auch  Rechts- 
zustände, geschaffen  werden.  Wie  viele  Ehen  werden  als  zu  Recht 
bestehend  angesehen^  fingiert,  die  tatsächlich  nicht  existieren? 

Ein  Entkommen  aus  der  Umarmung  des  imped.  ligaminis 
des  §  111  durch  den  Übertritt  gibt  es  nicht.  Aber  wenn  es  auch 
möglich  wäre:  wir  müßten  gegen  dieses  Mittel  ebenso  Einspruch 
erheben,  wie  beim  §  63.  Auch  hier  ist  zu  verlangen,  daß  der  Staat, 
welcher  seinen  Bürgern  im  Staatsgrundgesetze  zugesichert  hat, 
daß  der  Genuß  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  von  dem 
Religionsbekenntnisse  unabhängig  sei,  dieses  sein  Wort  in  vollem 
Umfange  zur  Tat  werden  lassen  soll.  Dann  muß  der  §  111  aus 
seinem  Ehegesetze  verschwinden. 

Wir  sprachen  von  bedauerlichen  Rechtslagen,  zu  welchen 
dieser   §  111    führe.    Man    kann    das    »bedauerlich«    noch    durch 

')  Vgl.  Geller,  1.  c. 

3* 
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»monströs«  ergänzen.  Auf  eine  solche  Rechtslage  hat  Wahr- 
mund hingewiesen.^)  Sie  ist  dessen  wert,  daß  sie  auch  hier  an- 
geführt wird:  »Wenn  heute  ein  Katholik  austreten  und  sodann 
eine  gegen  das  icatholische  imped.  ligaminis  verstoßende  Ehe  ein- 
gehen würde  und  ein  katholisches  Ordinariat  wollte  ihn  aus  diesem 
Grunde  belangen,  so  hätte  die  Staatsgewalt  solchen  Obergriff  der 
Kirchenbehörde  nach  Art.  V  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868, 
RGBl.  Nr.  49,  und  nach  §  18  des  Gesetzes  vom  7.  Mai  1874, 
RGBl.  Nr.  50,  abzuweisen.  (»Von  der  kirchlichen  Amtsgewalt  darf 
nur  gegen  Angehörige  der  Kirche  und  niemals  zu  dem  Zwecke 
Gebrauch  gemacht  werden,  um  die  Befolgung  der  Gesetze  und 
behördlichen  Anordnungen  oder  die  freie  Ausübung  staatsbürg:er- 
licher  Rechte  zu  behindern«)  —  und  den  Betreffenden  auf  sein 
Ansuchen  nach  §  28  des  letzteren  Gesetzes  zu  schützen.  (»Wenn 
durch  die  Verfügung  eines  kirchlichen  Oberen  ein  Staatsgesetz 
verletzt  wird,  so  kann  der  hiedurch  Gekränkte  sich  an  die  Ver- 
waltungsbehörde wenden,  welche  Abhilfe  zu  schaffen  hat«)  Dies 
hätte  der  Staat  mit  der  rechten  Hand,  nämlich  durch  seine  Ver- 
waltungsbehörden zu  tun.  Mit  der  Linken,  d.h.  durch  seine 
Gerichtsbehörden,  hätte  er  gleichzeitig  den  Genannten  auf 
Grund  des  §  111  des  a.  b.  GB.  (samt  späteren  Hofdekreten)  und 
§§  206 — 208  des  Strafgesetzes  (handeln  von  der  Bigamie  und  der 
darauf  gesetzten  Strafe)  als  Verbrecher  zu  bestrafen  und  seine  Ehe 
zu  annullieren.  Dies  hätte  der  moderne,  interkonfessionelle  und 
paritätische  Staat  aus  rein  religiösem  Leitmotiv  heraus,  resp,  um 
seines  Katholizismus  willen,  zu  tun,  dessen  Betätigung  er  der 
katholischen  Kirche  gesetzlich  untersagt.«  Oder  ein  anderes  Wort 
von  demselben  Wahrmund:  »Du  bist  Akatholik  und  hast  eine 
Akatholikin  geheiratet.  Eure  Ehe  ist  in  aller  Form  Rechtens  wieder 
getrennt,  d.  h.  dem  Bande  nach  gelöst  worden.  Du  trittst  hinter- 
her ahnungslos  zum  Katholizismus  über  und  möchtest  dann  gern 
nochmals  heiraten.  Ja,  du  möchtest,  aber  du  darfst  nicht.  Der 
Staat  donnert  dir  ein  energisches  »quod  non«  entgegen.  Warum? 
Eben  weil  du  Katholik  geworden  bist.  Deine  einstige  Ehe  besteht 
zwar  längst  nicht  mehr,  sie  ist  in  allen  Instanzen  feierlich  tot- 
gesagt worden.  Aber  du  bist  nichtsdestoweniger  verheiratet.  Deine 
einstige  akatholisch  gebliebene  Ehegattin  hat  zwar  längst  vor  dem 

0  »Österr.  Richterzeitung«,  I.  c. 


-    37    - 

Altar  einen  anderen  genommen  und  der  Staat  hat  ihr  hiezu  bereit- 
willigst seinen  Segen  gegeben.  Aber  eben  derselbe  Staat,  der  dies 
getan,  erklärt  trotz  alledem  dich  für  ihren  Ehemann.  Sie  ist  nicht 
mehr  deine  Gattin,  aber  du  bist  ihr  Gatte.  Sie  schuldet  dir  die 
staatsbürgerliche  Hochachtung  und  du  schuldest  ihr  die  eheliche 
Treue.  Selbstverständlich  darfst  du  auch  nicht  zu  einer  neuen  Ehe 
schreiten.  Du  darfst  es  nicht,  weil  du  sonst  wegen  Verbrechens  der 
Bigamie  ins  Loch  gesteckt  würdest.«  Oder  ein  älteres  Zeugnis, 
welches  in  dieselbe  Kategorie  gehört:^)  »In  keine  geringe  Ver- 
legenheit käme  ein  katholischer  Ehegatte,  der  nach  gerichtlicher 
Trennung  der  Ehe  sich  mit  einer  Akatholikin  wieder  verehelichte, 
dann  aber  katholisch  würde.  Das  Gewissen  ruft  ihm  als  Katho- 
liken zu,  nicht  die  zweite,  sondern  die  erste  noch  lebende  Frau 
als  die  rechtmäßige  anzusehen.  Das  Gesetz  aber  erlaubt  weder  seiner 
zweiten  Frau  noch  ihm  wegen  seines  Obertrittes  zur  katholischen 
Religion  die  Trennung  der  zweiten  Ehe,  ja  nicht  einmal  Scheidung 
von  Tisch  und  Bett  zu  begehren.  Was  soll  er  also  tun?  Der 
Kanonist  würde  nach  Analogie  anderer  dergleichen  Fälle  ant- 
worten: »Matrimonium  Claudicat«,  Was  nach  unserer  Ansicht  einen 
recht  schwachen  Trost  für  den  Betroffenen  bedeutet. 

Auch  bei  diesem  Ehehindernisse  ist  es  das  Sonderbarste, 
daß  die  römische  Kirche  selbst  das  durch  dasselbe  dargestellte 
Prinzip  durchbrochen  hat.  Wir  verweisen  noch  einmal  auf  das 
»matrimonium  non  consumatum«,  welches  durch  die  gültige  Ab- 
legung der  Profeß  gelöst  werden  kann.^  Sodann  auf  das  so- 
genannte »Privilegium  paulinum«  (mit  Beziehung  auf  1  Kor.  7,  15), 
zufolge  dessen  auch  konsumierte  Ehen  gelöst  werden  können.^) 
Aus  der  Geschichte  ist  es  bekannt,  daß  sich  der  Papst  des  öfteren 
zur  Trennung  von  Ehen  bewegen  ließ,  und  in  manchen  Fällen  in 
einer  Art  und  Weise,  die  nicht  zu  loben  ist."*)  Das  hinderte  und 
hindert  jedoch  die  römische  Kirche  nicht,  immer  wieder  die  Intakt- 
heit   des   Unauflöslichkeitsgrundsatzes    der   Ehe   zu    proklamieren 

0  Dolliner,  I.  c,  S.  268,  Anm. 

2)  Groß,  »Lehrbuch  des  Kirchenrechtes«.  3.  Aufl.,  1899,  S.  336. 

3)  Ebendaselbst,  S.  337.  Auch  Rittner,  1.  c,  5.81. 

*)  Vogler,  »Die  Eherechtsreform  in  Österreich«,  (»N.  Fr.  Fr.«  vom 
3.  April  1905.)  —  BouCek,  »Warum  streben  wir  an  die  Reform  des  Ehe- 
rechtes?« (Cech.)  1906,  S.  8  u.  f. 
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und  die  staatliche  Ehegesetzgebung,  welche  mit  diesem  Grund- 
satze gebrochen  hat,  zu  verurteilen.  So  hat  es  auch  Pius  IX.  in 
dem  bekannten  Syllabus  und  Leo  XIII.  im  Jahre  1880  mittels  der 
Enzyklika  »Arcanum«  getan. ^) 

In  letzter  Zeit  ist  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  daß  der  Staat  selbst  Trennung  von  Ehen  in  der  Form 
der  Ungültigkeitserklärung  vornimmt  bzw.  zuläßt,  und  zwar  über 
Antrag  eines  Ehegatten  oder  aus  Gründen,  die  nicht  Defekte  der 
Willenserklärung  oder  die  Form  des  Aufgebotes  und  der  Trauung 
betreffen.  »Dem  Laien  klingt  es  wohl  nur  wie  ein  Spiel  mit  juristi- 
schen Worten,  wenn  betont  wird,  daß  die  Ungültigkeitserklärung 
nach  juristischen  Begriffen  etwas  von  der  Auflösung  gültiger  Ehen 
grundverschiedenes  ist.«^) 

Man  könnte  vielleicht  auch  hier  sagen:  das  österreichische 
Ehegesetz  hat  auf  die  »religiösen  Begriffe«  der  Protestanten  Rück- 
sicht genommen;  so  mögen  dann  auch  sie  gestatten,  daß  auch 
die  katholische  Kirche  auf  ihre  Kosten  komme.  Wir  müssen  be- 
tonen, daß  hier  die  Dinge  doch  ein  wenig  anders  liegen.  Zunächst 
wiederholen  wir,  daß  der  moderne  und  paritätische  Staat  keiner 
Kirche,  auch  nicht  der  evangelischen,  dogmatische  Dienste  zu 
leisten  habe.  Und  nimmt  der  österreichische  Staat  in  seinem  Ehe- 
gesetze Rücksicht  auf  den  Standpunkt  der  Protestanten,  dann 
handelt  er  in  diesem  Falle  in  seinem  eigenen  Interesse,  welches 
sich  mit  jenen  der  Protestanten  deckt.  Auch  bedeutet  diese  Rück- 
sichtnahme keine  anderweitige  Schädigung.  Wohl  aber  bedeutet 
dies  die  früher  geschilderte  Rücksichtnahme  auf  die  Lehren  der 
katholischen  Kirche.  Diese  Schädigung  erstreckt  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  auf  die  Staatsbürger  überhaupt,  und  es  kann  dies 
den  Protestanten  nicht  gleichgültig  sein,  weil  sie  auch  Bürger  des- 
selben' Staates  sind.  Auch  hier  gilt  das  Wort:  »Leidet  ein  Glied, 
dann  leiden  alle  Glieder.«  Wie  schon  bemerkt,  kann  es  den  pro- 
testantischen Staatsbürgern  nicht  gleichgültig  sein,  welche  Rechts- 
ordnung auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens  herrscht  und  ob  durch 
sie  das  Wohl   des  Staates   geschädigt  oder   gefördert  wird.    Aber 


0  F  ahm  er,  1.  c,  S.  268. 

2)  NeveCeTel,  »Zur  Ehereform«  (»Österr.  Richterzeitung«,  Jahrg.  II, 
Nr.  3).  Dort  auch  das  aus  dem  §  67  genommene  Beispiel.  Vgl.  damit  »Proto- 
kolle der  Enquete  usw.«,  S.  14  und  16. 
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die  jetzige  Rechtsordnung  bedeutet  eine  unmittelbare  Schädigung 
evangelischer  Interessen.  Die  protestantischen  Bürger  des  öster- 
reichischen Staates  müssen  dagegen  Einspruch  erheben,  daß  die- 
jenigen, welche  die  römische  Kirche  verlassen  und  evangelisch 
werden,  auch  noch  fernerhin  in  der  Verpflichtung  der  verlassenen 
Kirche  bleiben  müssen.  Und  dies  geschieht  in  der  Tat,  sofern  sie, 
wie  schon  gezeigt  wurde,  die  Konsequenzen  des  §  111  tragen 
müssen.  Diese  bedeuten  eine  Verletzung  der  Gleichberechtigung, 
eine  Scheidung  der  Staatsbürger  in  solche  des  höheren  und  niederen 
Grades;  sie  sind  ein  Residuum  des  alten  Staatskirchentums  mit 
der  privilegierten  römischen  Kirche.  Es  geht  wohl  die  österreichi- 
schen Protestanten  sehr  an,  wenn  der  katholische  Grundsatz  der 
absoluten  Untrennbarkeit  der  Ehe  in  »gemischten«  Ehen,  d.  h.  in 
solchen,  welche  als  »gemischte«  geschlossen  worden  sind,  auch 
auf  den  evangelischen  Teil  ausgedehnt  wird.  Das  ist,  wie  selbst 
Maassen  gesteht,^)  eine  große  Inkonsequenz  und  eine  nicht 
minder  große  Unbilligkeit.  Fassen  wir  gar  die  schon  angeführten 
Nachtragsverordnungen  zum  §111  ins  Auge,  welche  das  Ehehindernis 
des  Katholizismus  aufbringen  und  enthalten,  dann  werden  wir 
M  a  a  s  s  e  n  s  Worte  doppelt  unterstreichen.  Es  ist  höchst  bezeichnend, 
daß  dieser  gelehrte  Jurist  und  gute  römische  Christ  sagt,  jenes 
Hindernis  involviere  mit  seinen  zwei  Fällen  eine  offenbare  Preis- 
gebung der  Selbständigkeit  des  staatlichen  Rechtsgebietes  und  der 
Staat  führe  sich  selbst  durch  das  Festsetzen  jenes  Hindernisses 
und  dem  Festhalten  an  demselben  ad  absurdum.  2)  Wahrmund 
vertritt  die  Ansicht,^)  daß  der  §111,  der  in  offenbarem  Wider- 
spruche zu  den  Staatsgrundgesetzen  von  1867  und  dem  inter- 
konfessionellen Gesetze  von  1868  stehe,  überhaupt  nur  noch 
formell  zu  Recht  bestehe,  weil  man  eben  seinerzeit  per  nefas 
unterlassen  hat,  ihn  aufzuheben.  Inhaltlich  sei  er  durch  die  an- 
geführten Gesetze  »meritorisch  derogiert,  wenn  auch  nicht  formell 
abrogiert«.  Diese  Worte  leuchten  uns  mehr  ein  als  jene  in  der 
Enquete  gesprochenen,  nach  welchen  mit  Rücksicht  auf  den  §  77 
des  a.  b.  GB.  (»wenn  eine  katholische  und  eine  nicht  katholische 
Person  sich  verehelichen,  so  muß  die  Einwilligung  vor  dem  katho- 


0  1.  c,  S.  24. 

2)  1.  c. 

^)  »Österr.  Richterzeitung«,  I.  c. 
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lischen  Pfarrer  in  Gegenwart  zweier  Zeugen   erklärt  werden «> 

der  §  1 1 1  desselben  Gesetzes  nur  noch  teilweise  gelte.  Bekannt- 
lich ist  ja  diese  Bestimmung  durch  die  späteren  Gesetze  aufgehoben 
worden;  aufkrdem  ist  in  der  Enquete  selbst  g^nz  richtig  geant- 
wortet worden,  daß  über  die  Gültigkeit  und  Ungültigkeit  des  §  111 
nicht  der  Umstand  entscheidet,  wer  die  Eheerklärung  entgegen- 
nimmt, sondern  ob  einer  der  Verlobten  zur  Zeit  der  Trauung 
katholisch  warJ) 

Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  daß  man  mit  der  seit  dem 
Jahre  1868  begonnenen  Ausgestaltung  unserer  Ehegesetzgebung 
wirklich  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sei.  Aber  damit  ist 
doch  auch  das  Zugeständnis  gemacht,  daß  man  ein  Stück  weiter 
gegangen  ist.  Seinerzeit  hat  Porubszky  an  den  Gesetzen  vom 
Jahre  1868,  also  auch  an  dem  aus  diesem  Jahre  stammenden 
-Ehegesetze  scharfe  Kritik  geübt.  2)  Nach  unserer  Ansicht  zu  scharfe. 
Das  hat  auch  Wahrmund  in  letzter  Zeit  mittelbar  bestätigt, 
indem  er  mit  der  Kritik  der  österreichischen  Ehejudikatur  zugleich 
auch  eine  warme  Apologie  der  österreichischen  Maigesetze  aus 
dem  Jahre  1868  verband.^)  Ganz  besonders  hat  er  auf  den  Art.  XVI 
des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868,  RGBl.  Nr.  49,  hingewiesen,  nach 
welchem  dem  Gesetzgeber  sozusagen  freie  Hand  für  die  Weiter- 
entwicklung der  österreichischen  Gesetzgebung  in  der  durch  die 
Maigesetze  von  1868  angegebenen  Richtung  gelassen  wird.**)  Auf 
diese  Bedeutung  des  erwähnten  Artikels  hat,  wie  schon  in  der 
»Enquete«  bemerkt  wurde 5)  und  wie  neuerdings  auch  Wahr- 
mund hervorhebt,^)  im  Jahre  1877  der  Präsident  des  k.  k. 
evangelischen  Oberkirchenrates  in  Wien,  Schmidt,  hingewiesen 
Und  den  Widerspruch  aufgedeckt,  in  welchem  sich  die  rechtliche 
Praxis   auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens   in  Österreich  zu  jenem 

0  »Protokolle«,  S.  63,  100,  101. 

2)  »Zeitschrift  für  Kirchenrecht«,  Bd.  IX,  1870. 

3)  »Zeit«  vom  11.  Juli  1905. 

^)  »Alle  diesen  Vorschriften  widerstreitenden  Bestimmungen  der  bis- 
herigen Gesetze  und  Verordnungen,  auf  welcher  Grundlage  sie  beruhen  und 
in  welcher  Form  sie  erlassen  sein  mögen,  ebenso  wie  allfailige  entgegen- 
stehende Gepflogenheiten  sind,  auch  insofern  sie  hier  nicht  ausdrücklich 
aufgehoben  wurden,  fernerhin  nicht  mehr  zur  Anwendung  zu  bringen.« 

5)  Protokolle,  S.  116. 

*)  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  80. 
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Artikel  befindet.  Man  begriff  eben  in  Österreich  nicht,  welch  eine 
hohe  Aufgabe  jener  Artikel  auch  der  Judikatur  gestellt  hat.  Daß 
unsere  Behauptung  richtig  ist,  wird  noch  zu  zeigen  sein.  Vorläufig 
kehren  wir  noch  zuPorubszky  zurück.  Gewiß  tadelt  er  manches 
in  den  Maigesetzen  von  1868  mit  Recht.  Allerdings  hat  etwas 
davon  die  Praxis  gemildert  ^)  Einiges  ist  durch  die  nach  dem 
Jahre  1870  erfolgte  Ehegesetzgebung  verbessert  und  ergänzt  worden, 
z.  B.  die  Supplierung  des  kirchlichen  Aufgebotszeugnisses  durch 
jenes  der  Zeugen. ^  In  manchem  hatPorubszky  bis  heute  Recht 
behalten.  Welcher  Pfarrer  hätte  nicht  Grund  gehabt,  über  Unklar- 
heiten und  Ungenauigkeiten  in  den  betreffenden  Gesetzen  zu  klagen; 
zu  seufzen  über  die  langwierigen  Prozeduren,  welche  sie  vor- 
schreiben; über  Anlässe  und  Handhaben  zu  Behelligungen,  welchen 
er  ausgesetzt  ist.  Wer  würde  es  vom  seelsorgerlichen  Standpunkte 
aus  mit  Porubszky  nicht  bedauern,^)  daß  die  sogenannten  Ver- 
söhnungsversuche (§§  104,  107,  132  des  a.  b.  GB.)  nun  der  Kom- 
petenz der  Seelsorger  eigentlich  entzogen  sind,  wovon  die  Schuld 
der  Widergesetzlichkeit  des  katholischen  Klerus  zuzuschieben  ist. 
Gewiß  würde  ein  jeder  von  denjenigen,  die  es  mit  der  neueren 
österreichischen  Ehegesetzgebung  und  der  Praxis  zu  tun  haben, 
aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrung  manchen  Beleg  dazu  beibringen, 
daß  diese  auch  reformbedürftig  sei.'*)  Aber  es  läßt  sich,  glauben 
wir,  doch  nicht  leugnen,  daß  die  Einführung  der  Notzivilehe  für 
Österreich  einen  Fortschritt  und  eine  Wohltat  bedeutete,  und  wir 
vermögen  nicht  Wahrmund  Recht  zu  geben,  wenn  er  das  Gesetz 
vom  25.  Mai  1868,  RGBl.  Nr.  47,  im  Widerspruche  zu  seiner 
späteren  Apologie  der  österreichischen  Maigesetze  eine  »Besche- 
rung« nennt,  die,  »genau  genommen,  einen  Schlag  ins  Wasser 
bedeutet«.^)  Der  Papst  wußte  gewiß  gut,  warum  er  die  öster- 
reichischen Maigesetze  von  1868,  also  auch  das  Ehegesetz  aus 
diesem  Jahre,  »abscheuliche  Gesetze«  nannte.  Etwas  Gutes  be- 
deuten und  enthalten  die  Gesetze  auf  jeden  Fall.  Freilich  kann 
dieses  »Etwas«  unter  Umständen  recht  wenig  sein. 

0  Vgl.  I.  c,  S.  41. 

2)  »Österr.  Zeitschrift  für  Verwaltung«,  Jahrg.  ill  (1870),  S.  133. 

3)  1.  c,  S.  49. 

*)  Vgl.  auch  Rittner,  1.  c,  S.  243. 

')  »Österr.  Richterzeitüng«,  Jahrg.  II,  Nr.  3. 
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Diese  Umstände  scheinen  eben  jetzt  in  Österreich  vorhanden 
zu  sein.  Der  unfertige,  .von  prinzipiellen  Widersprüchen  Zeugnis 
ablegende  Zustand  des  österreichischen  Eherechtes  führt  in  der 
Handhabung  und  Auslegung  desselben  zu  unerquicklichen,  fatalen 
Konsequenzen  und  Erfahrungen.  Bekanntlich  pflegt  jene  Hand- 
habung und  Auslegung  ein  empfindliches  Barometer  der  politischen 
bzw.  kirchenpolitischen  Witterung  zu  sein;  dasselbe  scheint  jetzt 
nicht  auf  »Schön«  zu  zeigen.  Man  konnte  unlängst  auf  Grund 
eines  speziellen  Falles  von  der  »Rückbildung  des  interkonfessio- 
nellen Gesetzes«  durch  die  Verwaltungsjudikatur  öffentlich  schreiben: 
es  ist  beinahe  selbstverständlich,  daß  auf  dem  Gebiete  des  öster- 
reichischen Eherechtes  die  entsprechende  Analogie^  zu  finden  sein 
wird.  Der  Präsident  des  k.  k.  evangelischen  Oberkirchenrates, 
Schmidt,  sagte  mit  Rücksicht  auf  den  Art.  XVI  des  Gesetzes 
vom  25.  Mai  1868,  RGBl.  Nr.  49,  im  Herrenhause  im  Jahre  1877 
folgendes:  »Diese  Bestimmungen  sind  an  und  für  sich  so  klar 
und  verständlich,  daß  man  glauben  sollte,  es  könne  über  die 
praktische  Anwendung  derselben  ein  Zweifel  gar  nicht  bestehen. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Im  guten  Glauben,  daß  sie  an  die  Satzungen 
der  katholischen  Kirche  nicht  länger  gebunden  seien,  haben  Nicht- 
katholiken  die  Trennung  mißlungener,  unglücklicher  Ehen  bewirkt 
und  haben  wieder  andere  Ehen  geschlossen.  Es  sind  ihnen  aber 
seitens  der  inländischen  Behörden,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  in  Frage  stehenden  eherechtlichen  Bestimmungen  des 
a.  b.  GB.  von  Seite  der  Gesetzgebung  nicht  ausdrücklich  als  auf- 
gehoben bezeichnet  werden,  Schwierigkeiten  gemacht  worden.« 
Damit  ist  auch  die  heutige  Situation  zur  Genüge  gekennzeichnet. 

Früher,  als  man  noch  einigermaßen  der  milderen  Auslegungs- 
weise huldigte,  bedeuteten  die  sogenannten  »siebenbürgischen  Ehen« 
die  Hinterpforte,  durch  welche  sich  manche,  ja  viele,  deren  erste 
Ehe  durch  Scheidung  in  Brüche  gegangen  war,  trotz  §  111  in  die 
zweite  Ehe  retten  konnten.  Seit  dem  Erlasse  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Innern  vom  22.  Oktober  1879,  Z.  9482,  *•)  ist  es  anders  ge- 
worden. Nach  diesem  Erlasse  richten  sich  die  österreichischen 
Ehegerichte  auch  nach  Kundgabe  des  ungarischen  Zivilehegesetzes 
vom  Jahre  1894.  Ja,  gerade  in  der  Jetztzeit  gehen  diese  mit  be- 
sonderer Strenge  vor.    Dieses  »Verdienst«  gebührt,  wie  es  zuletzt 

')  Ministerialverordnung  sbl.  Nr.  53. 
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wieder  Wahrmund  gezeigt  hat, ^)  dem  österreichischen  Obersten 
Gerichts-  und  Kassationshofe  in  erster  Reihe.  »Denen,  die  öster- 
reichische Staatsbürger  geblieben  waren,  wurde  aus  dieser  Staats- 
bürgerschaft der  Strick  gedreht,  bei  jenen  aber,  die  eine  fremde 
Staatsbürgerschaft  erworben  hatten,  hieß  es,  bei  der  Untersuchung 
der  Gültigkeit  der  Ehe  kommt  es  gar  nicht  auf  die  Staatsbürger- 
schaft, sondern  auf  den  Wohnsitz  an.«  2)  Und  das,  so  fügen  wir 
hinzu,  ohne  Rücksicht  auf  die  §§  34  und  37  des  a.  b.  GB.,  nach 
welchen  die  persönliche  Fähigkeit  der  Fremden  zu  Rechtsgeschäften 
nach  den  Gesetzen  des  Ortes,  wo  sie  abgeschlossen  wurden,  be- 
urteilt werden  soll.  Welche  Bahnen  wandelt  doch  die  österreichische 
Ehejudikatur!  Man  könnte  schon  aus  eigener  Sammlung  manchen 
bezeichnenden  Beleg  beibringen.  Und  andere  könnten  desgleichen 
tun.  Es  gelang  z.  B.  der  österreichischen  Ehejudikatur,  eine  Ehe 
nach  26jährigem  glücklichen  Bestände  zu  zerstören.  Wir  sind  in 
Österreich  glücklich  so  weit,  daß  jemand  dort  ledigen  Standes  ist, 
der  in  Ungarn  für  verheiratet  gilt.  3)  Wie  unsere  Ehejudikatur 
schwankt,  davon  zeugt  der  Umstand,  daß  sie  die  Ehen  der  Alt- 
katholiken für  trenn-  und  untrennbar  bezeichnet.  Aber  zugleich 
mit  »ja«  und  »nein«  antworten,  ist  nicht  nur  eine  schlechte  Theo- 
logie, sondern  auch  eine  schlechte  Gerichtsbarkeit.  Ja,  es  ist  in 
Österreich  so  weit  gekommen,  daß  ein  geschiedener  Mann  von 
seiner  früheren  Frau  —  auf  Ehrenbeleidigung  geklagt  wurde,  weil 
er  nach  seiner  Scheidung  Karten  ausschickte,  mittels  welcher  er 
seine  Verlobung  mit  einer  anderen  anzeigte.  Er  ist  zunächst  sogar 
zu  einer  ziemlich  großen  Geldstrafe  verurteilt,  schließlich  aber 
freigesprochen  worden,  da  ja  in  Österreich  die  Verlöbnisse  (§  45 
des  a.  b.  GB.)  eigentlich  keine  Rechtskraft  haben. '♦)  Aber  jene  Klage 
hat  doch  symptomatischen  Charakter.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
über  sie  so  lange  gerichtlich  verhandelt  werden  konnte.  Da  wirkt 
eben  das  Beispiel  »von  oben«,  die  Ehejudikatur  des  Obersten 
Gerichtshofes.   Ganz  besonders  sind   es  die  Begründungen    seiner 


*)  »Zeit«  vom  11.  und  12.  Juli  1905. 

2)Burckhard,  »Ungarische  Ehen  in  Osterreich«.  (»Zeit«  vom 
8.  März  1903.) 

^)  »Evang.  Kirchenzeitung«  vom  Jahre  1903,  S.  93. 

*)  »Zeit«  vom  5.  September  1904,  Nr.  1058.  —  »N.  Fr.  Pr.«  vom  10. 
und  19.  Mai  1905. 
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Ehejudikate,  die  allentha]ben  gerechtes  Staunen  und  großes  »Miß- 
vergnügen« erregen.  Einige  führt  Wahrmund  an,  andere  die 
»Protokolle  der  Enquete«.  Man  muß  wahrlich  dem  ersteren  Recht 
geben,  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  jene  Ehejudikate  in  die  drastischen 
Worte  ausbricht:  »Wir  in  Österreich  hätten  beinahe  keine  Spezialität 
gehabt,  womit  wir  der  Fremde  imponieren  könnten.  Da  habe  uns  in 
der  zwölften  Stunde  seiner  Erleuchtung  der  Oberste  Gerichtshof  eine 
vom  Papste  approbierte  k.  k.  österreichische  Sittlichkeit  geschenkt,«^) 
Derselbe  Jurist  meint,  daß  die  Ehejudikate  des  Obersten  Gerichts- 
hofes nur  das  Mitleid  moderner  Juristen  erwecken  können  ;  der- 
selbe ignoriere  die  österreichische  Rechtsentwicklung  seit  1867 
und  schalte  damit  nicht  nur  das  Eherecht  aus  allen  politischen 
und  freiheitlichen  Errungenschaften,  sondern  auch  den  Staat  Öster- 
reich aus  dem  internationalen  Eherechtsverkehre  aus.^)  Anders>vo  ^ 
meint  er,  daß  sich  die  rühmliche  Buchstabengläubigkeit  der 
österreichischen  Ehejudikatur  das  hohe  Verdienst  erwirbt,  die 
Absurdität  und  Unhaltbarkeit  des  österreichischen  materiellen  Ehe- 
rechtes immer  aufs  neue  jedermann  ad  oculus  zu  demonstrieren. 
Ihm  sekundiert  Burckhard,  wenn  er  schreibt:^)  »Die  Sache  ist 
schon  so  weit  gediehen,  daß  die  Notwendigkeit  einer  Reform 
unseres  Eherechtes  auch  jenen  aufdämmern  muß,  denen  der 
Katholizismus  Sache  des  Herzens  oder  gar  Sache  des  Interesses 
ist.«  Derselbe  Burckhard  nennt  die  Judikatur  des  Obersten 
Gerichtshofes  geradezu  »papistisch«,  wie  er  überhaupt  der  Ansicht 
ist,  daß  man  in  Österreich  die  Ehesachen  »in  favorem  ecclesiae« 
judiziere.  ^)  Welcher  Kirche  ist  leicht  zu  erraten.  Die  »boni  mores«, 
welche  zu  schützen  der  Oberste  Gerichtshof  für  seine  Pflicht  hält, 
indem  er  seine  Hand  über  dem  §  111  hält,  sind,  näher  besehen, 
nichts  anderes  als  jener  »favor  ecclesiae«. 

In  allerletzter  Zeit  schien  es,  daß  die  österreichische  Ehe- 
judikatur in  andere  Bahnen  einlenken  wolle.    Man   schrieb  schon 

Ö  »Zeit«  vom  11.  Juli  1905. 

2)  Ebendaselbst  vom  12.  Juli  1905. 

3)  »Osterr.  Richterzeitung«,  I.  c. 

*)  »N.  Fr.  Fr.«  (»Die  beleidigte  Gattin«)  vom  14.  Mai  1905. 

5)  Ebendaselbst  vom  2.  Mai  1905.  Vgl.  auch  »Protokolle«,  S.  215.  — 
»Zeit«  vom  8.  März  1903  u.  s.  Eine  Zusammenstellung  »krasser«  Urteile 
der  österreichischen  Ehejudikatur  auch  im  Anhange  des  Berichtes  Tschau 
an  den  Justizausschuß  (zusammengestellt  von  Dr.  Granitsch). 
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von  einer  »Wendung  in  der  Eherechtssprechung  des  Obersten 
Gerichtshofes«.  Einmal  ist  es  der  §  64  des  a.  b.  GB.  (imped.  dis- 
paritatis  cultus)  gewesen,  welchen  man  anders,  d.  h.  milder,  aus- 
legen zu  sollen  glaubte  als  früher.  Eine  im  Auslande  geschlossene 
Ehe  zwischen  einem  Christen  und  NichtChristen  ist  in  Österreich 
nicht  für  ungültig  erklärt  worden,  weil  die  Eheleute  nicht  darauf 
ausgegangen  wären,  das  österreichische  Gesetz  und  die  Rechts- 
folgen in  Österreich  zu  umgehen.  ^)  Das  andere  Mal  ist  aus  dem- 
selben Grunde  eine  Ehe  zwischen  solchen  Eheleuten,  von  welchen 
der  eine  bei  der  ersten  Eheschließung  katholisch  und  dann  als 
geschieden  eine  neue  Ehe  im  Auslande  einging,  nicht  für  ungültig 
erklärt  worden,  d.  h.  man  nahm  Abstand  vom  §  111  des  a.  b.  GB.^) 
Aber  gleich  dazwischen  hielt  man  sich  wiederum  an  die  alte 
Praxis,  und  es  scheint  vorläufig  nicht  viel  Hoffnung  vorhanden  zu 
sein,  daß  die  österreichische  Ehejudikatur  mit  ihrer  übel  beleu- 
mundeten Vergangenheit  bricht.^)  So  ist  denn  nicht  von  ihr, 
sondern  von  einer  entsprechenden  Reform  des  ganzen  österreichi- 
schen Eherechtes  das  Heil  zu  erwarten. 

IV. 

Lösungsversuche. 

Unsere  bisherigen  Ausführungen  dürften  gezeigt  haben,  daß 
eine  Reform  des  österreichischen  Eherechtes  völlig  berechtigt,  weil 
notwendig  sei  und  in  welcher  Hinsicht  sie  zu  vollziehen  wäre. 
Nun  wäre  noch  dieArtundWeise  anzugeben,  auf  welche  dabei 
vorzugehen   wäre.    Selbstverständlich   bringen   wir  in   dieser  Be- 


*)  »Lidov6  Noviny«  vom  3.  August  1905. 

4  »N.  Fr.  Pr.«  vom  2.  Februar  1906. 

3)  Vgl.  »N.  Fr.  Pr.«  vom  5.,  6.  und  8.  Oktober  1905.  (In  letzter  Nummer 
des  Artikels  von  Burckhard:  »Die  Ehejudikatur  in  Ehesachen«).  Auch: 
»N.  Fr.  Pr.«  vom  22.  Mai  1906;  dort  wird  berichtet  von  der  Ungültigkeits- 
erklärung einer  in  Amerika  geschlossenen  Ehe  zwischen  einem  Juden  und 
einer  Katholikin  durch  das  Wiener  Oberlandesgericht.  Das  Erkenntnis  spricht 
von  ethischen  Rücksichten,  aus  weichen  das  in  §  64  des  a.  b.  GB.  enthaltene 
Ehehindernis  statuiert  sei.  Über  einen  interessanten  Fall  berichtet  die 
»N.  Fr.  Pr.«  vom  1.  Juli  1906.  Sogar  eine  vom  Bischof  Dr.  Kahn  in  Klagen- 
furt getraute  Ehe  ist  vom  Oberlandesgerichte  Graz  auf  Grund  des  §  111 
für  ungültig  erklärt  worden. 
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Ziehung  unsere  Ansicht  zum  Ausdruck  und  sind  uns  dessen 
bewußt,  daß  diese  auf  allgemeine  Zustimmung  nicht  zählen  darf: 
gehen  ja  hier  die  Meinungen  und  Ansichten  sehr  auseinander. 

Man  wird  uns  zugeben,  daß  an  der  entsprechenden  Normie- 
rung des  Ehewesens  sowohl  der  Staat  als  auch  die  Kirche  das 
größte  Interesse  haben.  Einen  Beweis  zu  dieser  Behauptung  zu 
liefern,  halten  wir  für  überflüssig.  »Auf  der  Ehe  beruht  alle  mensch- 
liche Entwicklung;  sie  begründet  die  Familie;  die  Familie  ist  aber 
die  erste  Voraussetzung  für  das  Zusammenleben  des  Menschen 
überhaupt,  sie  ist  die  Unterlage  der  Gemeinde,  des  Staates.«  i) 

Und  auch  der  anderen  Behauptung  dürfte  evangelischerseits 
nicht  widersprochen  werden:  daß,  wenn  es  sich  um  die  recht- 
liche Normierung  des  Ehewesens  handelt,  dem  Staate,  als  der 
obersten  Rechtsmacht,  die  Initiative  zu  überlassen  sei.  Daß  damit 
eben  der  evangelische  Standpunkt  gekennzeichnet  ist,  ging  wohl 
schon  aus  unserer  vorangestellten  historischen  Skizze  hervor.  Es 
hieße  in  der  Tat  denselben  verlassen,  wenn  man  das  Recht  zu 
jener  Normierung  oder  nur  die  Priorität  dieses  Rechtes  für  die 
Kirche  in  Anspruch  nehmen  zu  sollen  meinte.  Die  Konsequenz 
dieses  Standpunktes  in  bezug  auf  die  Reform  des  österreichischen 
Eherechtes  ist  leicht  zu  ziehen.  Es  ist  Sache  des  österreichischen 
Staates,  jene  Reform  zu  vollziehen.  Er  kann  auf  Ratschläge  von 
anderen  Seiten  hören,  er  kann  nach  ihnen  handeln,  aber  er  muß 
handeln.  Sein  Interesse  erheischt  es,  daß  er  bald  und  recht 
handle.  Nur  dann  wird  man  von  einer  Reformtätigkeit  desselben 
sprechen  können. 

Recht  wird  aber  der  Staat  nur  dann  handeln,  wenn  er 
sein  Eherecht  von  allem  befreit,  was  demselben  den 
Vorwurf  der  Rückständigkeit,  Unbestimmtheit,  Un- 
klarheit und  Widerspruchvollheit  einbringt.  Er  muß 
sein  Eherecht  so  ausgestalten,  daß  dadurch  das  Ehewesen  für  sein 
Gebiet  in  einer  gerechten  und  billigen,  den  durch  seine  andere 
Gesetzgebung  geschaffenen  Verhältnissen  Rechnung  tragenden 
Weise  normiert  wird.  Kurz,  er  muß  sich  auch  durch  seine  Ehe- 
gesetzgebung als  ein  moderner,  paritätischer  Staat  erweisen,  was 
bekanntlich  noch  bei  weitem  nicht  einen  un-  und  antichristlichen 
Staat  bedeuten  muß. 

')  Frantz,  »Kirchenrecht«,  1892,  S.  255. 
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Da  wird  der  österreichische  Staat  zunächst  daran  gehen 
müssen,  die  in  seiner  bisherigen  Ehegesetzgebung  enthaltene  recht- 
liche  Definition  der  Ehe,  die  sozusagen  die  Operationsbasis 
für  seine  rechtliche  Aktion  zu  bilden  hat,  zu  überprüfen  und 
eventuell  zu  verbessern.  In  der  Tat  wurden  auch  in  Österreich 
Stimmen  laut,  welche  eine  Reform  des  Ehebegriffes  in  der  Ehe- 
gesetzgebung desselben  für  notwendig  halten  und  eine,  solche 
auch  verlangen.  Bekanntlich  definiert  das  österreichische  Ehegesetz 
(§  44  des  a.  b,  GB.)  die  Ehe  als  Vertrag  oder,  besser  gesagt,  gibt 
keine  eigentliche  Definition  der  Ehe.  Es  läßt  die  Familienverhält- 
nisse durch  den  Ehevertrag  gegründet  sein.  Die  Eheschließung  ist 
ein  Ehevertrag  und  die  Ehe  ist  ein  Resultat  und  eine  Konsequenz 
des  Vertrages;  die  Ehe  basiert  auf  einem  Vertrage.  Diese  Defini- 
tion halten  auch  Juristen  für  unzureichend  und  verlangen  ihre 
Erweiterung.  ^)  Man  braucht  gerade  kein  versierter  Jurist  zu  sein, 
um  einzusehen,  daß  sich  die  Definition  der  Ehe  als  eines  Ver- 
trages für  rechtliche  Operationen  sehr  empfehle; 2)  aber  um  auch 
zu  begreifen,  daß  die  Definition  des  Ehevertrages,  wie  sie  das  öster- 
reichische Ehegesetz  gibt,  gerade  kein  Ideal  einer  rechtlichen  Defini- 
tion ist;  man  braucht  nur  die  einzelnen  Momente  näher  ins  Auge 
zu  fassen,  aus  welchen  sie  sich  zusammensetzt.  Aber  damit  mögen 
sich  die  Juristen  die  Köpfe  zerbrechen. 

Was  speziell  uns  Evangelischen  betrifft,  so  verlangen  wir 
hinsichtlich  der  Reform  des  österreichischen  Eherechtes  folgendes: 
Das  österreichische  Eherecht  muß  von  allem  befreit 
werden,  was  in  ihm  das  Privilegium  einer  Kirche 
bedeutet  und  diese  für  die  bevorzugte,  herrschende 
gelten  läßt.  Es  müssen  aus  dem  österreichischen 
Eherechte  alle  jene  Bestimmungen  verschwinden, 
welche  der  Gleichberechtigung  widersprechen  und 
eine  Verletzung,  Schädigung  und  Beeinträchtigung 
der  bürgerlichen  Rechtsfähigkeit  derjenigen  bedeu- 
ten,    welche    einer    anderen    Religionsgemeinschaft 


^)  Nevedefel,  »Zur  Eherechtsreform«.  (»Österr.  Richterzeitung«,  Jahr- 
gang II,  Nr.  3).  Vgl.  dagegen  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  24  u.  f. 
»Protokolle  usw.«,  besonders  S.  137  u.  s.  Auch  Wahrmund,  »Zeit«  vom 
11.  Juli  1905. 

2)  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  56. 
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als  der  römisch-katholischen  angehören  oder  mit 
Gestattung  des  Staates  an  keine  sich  anschließen. 
Mit  dieser  Forderung,  die  nach  unserer  Ansicht  für  die  Reform 
des  österreichischen  Eherechtes  die  conditio  sine  qua  non  bedeutet, 
wird  die  frühere  Angabe,  wie  dasselbe  zu  verbessern  wäre,  naher 
bestimmt.  Und  da  die  Erfüllung  dieser  Forderung  zugleich  auch, 
wie  wir  zu  zeigen  uns  bestrebt  haben,  die  konsequente  Durch- 
führung der  vom  Staate  rezipierten  Rechtsgrundsätze,  also  auch 
die  Wahrung  seiner  Rechtsehre  und  seiner  Interessen  bedeutet, 
darf  sich  der  österreichische  Staat,  sofern  er  eine  Reform  seines 
Eherechtes  anstreben  will,  von  der  Erfüllung  jener  Forderung  durch 
Stimmen  aus  keinem  Lager  abbringen  lassen. 

Nun  wäre  weiter  zu  erwägen  und  anzugeben,  wie  sich  im 
besonderen  das  Vorgehen  des  Staates  zu  gestalten  hätte.  Er 
kann  mit  Berücksichtigung  der  Kirchen  und  Religions- 
gesellschaften, ja  in  Kooperation  mit  ihnen  das 
Reformwerk  in  Angriff  nehmen,  oder  selbständig, 
ohne  jegliche  Berücksichtigung  des  Standpunktes 
derselben  vorgehen.  Es  liegt  in  seiner  Kompetenz,  die  Ent- 
scheidung so  oder  anders  zu  fällen. 

Wird  er  es  im  Sinne  des  ersten  Falles  tun,  so  wird  er  sich 
auch  bei  der  Reform  des  Eherechtes  in  derselben  Linie  bewegen, 
wie  bisher  bei  der  Ausgestaltung  derselben.  Er  wird  sich  auch  in 
Zukunft  bemüßigt  sehen,  auch  in  seinem  verbesserten  Eherechte 
dem  Standpunkte  der  verschiedenen  von  ihm  angenommenen 
Kirchen  und  Religionsgesellschaften  gerecht  zu  werden,  so  viel 
er  es  vermag.  Es  dürfte  auch  dann,  sowie  auch  bis  jetzt,  diese 
Rücksichtnahme  auf  den  kirchlichen  Standpunkt  in  der  Beibehal- 
tung der  kirchlichen  Eheschließungsform  als  der  regelmäßigen 
ihren  prägnanten  Ausdruck  finden. 

Was  würden  wir  Evangelischen  zu  dieser  Normierung  der 
eherechtlichen  Frage  sagen?  Wir  antworten:  Wäre  der  öster- 
reichische Staat  bereit,  aus  seinem  Eherechte  alles  auszuschalten, 
was  seinen  Grundgesetzen  und  seiner  interkonfessionellen  Gesetz- 
gebung widerspricht,  dann  könnten  wir  uns  mit  diesem  seinem 
Vorgehen  befreunden.  Ist  ja  im  Auge  zu  behalten,  daß,  wie  schon 
merkt,  seine  und  unsere  Interessen  im  wesentlichen  nicht  diver- 
gieren.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  jenes  Vorgehen  nicht  auf 
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Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Sie  liegen  außerhalb  des  Bereiches 
der  evangelischen  Kirche  und  sind  so  bedeutend,  daß  sie* die  Frage 
nahe  legen,  ob  sich  der  Staat  für  jenes  Vorgehen  entscheiden  soll. 
Der  Staat  müßte  nämlich  auch  bei  seinem  Reformwerke  den  Weg 
einschlagen,  den  er  auch  in  seinem  bisherigen  Zivilkodex  gegangen 
ist:  er  müßte  abermals  eigentlich  eine  Reihe  von  Eherechten  auf- 
recht erhalten  bzw.  schaffen,  die  von  den  betreffenden  Kirchen  her 
ihr  Gepräge  und  teilweise  auch  ihren  Inhalt  erhalten.  Oder  anders 
gesagt,  er  müßte  eine  Reihe  von  Eherechten  schaffen,  die  kon- 
fessionell mehr  oder  weniger  differenzieren  würden;  die  bis  zu 
emem  gewissen  Grade  kirchlich,  aber  staatlich  rezipiert  wären, 
nicht  aber  ein  einheitliches,  für  alle  geltendes  staatliches  Eherecht. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  ja  sein  Bedenkliches.  Da  droht 
abermals  die  Gefahr  der  Verstaatlichung  der  kirchlichen  Dogmen. 
Weiter  ist  zu  bedenken,  daß  es  im  Staate  Religionsgesellschaften 
geben  kann,  die  kein  Eherecht  ausgebildet  haben.  Schon  da  wird 
der  Staat  genötigt  sein,  positiv  schaffend  vorzugehen  und  jene 
Gesellschaften  mit  seinem  Eherechte  zu  versehen.  Zu  dem  von  den 
Kirchen  rezipierten  und  für  sie  approbierten  Kirchenrechten  wird 
als  Supplement  das  staatliche,  d.  h.  von  ihm  produzierte  Eherecht 
hinzutreten.  Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir  auch  von  einer 
anderen  Seite.  Wir  sagten:  die  Konsequenz  der  Rücksichtnahme 
auf  den  kirchlichen  Standpunkt  wird  in  der  Beibehaltung  der  kirch- 
lichen Eheschließungsform  zu  suchen  sein.  Da  liegt  doch  die  Gefahr 
nahe,  daß  diese  Eheschließungsform  vielleicht  aus  seelsorgerlichen, 
vielleicht  auch  aus  anderen  Gründen  verweigert  wird.  Auch  dann 
ist  das  Eingreifen  des  Staates  notwendig.  Auch  dann  muß  er  von 
sich  aus,  autonom,  eherechtliche  Bestimmungen  treffen.  Desgleichen 
noch  in  einem  anderen  Falle.  Der  Staat  proklamierte  und  garan- 
tierte die  Gewissensfreiheit  und  hat  infolgedessen  die  Erfahrung 
gemacht  und  wird  sie  auch  ferner  machen,  daß  es  innerhalb  seiner 
Grenzen  Leute  gibt,  die  sich  keiner  Religionsgesellschaft,  wenigstens 
keiner  vom  Staate  rezipierten,  anschließen.  Sie  werde  de  facto 
konfessionslos  oder  gelten  wenigstens  für  solche  vor  dem  staat- 
lichen Forum.  Aber  auch  sie  wollen  Ehen  schh'eßen.  Deshalb  muß 
der  Staat  auch  für  sie  ein  Eherecht  festsetzen  und  einführen.  Schon 
mit  dieser  Mischung  des  kirchlich  rezipierten  und  staatlich  auto- 
nomen  Eherechtes   sind    nicht   unbedeutende  Schwierigkeiten   ge- 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  4 
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geben,  die  sich  auch  bei  der  beabsichtigten  Reform  des  Eherechtes 
geltend  machen  dürften.  Aber  die  Hauptschwierigkeit  mag  in 
folgendem  liegen:  Wir  sagten,  daß  der  Staat  eventuell  eine  Reihe 
von  kirchlich  gearteten  Eherechten  rezipiert.  Das  kann  er  aber 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tun.  Er  darf  nicht  Bestimmungen 
in  das  Eherecht  aufnehmen  bzw.  in  demselben  dulden,  welche 
Zeugnis  davon  ablegen  würden,  daß  er  seiner  Mission  untreu 
geworden  ist.  Er  muß  daher  die  Grenze  bestimmen,  bis  zu 
welcher  er  in  der  Rezipierung  der  kirchlich  gearteten  Eherechte 
gehen  will.  Dies  ist  auch  mft  Rücksicht  auf  die  anderen,  von  ihm 
angenommenen  Religionsgesellschaften  notwendig.  Der  Staat  soll 
sie  vermöge  seiner  Kirchenhoheit  schützen  und  den  Frieden  unter 
ihnen  erhalten.  Dann  darf  er  nicht  irgend  einer  von  ihnen  Vorrechte 
gewähren,  auch  nicht  im  Eherechte,  durch  welche  die  anderen 
gekränkt  und  verletzt  werden.  Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  die 
Kirchen  mit  der  vom  Staate  gezogenen  Grenze  zufrieden  sein 
werden?  Es  ist  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  daß  die  römische 
Kirche  die  Unzufriedene  sein  wird,  da  dadurch  ihr  jetziger  »Besitz- 
stand« im  Eherechte  bedeutend  geschmälert  würde.  Kollisionen 
mit  ihr  wären  demnach  unvermeidlich;  und  weil  man  das  in 
Österreich  weiß  und  sich  denkt,  es  sei  gefährlich,  »den  Leu  zu 
wecken«,  so  möchte  man  dort  lieber  alles  beim  Alten  lassen. 
Allerdings  hat  in  der  »Enquete«  der  Verteidiger  des  römisch- 
katholischen Standpunktes,  welchen  dahin  die  bekannte  Leo- 
gesellschaft entsendet  hat,  folgende  Erklärung  abgegeben:  »Meine 
Auffassung  ist  folgende:  . .  .  Der  Staat  kann  an  die  Ehegesetz- 
gebung nur  dann  herantreten,  wenn  er  sie  wahrhaft  konfessionell 
macht,  so  daß  die  Konfessionen  berücksichtigt  werden.  Es  wurde 
hier  gesagt,  wie  wir  dazu  kommen,  zu  verlangen,  daß  die  Kon- 
fessionen hier  mitsprechen,  welche  verschiedene  moralische  An- 
schauungen über  die  Ehe  haben.  Ich  erwidere  darauf:  das  ist  die 
Freiheit,  die  der  Staat  seinen  Bürgern,  aber  auch  ihren  Gesin- 
nungen, entgegenzubringen  hat.  Lassen  wir  dem  Katholiken  seine 
katholische  Auffassung  von  der  Ehe,  lassen  wir  dem  Juden  seine 
Auffassung,  wenn  er  sie  für  gut  und  richtig  findet;  der  Jude  soll 
seine  Gesetze  haben,  die  Evangelischen  sollen  ihre  Gesetze  haben, 
nach  welchen  sie  das  Eherecht  regeln.  Nun  existiert  außer  dem 
von  der  Kirche  legalisierten  Geschlechtsverkehre  ein  Geschlechts- 
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verkehr,  wo  sich  die  Betreffenden  an  die  Kirche  wenden  würden, 
wenn  es  möglich  wäre,  und  nur  für  diese  und  ausschließlich  für 
diese,  wäre  in  der  Form  der  Notzivilehe  oder,  wie  man  das  Zeug 
nennen  mag,  irgend  etwas  zu  unternehmen,  und  die  Kirche  wird 
wahrscheinlich  anerkennen,  daß  hier  ihre  Kompetenzen  nicht  tan- 
giert werden  und  wird  außer  einem  Proteste  der  Sache  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.«  ^)  Wir 
zweifeln  beinahe,  daß  diese  Worte  der  römischen  Kirche  aus  der 
Seele  gesprochen  wurden.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  warum  zeigt 
sie  so  viel  Widerwillen  gegen  die  Reform  des  österreichischen 
Eherechtes? 

Uns  interessiert  aber  hier  aus  den  Worten  des  katholischen 
Redners  ganz  besonders  eines:  auch  er  hält  bei  der  Regelung  des 
Ehewesens  vom  kirchlich -konfessionellen  Standpunkte  aus  die 
Notzivilehe  für  etwas  Notwendiges.  So  ist  es  auch  wirklich.  Sobald 
der  Staat  auch  bei  der  Reform  des  Eherechtes  auf  dem  Wege 
bleibt,  auf  welchem  er  sich  auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens 
jetzt  befindet,  ist  und  bleibt  die  Notzivilehe,  wie  Maassen  sagt,^) 
»ein  nicht  abzuweisendes  Supplement  der  kirchlichen  Eheschließung; 
sie  ergibt  sich  aus  der  Trennung  der  Gebiete,  des  geistlichen  und 
des  weltlichen;  denn  die  geistliche  Person  empfängt  ihre  Direktiven 
nicht  vom  Staate,  sondern  von  der  Kirche«. 

Aber  eben  mit  Rücksicht  auf  diese  Trennung  verlangt  man,  daß 
der  Staat  bei  der  Regelung  des  Ehewesens  den  anderen,  früher  an- 
gedeuteten Weg  betrete:  er  soll  ein  einheitliches  staatliches  Eherecht 
für  alle  Untertanen  ohne  Unterschied  der  Konfessionen  und  in  voller 
Unabhängigkeit  von  ihren  Anschauungen  von  der  Ehe  schaffen. 
Damit  sei  die  einzige  richtige  Weise  angegeben,  auf  welche  das 
österreichische  Eherecht  zu  reformieren  sei.  Nur  so  werde  der 
Staat  in  Zukunft  allen  Kollisionen  mit  den  Kirchen  aus  dem 
Wege  gehen.  Was  diese  dann  auf  dem  Gebiete  des  Ehewesens 
machen  und  wie  sie  sich  da  einrichten,  das  sei  ihre  Sache.  Nur 
respektieren  müssen  sie  das  staatliche  Recht.  Wollen  sie  z.  B. 
eine  Ehe,  die  nach  dem  staatlichen  Rechte  geschlossen  ist,  für 
ihr  Gebiet  nicht  anerkennen,  so  bleibt  es  ihnen  unverwehrt;  aber 
für  das  staatliche  Forum  bleibt  sie  gültig.  Diese  Theorie  führt,  wie 

»)  »Protokolle«,  S.  239. 
2)  1.  c,  S.  9. 
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leicht  einzusehen  ist,  notwendigerweise  zur  obligatorischen 
Zivilehe.  Und  diese  wird  auch  in  Österreich  von  sehr  vielen, 
Juristen  und  Nichtjuristen,  verlangt  In  ihr  sehen  sie  die  Form,  in 
welcher  die  Reform  des  österreichischen  Eherechtes  zu  geschehen 
hat.  »Das  erste  und  oberste  Postulat  jeder  modernen  Eherechts- 
reform  ist:  die  unbedingte  und  restlose  Ausschaltung  des  religiösen 
Momentes  resp.  der  kirchlichen  Ingerenz  aus  der  staatlichen  Ehe- 
ordnung.« »Für  den  Staat  kann  es  nur  ein  durchaus  gleichförmiges 
Eherecht  und  nur  eine  einheitliche  Form  des  Eheabschlusses  geben.«  ^) 
»Der  Standpunkt  des  Staates  ist  einfach  der,  daß  die  weltliche 
Seite  der  Ehe  in  erster  und  letzter  Linie  ihn  allein  berührt.«  »Er 
darf  sich  die  Ehe  und  die  Familie  nicht  wie  ein  Lehen  und 
Prekarium  von  der  Kirche  schenken  lassen.«  »Es  heißt,  von  vorn- 
herein eine  abschüssige  Bahn  betreten,  wenn  der  Staat  die  Be- 
gründung der  Ehe  den  einzelnen  Konfessionen  überweist  und  sich 
—  mit  der  Notzivilehe,  d.  h.  einer  Zivilehe  faute  de  mieux,  be- 
gnügt.« 2)  Und  der  anfangs  erwähnte  Aufruf  des  Komitees  zur 
Reform  des  österreichischen  Eherechtes  enthält  noch  folgenden 
Abschnitt:  »Die  Vorkämpfer  der  Reform  verlangen  nur  die  An- 
erkennung jenes  Vernunftminimums,  welches  in  der  Mehrzahl 
aller  Staaten  der  Erde  bereits  in  Gesetzesform  übergegangen  ist: 
die  Einführung  des  einheitlichen,  staatlichen,  zivilen  Eherechtes, 
mit  der  Möglichkeit  der  Trennung  vom  Bande  für  alle  Staats- 
bürger. An  dem  Fortbestande  des  derzeitigen  Zustandes  hat  keine 
Bevölkerungsklasse,  kein  Stand,  keine  Partei,  nicht  einmal  die 
katholische  Kirche  ein  echtes  Interesse.«^)  Mit  diesen  Worten  wird 
ohne  Zweifel  die  Ansicht  sehr  vieler  zum  Ausdrucke  gebracht.  Von 
juristischer  Seite  wird  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  moderne 
Rechtsentwicklung  im  allgemeinen  und  die  des  öffentlichen  Rechtes 
insbesondere  in  einer  unverkennbaren  Weise  zur  Trennung  der 
beiden  Gebiete  dränge.^)  Das  sei  auch  das  einzig  richtige  Heilmittel 
gegen  die  kranken  eherechtlichen  Verhältnisse  in  Österreich.  5) 

^)  Wahrmund,  »Ehe  und  Eherecht«,  5.95. 

2)  Mittels,  1.  c. 

3)  »N.  Fr.  Fr.«  vom  22.  Dezember  1905. 
')  Rittner,  I.  c,  S.  11. 

')  Vgl.  auch  »Protokolle«,  S.  244:  Pelser  sieht  in  der  Einführung  der 
obligatorischen  Zivilehe  die  einfache  und  konsequente  Durchführung  der 
Art.  II  und  XiV  der  Staatsgrundgesetze  von  1867.   Auch  Mitteis,  I.  c. 
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Was  wäre  von  unserem  Standpunkte  dazu  zu  sagen  ?  Etwas 
Prinzipielles  ist  dagegen  kaum  vorzubringen.  Das  hat  sich  wohl 
schon  aus  unseren  bisherigen  Ausführungen  ergeben.  Und  wäre 
es  möglich  gewesen,  auf  die  historische  Entwicklung  näher  ein- 
zugehen, so  hätten-  wir  gesehen,  daß  die  Zivilehe  im  vollen  Sinne 
dieses  Wortes  vom  Protestantismus  her  datiert.  Wollte  man  sich 
der  reinlichen  Scheidung  der  Begriffe  befleißigen,  dann  würde 
Rian  es  vom  evangelischen  Standpunkte  nicht  tadeln,  wenn  der 
österreichische  Staat  auf  die  durch  die  obligatorische  Ehe  dar- 
gestellte Weise  das  Ehewesen  nach  dessen  rechtlicher  Weise 
ordnen  wollte.  Und  mit  Recht  ist  es  bemängelt  worden,  wenn  es 
die  Diener  am  Worte  als  eine  Degradation  ihres  Amtes  ansehen^ 
wenn  man  ihnen  nicht  auch  die  Besorgung  des  rechtlichen  Aktes 
bei  der  Eheschließung  überlassen  wolle.  ^) 

Sollte  sich  also  der  österreichische  Staat  entschließen,  die 
Eherechtsreform  in  der  eben  angegebenen  Weise  durchzuführen^ 
dann  hätten  also  seine  Protestanten  keinen  Grund  und  kein  Recht,, 
gegen  ihn  einen  Kreuzzug  zu  veranstalten.  Die  evangelische  Kirche 
hätte  sich  in  die  gegebene  Situation  zu  fügen,  die  sich  höchst- 
wahrscheinlich nicht  schlimmer  gestalten  würde,  als  die  jetzige 
mit  der  Bevorzugung  der  römischen  Kirche  im  Eherechte  zum 
Trotz  der  Staatsgrund-  und  interkonfessionellen  Gesetze.  Wohl 
würden  sich  aus  der  neuen  Situation  auch  neue  Aufgaben  für  die 
evangelische  Kirche  ergeben,  und  es  wäre  ihre  Pflicht,  dieselben 
scharf  ins  Auge  zu  fassen  und  an  ihrer  Lösung  treu  zu  arbeiten. 
Und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  sich  zu  diesem  Zwecke  durch 
die  Befreiung  von  allem  rechtlichen  Beiwerke,  welches  die  Träger 
des  Amtes  bei  der  Eheschließung  zu  leisten  haben,  manche  Kräfte 
auslösen  würden.  Daß  den  Vorteilen  auch  manche  Nachteile, 
besonders  die  Erschwerung  der  seelsorgerlichen  Beeinflussung,  ent- 
sprächen, mag  bereitwillig  zugestanden  werden.  Aber  diese  Nach- 
teile wären  gewiß  nicht  so  groß  und  nicht  so  viele,  daß  sie  zu 
einem  solchen  vernichtenden  Urteile  berechtigten,  wie  es  z.  B. 
seinerzeit  Kuzmany  in  seinem  Kirchenrechte  über  die  obliga- 
torische Zivilehe  gefällt  hat.  2)  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  in 
Deutschland   von   der   überaus   großen  Animosität,   die    man    dort 

*)  Schubert,  i.e.,  besonders  S.  260. 
2)  S.  485. 
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vor  der  Einführung  seiner  Ehe  im  Jahre  1875  gehabt  hat,  auch 
in  kirchlichen  Kreisen  nicht  viel  übrig  geblieben  ist  Als  es  bei 
der  letzten  Kodifikation  des  deutschen  bürgerlichen  Rechtes  galt 
die  Einrichtung  der  obligatorischen  Zivilehe  auch  für  fernere  Zeiten 
festzuhalten,  da  geschah  es  sogar  unter  Zustimmung  des  katholi- 
schen Zentrums.  Man  wird  wohl  unwillkürlich  seinen  Blick  nach 
Ungarn  richten,  welches  durch  den  XXXI.  Gesetzesartikel  von 
1894  die  obligatorische  Zivilehe  erhalten  hat,  und  nach  den  Er- 
fahrungen fragen,  die  man  dort  mit  ihr  gemacht  hat  Anfangs 
klangen  die  Nachrichten  ziemlich  entmutigend  und  erweckten  in 
evangelischen  Kreisen  diesseits  der  Leitha  keine  besondere  Sehn- 
sucht nach  der  »jüngsten  monumentalen  Schöpfung  der  europäi- 
schen Legislative«,  wie  Csaki^)  den  XXXI.  Gesetzesartikel  nannte. 
Nun  haben  sich  auch  dort  die  Gemüter  beruhigt.  Die  Nachrichten 
lauten  hie  und  da  noch  etwas  resigniert,  aber  im  allgemeinen 
gibt  man  zu,  daß  das  ungarische  Zivilehegesetz  an  den  dortigen 
Verhältnissen  nicht  viel  geändert  hat  Auf  jeden  Fall  wäre  die 
Behandlung  der  Ehen  mit  ungarischen  Staatsbürgern  in  Österreich 
viel  leichter,  wenn  man  neben  dem  anderen  Dualismus  auch  den 
im  Eherechte  nicht  hätte.  Es  scheint  sich  ohnedies  keiner  zu 
bewähren.  Anzumerken  ist  auch,  daß  man  in  Rom  selbst  über 
die  Zivilehe  etwas  milder  zu  denken  beginnt  Man  schreibt  schon 
von  »einer  gewissen  Annäherung  der  offiziellen  katholischen 
Doktrin  an  das  staatliche  Zivileherecht«.  ^)  Diese  findet  man  in 
dem  von  Pius  X.  herausgegebenen  Katechismus:  »Compendio  della 
dottrina  christiana  prescritta  da  Sua  Santitä  Papa  Rio  X  alle 
diocesi  della  provincia  di  Roma«  (1905),  oder  deutsch:  »Der  römi- 
sche Einheitskatechismus«.  In  demselben  sind  folgende  Worte  zu 
lesen:  »Man  darf  auch  die  Zivilehe  eingehen,  weil  sie,  wenn  auch 
nicht  Sakrament,  doch  immerhin  dazu  dient,  den  Eheschließenden 
(Kontrahenten)  und  ihren  Kindern  die  bürgerlichen  Rechtswirkungen 
der  ehelichen  Gemeinschaft  zu  sichern,  und  deshalb  wird  nach 
allgemeiner  Regel  von  der  kirchlichen  Obrigkeit  die  religiöse  Ehe 
nicht  gestattet,  wenn  nicht  zuvor  die  vom  bürgerlichem  Gesetze 
vorgeschriebenen  Akte  eingeleitet  sind.«^)  Warum  wollen  die  Katho- 

0  Die  ungarische  Zivilehe,  1895. 
")  Wahrn^und,  »Ehe  und  Eherecht«,  S.  95. 

3)  Bei  Wahrmund,  1.  c,  S.  96.   Vgl.  »N.  Fr.  Pr.«  vom  26.  September 
1905.    Dagegen  »Wartburg«  von  1905,  Nr.  50. 
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liken,  ja  vielleicht  auch  manche  Protestanten  in  Österreich  in 
bezug  auf  die  Zivilehe  päpstlicher  sein  als  der  Papst  selbst? 

Wenn  sich  auch  prinzipiell  gegen  die  obligatorische  Zivilehe 
bzw.  das  einheitliche  staatliche  Eherecht  nichts  Besonderes  vor- 
bringen läßt,  so  ist  dennoch  zu  fragen,  ob  es  schon  jetzt  an  der 
Zeit  und  opportun  wäre,  diese  gewiß  radikalste  Reform  unseres 
Eherechtes  herbeizusehnen.  Wir  finden  nicht  den  Mut  dazu.  Es 
ist  zu  erwägen,  ob  eine  so  geartete  Reform  den  österreichischen 
Verhältnissen  entsprechen  würde.  Man  kann  doch  nicht  leugnen, 
daß  sie  starke  Erschütterungen  des  öffentlichen  Lebens  im  Gefolge 
haben  würde.  Es  scheint  uns  nicht  im  Interesse  Österreichs  und 
seiner  Völker  zu  sein,  wenn  jene  Erschütterungen  schon  jetzt 
herbeigeführt  werden  sollten.  Eben  jetzt  sind  die  Verhältnisse 
in  Österreich  so  wenig  konsolidiert,  daß  die  mit  einer  so  tief  ein- 
schneidenden Reform  verbundenen  Schwierigkeiten  leicht  über- 
wunden werden  könnten.  Außerdem  scheint  uns  eine  solche  Reform 
mehr  Einheitlichkeit  im  Staate  und  vielleicht  auch  da  und  dort 
ein  höheres  kulturelles  Niveau  vorauszusetzen  und  zu  fordern, 
als  es  in  Österreich  vorhanden  ist.  Man  wird  auf  Ungarn  hin- 
weisen und  sagen,  auch  dort  träfen  diese  Bedingungen  nicht  zu. 
Es  möge  aber  nicht  vergessen  werden,  daß  dort  die  Situation 
doch  eine  andere  war  als  in  Österreich.  Der  Widerstand  der 
römischen  Kirche  war  dort  mehr  ein  scheinbarer.  Handelte  es 
sich  ja  um  die  Durchführung  des  Grundsatzes  »do  ut  des«. 
Durch  die  kirchenpolitischen  Gesetze  ist  in  Ungarn  der  Streit  um 
das  sogenannte  »Wegtaufen«  beendet  und  —  zugunsten  der 
römischen  Kirche  entschieden  worden,  weshalb  der  Widerspruch 
derselben  mehr  die  Bedeutung  der  Maskierung  hatte.  Das  dürfte 
aber  in  Österreich  nicht  der  Fall  sein.  Und  mehr  als  zweifelhaft 
erscheint  es  uns,  ob  es  gelingen  würde,  den  Widerstand  der  römi- 
schen Hierarchie  zu  überwinden. 

Unsere  Befürchtungen  werden  auch  von  anderen,  selbst  von 
Juristen  geteilt.  Und  wir  können  uns  ihren  Ausführungen  nicht 
verschließen.  So  ist  z.  B.  das  höchst  bemerkenswert,  was  der  Ober- 
landesgerichtsrat NeveCefel  zu  diesem  Gegenstande  gesagt  hat.^) 
Und  auffallend  stimmt  mit  unserer  Ansicht  überein,  was  ein  anderer 

^)  Nevedefel,  »Ein  Mahnruf  zur  Reform  des  Ehescheidungsrechtes«, 
1904. 
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Jurist,  der  Landesgerichtsrat  v.  Lakembacher,  über  diese  Frage 
geschrieben  hatJ)  Ja,  sogar  Wahrmund  wäre  mit  Rücksicht  auf 
die  gegebenen  Verhältnisse  nicht  abgeneigt,  ein  gewisses  Ober- 
gangsstadium zuzulassen,  welches  dadurch  herbeigeführt  werden 
könnte,  daß  man  die  bestehenden  Normen  entsprechend  modi- 
fizieren, die  Institution  der  Notzivilehe  reformieren  und  die  Ver- 
hältnisse durch  eine  bessere  Judikatur  erträglicher  machen  wQrde.-l 
Damit  ist  gesagt,  was  wir  und  auch  andere  jetzt  fordern  würden. 
Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  daß  die  Notzivilehe  sozusagen 
ihre  Kompetenzsphäre  erweitere.  Damit  ginge  Hand  in  Hand,  oder 
jene  Erweiterung  wäre  die  .Folge  davon,  die  Entfernung  alles  dessen 
aus  dem  österreichischen  Eherechte,  was  mit  den  österreichischen 
Staatsgrundgesetzen  und  der  interkonfessionellen  Gesetzgebung  im 
Widerspruche  ist.  Damit  wäre  auch  der  österreichischen  Judikatur 
eine  bestimmtere  und  bessere  Bahn  vorgezeichnet  und  verhütet, 
daß  sie  sich,  wie  es  in  letzter  Zeit  vielfach  geschehen,  ad  absurdum 
führe.  Um  aber  das  Gesetz  nicht  zum  Proselytenmacher  herab- 
zudrücken, wäre,  wie  NeveCefel  vorschlägt,^)  ein  einheitliches, 
interkonfessionelles  Ehetrennungsrecht  und  damit  die  Be- 
freiung der  katholischen  Mitbürger  von  einem  sie  drückenden,  ja 
vielfach  unerträglichen  Joche  anzustreben.  Damit  wäre,  so  viel 
uns  bekannt  ist,  auch  ein  Desiderium,  das  auf  die  jüdischen 
Bürger  des  österreichischen  Staates  Bezug  nimmt,  erfüllt. 

Diese  Ansicht  haben  wir  uns  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
bildet. Ihre  Richtigkeit  ist  aber  in  überraschender  Weise  in  letzter 
Zeit  bestätigt  worden.  Und  zwar  durch  nichts  geringeres,  als 
durch  die  anfangs  erwähnte  parlamentarische  Aktion,  welche 
zum  Berichte  Tschan-Vogler  führte.  Der  Bericht  enthält  zwei 
Gesetzentwürfe.  Der  eine  steht  auf  dem  Standpunkte  des  inter- 
konfessionellen, einheitlichen,  staatlichen  Eherechtes.  Aber  da  die 
Berichterstatter  selbst  wenig  Hoffnung  haben,  daß  dieser  ihr  Antrag 
angenommen  wird,  fügen  sie  noch  einen  zweiten  Entwurf  hinzu, 
welcher  auf  dem  im  a.  b.  GB.  enthaltenen  Standpunkte  steht  und 
»nur   die   größten    Härten    und    Ungerechtigkeiten    desselben    be- 

*)  »Zur  Reform  der  Ehe  und  des  Erbrechtes.«  (»Gerichtshalle«  vom 
18.  Juni  1905.) 

2)  »Zeit«  vom  12.  Juli  1905. 

3)  1.  c. 
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seitigen,  dann  aber  auch  eine  Übereinstimmung  der  wichtigsten 
ehegesetzlichen  Bestimmungen  mit  den  Staatsgrundgesetzen,  mit 
den  ewigen  Naturrechten  und  menschlichen  Notwendigkeiten,  mit 
den  Forderungen  der  Ethik  und  Moral  und  den  gesellschaftlichen 
Anschauungen  der  Jetztzeit  herbeiführen  wilP),  d.  h.  sie  beschränken 
sich  auf  den  Vorschlag  einer  Teilreform,  weil  die  »gänzliche  Reform 
des  Eherechtes  vorläufig  als  undurchführbar«  erscheint.  Etwas  scheint 
ihnen  eben  mehr  zu  sein  als  nichts,  und  deshalb  erscheint  es  ihnen 
plausibel,  wenigstens  einige  Verbesserungen  des  bürgerlichen  Ehe- 
rechtes  im  Einvernehmen  »mitbestimmten  kirchlichen  Parteiungen« 
zu  erwirken,  als  im  zwecklosen  Kampfe  um  das  Ideal  ganze  noch 
ungezählte  Jahre  verstreichen  zu  lassen.  Was  sie  fordern,  bezieht 
sich  auf  die  §§63,  64  und  111  des  a.  b.  GB.  Die  in  den  ersten 
zwei  Paragraphen  enthaltenen  Ehehindernisse  erlöschen  mit  dem 
Austritte  aus  der  römischen  Kirche.  Von  §111  soll  nur  der  zweite 
Teil  (die  Ehe  zwischen  Katholiken  und  Nichtkatholiken  kann  nur 
durch  den  Tod  getrennt  werden)  aufgehoben  werden.  In  ent- 
sprechender Weise  soll  der  §116  modifiziert  werden  (auch  solche 
Ehen  sind  trennbar,  in  welchen  der  eine  Teil  schon  bei  der  Ehe- 
schließung katholisch  war).  Außerdem  soll  ins  Ehegesetz  die  Be- 
stimmung aufgenommen  werden,  daß  für  die  Beurteilung  der 
Gültigkeit  der  Ehe  der  Zeitpunkt  der  Eheschließung,  für  die  Be- 
urteilung der  Trennbarkeit  der  Zeitpunkt  der  angesuchten  Tren- 
nung maßgebend  sei.  Eine  andere  Bestimmung  beseitigt  die  Besonder- 
heit der  Judenehen;  zuletzt  wird  gesagt,  daß  auf  Ehen  zwischen 
Christen  und  NichtChristen  die  Bestimmungen  des  a.  b.  GB.  eine 
sinngemäße  Anwendung  finden  sollen.  2)  Das  ist  allerdings  nicht 
besonders  viel,  was  die  Berichterstatter  fordern.  Möge  wenigstens 
dieses  bescheidene  Ausmaß  sobald  als  möglich  erreicht  werden. 
Weitere  Etappen  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  würden  schon 
folgen. 

Es  ist  nicht  Leichtsinn,  der  uns  den  Wunsch:  »sie  mögen 
folgen«,  in  den  Mund  legt,  sondern  die  traurigen  Erfahrungen,  die 
jahraus,  jahrein  in  Österreich  gemacht  werden  und  oft  erschüt- 
ternd wirken,  die  auf  Schäden  sittlicher,  sozialer  und  wirtschaft- 

*)  »Evang.  Kirchenzeitung«,  1906,  Nr.  5. 

')  »Zeit«  vom  5.  Dezember  1905.  Auch  Wahrmund,  »Ehe  und  Ehe- 
recht«,  S.  86  u.  f. 
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lieber  Art  hinweisen,  vor  welchen   das   in  genug  schwerer  Lage 
sich  befindende  Österreich  bewahrt  werden  könnte. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  zu  erwähnen,  daß  unser  Stand- 
punkt, welchen  wir  der  Frage  nach  der  eherechtlichen  Reform 
einnehmen,  durchaus  nicht  die  Verleugnung  der  Wahrheit  be- 
deutet, daß  die  Ehe  grundsätzlich  unauflöslich  sei.  Nach  unserer 
Ansicht  soll  die  Möglichkeit  der  Trennbarkeit  der  Ehe  mit  dieser 
Wahrheit  in  das  richtige  Verhältnis  gebracht  und  ausgeglichen 
werden.  Damit  dürfte  auch  aller  Leichtigkeit  und  Leichtfertigkeit 
in  der  Trennung  der  Ehen  Einhalt  getan  werden. 


II. 

Aus  den  Anfängen  der  Reformation  in  den 

Erbländem. 

Aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

Von  Georg  Loesche. 

A.  Beschwerden  der  Stände  und  Städte  der  Erbländer  gegen  die 

Geistlichkeit  1524. 

Auf  dem  Ausschußlandtage  der  gesamten  österreichischen  Erb- 
länder zu  lnnsbrucl<  1518  hatten  die  Stände  auch  dem  Klerus  ein 
großes  Sündenregister  vorgehalten.^) 

Mit  ihm  berührt  sich  in  den  meisten  Punkten,  obschon  zum 
Teile  in  anderer  Reihenfolge,  die  Beschwerde  der  Stände  von  1524 
(s.  unten  1);  dagegen  fehlt  dort  die  einschneidende  Klage  der  Städte 
(s.  unten  II),  die  einen  bedeutsamen  Einblick  in  die  wirtschaftlichen 
Mitveranlassungen  zur  Reformation  gewährt.  Es  genügt  ein  Auszug 
aus  den  mehr  als  30  Folioseiten  umfassenden  Akten: 

I.   Allgemeine  Beschwerden  gegen  die  geistlichen  Offiziale,  Pfarrer  und 

Priester. 

Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.   Religionsakten.   1524.    (»23.  Juni  überantwortet.«)   19  Folioseiten. 

Die  Klagführenden  haben  mancherlei  Beschwerung  wahr- 
genommen, so  die  Priesterschaft  und  namentlich  Offiziale,  Orts- 
priester, Pfarrer,  Vikare  den  gemeinen  Christenmenschen  zufügen, 
zu  Beleidigung  der  Gewissen  und  mit  Schätzung  des  geistlichen 
Gutes.  Man  will  nicht  der  geistlichen  Obrigkeit  vorgreifen,  sondern 
Land  und  Leute,  besonders  den  gemeinen  Mann  von  solchen  Be- 
schwerungen erledigen,  die  gegen  des  Landes  Freiheiten  und 
gegen  geistlich  Recht  und  gute  Sitten  sind.  Derhalben  gebieten 
sie  allen  geistlichen  Offizialen,  Ortspriestern,  Vikaren,  allen  ihren 
Landleuten  und  Untertanen  folgendes: 

^)  H.  J.  Zeibig,  Der  Ausschußlandtag  der  gesamten  österreichischen 
Erbländer  zu  Innsbruck  1518.  »Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichts- 
queilen«  13  (1854),  201-366,  S.  244  -251.  Th.  Wiedemann,  Geschichte 
der  Reformation  und  Gegenreformation  im  Lande  unter  der  Enns  1  (1879), 
S.  7-10. 
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Daß  alle  Seelgerät  und  Sterberechte,  so  die  Geistlichen  bis- 
her von  den  Verstorbenen  zu  nehmen  pflegen,  sofern  es  nicht 
dem  Vermögen  und  guten  Willen  der  Erben  entspricht,  abgestellt 
und  niemand  dazu  beredet  noch  gedrungen,  noch  deshalb  die 
geweihte  Erde  oder  ein  anderes  Christenrecht  vorenthalten  werde, 
mit  Ausnahme  der  Sterberechte,  die  den  Geistlichen  von  ihren 
Vorgängern  her  oder  durch  Kauf  oder  Geschäft  als  erbliche  -weh- 
liehe  Gerechtigkeit  zustehen. 

Jeder,  sonderlich  der  gemeine  Mann  hat  die  (Toten-)Opfer, 
bestehend  in  Fleisch,  Speis  und  Trank,  zu  unterlassen. 

'  Den  Verstorbenen,  so  das  Sakrament  in  ihrer  letzten  Zeit 
ohne  ihre  Schuld  nicht  empfingen  und  doch  zur  österlichen  Zeit 
genommen  haben;  den  Kindern,  die  tot  geboren,  doch  getauft 
sind;  sowie  den  Kindern,  die  verunglücken,  soll  die  geweihte  Erde 
gewährt  werden,  und  der  betreffenden  Kinder  Eltern  oder  Pfleger 
dürfen,  soweit  sie  ein  Verschulden  trifft,  nur  geistlich  gestraft 
werden,  aber  nicht  mit  Geld  und  Geldeswert. 

Keinem  Menschen  soll  von  den  Priestern  aus  eigener  oder 
ihrer  Vorgesetzten  Gewalt  Sünde  um  Geld  erlaubt,  insbesondere 
die  Totschläger  nicht  um  Geld  absolviert  werden.  Wo  die  Beicht- 
väter vorgeben,  daß  ihnen  etwas  vermacht  ist,  und  zu  vermuten, 
daß  die  Kranken  in  der  Beicht  dazu  beredet  sind,  soll  ihnen  nicht 
mehr  zukommen,  als  was  ihnen  ordentlicher-  und  glaubwürdiger- 
weise gebührt. 

Da  an  vielen  Orten  Brauch  gewesen,  daß  die  Priester  und 
Pfarrer  in  Städten,  Märkten  und  auf  dem  Lande  öffentlich  Wein 
ausgeschenkt,  auch  weltliche  Wirtsleute  in  ihre  Pfarrhöfe  und 
Häuser  gesetzt,  wo  viel  Ärgernis,  sogar  Totschlag  vorgekommen, 
und  wodurch  die  Laienwirte  beeinträchtigt  werden,  soll  künftig 
kein  Priester  noch  Pfarrer  irgendwo  Weinschenken  halten  oder 
Laienwirte  einsetzen. 

Es  soll  kein  Offizial,  Ortspriester,  Pfarrer  oder  Priester 
jemanden  wegen  Schulden  o.  dgl.  das  Sakrament  oder  anderes 
Christenrecht  verbieten  noch  vorenthalten,  auch  die  vor  den  geist- 
lichen Gerichten  zu  tun  haben,  nicht  mit  unziemlichen  Auflagen 
beschweren. 

Ehrliche  Heiraten  sollen  sie  in  den  verbotenen  Zeiten  nicht 
verhindern  und  die  bisher  für  Geld  erlaubten  umsonst  vollziehen. 
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Für  die  Totenmessen  ist  nur  eine  bestinnmte  Taxe  zu  ent- 
richten. Zu  Seelmessen,  Opfern,  Stiftungen  etc.  soll  Niemand 
beredet  werden,  das  bisherige  Entgelt  ist  nicht  zu  steigern. 

Wo  Geistliche  und  Schulmeister  aus  den  freiwilligen  Natural- 
abgaben eine  Verpflichtung  machen  und  etwa  auf  die  Güter 
schlagen  wollen,  soll  man  das  nicht  dulden. 

Die  Geistlichen  und  Studenten  haben  sich  der  weltlichen 
Kleidung  und  Wehr  zu  enthalten,  sich  vielmehr  priesterlich  zu 
kleiden  und  zu  führen,  um  die  gemeinen  Christen  vor  Schaden 
an  Leib  und  Seele  zu  bewahren. 

So  der  Geistliche  mit  dem  Sakrament  fährt,  reitet  oder  geht, 
hat  er  ehrsam  sich  zu  geben,  Büchsen,  Armbrust,  Spieß  und  alle 
weltliche  Wehr  zu  meiden. 

Daß  viele  Geistliche  hohen  und  niederen  Standes  mit  ihren 
Wirtschafterinnen  oder  Dienerinnen  öffentlich  wie  Eheleute  leben, 
befehlen  wir  Gott  und  seiner  heil.  Kirche. 

Niemand  darf  in  wilder  Ehe  leben;  die  Betreffenden  sind  zu 
ihren  Ehgemahlen  zu  schaffen. 

Die  Geistlichen  dürfen  keinen  Laien  wegen  Grund  und 
Boden,  Schulden,  Zins  u.  dgl.  vor  das  geistliche  Gericht  oder 
außer  Landes  laden. 

Wo  der  Zehnte   von  früher  her   nicht  bestimmt  ist,   darf  er 

■ 

nicht  verlangt  werden,  ebensowenig  an  den  weltlichen  Bergwerken. 

Der  gesamten  wirtschaftlichen  Gebarung  der  Kirchen  sollen 
von  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaft  Aufseher  bestellt 
werden.  Ihnen  ist  jährlich  Rechnung  zu  legen.  Aus  Überschüssen 
sind  arme  würdige  Leute  zu  unterstützen. 

Die  Geistlichen  dürfen  nicht  wie  bisher  an  einigen  Orten 
einen  Teil  von  der  gemeinen  Sammlung  auch  aus  den  Kirchen- 
stätten und  -Säcken  an  sich  nehmen;  nur  Altaropfer  gehören 
ihnen. 

Die  Geistlichen,  die  diese  Gebote  übertreten,  sollen  angezeigt 
und  an  Leib  und  Gut  ansehnlich  gestraft  werden;  soweit  unwissent- 
lich, dementsprechend. 

Daß  die  weltlichen  Güter  nicht  an  die  Geistlichen  kommen! 

* 
Seit   vielen  Jahren   sind   die    meisten    und    besten    liegenden 

Güter,   Grund,   Gült  und  Zins,  mit  denen  man  sich  zu  gemeinem 
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Nutzen  erhalten  und  gegen  Feinde  schützen  sollte,  durch  Kauf, 
Erbschaft  und  andere  Wege  an  die  Geistlichkeit  gel<onr)men,  wie 
noch  täglich  geschieht,  so  daß  zu  erwarten,  daß  mit  der  Zeit 
alle  Güter  und  dann  auch  die  weltliche  Regierung  der  Geistlich- 
keit zufallen  wird,  während  doch  jeder  Stand  bei  dem  bleiben 
soll,  was  ihm  göttlich  und  natürlich  gebührt. 

Da  die  früheren  einschlägigen  Verbote  vergessen  und  nicht 
beobachtet  sind,  wird  neuerdings  geboten:  daß  künftig  kein  Geist- 
licher hohen  oder  niederen  Standes  irgend  welche  weltliche  liegende 
Güter,  Grund,  Gült,  Zins  u.  dgl.  durch  Kauf,  Vertrag  o.  dgl. 
heimlich  oder  öffentlich  an  sich  bringe,  wie  auch  alle  Herren  und 
Untertanen  nach  Möglichkeit  helfen  sollen,  das  zu  vermeiden; 
insbesondere  müssen  die  Untertanen  ohne  Wissen  ihrer  Herr- 
schaft dergleichen  unterlassen: 

Braucht  jemand  dringend  Geld  und  kann  er  es  bei  Welt- 
lichen nicht  finden,  oder  will  jemand  aus  eigener  Bewegung^  der 
Geistlichkeit  etwas  stiften,  so  darf  das  doch  niemals  anders 
geschehen,  als  auf  ewigen  Wiederkauf  und  Ablösung  seitens  der 
nächsten  Erben  oder  dazu  sonst  Bestimmter,  und  zwar  nach 
festen  mäßigen  Sätzen. 

In  Städten,  Märkten  und  Burgfrieden  sollen  die  Adeligen 
und  die  Bürger  in  ihren  Städten  das  Recht  haben,  was  seit  zehn 
Jahren  an  die  Geistlichen  gekommen  ist,  wieder  zu  kaufen  und 
abzulösen,  nach  festen  mäßigen  Sätzen. 

Von   dem   in   die   Klöster  eingebrachten   Geld. 

Adelige  und  Bürgersleute,  die  ins  Kloster  gehen  und  Profeß 
thun,  sollen  eine  geziemende  Summe  einzahlen  mit  Wissen  der 
Eltern  oder  Vormünder  oder  der  Herrschaft  und  Obrigkeit,  liegen- 
des Gut  nur  auf  Wiedereinlösung.  Weitere  Ansprüche  dürfen  dann 
die  Klosterleute  nicht  machen.  Zuwiderhandlungen  haben  keine 
bindende  Kraft. 

Von  den   Klosterpfründen. 

Viele  kaufen  Pfründen  in  den  Klöstern  für  Angehörige  und 
Freunde.  Das  soll  nur  gestattet  werden,  wenn  die  betreffende 
Person  von  den  Angehörigen  nicht  unterhalten  werden  kann  und 
so,  daß  die  Geistlichen  keinen  Schaden  davon  haben. 
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Von  den  geistlichen   Lehen. 
Es   komnnt   vor,   daß   die  geistlichen   Fürsten   und   Prälaten 
die  Lehen,  falls  keine  Nachkommen  vorhanden,  nicht  weiter  ver- 
leihen, sondern  einziehen.  Sie  müssen  weltliches  Lehensgut  bleiben. 

Einführung  der  Stiftsbücher  und  Kalender  bei  den  Pfarren. 
Da  in  den  Klöstern  und  Pfarrkirchen  von  altersher  viele 
Gottesdienste  gestiftet  sind  und  noch  werden,  uncj  doch  nirgends 
Wahrung  des  Gottesdienstes  verspürt,  aber  wohl  nach  dem  Ab- 
sterben der  Stifter  bald  unterlassen  wird,  die  alten  Bücher  und 
Kalender,  worin  die  Fahrtaxe,  Stiftungen  und  pfarrlichen  Rechte 
begriffen  sind,  radiert,  abgetan,  nach  Gefallen  erneuert  werden,  so 
soll  bei  allen  Klöstern  und  Kirchen  durch  die  weltliche  Herrschaft 
und  Obrigkeit  im  Beisein  des  Kirchenprobstes,  der  Zechmeister 
und  Pfarrer,  sowie  der  Freundschaft  des  Verstorbenen  die  Bücher 
und  Kalender  reformiert,  alle  Pfarr-  und  Kirchenrechte,  alte  und 
neue  Stiftungen  neuerdings  in  zwei  Bücher  und  Kalender  ver- 
zeichnet, die  einen  den  Pfarrern  und  Priestern,  die  anderen  den 
Kirchenpröbsten  und  Zechmeistern  überantwortet  und  demgemäß 
alle  Stiftungen  verwaltet  werden. 

Die  Stiftsbriefe. 
Von  allen  Stiftsbriefen,  Urkunden  über  Grundbesitz  und  Ein- 
kommen  der  Geistlichen   sollen   überall   zuhanden   der   Obrigkeit 
und  Lehnsherren  glaubwürdige  Abschriften  vorhanden  sein. 

Von  Kurtisanen  und  dem  Priesternachlaß. 
In  den  Benefizien,  Pfarren  und  Kirchen  der  österreichischen 
Patronate  darf  kein  römischer  Kurtisan  zugelassen  werden,  noch 
sonst  jemand,  den  nicht  der  zuständige  Kollator  präsentiert  hat. 
Nach  dem  Tode  eines  Geistlichen  ist  sein  Hab  und  Gut  treulich 
zu  inventarisieren.  Zunächst  sollen  daraus  die  noch  bestehenden 
Verpflichtungen  beglichen,  dann  Bücher  und  nötiger  Hausrat  für 
den  Nachfolger  zurückgelassen  werden.  Der  Rest  ist  in  drei  Teile 
zu  teilen.  Ein  Teil  den  Freunden  des  Verstorbenen,  ein  Teil  dem 
Lehnsherrn,  ein  Teil  zur  Hälfte  den  Armen,  zur  Hälfte  zur  Auf- 
besserung des  Pfarrhofes. 

Von   der  Residenz  der  Geistlichen. 
Da  durch   die  Abwesenheit   der  Geistlichen,   die   sich  durch 
schlecht  besoldete  Vikare  vertreten  lassen,   die  Kirchen,  Pfarrhöfe 
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und  Benefizhäuser  baufällig  werden,  die  Predigten  und  gottes- 
dienstlichen Handlungen  ausfallen,  soll  künftig  auf  Residenzhalten 
gedrungen  werden^  mit  Ausnahme  solcher,  die  studienhalber  aus- 
wärts sind.  Sonntäglich  soll  Predigt  und  Amt  gehalten  und  für 
wohlgelehrte,  ehrsame  Leute  dazu  gesorgt  werden. 

Von  der  Priesterweihe. 

Da  viele  Ungelehrte  geweiht  werden,  wenn  sie  nur  Messe 
lesen  können,  soll  künftig  darauf  gehalten  werden,  daß,  welche 
Priester  werden  wollen,  wohl  erfahren  sind  im  Predigen  und  in 
den  Kirchenrechten. 

II.  Beschwerden   der  Städte  der  österreichischen  Erblfinder  wider   die 

Geistlichkeit. 

Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.    Religionsakten.   21.  Juni  1524.   (12'f2  Folioseiten.) 

Seit  etlichen  Jahren  hat  die  Geistlichkeit  allein  um  Wien 
viele  hundert  Joch  Äcker,  im  Gebirge  ganze  Wälder  zu  Wein- 
gärten gemacht. 

Es  ist  dringend  vonnöten,  daß  der  Landesfürst  auf  die  Aus- 
führung früherer  Erlässe  dringt  und  sie  zwingt,  statt  der  Wein- 
gärten den  Getreideacker  wieder  herzurichten,  um  der  Teuerung 
entgegen  zu  wirken. 

Ohne  Erbarmen  nehmen  die  Geistlichen  auf  den  in  ihren 
Besitz  gekommenen  Gebieten  den  Wegzoll  ein,  lassen  aber  Weg 
und  Steg  dermaßen  zugrunde  gehen,  daß  die  Pferde  tot  liegen 
bleiben,  und  die  Fuhrleute  zweifachen,  dreifachen  und  noch  höheren 
Lohn  geben  müssen. 

Sie  übervorteilen  den  Bauer  bei  Abnahme  des  Weines  wider 
Recht  und  Gewohnheit  gegen  des  Allmächtigen  Gebot  und  brüder- 
liche Liebe,  verteuern  den  Export. 

Sie  führen  ihre  Weine  in  die  Stadt  und  schenken  ihn  billiger 
aus,  so  daß  der  Bauer,  der  mit  seiner  argen  harten  Arbeit  sich  und 
die  Seinen  ernähren,  roboten  und  steuern  muß,  mit  großem  Schaden 
ausschenken  und  verkaufen  muß.   Das  alles  beherzigen  sie  nicht. 

In  den  Städten,  sonderlich  in  Wien,  haben  sie  auf  mehr  als 
zwei  Dritteln  Hypotheken  und  Pfandrecht  für  Geldleihen  und 
Messelesen,  besitzen  Häuser  in  Städten  und  Vorstädten,  leider 
aber  keinen  Steueranschlag,  wollen  nicht  beitragen  zu  den  Lasten 
des   Pflasterns,   Säuberns   u.  dgl.,    und  wenn    die   Erben    meinen, 
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ihren.  Besitz  anzutreten,  gehört  er  den  Geistlichen.  Häuser  und 
Gärten,  die  an  die  Klöster  stoßen,  suchen  sie  trotz  aller  Verbote 
mit  allen  Mitteln  an  sich  zu  bringen,  wodurch  diese  Besitze  auch  der 
landesfürstlichen  Einnahme  und  Mannschaft  entzogen  werden.  Die 
geistlichen  Obrigkeiten  mißbrauchen  in  den  Städten  das  Patronats- 
recht,   um   überall  Herrschaft  zu  üben   und  Mißbrauch  zu  ziehen. 

Kaum  ein  Viertel  der  Häuser  Wiens  gehört  den  Bürgern; 
auf  den  anderen  liegt  die  Hand  der  Geistlichkeit.  Wie  kann  da 
eine  hohe  Steuer  aufgebracht  werden? 

Der  Landesfürst  wird  deshalb  ersucht,  die  Häuser  wieder 
in  die  Gewalt  der  Bürger  zu  bringen,  zur  Vermehrung  seiner 
Kammergüter  und  der  Mannschaft. 

Wo  die  Klöster  und  Gotteshäuser  mit  ihren  Schenken  nicht 
wären,  würden  an  Stelle  eines  jeden  40,  50  und  mehr  Bürger 
sein,  die  ohne  der  Prälaten  und  Gotteshäuser  Schaden  nebst 
eigenen  Nutzens  eine  große  Mehrung  des  Kammergutes  und  der 
Mannschaft  herbeiführen  könnten.  Die  Städte  können  sich  bei 
diesen  Zuständen  unmöglich  auf  die  Dauer  erhalten  und  ernähren; 
deshalb  wäre  zu  verordnen,  daß  künftig  kein  Prälat,  Kloster, 
Gotteshaus,  noch  jemand,  der  nicht  Bürger  ist,  außer  wo  es  ihnen 
von  der  Bürgerschaft  erlaubt  ist,  Wein  in  die  Stadt  führen,  noch 
daselbst  ausschenken  darf  und  daß,  mit  Beobachtung  der  landes- 
fürstlichen Bestimmungen,  niemand  in  seinem  Freihandel  ge- 
stört werde. 

B.  Karl  V.  an  die  österreichischen  Erbländer  (u.  d.  Enns,  Steyr, 
Kärnten,  Krain,  o.  d.  Enns,  Görz,  Tirol,  Vorderösterreich). 

Reutlingen  (?),  4.  April  1526. 

Verhalten  wegen   Beschwerden  an  seinen   Bruder. 

Mit  dem  vom  10.  Januar  (1526)  datierten  Schreiben,  das 
der  auf  Erfordern  Erzherzogs  Ferdinand  zu  Augsburg  versammelte 
Ausschuß  der  Stände  an  den  Kaiser  gerichtet,  sind  diesem  auch 
Kopien  von  Beschwerdeschriften  an  Ferdinand  zugekommen.  Der 
Kaiser  hat  sich  nicht  wenig  verwundert  und  kein  geringes  Miß- 
fallen darüber  empfunden,  daß  der  Erzherzog,  der  in  allen  Tugenden 
gelobt  wird  und  seine  Regierung  fürstlich  und  ehrlich  geführt  hat, 
mit  solchen  Schriften  von  seinen  Untertanen  angetastet  und 
beschwert  wird;  zumal  solche  Schriften   nicht  allein  in  deutschen 

Jahrbuch  des  Protestantismus.  1906.  5 
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Landen  mehreren  Personen  mitgeteilt,  sondern  auch  nach  Spanien 
geschickt  sein  sollen,  was  billig  unterlassen  wäre.  In  Erinnerung 
jan  die  seitens  der  Stände  und  ihrer  Vorfahren  dem  Hause  Öster- 
reich erwiesene  Liebe,  Treue  und  Gehorsam  ist  es  nicht  zu 
glauben,  daß  sie  zu  der  Regierung  des  Erzherzogs  kein  Vertrauen 
haben  und  gar  ohne  Gesetz  und  Maß  vorschreiben  wojlen,  wie 
er  regieren,  welche  Diener  er  entlassen  oder  annehmen  soll.  Man 
,kann    nicht   glauben,    daß    die   gesamte    Landschaft    solche    Be- 

4 

schwerden  aufgestellt  habe;  sie  werden  von  Einzelnen  herrühren. 
.Sonst  würden  sie  sowohl  dem  Erzherzog  als  dem  Kaiser  zu  nicht 
geringem  Schimpf,  Spott  und  Nachteil  gereichen. 

Die  Stände  mögen  sich  auch  ferner  als  getreue  Untertanen 
^rweisen,  sich  nicht  weigern,  zu  den  bestimmten  Terminen  das 
.Gel(l  zu  entrichten  und  die  nötige  Rüstung  vorzunehmen. 

Ferner  verlautet,  daß  die  lutherische  Sekte,  die  sich  evange- 
.lisch  nennt,  in  etlichen  österreichischen  Landen  nicht  wenig  ein- 
wurzele, daß  diese  verdammte  Sekte  von  vielen  Bewohnern  der- 
selben entgegen  dem  lang  hergebrachten  christlichen  Brauch  und 
entgegen  dem  kaiserlichen  (Wormser)  Mandat  und  den  Generalien 
de3  Erzherzogs  angenommen  werde. 

Werden,  wie  billig,  die  Mandatsübertreter  gestraft,  so  werden 
von  Etlichen  deshalb  viel  ungeschickte  Reden  erweckt  und  wird 
solchem  Mandat  widerstrebt.  Darüber  fühlt  sich  der  Kaiser  nicht 
wenig  beschwert,  sonderlich,  wenn  er  zu  Herzen  nimmt,  wie  gar 
ein  christlich  Wesen  in  denselben  Landen  unter  seinen  Vorfahren 
geführt  worden  ist. 

•  Nicht  wenig  befremdet  die  Nachricht,  daß  sich  der  Ausschuß 
unterfangen  haben  soll,  unter  dem  Scheine  des  heiligen  Evange- 
liums den  Erzherzog  mehrmals  anzugehen,  die  Predigt  jener  ver- 
führerischen Lehre  im  Lande  zu  gestatten,  Sr.  Liebten  auch  in 
der  Form  von  Bitten  vorschreiben  zu  wollen,,  wie  mit  den  Predigern 
.verfahren  werden  soll. 

Demgegenüber  ist  unser  ernstlich  Gebot  und  Befehl  an  alle 
und  jeden,  daß  in  keiner  Weise  gegen  die  Mandate  gehandeli 
wird;  >yir  achten  unseres  lieben  Bruders  Sachen  wie  unsere 
eigenen  und  werden  ihn  in  keinem  Obliegen  verlassen,  sondern 
allezeit  brüderlich  und  getreulich  zu  ihm  setzen.-«? 


III. 
Zwei  Prediger  des  Evangeliums  in  Wien. 

Von  G.  Bessert. 

1.  Jakob  Bern.  Im  »Jahrbuch«  13,  S.  56  (1892),  habe  ich  auf 
einen  bis  jetzt  unbekannten  Prediger  des  Evangeliums  in  Wien 
aufmerksam  gemacht,  dessen  ganzer  Lebensgang  noch  dunkel  war. 
Nur  so  viel  stand  fest,  daß  er  dem  Karmeliterorden  angehörte, 
1534  Anfang  August  zu  Rottenburg  am  Neckar,  der  Hauptstadt 
der  österreichischen  Herrschaft  Hohenberg,  evangelisch  predigte, 
und  als  er  dort  Verfolgungen  sich  ausgesetzt  sah,  sich  an  Blarer, 
den  Reformator  Württembergs,  wandte,  welcher  ihn  zum  Pfarrer 
in  dem  nur  5  km.  von  Rottenburg  entfernten  württembergischen 
Dorfe  Remmingsheim  machte. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Biographie  dieses  noch  so  wenig 
bekannten  Mannes  lieferte  die  Beschreibung  des  Oberamtes  Rotten- 
burg, herausgegeben  vom  königl.  statistischen  Landesamte  (Stutt- 
gart 1899),  Bd.  1,  S.  387  ff.  Hier  erfahren  wir,  daß  der  Mann 
Jakob  Bern  hieß  und  in  Rottenburg  a.  N.  geboren  und  im  dortigen 
Karmeliterkloster  erzogen  worden  war.  Zum  Studium  war  er  nach 
Wien  gesandt  worden.  Dort  hatte  er  sich  der  neuen  Lehre  zu- 
gewandt, die  er  auch  in  Wien  und  in  anderen  österreichischen 
Städten  gepredigt  hat.  Aber  im  Sommer  1534  erschien  er  in  seiner 
Vaterstadt  bei  seinen  Verwandten,  nachdem  er  aus  Wien  und  den 
anderen  Orten  seiner  Tätigkeit  in  Österreich  vertrieben  worden 
war.  In  seinem  Kloster  in  Rottenburg,  wo  die  Zahl  der  Mönche 
sehr  gering  war,  war  man  sehr  froh  an  dem  Manne,  man  machte 
ihn  zum  Lesemeister  und  übertrug  ihm  die  Prädikatur.  Bald  hatte 
er  einen  großen  Zulauf.  König  Ferdinand,  der  nach  dem  Blutgerichte 
über  den  Täufer  Mich.  Sattler  und  seine  Genossen  mit  starken 
Strafen  die  neue  Lehre  in  seiner  Herrschaft  Hohenberg  ausgerottet 

5* 
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zu  haben  glaubte,  war  entsetzt.  Wieder  war  es  ein  Mönch,  wie  Sattler, 
der  das  Feuer  in  seinem  schönen  Hohenberger  Lande  angezündet 
hatte.  Er  befahl,  den  Mönch  zu  greifen  und  zu  bestrafen.  Die 
Regierung  in  Innsbruck  aber  wandte  sich  am  1.  Juni  1535  an  den 
Provinzial  des  Karmeliterordens,  Pr,  Andreas  Stoß  in  Bamberg, 
mit  der  Bitte  um  Versetzung  Berns  an  einen  anderen  Ort,  da  er 
des  Kaisers  Land  und  Leute  zu  Aufruhr  und  Unruhe  bringe.  Er 
sei  auch  mit  Ambrosius  Blarer,  der  im  Herzogtume  Württemberg 
die  Zwingli*sche  Lehre  verbreite,  in  Verkehr  getreten.  Aus  Rücksicht 
auf  den  Orden  wolle  man  nicht  gegen  ein  Glied  desselben  mit 
Strenge  vorgehen.  Stoß  muß  der  Regierung  die  Vollmacht  gegeben 
haben,  Bern  aus  Rottenburg  zu  verweisen,  wenn  er  der  Abberufung 
des  Provinzials  keine  Folge  leiste.  Am  3.  Juli  nahm  die  Regierung 
in  Rottenburg  Bern  den  Eid  ab,  künftig  des  Königs  Lande  meiden  zu 
wollen.  Jetzt  wurde  er  von  Blarer  nach  dem  nahen  Remmingsheim 
als  Pfarrer  geschickt,  wo  er  reformierte  und  zugleich  die  Verbindung 
mit  den  Anhängern  der  neuen  Lehre  in  Rottenburg  in  der  Stille 
pflegen  konnte.  Den  weiteren  Lebensgang  des  Mannes  hatte  die 
Oberamtsbeschreibung  Rottenburg  nicht  aufhellen  können,  da  sie 
außer  acht  ließ,  was  Binder,  Kirchen-  und  Lehrämter  in  Württemberg, 
bot.  Hier  (S.  384)  wird  1535 — 43  als  Diakonus  in  Tübingen  genannt 
Jak.  Beer,  der  richtiger  Bern  heißt.  Er  ist  jener  Jakobus,  der  im 
Briefwechsel  Forsters  mit  Schradin  (Germann,  D.  Joh.  Forster, 
S.  356,  363,  366)  öfters  genannt  wird,  wobei  nicht  mit  Förstemann 
an  Jak.  Andrea  zu  denken  ist.  Er  galt  offenbar  in  den  Kreisen 
der  Freunde  Forsters  etwas. 

Im  Jahre  1543  erhielt  er  von  der  Universität,  welcher  der 
Kirchensatz  zustand,  die  einträgliche,  große  Pfarre  Eningen  unter 
Achalm,  OA.  Reutlingen.  Aus  den  Kirchenbüchern  von  Eningen 
ergibt  sich  noch,  daß  seine  Gattin  Anna  hieß.  Er  stand  mit  seiner 
Gattin  offenbar  in  innigem  Verkehre  mit  der  Gemeinde,  denn  die 
Ehegatten  hatten  oft  Kinder  aus  der  Taufe  zu  heben,  was  in  der 
Anschauung  des  Schwabenvolkes  eine  hohe  Ehre  ist.  33  Jahre 
hatte  Bern  seines  Amtes  in  Eningen  gewaltet,  bis  Altersschwäche 
es  ihm  unmöglich  machte.  Am  4.  März  1576  wurde  er  seines 
Amtes  enthoben  und  dürfte  bald  darauf  gestorben  sein. 

2.  Christoph  Scheideck.  Ein  völlig  unbekannter  Mann  war 
bis  jetzt  Christoph  Scheideck  aus  Würzburg,  den  wir  aus  einem 
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Schreiben  des  Jakob  Strölin,  beider  Rechte  Lizentiat,  eines  geborenen 
Ulmers,  an  den  Bürgermeister  Georg  Besserer  in  Ulm  vom  16.  De- 
zember 1531  und  einem  eigenhändigen  Briefe  Scheidecl<s  an  den 
Rat  zu  Ulm  kennen  lernen.  Er  hatte  in  Wien  und  Krems  die  neue 
Lehre  gepredigt  und  beim  Volke  großen  Eindruck  gemacht,  aber 
auch  unter  vornehmen  Leuten  Freunde  gewonnen,  die  Strölin  um 
Fürsprache  angingen,  als  Scheideck  die  Wirksamkeit  in  Österreich 
verboten  worden  war  und  nach  Wien  die  Kunde  gelangte,  daß  in 
Ulm  die  Reformation  durchgeführt  werde.  Ausgerüstet  mit  einer 
warmen  Empfehlung  Strölins,  zog  Scheideck  ^)  nach  Ulm.  Hier 
erschien  er  Ende  Januar  1532.  Am  Sonntag  nach  Konversio  Pauli, 
28.  Januar,  wurde  beschlossen,  ihn  eine  Probepredigt  halten  zu 
lassen.^  Die  Predigt  scheint  nicht  ganz  den  Beifall  Sams^)  und  des 
Rates  gefunden  zu  haben;  doch  wurde  Freitag  nach  unser  Frau 
Lichtmeß,  2.  Februar,  beschlossen,  ihm  noch  einmal  eine  Predigt 
zu  gestatten.  Auch  diese  muß  dem  Geschmacke  der  Ulmer  nicht 
entsprochen  haben.  Überdies  mußte  Scheideck  hören,  daß  in  Ulm 
das  Gerücht  gehe,  er  sei  ein  Wiedertäufer.  Es  ist  leicht  verständlich, 
wie  dieses  Gerücht  entstehen  konnte,  kam  doch  Scheideck  aus 
Wien  und  hieß  Christoph.  In  Schwaben  aber  war  als  Werber  für 
das  Täufertum  Christoph  von  Wien  bekannt  geworden.  Es  lag  nahe, 
diesen  Christoph  von  Wien  in  Scheideck  zu  sehen.  Wie  ich  im 
»Jahrbuch«  1900,  S.  131  ff.,  nachgewiesen  habe,  ist  dieser  Christoph 
von  Wien  kein  anderer,  als  Christoph  Freisleben  oder  Eleutherobios 
aus  Linz.  Die  öffentliche  Meinung  in  Ulm  hatte  sich  mit  ihrer 
Vermutung  gründlich  getäuscht  Aber  im  Rate  beschloß  man,  am 
Dienstag  nach  Lichtmeß,  6.  Februar,  den  Prediger,  der  von  Wien 
gekommen,  mit  8  fl.  wegzuweisen  und  seine  Zehrung  bei  Jakob 
Michel  zu  bezahlen'*). 

Scheideck  kam  das  ihm  mißgünstige  Gerücht  zu  Ohren.  Er 
hatte  sich  von  seinen  Predigten  und  dem  mit  ihm  angestellten 
Colloquium  einen  günstigen  Erfolg  versprochen  und  war  sehr 
enttäuscht.  Er  verteidigte  sich  in  einem  Schreiben  an  den  Rat 
kräftig  gegen  den  Verdacht,  ein  Anhänger  der  Täufer  zu  sein,  die 

0  Strölin  und  einzelne  Ulmer  Akten  nennen  ihn  Haidek. 
2)  Württembergische  Vierteljahrshefte,  1895,  S.  308-309. 
*)  Reformator  von  Ulm.  (Hauck,  Realenzyklopädie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche,  17  [1906],  415.) 
*)  Ebd.  S.  310. 
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er  mündlich  in  Predigten  und  schriftlich  bekämpft  habe.  Er  könne 
auch,  wenn  es  nötig  sei,  von  seinen  Wienern  und  Kremsern 
darüber  schriftliche  Zeugnisse  beibringen.  Er  bat,  ihn  nicht  so 
ohne  weiteres  abzuweisen,  da  es  ihm  und  seiner  Lehre,  aber  auch 
den  von  ihm  in  Österreich  gelehrten  Leuten  einen  großen  Anstoß 
geben  würde.  Auch  möge  man  seine  weite  teuere  Reise  unter 
Lebensgefahr  freundlich  berücksichtigen.  Würde  sich  bei  seinen 
Predigten  oder  seinem  Examen  ein  Mangel  gezeigt  haben,  so  möge 
man  ihm  mitteilen,  was  an  ihm  auszusetzen  sei.  Er  erbiete  sich, 
seine  Fehler  zu  bessern  und  abzustellen.  Sollte  man  ihm  denn 
doch  den  Abschied  geben,  dann  möge  man  ihm  doch  wenigstens 
ein  schriftliches  Zeugnis,  mit  dem  er  seine  Wiener  und  seine 
übrigen  Anhänger  befriedigen  könne,  ausstellen  ^). 

Dieses  Schreiben  hatte  den  Erfolg,  daß  man  Montag  nach 
Lätare,  11.  März,  beschloß,  es  mit  ihm  auf  dem  Lande  zu  ver- 
suchen, aber  ihm  zu  untersagen,  so  lange  im  Texte  umzugehen 
und  jedes  Wort  besonders  auszulegen  2).  Dieser  Beschluß  kenn- 
zeichnet die  Predigtweise  Scheidecks  trefflich  als  eine  langstielige, 
die  einzelnen  Textworte  lose  aneinander  reihende  und  weit  aus- 
spinnende Homilie.  Dem  Beschlüsse  folgte  am  12.  März  die  Be- 
rufung Scheidecks  nach  Überkingen,  OA.  Geislingen,  aber  auch 
der  Auftrag  an  ihn,  in  seinen  Predigten  ein  anderes  Wesen  an- 
zunehmen 3).  Lange  kann  er  aber  in  Überkingen  nicht  geblieben 
sein,  denn  1539  steht  dort  Leonh.  Hackner.  Seine  Spur  ist  für 
die  nächsten  Jahre  verwischt.  Im  Jahre  1542  aber  finden  wir  ihn 
im  Register  der  Türkensteuer  als  Pfarrer  in  Nehren,  OA.  Tübingen^), 
wo  er  nach  Binder,  a.  a.  0.,  S.  408,  bis  1560  blieb.  Ist  der  Mönch 
Christoph  Scheideck  in  Wien  mit  Jakob  Bern  bekannt  geworden, 
was  bei  dem  steten  engen  Zusammenschluß  der  Gläubigen  unter 
dem  Kreuz  wahrscheinlich  ist,  dann  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
Bern,  nachdem  er  1535  Fühlung  mit  Blarer  bekommen  hatte, 
Scheideck  nach  Württemberg  zu  ziehen  suchte  und  ihn  an  Blarer 
empfahl,  durch  dessen  Vermittlung  er  wohl  an  Zürich  empfohlen 


^)  Beilage  2. 

=)  Württembergische  Vierteljahrshefte,  1895,  S.  325. 
3)  Untersagt  kann  im  Ratsprotokoll  vom  11.  und  12.  März  nicht  die 
Bedeutung  von  verbieten  haben,  sondern  vielmehr  die  von  befehlen,  auflegen. 
*)  Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte  1905,  S.  35. 


~    71     - 

wurde,  das  bis  1543  den  vom  Kloster  Stein  am  Rhein  über- 
kommenen Kirchsatz  in  Nehren  besaßt).  Blarer  hatte  seinen  Sitz 
im  Augustin^rklaster  zu  Tübingen,  wohin  er  1535  Bern  als  Dia- 
konus berief.  Es  läßt  sich  leicht  verstehen,  daß  Bern  dafür  sorgte, 
Scheideck  rn  die  Nähe  zu  bekommen.  Alles  zusammengenommen, 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Scheideck  schoa  von  Blarer 
nach  Nehren  berufen  wurde,  also  vor  Blarers  Entlassung,  Juni: 
1538.  Jedenfalls  blieb  er  in  Nehren  bis  1560  (Binder,  a.  a.  0.,  S.  408). 

Wer  die  damaligen  schwierigen  Verhältnisse  der  jungen 
württembergischen  Kirche,  die  Menge  fremder,  manchmal  zweifel- 
hafter Elemente,  die  sich  zum  Kirchendienste  in  Württemberg 
meldeten  und  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Landeskindern  An- 
stellung fanden,  den  damit  zusammenhängenden  häufigen  Stellen- 
wechsel dieser  nicht  bodenständigen  Männer,,  die  im  Interim  sich 
vollziehende  Auslese  und  Ausscheidung  ungeeigneter  Geister  kennt, 
der  wird  in  der  langen  Amtsdauer  Scheidecks  in  Nehren  ein 
günstiges  Zeugnis  für  seinen  Charakter  und  seine  Amtsführung, 
sehen;  denn  in  der  Interimszeit  wurde  am  11.  November  1548 
allen  Pfarrern  der  Dienst  gekündigt.  Die  zweifelhaften  Männer 
standen  dienstlos  da.  Die  Pfarrer  aber,  welche  festen  Fuß  in  ihrer 
Gemeinde  gefaßt  und  deren  Vertrauen  gewonnen  hatten,  sahen, 
wie  die  Gemeinden  den  Herzog  bestürmten,  ihnen  ihren  Pfarrer 
zu  lassen,  und  konnten  in  der  Stille  fortarbeiten,  um  bald  wieder, 
wie  früher,  ihrem  Amte  zu  leben. 

Das  Ende  Scheidecks  ist  noch  nicht  aufgehellt.  Er  scheint 
aber  in  Nehren  gestorben  zu  sein. 

Die  beiden  Prediger  des  Evangeliums  in  Wien,  Jakob  Bern 
und  Christoph  Scheideck,  sind  jedenfalls,  wie  ihr  späteres  Leben 
unzweideutig  dartut,  keine  im  Leichtsinn  und  Mutwillen  dem 
Kloster  entlaufene  Mönche  und  minderwertige  Persönlichkeiten.. 
Gehören  sie  auch  nicht  zu  den  hervorragenden  Geistern,  die  in 
der  ersten  Reihe  der  Streiter  für  das  Evangelium  stehen,  so  daß 
sie  in  Württemberg  auf  Landpfarreien  ihr  Leben  beschließen,  sie 
sind  auch  tüchtige  Männer  gewesen,  nicht, wie  der  stolze  Dom- 
kapitular  Röhm  von  Passau  sich  auszudrücken  beliebte:  Pastores 
communes  rustici. 


')  Württembergische  Vierteljahrshefte,  1887,  S.  144.  -  Reutlinger  Ge- 
schichtsblätter 1898,  S.  53. 
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Beilagen. 

1.    Jak.   Strölin,   Lizentiat  jur.  utr.  in  Wien   an  Georg 

Besserer,   Bürgermeister   in   Ulm/ 

Wien,  16.  Dez.  1531. 

Ernvester,   fürsichtiger,  hochweiser  herr  Burgermeister,  Euch 

sein    zu  jeder   zeit   mein    freundlich   guetwillig   dienst  zu   voran 

beraidt  Eur  glückselige  wolfart  und  gesundhait  precht  mir  allzeit 

freud  von  euch  und  eur  geliebten  hausfrawen  zu  vernemen.  Auß 

sonderer  vertrauter  freundschaft,    so  wir  von  Jugendauf   gehabt 

haben,  khan  ich  nit  underlassen,  euch  von  wegen  umb  furderung 

eines   frumen  Manns  zuezeschreiben.    Er  ist  ein  Minich  bey  uns 

zu  Wien   ein   Zeit  lang  gewesen,  der  das  cristenlich   wort  dem 

gemainen  man  nun  fast  wo!  geprediget  und  gelert  hat  mit  namen 

Cristoff  Haideck   von  Würzburg,  aber  auß   was   verfuegung  von 

seinem  furnemen  aufhörn  zue  predigen  absteem  muessen,  die  weil 

er   aber   das    wort   gottes    gern    auspraiten    und    mittailen    wollt 

meniglichen,   mich  derhalben   umb  furderung  und  furgeschrift  an 

euch,  herr  Burgermeister,  gebeten,  auch  von  edlen  und  unedlen  von 

seinen  wegen  angesuecht  worden  bin,  hab  ich  ime  der  gepur  nach 

solch  mein  schreiben  nit  abschlagen  mugen.  Ist  deshalben  an  eur 

fursichtige  hochweishait  mein  freundlich  und  dienstlich  bitt,  wollt 

ine  von  meinetwegen  [euch]  wol  bevolhen  lassen  sein  und  ime  zu 

Ulm  oder  an  euren  gebieten  verhilflich  sein  unterzuebringen,  damit 

er  das  wort  gottes  treulichen  lernen  und  predigen  mug.  Versich 

mich  auch,  man  werde  wol  mit  ime  besteen.  Sölchs  will  ich  umb 

eur    hochweishait    zu   jeder   zeit   beschulden,    gevlissen    sein   zu 

verdienen.  Thue  mich  hiemit  eur  ersamen  hochweishait  bevelhen. 

Geben   Wien    an    der  türkischen   Grenitz   am  xvi   tag  Decembr. 

anno  imxxxi 

Allzeit  eur  hochweishait  dienstwilliger 

Jakob  Strölin  beider  rechten 

Licentiat 

Dem   Ernvesten,   Fursichtigen,   Hochweysen    Herren  Georgen 

Besserer,  Burgermeister  zu  Ulm,    meinem  gönstigen  Lieben  Herrn 

zue  Händen. 

(Stadtarchiv  Ulm.) 
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2.    Christoph  Scheideck  an  Bürgermeister  und  Rat  in  Ulm. 

Ulm,  Anfang  Febr.  1532 

Nach  dem,  wol  weyse,  günstige  und  gepietent  lieben  Herrn, 

ich  glaublich  durch  ausschreyben  gemeyner  Stat  Ulm  bericht  byn 

>vorden  der  götligen  Ordnung  durch  krafft  götligs  worts  angericht 

und  aber  dabey  verstanden  eyn  mangel  an  dieneren  solche  Ordnung 

zu    furderen    und    hantzuhaben,    ich    aber   zur   selbigen   zeit   mit 

Diensten    unbeladen    durch    anregung    gottes    und    erberer     leut 

furderungen    mich    hieher   zubegeben,    meyn    bevolen    pfundt    nit 

lenger  zu  verpergen.  Byn  demnach  her  khommen,  mit  verhöre  und 

predigen  der  massen  befunden,  das,  als  ich  hoffe,  (eurem  entschlossen) 

keyn   mangel  seyn   noch  hyndernis.    Dann  ayn  argwon  von  dem 

feynt  der  warheyt  erdichtet  und  uff  mich  von  euch,  als  ich  bericht 

>vurde,   geworffen,   den   widerthauf   betreffent,    som   wer  ich   mit 

demselbigen  beflecket,   darumb  mir,   weys  got,   unrecht  geschiegt, 

dann   ich  mich   nie  do  mit  beladen,   sonder  allezeit   mit  predigen 

und    schreyben    dar  wider  gesetzet  han,    deß   ich   dann    urpietig 

bynn,  mit  meynen  eygenen  schrifften,  ja  auch  so  es  not  wyl  seyn, 

von  meinen  Wienern   und  auch  Kremsern   zu  beweysen   und   mit 

warhait  bey  zu   pringen.     Ist  dem  nach  meyn  vleyssige   an  eure 

weyshait  pit,  wollt  mich  nit  so  gar  unverhört  alleyn  aus  argwon 

urteylen  und  hinwerfen,   dann  es  ayn  großen  anstos  meyner  lere 

und  auch  von    mir  gelerten   in  Österreich  geberen  würde,   sonder 

vil  mer  meyne  ferne  ankunft  mit  gefar  leybs,  lebens  und  großem 

mir    schedlich    kosten    bewegen,    auch    gütliger    und    freuntliger 

bedenken.    So  aber  ayn  mangel  in  meyner  verhöre  oder  predigen 

an    mir  befunden,  pit   ich   des   bericht  zu  werden   mit  erpietung 

solchen    zu   bessern    und   abzustellen.     Woe   ich    aber  je,    lieben 

Herrn,   geurlaubt  sol   seyn,   so   pit   ich   doch   umb   gottes   willen 

schriftliche  kuntschaft  meynes  von  euch  abschaydts  und  Ursache, 

mit  denen  ich  meine  Wiener  und  von  mir  gelerte  wyß  zu  befriden, 

von  ergernussen  auch  zu  erheben,  pit  hiemit  tröstlige  und  günstige 

(mit  beratschlagung  meynes  grossen  kosten)  antwort 

Euer  weysheit  ganz 

gutwilliger 
Cristoff  Scheydeck. 

(Stadtarchiv  Ulm.) 


IV. 

Bin  Bauernlied  aus  dem  Jahre  1626. 

Von  Max  Doblinger. 

Aus  dem  Nachlasse  des  1903  verstorbenen  Deutsch-Ordens- 
Archivars  Leopold  V.  Beckh-Widmannstetter  ist  dem  Museum 
Francisco-Carolinum  in  Linz  unlängst  durch  Prof.  Dr.  J.  Loserth 
aus  Graz  nachfolgendes  Stück  zugegangen,  das  in  diesen  Blättern 
Erwähnung  finden  soll. 

Es  ist  ein  bisher,  so  Stieve  wie  Strnadt  unbekannt  ger 
bliebenes  geistliches  Lied  aus  dem  oberösterreichischen  Bauern- 
kriege von  1626  und  wohl  Unikum. 

Zwei  Blätter  in  Kleinoktav  bringen  zuerst  den  Titel,  sodann 
einen  Holzschnitt,  der  einen  knieenden  Bauer  in  schlichter  Landes- 
tracht mit  abgelegter  Mütze  und  gefalteten  Händen  zeigt,  auf  den 
Gott  Vater  segnend  herabblickt.  Unter  dem  Holzschnitte,  am 
Schlüsse  der  ersten  Seite  ist  die  bedeutungsvolle  Jahreszahl  1626 
angebracht,  ohne  Angabe  des  Verfassers,  Druckers  oder  Druck- 
ortes —  bei  den  gefährlichen  Zeiten  selbstverständlich;  das  Papier 
ist  ohne  Wasserzeichen.  Die  restlichen  drei  Seiten  nimmt  der  Text 
des  Liedes  ein,  dem  einige  Schlußzeilen  beigefügt  sind. 

Es  ist  ein  inbrünstiger  Schrei  aus  der  Gewissensnot  Jener 
Tage  und  beweist  neuerdings  die  tief  religiösen  Wurzeln  des  Auf- 
standes wie  den  tiefen  Ernst,  der  sich  in  der  kräftigen  Bauern- 
devise: »Es  mueß  sein!«  ausprägte.  Freie  Religionsübung  unter 
ihren  Geistlichen  und  Lehrern  war  der  Bauern  eifrigstes  Begehr, 
an  das  sie  Leib  und  Leben  setzten;  im  übrigen  wollten  sie  gern 
dem  Kaiser  steuern,  treu  und  ergeben  sein.  Eine  Erfüllung  dieser 
Hoffnungen  war  unter  einem  Kaiser  Ferdinand  II.  ausgeschlossen. 

Der  Verfasser  bleibt  uns  natürlich  unbekannt,  dem  Tone  des 
Liedes  nach  zu  urteilen,  dürfte  er  schwerlich  der  Bauernschaft 
selbst   angehört   haben.     Für  die   Abfassungszeit  bietet  der  Text 
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uns  den  Anhaltspunkt,  daß  man  noch  auf  ein  Paktieren  mit  dem 
Kaiser  rechnete. 

Wahrscheinlich  ist  das  Stück  gleich  dem  sogenannten  Fadinger- 
liede  aus  der  Offizin  des  landschaftlichen  Buchdruckers  Johann 
Plank  hervorgegangen,  der  einzigen  Presse,  die  unseres  Wissens 
den  Bauern  zur  Verfügung  stand,  und  selbst  diese  war  —  da  sie 
i  n  der  Linzer  Vorstadt  lag  —  den  Späherblicken  der  Herberstorfischen 
Schergen  ausgesetzt.  Nun  ging  Planks  Haus  samt  der  Druckerei 
beim  Brande  der  Linzer  Vorstädte  am  29.  Juni  1626  in  Flammen 
auf  und  seine  Offizin  war  damit  vorläufig  vernichtet.  Damit  läßt 
sich  der  vorhin  gegebene  Terminus  ad  quem  sehr  wohl  in  Ein- 
klang bringen. 

Der  Text,  der  beifolgend  wiedergegeben  ist,  spricht  heute 
noch  selbst  am  beredtesten  für  die  unerschrockenen  bäuerlichen 
Kämpfer,  die  zu  Tausenden  mit  ihrem  Herzblute  für  das  geliebte 
Evangelium  eingestanden  sind.  In  der  gesamten  protestantischen 
Welt  wird  ihr  Andenken  so  wenig  als  in  ihrem  Heimatlande  je 
erlöschen. 

f.  1  Ein  Geistreicher  Gesang 

Welchen   die   Bauern    im 

Ländlein  ob  der  Ens  /  alle  24  Stund  viermal  /  zu 

Morgens,  Mittags  /  Abends  vnnd  Mitternacht  /  Wie  auch  allezeit 

>vann  man  sie  angreiffen  will /Kniend/ mit  gen  Himmel  auffgehabenen 

Händen  /  Inniglich  vnd  Einhelliglich  auch  mit  Seufftzen 

vnd  weinen  /  vnterm  freyen  Himmel 

zu  singen  pflegen 

(folgt  der  Holzschnitt) 

*•  1'  Im  Thon:  Wenn  mein  Stündlein  vorhanden  ist 

Oder:  Es  ist  das  Heyl  vns  kommen  her  /  etc. 

Weil  dann  die  stund  vorhanden  ist  / 

In  dem  wir  müssen  streiten 

Für  dein  Wort  0  HERr  Jesu  Christ/ 

so  steh  vns  bey  zur  seyden. 

Wir  suchen  dein  nicht  vnser  Ehr  / 

dein  Wort  HERr  sonst  nichts  anders  mehr  . 

ist  vnsers  Hertzen  wohne. 
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2.  Vnser  Hauß  vnd  Hof /Weib  vnnd  Kind/ 
haben  wir  jetzt  verlassen  ;/; 

Suchen  biß  vnser  Seel  Ruh  find  / 

darauff  wir  vns  verlassen 

Welches  HErr  ist  dein  Göttlichs  Wort/ 

vnser  einiger  Tro^  vnd  Hort/ 

vnd  vnsers  Hertzens  freude. 

3.  Wir  suchen  ja  kein  Freyheit  nicht  / 
GOTTes  Wort  lehrt  vns  viel  mehre/ 
Daß  wir  sollen  vnterthänig  /  seyn 
vnsern  Oberherren  / 

Ihr  Kayserlichen  Majestadt/ 
vnter  dessen  Huld  /  Milden  Gnad  / 
wir  vns  allzeit  ergeben 

4.  Nach  dem  Leib  Mand  /  Tribut  vnd  Steur  / 
wir  williglich  hergeben  .•/; 

Wann  das  Wort  GOttes,  welchs  wir  theur/ 
vnnd  werth  halten  darneben  / 
vns  nicht  so  gar  entzogen  wurd  / 
was  der  Seel  schadt  vns  nicht  gebürt/ 
dieselbe  zu  verletzen. 

5.  Wir  begeren  in  vnserm  Land 
zu  leben  vnnd  zu  sterben  ./; 

Vmb  das  Wort  Gottes  /  vnnd  niemand 
anderstwo  zu  verderben  / 
wir  vnser  Weib  vnnd  Kinder  klein 
suchen  jetzt  HErr  dein  Ehr  allein  / 
die  weist  du  zu  erhalten 

f.  2.  6.  GOtt  dem  HErren  allein  die  Ehr/ 

Lob /Ruhm  vnnd  Preiß  wir  geben  ;^; 
Was  er  durch  vns  gethan  bißher  / 
vnd  das  solchs  nicht  nur  eben  / 
vnser  macht  zuzuschreiben  sey  / 
GOtt  stund  vns  Augenscheinlich  bey  / 
bißher  an  allen  Ende. 

7.  Vnd  ob  es  gleich  gar  kam  darzu  / 
HErr  Christ  das  wir  jetzt  alle  .•/.• 
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Müsten  sterben  inn  der  Vnruh  / 
würd  doch  dein  Ruhm  erschallen  / 
bey  vnsern  Weib  vnnd  Kinderlein  / 
Welch  darzu  aufferzogen  sein  / 
von  deim  Wort  nicht  zulassen 

8.  HERR  GOtt  jetzt  auffopffern  wir  dir/ 
all  vnser  Leib  vnnd  Leben  ;/; 

Das  vrsacht  die  hertzlich  begier/ 
zu  deim  Wort  welchs  du  geben  / 
hattst  in  diesem  Land  offenbar  / 
mit  grosser  freud  der  Lehrer  Schaar 
deren  wir  jetzt  beraubet. 

9.  Drumb  ziehen  wir  im  Namen  dein  / 
wider  die  so  vns  drengen  :/: 

Vnd  vmb  dein  heiligs  Wort  allein/ 
mit  gewalt  wollen  brengen. 
Beweiß  dein  macht  HErr  JEsu  Christ/ 
weil  doch  kein  ander  Helffer  ist/ 
der  für  vns  köndte  streiten. 

10.  Gib  deim  vnansehnlichen  Hauff/ 

Krafft  Macht /Stärck  vnnd  auch  Sinne;/; 
Dass  sie  allein  trauen  darauff/ 
du  seysts  der  Sieg  vnd  gewinne. 
Denn  dein  Ehr  trifft  es  an  0  HERR  / 
die  suchen  wir  vnnd  sonst  nichts  mehr/ 
dein  Hand  ist  nicht  verkürtzet. 

11.  Zwo  Bitt  haben  wir  HErre  GOtt/ 
die  wollst  vns  nicht  versagen ;/; 
Die  ein:  daß  wir  dein  heilig  Wort/ 

f.  3'.  wider  bey  ruhigen  Tagen  / 

hören  mögen  /  vnd  zu  dem  End  / 
die  Höchstheilige  Sacrament 
nach  Einsatzung  gebrauchen. 

12.  Darnach  Ihr  Käyserlich  Majestadt  / 
dieses  Ländleins  Erbherren  :/': 
Angeborne  Mild  vnnd  Genad  / 
Wollst  durch  dein  Geist  vermehren  / 
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daß  wir  vnter  dero  Schutz  vnnd  Schirm  / 
ein  Gottseliges  Leben  führn  / 
doch  nach  deim  Wort  alleine 

13.  Gib  O  Heilig  Dreyfaltigkeit  / 
daß  nicht  nur  vnser  munde  ;/; 
Durch  das  Gebet  jetzt  zu  dir  schreyt/ 
Sondern  von  Hertzens  gründe. 

Last  vns  auch  das  heilig  Gebet/ 
das  Vatter  vnser  auff  der  stät/ 
mit  Andacht  dreymal  sprechen 

14.  Der  Heyligen  Tryfältigkeit  / 

zu  Lob  /  Ruhm  /  Preis  vnd  Ehren  ./.• 
GOtt  Vatter /Sohn  Heyliger  Geist/ 
wolle  inn  vns  vermehren  / 
das  wir  standhafft  bey  seinem  Wort/ 
leben  vnnd  sterbn  an  allen  Orth  / 
wer  solchs  begert  sprech  Amen. 

ENDE. 

Wann  sie  dann  Kniend /vnd  mit  gen  Himmel 
auffgehabenen  Händen  /  das  Vatter  vnser 
dreymal    gesprochen  /  Dann    ziehen    sie    im 

Namen  GOttes  fort. 


V. 

Aus  der  protestantischen  Zelt  von  Leoben J) 

Vortrag,  gehalten  im  Rathause  zu  Leoben  am  3.  Dezember  1905  von 

J.  Loserth. 

Verehrte  Anwesende! 

Sie  hatten  im  Vorjahre  Gelegenheit,  von  mir  zu  hören,  wie 
sich  das  gewaltigste  Ereignis,  von  dem  die  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  zu  berichten  weiß,  in  unserem  steierischen  Heimats- 
lande Geltung  verschaffte.  Sie  haben  damals  vernommen,  wie  die 
große  geistige  Bewegung,  die  wir  schlechtweg  die  Reformation  zu 
nennen  gewohnt  sind,  auch  hier  zu  Lande  Wurzel  faßte,  in  immer 
tiefere  und  breitere  Kreise  gelangte  und  im  letzten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  die  ganze  Gesellschaft  in  unserem  Lande  be- 
herrschte. Sie  haben  damals  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  zu 
erfahren,  wie  sich  diese  große  Bewegung  in  kleinerem  Kreise  ab- 
spielt, wie  der  Prozeß  sich  in  dem  Weichbilde  einer  Stadt  gestaltet 
—  mit  einem  Worte,  Sie  wollten  vernehmen,  welcher  Art  sich  die 
Reformation  und  Gegenreformation  hier  in  Leoben  vollzogen  hat. 

Die  Anfänge  dieser  Bewegung  zu  zeichnen,  ist  freilich  kein 
leichtes  Unternehmen;  wie  sie  da  und  dort  begonnen,  welche 
Förderung  sie  gefunden,  welche  Hemmnisse  sie  erfahren  hat  — 
wer  wollte  das  sagen?  Hat  man  denn  dieser  Bewegung  gleich 
vom  Anfange  an  jene  Bedeutung  zuerkannt,  die  sie  später  erlangt 
hat?  Und  hat  man  demzufolge  gleich  vom  Anfange  an  allerorten 
solche  Aufzeichnungen  gemacht,  auf  Grund  deren  man  heute  den 
historischen  Vorgang  genau  zu  zeichnen  vermöchte?  Ganz  und 
gar  nicht.  Wer  heute  die  Anfänge  der  großen  kirchlichen  Bewegung 
in  unserem  Lande  schildern  will,  dem  fehlt  es  an  dem  nötigen 
Quellenmaterial.  Fast  aus  den  meisten  Ortschaften  und  Gegenden, 


^)  Für  den  Druck  habe  ich  dem  Vortrage  die  unten  folgenden  Noten 
und  einige  Beilagen  hinzugefügt.  J.  L. 
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in  denen,  wie  man  damals  sagte,  das  Evangelium  herrschte,  haben 
wir  nur  dürftige  Nachrichten,  wie  es  dahin  gekommen.  Und  so 
ist  der  Forscher,  der  über  die  Anfänge  des  Protestantismus  in 
Leoben  sprechen  will,  in  gleicher  Weise  in  keiner  günstigen  Lage. 
Erst  seit  den  siebziger  Jahren,  in  einer  Zeit,  da  der  Protestantismus 
zum  letzten  Versuche  ausholt  und  daran  ist,  das  herrschende 
Bekenntnis  im  Lande  zu  werden,  da  fließen  die  Quellen  reichlicher. 
Auch  für  Leoben.  Da  haben  wir  außer  den  Landtagsakten  die 
landesfürstlichen  Erlässe,  die  reichen  Protokolle  über  die  Sitzungen 
des  Leobener  Gemeinderates,  wie  sie  sich  in  schöner,  wenngleich 
nicht  ganz  vollständig  erhaltener  Reihe  heute  in  den  Räumen  des 
steiermärkischen  Landesarchives  befinden. 

Auf  Grund  dieser  Akten  will  ich  Ihnen  ein  Bild  entwerfen, 
aus  dem  Sie  sehen,  wie  die  Reformation  hier  in  Leoben  entstanden 
ist,  sich  völlig  durchzusetzen  vermochte  und  dann  doch  der  voll- 
ständigen Vernichtung  anheimfiel.  Der  Vortrag,  den  Sie  zu  hören 
bekommen,  wird  allerdings  keine  so  ergreifende  Schilderung  ent- 
halten, wie  jener,  der  im  Vorjahre  den  allgemeinen  Verlauf  der 
Sache  darstellte.  Sie  werden  vielleicht  finden,  daß  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Protokolle  und  Erlässe  etwas  monoton  wirkt;  ich 
darf  aber  an  Ihren  Lokalpatriotismus  appellieren,  der 
mir  die  vielen  Einzelheiten,  die  hier  vorzubringen  sind,  zugute 
halten  wird. 

Schon  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts 
macht  sich  die  kirchliche  Bewegung  auch  in  Leoben  bemerkbar. 
Im  Jahre  1528  wurde  in  den  österreichischen  Erbländern  eine 
allgemeine  Visitation  in  den  kirchlichen  Dingen  vorgenommen.  Für 
die  Seckauer  Diözese  haben  sich  die  Protokolle  dieser  Visitation 
noch  erhalten.  Da  wird  von  dem  Vikar  in  Leoben  gesagt,  daß  er 
ganz  lutherisch  sei;  er  ist  verheiratet  und  sagt:  Nur  wer  schwach 
im  Glauben  sei,  möge  die  Heiligen  anrufen: 

Damals  gab  es  im  Deutschen  Reiche  außer  den  reformfreund- 
lichen Leuten,  die  der  Fahne  Luthers  oder  jener  Zwingiis  folgten, 
noch  eine  ungeheuer  starke  Partei,  die  in  allem  und  jedem  viel 
weiter  zu  gehen  geneigt  war,  als  diese  und  deren  Ideal  die  Herstellung 
der  alten  Kirche  war,  wie  sie  in  den  Zeiten  der  ersten  Apostel 
bestand,  und  die  von  ihren  Widersachern  Wiedertäufer  genannt 
wurden.  Diese  Richtung  ist  in  den  zwanziger  Jahren  in  Tirol  stark 
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vertreten;  sie  hatte  dort  von  der  Schweiz  her  Eingang  gefunden 
und  war  dann  nach  Österreich  und  Steiermari<  und  vor  allem 
nach  Mähren  gedrungen.  Auch  in  Leoben  finden  sich  1528  schon 
Wiedertäufer.^)  Auf  einem  großen  Tage,  den  sie  damals  in  Nikols- 
burg  abhielten,  spricht  sich  ein  Leobener  für  den  Kommunismus 
aus.  In  dem  nahen  Brück  werden  in  demselben  Jahre  12  Wieder- 
täufer hingerichtet,  unter  ihnen  waren  drei  Jungfrauen.  Sie  wurden 
in  der  Mur  ertränkt.  Die  Jüngste,  sagt  ein  gleichzeitiger  Bericht, 
lachte  das  Wasser  an.  Sie  alle  waren  unverzagt  und  ein  Wunder 
^va^  es,  zu  sehen,  wie  sie  beherzt  in  den  Tod  gingen.  Die  einen 
hielten  dies  für  eine  Verblendung  des  Teufels,  anderen  bewegte  es 
das  Herz,  daß  sie  sagten,  Gott  müsse  das  tun,  denn  sonst  wäre 
es  unmöglich. 

Findet  sich  auch  ab  und  zu  ein  Zeugnis  davon,  daß  der 
Geist  der  Reformation  auch  in  den  nächsten  Jahren  2)  in  Leoben 
wirkte,  als  zweifellos  kann  es  doch  gelten,  daß  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  überwiegende  Mehrheit  der  Bevölkerung  noch 
katholisch  ist.  Ich  will  hiefür  einen  Beleg  anführen.  Am  3.  Juli  1551 
wird  vor  dem  versammelten  Rate  und  der  ganzen  Gemeinde  ein 
Erlaß  Ferdinands  1.  verlesen,  wonach  die  Feilbietung  lutherischer 
Bücher  aufs  strengste  verboten  ist.^)  Wäre  die  Stadt,  wie  zwei 
Jahrzehnte  später,  protestantisch  gewesen,  so  müßte  man  irgend 
eine  Gegenströmung  gegen  die  Wirkungen  eines  solchen  Erlasses 
bemerken.  Man  darf  freilich  eines  nicht  vergessen:  man  konnte 
damals  der  neuen  Richtung  anhängen  und  sich  selbst  als  guten 
Katholiken  bezeigen.  Noch  ist  die  strenge  Scheidung  nicht  erfolgt. 
So  mancher  weiß  nicht,  ob  er  noch  der  alten  oder  schon  der 
neuen  Richtung  angehört.  Und  selbst  die  Geistlichkeit,  ist  sie  auch 
nicht  selbst  der  neuen  Richtung  zugetan,  so  sieht  sie  gern  durch 
die  Finger.  Die  Pfarrer  im  ganzen  Lande  sind  verheiratet,  sie 
teilen  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  aus,  sie  lesen  die 
Messe  deutsch. 


0  Einige  Akten  hierüber  befinden  sich  im  steiermärkischen  Landes- 
archive. Gegenreformation  Leoben.  Siehe  darüber  meine  Aufsätze:  Wieder- 
täufer in  Steiermark  im  42.  Bd.  der  Mitt.  d.  hist,  Ver.  für  Steiermark. 

2)  In  einem  Aktenstücke,  betreffend  die  Visitation  der  Pfarre  im  Jahre 
1544,  heißt  es:  Früher  waren  vier  Priester  bei  der  Pfarre,  jetzt  ist  der  Pfarrer 
allein,  weil  er  keinen  Priester  erhalten  kann. 

3)  Ratsprotokoll,  1551,  fol.  95. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  6 
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Mit  ihrem  Pfarrer  waren  nun  gerade  damals  die  Leobener 
wenig  zufrieden.  Er  hieß  Sigmund  Greif  und  wirkte  seit  1534  in 
Leoben.  Aber  erst,  als  er  1553  starb,  wurden  heftige  Klagen  laut. 
Er  habe  sich  bei  der  Spendung  der  Sakramente,  klagten  die  Bauern, 
ungebührlich  gehalten,  mit  Schmäh-  und  Scheltworten  um  sich 
geworfen  usw.  Nun  müssen  wir  aber,  fügten  sie  bei,  hören,  daß 
der  Pfarrer  von  Kammer  hieherkommen  soll.  Der  sei  noch  untaug- 
licher. Sie  bitten  den  Bürgermeister  und  Stadtrat,  darauf  zu  sehen, 
daß  ein  tauglicher,  ehrbarer  und  gottesfürchtiger  Pfarrer  eingesetzt 
werde,  der  sein  Amt  gebührlich  versieht.^)  Wer  mit  der  Redeweise 
jener  Zeit  vertraut  ist,  weiß,  was  das  heißt:  man  verlangt  eben 
einen  Pfarrer  der  neuen  Richtung,  Man  begreift  das;  denn  unter 
den  Bergwerksarbeitern  gab  es,  wie  dies  auch  in  Tirol  der  Fall 
ist,  viele  Zuwanderer  aus  dem  Reiche.  Indem  der  Gemeinderat 
ihnen  zusagt,  bei  dem  Abte  von  Admont  dahin  zu  wirken,  daß 
zu  diesem  Amte  ein  frommer,  in  der  heil.  Schrift  erfahrener  Mann 
berufen  wird,  legt  auch  er  auf  die  Unterweisung  in  der  heil.  Schrift 
das  Hauptgewicht  und  deutet  an,  daß  für  die  Gemeinde  ein 
evangelischer  Pfarrer  erwünscht  ist. 

Was  jetzt  der  Sache  der  Protestanten  Vorschub  leistete,  war 
der  Augsburger  Religionsfriede  von  1555,  denn  nun  wurden  wenig- 
stens die  protestantischen  Stände  des  Reiches  aus  dem  Zustande 
des  Rebellentums  auf  den  Stand  der  Gleichberechtigung  gehoben. 
Dann  setzte  man  zweitens  in  den  evangelisch  gesinnten  Kreisen 
alle  Hoffnung  auf  Maximilian  11.  Meinte  man  doch  vieler  Orten, 
er  würde  selbst  Protestant  werden.  Man  merkt  jetzt  die  Fort- 
schritte des  Protestantismus  in  den  Jahren  1555 — 1564  in  allen 
Städten,  in  Leoben  wird  am  5.  März  1563  vom  Pfarrerein  Kaplan 
aufgenommen.  Die  Ratsprotokolle  nennen  ihn  Prädikanten;  das  war 
damals  die  Bezeichnung  für  den  protestantischen  Geistlichen.  Er 
hat  gegen  eine  wöchentliche  Entlohnung  von  12  Schilling  die  Ver- 
pflichtung, alle  Sonntage  nachmittags  und  Donnerstag  vormittags 
in  der  Johanneskirche  zu  predigen.  Bezeichnend  ist,  daß  alles 
Gewicht  auf  die  Predigt  gelegt  und  vom  Pfarrer  nur  die  eine 
Bedingung  gemacht  wird,  daß  er  nicht  »gegen  die  Messe«,  d.  h. 
nicht  gegen  die  alte  Kirche  predige. 

')  Ratsprotokoll,  1553,  fol.  140  b. 
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Wohl  hatte  Leoben  jetzt  einen  Vertreter  der  neuen  Richtung, 
aber  dessen  Stellung  ist  noch  keineswegs  eine  gesicherte.  Nicht 
die  geistliche,  die  weltliche  Behörde  ist  es,  die  in  Städten  und 
Märkten  den  alten  Stand  der  kirchlichen  Dinge  aufrecht  zu  erhalten 
bemüht  ist.  Die  Folge  davon  ist  ein  hartnäckiges  Ringen  zwischen 
dem  Landesfürsten  und  der  Bürgerschaft  um  die  Abschaffung 
bzw.  Erhaltung  solcher  Prädikanten. 

Es  war  1564  der  Regierungsantritt  Erzherzog  Karls  II.  Da 
er  der  Bruder  Maximilians  II.  war,  meinte  man,  er  habe  die  gleiche 
tolerante  Gesinnung  in  kirchlichen  Dingen  wie  dieser.  Auf  dem 
Landtage  gingen  die  Hoffnungen  der  protestantischen  Stände  so 
weit,  daß  man  meinte,  die  protestantische  Lehre  könne  Staats- 
religion werden.  Noch  sprach  damals  alle  Welt  vom  Ausgleiche 
der  Bekenntnisse.  Man  hoffte  noch  immer,  die  große  Kluft  endlich 
zu  schließen.  Wenn  die  Katholiken  ihre  Mißbräuche  abschaffen 
würden,  wäre  man  ja  wieder  eins.  Wenn  nun  die  Wortführer  des 
Protestantismus  auf  die  Unterstützung  des  neuen  Landesfürsten 
rechneten  —  welche  Täuschung!  Karl  II.  hat  ihnen  ja  große  Zu- 
geständnisse gemacht,  aber  niemals  freiwillig.    Daher  konnten  die 

Gegner  später  sagen: 

Erzwungner  Eid 

Tut  Gott  leid. 

Jetzt  mochten  auch  die  Leobener  Protestanten  erwarten,  daß 
ihnen  die  Freiheit  ihres  Bekenntnisses  gesichert  sei.  Auch  sie 
täuschten  sich.  Noch  am  21.  April  1564  erschienen  die  beiden 
Pfarrer  von  St.  Jakob  und  am  Wasen  vor  dem  Gemeinderate:  Der 
Erzbischof  von  Salzburg  habe  ihnen  befohlen,  den  Prädikanten 
nicht  mehr  in  die  Kirche  zu  lassen.  Man  erwarte  darüber  sogar 
einen  Befehl  des  Kaisers.^)  Der  Prädikant  mußte  den  Abzug 
nehmen.  Am  18.  Dezember  1564  schrieb  ihnen  Erzherzog  Karl: 
er  habe  ihre  Bitte  wegen  ihres  gewesenen  Prädikanten  Franz 
Schonkle  vernommen  und  wolle  die  Mittel  an  die  Hand  nehmen, 
damit  sie  bei  Tag  und  Nacht  mit  Priestern  versehen  seien. 2)  ihm 
folgte  nun  1568  Bartlme  Riser.  Da  dieser  Weib  und  Kind  hat, 
wird  ihm  die  Besoldung  gebessert.^)     Wie  eingewurzelt   die   pro- 

0  Ratsprotokoll,  1564,  fol.  12b,  30b,  42ab. 
^)  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Leoben.  Orig. 
3)  Ratsprotokoll,  1568,  fol.  13a. 
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testantische  Lehre  jetzt  schon  ist,  ersieht  man  aus  der  Klage  des 
Pfarrers,  daß  man  ihm  das  Predigen  verbiete,  dem  Prädikanten 
aber  gestatte,  alle  Sonn-  und  Feiertage  in  der  Stadt  zu  predigen. 

Auch  Bartlme  Riser,  den  ein  Regierungserlaß  übrigens  als 
den  alten  meineidigen  Ordensbruder  von  Millstatt  bezeichnete, 
mußte  —  es  war  1571  —  aus  der  Stadt  weichen.^)  Aber  schon 
bitten  die  Leobener  am  4.  August  1571,  daß  ihnen  in  Anbetracht 
der  jetzt  so  stark  grassierenden  Infektion  und  weil  der  Pfarrer 
—  als  alter  Mann  —  nicht  alle  seine  Pflichten  versehen  kann, 
gestattet  werde,  einen  christlichen  Prädikanten  aufzunehmen,  »der 
Tag  und  Nacht  bei  und  um  uns  wohnen  möchte«.  Da  sich 
Leoben  dem  Gebote  des  Landesfürsten  gefügt  hatte,  wird  es  von 
diesem  unter  Vertröstungen  auf  die  Zukunft  (am  7.  August  1571) 
belobt,  was  aber  die  Leobener  nicht  abhielt,  schon  demnächst 
wieder,  und  zwar  entschiedener  als  früher,  ihre  Zugehörigkeit 
zur  Augsburgischen  Konfession  zu  bekennen.  Dazu  hatte  die 
Regierung  am  nächsten  Landtage  heftige  Vorwürfe  zu  hören.  Mit 
den  anderen  Ständen  verlangten  die  Abgeordneten  von  Leoben,  daß 
in  Steiermark  niemand,  der  sich  frei  und  ungezwungen  zur  Augs- 
burgischen Konfession  bekenne,  in  seinem  Gewissen  bekümmert 
werde.  Die  Prädikanten  im  Lande  sollen  unangefochten,  ihre  Kirchen 
und  Schulen  freigelassen  und  niemand  genötigt  werden,  diesen  oder 
jenen  Gottesdienst  zu  besuchen. 

Jetzt  —  1572  —  ist  Leoben  eine  protestantische  Stadt.  Dar- 
über belehrt  uns  ein  Schreiben  des  Bischofs  Urban  von  Gurk  an 
Herzog  Albrecht  von  Bayern.  Er  sandte  diesem  am  15.  Januar  1572 
ein  Verzeichnis  jener  16  steierischen  Städte  und  Märkte  ein,  die 
sich  auf  dem  Brucker  Tage  zur  Augsburgischen  Konfession  be- 
kannten. Leoben  nimmt  nach  Graz  und  Marburg  die  dritte  Stelle 
ein.  Die  gesamte  Gemeinde  hatte  ihren  Abgeordneten  ihr  Glaubens- 
bekenntnis in  Form  eines  Kredenzschreibens  mitgegeben.  Die  Er- 
rungenschaften der  protestantischen  Stände  auf  kirchlichem  Gebiete 
im  Jahre  1572  (die  sogenannte  erste  Pazifikation)  werden  von 
diesen  den  Leobenern  unverweilt  mitgeteilt. 

')  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Leoben.  Kop.  13.  Juli  1571.  Leider 
fehlen  die  Ratsprotokolle  von  1569—1572.  Ich  entnehme  diese  und  die 
nächsten  Einzelheiten  der  Studie  Peinlichs,  Die  Religionshandlung  zu 
Leoben,  S.  61. 
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Noch  in  demselben  Jahre  wird  aller  landesfürstlichen  Verbote 
zum  Trotz  ein  Prädikant  aufgenommen  und  bei  der  Johannes- 
kapelle installiert.  Es  war  MatthesJ)  Bei  dieser  Kapelle  strömte 
nun  die  Bürgerschaft  Leobens  zum  Gottesdienste  zusammen.  Matthes 
war  vordem  katholischer  Priester  gewesen.  Einen  solchen  hätte 
Erzherzog  Karl  am  wenigsten  als  Prädikant  geduldet.  Am  13.  Sep- 
tember 1573  erschien  der  Befehl,  ihn  abzuschaffen;  hierüber  wurde 
am  22.  September  1573  im  Gemeinderate  verhandelt.  Man  machte 
bei  Hofe  die  Mitteilung,  daß  ja  der  Pfarrer  selbst  diesen  Kaplan 
befördert,  den  Abt  von  Admont  in  Kenntnis  gesetzt  und  die  Ordi- 
nation von  Salzburg  verlangt  habe.  Alle  Eigenschaften,  die  für  ihn 
sprechen,  werden  gebührend  hervorgehoben;  die  fürstliche  Durch- 
laucht werde  wissen,  wie  schwer  jetzt  solche  Männer  zu  bekommen 
seien.  Da  zudem  der  Pfarrer  außerhalb  der  Stadt  wohne,  würden 
die  Bürger  bei  seiner  Abschaffung  des  göttlichen  Wortes  beraubt 
Die  Bitte,  die  Kaspar  Gerchinger  und  Mitterberger  bei  Hof  über- 
reichten, wurde  rundweg  abgeschlagen. 2)  Eine  neue  Bittschrift 
hatte  kein  besseres  Ergebnis.  Am  22.  November  erscheint  der 
gemessene  Befehl,  ihn  abzuschaffen.  Der  Erzherzog  erklärt:  Weil 
Ihr  mit  Grund  nicht  sagen  könnet,  daß  wir  einen  von  Euch  in 
seinem  Gewissen  beschwert  haben,  so  hättet  Ihr  unsere  Disposi- 
tionen erwarten  sollen,  wie  es  getreuen  Unterthanen  geziemt:  es 
wird  demnach  geboten,  den  »Kaplan«  unverzüglich  abzuschaffen. 
Zwei  Bürger,  Wolf  Gärtner  und  Daniel  Donnersperger,  erklären 
bereits  in  offener  Sitzung:  mit  gutem  Gewissen  dürfe  man  Matthes 
nicht  ausweisen.  Die  Gemeinde  beschließt  nun,  vor  dem  Erzherzog 
einen  Fußfall  zu  tun.  Donnersperger  verlangt,  der  Prädikant  soll 
sein  Glaubensbekenntnis  schriftlich  abfassen,  um  es  dem  Landes- 
fürsten zu  überreichen.  Matthes  soll  man  nicht  ziehen  lassen.  Dieser 
aber  selbst  sah  ein,  daß  er  nicht  zu  halten  war.  Mit  dem  Wunsche, 
im  Glauben  beständig  zu  bleiben  und  sich  in  christlichen  Büchern 

*)  Wenn  Peinlich  sagt,  die  Gemeinde  meinte  es  diesmal  besonders 
schlau  eingefädelt  zu  haben,  indem  sie  den  alten  Pfarrer  Bockleder  dazu 
vermochte,  ihn  als  Kaplan  anzunehmen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  daß 
dies  auch  schon  mit  Bartlme  Riser  der  Fall  war,  wie  überhaupt  von  diesem 
schon  all  das  gilt,  was  Peinlich  über  Matthes  erzählt. 

2)  Das  ganze  an  den  Erzherzog  gerichtete  Schriftstück  findet  sich  in 
den  Verhandlungsprotokollen  1573  zum  19.  September,  in  Abschrift  auch  im 
steiermärkischen  Landesarchive.  Ref.  Leoben. 


-So- 
und dem  Katechismus    (gemeint  ist  natürlich  der  protestantische) 
zu  belehren,  nahm  er  von  dem  Rate  Abschied.^) 

In  Anbetracht  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Leoben  sandte 
nun  Karl  II.  an  den  Prälaten  von  Admont  bald  nachher  den 
gemessenen  Befehl,  anstatt  des  jetzigen  Pfarrers  seines  hohen 
Alters  wegen  einen  anderen  einzusetzen  oder  ihm  wenigstens  einen 
tauglichen  Kaplan  an  die  Seite  zu  stellen,  damit  die  von  Leoben 
keinen  Grund  haben,  einen  Prädikanten  aufzunehmen.  Der  Abt 
Laurentius  schrieb  hierüber  am  11.  August  1574  an  die  Gemeinde 
und  verlangte,  ihm  nicht  mit  Einsetzung  eines  Prädikanten  vor- 
zugreifen oder  ihn  und  seinem  Pfarrer  mit  Einsetzung  von  Priestern 
Verhinderung  zu  tun. 

Wie  stark  der  neue  protestantische  Geist  in  die  Erscheinung 
tritt,  entnimmt  man  dem  Ratsprotokolle  vom  4.  Jänner  1574,  wo 
von  dem  »abgöttischen  Gottesdienste«  im  Kloster  gesprochen  wird.^ 
Matthes'  Nachfolger  war  Christoph  Reinhard.  Die  Gemeinde 
nahm  ihn  probeweise  auf  kurze  Zeit  auf.  Offenbar  wollte  sie 
seinen  Wandel  und  seine  Lehre  erst  kennen  lernen.  Er  benahm 
sich  so  unzüchtig,  daß  ihm  schon  am  28.  Juni  der  Dienst  auf- 
gekündigt wird. 3)  Jetzt  präsentiert  der  Pfarrer  der  Gemeinde  einen 
Mönch  Namens  Wolfgang.  Der  Rat  erklärt,  ihn  früher  nicht  auf- 
nehmen zu  können,  als  bis  er  seine  Probepredigt  gehalten."*) 

Erst  im  nächsten  Jahre  fand  man  einen  Prädikanten,  der 
der  Gemeinde  zusagte:  Oswald  Speglin.^)  Aber  auch  er  wurde 
nicht  geduldet  und  eine  ganze  Reihe  von  Schriftstücken  handelt  von 
der  Frage  der  Belassung  oder  der  Abschaffung  dieser  Prädikanten. 
Am  6.  Juni  werden  die  Leobner  scharf  getadelt,  weil  sie,  entgegen 
dem  Verbote,  sich  der  geistlichen  Sachen  anzunehmen,  sich  frevent- 
licherweise unterstanden  und  »einen  vermeinten  anderswo  auf 
landesfürstliches  Geheiß  abgeschafften  Prädikanten  aufgenommen 
haben«.  Bei  Verlust  ihrer  Stadtfreiheiten  wird  ihnen  aufgetragen,  ihn 
abzuschaffen.^)  Am  14.  Juni  richtet  der  Rat  dagegen  eine  Eingabe 

0  Ratsprotokoll,  1573. 

2)  Ebenda,  1574,  fol.  5  a. 

3)  Ebenda,  1574,  fol,  8  b. 
*)  Fol.  100b. 

*)  Ober  ihn  Peinlich,  Die  Religionshandlung  zu  Leoben,  S.  63. 
*)  Orig.  Landesarchiv,  Leoben. 
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an  Karl  II.,  der  ihnen  am  25.  Juni  eri<lärt,  »an  dem  gnadenreichen 
Zustande  in  Städten  und  Märkten,  wie  er  zur  Zeit  ihrer  Voreltern 
bestanden,  bis  in  seine  Grube  festhalten  zu  wollen«.^)  Am  16.  Dezem- 
ber richtet  die  Gemeinde  ein  abermaliges  Gesuch  an  den  Landes- 
fürsten und  bittet  um  Aufstellung  eines  Stadtkaplans  Augsburgischer 
Konfession. 2)  82  Bürger  der  Stadt  senden  mittels  einer  von  ihnen 
eigenhändig  gezeichneten  Vollmacht  eine  Gesandtschaft  an  den 
Hof,  um  ihre  schriftliche  Bitte  auch  mündlich  vorzubringen.^) 

Man  entnimmt  aus  dem  Gesagten,  wie  übel  es  um  die  kirch- 
lichen Zustände  in  Leoben  bestellt  war.  Einen  Kaplan,  den  der 
Abt  von  Admont  beistellt,  weist  die  Gemeinde,  einen  Prädikanten, 
den  sie  selber  wählt,  weist  der  Landesfürst  zurück.  Man  erfuhr 
damals,  daß  Erzherzog  Karl  am  13.  März,  nachmittags  um  3  Uhr, 
in  Leoben  eintreffen  werde.  Diese  Gelegenheit  wollte  die  Gemeinde 
benützen,  um  eine  Milderung  der  erflossenen  Erlässe  zu  erzielen. 
Aber  man  konnte  nicht  einmal  eine  Audienz  erhalten.*)  Dagegen 
hatte  der  Erzherzog  befohlen,  daß  der  Bürgermeister  mit  einem 
Ratsherrn  am  nächsten  Tage  um  5  Uhr  morgens  vor  ihm  in  der 
Tafelstube  erscheine.  Hier  verwies  er  den  Leobenern  ihr  bisheriges 
Verhalten,  befahl  die  unverweilte  Ausweisung  des  Prädikanten 
und  entließ  schließlich  den  Bürgermeister  und  Stadtschreiber  mit 
den  Worten:  »Ich  gib  Euch  derzeit  keine  Audienz.«  Die  ganze 
Bürgerschaft  geriet  in  die  größte  Bestürzung.  Noch  an  demselben 
Vormittage  traten  Rat  und  Gemeinde  —  im  ganzen  68  stimm- 
berechtigte Bürger  —  zu  einer  Beratung  zusammen;  da  wird 
beschlossen,  dem  Prädikanten  die  Predigt  einzustellen,  bis  ein 
neuer  Pfarrer  eintrete.  Doch  jetzt  gibt  es  schon  29  Bürger,  die 
ihrer  streng  protestantischen  Gesinnung  Ausdruck  geben.  So  sagt 
Wolf  Schleiffer:  »Besser  ist  es,  in  die  Hände  der  Menschen  zu 
fallen,  als  in  die  Hand  Gottes.«  Und  Andreas  Lenzendorfer  sagt* 
»Man  dürfe  den  Prädikanten  nicht  entlassen,  er  sei  kein  Sektierer 
und  habe  der  heil.  Schrift  gemäß  gepredigt.« 

')  Orig.  Landesarchiv,  Leoben. 

2)  Ebenda. 

^)  Das  interessante  Schriftstück  ebenda. 

*)  Hierüber  findet  sich  alles  Nähere  in  dem  Aufsatze  Peinlichs. 
Leider  findet  sich  das  von  ihm  benützte  Protokoll  zu  diesem  Jahre  (1576) 
heute  im  Landesarchive  nicht  vor. 
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Der  neue  Pfarrer  erschien  im  Februar  1576.  Er  hieß  Christoph 
Frank.  Speglin  mußte  nun  abziehen.  Auch  er  schied  mit  der  Bitte, 
die  er  der  Gemeinde  als  schriftliches  Vermächtnis  zurückließ:  sie 
möchte  unentwegt  beim  Evangelium  bleiben. 

Christoph  Frank  begann  unverweilt  mit  der  Herstellung  des 
Katholizismus.  Dadurch  erregte  er  allgemeines  Mißfallen.  Die 
Bürgerschaft  überreichte  ihm  eine  Denkschrift,  in  der  sie  ihre 
Zugehörigkeit  zur  Augsburgischen  Konfession  betonte.  Da  der 
Landesfürst  offen  erklärt  habe,  niemanden  in  seinem  Gewissen 
zu  beschweren,  so  erwarte  man  vom  Pfarrer  billige  Rücksicht- 
nahme. Er  möge  sich  beim  Taufen,  bei  den  Predigten  und  Begräb- 
nissen solcher  Dinge  enthalten,  die  Ärgernis  geben,  sich  allein  an 
die  heil.  Schrift  halten,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten 
reichen  und  den  Wittenberger  Katechismus  lehren.  Das  war  nun 
in  der  Tat  ein  ganz  protestantisches  Programm.  Daß  es  der  Pfarrer 
ablehnte,  ist  begreiflich.  Nur  in  den  Zeremonien  wollte  er  Zu- 
geständnisse machen;  in  der  Sache  selbst  dürfe  er  nicht  weichen, 
denn  er  sei  beauftragt,  die  kirchlichen  Dinge  in  Leoben  wieder 
auf  den  alten  Stand  zu  bringen. 

Es  war  am  27.  April,  da  erschien  der  Schulmeister  vor  dem 
Rate:  Der  neue  Pfarrer  wolle  ihn  verpflichten,  mit  der  Schuljugend 
abgöttischen  Zeremonien  beizuwohnen.  Sofort  werden  neue  Be- 
schwerdeartikel wider  den  Pfarrer  aufgesetzt  und  wird  dieser  auf- 
gefordert, die  Gemeinde  unbetrübt  zu  lassen.  Das  Ärgste  sollte 
freilich  noch  kommen.  Fronleichnam,  ein  in  der  katholischen 
Kirche  seit  1264  allgemein  eingebürgertes  Fest,  wurde  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  —  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe 
hievon  anzuführen  —  in  katholischen  Kreisen  mit  besonderem 
Prunke  begangen.  Die  Teilnahme  an,  die  Abwesenheit  von  diesem 
Feste  galt  damals  geradezu  als  ein  Prüfstein  für  die  Zu-  oder  Nicht- 
zugehörigkeit zur  katholischen  Kirche.  Als  nun  Fronleichnam  heran- 
nahte, ließ  der  Pfarrer  verkündigen:  ein  landesfürstlicher  Befehl 
sei  erschienen,  die  Stadtvertretung  habe  bei  der  Feier  des  Festes 
mitzuwirken,  und  zwar  habe  der  Bürgermeister  auf  der  einen,  der 
Richter  auf  der  anderen  Seite  den  Pfarrer  im  Festzuge  zu  geleiten; 
vier  Mitglieder  des  Rates  haben  den  Traghimmel  zu  tragen. 

Man  kann  sich  die  Wirkung  dieses  Befehles  vorstellen.  Der 
Rat  erklärte:    An  dem  Feste  mag  teilnehmen,  wer  will;    da  habe 
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er  nichts  zu  gebieten,  nichts  zu  verbieten.  Auf  eine  neuerliche 
Anfrage  des  Pfarrers  wird  erklärt:  Den  Himmel  wolle  niemand 
tragen.  Und  nicht  bloß  der  Rat,  die  ganze  Bürgerschaft  bleibt  nun 
dem  Feste  fern.  Dem  Erzherzoge  klagt  der  Pfarrer:  Sie  haben 
die  Prozession  verachtet  und  sich  ihrer  entäußert. 

Solchen  Anforderungen  wollte  die  Gemeinde  fürderhin  ent- 
gehen. Zu  dem  Zwecke  schickte  sie  eine  Bittschrift  an  den  Landes- 
fürsten: er  möchte  die  Zulassung  eines  oder  zweier  Prädikanten 
gestatten.  Welche  Zumutung!  Die  Bitte  wird  aufs  ungnädigste 
aufgenommen.^)  Den  Stadtschreiber  herrscht  der  Landesfürst  an: 
»Ihr  seid  der  Rädelsführer!«  Alle  Versuche  der  Leobener,  die 
freie  Ausübung  des  evangelischen  Bekenntnisses  zu  erlangen, 
scheiterten.  Die  Sache  machte  im  ganzen  Lande  Aufsehen.  Im 
Sommerlandtage  von  1577  gab  es  hierüber  laute  Beschwerden. 
Ein  Reflex  dieser  Stimmung  mochte  es  sein,  das  einen  Prädikanten 
bewog,  der  Stadt  Leoben  seine  Gedichte  zu  widmen,  wofür  er  ein 
Ehrengeschenk  von  6  Talern  erhält.  2) 

Die  Klagen  über  den  Pfarrer  Frank  wollten  nicht  verstummen. 
Am  27.  März  1577  erschien  die  vorstädtische  Pfarrmenge,  dann 
Bauern  und  einige  Maier:  Der  Pfarrer  spende  das  Abendmahl  nicht 
in  Gemäßheit  der  Einsetzung  Christi,  er  stelle  sonderbare  Fragen 
—  besonders  an  die  Frauen.  Man  müsse  beim  Abte  von  Admont 
Beschwerde  führen. 3)  Am  15.  Juni  schreiben  die  geheimen  Räte 
nach  Leoben  auf  ihre  beim  Prälaten  vorgebrachte  Beschwerde 
wider  den  Pfarrer,  von  ihrem  frevelhaften  Vorgehen  abzugehen 
und  dem  Pfarrer  in  seinem  Amte  keinen  Eintrag  zu  tun,  denn 
auch  der  Pfarrer  hatte,  und   zwar   bei  dem  Landesfürsten,   Klage 

0  Am  25.  Juni  1576  sandte  Karl  11.  abermals  ein  Schreiben  nach 
Leoben  und  tadelt  die  Bürger,  daß  sie,  wiewohl  sie  auf  sein  mündliches 
Zusprechen  den  Prädikanten  abgeschafft,  ihn  wieder  einkommen  lassen. 
(Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv.)  Wenige  Wochen  später  verlangt  der 
Pfarrer,  die  von  Leoben  sollen  sich  auf  vier  Punkte,  die  er  ihnen  vorlegt, 
resolvieren.  Er  schreibt  darin,  er  werde  sich  in  seiner  Kirche,  was  Zeremonien, 
Kirchengesänge  und  christliche  Prozessionen  betrifft,  keine  Ordnung  geben 
lassen.  Am  9.  Oktober  1576  senden  die  Leobener  ein  abermaliges  Bittschreiben 
an  den  Erzherzog,  ihnen  um  Gotteswillen  die  Zulassung  eines  christlichen 
Kaplanes  Augsburgischer  Konfession  zu  gestatten  (Konzept  und  Kopie,  Landes- 
archiv), werden  hiemit  aber  am  14.  Oktober  schroff  abgewiesen. 

2)  Ratsprotokoll,  1578,  Fol.  21. 

3)  Ebenda,  fol.  46b,  52  b. 
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erhoben  und  das  Verhalten  der  Leobener  beim  letzten  Fronleichnams- 
feste gerügt J)  Schon  im  Oktober  157&  hatten  sie  in  einer  Eingabe 
erklärt,  daß  der  Pfarrer  ihrer  christlichen  Konfession  stracks  zu- 
wider lehre,  weshalb  man  ihn  für  keinen  rechten  Pfarrer  ansehen 
könne.  Das  wird  natürlich  scharf  gerügt  und  am  7.  August  1577 
der  Befehl  erteilt,  den  sektischen  Schulmeister  Georg  Hofer  weg- 
zugeben. Ohne  die  Entschuldigung  der  Gemeinde  anzunehmen, 
sandte  der  Erzherzog  am  16.  September  1577  ein  außerordentlich 
scharfes  Schreiben  an  sie,  daß  sie  zu  scharf,  unbedächtig  und 
lästerlich  vorgegangen  seien,  indem  sie  jene  Prozession,  der  er, 
ihr  Landesfürst,  alljährlich  beiwohne,  in  der  heil.  Schrift  nicht 
begründet  und  als  den  göttlichen  Geboten  zuwider  bezeichnen. 
Dadurch  wird  unsere  Person  und  unsere  Religion  unverschämt 
angetastet.  Um  aber  nicht  die  Unschuldigen  zugleich  mit  den 
Schuldigen  zu  strafen,  müsse  jeder  Bürger,  der  an  der  letzten  Ein- 
gabe teilgenommen,  sich  mit  Vor-  und  Zunamen  dazu  bekennen.^) 
Da  nun  die  Bürger  gegen  den  Pfarrer  gleichfalls  Klage  erhoben 
hatten,  wurde  auch  von  diesem  ein  Bericht  verlangt^)  Vor  der 
Forderung  des  Landesfürsten,  sich  durch  Namensunterschrift  zu 
der  Eingabe  zu  bekennen,  mochte  so  mancher  erzittern.  In  der 
Sitzung  vom  30.  September  meinte  der  Bürgermeister:  Es  sei  das 
Beste,  zu  warten;  der  Zorn  des  Landesfürsten  werde  verrauchen. 
Man  beschloß,  eine  glimpfliche  Gegenschrift  einzusenden.  Darin 
wurde  die  Bitte  gestellt,  die  Bürger  in  Glaubens-  und  Gewissens- 
sachen unbetrübt  zu  lassen.  Nur  sechs  Bürgern  fehlte  der  Mut, 
ihre  Unterschrift  herzugeben;  alle  übrigen  bekannten  sich  zu  ihrer 
Eingabe.  Auch  jetzt  war  das  Aufsehen  im  Lande  ein  allgemeines: 
der  Landmarschall  Hans  Friedrich  Hofmann  von  Grünbüchel  hielt 
an  den  Erzherzog  namens  der  Landschaft  eine  kräftige  Ansprache. 
Der  Erzherzog  erwiderte:  In  Leoben  handle  es  sich  nicht  mehr 
um  kirchliche  Dinge;  das  sei  schon  eine  Verschwörung,  die  nicht 
geduldet  werden  dürfe. 

Ein  Freudenjahr  war  für  die  Protestanten  in  Steiermark  das 
Jahr  1578.  Am  9.  Februar  dieses  Jahres  gab  der  Erzherzog  ihnen  den 

')  Ratsprotokoll,  21.  Juni,  fol.  81a. 

2)  Ebenda,  1577,  fol.  118b— 119b.  Das  Schreiben  des  Erzherzogs 
findet  sich  wortgetreu  daselbst.  Im  Orig.-Landesarchiv  Leoben.  Am  17.  Okto- 
ber wird  die  Einsendung  des  Berichtes  urgiert.  (Orig.  ebenda.) 

^)  Ebenda,  1.  c. 
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großen  Freiheitsbrief:  die  steierische  Religionspazifikation, 
und  darin  die  feierliche  Erklärung,  auch  die  Bürger  in  ihrem  Gewissen 
nicht  zu  beschweren,  wie  er  ihnen  ja  auch  bisher  der  Religion 
halber  kein  Härchen  gekrümmt  habe.  So  wolle  er  auch  in  Zukunft 
vorgehen.  Nur  dürfen  sie,  Graz  und  Judenburg  ausgenommen,  in 
ihren  Städten  und  Märkten  nicht  nach  Belieben  Prädikanten  auf- 
nehmen. Jetzt  durfte  ein  jeder  vom  Herren-  und  Ritterstande  mit 
den  Seinen  das  protestantische  Glaubensbekenntnis  im  ganzen 
Lande  frei  ausüben  und  in  seinem  Herrenhause  einen  protestanti- 
schen Geistlichen  haitön.  Da  aber  nicht  jeder  vom  Adel  so  ver- 
mögend war,  dieses  tun  zu  können,  wurde  in  jedem  der  fünf 
Viertel  des  Landes  ein  sogenannter  Viertelprädikant  aufgestellt. 
Die  Protestanten  erhielten  in  Graz  und  Judenburg  Kirche  und 
Schule.  Das  Kirchenministerium  in  Graz  sorgte  für  die  gesamte 
kirchliche  Administration.  Durften  die  Bürger  auch  in  den  übrigen 
Städten  und  Märkten  keine  Prediger  aufnehmen,  so  gaben  ihnen 
fürs  erste  doch  die  geheimen  Räte  selbst  ein  Mittel  an  die  Hand, 
dieses  Gebot  zu  umgehen.  »Wenn  Ihr  auch  —  wurde  gesagt  — 
in  Marburg,  in  Cilli,  in  Knittelfeld  usw.  keine  Prädikanten  halten 
dürft,  wer  hindert  Euch,  bei  Marburg,  bei  Cilli,  bei  Knittelfeld 
Kirchen  aufzurichten?«  Dann  wurde  fürs  zweite  der  Besuch  der 
protestantischen  Kirchen  in  Graz  und  Judenburg  und  in  den  Adels- 
häusern gestattet.  Die  Protestanten  schienen  sonach  getrost,  die 
Katholiken  mit  großem  Zagen  in  die  Zukunft  blicken   zu   dürfen. 

Und  doch  begann  jetzt  unvermittelt  die  große  Bedrängnis 
und  Verfolgung  der  protestantischen  Bürger.  Wie  ist  das  ge- 
kommen? 

Am  päpstlichen  Hofe  hatten  die  großen  Zugeständnisse 
Karls  U.  an  die  Protestanten,  die  er  ihnen  angesichts  der  von 
außen  her  drohenden  Gefahren  und  seiner  finanziellen  Not  gemacht 
hatte,  ein  wahres  Entsetzen  erregt.  Schon  fürchtete  man,  daß  die 
kirchliche  Bewegung  nach  Italien  übergreifen  könnte.  Sofort  wird 
ein  Nuntius  abgesendet,  Feliciano  Ninguarda.  Er  kommt  nach 
Graz  und  findet  die  Zustände  noch  viel  ärger,  als  man  in  Rom 
sie  schilderte.  Nun  gilts  zu  retten,  was  da  noch  zu  retten  ist.  Dem 
Erzherzog  wird  bedeutet,  er  möge  sich  wegen  Begünstigung  der 
Ketzer  als  gebannt  betrachten.  Man  mag  sich  sein  Entsetzen  aus- 
malen. Er  ist  zum  Widerruf  bereit.  Jetzt  werden  Unterhandlungen 
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mit  den  verwandten  Höfen  in  Prag,  lnnsbruci<  und  München  und 
mit  Salzburg  begonnen,  und  in  den  Oktobertagen  1579  tritt  in 
München  eine  Konferenz  zusammen,  die  jene  Grundsätze  und 
Maßregeln  feststellt,  durch  die  der  Protestantismus  im  ganzen 
Lande  wieder  ausgerottet  werden  kannJ)  Damit  war  nun  das 
Programm  gegeben,  das  Karl  II.  von  jetzt  an  bis  an  sein  Ende 
befolgte.  Es  begann  demnach  schon  jetzt  —  im  Jahre  1579  und 
nicht,  wie  man  bisher  gemeint  hat,  erst  unter  Ferdinand  II.  — 
jene  ungeheure  Verfolgung  der  Protestanten,  die,  zielbewußt  durch- 
geführt, mit  der  völligen  Ausrottung  des  Pfotestantismus  in  Steier- 
mark, Kärnten  und  Krain  enden  mußte. 

Während  noch  die  Bürger  —  denn  die  Münchener  Beratungen 
blieben  geheim  —  die  frohe  Hoffnung  hegten,  daß  für  ihr  Glaubens- 
bekenntnis jetzt  ein  goldenes  Zeitalter  anbreche,  waren  schon  die 
Waffen  geschmiedet,  die  ihre  Vernichtung  herbeiführen  sollten.  In 
den  Städten  und  Märkten  sollte  die  Gegenreformation  einsetzen. 
Hier  wird  die  Verfolgung  sofort  eingeleitet.  Wie  in  allen  Städten, 
so  auch  in  Leoben.  Zwar  hatte  Erzherzog  Karl  schon  am  2.  Juni  1578 
auf  die  Beschwerde  Christoph  Franks  der  Stadtgemeinde  tadelnd 
bemerkt,  daß  die  Bürger  in  ihrer  Todesnot  auswärtige  Prädikanten 
berufen,  in  ihren  Häusern  kommunizieren  und  so  dem  Pfarrer  in 
seine  Rechte  greifen,  und  dies  verboten;  aber  im  Vertrauen  auf 
die  Erfolge  von  1578  machte  man  noch  einen  Versuch,  einen 
Prädikanten  aufzustellen. 2)  Dagegen  erhielten  sie  am  21.  Oktober 
1580  einen  kategorischen  Befehl,  ihre  auswärts  studierenden  Kinder 
in  die  Grazer  Jesuitenschule  zu  schicken,  in  einer  Eingabe,  die 
sie  am  10.  Januar  1581  an  den  Landesfürsten  schickten,  bemerken 
sie,  daß  sie  augenblicklich  keine  Kinder  in  auswärtigen  Schulen 
haben.  Gegen  eine  zu  weite  Deutung  seiner  Zugeständnisse  sandte 
der  Erzherzog  an  den  Pfarrer  den  gemessenen  Befehl,  eine  genaue 

0  Sie  sind  gedruckt  in  meinen  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Ge- 
schichte der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  unter  Erzherzog  Karl  II. 
(1578-1590).  Fontes  rer.  Austr.  2.  Abteil.,  Bd.  50,  S.  31-40.  Siehe  das 
Kapitel  »Die  Münchener  Konferenz«  in  meinem  Buche  Die  Reformation  und 
Gegenreformation  in  den  innerösterreichischen  Ländern  im  16.  Jahrhundert, 
S.  299-308. 

2)  Ersichtlich  aus  dem  Berichte  des  Nuntius  an  Erzherzog  Ferdinand. 
Akt.  u.  Korr.,  1.  c.  S.  15:  Civitas  Leobiensis  sectarios  introduxit 
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Untersuchung  einzuleiten  und  die  Urheber  der  Neuerung  einzeln 
zu  nennen.  In  der  Tat  findet  eine  Untersuchung  statt.  Zunächst 
wird  am  9.  Januar  1581  —  es  war  ein  Montag  —  die  Gemeinde 
verhalten,  die  Kinder,  die  höheren  Studien  obliegen,  in  das  Jesuiten- 
kollegium nach  Graz  zu  senden.  Dann  werden  die  Ratsherren 
und  Bürger,  jeder  einzeln,  verhört,  welcher  Konfession  sie  seien. 
Nur  einige  Beispiele  aus  diesem  Verhöre:  Der  Richter  Matthes 
Gerlach  erklärt,  er  sei  evangelisch  und  werde  es  Zeit  seines  Lebens 
bleiben.  Hieronymus  Pischinger  sagt:  Leib  und  Leben  und  irdisches 
Gut  gehört  dem  Landesfürsten,  was  aber  das  Seelenheil  betrifft, 
müsse  er  seine  Religion  frei  bekennen.  Das  Gleiche  erklären  der 
Bürgermeister  und  von  den  12  Ratsherren  nicht  weniger  als  8; 
von  den  4  Ausschußmitgliedern  2,  und  von  den  übrigen  stimm- 
fähigen Bürgern,  deren  Zahl  sich  auf  90  beiief,  nicht  weniger  als  49.^) 
Es  ist  demnach,  rechnet  man  Rat  und  Ausschuß  dazu,  mehr  als 
zwei  Drittel  der  Bürgerschaft  protestantisch,  und  darauf  muß 
schließlich  auch  von  einer  weniger  wohlwollenden  Regierung  Rück- 
sicht genommen  werden.  Es  können  z.  B.  in  Leoben  danach  die 
Fastengebote  nicht   so   streng  durchgeführt  werden   wie  in  einer 


*)  Da  es  die  Leobener  interessieren  dürfte,  auch  die  Namen  der  Bürger 
zu  kennen,  so  seien  sie  hier  angeführt  in  der  Reihe,  wie  das  Protokoll  sie 
bringt:  (Richter)  Ger  lach,  Hieronymus  Pischinger,  Kaspar  Späth,  Georg 
Puechner,  Daniel  Donnersperger,  Michael  Gabel  kof  er,  Fabian 
Tautter,  JVlichael  Donnersperger,  Michael  Mayer,  Hörman  Hauer, 
der  Bürgermeister  Wolfgang  Henntz,  Georg  Magerl,  Wilhelm  Pontin, 
Wolf  Gärtner,  Sebastian  Jaritz,  Georg  Praun,  Thomas  Schibaiger, 
Georg  Weinheber,  Mathes  Petrum,  Hans  Eisel,  Sigm.  Lentzendorff, 
Michael  Schwär,  Wolf  Moser,  Leonhard  Trinker,  Peter  Wassermann, 
Peter  Gegner,  Christ.  Frölich,  Val.  Parlatschko,  Hans  Weisman, 
Georg  Staudinger,  Stephan  Weisman,  Stephan  Schweinbachmüller, 
Urban  Vi  seh  er,  Hans  Tal  1er,  Gregor  Bischer,  Urban  Puchfink,  Hans 
Weidinger,  Thomas  Trinker,  Merth  Stumber,  Blasy  Färber,  Math. 
Fleischbacker,  Leop.  Maishorner,  Mat.  Kigerits,  Gilg  Laßnitzhover, 
Georg  Pruner,  St.  Schauer,  Christoph  Sonn  er,  Hans  Steehafner,  Hans 
Saiier,  Jak.  Negele,  Georg  Rath,  Karl  Wagner,  Matth.  Sperck,  Georg 
Graber,  G.  Ortner,  Hans  Stifter,  Rochus  Messerer,  Hans  Pauer, 
Michel  Poman,  Christoph  Winkelmaier,  Christoph  Priewalder,  Hans 
Holm  an,  Georg  Prandtner  (dieser  sagt,  er  glaubt  an  die  Dreifaltigkeit 
und  das  heil.  Evangelium,  wie  es  sein  Vater  und  seine  Mutter  vor  60  Jahren 
geglaubt  haben). 
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ganz  katholischen  Stadt J)  Gibt  es  Schwierigkeiten  bei  Begräb- 
nissen, so  muß  selbst  jetzt  noch  der  Pfarrer  an  die  Protestanten 
Zugeständnisse  machen:  er  werde  jeden  begraben,  von  dem  er 
wisse,  daß  er  überhaupt  ein  Christ  sei.^  Da  die  Stadt  keinen 
evangelischen  Geistlichen  halten  darf,  befriedigen  die  Leobener 
ihre  kirchlichen  Bedürfnisse  bei  dem  nächsten  protestantischen 
Geistlichen.  Dagegen  erscheint  nun  allerdings  am  23.  März  1583 
ein  landesfürstliches  Verbot,  nach  Eisenerz  auszulaufen,  um  dort 
das  Abendmahl  zu  nehmen  oder  die  Kinder  taufen  zu  lassen.^) 
Dagegen  richten  die  Bürger  ein  »kleines  Schriftl«  an  den  Erzherzog 
und  bitten  um  Gotteswillen,  den  Befehl  zurückzunehmen.*)  Das 
wird  natürlich  abgelehnt.  Dagegen  bereitet  es  den  Bürgern  eine 
große  Freude,  als  der  im  ganzen  Lande  hochangesehene  Ober- 
pastor von  Graz,  Jeremias  Homberger,  ihnen  ein  feines  Trost- 
schreiben zuschickt  und  sie  belehrt,  wie  man  sich  in  Kreuz  und 
Leiden  helfen  solle. 

Das  Jahr  1583  war  jenes,  in  welchem  in  Steiermark  der 
Kalenderstreit  anging.  Am  25.  September  erschien  der  landes- 
fürstliche Befehl,  sich  nach  dem  neuen  gregorianischen  Kalender 
zu  richten.  In  Leoben  wurde  hierüber  am  13.  Dezember  berat- 
schlagt und  dem  Pfarrer  befohlen,  den  Befehl  von  der  Kanzel 
herab  zu  verkünden.  Es  mußten  sonach  vom  Neujahr  an  alle 
Verschreibungen,  Kontrakte  und  Urkunden  bei  sonstiger  Ungültig- 
keit nach  dem  neuen  Kalender  datiert  sein.  Drei  Tage  später  er- 
stattete der  Landtagsabgeordnete  von  Leoben  seinen  Rechenschafts- 
bericht über  seine  Tätigkeit  im  Landtage.  Wir  erfahren  daraus, 
daß  Erzherzog  Karl  11.  sämtliche  Abgeordnete  der  Städte  und  Märkte 
vor  die  geheimen  Räte  zitierte  und  ihnen  zwei  Dinge  vorhalten 
ließ:  1.  in  Religionssachen  sich  nicht  an  den  Herren-  und  Ritter- 
stand zu  halten,  und  2.  keine  andere  Religion  in  Städten  und 
Märkten  ausüben  zu  lassen  als  die  katholische.  Eine  Bitte,  welche 

*)  Daher  wird  am  10.  Februar  1581  den  Fleischhauern  zwar  auf- 
getragen, die  Bänke  geschlossen  zu  halten  und  kein  Fleisch  aufs  Land  zu 
verkaufen,  aber  für  die  Bürger  dürfen  sie  schlachten  und  in  der  Stille 
verkaufen. 

2)  Ratsprotokoll,  fol.  11b-12b. 

3)  Akt.  u.  Korr.,  S.  477. 
*)  Ratsprotokoll,  fol.  21. 
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die  Abgeordneten  dagegen  an  die  geheimen  Räte  richteten,  blieb 
ganz  erfolglos.^) 

Die  Lage  der  Protestanten  in  Leoben  wird  mit  dem  Jahre 
1583  immer  kritischer.  Da  erscheint  am  23.  März  ein  Befehl,  des 
Vordemberger  Prädikanten  müßigzugehen;  drei  Tage  später  der 
Auftrag  an  Hanner,  »den  bei  sich  habenden  licentirten  sektischen 
Prädikanten  sament  Weib  abzuschaffen,  den  Empfang  der  Sakramente 
auswärts  zu  meiden«  ;  am  27.  April  der  Auftrag,  keinen  Schulmeister 
ohne  Wissen  des  Pfarrers  aufzunehmen;  am  6.  April  1585  wird  das 
Verbot,  die  Sakramente  auswärts  zu  nehmen,  wiederholt  usw. 

Gewiß  hatte  bei  dieser  Lage  der  Dinge  auch  der  katholische 
Pfarrer  in  Leoben  einen  schwierigen  Stand.  Auch  sein  Einkommen 
war  stark  geschädigt.  Am  17.  März  1586  richtete  er  eine  Klage 
an  den  Gemeinderat,  daß  ihm  nun  schon  seit  10  Jahren  das 
Beicht-,  Kommunion-  und  Opfergeld  entzogen  sei;  die  Kondukte 
werden  schlecht  gezahlt,  der  Jahrpfennig  nicht  abgeliefert. 

Da  in  Leoben  der  protestantische  Gottesdienst  verboten  war, 
wurde  er  im  engsten  Familienkreise  gehalten.  Da  ersucht  nun  der 
Pfarrer  unter  einem,  die  »Stubenpredigten«  abzustellen.  Anzeigen 
hierüber  waren  an  den  Erzherzog  gelangt.  Daher  zitierte  dieser 
den  Bürgermeister,  Richter  und  einen  der  Räte  nach  Graz.  Dort 
wurden  sie  von  dem  Hofvizekanzler  Wolfgang  Schranz  vor  den 
Statthalter,  den  Bischof  von  Laibach,  geführt  und  in  Gegenwart 
der  Regimentsräte  Rudolf  Coraducci,  Sigmund  v.  Eck  und  Dr.  Kirch- 
maier  verhört.  Auf  die  Vorhaltung, 2)  den  landesfürstlichen  Geboten 
nicht  gehorcht  zu  haben,  erwiderten  die  Leobener:  Der  Erzherzog 
wisse  doch,  daß  sie  der  Augsburgischen  Konfession  angehören. 
Er  habe  offen  erklärt,  sie,  da  es  Gewissenssache  sei,  nicht  davon 
zu  drängen.  Einige  Tage  später  neuerdings  vorgeladen,  wurde  ihnen 
erklärt,  der  Erzherzog  habe  ihr  Vorgehen  mit  Ungnaden  bemerkt. 
Es  bleibe  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  sich  zu  fügen.  ^) 

0  Ratsprotokoil,  fol.  18  a. 

^)  Zwei  Klagen,  sagten  die  Räte,  seien  wider  sie  eingelaufen:  1.  daß 
sie  den  erflossenen  Befehlen  zu  Trotz  sich  nach  Vordernberg  und  an  andere 
Orte  zur  Kommunion  begeben  und  ihren  eigenen  Pfarrer  ganz  beiseite  stellen, 
und  2.  daß  sie  noch  immer  ihren  lutherischen  Schulmeister  nicht  aus- 
gewiesen haben. 

^)  Hierüber  bringen  die  Ratsprotokolle,  fol.  46  -48,  einen  ausführ- 
lichen Bericht. 
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Gegen  das  Ende  der  Regierung  Karls  II.  mehren  sich  die 
Bedrängnisse  der  protestantischen  Bürger.  Nur  einiges  mag  da 
herausgehoben  werden.  Wie  will  man  das  stetige  Zuströmen 
protestantischer  Bürger  in  die  Städte  verhindern?  Sehr  einfach. 
Es  erscheint  ein  Erlaß,  laut  welchem  von  neu  aufzunehmenden 
Bürgern  der  sogenannte  katholische  Bürgereid  verlangt  wird.  Von 
jetzt  an  muß  ein  jeder  angehende  Bürger  schwören,  sich  keiner 
»verführerischen  Sekte  oder  Opinion,  sondern  des  allein  selig- 
machenden katholischen  Glaubens  teilhaftig  zu  machen«.  Dieser 
Erlaß  kam  auch  nach  Leoben.  Hier  wurde  er  nach  dem  Grund- 
satze: Keine  Suppe  wird  so  heiß  gegessen,  als  sie  gekocht  wird, 
vorerst  beiseite  gelegt.  »Ist  —  heißt  es  in  den  Ratsprotokollen  — 
darauf  beratschlagt  worden,  derzeit  noch  damit  stillzuhalten.«^) 
Das  half  aber  auf  die  Dauer  auch  nicht. 

Die  große  Katastrophe,  von  der  der  Protestantismus  in  Steier- 
mark unter  Ferdinand  II.  ereilt  wurde,  war  ihm  schon  unter 
Karl  II.  zugedacht.  Doch  raffte  ein  jäher  Tod  diesen  schon  1590 
dahin.  Sein  Nachfolger  war  unmündig.  Die  verwitwete  Erzherzogin 
Maria,  schon  bisher  die  Seele  der  Gegenreformation,  sucht  die 
Regentschaft  zu  erlangen;  Kaiser  Rudolf  II.  zog  jedoch  den  Erz- 
herzog Ernst  vor,  seinen  Bruder,  der  mit  ihm  einstens  in  Spanien 
geweilt  und  dort  seine  kirchlichen  Anschauungen  im  Sinne  Philipps  II. 
gefestigt  hatte.  Ihm  wurde  in  Graz,  Klagenfurt  und  Laibach 
aber  erst  gehuldigt,  nachdem  er  den  Ständen  das  Versprechen 
gegeben,  den  kirchlichen  Druck,  der  auf  ihnen  lastete,  zu  mildern. 
Das  geschah  nun  auch;  aber  nicht  in  Städten  und  Märkten.  So 
befiehlt  der  Erzherzog  am  30.  April  1593  den  Leobenern,  den 
Prädikanten  keinen  Unterschlupf  zu  geben.  Auch  dürfe  kein 
sektischer  Schulmeister  aufgenommen  werden. 2)  Ernsts  Nachfolger 
war  Erzherzog  Maximilian.  Er  sendet  an  sie  am  16.  März  1594 
das  Verbot,  den  Prädikanten  von  St.  Peter  bei  sich  einzuführen.^) 
Selbst  wenn  in  Leoben  jetzt  ein  protestantischer  Landschafts- 
beamter kirchlichen  Zuspruch  braucht,  kein  Prädikant  darf  zu- 
gelassen werden. 

•)  Ratsprotokoll,  1589,  fol.  45  b. 

2)  Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Spez.  Arch.  Leoben. 

^)  Ebenda. 
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Die  Verfolgung  wird  immer  schärfer,  je  näher  man  an  die 
Regierung  Ferdinands  11.  herantritt.  Die  Zügel  werden  straffer  an- 
gezogen. Am  12.  Dezember  1595  kommt  der  Befehl  nach  Leoben, 
bei  der  demnächstigen  Ämterbesetzung  nur  Katholiken  zu  wählen. 
Man  legte  auch  diesen  Befehl,  allerdings  mit  der  gebührenden 
Achtung,  ad  acta  und  beschloß,  frei  zu  wählen.^)  Da  erhalten  die 
Bürger  am  8.  Januar  1596  einen  kräftigen  Verweis.  Unter  allen 
protestantischen  Kirchenliedern  war  in  den  katholischen  Kreisen 
keines  so  verhaßt  als  das  Lied:  Erhalt  uns  Herr  bei  Deinem  Wort, 
denn  man  war  seit  der  Bartholomäusnacht  gewohnt,  als  zweiten 
Vers  zu  singen:  Und  steure  des  Papstes  und  Türken  Mord.  Nun 
war  dies  Lied  zu  Weihnachten  1595  auch  in  Leoben  gesungen 
worden.  Da  kommt  harter  Tadel.  Am  14.  Januar  1596  wird  zwar 
noch  der  von  den  Leobenern  gewählte  Richter  für  diesmal  und 
aus  sonderen  Gnaden  bestätigt,  doch  wird  für  die  Zukunft  nur  die 
Wahl  eines  katholischen  Richters  gestattet  und  werden  die  Verbote 
der  Einschleifung  fremder  Prädikanten  erneuert. 2)  Am  4.  Mai  1597 
wird  verordnet,  daß  im  Burgfrieden  von  Leoben  keine  fremden 
Prädikanten  geduldet  werden;  die  Bürger  haben  über  ihre  Stiftungen 
dem  Pfarrer  Rechnung  zu  legen.  ^)  Am  31.  Oktober  erscheint  ein 
Befehl,  den  sektischen  Schulmeister  zu  entlassen.'*)  Kurz,  alle  die 
alten  Erlässe  werden  erneuert,  und  da  sich  der  Fall  wiederholt, 
daß  Prädikanten  auch  jetzt  noch  aufgenommen  werden,  fehlt  es 
nicht  an  entsprechenden,  immer  schärferen  Verweisen  und  Verboten. 
Kaum  eine  zweite  Stadt  machte  der  Regierung  in  den  kirchlichen 
Fragen  so  viel  zu  schaffen,  als  Leoben.  Noch  am  17.  April  1598, 
unmittelbar  vor  seiner  italienischen  Reise,  sendet  Ferdinand  IL 
nach  Leoben  einen  Befehl,  den  abgeordneten  Kommissären  in 
Religions-  und  politischen  Sachen  Glauben  zu  schenken.  Es  ist 
also  eine  sogenannte  Religionsreformation  auf  dem  Wege,  die  in 
Leoben  endlich  und  gründlich  Ordnung  machen  soll.  Das  geschieht. 
Die  Kommission  erläßt  am  27.  April  1598  für  die  Stadt  eine  aus 
26  Artikeln  bestehende  Reformationsordnung,  5)  Solche  Ordnungen 

0  Ratsprotokoll,  1595,  18.  Dezember. 

2)  Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv,  Leoben. 

3)  Ebenda. 
*)  Ebenda. 

*)  Die  Anordnungen  der  Kommission  werden  von  der  verwitweten 
Erzherzogin  Maria  in  Abwesenheit  ihres  Sohnes  am  11.  Mai  gutgeheißen. 
Orig.  Ebenda. 
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wurden  sonach  in  allen  Städten  gegeben.  Leoben  hatte  dem- 
nach die  Ehre,  als  erste  damit  beglückt  zu  werden. 
5ehen  wir  uns  die  26  Punkte  an.  Gleich  der  erste  ordnet  an: 
Kein  Unkatholischer  darf  Bürger  werden.  Der  zweite  bestimmt,  die 
Stadtämter  dürfen  nur  an  Katholiken  gegeben  werden.  3.  Das 
Bürgerrecht  darf  nur  mit  Genehmigung  des  Landesfürsten  auf- 
gekündigt werden.  Freier  Abzug  ohne  Vermögensverlust  ist  da- 
nach nicht  möglich.  4.  Nur  katholische,  vom  Pfarrer  approbierte 
Schulmeister  werden  geduldet.  5.  Kein  Kind  darf  nach  auswärts 
an  eine  protestantische  Schule  geschickt  werden,  auswärts  weilende 
sind  abzuberufen.  6.  Die  Zünfte  haben  beim  Gottesdienste  zu  mini- 
strieren.  7.  Der  Gottesdienst  muß  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  der 
katholischen  Kirche  besucht  werden.  8.  Das  Auslaufen  zu  Prädi- 
kanten  wird  nicht  geduldet.  Kein  Prädikant  darf  in  Leoben  weilen. 
Man  hat  sie  zu  verhaften  und  ihre  Schützer  rückhaltslos  zu 
strafen.  9.  Lutherische  Predigten  und  Gesänge  werden  nirgends 
geduldet.  Und  so  geht  es  die  anderen  Punkte  weiter.  Um  dem 
Ganzen  die  Krone  aufzusetzen,  wird  der  Stadt  ein  Anwalt  vor- 
gesetzt, der  im  Vereine  mit  dem  Pfarrer  für  die  Aufrechthaltung 
dieser  Ordnung  zu  sorgen  hat. 

Die  wuchtigen  Schläge  fielen  auf  die  Protestanten  aber  erst 
nach  der  Heimkehr  des  Erzherzogs  aus  Loretto  nieder.  Jetzt  wird 
—  in  den  Septembertagen  1598  —  ihr  Kirchen-  und  Schulmini- 
sterium im  Lande  aufgelöst,  die  berühmte  Stiftsschule  in  Graz 
aufgehoben,  die  protestantische  Geistlichkeit  aus  Graz  und  Juden- 
burg und  bald  aus  dem  ganzen  Lande  verjagt.  Bald  wird  überhaupt 
kein  Protestant  im  Lande  geduldet.  Wieder  ist  es  Leoben,  das 
nahezu  den  ersten  Stoß  verspürt.  Fortan  darf  laut  der  Verordnung 
vom  1.  September  1598  weder  ein  unkatholischer  Bürger  noch 
ein  solcher  Inwohner  aufgenommen  werden;  Hochzeiten  und  Kinds- 
taufen dürfen  nur  von  dem  katholischen  Pfarrer  angerichtet  werden. M 
Am  12.  Februar  1599  wird  der  Besuch  fremder  Schulen  aufs  neue 
untersagt.  2)  Die  Bürger  haben  ihre  studierenden  Söhne  entweder 
zu  den  Jesuiten  nach  Graz  oder  Laibach  zu  senden.  Am  15.  Februar 

*)  Akt.  u.  Korr.,  S.  308.  In  einem  Schreiben  vom  6.  Dezember  spricht 
er  die  Hoffnung  aus,  sie  würden  sich  als  getreue  Schäfiein  beim  katholischen 
Gottesdienste  finden  lassen  und  nicht,  wie  viele  tun,  sich  davon  absentieren. 

2)  S.  513. 
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wird  eine  neuverbesserte  Eidesformel  für  aufzunehmende  Bürger 
vorgeschrieben.  Schließlich  werden,  da  alle  diese  Maßregeln  nicht 
verfangen,  militärische  Maßregelungen  vorgenommen.  Das  sind 
die  bekannten  FeldzOge,  die  gegen  die  protestantischen  Bewohner 
des  Landes  geführt  worden  sind.  Wie  sehen  solche  Feldzüge  aus? 
Einer  gleicht  dem  anderen,  ob  er  nun  ins  Ober-  oder  ins  Unter- 
land geht.  Zunächst  wird  eine  sogenannte  Religionsreformations- 
kommission  ernannt.  Sie  besteht  in  der  Regel  aus  drei  Personen: 
dem  Bischöfe  oder  einem  anderen  hohen  Würdenträger  der  Kirche, 
einem  Regimentsrate  und  dem  militärischen  Anführer.  Sehen  wir 
uns  den  Feldzug  an,  der  im  November  1599  gegen  Aussee,  Gröbming, 
Schladming,  Rottenmann  usw.  unternommen  wird.  An  der  Spitze 
steht  hier  der  Abt  von  Admont.  800  Musketiere  werden  auf- 
geboten —  für  jene  Zeit  ein  ganzes  Heer.  Wie  kann  da  ein  kleines 
Nest  widerstehen?  Die  Soldaten  rücken  ein.  Bürgermeister,  Richter 
und  Rat  werden  zitiert,  die  Schlüssel  zur  Kirche  und  zum  Pfarr- 
hofe abgefordert,  dem  Bürgermeister  und  den  Ratsherren  wird  in 
scharfen  Worten  ihr  Ungehorsam  verwiesen,  dann  dasselbe  der 
ganzen  Gemeinde  erklärt,  die  Gemeindefreiheiten  aufgehoben  und 
nur  wiedergegeben,  wenn  sie  allenfalls  einen  demütigen  Fußfall 
macht  und  zum  Gehorsam,  d.  h.  zur  Annahme  des  Katholizismus, 
bereit  ist.  Hartnäckige  Protestanten  werden  dann  wohl  als  Rädels- 
führer am  Pranger  ausgestrichen  oder  nach  Graz  in  die  Verhaftung 
geschleppt.  Haus  für  Haus  werden  die  lutherischen  Bücher  ab- 
gefordert und  dann  —  meist  wird  ein  Hochgericht  aufgestellt  — 
unter  dem  Galgen  verbrannt.  Gibt  es  irgendwo  ein  protestantisches 
Kirchlein,  so  wird  es  mitteis  Pulver  zersprengt,  die  Friedhofs- 
ummauerung  zerrissen;  Haus,  Hab  und  Gut  der  Prädikanten  wird 
geplündert,  und  wenn  man  gegen  eine  Familie  —  wie  etwa  die 
der  Hoffmann  im  oberen  Ennstale  —  ein,  sagen  wir,  Privathäßle 
hat,  so  wird  ihre  Gruft  zerstört,  die  Leichen  beraubt  und  aus  den 
Särgen  geworfen.  Das  Ende  ist  dann  eine  sogenannte  Reformations- 
ordnung, die  den  katholischen  Charakter  der  Stadt  für  alle  Zeiten 
sichert  Leoben  war  ein  solcher  Ausgangspunkt  für  das  Feldzugs- 
unternehmen gegen  Eisenerz.  So  kam  denn  auch  für  die  Pro- 
testanten in  Leoben  das  bittere  Ende.  Der  Kelch  mußte  geleert 
v^erden.  Wer  sich  nicht  fügen  will,  muß  zum  Wanderstabe  greifen; 
die  protestantischen  Bücher  werden  verbrannt  oder,  wie  die  Redens- 
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art  lautet,  dem  Vulkan  geopfert.  Nichts  hätte  den  Erzherzog  ab- 
halten können,  von  diesem  Verfahren  abzusehen.  Eher  hätte  er 
sich,  wie  ein  Jesuit  dazumal  in  der  Domkirche  predigte,  alle  Adern 
aus  dem  Leibe  reißen  lassen.  Daher  hatten  auch  alle  die  zahllosen 
und  unermüdlich  wiederholten  Bitten,  Fußfälle  usw.  keinen  Erfolg. 
Man  schmiedet  das  Eisen,  so  lange  es  warm  ist  Einst  hatte  ein 
Wortführer  der  Protestanten  prophetischen  Sinnes  gesagt:  Du  mußt 
von  Staffel  zu  Staffel  steigen,  bis  du  auf  dem  Boden  liegst  Jetzt 
war  der  Protestantismus  im  Lande  am  Boden.  Die  terroristischen 
Maßregeln  sind  von  Erfolg  gekrönt  Daß  man  da  mit  Leoben  keine 
Ausnahme  macht,  ist  begreiflich. 

Es  kann  nun  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  alle  die  ergreifenden 
Einzelnheiten  dieser  Tragödie  des  ganzen  Landes  zu  erzählen  oder 
auf  die  materiellen  oder  geistigen  Schäden  dieses  Unternehmens 
hinzuweisen.  Hier  ist  nur  noch  zu  sagen,  wie  sich  die  Dinge  in 
Leoben  weiter  gestaltet  haben. 

Die  nächsten  Verordnungen  betreffen  die  Aufrechthaltung  der 
Reformationsordnung:  die  strengste  Einhaltung  der  Fastengebote, 
die  Wahl  katholischer  Bürgermeister  und  Richter,  endlich  das  Gebot, 
alle  Halsstarrigen,  die  nicht  katholisch  werden  wollen,  abzu- 
schieben.^) Am  1.  März  1601  erschien  das  Generalmandat,  be- 
treffend die  Ausschaffung  aller  evangelischen  Prädikanten,  Prä- 
zeptoren,  Schreiber  und  Schulmeister  aus  allen  österreichischen 
Erblanden.  2)  Nun  war  jenen  Protestanten  in  Leoben,  die  etwa 
außerhalb  der  Stadt  bei  irgend  einem  protestantischen  Adeligen 
kirchlichen  Zuspruch  suchten,  auch  dieser  Weg  verlegt.  In  alle 
Zunftordnungen  werden  neue  Bestimmungen  eingeschoben:  Erstens, 
daß  der  Gottesdienst  nach  katholischem  Ritus  zu  halten  ist,  und 
zweitens,  daß  die  betreffende  Zunft  zur  Feier  des  Fronleichnams- 
festes mit  ausrücken  muß. 

Man  begreift,  daß  sich  das  ganze  Leben  in  Leoben  ändern 
mußte,  wenn  alle  diese  Erlässe  durchgeführt  wurden.  Die  Stadt 
mußte  wieder  jenen  katholischen  Charakter  erhalten,  der  ihr  nun 
schon  seit  Jahrzehnten  gefehlt  hatte.  Derjenige,  der  jetzt  über 
Leben  und  Lehren  in  Leoben  wacht,  ist  der  Stadtpfarrer.  Von 
seinem  größeren  oder  geringeren  Eifer  wird  es  abhängen,  ob  und 

0  Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Speziaiarchiv  Leoben. 
2)  Kopie  in  meiner  Sammlung. 
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wie  lange  sich  noch  irgend  ein  Protestant  in  der  Stadt  halten 
kann.  Im  Anfange  ging  das  Bekehrungsgeschäft  langsam.  Am 
16.  März  1601  berichtet  der  Stadtanwalt  Franz  Pagge  an  den  Erz- 
herzog, es  gebe  immer  noch  einige  Personen,  die  sich  nicht  zur 
katholischen  Religion  weisen  lassen.  Am  23.  Februar  1601  gelangt 
an  den  Bürgermeister,  Richter  und  Rat  ein  abermaliger  landes- 
ftirstlicher  Befehl,  »sich  in  der  Fasten  des  Fleischessens  zu  ent- 
halten, fleißig  zu  beichten,  und  jene  Leute,  so  nicht  katholisch 
werden  wollen,  auszuschaffen«.  ^)  Hie  und  da  gibt  eine  Protestantin 
Hoffnung  auf  Bekehrung.  Dann  wird  ihr,  wie  der  Margarethe 
Donnersperger  (am  13.  Februar  1602),  der  Termin  zur  Aus- 
wanderung prolongiert. 2)  Einige  Bürgersfrauen  bitten  in  ihrer 
Gewissensqual  um  Geduld.  Schon  kann  der  Bischof  Georg  Stobäus 
von  Lavant  am  1.  Januar  1603  an  den  Kardinal  Aldobrandini 
schreiben:  »Die  Sache  der  Rechtgläubigen  steht  gut,  die  Ketzer 
tragen  das  Antlitz  von  Leuten,  die  in  die  Verbannung  ziehen.« 
Am  23.  Juli  1603  folgt  das  Verbot,  die  protestantischen  Exerzitien 
außerhalb  des  Landes,  also  etwa  in  Österreich  ob  und  unter  der 
Enns  oder  in  Ungarn,  zu  suchen.  Keiner,  er  mochte  nun  reich 
oder  arm  sein,  sollte  sich  von  einem  Prädikanten  kommunizieren, 
seine  Kinder  taufen  lassen  usw.  Der  Ortspfarrer  ist  verpflichtet, 
die  Schuldigen  sofort  anzuzeigen.^)  Daß  man  da  in  gläubigen 
Protestantenkreisen  erwartete,  die  Strafe  des  Himmels  müsse  ihre 

0  Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv.  Leoben. 

2)  Ebenda. 

')  Wie  den  Leuten  In  und  um  Leoben,  die  sich  noch  zum  Protestan- 
tismus bekannten,  zu  Mute  war,  entnimmt  man  einem  Briefe,  den  Ruep 
Bauernfeind  am  14.  November  1603  an  Hans  Hölzi,  den  Pfleger  des  Herrn 
Peter  Zollner  zu  Massenberg,  geschrieben  hat.  Dort  heißt  es:  »Daß  es  aber 
mit  der  religion  nunmehr  so  geferlich  im  landt  Steyer  stet  und  nun  allererst 
die  Verfolgung  an  die  herrn  landleut  gelangt,  und  die  nit  seines  glaubens 
sein  wollen,  auch  aus  dem  landt  weichen  müssen,  das  erbarms  gott  im 
Himmel  droben,  und  ich  weiß,  er  wird  der  armen  gewissen,  auch  Witwen 
und  Waisen  sambt  deren,  so  noch  ein  glühendes  Fünklein  wahrer  erkandtnus 
des  hl.  evangeliums  haimbiich  in  terem  herzen  haben,  sowol  deren,  so  außer 
des  lands  sein,  fürbitt  erhören.  Es  ist  aber  zu  besorgen,  der  Steyrische  Fürst 
werde  durch  verhängnus  Gottes  .  .  .  zum  abzug  haimgesucht  werden.  Das 
schreiben  behaltet  in  geheim  und  lassts  den  Abraham,  eurem  Pfleger,  nicht 
sechen,  allein  denen  zu  trauen  ist,  denn  es  ist  bei  uns  in  großer  gehalmb, 
dann  es  an  österreichischen  pfaffen  auch  nicht  fehlen  wird.« 
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Verfolger  treffen,  ist  sehr  begreiflich.  Die  Verfolgung  ging  aber 
unentwegt  weiter.  Am  4.  März  1605  wird  im  Rathause  zu  Leoben 
der  Befehl  aufs  neue  verlesen,  daß  die  an  sektischen  Schulen  im 
Auslande  studierenden  Kinder  heimgerufen  werden,  damit  sie  nicht 
von  Jugend  an  vom  ketzerischen  Gifte  infiziert  werden;^)  am 
17.  August  1607  erscheint  der  Befehl,  anzugeben,  werden  10,  Pfg. 
von  den  ihrer  Religion  wegen  Ausgewiesenen  eingehoben  habe 
und  wie  viel  eingegangen  ist.  Der  Beschluß  hierüber  lautete: 
»Weilen  die  von  Leoben  nichts  eingenomben,  auch  außer  einer 
person  niemand  alhie  wegzogen,  soll  herr  anwald  deshalb  befragt 
werden.« 2)  Ein  ähnlicher  Befehl  kommt  auch  im  nächsten  Jahre 
zur  Beratung:^)  es  soll  berichtet  werden,  was  für  Adels-  und 
Bürgerpersonen  sich  von  hinnen  begeben  haben  und  wohin  sie 
gewandert  seien. 

Die  geringe  Anzahl  der  Emigranten  in  Leoben  mag  auffallen. 
Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß,  da  die  Verfolgung  schon 
seit  1579  währte,  manche  schon  vor  den  Tagen  Ferdinands  II. 
auswanderten,  die  meisten  aber  noch  einen  Umschwung  der  Dinge 
erhofften  und  so  zunächst  als  Kryptoprotestanten  im  Lande  ver- 
blieben. Daß  dem  so  ist,  entnimmt  man  weniger  den  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholten  Geboten,  die  Fasten  zu  halten,  diejenigen,  so  die 
katholische  Kirche  an  Sonn-  und  Feiertagen  nicht  besuchen,  vor 
die  Reformationskommission  zu  stellen,  wie  solche  Gebote  z.  B. 
am  26.  Februar  1610  von  der  Regierung  ausgingen,  als  vielmehr 
den  Strafedikten,  die  gegen  die  Ungehorsamen  erlassen  wurden. 
Am  19.  Mai  1610  wurden  nicht  weniger  als  38  Bürger  mit  empfind- 
lichen Geldstrafen  belegt  oder  zur  Haft  im  Turme  bei  Wasser  und 
Brot  verurteilt.  Da  wird  von  einem  —  es  war  der  Fleischhauer 
Georg  Pammer  —  geradezu  gesagt,  er  habe  dem  Pfarrer  niemals 
gebeichtet.  Dem  äußeren  Anscheine  nach  mußte  Leoben  allerdings 
nun  schon  eine  gut  katholische  Stadt  geworden  sein,  denn  im 
Sommer  1608  konnte  die  Stelle  eines  Stadtanwaltes  schon  auf- 
gelassen werden.  Es  wird  in  dem  Dekrete*)  aber  doch  bemerkt, 
sie  mögen  sich  in  Religions-  und  anderen  Sachen    so   unsträflich 

0  Ratsprotokoll,  1605,  fol.  12  a. 

2)  Ebenda,  1607,  fol.  63  b. 

*)  18.  Februar  1608.    Ratsprotokoll,   1608,  fol.  IIb. 

*)  Ratsprotokoll,  1608. 
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verhalten,  daß  sie  diese  Befreiung  nicht  wieder  verlieren.  In  den 
nächsten  Jahren  wird  die  Reformationsordnung  wiederholt  in  Er- 
innerung gebracht^)  und  namentlich  das  Verbot  des  Besuches 
lutherischer  Schulen  erneuert. 2)  Ebenso  unnachsichtig  wurde  gegen 
lutherische  Hofmeister  vorgegangen.  3)  Schließlich  werden  zur 
Festigung  des  Katholizismus  die  Jesuiten  eingeführt.  Am  28.  Juni 
1613  wird  ein  (vom  16.  Juni  datiertes)  Schreiben  des  Landesfürsten 
verlesen,  in  welchem  er  mit  Gnaden  zur  Kenntnis  nimmt,  daß  sie 
auf  seinen  Befehl  den  Jesuiten  die  Johanneskirche  mit  allen  dazu- 
gehörigen Benefizien  und  brieflichen  Urkunden  eingeräumt  haben.*) 
Daß  man  sie  gern  kommen  sah,  war  ja  nicht  zu  erwarten.  Trotz- 
dem sie  erklärten,  »mit  denen  von  Leoben  nicht  zu  rechten,  sondern 
alle  gute  Freundschaft,  Nachbarschaft  und  Friedsamkeit  zu  halten,« 
kam  es  gleich  im  ersten  Jahre  zu  Irrungen,  in  welche  kein  Gerin- 
gerer als  der  Rektor  Wilhelm  Lamormain  mit  hinein  verflochten 
ist.^)  Wie  hätte  man  gegen  die  Jesuiten  aufkommen  mögen?  Was 


0  So  am  14.  Februar  1610.  Ratsprotokoll,  fol.  9.  Die  letzte  Refor- 
mationsordnung jener  Zeit,  die  mir  bekannt  ist,  ist  vom  15.  Mai  1628  datiert. 
(Orig.  Steiermärkisches  Landesarchiv,  Leoben.)  Sie  enthält  im  ganzen 
10  Punkte.  Da  sind:  1.  den  Pupillen  katholische  Gerhaben  zu  verordnen; 
2.  die  an  unkatholischen  Orten  befindlichen  Pupillen  abzuberufen;  3.  die 
Schulen  mit  katholischen  Vorstehern  zu  versehen;  4.  unkathoiische  Prä- 
zeptoren  und  Schulmeister  abzuschaffen;  5.  die  Konventikel  sektischer  Weiber, 
bei  denen  verbotene  Postillen  gelesen  werden,  abzutun,  die  Weiber  selbst, 
falls  sie  halsstarrig  sind,  auszuweisen;  6.  sektische  Bücher  abzufordern;  7.  die 
gebotenen  Fasttage  zu  halten;  8.  den  gebotenen  Gottesdienst  an  Sonn-  und 
Feiertagen  zu  halten;  9.  die  Innungsordnungen  mit  ihren  Bestimmungen  für 
den  Gottesdienst  zu  halten,   und  10.  in  Spitälern  gute  Ordnung  zu  halten. 

^)  Ebenda.  »An  solchen  Orten  sei  der  junge  Jakob  Meysl.«  Befehl  an 
die  Gerhaben,  ihn  abzurufen.  So  auch  noch  am  26.  April  1613.  Es  wird 
befohlen,  daß  die  Gerhaben  der  MeysPschen  und  Guggler'schen  Kinder  diese 
bei  sonstiger  Strafe  von  200  Dukaten  heimwärts  rufen  und  vor  die  Regierung 
stellen.    Ratsprotokoll,  1613,  fol.  52. 

^)  30.  Dezember  1613:  Nach  der  Religionsreformations-Instruktion  soll 
kein  Bürger  einen  Präzeptor  ohne  Vorwissen  der  Regierung  halten.  Nun 
haben  Karl  Wagner  und  Jakob  Plätzl  dergleichen  Präzeptoren,  die  dem 
Schulmeister  in  Beiwohnung  des  Gottesdienstes  nicht  gehorchen,  Befehl,  sie 
abzuschaffen.    Ratsprotokoll,  fol.  220 ab. 

*)  Ratsprotokoll,  1613,  fol.  116 ab. 

')  Antwortschreiben  R.  P.Guilelmi  Lamormaini,  des  Collegii  der  Societät 
Jesu  zu  Grätz  Rectors  auf  das  Schreiben  P.  Superioris  zu  Leoben  wegen 
der  Beschwemuß  von  einem  ehrsamen  weisen  Rat  der  Stadt  Leoben  be- 
schehen  um  den  Baumgarten,  welcher  an  der  Ringmauer  bei  der  Burg  gelegen. 
Ratsprotokoll,  1614,  fol.  99,  s.  den  Anhang. 
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sie  nicht  gutwillig  oder  auf  dem  Rechtswege  erhielten,  das  wußten 
sie  sich  in  bequemer  Art  zu  verschaffen.  So  wollen  ihnen  die 
Leobener  den  Zwinger  vor  der  Stadtmauer  nicht  einräumen.  Da 
rufen  sie  die  Vermittlung  Ferdinands  11.  an  und  dieser  läßt  sich 
am  8.  Februar  1615  zu  einem  förmlichen  Bittgesuche  an  die 
Leobener  herbei.  »Da  —  schreibt  er  —  dieser  Ortszwinger  von  dem 
Jesuitenhaus  nicht  entrathen  werden  kann,  thun  wir  Euch  in  Gnaden 
ersuchen,  Ihr  wollet  Eure  Gerechtigkeit  gutwillig  cedieren.«  Wie 
hätten  sich  die  Leobener  diesem  förmlichen  Bittgesuche  ihres 
Landesfürsten,  der  sonst  forderte,  nicht  bat,  versagen  sollen? 
Schon  am  31.  August  waren  die  Jesuiten  in  der  Lage,  den 
Leobenern  für  ihr  Entgegenkommen  zu  danken:  Sie  werden  dafür 
alltäglich  des  gesamten  Rates  und  jedes  Einzelnen  im  Gebete 
gedenken.^)  Welches  Gesicht  die  Ratsherren  beim  Empfange  dieser 
Quittung  gemacht  haben,  ist  nicht  überliefert;  dagegen  weiß  man, 
daß  sie  sich  der  Errichtung  einer  Jesuitenschule,  die  schon  im 
nächsten  Jahre  geplant  war,  heftig  widersetzten. 2)  Freilich,  es 
fragte  sich,  wie  lange  sie  sich  dem  Wunsche  der  Jesuiten  entgegen- 
stemmen können.  Da  gab  es  ja  freilich  trostlose  Aussichten.  Die 
Zeiten  hatten  sich  seit  einem  Menschenalter  völlig  verändert,  das 
Leben  einen  anderen  Inhalt  gewonnen.  Die  evangelische  Lehre 
verschwand  aus  dem  Lande  und  wo  allenfalls  noch  ein  Funke 
unter  der  Asche  glühte,  wie  im  steierischen  und  kärntnerischen 
Oberlande,  wie  lange  kann  es  dauern  und  er  erlischt.  Kaum  ein 
Jahrhundert  war  es  her,  seitdem  Pfarreien  in  großer  Zahl  vor- 
kommen und  Klöster  verödet  waren,  seit  die  Bibel  auch  in  die 
Hände  der  breiteren  Volksschichten  kam;  jetzt  füllten  sich  wieder 
die  Klöster,  mit  größerem  Prunke  als  jemals  früher  wird  der  Gottes- 
dienst begangen,  ziehen  die  Prozessionen  auf  usw.  Das  ist  der 
Wechsel  der  Dinge.  Auch  Leoben  hatte  ihn  zu  spüren.  Und  mehr 
als  ein  und  ein  halbes  Jahrhundert  dauert  es  wieder,  bis  die  Welt 
erfuhr,  daß  der  glimmende  Funke  doch  nicht  erloschen  war;  es 
bedurfte  nur  einer  Tat,  wie  sie  Josef  11.  gelang,  das  Feuer  wieder 
anzublasen.  Eine  Bewegung,  wie  die  der  großen  Reformation,  die 
einmal  die  Volkssele  im  tiefinnersten  erschüttert  hat,  läßt  sich 
nicht  austilgen,   ohne  daß   man  noch  lange  die  Spuren  sieht;  sie 

')  Ratsprotokoll,  1615,  fol.  183b. 
2)  Fol.  251  ff. 
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tritt,  mitunter  in  anderer  Gestalt,  wieder  auf,  und  meistens  stärker 
als  früher.  Es  ist  nun  einmal  nicht  anders,  als  wie  es  unser 
großer  heimischer  Dichter  Nikolaus  Lenau  im  Schlußgesange 
der  Albigenser  sagt: 

Das  Licht  vom  Himmel  läßt  sich  nicht  versprengen. 

Noch  läßt  der  Sonnenaufgang  sich  verhängen 

Mit  Purpurmänteln  und  mit  dunklen  Kutten; 

Den  Albigensern  folgen  die  Hussiten 

Und  zahlten  blutig  heim,  was  jene  litten. 

Nach  Huß  und  2iika  kommen  Luther,  Hütten, 

Die  dreißig  Jahre  —  die  Cevennenstreiter, 

Die  Stürmer  der  Bastille  und  so  weiter. 

Bellagen. 

1.  Schreiben  des  Jesuitenrektors  P.  Wilhelm  Lamormaini  an  die 
von  Leoben  wegen  des  Streites  um  Einantwortung  des  an  der 
Ringmauer  gelegenen  Zwingergartens   an   das  Jesuitenkollegium. 

Leoben,  1614,   April  29. 
(Leobener  Ratsprotokoll,  1614,  fol.  99a~-101b.) 

Edle,  veste,  ersambe,  wolweise  und  hochverständige  herrn. 
Aus  den  briefen  P.  Super/oris,  welche  er  neulich  zu  mir  gegeben, 
ist  mir  angekündt  worden,  wie  daß  die  herren  ein  beschwärnus 
fürbracht  wegen  des  garten  oder  orth  zwischen  unserm  collegio 
und  Stattmauer  gelegen,  ja  das  die  herrn  dieses  orth  inen  als 
aigenthumblich  zueaignen,  als  welches  sie  (wie  sie  argumentieren 
und  fOrwenden)  von  manns  gedenken  an  in  der  possession  gehabt 
hetten.  Haben  auch  die  herrn  derentwegen  bei  gemeltem  P,  Superiorn 
angehalten,  daß  er  den  zäun  oder  planken  (wie  mans  nennt),  welch 
er  bona  fide,  gleich  als  dises  orth  ongezweifelt  der  bürg  oder 
collegn  zuegehört,  verbessern  lassen,  sollte  alspaldt  hinwegthuen 
und  einreissen  lassen. 

Mir  zwar  ist  dise  sach  wunderseltsam  fürkommen,  dass  die 
herren  dißfalls  ain  beschwärnus  fürgebracht,  sentenmal  dises  orth 
sambt  der  bürg  ongezweifelt  uns  eingeantwort  zu  sein  gedacht 
hat.  Nichtsdestoweniger,  dieweilen  die  herren  dises  in  zweifei 
setzen  und  zum  argument  fürwenden,  daß  sie  dises  orth  von 
menschengedenken  an  in  der  possession  gehabt,  gib  ich  darauf 
zu  antwort: 
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Gesetzt  erstens  (welches  ich  doch  nicht  concediere  und 
zuegebe),  daß  die  statt  Leoben  von  menschengedenken  an  dises 
orth  in  der  possession  gehabt,  folgt  doch  nicht  daraus,  dass  es  der 
statt  aigenthumblich  zuegehört,  denn  auch  die  Kirchen  St  Johannes 
und  die  beneficien  darzue  gehörig,  sind  in  der  herrn  possesion 
gewest  und  die  herrn  haben  solche  güeter  administrirt  —  schier 
von  menschengedenken  an,  so  würdt  doch  niemants  weißlich  sagen 
dörffen,  dass  sie  der  herrn  und  der  statt  aigenthumblich  zuegehört 
haben.  Zweitens,  darnach  so  nimbt  uns  wunder,  daß  die  herrn, 
so  auf  jetzo  umb  dises  orth  sich  bekümmern,  nachdem  es  der 
Societet  Jesu  sambt  der  bürg  verliehen  ist  worden,  so  es  doch 
zuvorhin  (wie  wir  wißen)  von  andern  leuthen  angegärttet  und 
innegehabt,  welche  der  statt  weder  zins  noch  einige  bezallung 
darvon  gegeben,  noch  iemalen  von  iemandt  etwas  erfordert  ist 
worden,  ja  auch  daß  die  leut,  welche  dises  orth  ingehabt  und 
iren  nutz  daraus  gehabt,  bis  auf  dise  stundt  nicht  gewtisst  haben, 
auf  was  recht  sie  solches  inhetten  oder  wann  sie  dises  orths  herrn 
erkennen  sollten,  welches  daher  komben,  daß  nemblich,  dieweil 
weder  der  landtsfürst  noch  jemandts  anders  in  seinem  namben 
bestendiglich  alda  hausgehalten,  leicht  ist  zuegelassen  worden, 
das  der  bader  als  negst  darbey  dises  orth  inne  hette,  gleich  wie 
der  tischler,  welcher  in  der  bürg  gewohnet  one  einige  wider- 
sprechung oder  zins  so  vil  iar  nach  einander  die  andern  garten 
ingehabt  und  den  nutz  daraus  genomben  hat. 

Das  ander  argument,  welches  die  herrn  fürwenden,  ist,  dass 
diß  orth  der  statt  nottwendig  sey,  damit  die  statt  wol  beschützet 
kundt  werden,  da  etwan  ein  noth  oder  gefar  sollte  furfallen. 

Auf  dises  antwort  ich  erstens:  Aus  deme  volget  gar  nicht, 
dass  (es)  der  statt  aigenthumblich  zuegehört,  dieweil  es  zu  irer 
beschützung  noth  und  nutzwendig.  Zweitens,  zudem  so  sollen 
meine  .  .  .  herrn  wissen  und  für  gewiß  halten,  dass,  da  es  (welches 
gott  gn.  verhüeten  welle)  die  noth  erfordern  wurde,  und  solche 
gefar  fürfuelle,  die  societet  nicht  allein  dises  orth,  sondern  auch 
den  thurm  selber  zur  beschützung  der  statt,  sowol  das  coHegium, 
die  kirch,  ja  auch  unsere  leuth  selber  irn  leib  darbieten  werden 
und  bereit  sein,  ir  bluet  und  leben  für  ire  burger  und  nachbauren 
zu  setzen.  Und  dass  solches  ein  werk  selber  anderswo  von  der 
societet  selber  personen  beschehen  sey,  würd  uns  zeugnus  geben 
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Claudiopoln  in  Sybenbürgen,  welche  statt  zwey  oder  drey- 
mal  belegert  worden  eben  an  dem  orth,  da  die  societet  ir  collegium 
und  Wohnung  hat  gehabt.  Dergleichen  ist  geschechen  zu  Paris 
in  Frankreich,  item  zu  Molsheim  in  der  Elsass,  auch  neulich  zu 
Prag  als  das'paurische  volk  von  der  klainseitten  die  alte  statt  zue 
überfallen  gefüert  worden,  hat  das  collegium  zue  Prag  nicht  allain 
500  Personen  aus  dem  Böhmischen  kriegsvolk  ort  und  platz  im 
coHegio  gegeben,  sondern  auch  gar  die  kürch,  daß  auf  deren 
hochen  mauren  die  wacht  zur  beschuetzung  der  alten  statt  gehalten 
wurden.  Bitten  derowegen  die  herrn  zue  Leoben  demuetiglich, 
dass  sy  dessen  von  der  Societet  wellen  gesünnet  sein  und  un- 
gezweifelt  darfür  halten,  dass  die  societet  auch  nicht  eines  schritts 
weit  frembder  possession  einzuenemben  begeret,  sonder  dass  unser 
leuth  diser  mainung  in  die  statt  Leoben  sein  ankommen,  damit 
sy  nach  allem  irem  vermügen  von  grundt  ires  herzen  irer  vocation 
und  beruef  nach  auch  mit  bluet  vergiessen  (so  es  die  noth  er- 
vordert)  denen  zu  Leoben,  wie  auch  allen  andern,  bey  welchen 
sy  wonen  behülfflich  wem,  den  himel  und  die  ewige  Seligkeit  zue 
erlangen.  Und  dises,  was  ich  yetzo  mit  wortten  bezeuge,  werden 
die  herrn  fortgeender  zeit  geliebt  es  gott  mit  der  that  selbs  und 
im  werk  erfarn. 

Benebens  hab  ich  eben  auf  heut,  als  ich  dises  zu  dem 
P,  Superiorem  auf  Leoben  geschriben,  disen  handl  auch  schriftlich 
kundt  gemacht  P,  Villerio,  welchem  die  bürg  sambt  anderen  zue- 
gehörungen  ist  übergeben  worden,  diß  alles  gentzlich  zu  er- 
kundigen, wiewöl  ich  zuvorhin,  ehe  ich  die  brief,  so  wier  von 
disen  orth  haben,  gelesen  hette,  auch  von  P,  Villerio  gehört,  dass 
solches  orth  zue  der  bürg  gehört.  Mit  disem  ist  auch  unser 
freundtliches  und  demüettiges  begern,  dass  die  herrn  den  unsern 
zu  Leoben  nicht  wellen  verhinderlich  sein,  gemelten  orth  zue  bauen 
und  anzuegärten  diser  zeit,  in  welcher,  so  er  vernachläßigt  wurde, 
nachmahlen  wenig  frücht  und  nutz  daraus  zue  gewarten. 

Bishero  R.  P.  rectori  (sie)  zu  Graz. 

Mit  diser  gelegenheit  ist  auch  an  die  herrn  unser  bitt  und 
begern,  dass  sy  uns  aufs  ehist  wellen  verstendigen,  wann  sy  uns 
auf  unser  zuvor  gethones  anhalten  dasjenig,  welches  zue  der 
kürchen  S.  Joannis  gehörig,  uns  ist  zuegeeignet  worden,  übergeben 
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wollen.  Dann  da  wir  solches  um  Georg!  Zeit  sollen  erfordern, 
possedirn  und  administrirn,  ist  uns  von  unsern  obern  anbevolhen 
worden;  so  sy  deswegen  auch  dissfalls  ain  beschwärnuss  haben, 
bitten  wir  demuetiglich,  dass  sy  uns  solches  wollen  ankündigen, 
damit  wir  unsere  obern  darüber  berichten  können.  Geben  zu 
Leoben  den  29.  Aprilis  1614. 

Denen  herrn  yederzeit  zu  dienen  bereitt 

Henricus  Lamormaini 
unwürdiger  superior. 

2.  Antwort  der  Gemeinde.  Bürgermeister,  Richter  und  Rat  von  Leoben 
an  das  Kollegium  S.  J.  zu  Leoben:  Da  die  von  Leoben  den  ganzen 
Zwinger  bisher  in  ruhigem  Besitz  gehabt  und  sich  dessen  nicht  be- 
geben können,  was  sie  auch  vor  ihren  Nachkommen  nicht  zu  ver- 
antworten wüßten,  werden  die  P.P.  den  Zwinger  wieder  gutwillig 
zurückstellen  und  den  Planken  hinwegthun.  Die  Ornate  etc.  der 
Johanneskirche  sind  den  Kommissarien  überantwortet  worden.  An 

diese  hat  man  sich  zu  halten.     Leoben,  1614,   Mai  12. 

3.  Erzherzog  Ferdinand  II.  an  die  von  Leoben:  Stellt  an  sie  das 
gnädige  Ersuchen,  die  Gerechtsame,  die  sie  an  dem  zwischen  der 
Stadtmauer  und  dem  Jesuitenprobehaus  gelegenen  Zwinger  zu 
haben  vermeinen,  ohne  weitere  Einrede  dem  Probehause  abzutreten. 

Graz,  1615,   Februar  8. 

(Kopie.   Ratsprotokoll,  1615,  fol.  45b -46b.) 

Ferdinand  .  .  .  Ersambe,  weise,  getreuen,  liebe.  Demnach  wir 
von  denen  zue  ablegung  einer  zwischen  euch  und  des  erzherzog- 
lichen probhaus  zu  Leoben  superior/  wegen  eines  orthszwinger 
zwischen  bemeltem  probhaus  und  der  ringmauer  aidorten  schweben- 
der strittigkeit  von  uns  verordenten  commissarien  vernemben 
mießen,  welcher  (gestalt)  yhr,  ingehaltencn  augenschein  und 
versuechten  vergleich  euch  ungeacht  nit  beschechner  erweisung 
einer  darüber  habunden  gerechtsambe  dahin  nit  bewegen 
lassen  wollen,  das  strittig  orth  abzuetretten  und  ime,  probhaus, 
widerfaren  zu  lassen,  dabey  auch  anderwerts  glaubwürdig  ver- 
nemmen,  dass  bemeltes  orths  zwinger  von  ernanntem  probhaus 
zwar  nit  oder  schwerlichen  und  mit  großer  ungelegenheit  entratten 
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werden  könne,  zu  (sie)  thuen  wir  Euch  hiermit  zue  abschneidung 
aller  weitleüffigkeit,  in  welche  Ir  und  bemeltes  probhaus  superiort 
deshalb  noch  weiters  khomben  möchten,  in  gnaden  ersuechen,  Ir 
wellet  diejenige  gerechtsame,  so  ir  an  bemeltem  ortzwinger  zu 
haben  vermaint,  uns  zu  unterthenigen  ehren  und  belieben,  wie 
zuvorderst  in  ansehung  (dass)  gott  dem  allmechtigen  an  hQlf- 
laistung  zu  fortpflanzung  dises  heiligen  und  der  gantzen 
cristenheit  hochnützlichen  ordens  ausser  zweifei  grosses 
gefallen  beschicht,  guettwillig  abtretten  und  cedirn,  auch  ime,  prob- 
haus, dasselbige  one  weitere  einred,  one  verlengerung  zuesteen 
lasse,  verhoffentlich  umb  so  vil  unbedenklicher  sein  würdet,  weilen 
bemelter  orth  fleck  klein  und  geringschätzig,  Ir  auch  dises  uns 
erzaigenden  gehorsambs  auf  begebende  gelegenheit  unzweifenlich 
in  anderem  vilfeltig  zu  geniessen  habt.  Wellen  hierauf  Eur  antwort 
und  erclärung  zue  unser  Wissenschaft  erwarten.  Und  wir  ver- 
bleiben Euch  dabey  mit  gnaden  wol  gewogen.  Geben  in  unser 
statt  Grätz  den  8.  februarii  im  1615  iar. 

Ferdinandt  Ad  mandatum  Sermi  domini 

archiducis  proprium 
Joseph  Eggd. 

Hierüber  wurde  in  der  Ratssitzung  am  27.  Februar  beraten 
und  folgender  Beschluß  gefaßt:  Dieweilen  man  sich  des  erdtls 
umb  allerley  bedenklichen  Ursachen  willen,  bevor  des  wachthurms 
und  der  ringmauern  nit  wol  begeben  kan,  soll  stattschreiber  ain 
bericht  an  J.  F.  Dr  auf  abhören  stellen  und  bitten,  dass  es  die- 
selben noch  also  bey  gmainer  statt  und  altem  standt  gnedigist 
verbleiben  liessen.  Zum  fall  es  aber  ye  nit  sein  köndte,  so  welle 
man  bloss  solches  grundtl  guettwillig,  doch  in  allweg  außer  des 
wachtthurms  und  der  ringmauern  cediern. 

4.  Dank  der  Jesuiten  für  die  Uiberlassung  des  Zwingerörtels,  vor- 
gebracht in  der  Ratssitzung  vom  letzten  August  1615. 

(Ratsprotokoll,  1615,  fol.  183b.) 

Herrn  Jesuiter  alhie  lassen  durch  herrn  burgermaister  sich 
gegen  einem  ersamen  rath  zum  hechsten  bedanken,  dass  sie  inen 
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das  zwingererti  verwilligtermassen  guettwillig  und  auf  J.  F.  Dr 
ferren  genedigister  ersuechen  überlassen.  Welches  sy  nun  für  noch 
aus  keiner  gerechtigkeit,  sondern  wie  gehört  zu  grossem  dank 
gegen  dem  erbottnen  Revers  deßwegen  hereinzugeben  annemben, 
mit  erbitten,  dass  sy  täglich  für  ain  rath  und  yeden  absonderlichen 
mit  irem  gebet  ingedenk  sein  wellen,  und  weilen  sie  aber  alspaldt 
ain  schloss  an  solchen  zwinger  geschlagen,  ist  herrn  burgermaister 
anbevolchen,  inen  widerumben  anzuezaigen,  dass  sy  solches  hinweg- 
thuen  und  sich  nicht  unterfangen,  bis  der  revers  gefertigter  denen 
von  Leoben  eingehendigt  sey. 


VI. 

Erneuerte   und   erweiterte   Weisungen   gegen   die 
obersteirischen  Protestanten  aus  dem  Jahre  1764. 

Von  Karl  Reissenberger. 

Am  31.  August  1752  veröffentlichten  der  Präsident  und  die 
Räte  der  Repräsentation  und  Kammer  des  Herzogtums  Steiermark 
ein  gegen  das  in  Obersteiermark  überhandnehmende  Luthertum 
gerichtetes  Zirkulare.  Die  hierin  gegebenen  Vorschriften  hatten 
jedoch  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  weshalb  sich  die  Kaiserin 
1764  genötigt  sah,  dieselben  in  erweiterter,  verschärfter  Gestalt 
neuerdings  zu  verlautbaren. 

Das  zuerst  erwähnte  Zirkulare  wurde  von  Czerwenka  im 
1.  Bande  dieses  Jahrbuches,  S.  120  f.,  seinem  wesentlichsten  Inhalte 
nach  und  von  Trautenberger  im  3.  Bande  des  Jahrbuches, 
S.  136  ff.,  wörtlich  bekannt  gemacht.  Das  kaiserliche  Patent, 
das  von  Graz,  3.  Oktober  1764  datiert  ist,  habe  ich  in  dem  von 
Dr.  Kapper  eben  sorgfältig  und  sachkundig  geordneten  Archive 
der  k.  k.  steierm.  Statthalterei  unter  den  dortigen  Religionsakten 
gefunden.^) 

Da  dieses  Patent  mit  dem  Zirkulare  von  1752  größtenteils 
übereinstimmt,  so  würde  es  sich  nicht  verlohnen,  es  hier  in  extenso 
wiederzugeben.  Ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  die  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Fassungen  hervorzuheben,  natürlich 
ohne  dabei  auf  bloß  Sprachliches  oder  Orthographisches  Rücksicht 
zu  nehmen. 


0  Czerwenka  erwähnt  es  »Jahrbuch«  2,  S.  26,  nur  flüchtig  mit  den 
Worten:  3.  Oktober.  Erneuerung  des  Zirkuläres  sub  31.  August  1752  mit 
einigen  Beisätzen. 
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Der  Eingang   lautet   in  dem  kaiserlichen  Patente  vom   Jahre 
1764  folgendermaßen: 

»Wir  Maria  Theresia  von  Gottes  Gnaden  Römische  Kaiserin 
in  Germanien  usw. 

Entbieten  allen  und  jeden  geistlichen  und  weltlichen  Obrig- 
keiten deren  Vierteln  Judenburg,  Enns  und  Paltenthal,  was  Standes 
und  Würde  selbe  sind,  wie  auch  deroselben  nach  gesetzten  Ver- 
Avältern  und  Beamten  Unsere  Gnade  und  geben  euch  hiemit  zu 
vernehmen: 

Es  ist  ohnehin  jedermann  bekannt,  was  Wir  zur  Steuerung 
•der  in  obbenannten  Orten  ausgebrochenen  Irrlehre  und  zur  Bey- 
behaltungderalleinigseeligmachendenRömisch-Catholischen  Religion 
durch  das  in  Druck  beförderte  und  sub  Dato  31.  Augusti  1752 
publicirte  Religions-Circulare  sowohl,  als  auch  die  nachgefolgte 
Patenta  allermildreichest  geordnet  haben. 

Nun  sind  wir  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  gestanden, 
es  werden  Unsere  getreueste  Unterthanen  Unsere  allergnädigst 
hegende  Landesmütterliche  Sorgfalt  erkennen,  und  diesen  aller- 
höchsten Anordnungen  in  alleweg  Pflichtschuldigst  nachleben,  auch 
andurch  sich  ausser  allen  schweren  Verantwortung  und  Bestraffung 
setzen;  Zumalen  Uns  aber  höchst  mißfällig  zu  vernehmen  gekom- 
men, daß  allen  begründeten  Vermuthen  nach,  unerachtet  deren 
kundgemachten  Befehlen  dannoch  solchen  nichtgebührend  nach- 
gelebet  werde;  Als  haben  wir  Kraft  unserer  de  dato  Wien  den 
23.*^-2  Junii  innlebend  1764!*^!^  Jahrs  geschöpften  allerhöchsten 
Resolution  das  vorangezohene  Religions-Circulare  vom  31.  August 
1752  mit  einigen  verordneten  Beysätzen  unverweilt  zu  erneuern 
für  nöthig  befunden:  In  wessen  Folge  dann  auch  dieses  hiemit 
beschiehet  und  wirdet  aus  selben  jedermann  bekannt  seyen,  wie 
tief  uns  die  leidige  Beschaffenheit  des  Religions  Unheils  zu  Gemüth 
dringet,  da  Wir  nicht  mehrer  wünschen«  usw.  wie  in  dem  Circulare 
von  1752. 

Die  letzten  drei  Zeilen  (»Wie  dann  das  ....  eingeleitet  befindet«) 
im  »Jahrbuch«  3,  S.  137,  fehlen  im  kaiserl.  Patent  von  1764. 

»Jahrbuch«  3,  S.  139,  Z.  9  u.  10  v.  u.,  die  geistlichen  Les-  und 
Bettbücher  (statt  geistl.  Bücher)  sind  binnen  2  Monaten  (statt  vier 
Wochen,  wie  1752)  dem  Pfarrer  vorzulegen. 
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S.  139,  Z.  5  V.  u.,  ist  nach  den  Worten  »oder  offenbar  Irr- 
Lehrige  (Bücher)  abnehmen«  eingeschaltet:  »und  in  deren  Platz 
dem  Ueberbringer  andere  gut  Catholische  Les-  und  Lehrbücher 
(wessentwegen  Wir  die  in  denen  Niederlägen  annoch  vorfindige 
Bücher  dazu  zu  verwenden  erlaubet,  auch  seiner  Zeit  mehrere 
nachzusenden  allergnädigst  zugesaget)  gratis  einhändigen,  auch 
allenfalls  den  Namen  deren  Parteyen,  die  solche  überbracht,  geheim 
halten«. 

S.  139,   Z.  2  V.  u.,  ebenfalls  »2   Monat«   (statt   4   Wochen). 

S.  140,  Z.  4  V.o.  Für  ein  nach  2  Monaten  entdecktes  unge- 
zeichnetes Buch  sind  18  fl.  (statt  9  fl.)  zu  zahlen.  Davon  sollen 
6  (statt  5)  dem  Herrschafts-Verwalter  oder  Beamten  und  12  fl. 
(statt  4)  dem  Denunzianten  zufallen. 

S.  140,  Z.  6  V.  o.,  nach  »zu  erlegen«  ist  1764  hinzugefügt: 
»wann  aber  ein  solcher  aufgebrachter  Büchervertuscher  diese  18  fl. 
ganz  zu  bezahlen  nicht  im  Stande  wäre,  so  sollte  derselbe  nicht 
mit  einer  geringeren  Geldstraffe,  sondern  allzeit  am  Leib  abge- 
straffet,  und  dieser  in  solchem  Falle  für  jedes  bey  ihm  antreffende, 
unbezeichnete  Buch  durch  8  Tag  in  Eisen  zur  harten  Arbeit  an- 
gehalten, und  inner  dieser  Zeit  an  einem  Tag  mit  alleinigen  Wasser 
und  Brod  gespeiset  werden«. 

S.  140,  Z.  13  V.  u.,  sind  nach  »die  Conventicula  ihren  Unter- 
thanen  auf  das  schärfeste  zu  verbieten«  die  Worte  eingeschoben: 
»in  denen  beargwöhnten  Orten  eine  immerwährende  Obsicht  zu 
tragen«. 

S.  143,  Z.  13  V.  u.,  fehlen  in  der  Fassung  von  1764 
nach  »publiciret«  die  Spezifikationen  »und  unter  andern«  bis 
»geeiferet«. 

S.  143,  Z.  8  V.  u.,  fehlt  der  »1.  Dezember  1750«;  dagegen 
ist  nach  »vorgeschrieben  worden«  am  Ende  dieses  Absatzes  ergänzt 
»massen  hievon  die  Verbesserung  deren  Sitten,  und  die  Verhütung 
vieler  Sünden  und  Laster  abhanget«. 

S.  144  ist  am  Ende  des  zweiten  Absatzes  die  Aufteilung  der 
für  unerlaubtes  Tanzen  entrichteten  Strafgelder  in  der  folgenden 
Weise  abgeändert:  »Zwei  dritte  Teile  (statt  ein  Drittel)  dem 
Denuncianten  behändiget,  das  übrige  Drittel  (statt  zwei  Drittel) 
aber  zu  milden  Werken  verwendet  werden  solle.« 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  8 
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Daran  wird  neu  angeschlossen:  »Dahero  dann  auch  zu  so 
gewisser  Hindanhaltung  dieses  Übels  nicht  allein  die  Grundherr- 
Schäften,  sondern  auch  die  Landgerichte  und  die  mit  Gerichts- 
dienern versehene  Burgfrieds-Obrigkeiten  auf  die  ärgerliche  und 
spate  Tänze,  auch  Offenhaltung  deren  Wirthshäusern  über  die 
erlaubte  Zeit  das  obsichtige  Aug  zu  bestellen  Macht  haben  und 
jenem,  der  die  Uebertrettung  zum  ersten  anzeiget,  zwey  dritte 
Theil  der  Patentmäßigen  Straf  zukommen  sollen;  wogegen  man 
aber  gegen  die  Beamte,  so  wissentlich  durch  die  Finger  sehen, 
mit  empfindlicher  Animadversion  fürgehen  werde.« 


vn. 

Ein  Verzeichnis  der  durch  den  zehnten  Pfennig 
in  Unterkrain  eingegangenen  Strafgelder  in  den 

Jahren  1614— 1618  J) 

Von  Friedrich  Ahn. 

Das  einzige  umfassende,  für  die  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich hochwichtige  Verzeichnis  der  Strafgelder,  welche  der 
zehnte  Pfennig  in  Krain  einbrachte,  birgt  das  krainische  Landes- 
museum »Rudolphinum«  unter  seinen  Schätzen.  Trotz  seiner 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  war  es  dem  Auge  des 
um    Krain   so  verdienten   Forschers  August   Dimitz    entgangen. 

Als  nun  Prof.  Dr.  Johann  Loserth  bei  dem  Durchsehen 
der  verschiedenen  Akten  für  die  Gegenreformation  in  Krain  Blatt 
für  Blatt  das  ganze  Aktenmaterial  prüfte,  stieß  er  darauf  und 
erkannte  sofort  den  hervorragenden  Wert  dieser  Handschrift  für 
seine  grundlegenden  Forschungen,  und  von  dem  genannten  Ge- 
schichtsforscher aufgefordert,  unternehme  ich  es  hiemit,  dieses 
Schriftstück  zu  veröffentlichen. 

Der  Faszikel  ist  eine  Papierhandschrift  in  Folio  von  8  Blättern, 
in  der  Größe  206X40,  von  denen  5  Blätter,  mit  Ausnahme  des 
Titelblattes,  beiderseits  beschrieben  sind,  die  Blätter  6 — 8  sind 
leer.  Durch  einen  schlechten  Aufbewahrungsort  hat  das  Manuskript, 
welches  in  italienischer  Sprache  abgefaßt  ist,  argen  Schaden  ge- 
litten. Zahlreiche  große  Wasserflecken  haben  oft  fast  die  ganze  obere 
Hälfte  unleserlich  gemacht,  anderseits  hat  der  Bücherwurm  in  die 
interessanten  Aufzeichnungen  Lücken  gerissen,  so  daß  manche 
Stellen  Unklarheiten  aufweisen  und  wichtige  Daten,  namentlich 
ausgeworfene  Geldsummen  und  sogar  Namen  nicht  mehr  zu  ent- 
rätseln sind.  Ganz  besonders  gilt  dies  vom  ersten  und  zweiten  Blatte 
der  Handschrift.  Auf  dem  ersten  Blatte,  dem  Titel  des  Verzeich- 
nisses, liest  man  von  der  Hand  des  Verfassers  des  Manuskriptes, 
der  übrigens  ein  mit  Germanischem  gemischtes  Italienisch  schreibt: 

*)  Erklärung  der  Abkürzungen :  NB.  =  Notabene,  p  =  per,  Rg  =  Registro, 
R  =  Rheinische  Gulden,  A  =  Kreuzer,  .^  =  Pfennige. 
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i^  delli  dinari  .  .  . 

della  Reforma  .  et .  . 

Sono  al  incontro  difp  .  .  . 

Der  Vormerk   von  einer  anderen    Hand,   etwa   in   der  Mitte 

des  Blattes,  verkehrt  geschrieben, 

Religions 

Reformaön 

ist  deuth'ch  lesbar,   ebenso  die  Inhaltsangabe  von   jüngerer  Hand, 

mit  Rötel  geschrieben: 

Reformations 

Commisfions,  Acta 

it:  Straffen,  Zehendpfennig 

&  Untersuchungs  Citations 

Quittung. 

Die   Rückseite    des  Titelblattes    ist  leer.    Auf  der   vorderen 

Seite  des  zweiten  Blattes,  welches  ebenfalls  durch  Wasserflecken 

arg  mitgenommen  ist,  beginnt  der  Text  des  Verzeichnisses. 

Da  dasselbe  weder  eine  Blatt-  noch  eine  Seitenzahl  aufweist, 

habe   ich   es   einschließlich   des  Titelblattes   paginiert   und   zitiere 

ich  in  den  am  Ende  der  Handschrift  von   mir  angelegten  Listen 

der   beteiligten   Persönlichkeiten    und   der  erwähnten   Städte   und 

Orte  nach  meiner  Paginierung. 

Die  Summe,   welche   ich   bei   der  Addition  der  ausgesetzten 

Posten,   soweit  sie  zu  lesen  waren,  herausgefunden  habe,  beträgt 

die   ansehnliche  Höhe  von   etwa  6920  fl.,  jedenfalls   ein   schönes 

Erträgnis  des  zehnten  Pfennigs  von  Geld  und  Gut,  vom  Erbe  usw. 

an    die    Reformations -Kommission    in    den    Jahren    1614 — 1618, 

welcher  den  Jesuiten  in  Krain   nach  der  Angabe  von  Dimitz  in 

den    Jahren    1601 — 1620    gegen    16.000   fl.    getragen    haben    soll. 

«*   Delli  dinari  ...  l^) 

della  Reforma  .  et .  . 

Sono  al  incontro  difp  .  .  . 
uoBUJJOjsy 

•  •    ^  Sunmnb 

suo!^b;!3  sSunqDnsja^un  5> 
Smuajdpuaqaz  'u9j|bj;s  'M 
BPV  SU0IJS1UJUJ03 
suoj^BUjjojay 

^)  Diese  Zahlen  bedeuten  die  Seiten  des  Verzeichnisses,  nach  denen 
also  in  den  Schlußlisten  zitiert  wird. 
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Adi  20  Febraro  1614  3 

Si  ä  riceutto  da  Mf.  Martin  chaiefel  de  Baixilburch 
p  il  X"*°  dinaro  della  compra  fatta.  dal  Ruef  P*"*  per 
/?  1100  di  capitalle  R  600  p  mobilli  et  p  Ion  .  .  . 
alla  moglie  de  ongari  100/.  ongari  X*  intregi  che 
fa  la  Summa  tuta  /pH  qualli  fotto  il  datto  21  Febraro 
1614  habiamo  Monf.  Jll"™°  Vefcouo  et  Jo  fatto  la 
quietanza  a  esso  Chaiefello  p  /?  1100  NB  li  /?  185  / 
ho   Jo  receutti  ä  man  mia  p  memoria. 

Sotto  li  13  Marzo  615  Jo  fece  una  quietanza 
al  S.  Conrado  Ruef  d'hauer  riceutto  il  X""^  dinaro,  in 
locho  d'hons  Rues  fuo  figliolo  partito  del  paese  come 

ereticho /?    800  /?  — 

Sotto  li  23  Maggio  1614  fu  condenatto  Mfmartin 
chaiefel   de  Baixilburch   in  90  ongari  R*'  come  apar 

dalla  quietanza  da  tali R    225  A  — 

8  Febraro  1615  ho  hautto  da  hons  dienstmö  di  con- 
danna  p  quello  che  seguitte  con  H  Sborz,  p  occasio 

dMngiurie R    100  A  — 

Tomafo  raitenhouer  d'ruedolffberta  a  pagatto  ä  conto 
del  X"*®  dinaro.  p  efer  partido  del  Paefe,  apar  dalla 

mia  quietanza  di  Luglio  1614 R    400/?  — 

Esso  raitenhouer  a  pagatto.  come  dal  mio  Rg  apar  p 

faldo  del  X"»<>  dinaro  altri /?    101  A53 

Ambros  haumö.   in   efecutio  della  fentencia,  fatta  da 
Mons.  JIl*"®  et  da  me  adi  18  Luglio  615  me  efborso 

ongari  100  Val R    250  h  — 

/?3061  A53 
.  .  lultimo  Giugno  615.  fcofe  dal  S.  Casparo  Lanteri  4 

p  li  lochi  compratti  dal  .  .  p  /?2165  il  X"»°  dinaro 

apar  .  .  mia  quietanza /?    216A30 

.  .  Agosto  616   ho   riceutto   da  Veronicha  mair  .  .  . 

Radla  .  .  za.  apar  dalla  ainlog  cöferuatta  .  .  Schriture 

nella  borfa.  p  la  fuma  de  .  .  597  /?  30  A  2  che  Jo 

ho  ricetto  al  incotro..  .  1  mio  Rg  R  59  h  48  Ideft    .    R      59  /?  48 

.  .  femler  flegar  de  Fletnich   in   mia  apfentia  conto 

p  il  X'"^  dinaro.  che  da  ottauio  me  furno  contati     .    R      Wh  — 

Della   hereditta  d' Maria   hainricherin   de  nouamesta 
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adi  26  Gienaro  1618  fe  riceutto  "  di  X"*^  dinaro,  come 
dal  Rg  che  fece  il  Sbizer  ä  essi  de  noua  meste  apar  fe 

hautta R      40  A  — 

7  Febraro  61 8  apar  dal  mio  Rg  ho  riceutto  da  P.  Barbera 

stre  . . .  a  buon  conto  del  X™°  dinaro  de  Lenardo  Fridil    R    100  A  — 

Zu  den  Zeilen  13 — 16  ist  noch  ein  Blatt,  in  der  Größe 
19X25,  als  Beleg  eingefügt: 

Weillendt  Marien  hainricherin  gewesen  Bürgerin  Zu  Ruedolfs- 
werth  seligen,  hinterlaßne  Erben,  deren  drey  Theil  gewest  sein. 
Weiln  aber  Zwen  theil  alß  Sembler  vnd  Wurzer  VnCatholisch 
vnd  widerumb  nach  Irem  Haußwesen  hinaußgezogen.  Also  haben 
Sy  durch  die  Von  Ruedolfswerth  mir  40  R  Zehenden  Pfenig  erlegt, 
Crofft  deren  von  Ruedolfswerth   mir  gegebne  offne  bekhandtnus. 

Schwizer. 
Seguita  cio  che  fi  fe  efborfatto  delli  X"**^  dinaro  chauatti  5 

della  Reforma  /  et  altre  penne. 
pn»a  apar  dalla  quietanza  del  datto  20  Febraro  1614 
hauerfi  efborfatto  all  M  R<*®  Padre  P  .  .  .  .  Igniatouius. 
Retor,  del  Colegio  qui  .  .  .  la  fuma  che  SSA  Aconcesso 
ä  essi  R**'  Pa  .  .  p  la  Fabricha  loro  apare  Nr.  1  : 
Adi  24  Febraro  614hauendo  Mons  Jll"*°  Vefcouo  / 
pagatto  •  alcune  fpefe  ho  •  rimborfatto  quelle  apare 
dalla  quietanza  No.  2 /?      15A  — 

Efborfai  Jo  apar  dal  Rg  No.  3  ä  Christof  Fugger 
portalitere  dlla  Prouincia,  che  porto  Dechretti  diu 
S.  Reformatori  ä  Jacomo  fraiber.  ä  chlinginfels  doi 
uiagi  importa /?3A33Al 

Sotto  li  17  Zugno  613  che  fu  fpeditto  diuerfi 
dechretti    rimborfai    0    dette    ä    Mons  Adam   fonta  • 
che  pago  appar  dalla  notta  et  fuo  Rg  No.  4   .     .     .  /?  3  A  24  — 
Apar  No.  5  hauer  dato   al   Sbizer  ä  coto   della   fua 
faticha  che  fa  nella  reforma  tolleri  16  d  .  .  7  luno  (?) 

Val /?24A53^1 

Apar  No.  6  hauer  datto  Adi  Vltimo  agosto  614  al 
jVjto  Rdo  Padre  Retor  del  Collegio  hautto  del  X*"*» 
dinaro  da  tomafo  Raltenhouer  d*  Ruedelfsbert  et  dalla 

moglie,  eretici  partiti  del  Paefe /?    400  A  — 

/?1446  ASO'Jli 
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.  .  ancora  fotto   li  23  Magio  .  614  apar  da]  Rg  del  6 

Molto  R^°  .  .  e   Nicolauf  lagniatouiuf  Retor  .  .  egio 

tu   eiborsatto  ■  appar  No.  7  .  .  90  hautti  p  condana 

dal  Chaiefello  de  baixilburch.  Val  .     .     .     .     .     .     ,    R    225  h  — 

Dal  Rg  No.  8  fotto  anco  il  datto  8  Febraro  /615/ 
hauer  Jo  efborfatto  al  M.  R  Padre  retor  del  Collegio 
altri  /?  100/  cauatti  da  hons  dienstmo  p  le  ingiurie 
seguitte  nell  V  .  .  ominatto  cö  Jerellemo  Sborz  .  .  R  100  A  — 
Apar  No.  9  hauer  pagatto  li  X  .  Febraro  615.  ä  hons 
ostainch  •  che   porto  dechretti,  al  S.  Christof  tadio- 

lauiz  •  ä  Faisterberg R       1  /?  20 

Apar  No.  10  quietanza  fotto  li  13.  Marzo  615  hauer 
hautto  •  p  li  dinari  o  X*"**  dinaro  de  hons  ruef  partito 

del  Paefe  p  la  religio  et  importa R    800  h  — 

Sotto  il  No.  11  apar  hauer  Jo  pagatto  ä  Joseph 
Sganciz  p  hauer  portato  dechretti  et  litere  in  diuerfi 
lochi  concernente  la  reforma,  et  pagatto     ..../?      12^20 

/?  1138^  40 
17  Giugno  615  pagatto   Cafpar  Sima   Portalitere  p  7 

dechretti  portati  qua  et  la  eretici  apar  dal  fuo  Rg 

pagatto  aparre  No.  12 

Apar  No.  13  sotto  li  15  Giugno  615  esser  .  .  acetado 
diuerfi  ä  comparer  auanti  la  . .  apar  piu  particolarita 
dalla  quietanza  de  Joseph  Sgontfiz  et  pagatolli  p  fua 

mercede 

Efborfatto,  ouer  dico  tafatto  alfbizer  p  la  fua  faticha, 
apar  da  R  agioto  fegnatto  Nr.  14  et  dal  articollo 
della    litera    d.    Mons.  Jll"»°    stotolter   del    datto    27 

luglio  615 

Apar  del  Rg  No.  15  ho  efborfatto  al  R**°  Padre  retor 

li  Vltimo  Zugno  615 /?    216A30 

Adi  10  Agosto  615  apar  Nr.  16  pagatto  al  R^<»  Padre 

retor  li  100  ongari  de  Ambrof  haumon R    250  A  — 

Apar  No.  17  hauerfi  pagatto  in  mandar  qua  et  la 
in  ochafiö  che  MonS.  Jll*"°  era  qui  per  la  fagra 
dlla  chiefa  de  R^'  Padri  Jefuitti,  ä  cio  li  eretizi 
comparefero  alla  reforma  et  k  spefo  apar  fotto  esso 
numero R      34  A  20 
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Apar  No.  18/616   ho  pagatto  ä  anse  ostainch  che 

porto  alcuni  dechretti  ä  torno  p  la  reforma     ,     .     .    /?        1  A  — 

Sotto  li  12  febraro  610  il  mio  Puecholter  pago  /?  2 

p  certo  dechretto   portato   da  Cafper  fima  al  Jacop 

Sraiber,  che  non  ua  nelli  coli  delofitio,  ho  refatto  et 

dato  essi  2  R  apar  il  Rg  No.  19 R        2  h  — 

8  Aprille  616  ho  pagatto  ä  Florian  Potrata,  portalitere 
apar  dal  fuo  Rg  /?  3  che  porto  dechretti  et  citacione 
ä  diuerfi  p  che  douessero  comparer  auäti  Mons.  111"° 
et  me  il  Rg  et  poliza  del  Sbizer  apar  No.  20       .     .    R        Z  h  — 

R    613  A 25 
Apar  No.  21  hauerfi  acetado  diuerfi  gli  28  del  prefente  8 

mefe  .  datoli R        4  Ä  30 

.  .  No.  33  hauer  efborfatto  AI  Sbizer  fechretario  ä 
coto  dein  R  200  che  .  .  concedono  o  che  adimanda, 

pägato R      60  A  — 

fotto  li  27  8tobrio  616   ho   pagatto   ä   maria   pifcha 

quäl    porto   ä  Vigaun   una    citacio  a  toma    fmit    di 

comparer  qui,  fopra  la  .  .  lentia  de  S  Prepofitto  come 

la  Comefiö  appare  pagatto  dico     ...,.../?        \  h  — 

No.  24  fotto  li  12  xbrio  616  appar  hauer  pagatto  a 

un  fante  che  anda  ä  Noua  mefta  cö  un  dechretto  ä 

ciö,  adam   baif  purger  fosse   comparsa  auäti  li  SS" 

della  reforma  pagatto  dicco R        1  ä  20 

Nr.  25  fi  torno  ä  mandar  ä  Noua  mefta  p  la  moglie 
d'Adam   baif  ä  cio   comparisca   il   di  d  S*°  Stefano 

1516  apar  il  Rg R        1  A  20 

Nr.  26  pagatto  ä  Lenorda  Cobezl  portalitere  in  diuerfi 
lochi  come  la  quietanza  dechiara,  cio  k,  Lontpraif 
Naidech.   pieue   S*°  Rueprecht,   ä  Ruedolfsbert  et  et 

pratenau  cö      .     .     .  R        2  h  — 

Nr.  27  Pßgatto  ä  Lorenzo   fborz,  che   porto   un  de- 
chretto ä  hons  baixilpraun  ä  Lubech  apar  No.  27    ,    R        2  h  — 
Nr.  28  Apar  sotto  li  20  Zenaro  617  pagatto  ä  lenardo 
cobezel  che  porto  litere  al  S  Prepositto  d'nouamesta 

concernente  la  reforma R  \  h  b  -^2 

No.  29   apar  da   3  quietanze   coli   dechretti   citatorij 

hauer  fpeso  p  il  prestar  de  quelli R        6  A  33 
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No.  30  fotto  li  2  Aprille  617  pagatto  ä  bartilme  Serdel  9 

porta  litere  apar  No.  30  che  porto  una  cetacio  a  honf 

baixilpraun R      —  A  53 

No.  31  A  di  Vltimo  Luglio  617   pagatto  p  la   regis- 
dratura  delle   fchritte   al   S   Sbizer  fechretario,    una 

rifma  de  carta  p R       2  h  — 

No.  32  A  di  14  oobrio  617    ho  pagatto  li  fanti  che 

portarno  dechretti  ä  diuerfi  eretizi  pagatto       .     .     .    R       5 /?  40 

No.  33    A   di   Vltimo   ocbrii   617.    pagatto   ä   Petter 

Jacobiz  portalitere  p  hauer  portato  dechretti  citatori. 

A  Afiber  ortar  et  altri  p  che  comparano  gli  5  Zenaro 

1618  auäti  li  SS' Commefarij  della  Reforma    .     .     .    R       2  h  — 

No.  34  A  di  13  Zenaro  618   pagatto   apar  No.  34  ä 

Petter  Jacopiz  che  porto  dechretti  fuori R       2  h  — 

No.  35  A  di  29  Gienaro  618  ho  efborfatto  altri  R  40 

al  Sbizer  sechretario  ä  cöto  dlli  R  200  comesoli       .    R      40  h  — 

A  di  30  Gienaro  618   pagatto   ä  Jopst   serzer  quäl 

porto  le  doi  informationi  ä  Mons.  Jll"">  ä  oberburch 

luna  tocate  ä  Jofef  Pantaleö  et  laltra  al  afiber    .     .    R      —  A  40 

R  h 

A  di  7  Febraro  1618  apar  dal  Rg  No.  36  hauer  Jo  1q 

pagatto  •  al  Sechretario  f bizer  •  p  faldo  dlli  200  fiorini 
fattoli  grati  ....  houeua  P»"*  hautto  li  altri  .  .  Val.    R    100  /? — 
.  .  18  ä  Florian  Petrete  che  porto  a  .  .  .  rch  alcuni 

dechretti  pagatto  No.  37 R     —  h  30 

.  .  .  618   apar  No.  38   che   ando  Cafper  fima   porta 

litera  ä  Rozoch  ä  cetar  diuerfi  .  .  retti  d'religio  pagatto    R        2  h  — 

Verzeichnis  der  in   der  Handschrift  genannten  Personen: 
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Asiber  (Hasiber)  .  .  .  .  9 
Bais  (Weiß),  Adam  ...  8 
Baixilpraun     (Weixlbraun), 

Hans 8,  9 

Barbera  P 4 

Chaiefel,  Chaiefello  (Khäu- 

schel),  Martin  ...  3,  6 
Cobezel,  Cobezl,  Lenardo  .     8 
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Dienstman,  Hans  ...     3,  6 

Fridil  (Friedl),  Lenardo .     .  4 

Fugger,  Christoph     ...  5 

Hainricherin,  Maria-.  .  4 

Hauman,  Ambros      .     .     3,  7 

Jacobiz  (Jacopiz),  Peter  9 

Jagniatovius,  Nicolaus  .     5,  6 

Lanteri  (Lanthieri),  Caspar  4 

8* 
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Seite 

Mair  .  .  .  .,  Veronika    .     .  4 

Ortar  (Arter) 9 

Ostainch,  Hans  (Anse)  .     6,  7 

Pantaleon,  Joseph     ...  9 

Pischa,  Maria 8 

Potrata,  Petrete,  Florian  7,  10 

Raitenhouer,  Thomas    .     3,  5 

Ruef,  Hans 3,  6 

Rues,  Conrado      .     ,     .     .  3 
Sbizer  (Schwitzer)  [Daniel] 

4,  5,  7,  8,  9,  10 
Sborz  (Schwarz)  [Hierony- 

mus] 3 
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8 
4 
9 

0 


Sborz,  Jerellemo  .  .  . 
Sborz,  Lorenzo  .  .  . 
Semler,  Sembier  .  .  , 
Serdel,  Bartilme  .  .  . 
Serzer  (Scherzer),  Jopst 
Sganciz,  Sgontfiz,  Joseph  6,  7 
Sima,  Caspar  .  .  .  .  7,  10 
Smit  (Schmit),  Thomas  8 

Sonta  (Schonta),  Adam  .  .  5 
Sreiber  (Schreiber),  Jacomo  5,  7 
Tadiolauiz    (Tadiolovitsch), 

Christoph 6 

Wurzer 4 


Verzeichnis  der  in  der  Handschrift  genannten  Orte: 
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Baixilburch  (Weichselburg)  3,6 

Chlinginfels  (Klingenfels)    .  6 

Faisterberg  (Faistenberg)    .  6 

Fletnich  (Flödnig)      ...  4 

Lontprais  (Landpreis)    .     .  8 

Lubech  (Lübeck)  ....  8 

Naidech  (Neudegg)    ...  8 

Oberburch  (Oberburg)    .     .  9 
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Pratenau  (Praitenau)  .  .  8 
Rozoch  (Ratschach)  .  .  .10 
Ruedolfsbert  (Ruedolfswerth), 

auch  Nouomesto  3,  4,  5,  8 
Sto.  Rueprecht,  pieue  (Pfarre 

St.  Ruprecht)  ....  8 
Vigaun 8 


vni. 
Die  Schulordnung 

des  deutschen  »Gymnasium  Illustre«  bei  St  Salvator  in  Prag 

(Altstadt). 

Von  J.  W.  Nov&k. 

Als  der  Majestätsbrief  Rudolf  II.  vom  Jahre  1609  den  Evange- 
lischen, welche  sich  in  der  böhmischen  Konfession  vereinigt  hatten, 
die  volle  Religionsfreiheit  gebracht  hatte,  wurden  in  Prag  auch  zwei 
deutsche  Partikularschulen  gegründet,  in  der  Altstadt  ein  »Gym- 
nasium illustre«  von  sechs  Klassen,  auf  der  Kleinseite  eine  kleinere 
Schule.  Gleich  in  diesem  Jahre  dachten  die  Deutschen  Prags,  auf 
Anlaß  des  Df.  Mathias  Ho6  v.  Hoenegg,  des  nachmaligen  sächsi- 
schen Hofpredigers,  unter  Beihilfe  des  Grafen  Joachim  Andreas 
Schlick  und  anderer  Edelleute  auf  eine  besondere  Kirche  und 
Schule  in  Prag.  Zu  diesem  Zwecke  veranstalteten  sie  Samm- 
lungen im  Reiche  und  auch  sonst  in  der  Christenwelt.  Nicht  weit 
von  dem  Altstädter  Ringplatze  kauften  sie  das  Haus  des  Herrn 
Karl  von  Wartenberg,  sowie  den  umliegenden  Platz  an  und  bauten 
daselbst  die  Salvatorkirche.  Im  Jahre  1611  (im  Monate  Juli) 
feierten  sie  das  Gründungsfest  der  Kirche;  im  August  desselben 
Jahres  ersuchten  sie  den  Rektor  der  Prager  Universität  als  oberste 
Schulbehörde  im  Lande  um  Aufnahme  des  Rektors  ihrer  Latein- 
schule unter  die  Mitglieder  der  Universität  (membra  Univ.)  Aber 
erst  im  November  nach  der  Intervention  der  Defensoren  erhielten 
sie  die  Zusage,  nachdem  am  11.  November  der  Schulleiter  der 
neuen  Schule,  M.  Petrus  Ailberus  Ölsnitius  Variscus,  mit 
zwei  Kollegen  sich  dem  Universitätsrektor  M.  Martin  Bachacius 
von  Naumöfitz  persönlich  vorgestellt  hatte;  die  nötigen  Gelöbnisse 
sollten  sie  dem  Dekan  ablegen.  Die  Schule  selbst  wurde  am 
1 4.  November  eröffnet,  worüber  später  eine  ausführliche  Beschreibung 
veröffentlicht  wurde  unter  dem  Titel:  »Publicatio  et  introductio^) 

0  Prager  Universitätsbibliothek,  35  D,  119. 
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Scholae  novae  evangelicae  Pragensis,  das  ist:  Eröffnung  vnd 
Einführung  der  Newen  Ewangelischen  Schul  in  der  königlichen 
Alten  Haupt  Stadt  Prag.  —  Es  werden  allhie  die  Predigt,  Oration 
vnd  beschreibung  des  gantzen  Actus  befunden.  Cum  privilegio 
Sereniss.  Elect[oris]  Saxoniae.  —  Leipzig,  Abrah.  Lamberg.  Im 
Jahr   1612.« 

Gewidmet  ist  die  Schrift  vom  Herausgeber  Dr.  Hoe  »Nobi- 
lissimis,  strenuis  et  clarissimis  viris«,  dem  H.  Johann  Bapt  Eisen 
in  Lehrberg,  kaiserlichen  Rat,  H.  Nikolaus  a  Langenbrug,  kaiser- 
lichen und  Oldenburg.  Rat,  H.  Leander  Ruppel  von  Ruppach,  Pallast- 
und  Sächsischen  Rat.  Denselben  Herren  widmet  Dr.  Ho^  auch  seine 
Predigt.  Die  Dedikation  führt  das  Datum:  Am  20.  Dezember  1611. 

Es  folgt  dann  eine  Vorrede  (Eingang)  zur  Predigt,  darauf  eine 
Dedikation  des  Schulrektors  M.  Petrus  Ailberus,  poeta  coronatus 
caesarius,  an  den  akademischen  Senat  in  Prag,  an  die  Prager 
evangelische  Geistlichkeit  und  an  die  gelehrte  Welt  Er  spricht 
darin  über  die  Kirche,  ihr  Verdienst  um  die  Bildung  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Schule.  Dann  spricht  er  über  die  Eröffnung  der  Schule, 
welche  am  14.  November  um  die  14.  Stunde  geschah.  Er  selbst 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Rede  halten  und  den  Studien- 
plan bekanntmachen.  Vor  der  Eröffnung  der  Schule  (am  13.  Novem- 
ber) sollte  eine  Andacht  und  Predigt  in  der  Kreuzkirche  abgehalten 
werden.  Zu  diesen  Feierlichkeiten  erfolgt  eine  Einladung.  Die  Predigt 
wurde  in  der  Kirche  zum  heil.  Kreuz  am  24.  Sonntage  nach 
Trinitatis  von  Dr.  Hoä  als  ersten  Prediger  der  deutschen  evangeli- 
schen Gemeinde  Prags  abgehalten,  und  zwar  über  das  Thema: 
1.  Warum  Schulen  errichtet  werden  und  warum  die  Kinder  fleißig 
in  dieselben  geschickt  werden  sollen.  2.  Was  dazu  gehöre,  daß 
eine  Schule  zunehme,  wohl  bestehe  und  Nutzen  schaffe.  Die 
Kinder,  welche  die  Schule  besuchen  sollten,  wurden  bekränzt  in 
die  Kirche  geführt;  da  wurde  der  heil.  Geist  angerufen  und  sie 
wohnten  auch  der  Predigt  bei.  Den  folgenden  Tag  wurde  die  Schule 
introduziert.  Dem  Feste  wohnten  auch  sehr  viele  Gäste  aus  vor- 
nehmen Kreisen  bei,  so  namentlich  der  Herzog  von  Braunschweig 
und  Lüneburg,  postulierter  Bischof  zu  Halberstadt. 

Bei  der  Eröffnung  der  Schule  selbst  hielt  Dr.  Hoe  eine  Lob- 
rede (Orationem  panegyricam)  über  Germanien,  Böhmen,  Prag, 
dann  über  die  Religionsfreiheit.  Nach  einer  Erwähnung  der  Bedeutung 
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dieser  Schule  zählte  er  die  Schüler  einzelner  Klassen  auf,  in  der 
untersten  (unter  115  Schülern)  zuerst  seinen  Sohn  Leonhard 
Friedrich,  der  noch  nicht  vier  Jahre  alt  war,  in  der  VI.  nur  drei 
Schüler.  Zum  Schlüsse  ermahnte  er  die  Schüler  und  die  Lehrer 
zum  Fleiße  und  zur  Ausdauer.  Die  Schule  hatte  gleich  am  An- 
fange über  200  Schüler. 

Nach  abermaliger  Lobrede  des  Schulrektors  auf  die  Bedeutung 
der  Schule  folgt  die  »Ratio  docendi,  praescriptore  et  prinio 
operis  gubernatore  Petro  Ailbero«,  endlich  seine  »Gratiarum  actio«. 

Die  Schulordnung,  an  welcher  eine  ganze  Kommission  ge- 
arbeitet hatte,  wurde  am  folgenden  Tage  (15.  November)  wieder 
vorgelesen,  und  zwar  in  der  dazu  berufenen  Universitätssitzung, 
fand  aber  keine  günstige  Aufnahme,  indem  sie  der  für  die  Classes 
vorgeschriebenen  und  angenommenen  Schulordnung  meistens  wider- 
sprach, außerdem  in  der  obersten  Klasse  einige  Lectiones  in  Aus- 
sicht stellte,  die  nur  der  Universität  angehörten  und  von  ihr 
reserviert  waren,  z.  B.  die  Ethik,  Physik,  die  Schrift  des  Aristoteles 
»De  anima«.  Daneben  schien  eine  solche  Schulordnung  der  Dis- 
ziplin der  Partikularschulen  in  Böhmen  gefährlich  zu  sein.  Das 
wurde  auch  den  Deutschen  vorgehalten,  als  sie  sich  am  21.  Novem- 
ber mit  Dr.  Hoe  in  der  Universität  einstellten  und  die  definitive 
Aufnahme  der  Lehrer  unter  die  Mitglieder  der  Hochschule  ver- 
langten; außerdem  fanden  die  Professoren  (Senior  Skala)  in  der 
Studienordnung  »schismatica  verba«  vor.  Endlich  wurde  ihnen 
aber  doch  bewilligt,  was  sie  verlangten. 

Es  hat  sich  auch  die  Inschrift  auf  dem  Schulgebäude  in  der 
erwähnten  Schrift  erhalten:  »Schola  Salvatoris  Christi  Jesu,  Sarta- 
tectae  nostri.  Quisquis  es,  Cujatis  es,  Otiosus  seu  negotiosus, 
suspice  et  aspice,  ecce!  —  Indultu  Divino,  Caesario,  Regis  Oti 
heic  Locus  est,  imo  Negoti  heic  Locus  est  Apertus  a  Bojemo- 
Germanis;  in  quo  Sionem  ac  Minervam  colat;  Haec  te  Doctum, 
illa  Beatum  faciet.  Ergo  veni,  ut  in  otio  negotiosus,  in  negotio 
otiosus  sies.  Petrus  Ailberus,  collega  Primarius,  Ex  officio,  quia 
debuit,  Ex  animo,  quia  cupivit,  in  memoriam  posuit  postrid.  Cal. 
Octobr.  1611.« 

Nach  dem  Tode  des  Bachacius  war  das  Verhältnis  der  Schule 
zur  Universität  weniger  gespannt,  ja  die  Herren  nahmen  auch 
mitunter   die    Einladungen    zu    verschiedenen    Festtagen    an.     Da 
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wurden  in  der  Schule  auch  Disputationen  abgehalten  und  ihre 
Verwaltung  gab  Intimationen  heraus,  obwohl  das  eigentlich  nur 
der  Universität  angehörte  und  ohne  ihre  Bewilligung  geschah. 

Nach  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  wurden  die  beiden 
deutschen  Schulen  Prags  aus  Rücksicht  gegen  den  sächsischen 
Kurfürsten  geschont,  aber  am  24.  Oktober  1622  verließen  mit 
den  evangelischen  Seelsorgern  der  deutschen  Gemeinde  Prags 
die  beiden  Schulrektoren  die  Stadt;  es  war  von  der  Altstadt 
M.  Gerson  Gruneus,  von  der  Kleinseite  M.  Jakob  Kruppius. 
Dr.  Mat.  Hoe  schrieb  zwar  dagegen  einen  scharfen  Brief  an  den 
Landesverwalter  Liechtenstein,  auch  der  Kurfürst  wandte  sich  an 
den  Kaiser,  aber  vergebens.  Die  Schule  wurde  definitiv  aufgelöst. 
(Einzelne  Daten  entnommen  aus  der  Schrift  Dr.  Z.  Winter,  l'iwoi 
a  uieni  na  partikulärnfch  Skoläch,  1901.) 

AVsplCe  sVpreMo   Deol 

Ratio  Docendi  ac  Discendi 

In  singulis 

Instituti  Paedagogij  Evangelici 
Nationis  Germanicae  Palaeo  Pragae 

Classibus, 

Praescriptore  et  Primo  operis  Gubernatore 

M.  Petro  Allbero, 

Ölsnttio-Varisco,  PoMa  Coronato  Caes. 

Fausta  Scholae  ut  fiat  divino  Numine  sparta, 
Ordinis  heic  opus  est  et  Rationis  ope. 

DeVs   noblsCVM! 

PRaemissis  illis,  quae  in  hac  solenni  Scholae  Inaugu- 
ration e  dicta  jam  sunt  et  facta,  nunc  illud  restat,  ut  quaedam 
subjungantur  de  Lectionibus  et  earum  integro  ordine, 
de  temporis  item  distributione  et  horis,  quibus  lectiones 
singulae  proponentur,  et  a  quibus.  Studium  est  earum 
rerum,  quibus  studiose  incumbendum,  diligenter  studendum.  Ab 
Isocrate  dicitur  qpcXoiiaö-eta.  Graeci  aTcouSYjv  et  ^povitSa  nominant. 
Cicero,  Studium,  inquit,  est  animi  adsidua  ac  vehemens 
ad  rem  aliquam  applicata,  magna  cum  voluptate, 
occupatio.  Studiosus  igitur  est  c  cpiXojiadrj?  xad  6  cppGvnary,;. 
Et  'fpovTtcJTTjpiov  seu    Schola   est  locus,  in  quo  ol  (ypovriorai   sunt 
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adsidui  ac  frequentes;  quorum  t^rjypd  oorpod  dicuntur.  Horum  enim 
haec  cppovxJ^  est  propria  et  peculiare  officium  xdc  xotaöxa  cppovrt^stv, 
in  artibus  plurimum  temporis,  operae  et  studii  ponere,  (piXoaocpefv  xaJ 
^iXoXoyeJv.  Sint  igitur  animi  et  docentium  ac  discentium 
adsidue  occupati,  sed  magna  cum  voluntate. 

Pinis  hujus  studij  est  literata  pietas,  quae  d*eoalßsiav 
ac  TcoAufiflta-etav  et  Xoytd-njTa continet, elegantem  scilicet  doctrinam, 
copulatam  cum  timore  Dei,  omnis  doctrinae,  omnis  sapien- 
tiae  fundamento.  Quemadmodum  enim  inutilis  est  pietas, 
si  scientiae  discretione  coreat:  ita  nulla  est  scientia, 
si  utilitatem  pietatis  non  habeat^  uti  in  Moralibus  scribit 
Gregorius. 

Finis  hie  nostris  etiam  propositus  esto  Discipulis.  Quem 
ut  consequantur,  viam  sternam,  ordinem  monstrabo;  stratam 
insistant,  monstratum  sequantur. 

in  bello,  teste  Thucydide,  quia  nihil  est  praestabilius,  quam 
6  x6a{ios  y.od  qpuXa/i^,  ordo  bonus  et  custodia  diligens,  ideo 
necessarium  est,  ut  ante  conflictum  cum  hoste  totus  exercitus  a 
sapiente  Duce  in  certos  distinguatur  ordines,  aciesque  alis 
utrinque  locatis  ita  instruatur,  ut  non  facile  hostium  vi  perfringi 
pos[01b]sit  ac  dissipari.  Ita  qui  in  Musarum  versantur  castris, 
utile  ac  necessarium  est,  ut  ordinis  habeant  rationem,  de  quo 
sapienter  dicit  Xenophon  in  Oeconomico:  ou54v  oötw?  oöx'  eö^pTjoxov. 
oOxe  xoXöv  fltv^pwirot?,  &q  ij  xa§tg :  Nihil  in  rebus  humanis 
ordine  praestantius,  nihil  utilius.  Et  non  parva,  secundum 
Ciceronem,  vis  illa  naturae  est  et  rationis,  quod  unicum 
hoc  animal  (de  Homine  loquitur)  sentit,  quid  sit  Ordo. 
Quid  vero  OrdoP  Eodem  definiente  in  Officiis,  est  compositio 
rerum  aptis  et  accommodatis  locis,  hoc  est,  cum  suo  quid- 
que  loco  et  tempore  distribuitur,  fit,  dicitur.  Multa  enim  simul  et 
semel,  eaque  recte  omnia  fieri  non  possunt.  Quae  causa  inter 
caeteras  non  minima,  cur  classes  et  gradus  studiorum 
Scholarum  Magistri  fecerint,  ne  inverso  ac  perverso  discendi 
ordine  Discentes  ivtTcxot^  X^P^^?  ^^  süperiores  artes  irrumperent, 
sed  suos  intra  limites  ac  metas,  tanquam  intra  septa  detinerentur. 
Factum  id  a  suis  etiam  Praeceptoribus  probat  Fabius.  Nos  ergo 
id  quoque  secuti,  Coetum  nostrum  Scholasticum  in  sex 
distinguimus  ordine s.     Singuli    ordines   in    Decurias 
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pro  ratione  ingeniorum  et  profectus  distribuentur, 
ut  pares  cum  paribus  congregentur,  progressiones  aut  regressiones 
(in  quo  a5lxaaTov  esse  debet  Judicium)  erunt  ingeniis  praemij  aut 
poenae  loco.  Ea  tamen  lege,  ut  victo  restitutionis  in  integrum 
spes  Sit  proposita,  si  strenue  se  gesserit,  et  victori  amittendae 
dignitatis  metus,  ni  strenue,  ut  coepit,  perrexerit. 

CLASSIS   PRIMA 

ET   INFIMA. 

Hujus  Classis  tres  facimus  ordines. 

I.   Abecedariorum,   cui  traditus  nobis   puer  avaA^pa^ji^Tc^c 
mancipatur.     Hie  est  tanquam  tabula  rasa,  vel  nuda,  cui  nihil 
quidem  est  inscriptum  actu,  omnia  tamen  possunt  inscribi.    Quo- 
cunque  duxeris,  sequetur.  Quam  in  rem  praeclare  dixit  Hieronymus 
epist.  ad  Gaudentium:  Ut  aqua  in  areola  di[02]gnum  sequitur 
praecedentem,  ita  aetas  mollis  ac  tenera  in  utramque 
portem  flexibilis  est,  et  quocunque  duxeris,  trahitur. 
Quo  autem  anno  Puer  ad  literas  sit  traducendus,   variae 
sunt  Authorum  sententiae.    Sturmius  in  libro   de  literarum  ludis 
recte  aperiendis  ita  scribit:   Non    idem   in  omnibus  ingenij  lumen 
est.  Excellentes  quaedam  naturae  sunt,  quae  quinto  anno  literarum 
vim    et   legendi    rationem    consequi    possunt;   quaedam  etiam  vix 
septimo  excitantur;  quanquam,  qui  id  tempus  excedant,  si  Stupor 
maneat,  raro  ad  frugem  perveniunt.     Sed  ut  illae,   quae   celeriter 
et  cito   incipiunt,    aliquando   praeproperae   solent   esse   et   aetate 
depravari;  sie  illi,  qui  vix  septimo  anno  excitantur,  saepe  firmius 
Judicium  et  constantiorem  voluntatem  consequuntur.  Medium  igitur 
tempus,   sextum    annum,   idoneum   ad  discendum  omnibus 
statuimus;  ut  simul  ac  puer  annum  quintum   egressus  est  et  ad 
sextum  aetate  pervenit,  disciplinae  tradatur.  Ita  Coelius  Secundus 
Curio  in  Schola,  seu  de  perfecto  Grammatico  lib.  2.  Aetas,  inquit, 
qua   mihi   praeceptori   Puer  tradendus   videtur,   sit,  cum  primum 
inierit  annum  sextum;   aut,  si    ita   visum   fuerit,  septimum.     Non 
quod   ante  hoc  tempus  domi  non  possit   multa   doceri,   sed  quod 
Schola    firmiorem    requirit    aetatem.      Hanc    ipsam    aetatem    ipse 
probat  Aristoteles  in  libris  de  Repub.     Ante  enim   hoc  tempus  et 
lingua  et  mente  imbecillior  est,  quam  ut  loqui  recte  et  meminisse, 
aut  intelligere,  quae  docentur  a  Praeceptoribus,  possit.  Mihi  Quinctili- 
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anus  maxime  probatur,  qui  ita  hac  de  re  lib.  1,  cap.  1,  disserit: 
Quidam  literis  instituendos,  qui  minores  Septem  annis  essent,  non 
putaverunt,  quod  illa  primum  aetas  et  intellectum  disciplinarum 
capere  et  laborem  pati  non  possit.  In  qua  sententia  Hesiodum 
esse  plurimi  tradunt.  Melius  autem,  qui  nullum  tempus 
vacare  cura  volunt,  ut  Chrysippus.  Nam  is  quamvis  nutricibus 
triennium  dederit,  tamen  ab  illis  quoque  jam  informandam  quam 
optimis  institutis  mentem  infantium  judicat.  Cur  autem  non  per- 
tineat  ad  literas  aetas,  [0  2  b]  quae  ad  mores  jam  pertinet?  Idem 
paulo  post.  Non  ergo  (inquit)  perdamus  primum  statim  tempus; 
atque  eo  minus,  quod  initia  literarum  sola  memoria  constant,  quae 
non  modo  jam  est  in  parvis,  sed  etiam  tenacissima  est.  Verum 
utut  Sit,  Ludi  magister  bonus  adolescentulum,  sive  quartum, 
sive  quintum,  sive  sextum,  sive  etiam  septimum  annum  ingressus 
est,  ad  se  (loquor  iterum  cum  Sturmio  in  Scholis  Lavinganis) 
fovendum  et  curandum  et  educandum  atque  erudiendum,  tan  quam 
autrix  suo  sinu  excipiat;  et  suum  ludum  maternum 
gremium  esse  existimet,  quem  lactet,  quem  purget, 
quem  refocillet,  quem  fasciis  tueatur,  quem  vestiat, 
quem  Philosophia  induat.  Quia  vero  a  Deo  immortali 
sunt  agendi  capienda  primordia  secundum  Ciceron.  2.  de 
legib.,  proinde  initium  institutionis  fiat  a  Catechismo  Lutheri 
germanico,  ex  quo  singulas  partes  sine  glossa  discant  cum  pre- 
catiunculis  usitatis  ad  Meosam  et  Lectum.  Bene  appellat  Deum, 
inquit  Sturmius  Epist.  class.  1,  qui  materna  voce  appellat 
bene.  Et  dulcissimum  extat  dictum  Psal.  8:  Ex  ore  infantium 
et  lactentium  perfecisti  tibi  laudem,  ut  destruas 
inimicum  et  ultorem.  Infantes  ut  primum  editi  sunt  in 
lucem,  per  sacrum  Baptismum,  lavacrum  regenerationis, 
inserti  CHRISTO  fiunt  viva  verae  Ecclesiae  membra;  Ergo  adhuc 
ferme  sugentes  ubera  matrum  et  vagientes  in  cunis  tam  in  Infantia, 
quam  in  pueritia  a  carissimis  parentibus,  a  blandis  nutricibus 
a  fidisque  Paedagogis  de  praecipuis  doceantur  ac  instituantur 
verae  pietatis  capitibus. 

Diligenter  deinde  discant  cognoscere  literarum  figuras,  charac- 
teres,  potestates,  conjunctiones,  sonos,  non  latinarum  tantum,  sed 
etiam  Germanicarum.  Libellus  itaque  alphabetarius  Latino-Ger- 
manicus,  si  poterit  haberi,  proponatur. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  9 
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II.  Ordo  est  Syllabicantium,  qui  Catechismum  Lutheri 
integrum  una  vice  sine  interpretatione  recitent  Germanice;  addiscant 
simul  Decalogum  cum  interpretatione;  Syllabarum  combinationem 
ex  Alphabetario  et  quatuor  ex  Nomenciatore  vocabula.  [0  3] 

III.  Ordo  est  Legentium,  quibus  in  Catechismo  Lutheri 
Germanico  proponetur  Decalogus,  Symbolum  et  Oratio 
Dominica  cum  glossa,  versus  item  Beusti  et  dictum  ex 
Evangelio  Dominieali;  Lectionem  discent  latinam  ex  libellis 
elementalibus,  Donato,  Catechismo,  Germanicam  ex  Evangeliis 
dominicalibus,  Psalmo,  Catechismo.  Addent  sex  vocabula 
ex  Nomenciatore.  Possunt  hi  distingul  in  Lectionarios  minores 
et  majores,  quibus  posterioribus  etiam  Declinationes  et  Con- 
jugationes  ex  Donato  proponi  possunt.  Cum  his  Scriptura 
omnino  conjungenda  est.  Monstret  itaque,  quoad  elegantissime 
potest,  Praeceptor  hujus  classis  in  tabella  Characteres 
literarum,  delineet  ductus  et  scriptionis  Latinae  ac  Germanicae 
exempla  singulis  septimanis  adscribat  ex  Versibus  Beusti  et 
Evangelio   dominicali. 

Distributio  temporis. 

Horae  antemeridianae. 

Diebus  Lunae,  Martis,  Jovis  et  Saturni. 

I.  (quae  jam  post  festum  Michaelis  erit  VII.  a  festo  Paschatos 
ad  Michaäiis  VI.) 

Preces  et  pars  Catechismi  cujuslibet  ordinis  proponetur 
ab  ultimo  Collega.  Idem  sequentibus  horis  duabus  audiet 
discentes  literas,  syllabas,  lectionem.  Majores  Lectionarij 
Donatum  etiam  recitent  et  die  Saturni  dictum  ex  Evangelio 
cum  versibus  Beusti. 

Diebus  Mercurij  ac  Veneris  sub  concione  toti  classi 
sua  proponatur  ac  reposcatur  Catechismi  pars  a  supremae 
classis  Auditore.  Reliquum  tempus  tribuatur  prioris  bidni  exercitijs. 

Horae   pomeridianae. 

I.  Ordo.  1.  et  2.  Discant  suam  Catechismi  partem;  tertius 
scribat,  praesente  Cantore.  (0  3b.) 

II.  et  III.  eadem,  quae  mane,  erunt  exercitia,  nisi  quod  poste- 
riori horae  ultimae  semisse  proponentur  vocabula,  et  emendabitur 
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scriptio  a  Collega  ultimo,  quem  egregie  doctum  esse  non  est 

necesse;  patientem  laborum  esse  et  gravem  cum  gravitate 

quadam,  item  eleganter  scribere  et  bene  pronunciare; 

id  vero  pernecessarium. 

Die  Mercurij  Classibus  tribus  infimis  erunt  feriae.   Nam 

et  Pindarus: 

— dvaTcauatv 

praedare  dixit  Nem.    Od.  7. 

Et  Ovidius  bene  Hero:  Epist.  4. 

Quod  caret  alterna  requie,  durabile  non  est, 
Haec  reparat  vires  fessaque  membra  novat. 
Item  lib.  I.  de  Ponto,  Eleg.  5. 
Otia  corpus  aiunt,  animus  quoque  pascitur  illis, 
Immodicus  contra  carpit  utrumque  labor. 
Nee  male  alius  Poötarum  veterum: 

vires   instigat  alitque 

Tempestiva  quies;  major  post  otia  virtus. 
Die  Saturni   precibus   vespertinis   et  die   Solis   utrique 
concioni  interoit  ordo  tertius;  caeteris  sint  feriae. 

CLASSIS  SECUNDA. 

AD  hanc  Ciassem  non  patebit  aditus  illis,  qui  vel  legendo, 
vel  scribendo  inepte  haerent  et  hallucinantur,  sed  ijs  duntaxat, 
qui  ad  principia  Etymologiae  aptos  se  nobis  et  idoneo^  praestabunt 
lectione  ac  scriptione  et  inflexiones  nudas  nominum  ac  verborum 
callebunt.  Incipiant  et  hi  a  studio  pietatis.  Nam  ubicunque 
pietas  sedem  suam  fixit,  ibidem  etiam  ilico  disciplina 
habitare  gaudet.  Totus  coetus  discat  capita  Catechismi 
Lutheri  unguis  Germanica  et  Latina  cum  glossa;  Psalmum 
singulis  septimanis  Germanicum  et  dictum  ex  Evangelio  Domini- 
cali  cum  versibus  lOACHIMI  DE  BEUST,  Viri  vere  nobilis 
et  [0  4]  lureconsulti  clarissimi,  Latinis  et  Germanicis,  qui 
historiae  Evangelicae  summam  succincta  ratione  Carminis 
et  praecipuum  doctrinae  caput  in  singulis  Evangeliis  summa  cum 
brevitate  continent,  quod  vel  ex  ipso  patet  intuitu  et  obscurum 
esse  non  potest,  si  quoquo  saltem  modo  seu  attingantur,  seu 
delibentur,  seu  degustentur.  Addantur  quatuor  dicta,  1.  ex  Mose 

9* 
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et  caeteris  historicis  Veteris  Testamenti  libris;  2.  ex 
Prophetis;  3.  ex  Evangelistis;  4.  ex  scriptis  Apostolicis, 
ex  Biblichio  Dn.  D.  VINCENTII  SCHMUCCI,   Theologi  L  i  p- 
siensis   Clarissimi,   a  cujus  docentis  ore   me  per  sexennium 
pependisse   summo  cum    studij   mei  Theologie!   fructu,  est,  quod 
gaudeam.  Observabitur  hoc  etiam  in  tribus  classibus  sequentibus, 
Facioistudexemplo  Trocedorfij,  Neandri  etaliorumclarissimorum 
virorum,   qui   fuerunt   egregii   juventutis   informatores.     Et  quidni 
sie  fieret?  Decet  certe  Praeceptorem,  decet.  ut  docendi  ducendique 
officium   totum    ad  formam   ac   normam   legis  divinae  In  via  illa 
regia  ac   sancta   et    in    gloriam   DEI   Ecclesiaeque   aedificatlonem 
enixe   conformet  atque   exequatur   sedulo.     Tenellis  adhuc   et   in 
quemvis  habitum  sequacibus  et  vacuis  animis  doctrina  instillanda 
est  salutiferae  religionis,  et  novis  velut  plantis  oppido  inserendus 
Timor  Domini,  fons  et  initium.  omnis  verae  sapientiae, 
Proverb.  1,  v.  7.  Syrac.  1,  v.  16.  Psal.  111,  v.  10, 11.  Cum  gentium 
Apostolo  igitur  proponenda  sunt  illis  iwö  ßcpl^pou^  xa  lepä.  ypafijiaTa, 
xdc  8'jva|i£va  aocptaat  eIq  awTTjptav  5t4  7r£aTe<j>€  ifjs  ^v  XP^^*^^  IijaoO.  Hinc 
Basilius   in    constitutionibus   exercitatoriis  npöTo?  xot  Stkv,   inquit, 
6  Xcyog  7weu|iaxtxi^,  xa  bi  Xoini  tiavxa  Seöxepa.  Et  hoc  summe  etiam 
necessarium,  ut  amoto  malitiae  obstaculo  locus  detur  sapientiae 
verae,  quae  non  introibit  in   animam  xax6xexvov,   n e q  u e 
habitabit  in  corpore  peccati  aere  obstructo.  Sapient.  1, 
V.  4.  et  7,  V.  27.     Tanta  vero,  inquit  Lactantius  Hb.  3.   cap.  26, 
divin.    Institut,  tanta    sapientiae    divinae   vis   est,   ut    in 
hominis  pectus  infusa  matrem  delictorum  stultitiam 
unosemel   impetu   expellat.    Da   mihi   virum,   qui   sit 
iracundus,  maledicus,  effrenatus,  paucissimis  DEI  verbis 
tam  placidum  ut  ovem  reddam.  Sapientia  humana  ut 
plurimum  [04b]  efficiat,   non  excindit  vitia,  sed  abs- 
condit  (id  est,  Hypocritas  facit).     Pauca  vero  Dei  praecepta 
sie  totum  hominem  immutant  et  expositio  vetere  novum 
reddunt,   ut   non   cognoscas    eundem    esse,    cum    vere, 
quod  idem  dicit  üb.  de  ira  Dei  cap.  1.  remoto  Deo  coelestique 
doctrina  omnia  erroribus  plena  sint.  Quam  in  rem  etiam 
Syracides  scribit  cap.  19,  v.  19.  näoa  imaxi^fiTj  x^pt^o^ilvr^  eöae^Seta; 
xal  xfjg  ÄXXrjc:  apexfj?  Tiavoupyta.   oö  aoq?ta  cpaivexat.    Cui  adeo  plena 
cera  subscribit  Chrysost.  in  argumento  explicationis  epistolae  ad 
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Roman.  aZitov  tiöcvtcdv  xaxä)v  xb  {i^  ivaytvcioxetv  ßt^Xta  iJ^oyTj^  cpapfiaxa. 
ä*/reö^lv  yap  xa  piupEa  liyörj  xaxa,  iirö  ifj^  töv  ypaqptöv  dy^ota^,  ivreOfrev 
T^  TioXX^  Töv  d(p£aeci)v  SßXdaxTjae  Xöjitj,  ivreOfl-ev  61  ii[iekrni,hoi  ßtot,  ivTeOS-ev 
oE  dxepSefis  ti6vot,  id  est:  Non  legere  scripturas  omnium 
malorum  caussa  est.  Hinc  innumera  mala  nata  sunt, 
quod  scripturae  ignorantur;  hinc  erumpit  multa  illa 
haeresium  pernicies,  hinc  vita  dissoluta,  hinc  inutiles 
labores.  Sed  haec  semel  admonuisse  satis  sit.  In  profanis  discet 
hie  ordo  ex  Aelio  Donato,  Magdeburgi  a  Rollenhagio  edito,  Para- 
digmata Articulorum.  Nominum,  Pronominum,  Verborum  Activorum 
et  Passivorum  tarn  regularium  quam  irregularium,  Participiorum. 
Salutare  illud  Quinctiliani  monitum  hie  notent  Praeceptores 
lib.  I.  cap.  7.  Nomina  declinare  et  Verba  imprimis  Pueri 
sciant.  Neque  enim  aliter  pervenire  ad  intellectum  sequentium 
possunt.  Quod  admonere  supervacuum  erat,  nisi  ambitiosa  festi- 
natione  plerique  a  posterioribus  inciperent,  et  dum  ostentare  dis- 
cipulos  circa  speciosiora  malunt,  compendio  morarentur.  Discant 
igitur  haec  Pueri,  discant,  inquam,  et  ediscant  adeo  accurate,  ut 
vix  quicquam  sit,  nulla  aut  levi  tantum  praeceptionum  habita 
ratione,  quin  pueris  sit  flexibile.  Quod  tamen  de  adultioribus  hujus 
classis  Alumnis  dictum  velim,  non  de  civibus  nuper  adscitis, 
quorum  imbecillitatis  habenda  erit  natio.  Praecepta  Etymologica 
tradantur  ex  prima  parte  Grammatices  Philippi  novae 
editionis  pro  scholis  trivialibus  in  Electoratu  Saxonico,  quae 
puerorum  captui  infirmiori  maxime  sunt  attemperata.  Qua  de  re 
auro  contra  cara  Quinctiliani  sunt  monita,  lib.  1,  cap.  1.  Non 
sum  adeo  [PI]  aetatum  imprudens,  ut  instandum  pro- 
tinus  teneris  acerbe  putem  exigendumque  plenam 
operam.  Nam  id  inprimis  caveri  oportebit,  ne  studia, 
quae  amare  nondum  potest,  oderit;  et  amaritudirem 
semel  perceptam  etiam  ultra  rüdes  annos  reformidet. 
Lib.  1,  cap.  2.  —  Magistri  hoc  opus  est,  cum  adhuc  rudia 
tractabit  ingenia,  non  statim  onerare  infirmitatem 
discentium,  sed  temperare  vires  suas  et  ad  intellectum 
audiervtis  descendere.  Nam  ut  vascula  oris  angusti 
superfusam  humoris  copiam  respuunt,  sensim  autem 
influentibus  vel  etiam  instillatis  complentur:  sie 
animi  puerorum  quantum  excipere  possint,  videndum 
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est.  Nam  majora  intellectu  velut  parum  aptos  ad  per- 
cipiendum  an i mos  non  subibunt.  Lib.  2,  cap.  4.  Ipsis 
doctoribus  hoc  curae  esse  velim,  ut  teneras  adhuc 
mentes  more  nutricum  mollius  alant;  et  satiari  veluti 
quodam  jucundioris  disciplinae  cibo  lacteque  patiantur. 

Addo  Sadoletum  de  Puerorum  institutione:  Tenerum  pueri 
animum  onerare  diff icultatibus  nullius  consilij  est. 
Quid  enim  illi  proderit  nosse  controversiam,  utrum  participium  sit 
pars  orationis  an  redigatur  sub  verbo;  et  utrum  vocabuli  an  Nominis 
in  rebus  appeliandis  potior  usus  sit;  et  similia  multa?  Quae  ne 
intelligentibus  quidem  usui  esse  possunt.  Potius  mihi  is  ad 
illa  aperte  et  simpliciter  perdiscenda  ducatur,  quae 
necessariam  utilitatem  habent  Exercitia  et  repetitiones 
praeceptorum  exhibebunt  brevissimae  et  simplicissimae  sententiae 
veterum  sapientum  a  Leonhardo  Culmanno  collectae,  item  Nomen- 
clator  Junii,  recens  a  Clarissimo  Viro  ADAMO  THEODORO 
SIBERO,  Eloquentiae  in  alma  Leucorea  Professore 
solertissimo,  recognitus,  ex  quo  sive  vocabula,  sive  loquendi 
formas  selectiores  24  singulis  septimanis  ediscant.  Proponetur  hie 
Nomenciator  etiam  in  tribus  classibus  sequentibus.  Ita  maximam 
optimorum  verborum  copiam  sibi  comparabunt  Adolescentes  et 
assuescent  linguae  cujusqueproprietatem  cognoscere  etpraeparabunt 
se  ad  styli  elegantioris  exercitium,  quod  alioquin  ignoratione  pro- 
priorum  cujusque  rei  vocabulorum  et  phrasium  vehementer  im- 
pediri  consuevit.  Nihil  enim  est,  quod  cursum  Latinitatis  magis 
remoretur,  quam  igno  [Plb]  rantia  propriorum  et  idoneorum 
vocabulorum.  Superiores  in  hac  classe  simul  cum  Tertianis  et 
Quartanis  audient  et  exercebunt  Musicam  et  Arithmeticam;  In- 
feriores exerceantur  in  scribendo;  urgeatur  hoc  exercitium  sedulo, 
non  tam  quoad  xaXJstoypa^tav,  sed  etiam  velocitatem  promptae 
et  expeditae  manus. 

Denique  quia  in  omnibus  classibus,  excepta  sexta,  insti- 
tuentur  certamina,  heic  istius  rei  fiet  initium,  et  septi- 
manatim  instituentur  repetitiones  Catecheticae  ac  biblicae,  decli- 
nandi  ac  conjugandi,  vocabulorum  ex  Nomenciatore.  De  repetitionibus 
talibus  dicitur  in  dicto  proverbiali:  A2$  xal  xpl^  t6  xaX6v.  inest  enim 
vis  quaedam  rebus  egregijs  et  honestis,  ut,  quo  plus  repetuntur, 
eo  magis  arrideant.  Kopog  enim  oüSeig  töv  xocXäjv;   nulla  rerum 
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honestarum  satietas.  Videatur  hac  de  re  Plato  in  Philebo  et 
Gorgia.  De  collationibus  illud  solet  dici:  &\LtXia  gxsxe  xa^  -zh/yctq. 
Vigeant  ergo  mutua  in  Scholis  certamina,  quae  quia  in 
plerisque  cessant,  quid  tandem  futurum  est.  Ferrum  ferro 
acuitur,  inquit  Salomon  Proverb.  cap.  27.  Praeceptores,  qui 
praeerunt  bis  certaminibus,  in  singulis  classibus  non  sint  austeri 
et  morosi,  sed  mollissime  mentes  adhuc  ignaras  tractent,  ne  de- 
territi  resiliant  et  a  discendo  absterreantur.  Sint  enim  suaves 
inter  Discipulos  collationes  istae  nee  in  rixas  abeant;  ita  nihil 
illis  perniciosius. 

Distributio  temporis. 

Horae  antemeridianae. 
Diebus  Lunae  et  Martis  ac  Jovis. 

I.  Catechismus  Lutheri  Latino-Germanicus  cum  glossa, 
attendente  Cantore. 

II.  Praecepta  Etymologica  ex  compendio:  Tertius  CoUega. 

III.  Donatus:  Cantor. 

Diebus  Mercurij  ac  Veneris  concioni  intererunt  primis 
duabus  horis;  tertia  hora  recitabunt  dicta  ex  Biblidio  Cantori. 

Die  Saturni  hora  I.  Psalmum  recitent  germanicum  Tertio. 
II.  Versus  Beusti  Latinos  ac  Germanicos.  III.  Dictum  ex 
Evangelio  dominicali  Latino-Germanicum  Cantorl. 

Horae   pomeridianae. 
Diebus   Lunae   et  Martis. 

I.  Musica  cum  superioribus,  scriptio  cum  inferioribus;  Cantor. 
II.  Nomenciator  Junii;  Idem.  III.  Sententiae  Culmanni,  quae  ex- 
ponentur  a  Tertio,  quam  proprie  fieri  potest;  digerantur  ordine 
Grammatico,  qui  cum  vernaculi  sermonis  ordini  saepe  non  re- 
spondeat,  videndum,  ut  e  bonis  Latinis  bona  fiant  vernacula,  et 
sententia  usitatis  explicetur  verbis.  Difficultates  Interpreta- 
tion um  sunt  in  reddendis  Conjunctionibus,  Relativis  ac  Pro- 
nominibus, in  ordine  ac  collocatione  verborum,  in  delectu  Syno- 
nymorum,  in  additione  et  omissione  vocabulorum  per  idiotismum,  in 
re  alteri  linguae  minus  trita,  in  mutandis  orationis  partibus  earumque 
accidentibus,  cum  res  pro  personis  et  personae  pro  rebus  ponendae. 
Nunc  addendae,  nunc  ommittendae,  nunc  mutandae,  particulae 
nonnullae,  nunc  totus  ordo  invertendus,  ne  inepte  loquamur. 
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Diebus   Jovis   ac   Veneris. 

1.  Superiores  habebunt  exercitia  Arithmetices,  inferiores  iterum 
scriptionis;  Cantor.  II.  Exercitia  declinandi  ac  conjugandi.  III.  Cer- 
tamen  Catecheticum  et  Biblicum,  declinandi  ac  conjugandi,  vocabu- 
lorum  item  ex  Nomenclatore;   Idem. 

Die  Saturni  preces  visitabunt  vespertinas. 

Dies  Solis  totus  sacris  audiendis  impendatur  concionibus. 
[P2b] 

CLASSIS  TERTIA. 

AD  hanc  tribum  cum  ascendet  puer,  vires  Ingenij  colliget 
et  de  se  aliquid  promittet.  Nullus  hie  erit  aut  rarus  in  delicto 
locus  veniae.  Nam  ut  sapor,  quo  nova  imbuuntur,  indurat, 
nee  lanarum  colores,  quibus  simplex  ille  candor  mutatus 
est,  elui  possunt:  ita  natura  tenacissimi  sunt  eorum 
pueri,  quae  rudibus  annis  perceperunt,  et  haec  ipsa 
magis  pertinaciter  haerent,  quae  deteriora  sunt,  atque 
bona  facile  mutantur  in  pejus.  Quinctil.  lib.  1,  cap.  1.  Sub- 
scribit  Stoae  Columen  in  Troad. 

Dediscit  animus   sero,  quod  didicit  diu. 

Adolescens  juxta  viam  suam,  etiam  cum  senuerit, 
non  recedet  ab  ea,  ut  habet  apophthegma  Salomonis,  Pro- 
verb.  22,  v.  6.  -/aXtnby  ouvi^fretav  [taxpav  IdSoLa^at^  inquit  Philo. 
Et  Euripides:  tkxv  ouvtpocpov  yXi>x6.  Instent  igitur  Paedonomi  hujus 
classis,  Pauli  mandato,  eüxafpcog,  dxafpcDg,  2.  Tim.  4,  v.  2.  et  efficere 
studeant,  ut  studia  et  gymnasmata  juniorum  in  egregiam  morum 
frugem  erumpant  fertilissime.  Nam,  ut  Lactantius  refert,  sicut 
ager,  qui  est  foecundus  natura,  in  sentes  exuberat, 
sie  animus  incultus,  vitijs  sua  sponte  invalescentibus, 
velut  spinis  obducitur,  sed  cum  verus  cultor  accesserit, 
statim  cedentibus  vitijs  fruges  virtutis  oriuntur. 
DEUS  enim  hominem  sie  finxit,  ut  possit  capere  vir- 
tutem,  sicut  terra  eulturam.  Ati  xoOxo  tcä^  Ypaiiixaxeb^  HaSijxeo^elj 
eJs  x^v  ßaatXetav  xöv  oipavöv  S{ioc6^  laxtv  d^vd*p(07C(p  oixo5ca7c6x^,  8av.q 
inpiXlei  ix  xoö  Sn^aaupoö  aüxoO  xaiva  xal  rcaXata,  Matth.  13,  v.  52. 
Die,  die  das  Himmelreich  fördern,  andere  lehren  und  zum  Himmel- 
reich bringen,  Interprete   Luthero,  cujus   Catechismus  Ger- 
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mano-Latinus  sedulo  heic  repetatur  et  inculcetur.  Addent  singulis 
septimanis  dicta  ex  Biblldio  quatuor,  cum  Psalmo  Germanico, 
Versibus  Beusti  et  dicto  Evangelij  Dominicalis  Latino 
ac  Germanico. 

In  artibus  repetent  doctrinam  Etymologicam  ex  compendio 
et  addant  eam  Grammatices  partem,  quae  graecis  dicitur  Syntaxis, 
Latine  constructio.  Vt  praeceptiones  ad  usum  possint  transferri, 
proponantur  fabulae  Aesopicae  et  [P3]  Epistolae  Ciceronis  a  Sturmio 
selectae,  quae  Germanice  reddantur  resolvanturque,  et  unumquodque 
verbum  ad  sua  artis  Grammaticae  loca  reducatur,  phraseologica 
item  formetur  et  monstrentur  loquendi  modi  ac  sententiarum  for- 
mulae.  Cum  Nomenciatore  lunij  Musicam  discent  et  Arithmeticam. 
Et  quia  Graecas  literas  Quinctil.  lib.  1,  cap.  2.  simul  disci 
cum  Latinis  et  utriusque  tyronem  cito  pariter  ire  posse  putat, 
ejus  linguae  Praeceptor  Rudimenta  ponat  ex  compendio  Golij 
ipsius  Grammaticae  praefixo.  Ex  Graecis  Aesopi  fabellis  additis 
lectionem  et  paradigmata  Declinationum  ac  Conjugationum  exer- 
ceat,  quas  si  cum  exacta  et  promta  lectione  ad  superiores  Classes 
attulerit  Adolescens,  sat  est.  Exercitia  Praeceptorum  accurate  heic 
instituantur  in  inflexionibus,  in  accidentium  examine,  in  Latino 
sermone  percipiendo,  in  transferendo  breviores  materias  styli, 
quas  Praeceptor  praescribat  ex  fabulis  Aesopicis  et  Ciceronis 
Epistolis  minoribus,  stilo  orationis  plane  familiär!  et  facili,  ut  com- 
mode  assequi  sensum  et  sequi  in  reddendo  possint.  Ut  plurimum 
ad  hoc  exercitii  genus,  tanquam  ad  Empusam  aliquam 
trepidant  Adolescentes.  Est  enim  per  semolesta,  idque 
principio  scribendi  consuetudo  talis,  ait  Sturmius  de  Lud.  iiterar. 
recte  aperiend.  cap.  17.  Adjuvet  ergo  Magister  Tyrones 
phrasium  dictata  copia,  vei  in  tabella  descriptam 
cum  ipsis  ipse  materiam  transfundat. 

Sua  etiam  die  Veneris  habebit  hie  ordo  certamina. 

Distributio-  temporis. 

Horae  antemeridianae. 

Diebus  Lunae  ac   Marti s. 

I.  Catechismus  Lutheri  et  faciliores  dissertationum 
Theologicarum  definitiones  ac  divisiones  Lector,  conjunctis  simul 
Quartanis  ac  Quintanis.   [P3b] 
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II.  Compendium,  conjunctis  Quartanis;   Conrector. 

III.  Epistolae  Ciceronis  minores;   Tertius. 

Die   Jovis. 

I.  Lectio  Graeca  ex  compendio  Golij;  Tertius.  11.  et  III. 
dictentur  breviuscula  scripta  et  emendentur  cum  Accidentium 
Examine;   Idem   CoIIega   tertius. 

Die  Mercurij  ac  Veneris  cum  reliquis  templum  frequen- 
tabunt;  redeuntes  dicta  recitabunt  biblica  Tertio. 

Die  Saturn i. 

I.  Psalm  um  Germanicum  recitent  Tertio.  II.  Exponant 
Evangelium  Latinum  et  exinde  dictum  insigne  cum  versibus 
Beusti  Latinis  et  Germanicis,  Cantori.  III.  Lectio  Evangelii 
Graeci  instituatur  a  Tertio. 

Horae  pomeridianae. 

Diebus   Lunae   ac   Martis. 

I.  Musica;  Cantor.  II.  Syntaxis,  quam  Tertius  ita  enodet, 
ut  et  verba  et  sensum  et  exempla  capiant  Adolescentes,  Ger- 
manicis etiam  propositis  exemplis,  quae  in  Latinam  ad  regulae 
normam  transferant  linguam.  III.  Nomenclator  Junij;   Conrector 

Die  Mercurij  habebunt  ferias. 

Diebus   Jovis   et   Veneris. 

I.  Arithmetica;  Cantor,  conjunctis  Seeundanis  et  Quartanis. 
II.  Instituantur  certamina  Etymologica,  Syntactica,  item  vocabulorum, 
praesente  Cantore.     III.  Audient  fabulas  Aesopi  a  Tertio. 

Die  Saturn i  precibus  intererunt  vespertinis  totumque  diem 
Solis  sacris  impendent  audiendis  concionibus,  sub  quibus 
Silentium  et  modestiam  ab  omnibus  nostris  Alumnis 
poscimus,  omnium  virtutem  fulcrum  et  vinculum, 
quae  labuntur  ac  diffluunt,  nisi  ea  nixi,  nisi  ea 
n  e  X  a  e.  [P  4] 

QUARTA  CLASSIS. 

HActenus  quasi  lacte  nutrivimus  adolescentem» 
tanquam  Corneliae  uberibus  adhaerentem  Sempronium; 
nunc  in  eum  deducitur  locum,  quo  cum  robustioribus  consuescat 


-    139    - 

colludere.  Heic  enim  Latinae  ac  dilucidae  orationis  praecepta 
specialia  atque  exceptionibus  multis  adstricta  Prosodiae  et  Graecae 
linguae  tradentur  principia  et  fundamenta. 

In  sacris  repetent  Catechisen  Lutheri  et  ediscent  dimidiam 
partem  hypotyposeon  in  dissertationibus  Theologicis;  item  dicta 
ex  Biblidio  Latina  et  Germanica  cum  versibus  capitum  Biblio- 
conim  summam  continentibus;  Evangelium  item  Dominieale 
graecum  exponent  et  faciliora  investigabunt  themata. 

In  artibus  et  unguis  discent  alteram  partem  Grammatices 
Philippicae,  quoad  Etymologiam  et  Syntaxin.  Hac  Prae- 
ceptorum  conformitate  ac  perspicuitate  juvari  posse 
statuimus  maxime  discentium  studia,  cum  jam  eadem  praecepta 
ex  Compendio  didicerint  in  classibus  inferioribus;  heic  proponetur 
integer  ille  liber,  tota  quasi  facie  resplendens.  Debet  Puerilis 
institutio  Catenae  instar  perpetua  quadam  serie 
cohaerere.  Plurimum  incommodi  ex  diversorum  praeceptorum 
et  prope  singuiis  classibus  peculiarium  in  quibusdam  Scholis 
varietate,  ceu  ubere  quadam  segete  emanantis,  ad  pueros  redit  Fit 
enim  ita,  ut  quod  magna  molestia,  vix  et  tanta  multorum  somno- 
lentia  ne  vix  quidem  perceptum  fuit,  paulo  post  dediscendum  sit 
et  subeundus  labor  duplex,  cum  conceptas  ante  animo  imagines 
evellendi,  tum  novas  inserendi,  aeque  noxius  uterque  ut  operosus; 
ille  etiam  tanto  operosior,  quanto  difficilius  deponuntur  vetera, 
quae  altas  jam  in  mente  radices  egerunt,  quam  discuntur  nova. 
Bene  ergo  monet  Sturmius  in  Scholis  Lavinganis,  non  mutanda 
esse  praecepta  et  regulas  neque  eorum  vocabula; 
Istud  est  unum  (inquit)  in  officio  Praeceptoris,  Custodire 
et  retinere  et  conservare  ea,  quae  didicerunt.  Alterum 
videre  et  considerare  atque  etiam  commentari,  quae 
superioribus  addenda  sunt,  et  quae  sunt  reliqua  facienda 
in  sequentibus.  Est  etiam  tertium,  ut  ne  superiorum 
[P4b]  Definitiones,  Partitiones  et  earum  verba,  nedum 
sententias  immutet,  facilitatem  in  omnibus  sequatur, 
et  (quoad  fieri  potest)  illud  antiquum  et  vetustum  falsum 
sua  industria  atque  diligentia  efficiat;  Difficilia, 
quae  pulchra.  Falsum  etiam  ostendat  (quoad  poterit) 
illud,  eodem  pertinens:  Amarae  literarum  radices  sunt 
Hae  duae  sententiae  non  tegumenta   sint  desidiae   in  Praeceptore, 
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si  puer  impedietur,  sed  argumenta  laudis;  si  falsae  appareant,  et 
adolescens  nihil  arduum,  nihil  invium  inveniat.  Prosodiae  quo- 
que  initia  haec  Curia  audiet  ex  Philippe  tantisper,  donec  vel  de 
aptiori  libello  prosodiaco  introducendo  certus  cum  Inspectore 
et  Scholarchis  fiam,  vel  ipse,  plus  otii  nactus,  aliquid  propitia 
Lucina  in  Scholae  usum  parturiam.  Brevitas  heic  sit  et 
perspicuitas  necesse  est.  Praecepta  volo  esse  pauca 
et  optima,  inquit  Erasmus  Epist  26,  lib.  12,  et  hi  Nomenclatorem 
lunianum  discent,  additis  etiam  facilioribus  vocabulis  Graecis. 
Linguae  Graecae  plenior  heic  est  instituenda  expositio,  ex  parte 
secunda  Grammaticae  Theophili  Golij.  Audient  praeterea  cives 
hujus  ordinis  Epistolas  Ciceronis  majores,  quas  familiäres  dicunt; 
Terentianas  Comoedias  cum  Virgilij  Eclogis  vel  castis  quibusdam 
Ovidii  Elegijs,  vel  etiam  aliqua  Buchomani  Psalmodia;  Orationem 
item  Isocratis  ad  Demonicum,  vel  Plutarchi  libellum  de  liberorum 
institutione.  In  his  Authoribus  monstrabitur  praeceptorum  usus 
qui  omnium  Magistrorum  praecepta  superat,  teste 
Tullio  I.  de  Orat.  Magnum  iter  est  per  praecepta,  breve  et 
efficax  per  exempla,  quae  sunt  d[iripoi  xöv  XiytDv.  Habebunt 
exercitia  stili  in  soluta  oratione  Latina  cum  certamine  Gram- 
matico  tam  Graeco,  quam  Latino,  vocabulorum  itidem  in  utraque 
iingua.  Ut  Prosodiam  exerceant,  proponantur  dissoluti  seu  disturbati 
bonorum  Authorum  versus  sensu  piano  ac  facili,  qui  restituantur 
et  a  Praeceptore  perlustrentur. 

Distributio  temporis. 

Horae  antemeridianae.   [Q1] 
Diebus   Lunae   ac   Martis. 

I.  Catechismum  repetent  et  dimidiam  hypotyposeon  theoiogi- 
carum  partem  recitent  Rectori. 

II.  Alteram  partem  Grammatices  Philippeae  memoriae  tam 
fideliter  mandent,  ut  nihil  in  usu  sie  obvium,  quod  prompte  non 
possint  ad  praecepta  referre,  sub  Conrectore. 

III.  Epistolas  Ciceronis  majores  interpretabitur  Conrector, 
conjunctis  Quintanis.  Celeritas  heic  adhibeatur  et  vitetur  omnis 
mora  non  necessaria.  Romani  duos  docendi  modos  habu- 
erunt,  inquit  Sturmius,  Class.  2.  Ludi  Laving.   quorum    com- 
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mentationis  et  prolixioris  dictaturae  erat  unus,  cujus 
mentio  fit  apud  luvenal.   Satir.  I.  Semper  ego  auditor  tantum? 

Celeritatis  et  velocitatis  sive  brevitatis  atque 
f estinationis  alter.  Quae  docendi  ratio  heic  potissi- 
mum  valeat.  Idem  ib!d[em]  Sturmius,  Magister,  inquit,  tum 
demum  optime  docere  judicandus  est,  cum  quam 
plurima  discunt  discipuli;  et  temporis  ratio  summa 
habetur  a  Praeceptore;  et  omnis  superflua  vitatur 
prolixltas;  et  semper  illud  Horatianum  praeceptum 
ob  oculos  positum  est:  Quicquid  praecipies,  esto 
brevis.  Nihil  autem  nimis  est  breve  et  curtum,  quod 
satis  est  intellectum  et  cognitum. 

Horatius  in  arte  poetica: 
Quicquid  praecipies,  esto  brevis,  ut  cito  dicta 
Percipiant  animi  dociles  teneantquefideles. 

Die  Mercurij  ac  Veneris  tempestive  adsint  cum  Quintanis 

et   Grammaticam   Graecam   Golii   recitent  Tertio   dimidia  hora, 

antequam  ingrediantur  templum,  ex  quo  reversi  dicta  ex  Biblidio 

Latina  et  Germanica  Conrectori  expedite  memoriae  compraehensa 

reddant. 

Die   J  0  V  i  s. 

I.  Eclogae  Virgilianae,  quibus  immisceantur  Elegiae  quaedam 
Ovidianae,  Buchanani  item  Psalmodiae  aliquae  a  Conrectore. 

II.  et   in.   Proponentur  exercitia   stili   in  soluta  oratione 

[Plb]  emendabunturque  a   Conrectore.     Hi,  si  ordo  poscat,  ut 

supremae   Classi    materias   Declamationum   ac   Disputationum   ac 

alia  tradat  exercitia  Conrector,  hora  altera  sub  Rectore  erunt 

cum  Quintanis. 

Die    Saturn  i. 

I.  Repetitio  Catechismi  cum  hypotyposibus  Theologicis; 
Rector.  II.  Expositio  Evangelij  Graeci  cum  investigatione  thematum, 
conjunctis  Quintanis;  Tertius.  III.  Prosodia  cum  exercitio  distur- 
batorum  versuum;   Conrector. 

Horae  pomeridianae. 

Diebus    Lunae   ac   Marti s. 

1.  Musica;  Cantor.  II.  Syntaxis;  Tertius.  III.  Nomendator; 
Conrector. 
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Die  Mercurij,  cum  nullae  habebuntur  Disputationes 
ac  Declamationes,  instituet  Tertius  Certamina. 

Diebus   Jovis   et   Veneris. 

I.  Arithmeticam  cum  Tertianis  et  Seeundanis  a  Cantore 
audient.  II.  Oratio  Isocratis  ad  Demonicum  vel  Plutarchi  opusculum 
de  institutione  liberorum;  Tertius.  III.  Terentianae  Comoediae, 
in  quibus  enarrandis  hac  et  quinta  conjunctis  Curijs  ita  versabitur 
Conrector,  ut  de  Ciceronis  fuit  dictum  Epistolis. 

Die  Saturni  precibus  aderunt  Vespertinis  et  die  Solis 
utrique  concioni. 

Et  quia  in  hoc  ordine  (ut  ex  Plauto  Trinummo  dicam). 

Mores  mali  quasi  herba  irrigua  succrescent 
uberrime,  ideo  videant  Praeceptores,  quae  vitia  passim  vel 
irrepant  vel  suppullulent  apud  discentes,  ut  tempestive  bis  ob- 
sistant  et  ab  istis  incautos  deterreant  animos. 

Principiis  obstent;  sero  medicina  paratur, 
Cum  mala  per  longas  invaluere  moras.   [Q  2] 

Curent  etiam,  ut  Latine  loquantur  omnes  invicem 
et  ad  Praeceptores.  Praesentaneum  hoc  est  exercitium 
Latinae  facundiae  medicamentum. 

CLASSIS  QUINTA. 

HUjus  ordinis  curriculum  viam  Adolescentibus  ad  primas 
artes  patefacit,  Dialecticam  et  Rhetoricam.  Eadem  habebit 
cum  Quartanis  pietatis  exercitia,  nisi  quod  omnes  hypotyposes 
Theologicarum  dissertationum  memoriae  infiget  et  concionis,  capitis 
Biblici  et  Evangelij  dominicalis  summam  ac  locos  in- 
dicabit.  Mature  conveniunto  hujus  tribus  cives  et  cum  caeteris 
inferioribus  ordinibus  conjunctis,  antequam  auspicentur  operas 
suas,  Spiritum  Sanctum,  cujus  x^P^'^**^*  sunt  yXörcai  xad 
ipjir/veta  auTwv,  cantu  et  precibus  usitatis  invocanto,  quarum  initia 
sunt:  Veni,  maxime  Spiritus  etc.  Veni,  creator  Spiritus  etc. 
Potest  etiam  interdum  Germanicum  cani:  Kom,  Heiliger  Geist, 
HERRE  Gott  etc.  Die  Lunae  addatur  precatio  matutina:  Aurora 
surgit  fulgida  Qtc.  Caeteris  diebus  Buchanani  ad  ChRISTUM 
addantur  preces,  ^uas  subjicio: 
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PRoles  Parentis  optimi, 
Et  par  Parenti   optimo, 
De  luce  vera  vera  lux, 
Verusque  de  DEO  DEUS; 

Jam  fuscat  ignorantiae 
Caligo  nostra  pectora, 
Et  nubilis  erroribus 
Mentes  tenebrae  contegunt. 

Exurge,  Sol  purissime, 
Mundoque  da  diem  suum, 
Nostramque  noctem  illuminans 
Erroris  umbras  discute. 

Dissolve  frigus  horri^um, 
Arvumque  nostri  pectoris 
Calore  lampadis  tuae 
Humorepurganoxio;    [Q2b] 

Ut  irrigata  coelitus 
Roris  beati  nectare 
Sic  centuplo  cum  foenore 
Coeleste  semen  proferant. 

Claudantur  horae  antemeridianae  diebus  Lunae  ac  Martis 
gratiarum  actione  pro  custodia  Angelica,  vel  Latina:  Dicimus 
grates  fibi,  summe  rerum  etc.,  vel  Germanica:  HERR  Gott, 
dich  loben  alle  wir  etc.  Egregijs  enim  hymnus  iste  redditus  est 
rythmis  Germanicis  a  Dn.  D.  Paulo  Ebero  felicis  recordationis 
et  quatuor  vocibus  compositus  extat  in  Cantionibus  Ecclesiasticis 
Sethi  Galvisii,  Cantoris  Lipsiensis,  Musici  et  Chronologi  in- 
signis,  Amici  nostri. 

Die  Mercurii  dimidiam  septimanam  claudat  nobilissimum 
Symbolum:  Te  DEUM  laudamus.  Dies  Jovis  Psalmodia 
aliqua  Buchanani,  ut:  Felix  ille  animi,  quem  non  de 
tramite  recto  etc.  Dies  Veneris  hymno:  Aufer  immensam, 
DEUS,  aufer  iram  etc.  Dies  Saturni  claudatur  Psalmo  103. 
Nun  lob  mein  Seel  den  HERREN,  was  in  mir  ist  den  Namen 
sein  etc.  a  Chris toforo  Walliesero,  Musico  Argentinae 
celeberrimo,  6  vocibus  composito. 
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Vesperi,  priusquam  discentes  missi  fiunt,  modulantor  hymnum: 
Serva  DEUS  verbum  tuum  Et  frange  vires  hostium  etc. 
subjicitorque  continenter,  Da  pacem,  Domine  etc.  et  Pater 
noster  etc.  Potest  interdum  etiam  cani  hymnus  de  tempore 
Intersunto  bis  omnibus  matutinis  et  vespertinis  classium  precibus 
ac  cantionibus  singuli,  et  praecipue  quinti  hujus  ordinis  artis 
musicae  periti  Discipuli,  nee  dimittuntor  citius,  quam  ultimum 
indictae  horae  clepsydra  hauserit  stillicidium.  Paulo  enim  serius 
inchoare  labores  Scholasticos,  finire  maturius,  est  fraudulenter 
facere  opus  Domini  et  inferioribus  classibus  negligentiae  praeire 
exemplo. 

In  artibus  audiet  hie  ordo  Dialecticam  et  Rhetoricam 
Philippi.  Itane  inquis,  Philippi?  Imo.  Nemo  Philipp! 
limpidos  aspernetur  latices,  e  purissimis  scaturientes 
fontibus,  quibus  ubi  arentia  labra  fuerint  irrigata, 
ea,  quae  majorem  subtilioris  et  reconditioris  doctrinae 
si.tim  restinguant,  minori  cum  labore  et  periculo  ex 
uberrimis  veterum  [Q3]  fluminibus  haurient  In  quo 
tamen  ipso  cum  suprema  classe  conjunctis  hujus  Curiae  Alumnis 
non  deerit  Rectoris  industria.  Alteram  etiam  Grammatices  partem 
Philippi  totam  horis  pomeridianis  die  Mercurij  a  Declamatione 
vel  Disputatione  vacuis  totam  repetendam  hujus  classis  pro- 
ponimus  Auditoribus,  qui  non  seponant  haue  artem  primam, 
memores  versiculi: 

Frustra  Doctores  sine  me  coluere  sorores. 

Audiant  Quinctilianum  Hb.  I  Institut,  orat  cap.  4.  Minus 
sunt  ferendi,  qui  hanc  artem  ut  tenuem  ac  jejunam 
cavillantur;  quae  nisi  oratori  futura  fideliter  fundamenta 
jecerit,  quicquid  superstruxeris,  corruet;  necessaria 
pueris,  jucunda  senibus;  dulcis  secretorum  comes 
et  quae  vel  sola  omni  studiorum  genere  plus  habeat 
operis,  quam  ostentationis.  Audiant  Hieronymum  in  Epistola, 
quam  de  institutione  Filiae  scripsit  ad  Laetam:  Non  sunt  con- 
temnenda  quasi  parva,  sine  quibus  magna  consistere 
non  possunt.  Audiant  Erasmum  in  Ecclesiaste  sive  de  rat 
Conc.  lib.  2,  pag.  205:  Primum  illud  constat,  Grammaticen 
esse  di  sei  plinarum  omnium  fundamentum;   ex  cujus 
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neglectu  quanta  bonorum  autorum  et  discipl  inaru  m 
vel  interitus  vel  corruptela  sit  profecta,  notius  est, 
quam  ut  heic  sit  ostendendum. 

Prosodiam  etiam  exacte  teneant,  utpote  ad  scribendos 
versus  maxime  necessariam.  In  Grammatica  Graeca  Golij  Dialec- 
torum  et  verborum  Anomalorum  et  Syntaxeos  doctrinam  adjungant 
cum  Prosodiae  Graecae  Compendio,  a  M.  Josepho  Langio  Caesare- 
montano  isti  libello  addito;  Nomenclatorem  Junij  totum  ediscent. 
Ex  Auetoribus  audient  Ciceronem,  Terentium,  Virgilium,  Ovidium, 
Buchananum,  Isocratem  vel  Plutarchum.  Lectionem  Hebraicam 
ex  Compendio  M.  Thomae  Blebelij  discent,  qui  volent,  privatim 
a  Rectore  vel  Conrectore. 

Exercitia  habebit  in  sermone  Latino,  stilo  libero  et  numeris 
adstricto,  in  sermone  Graeco  tantum  libero.  Conentur  autem  sedulo, 
ut  aptum  dicendi  genus  in  hac  classe  consequantur.  Aptum 
vero  cum  Sturmio  de  Lud.  Lit.  recte  aperien  [Q3b]  dis  cap.  27. 
voco,  quodcunque  literatum  est,  doctrina  illuminatum, 
verum  ac  liberale,  atque  rebus  personisque  accommo- 
datum. 

Intererunt  etiam  Disputationibus  ac  Declamationibus 
binis,  Philosophicis  die  Mercurij  et  Theologicis  die 
Saturni,  singulis  mensibus  habendis  a  meridie  cum  sexta  classe; 
ipsi  tamen  a  labore  illo  toto  immunes.  Horis  ab  hac  auscultatione 
vacuis  instituentur  inter  ipsos  certamina,  Grammatica,  Logica, 
Rhetorica,  Poetica  et  Philologica. 

Distributio  temporis. 

Horae   antemeridianae. 
Diebus   Lunae  ac   Marti s. 

I.  Hypotyposes  Theologicas  Rectori  recitent  II.  Dialecticam 
audient  ab  eodem.  III.  Epistolas  Ciceronis  majores  sive  familiäres 
Conrector  explicabit,  qui  hujus  ordinis  analysi  Dialectica, 
Rhetorica  et  Philologica,  brevissima  tamen,  rationem  habebit. 

Diebus  Mercurij  ac  Veneris  dimidia  aute  concionem 
hora  Grammaticam  Graecam  Golij  recitent  Tertio.  Finita  concione 
dicta  ex  Biblidio  cum  concionis  habitae  et  capitis  Biblici  summa 
ac  locis  Rectori  promte  reddant 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  10 
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Die  Jovis:  I.  Virgilij  Eclogas,  vel  castas  quasdam  Ovidii 
Elegias,  vel  Psalmodiam  aliquam  Buchanani,  vel  etiam  odam  aliquam 
Horatianam  propter  carminis  varietatem  audient  a  Conrectore, 
qui  dispositionem  tangat  leviter,  stilum  poäticum  monstret,  tropos 
et  figuras  annotet  et  Philologica  tractet  II.  et  III.  Proponentur 
exercitia  stili  Rectore  et  Conrectore  per  vices  moderatoribus. 

Die  Saturn!  audient:  I.  Hypotyposes  Theologicas  a  Rectore. 
II.  Expositionem  Evangelij  Graeci  cum  investigatione  Thematum 
a  Tertio.     III.  Prosodiam  Graecam  a  Conrectore.  [Q4] 

Horae   pomeridianae. 
Diebus   Lunae  ac   Martis. 

1.  Musicam  exercebunt  cum  Cantore.  II.  Rhetoricam  cum 
supremae  classis  Aiumnis  audient  a  Conrectore.  III.  Nomen- 
clatorem  totum  ediscant  sub  eodem,  qui  singula  vocabula  tarn 
Graeca,  quam  Latina  diligenter  explicet,  usum  ostendat,  origines 
commonstret. 

Die  Mercurij  vel  auscultabunt  Declamationi  aut 
Disputationi  aut  Certamina  instituentur,  quibus  praeerit 
Tertius,  qui  unam  septimanam  certamini  seu  repetitioni  totius 
Grammatices  Latinae  accurate  instituendae,  alteram  alijs  dabit 
certaminibus. 

Diebus   Jovis  ac   Veneris. 

I.  Arithmeticam  Gemmae  Frisij  audient  a  Rectore.  II.  Isocratis 
orationem  ad  Demonicum  vel  Plutarchi  opusculum  de  liberorum 
institutione  Tertius  Analysi  tractet  Grammatica  et  ea  inprimis 
diligenter  inculcet,  quae  Graecis  singularia,  diversa  a  Latinis, 
additis  insignioribus  sententijs  breviter  explicatis,  quae  ad  morum 
integritatem,  sanctitatem  et  elegantiam  conferunt  Quod  vero 
aliquam  certis  horis  cum  lectionum,  tum  praelegentium  facimus 
mutationem  et  vicissitudinem,  necessitatis  fuit:  1.  propter  CoUegarum 
defectum;  2.  propter  fastidium,  quod  parit  praecipue  adultioribus 
continuata  et  prolixa  attentio.  Varietas  vero  satietatem  et 
offensionem  aufert  et  habet  voluptatem.  Ut  visus 
oculorum  obtuitu  continuo  fatigatur,  ita  quoque 
perpetua  discentis  intentio.  III.  Conrector  adjunctis 
Quartanis Terentianumcontinuabitexercitium.  Finita  explicatione 
mandentur    memoriae   et   distributis    personis    in 
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scholasticum  tandem  theatrum  sistantur  Comoediae, 
ut,  si  res  et  occasio  ferent,  hoc  exercitio  apparatae 
ostendi  etiam  possint  in  publico.  Difficile  creditu 
et  tarnen  verum  est,  quantas  res  et  quam  multas  queat 
adsequi  discipulus  hac  ope  et  exercitatione,  ait  Sturm, 
lib.  3.  Epist.  Classic,  de  Comoed.  Mature  in  solem,  in  pul- 
verem  (ut  dicunt)  sunt  educendi  Adolescentes,  ne  quis, 
ut  est  apud  Aristoph.  in  Ranis,  illos  [Q4b]  olim  propter 
nullam  antegressam  exercitationem  lampadis  gestandae 
rüdes  atque  insolentes  ipsis  Comici  verbis  conqueratur: 

AatiTcceSa  S'oOSel^  oü^  xe  qp £pecv 

Die  Saturn i  vel  intererunt  Declamationi  aut  Disputa- 
tion!, vel  lectionem  audient  Hebraicam. 
Solis  dies  solis  sit  addictus  sacris. 

CLASSIS  SEXTA  ET  SUPREMA. 

SI  in  inferioribus  Classibus  non  exorbitatum  fuerit 
(quod  nisi  diligenter  cavebitur,  totum  velut  aedificium  nostrae 
institutionis  corruet)  Adolescentes  sie  parati  in  hanc  transferentur, 
quae  libertatem  quasi  quandam  a  praecedentibus  promittet  et  ad 
maximas  disciplinas  ducet.  Aetate  enim  jam  confirmato  judicio 
de  rerum  et  linguarum  studiis  lectionum  et  exercitiorum  varietatem 
paulo  ampliorem  requirunt.  Praelectiones  ergo  hujus  supremae 
tribus  erunt  in  studio  pietatis  Hypotyposes  Theologicae  cum 
Enchiridio  Dn.  D.  MATTHIAE  HOE,  Ephori  nostri  soler- 
tissimi,  Theologi  celeberrimi,  Patroni  nostri  ceu 
Parentis,  Evangelico,  in  quo  detegit 

Ostenditque  nigris  quid  distent  corva  lupinis, 
Pontif icumque  sacris  sacra  verenda  DEL 
Vernacula  lingua  saepius  excusum  libellum  illum  Latina  veste 
amictum  non  tam  in  Scholae  nostrae,  quam  in  nationum  exoticarum 
usum  denuo,  quam  primum  per  occupationes  has  meas  Scbolasticas 
gravissimas  fieri  potent,  producam.  Optavi  saepe  cum  multis 
Theologiae  Studiosis  alijs  ad  hanc  normam  ac  formam 
contra  alios  etiam  divinae  veritatis  hostes  tali  judicio 
scripta  Enchiridia.  Valeret  heic,  valeret,  modo  gravissimae 
curae  catenatique  labores  non  obstarent,  MATTHIAS  noster,  vere 
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MATTHIAS  et  a  Deo  illustrandae  Theologiae  datus  et 
natus.  Verum  dabit  adhuc  aliquid  hujus  generis  ad  publicum 
et  priva  [Rl]  tum  Scholae  nostrae  fructum.  Quo  nomine 
Ipsius  Excellentiae  fAaxpojjLÖtyjxa  xal  öXjiwnjxa  totus  exopto. 
Audient  praeterea  Alumni  hujus  claäsis  Testamentum 
Graecum,  concionis,  capitis  Biblici  et  Evangelii 
Dominiealis  summam  ac  locos;  in  artibus  ac  linguis  Dialeticam 
ac  Rhetoricam,  Initia  Ethices  et  Physices  cum  doctrina 
libelli  de  Anima,  Arithmeticam  Gemmae  Frisii,  Sphaeram 
Blebelij  vel  Johannis  de  sacro  busto,  Ciceronis  officia 
et  Orationes,  Demosthenem,  Virgilium,  Plautum, 
Homerum,  Hesiodum,  lustinum  et  Millenarios  Dresseri. 
Singulis  septimanis  argumentum  tractabunt  prolixius,  in  quo 
inventionis  ac  dispositionis  aliqua  illis  indicabitur  ratio.  Aliquando 
suo  etiam  Warte,  quod  libitum  fuerit,  scribent;  quotidianae  scrip- 
tiones  breviores  sint,  alias  Latinae  conversiones  e  Graeco,  alias 
Graecae  conversiones  e  Latino,  alias  Epistolia  Graeca,  alias  po^ma- 
tia  Latina  aut  etiam  Graeca,  si  qui  Musas  magis  propitias  habebunt. 
Emendatione  Grammatica  heic  non  admodum  erit  opus.  De  erratis 
Dialecticis  et  Rhetoricis  admoneantur,  quorum  optimi  correctores 
erunt  tempus  et  Judicium.  Vivae  vocis  exercitia  erunt 
Declamationes  ac  Disputationes  tam  Theologicae  quam 
Philosophicae  binae  singulis  mensibus  instituendae. 

Distributio  temporis. 

Horae  antemeridianae,  quae  duae  tantum  erunt. 

Diebus   Lunae  ac   Martis. 

11.  Dialectica;  R  e  c  t  o  r.  ill.  I  d e  m  doctrinam  sphaericam 
die  Lunae  solo  et  die  Martis  solo  initia  Physices,  sive 
libellum  de  anima  proponet.  In  hac  Classe  de  ratione  docendi 
aliquid  addere  esset  de  industria  et  eruditione  Rectoris  ac  Gon- 
rectoris  dubitare. 

Die  Veneris  ac  Mercurij  redeuntes  e  templo  concionis 
et  capitis  biblici  summam   ac  locos  Rectori  indicabunt  [Qlb] 

Die  Jovis  dictabuntur  materiae  Declamationum  ac 
Disputationum,  sententiae  et  Chriae  tractabuntur,  scripta 
graeca  componentur,  Carmina  in  utraque  lingua  scribentur, 
opera  Rectoris  et  Conrectoris  subsidiaria. 
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Die  Saturni.  II.  Hypotyposes  Theologiae  cum  Enchiridio 
Evangelico;  Conrector.  HI.  Novum  Testamentum  et 
Evangelii  Dominiealis  summa  ac  loci.   Rector. 

Horae   pomeridianae. 
Diebus   Lunae   ac   Martis. 

I.  Cum  caeteris  Musicam  simul  exercebunt.  Liberalis 
enim  est,  inquit  Sturmius  de  Lud.  Lit.  recte  aper.  cap.  28;  imo 
divinus  est  artis  Musicae  usus.  1.  Paralip.  15,  v.  16. 
Dixit  David  Principibus  Levitarum,  ut  constituerent 
de  fratribus  suis  cantatores  in  organis  Musicorum 
ad  exultandum  cum  voce  in  gaudio.  Ad  Ephes.  5,  v.  19: 
Impleamini  Spiritu  Sancto  (inquit  Paulus)  loquentes  vobis- 
met  ipsis  in  Psalmis  et  Hymnis  et  Canticis  Spiritualibus, 
Cantantes  et  Psallentes  in  cordibus  vestris  Domino. 
Delectabilis  etiam  est,  salubris  est  Musicae  usus,  quod 
Philosophorum  Antesignanus  Aristoteles  probat  üb.  8.  Politic. 
II.  Rhetoricam  et  orationes  Ciceronis  praeleget  Conrector. 
Ili.  Aeneis  Virgiliana  cum  aliqua  Comoedia  Plantina,  ita  ut  duobus 
absolutis  libris  Aeneidos  praelegatuf  aliqua  fabula  Plauti  a  Rectore. 

Die  Mercurij  Declamationes  vel  Disputationes 
instituentur  Ptiilosophicae  duae  singulis  mensibus  sub  praesidio 
Rectoris  et  Conrectoris  alternatim. 

Diebus  Jovis  ac   Veneris. 

I.  Arithmeticam  Gemmae  Frisij  audient  a  Rectore,  Discendam 
hanc  etiam  artem  ac  exercendam  Socrates  praecipit  apud  Plat[onem]. 
Et  recte;  nulla  enim  vitae  pars  carere  potest  numeris; 
multa  etiam  naturae  ac  rerum  divinarum  mysteria  numeris  [Q2] 
esse  compraehensa  et  nota  sacri  et  profani  scriptores  docent 
II.  Initia  Ethices  cum  Ciceronis  officiis;  Conrector.  III.  Homerus 
vel  Hesiodus  die  Jovis  solo,  Demosthenes  die  solo  Veneris 
a  Rectore  explanabitur. 

Die  Saturni  instituetur  Declamatio  vel  Disputatio 
Theologica. 

Die  Solls  sacris  adsint  concionibus,  quibus  finitis  Histo- 
rie o  s  legant  et  animum  contemplatione  euren t,  non 
corpus    saginent.     Eruditio    enim    in    Musarum    ara, 
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non  Epicuri  in  hara  aut  culina  delitescit,  argutias 
inter  patinas  non  exhibet,  facetis  victibus  non  vivit; 
cuticulam  non  curat,  melioris  notae  vinum  non  bibit, 
non  pergraecatur,  majoribus  poculis  non  poscit.  Zenoni 
oraculum  consulenti,  qua  ratione  optime  victurus  esset, 
responsum  ferunt,  d  ouYXpö>xt^otxo  -zoXq  vexpor^,  si  concolor  mortuis 
fieret  Animus  ergo  potius  coelesti  ambrosia  recreandus, 
quam  dapibus  exquisitis  et  opiparis  corpus  saginandum. 
Scitum  namque  illud  Pullii  (in  Hortensio  ad  Non.  in  v.  append.) 
Corpus  animi  appendix,  neque  quidquam  in  eo  magnum. 
Neque  inscite  Euripides  dixit:  na)(era  yacruijp  Xeirciv  oö  xtxxet  vogv. 
Verus  namque  cibus,  vera  liquidaque  voluptas  non  ex 
foro  neque  foris,  sed  interius  et  ex  animo  petenda  est. 
Dictum  hoc  sit  nostris  omnibus  et  meminerint  dicti  Isocratici: 
Td:^  i^Sovdb^  d^psue  xa^  [lexa  So^^.     isoer.  ad  Demon.  et  ad  Nicocl. 

Tantum  esto  de  ratione  docendi  ac  discendi  in  novo 
hoc  nostro  Paedagogto,  salvo  et  integro  Ephori  nostri 
et  Schoiarcharum  judicio,  a  quibus  quicquid  praeterea  de 
Examinibus  praesertim  et  alijs  nonnuUis  in  mandatis  accepero, 
pro  viribus  ingenij  et  corporis  mei  alacriter  exequar  et 
diligenter.  Si  qui  erunt,  quibus  phiditia  haec  nostra  et 
tenues  apparatus  ad  stomachum  non  faciunt,  eos  ego  valere 
jubeo  et  suo  sensu  frui  sino.  Et  quis  ille  tarn  doctus  Apicius, 
quis  tam  juris  condendi  et  condiendi  peritus  cocus,  qui  omnes 
norit  gulas,  omnium  placeat  palatis?  Clamabunt  alij,  hoc  salsum, 
hoc  adustum,  hoc  lautum  est  parum.  Illud  recte.  Difficile  igitur 
est  multis  placere,  praesertim  cum  alii  frigidis,  alii  calidis,  aüi 
salsis,  alii  insulsis,  alii  bene  conditis  epulis,  alii  nullis  condimentis 
afficiantur.   [R2b] 

Erravimus;  nos  novus  Senatus  sumus,  bonum 
factum,  si  quis  errantibus  viam  in  curiam  comiter 
monstret. 


IX. 

Ein  Beitrag:  ^uf  Geschichte  der  Gegfenreformation 

in  St.  JoachimsthalJ) 

Von  Joh.  Albani. 

In  meinem  Besitze  befindet  sich  ein  Heftchen  mit  der  Auf- 
schrift: Revocation  und  Confessionspredigt  Francisci  Albani,  Van- 
gionis,  Th.  D.  gewesenen  Pfarrers  der  Königh'chen  Freyen  Berg- 
stadt Sanct  Jochimsthal.  Gehalten  in  der  Pfarkirchen  zu  Wittem- 
berg  /  den  10.  Sontag  nach  Trinitatis,  und  mit  Verwilligung  der 
Hochlöblichen  Theologischen  Falcultet  daselbsten  in  Druck  geben  / 
Anno  1635. 

In  dieser  Predigt  berichtet  D.  Franziskus  Albani,  der  später 
der  Stammvater  der  in  Sachsen  vereinzelt  vorkommenden  Albanis 
wurde,  was  ihn  zu  seinem  Übertritte  veranlaßte.  Die  persönliche 
Motivierung  ist  vom  religiösen  und  polemischen  Standpunkte  inter- 
essant und  für  mich  als  Nachkommen  von  größtem  Werte;  an 
dieser  Stelle  aber  dürften  lediglich  die  Notizen  willkommen  sein, 
die  sich  auf  St.  Joachimsthal  und  die  Gegenreformation  beziehen. 

Der  Personalien  halber  berichte  ich  nur,  daß  sich  in  meiner 
Familie  die  Meinung  erhalten  hat,  Franziskus  Albani  stamme  aus 
dem  in  Bergamo  und  Urbino  einst  angesessenen  und  angesehenen 
Geschlechte,  das  der  römischen  Kirche  damals  bereits  einen  Kardinal 
geschenkt  hatte  und  später  den  Papst  Clemens  XI.  schenken  sollte. 
Doch  stimmt  dazu  nicht,  daß  Franziskus  sich  Vangio  nennt,  dem- 
nach vermutlich  in  der  Gegend  von  Worms  gebürtig  sein  mag, 
und  in  der  in  Rede  stehenden  Predigt  Deutschland  als  sein  »liebes 
Vaterland«  bezeichnet.  Bestimmtes  ist  mir  über  diesen  Punkt  nicht 
bekannt.  Der  Prediger  selbst  sagt  nur,  daß  er  im  Jahre  1613  nach 
Rom  gereist  und  in  das  Collegium  Germanicum  aufgenommen 
worden  sei:  »daß  ich  einsmalß  der  Päpstischen  Kirchen  in  meinem 
lieben  Vaterlande  köndte  nütz  seyn«.     Er  erfreute  sich   der  Pro- 

«)  Vgl.  G.  Loesche,  Joh.  Mathesius  1  (1895),  244 ff. 
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tektion  des  Auditore  di  Rota  Verospi,  der  später  den  Prozeß  des 
der  österreichischen  Landesi<irche  traurig  bekannten  Jesuiten  Kiesel 
führte,  also  an  den  Beziehungen  des  römischen  Stuhles  zu  Öster- 
reich lebhaft  partizipierte.  Dieser  Verospi  mag  daher  wohl  die 
Sendung  Albanis  nach  Böhmen  und  Mähren  veranlaßt  haben. 
Nicht  ohne  Hinweis  auf  die  Worte  Pius  II.:  »Exeat  aula,  qui  cupit 
esse  pius«  berichtet  Albani,  er  sei  »anno  1625,  da  das  Jubeljahr 
zu  Rom  gehalten  worden,  hinweg  gezogen,  willens  mein  geringes 
Talentum  auff  die  Bekehrung  der  vermeinten  Ketzer  zu  wenden, 
wie  dann  etliche  Jahr  geschehen  in  Mähren  und  Böhmen  mit 
höchstem  schaden  vieler  Christlichen  Seehlen,  so  durch  mich  ver- 
führet seynd  worden«. 

»Und  eben  zu  diesem  Ende  bin  ich  Anno  1634  nechst  hin 
durch  die  Königliche  Böheimische  Cammer  zu  einem  Pfarrer 
beruften  worden  in  die  Königliche  freye  Bergstadt  S.  Jochimsthal, 
daselbsten  in  Geistlichen  Verrichtungen,  insonderheit  Reformations- 
Sachen  mich  zu  gebrauchen. Ich  nähme  mir  vor,  einmahi 

das  Eiß  in  dem  Jochimsthal  zu  brechen  und  außzurichten  (die 
Leuth  zu  verführen),  was  noch  keiner  können  zu  wegen  bringen, 
wil  derohalben  keinen  mehr  den  heiligen  Ehestandt  zulassen,  die 
heilige  Tauffe  ministriren,  die  liebe  Erd  vergönnen,  er  habe  denn 
das  Zeichen  der  Römischen  Bestien  angenommen;  und  damit  ich 
ja  desto  leichter  köndte  mein  intent  erreichen,  die  Leuth  zum 
Abfall  bewegen,  setzte  ich  mir  vor,  die  Bücher  der  Augspurgischen 
Theologen,  deren  sich  eine  gute  anzahl  in  mehr  gemelter  Stadt 
Bibliotheka  befindet,  zu  durchlesen,  die  Leute  mit  ihrem  eigenen 
Schwerdt  zu  schlagen  und  eigenen  Schrifften  zu  vberweisen.« 

Albani  berichtet  nun,  wie  das,  was  er  dort  gefunden,  mit  der 
Darstellung,  die  man  ihm  in  Rom  von  der  Augsburgischen  Lehre 
gegeben,  so  wenig  gestimmt  habe,  daß  er  bald  in  den  vorgefundenen 
theologischen  Schriften  Wahrheiten  und  endlich  die  Wahrheit  zu 
erkennen  meinte.  Da  sei  er  in  große  Seelennot  geraten,  die  Predigt 
sei  ihm  zur  Qual  geworden,  doch  habe  er  seinen  neuen  Erkennt- 
nissen mißtraut  und  auf  eigene  Meinung  hin  nicht  allem,  was  ihm 
wert  war,  Familie,  Vermögen,  Amt,  trefflichen  Aussichten,  entsagen 
mögen.  Endlich  sei  er  »über  das  erste  Buch  S.  Ambrosii  de  Abrahamo 
kommen«  und  habe  da  gelesen:  Qui  Deum  sequitur  semper  tutus 
est:  idesque  Deum  praeferre  debemus  omnibus;  nee  patriae  contuitu, 
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nee  parentum  filiorumque  gratia  nee  uxoris  contemplatione,  revocari 
debemus  ab  executione  praeceptorum  coelestium.  So  gestärkt, 
dachte  er  auf  Mittel  und  Wege,  nach  Sachsen  zu  entkommen,  die 
sich  bald  fanden: 

»Dann  Anno  1634  den  8.  Sontag  nach  der  heiligen  Dreyfaltig- 
keit,  welches  gewesen  der  27.  Julii  früe  morgens,  wie  ich  mich 
eben  zu  der  Predigt  schickte,  ist  Vnsers  gnädigsten  Churfürsten 
und  Herrn  Volck  eingefallen,  das  Schloß  in  Sanct  Jochimsthal, 
darinnen  ich  mich  reterieret,  nach  etlicher  stunden  Scharmütziren 
eingenommen  vnd  mich  also  hingeführt  nach  Dreßden,  da  ich 
zwar  längst  hin  begehret,  aber  mit  nichten  gelangen  können; 

Als  ich  zu  Dreßden  wieder  angelanget,  hab  ich  mein  Intention 
alsobald  Herrn  Doctori  Matthiae  Hoen  und  anderen  Herren  Con- 
sistorialibus  entdecket;  aber  es  hatte  das  ansehen,  als  geschehe 
dieses  alles  mehr  auß  Begierde,  die  vorige  Freyheit  zu  erlangen, 
als  einem  ernsthafften  und  zu  einem  solchen  Werck  notwendigen 
Eyffer.« 

Albani  mußte  infolge  der  consistorialen  Bedenklichkeit  sich 
wieder  nach  Joachimsthal  begeben,  wo  er  sich  mit  seinen  verfüg- 
baren Mitteln  versah  und  auf  baldige  Rückkehr  nach  Dresden 
dachte.  Diese  konnte  aber  nicht  eher  ausgeführt  werden,  »biß 
zwischen  der  Römischen  Kays.  Maj.  und  vnsern  gnädigsten  Churf. 
und  Herrn  der  Frieden  getroffen  und  mir  gleichsam  die  Thür 
geöffnet,  daß  ich  wiewohl  mit  grosser  Leib  und  Lebensgefahr 
fortkommen  können«.  Das  hochlöbliche  Oberkonsistorium  wies 
ihn  nunmehr  nach  Wittenberg,  »allhie  meine  Revocation  und 
Confession  zu  thun,  und  mich  etlicher  difficulteten  halber  etwas 
besser  zu  informiren.«  i) 


0  Auszug  aus  derselben  mitgeteilt  in  der  »Evang.  Kirchenzeitung  für 
Österreich«,  1906,  Nr.  9. 
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X. 

Reformation  und  Gegfenreformation  im  Ascher  Gebiet. 

Von  Karl  u.  Wilhelm  Alberti. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  im  wesentlichen  denselben 
Stoff,  welcher  in  der  »Geschichte  der  evang.  Kirchengemeinde  Asch 
von  E.  Hildemann«^)  bearbeitet  ist.  Während  aber  letzteres  Werk 
mehr  die  innerkirchliche  Entwicklung  der  Ascher  Gemeinde  zur 
Darstellung  bringt,  will  die  vorliegende  Arbeit  hauptsächlich  nur 
die  Frage  beantworten,  wie  es  kam,  daß  dem  Ascher  Gebiete  die 
evangelische  Lehre  auch  während  der  wildesten  Stürme  der  Gegen- 
reformation erhalten  blieb.  Zu  diesem  Behufe  mußte  die  politische 
Sonderstellung,  welche  das  Ascher  Gebiet  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte behauptete,  mit  größerer  Ausführlichkeit  behandelt  wer- 
den; dagegen  wurde  alles,  worüber  das  Hildemann'sche  Werk  Auf- 
schluß zu  geben  vermag,  entweder  nur  kurz  angedeutet  oder  auch 
gänzlich   übergangen,   soweit  dies  der  Zusammenhang  gestattete. 

Im  äußersten  Nordwesten  unserer  Monarchie  liegt  in  rauher 
Waldgegend  zwischen  dem  Erz-  und  Fichtelgebirge,  nur  im  Süden 
mit  dem  Königreiche  Böhmen  zusammenhängend,  gegen  West, 
Nord  und  Ost  aber  von  Bayern  und  Sachsen  begrenzt,  das  histo- 
rische 2)  »Ascher  Gebiet«,  vormals  auch  wohl  »Herrschaft  Asch« 
genannt. 

In  kirchlicher  Beziehung  gehörte  dieses  kleine  Gebiet  vor 
der  Reformation  zwei  Bistümern  an:  der  nordwestliche  Teil,  die 
heutige  Pfarrei  Roßbach,  war  der  Diözese  Bamberg  zugeteilt, 
der  südöstliche,  die  heutigen  Pfarreien  A  s  c  h  und  Neuberg  um- 

')  Geschichte  der  evang.  Kirchengemeinde  A.  B.  Asch  von  E.  Hilde- 
mann. Asch,  Verlag  von  C.  Berthold,  1899. 

^)  Der  heutige  politische  Bezirk  Asch  umfaßt  außer  diesem  »historischen« 
Ascher  Gebiete  südwärts  noch  ein  kleines  Stück  des  ehemaligen  Egerlandes 
mit  den  Ortschaften  Haslau,  Rommersreut,  Steingrün  und  Hirschfeld. 
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fassend,  dem  Bistume  Regensburg.  Zu  letzterem  gehörten  auch  die 
bis  zum  heutigen  Tage  nach  Asch  eingepfarrten  königl.  bayrischen 
Dörfer  Neuhausen,  Schönlind,  Lauterbach,  Wildenau,  ferner  Teile 
von  Reichenbach  und  Mühlbach.  —  Neuberg  blieb  bis  1901  eine 
Filiale  der  Ascher  Pfarrei  und  in  ältester  Zeit  umfaßte  letztere 
auch  noch  die  gegenwärtig  sächsischen  Kirchspiele  Adorf  und 
Bad  Elster  J)  Ursprünglich  Reichslehen,  kam  diese  ganze  ausgedehnte 
Pfarrei  im  Jahre  1270  durch  Schenkung  der  Vögte  von  Plauen 
an  den  Deutschen  Ritterorden  und  wurde,  gleich  den  benachbarten 
Ordenshäusern  von  Eger,  Plauen,  Reichenbach,  Schleiz  und  Tanna, 
der  Ordensbailei  Thüringen  zugeteilt.^) 

In  politischer  Beziehung  gehörte  fast  der  ganze  Sprengel  der 
Ascher  und  Roßbacher  Kirche  um  das  Jahr  1300  den  Herren 
V.  Neuberg  (Neipperg,  Nitberg,  Neydberg),  deren  Stammschloß 
heute  als  Ruine  auf  schroffem  Felsen  über  dem  Kirchdorfe  Neuberg 
emporragt.  Inwieweit  die  Herren  v.  Neuberg  Eigentumsrecht  an 
dem  Markte  Asch  hatten,  welcher  1281  als  ein  Reichspfand  Kaiser 
Rudolfs  an  die  Vögte  von  Plauen  gekommen  war,^  ist  nicht  voll- 
kommen aufgeklärt;  jedenfalls  besaßen  sie  daselbst  beträchtliche 
Güter,^)  auch  führten  die  ältesten  Herren  von  Asch  dasselbe 
Wappen,  wie  die  Neuberger.  Im  Jahre  1331  gab  Albrecht  v.  Neu- 
berg seine  bisher  reichsfreie  und  -unmittelbare  Veste  Neuberg 
samt  ihrem  Gebiete  dem  König  Johann  von  Böhmen  als  Lehen 
auf,  und  zwar  »aus  eigenem  Antriebe  und  freiwillig«  —  sponte 
et  libere,  wie  es  in  dem  lateinischen  Lehenbriefe  vom  16.  Mai  1331 
heißt 5)  —  und  erhielt  gewissermaßen  als  Gegenleistung  für  diese 
Herabminderung  seiner  bisher  reichsfreien   Herrschaft   zu    einem 


*)  Adorf  wurde  schon  1325—1327  zu  einer  selbständigen  Pfarrei  er- 
hoben; Elster  blieb  bis  nach  der  Reformationszeit  Filiale  von  Adorf. 

^)  Vgl.  Volke  1,  Geschichte  des  Deutschen  Ritterordens  im  Vogtlande. 
Plauen  1888;  Gradl,  Monumenta  Egrana  Nr.  275. 

')  Urkunden  bei  H.  Gradl,  Monumenta  Egrana  Nr.  181  und  345,  femer 
B.  Schmidt,  Urkunden  der  Vögte  von  Plauen  usw.,  Nr.  704. 

*)  Vgl.  Dr.  K.  Siegl,  Das  Egerer  Achtbuch  in  der  Zeit  von  1310  bis 
1390,  Nr.  56,  57,  168;  ferner  »Weitere  Ausführung  des  böhmischen  Unter- 
richtes«, S.  48. 

')  Wegen  seiner  großen  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Ascher 
Gebietes  oftmals  abgedruckt,  neuerdings  wieder  in  den  »Schriften  zur  Ge* 
schichte  des  Ascher  Gebietes«,  I,  S.  128—129,  Asch  1898. 
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böhmischen  Lehen  ganz  auffällige  Vorrechte  zugestanden.  Es 
wurde  ihm  und  seinen  Rechtsnachfolgern  ausdrücklich  gewähr- 
leistet, daß  sie  das  Schloß  Neuberg  fortan  mit  ganz  denselben 
Rechten  und  Freiheiten  besitzen  sollten,  wie  sie  es  bisher  besessen 
hatten,  insbesondere  sollten  sie  von  allen  Steuern  und  Abgaben 
für  ewige  Zeiten  frei  sein,  und  tatsächlich  genoß  das  Ascher  Ge- 
biet diese  Steuerfreiheit  bis  in  die  neueste  Zeit^)  Es  war  also 
nach  obigem  Lehenbriefe  das  Asch-Neuberger  Gebiet  dem  König- 
reiche Böhmen  nicht  einverleibt,  sondern  es  sollte  mit  demselben 
lediglich  »perpetuo  jure  et  titulo  feudali«  verbunden  sein,  wie  die 
vogtländische  Herrschaft  Plauen,  welche  kurz  vorher  böhmisches 
Lehen  geworden  war,^)  oder  die  reußische  Herrschaft  Lobenstein, 
die  Herrschaft  Hirschberg  an  der  Saale  ^),  das  Gebiet  der  Herren 
V.  Schönburg  im  heutigen  Sachsen  oder  endlich  die  böhmischen 
Lehen  in  der  Lausitz  und  in  Schlesien. 

Für  den  späteren  Verlauf  der  Ascher  Geschichte  war  es  von 
größter  Bedeutung,  daß  das  Schloß  Neuberg  nach  dem  klaren 
Wortlaute  der  obigen  Belehnung  nicht  zum  Gebiete  der  Reichs- 
stadt Eger  gehörte,  welch  letztere  schon  1315  und  1322  als 
Pfandschilling  Kaiser  Ludwigs  an  Böhmen  gekommen  war/) 
Während  der  Regierung  Karls  IV.  wurden  allerdings  erfolgreiche 
Versuche  gemacht,  das  Neuberger  Gebiet  dem  Egerlande  einzuver- 
leiben 5);  als  aber  unter  König  Wenzel  wieder  günstigere  Zeiten 
für  die  Reichsritterschaft  gekommen  waren,  erkämpften  sich  die 
Herren  v.  Neuberg  in  erbitterten  und  langwierigen  Fehden  mit 
der  Stadt  Eger  ihre  Unabhängigkeit  wieder.  Freilich  verloren  sie 
während  dieser  Kämpfe   manchen  wertvollen  Besitz,  so  z.  B.  die 


1)  Vgl.  die  Verhandlungen  über  die  Aufhebung  der  Steuerfreiheit  des 
Ascher  Gebietes  im  österr.  Reichsrate  am  24.,  26.  und  27.  Mai  1865,  neuer- 
dings abgedruckt  in  den  »Schriften  zur  Geschichte  des  Ascher  Gebietes«, 
Band  I. 

2)  1327,  vgl.  B.  Schmidt,  Burggraf  Heinrich  IV,  Gera  1888,  S.  1. 

^)  Diese  Herrschaft  hatte  eine  ganz  ähnliche  geschichtliche  Entwick- 
lung wie  das  Ascher  Gebiet.  Sie  blieb  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert 
böhmisches  Lehen. 

^)  Gradl,  Mon.  Egr.  Nr.  631,  635,  714. 

')  In  einer  Urkunde  vom  11.  Mai  1358  finden  wir  Konrad  v.  Neuberg 
unter  der  »Mannschaft  des  Egerlandes«,  vgl.  GradI,  Geschichte  des  Eger- 
landes,  S.  211. 
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eingangs  erwähnten  bayrischen  Dörfer,  und  schließlich  ging  sogar 
—  kurz  vor  1400  —  ihr  Stammschloß  Neuberg  in  andere  Hände 
üben  Es  kam  durch  Erbschaft  und  Kauf  an  eines  der  ältesten 
Geschlechter  des  Vogtlandes,  die  Herren  v.  Zedtwitz.^)  Ein  Berthold 
V.  Zedtwitz  wird  schon  1288  genannt.^)  Seine  Nachfolger,  besonders 
Konrad  der  Reiche  (Conradus  dictus  dives),  vermehrten  den  ur- 
sprünglichen Besitz  im  bayrischen  sowie  im  sächsischen  Vogtlande 
und  durch  die  Erwerbung  des  Neuberg-Ascher  Gebietes  wurden  die 
Zedtwitze  nun  auch  Lehensleute  der  Krone  Böhmen,  behaupteten 
aber  als  solche  während  der  schwachen  und  unruhigen  Regierung 
König  Wenzels  eine  fast  völlig  unabhängige  Stellung.  Als  im  Jahre 
1412  die  Stadt  Eger  mit  den  benachbarten  Fürsten  und  Herren 
ein  Bündnis  zur  Bekämpfung  des  überhandnehmenden  Raubwesens 
schloß,  nahm  an  dieser  »Einung«  auch  Heinrich  v.  Zedtwitz  mit 
seinem  Neuberger  Gebiete  als  förmlicher  Reichsstand  teil  mit  der 
Verpflichtung,  im  Bedarfsfalle  »vier  Pferde«  zu  stellen.^).  Am  30.  Juli 
1422  wurde  Heinrich  v.  Zedtwitz  vom  Kaiser  Sigismund  mit  dem 
gesamten  Neuberg-Ascher  Gebiete  belehnt,  und  zwar  unter  ausdrück- 
licher Bestätigung  aller  jener  Freiheiten,  Rechte,  Gnaden,  Briefe, 
Privilegien  und  Handfesten,  mit  welchen  die  Herren  v.  Neuberg 
vormals  diese  Güter  besessen  hatten.*^)  Durch  diese  Belehnung 
wurde  die  Trennung  des  Ascher  Gebietes  vom  Egerlande  besiegelt 
und  da  sich  auch  die  böhmische  Lehenshoheit  während  der 
Hussitenkriege  und  der  folgenden  Thronstreitigkeiten  zwischen 
Georg  von  Podiebrad  und  König  Mathias  kaum  geltend  machte, 
durften  sich  Heinrich  v.  Zedtwitz  (+1445)  und  seine  beiden  Söhne  mit 
ihrem  Ascher  Gebiete  als  völlig  reichsfreie  Herren  fühlen,  während 
sie  mit  ihren  Besitzungen   im   sächsischen   und  bayrischen  Vogt- 


0  Ihr  Stammsitz  ist  das  Dorf  Zedtwitz  bei  Hof  a.  d.  Saale,  25  km 
nordwestlich  von  Asch. 

»)  Vgl.  Gradl,  Regesten  der  v.  Zedtwitz,  Herold,  1884,  Nr.  1. 

*)  Zu  dieser  Einung  gehörte  König  Wenzel  wegen  des  Elbogner  Kreises, 
Herzog  Ludwig  von  Bayern  wegen  der  Oberpfalz,  ferner  Günther  v.  Schwarz- 
burg, der  Abt  Konrad  von  Waldsassen,  die  Landgräfin  Mechthilde  v.  Leuchten- 
berg u.  a.  m.  Vgl.  Archiv  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Oberfranken, 
XV,  Heft  3,  S.  37-45,  und  Gradl,  Chroniken  der  Stadt  Eger,  Nr.  1055. 

*)  Lehenbrief,  abgedruckt  in  der  »Weiteren  Ausführung  des  böhmischen 
Unterrichtes«,  S.  51—52,  neuerdings  in  den  Schriften  zur  Geschichte  des 
Ascher  Gebietes,  Asch  1898,  Band  1,  S.  130—131. 
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lande  Untertanen  der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  der  Burggrafen 
von  Nürnberg,  der  späteren  Markgrafen  von  Brandenburg-Bayreuth, 
blieben;  mit  der  1426  erkauften  Herrschaft  Liebenstein  aber,  welche 
südwärts  an  das  Ascher  Gebiet  angrenzte,  gehörten  sie  zum  Land- 
adel des  Egerlandes.^)  Als  übrigens  Böhmen  mit  Wladislaw  1.  einen 
allgemein  anerkannten  König  erhalten  hatte,  suchten  die  Herren 
V.  Zedtwitz  bei  diesem  sofort  um  die  Belehnung  mit  ihrem  Neuberg- 
Ascher  Gebiete  an  und  erhielten  dieselbe  im  Jahre  1479  unter 
neuerlicher  Anerkennung  »aller  und  jeglicher  ihrer  Freiheiten, 
Rechte,  Gnaden,  Briefe  und  Handfesten«.^)  In  gleicher  Weise  wur- 
den ihre  Privilegien  1507  von  Wladislaw  II.  und  1527  von  Fer- 
dinand 1.  bestätigt.^)  Die  damaligen  Lehensträger  des  Ascher 
Gebietes  waren  die  Brüder  Heinrich  (f  1561)  und  Hans  v.  Zedt- 
witz (t  1555).'*) 

Bald  nachdem  die  weltbewegenden  Hammerschläge  an  der 
Schloßkirche  zu  Wittenberg  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  verkündet 
hatten,  kamen  die  Herren  v.  Zedtwitz  in  die  Lage,  zur  Reforma- 
tion Stellung  zu  nehmen.  Einer  der  genannten  Brüder  befand  sich 
mit  mehreren  anderen  adeligen  Herren  des  Vogtlandes  unter  den 
sächsischen  Rittern,  welche  Friedrich  den  Weisen  zum  Wormser 
Reichstag  begleiteten  5),  und  schon  in  den  Jahren  1524 — 1527  fand 
das  Luthertum  in  Plauen  Eingang.^)     Der  Komtur  des  Deutschen 


*)  Später  erwarb  die  Linie  Zedtwitz-Liebenstein  noch  die  große  königl. 
böhmische  Herrschaft  Königswart  bei  Marienbad. 

^)  »Weitere  Ausführung  des  böhmischen  Unterrichtes«,  S.  83. 

3)  Ebenda,  S.  83. 

*)  Mitbelehnt  waren  ihre  vogtländischen  Vettern  Sebastian  und  Thomas 
Joachim  v.  Zedtwitz;  vgl.  v.  Raab,  Reg.  zur  Orts-  und  Familiengesch.  des 
Vogtlandes,  Nr.  399,  ferner  Gradl,  Reg.  d.  v.  Zedtwitz,  Nr.  273,  295,  389  usw. 

')  Als  kursächsischer  Lehensmann  wegen  seiner  vogtländischen  Güter 
und  Dörfer  Elster,  Raun,  Gürth,  Taltitz,  Planschwitz  usw.  Das  Verzeichnis 
der  Ritter,  welche  aus  dem  »voytlendischen  Krais  auff  kflnfftigen  Reichstag 
mit  Irer  Rüstung  zu  beschreyben  und  zu  erfordern  seyn«,  befindet  sich  im 
Gemeinsamen  Hauptarchiv  zu  Weimar.  Es  heißt  dort  u.  a.:  »Die  v.  Zedwitz 
zu  Neidbergk,  daß  Hans  oder  Heintz  reyte«,  femer  »Sittich  v.  Zedwitz  zu 
Brambach«  usw.  Vgl.  dazu  auch  Kost I in,  Luther,  I,  S.  456. 

•)  Vgl.  Luthers  Briefe  an  den  Plauener  Prediger  G.  Raute  vom  Jahre 
1524  und  an  den  Rat  von  Plauen  vom  28.  Oktober  1525,  mitgeteilt  in  »Unser 
Vogtland«,  1894,  S.  90— 91;  ferner  die  Berichte  über  die  Kirchenvisitationen, 
abgedruckt  in  den  JVlitteilungen  des  Altertumsvereines  zu  Plauen. 
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Ordenshauses,  Georg  Eulner,  wurde  der  erste  Superintendent  des 
Vogtlandes  und  1529  fand  daselbst  die  erste  Kirchenvisitation 
durch  Spalatin  statt.  Adorf  mit  dem  Pilial  Elster,  wohin  das  im 
Ascher  Gebiete  gelegene  Dorf  Grün  eingepfarrt  war^),  wurde  1533 
gelegentlich  der  zweiten  Kirchenvisitation  auf  evangelischen  Fuß 
gesetzt;  ebenso  die  ostwärts  an  die  Pfarrei  Asch  angrenzenden 
kursächsischen  Kirchspiele  BrambaCh^)  und  Schönberg.  Westlich 
vom  Ascher  Gebiete  aber  hatte  der  hohenzollernsche  Markgraf  Georg 
von  Bayreuth  schon  1528  die  Reformation  eingeführt,^)  und  da 
die  eingangs  erwähnten  markgräflichen  Grenzdörfer  Neuhausen, 
Schönlind,  Lauterbach  usw.  nach  Asch  eingepfarrt  waren,  muß  es 
damals  zu  diesbezüglichen  Verhandlungen  gekommen  sein.  Wir 
haben  darüber  keinerlei  Nachrichten,  dürfen  jedoch  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  sich  die  Herren  v.  Zedtwitz  nicht  ablehnend  gegen 
die  reformatorischen  Bestrebungen  verhielten.  Dies  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  der  oben  genannte  H  a  n  s  v.  Zedtwitz  auf  Neuberg 
und  Krugsreut  im  Jahre  1533  vom  Kurfürsten  von  Sachsen  zum 
Münzmeister  und  1542  sogar  zum  Amtshauptmann  des  Vogtlandes 
ernannt  wurde,  mit  welch  einflußreicher  Stellung  der  tatkräftige 
Beschützer  Luthers  gewiß  nur  einen  entschiedenen  Bekenner  des 
Evangeliums  betraute.  Überdies  wissen  wir  von  einem  Neffen  dieses 
Hans  V.  Zedtwitz,  von  Eustach  v.  Zedtwitz  (f  1559),  daß  er  »ein 
frommer,  gottseliger  Herr  und  Regent  gewesen,  dazu  Gottes  Wort 
und  die  Prediger  desselben  lieb  gehabt«,^)  und  von  dessen  Gemahlin 
Anna,  geb.  v.  Witzleben,  (f  1572)  wird  gerühmt,  daß  sie  »zum 
öfternmal   im  Jahre  zum    Heil   und  Trost  ihrer  Seele  das   hoch- 


0  Seit  1849  nach  Neuberg  eingepfarrt. 

2)  Nach  Brambach  war  bis  1834  F l ei ßen  eingepfarrt,  die  einzige 
Gemeinde  Böhmens  —  außer  dem  Ascher  Gebiete  — ,  wo  sich  die  evang. 
Lehre  seit  der  Reformationszeit  ohne  Unterbrechung  erhalten  hat  Vgl.  J. 
Unger,  Denkwürdigkeiten  der  böhmischen  Kronlehengüter  Asch  und  Fleißen, 
1839,  S.  83-88. 

3)  Kraußold,  Gesch.  der  evang.  Kirche  im  ehemaligen  Fürstentume 
Bayreuth,  Erlangen  1860. 

*)  So  rühmt  der  Ascher  evang.  Pfarrer  M.  Hauptmann  in  seiner  Leichen- 
predigt auf  Anna  v.  Zedtwitz,  gedruckt  1572  »durch  Hans  Burger  und  Michael 
Mulmarkart  zu  Eger«.  Ein  Exemplar  dieser  Leichenpredigt  befindet  sich  in 
der  herzoglich  braunschweigischen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  unter  Sign.  318^ 
5  Theol. 
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heilige  Sakrament  des  wahren  Leibes  und  Blutes  in  beider  Gestalt 
nach  der  Ordnung  Christi  gebraucht«  habe.^)  Auch  berichtet  eine 
alte  Oberlieferung,^)  daß  im  Jahre  1542  die  »damals  regierenden 
Herren  v.  Zedtwitz  an  Dr.  Johann  Streitberger,  fürstl.  branden- 
burgischen Superintendenten  zu  Hof,  geschrieben  und  um  einen 
evangelischen  Prediger  angehalten«  hätten.  Dieser  sei  ihnen  »gerne 
zu  Willen  geworden  und  habe  Johann  Krüger,  von  Eisleben 
gebürtig,  geschickt,  der  sein  Amt  freudig  ergriffen  und  aus  eifer- 
lichem  Geist  wider  den  Bier-  und  Roßheiligen  St.  Ludwig  gepredigt, 
solche  Abgötterei  gestraft  und  die  Leute  geradezu  auf  das  heilige 
Verdienst  Christi  gewiesen  habe.  Darüber  seien  aber  die  Leute 
hartnäckig  und  erbittert  worden  und  hätten  ihn  dermaßen  an- 
gefeindet und  verfolgt  wegen  Abschaffung  des  St.  Ludwig,  daß  er 
im  ersten  Jahre  seines  Amtes  hat  müssen  entlaufen,  da  er  denn 
gegen  Hof  gekommen  und  sich  allda  aufgehalten,  bis  er  von 
dannen  gegen  Ruppersdorf  bei  Schleiz  berufen,  allda  er  anno 
1599  gestorben«.^) 

Beim  Ausbruche  des  schmalkaldischen  Krieges  befanden  sich 
die  Herren  v.  Zedtwitz  in  einer  schwierfgen  Lage.  Als  Lehensleute  der 
Krone  Böhmen  waren  sie  Ferdinand  l.  zur  Heeresfolge  verpflichtet 
anderseits  hatten  sie  mit  ihren  vogtländischen  Gütern  Elster,  Raun, 
Planschwitz,  Taltitz  usw.  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  Kriegs- 
dienste zu  leisten,  und  dies  war  um  so  bedenklicher,  als  die 
ersten  feindlichen  Zusammenstöße  der  kriegführenden  Mächte  gerade 
im  südlichen  Vogtlande  stattfanden.     Kurz  nach  dem  Prager  Ver- 

*)  In  derselben  Leichenpredigt. 

^)  Mitgeteilt  von  J.  Engeihacdt  in  seiner  Einweihungspredigt  der 
Ascher  Kirche  vom  Jahre  1622,  neuerdings  abgedruckt  in  E.  Hildemanns 
Geschichte  der  evang.  Gemeinde  Asch,  S.  150. 

^)  Tatsächlich  wird  auf  einem  Grabmal  der  Kirche  zu  Harra  bei  Loben- 
stein ein  Christof  —  nicht  Johann  —  Krüger  als  »exul  aus  Asch«  genannt, 
welcher  daselbst  Diakonus  gewesen,  im  Jahre  1558  als  Pfarrer  nach  Ruppers- 
dorf, 1574  nach  Harra  berufen  und  hier  1599  gestorben  ist.  Unmöglich  aber 
kann  Krüger  im  Jahre  1542  durch  den  Superintendenten  Streitberger  in  Asch 
eingeführt  worden  sein,  da  letzterer  erst  1547  als  Gymnasialrektor  nach 
Hof  kam  und  erst  1552  Superintendent  daselbst  wurde  (vgl.  die  Biographie 
des  Superintendenten  Streitberger  von  Dr.  J.  Hagen  im  Archiv  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  in  Oberfranken,  Bayreuth  1855).  Vielleicht  ist  in  der 
genannten  Einweihungspredigt  infolge  eines  Schreib-  oder  Druckfehlers  1542 
statt  1547  gesetzt  worden;  vgl.  weiter  unten. 
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trage  (14.  Oktober  1546),  welcher  Moritz  von  Sachsen  die  Kurwürde 
und  den  größten  Teil  der  Länder  seines  geächteten  Vetters  Johann 
Friedrich  zusicherte,  besetzte  ein  kursächsisches  Heer  die  böhmisch- 
vogtländische  Grenze  und  nötigte  so  die  Herren  v.  Zedtwitz,  zur 
einen  oder  anderen  Partei  Stellung  zu  nehmen.  Als  dann  Ende 
Oktober  Ferdinands  1.  Oberfeldherr  Sebastian  von  der  Weitmühl 
mit  Brand  und  Plünderung  in  die  Ämter  Plauen  und  Vogtsberg 
einfiel,  fanden  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Asch  mehrere  Ge- 
fechte statt.^)  Die  benachbarte  vogtländische  Stadt  Adorf  wurde 
vom  böhmischen  Heere  eingenommen  und  am  31.  Oktober  vom 
sächsischen  Heerführer  Ernst  v.  Gleichen  zurückerobert,  letzterer 
aber  wurde  schon  am  folgenden  Tage  vollständig  geschlagen,  wo- 
bei vierhundert  —  nach  einer  anderen  Quelle  sogar  achthundert  — 
Mann  der  Kurfürstlichen  von  den  Husaren  niedergehauen,  fünf- 
hundert gefangen  worden  sein  sollen.  Inzwischen  war  der  Kurfürst 
Johann  Friedrich  in  aller  Eile  aus  Süddeutschland  zurückgekehrt 
und  hatte  in  kurzem  alle  seine  Länder  wieder  eingenommen.  Auch 
die  Rückeroberung  des  Vogtlandes  erfolgte  im  Februar  1547  und 
der  kursächsische  General  Thumshirn  drang  an  der  Spitze  eines 
großen  Heeres  weiter  nach  Böhmen  vor.  Jedoch  schon  im  April 
trat  auf  dem  vogtländischen  Kriegsschauplatze  ein  abermaliger 
Umschwung  ein:  Karl  V.  erschien  am  5.  April  1547  in  Eger,^)  um 
seinen  bedrängten  Bundesgenossen,  Ferdinand  und  Moritz,  die  er- 
sehnte Hilfe  zu  bringen.  Am  13.  April  rückte  das  kaiserliche  Heer 
im  Vogtlande  ein.  In  Adorf,  das  sich  sogleich  ergab,  wurde  das 
erste  Nachtquartier  gehalten;  am  folgenden  Tage  zog  Karl  V.  in 
Plauen  ein,  und  man  kann  es  einem  vogtländischen  Briefschreiber 
jener  Tage^)  wohl  nachfühlen,  wenn  er  klagt,  daß  »diese  Lande 
leider  in  großer  Kriegsgefahr  stehen,  daß  heute  dieser,  morgen 
ein  anderer  des  oder  jenes  Orts  Herr  ist,  und  gehen  die  Regimenter 
um,  Gott  erbarm^  wie  das  Kartenspiel«. 

Daß  die  Besitzungen  der  Herren  v.  Zedtwitz  bei  all  diesen 
Heereszügen  wiederholt  hart  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  liegt 

*)  Näheres  über  diese  Kämpfe  bietet  »Burggraf  Heinrich  IV.«  von  Dr. 
B.  Schmidt,  Gera  1888,  S.  145-157. 

2)  Die  eingehende  Beschreibung  seines  Einzuges  bietet  Gr ad I,  Chro- 
niken der  Stadt  Eger,  Nr.  1201. 

*)  A.  Feste!  in  einem  Schreiben  an  den  Herrn  von  Gera,  mitgeteilt 
von  Dr.  B.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  157. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  11 
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auf  der  Hand.  Wichtiger  noch  war  es,  daß  das  Ascher  Gebiet 
infolge  des  schnnalkaldischen  Krieges  einen  neuen  Lehensherrn 
erhielt:  Kurz  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  wurde  nänfilich  das 
Vogtland  von  Kursachsen  getrennt,  von  König  Ferdinand  als  böh- 
misches Lehen  neuerdings  in  Pflicht  genommen,  noch  im  No- 
vember 1547  dem  Burggrafen  Heinrich  IV.  von  Meißen,  dem  da- 
maligen Oberstkanzler  des  Königreiches  Böhmen,  verliehen  und 
zugleich  übertrug  diesem  König  Ferdinand  »aus  besonderer  könig- 
licher Gnade«  auch  die  böhmischen  Lehen  der  v.  Zedtwitz  zu 
Neuberg  und  Asch,  da  diese  so  »nahe  an  des  Burggrafen  vogt- 
ländisches  Gebiet  stoßen  und  gelegen  sein,  daß  daraus  sich  täg- 
liche Zwietracht  zutragen«  möchte,^)  und  zwar  sollte  der  Burggraf 
diese  Lehen  derart  besitzen,  daß  er  sie  »von  der  Krone  Böhmen 
empfange  und  wieder  denen  v.  Zedtwitz  verleihe«.  Da  letztere 
aber  ihren  Neuberg- Ascher  Besitz  bisher  unmittelbar  von  der 
Krone  Böhmen  zu  Lehen  getragen  hatten,  waren  sie  über  die 
Herabminderung  ihrer  Herrschaft  zu  einem  böhmischen  Afterlehen 
wenig  erfreut  und  sträubten  sich  lange  dagegen,  ihrem  neuen 
Herrn  den  Leheneid  zu  schwören,  bis  sie  durch  einen  ernstlichen 
Erlaß  König  Ferdinands  zur  Huldigung  an  den  Burggrafen  gewiesen 
wurden.2)  Aber  auch  dann  noch  bemühten  sie  sich  unausgesetzt, 
ihre  frühere  unmittelbare  Stellung  zur  Krone  Böhmen  wieder  zu 
erlangen,  für  die  nächsten  Jahre  freilich  ohne  Erfolg.^ 

Der  neue  Lehensherr  des  Ascher  Gebietes,  Burggraf  Hein- 
rich IV.  von  Meißen,  spielte  in  der  Geschichte  jener  Tage  eine 
sehr  bedeutende  Rolle.  Er  stammte  aus  dem  Geschlechte  der 
Vögte  von  Weida,  Gera  und  Plauen,  Ahnen  der  reußischen  Fürsten, 
welche  nach  einem  alten  Familiengesetze  sämtlich  den  Namen 
Heinrich  führen.  Der  Urgroßvater  Heinrichs  IV.  war  jener  Heinrich 
V.  Plauen,  welcher  zu  Beginn  der  Hussitenkriege  von  Kaiser  Sigis- 
mund  zum  Hauptmanne  des  Pilsener  Kreises  bestellt  und  schließ- 
lich für  seine  großen  Verdienste  um  Kaiser  und  Reich  —  er  war 

*)  Der  endgültige  Lehenbrief  vom  10.  April  1549  Ist  abgedruckt  in  der 
»Weiteren  Ausführung  des  Unterrichtes  der  Krone  Böhmens  gegen  die 
V.  Zedtwitz«,  Wien  1772,  Beilage  A,  S.  1-6. 

2)  Lobensteiner  Intelligenzblatt  vom  Jahre  1790,  S.  113;  Gradl,  Reg. 
der  V.  Z.,  Nr.  269;  »Weitere  Ausführung«,  S.  158—159. 

3)  Vgl.  die  Lehenbriefe  vom  7.  August  1551  und  vom  26.  März  1555. 
abgedruckt  in  »Weitere  Ausführung«,  Beil.,  S.  7—10. 
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einer  der  tüchtigsten  Heerführer  des  deutschen  Herrenbundes  in 
Böhmen  —  zum  Burggrafen  von  Meißen  ernannt  wurde.  Freilich 
rettete  er  aus  dieser  Standeserhebung  nichts  als  den  blolXen  Burg- 
grafentitel,  während  das  Landgebiet  der  Burggrafschaft  nach  langem 
Streite  dem  Kurfürstentume  Sachsen  einverleibt  wurde.  Sein  Sohn 
Heinrich  II.  verlor  dann  sogar  sein  Stammland  Plauen  an  Sachsen 
(1466),  so  daß  die  burggräfiiche  Familie  schließlich  auf  ihre  Be- 
sitzungen in  der  Lausitz  und  in  Westböhmen  ^)  beschränkt  blieb. 
Hier  erhielt  auch  Burggraf  Heinrich  IV.  seine  Erziehung.  Früh- 
zeitig in  den  Dienst  König  Ferdinands  1.  getreten,  wurde  er  im 
Jahre  1540  königlicher  Rat  und  Schenke,  1542  Oberstkanzler  des 
Königreiches  Böhmen,  und  in  dieser  einflußreichen  Stellung  hoffte 
er  beim  Ausbruche  des  schmaikaldischen  Krieges  sein  Stammland 
Plauen  von  Kursachsen  wieder  zu  gewinnen.  Er  gehörte  daher 
zur  eifrigsten  Kriegspartei  bei  Hofe  und  es  hieß  von  ihm,  er  habe 
»vornehmlich  die  Rädlein  geführt«,  als  im  Juni  1546  Kaiser  Karl  V. 
und  Ferdinand  in  Regensburg  mit  Moritz  von  Sachsen  zum  Ab- 
schlüsse des  Kriegsbündnisses  zusammenkamen^).  Nachdem  nun 
der  schmalkaldische  Krieg  einen  für  die  kaiserliche  Partei  so  gün- 
stigen Verlauf  genommen  hatte,  gewann  nächst  Moritz  von  Sachsen 
der  Burggraf  Heinrich  IV.  am  meisten.  Noch  im  Jahre  1547  würde 
ihm,  wie  schon  bemerkt,  das  Vogtland  übertragen,  ferner  die  Herr- 
schaft Greiz,  Pausa,  Hirschberg  a.  d.  Saale  und  endlich  auch  das 
Ascher  Gebiet  und  es  scheint  dadurch  eine  gewisse  Entfremdung 
zwischen  ihm  und  den  Herren  v.  Zedtwitz  eingetreten  zu  sein. 
Wenigstens  hat  Heinrich  v.  Zedtwitz,  dem  wir  kurz  nach  der 
Schlacht  von  Mühlberg  als  königl.  Hauptmann  des  Vogtlandes 
begegnen^),  diese  Stelle  schon  am  9.  Februar  1548  nicht  mehr 
inne'*).  Er  widmete  seine  Dienste  fortan  ausschließlich  dem  Eger- 


^)  In  Westböhmen  besaßen  die  Burggrafen  die  Herrschaft  Königswart 
mit  Sandau,  T heusing,  Engelsburg  —  heute  Engelhaus  —  bei  Karlsbad  usw. 
Vgl.  Dr.  B.  Schmidt,  Burggraf  Heinrich  IV.,  Gera  1888,  S.  1-24. 

*)  A.  a.  O.  S.  142—143;  vgl.  auch  Langenn,  Moritz,  Herzog  und  Kur- 
fürst zu  Sachsen,  Leipzig  1841,  S.  279. 

')  Vgl.  Erlaß  des  Felix  v.  Hassenstein,  Schwagers  von  Heinrich  IV., 
und  des  Heinrich  v.  Zedtwitz  als  böhmischen  Hauptleuten  im  Vogtlande 
vom  1.  August  1547;  B.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  137. 

*)  An  seiner  Stelle  erscheint  ein  Verwandter  von  der  vogtländischen 
Linie,  Jobst  V.  Zedtwitz,  a.  a.  O.  S.  175,  203-204. 
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lande,  wo  er  in   den  Jahren  1548 — 1558   die  Stelle   eines  Bui^- 
grafen  von  Eger  bekleidete.^) 

So  begann  nach  dem  schmalkaldischen  Kriege,  wie  im  ganzen 
Reiche,  auch  im  Ascher  Gebiete  eine  Zeit  der  Unzufriedenheit  und 
des  Mißtrauens.  Die  protestantische  Partei  litt  schwer  unter  dem 
Gewissenszwange  des  Interims  und  im  Vogtlande  erhielt  die  Furcht, 
daß  der  siegreiche  Kaiser  seine  täglich  wachsende  Macht  schließ- 
lich zur  vollständigen  Unterdrückung  des  Protestantismus  gebrauchen 
könnte,  neue  Nahrung  durch  die  Wiederbesetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  von  Naumburg,  zu  dessen  Diözese  das  Vogtland  von 
altersher  gehörte.  Der  neu  ernannte  Bischof  Julius  Pflug  forderte 
auch  wirklich  noch  im  Jahre  1547  die  Aufhebung  der  evangelischen 
Superintendentur  in  Plauen  sowie  des  Konsistoriums  für  geistliche 
und  Ehesachen,  welches  der  Kurfürst  von  Sachsen  dort  eingesetzt 
hatte  und  dem  auch  das  Ascher  Gebiet  als  vogtländisches  Lehen 
zugeteilt  war.  Der  Burggraf  gab  aber  dem  gestellten  Verlangen 
keineswegs  nach,  sondern  schrieb  seinem  Amtmanne  zu  Plauen^, 
daß  es  bezüglich  der  Jurisdiktion  und  des  Konsistoriums  wie 
bisher  verbleiben  sollte;  denn  er  sei  »nicht  bedacht,  sich  dieser 
Herrlichkeit  zu  begeben  und  sie  zur  Beschwerlichkeit  seiner  Unter- 
tanen einem  anderen  zu  überlassen«.  Die  Herrschaft  Plauen  sei 
ihm  mit  allen  Regalien  eingeräumt;  darum  solle  der  dortige  Pfarrer 
auch  ferner  als  oberster  Superintendent  des  Vogtlandes  angesehen 
und  ihm  sein  Schutzbrief  bestätigt  werden ;  doch  müsse  man  ihm 
bedeuten,  daß  er  sich  »aller  aufrührerischen  und  schmähenden 
Predigten  enthalte,  vielmehr  das  Volk  zur  Liebe  und  Einigkeit 
führen  sowie  für  den  Kaiser,  den  König  und  den  Burggrafen  als 
Landesherrn  treulich  auf  der  Kanzel  bitten  möge«.  —  Dem  Bischöfe 
gegenüber  betonte  der  Burggraf,  daß  bei  der  Einnahme  des  Vogt- 
landes König  Ferdinand  versprochen  habe,  die  Untertanen  »bis 
auf  eine  gemeine  christliche  Vergleichung«  bei  ihrer  Religion  und 
Ordnung  bleiben  zu  lassen  und  daß  auch  er  selbst  —  der  Burg- 
graf —  bei  seiner  Huldigung  dasselbe  Versprechen  habe  abgeben 
müssen^).  —   Daraufhin   verklagte   der  Naumburger   Bischof  den 

')  Vgl.  Pröckl,  Eger  und  das  Egerland,  I,  S.  474;  C.  v.  Raab,  a.  a. 
O.  Nr.  945,  1024  und  1044;  Gradl,  Reg.  d.  v.  Zedtwitz  Nr.  270,  274,  275,  277. 

2)  Das  burggräfliche  Schreiben  an  Jobst  v.  Zedtwitz  vom  9.  Februar 
1548  ist  mitgeteilt  bei  B.  Schmidt,  a.a.O.  S.  204. 

3)  Dr.  B.  Schmidt,  a.a.O.  S.  204ff. 
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Burggrafen  beim  Reichstage  und  hinterbraciite  König  Ferdinand, 
im  Vogtlande  werde  das  Interim  nicht  gehalten  und  durch  Errich- 
tung neuer  geistlicher  Behörden  umgangen.  Letzteres  konnte  der 
Burggraf  zwar  widerlegen,  aber  wegen  des  Interims  wußte  er  sich 
nur  mäßig  zu  entschuldigen.  Er  hätte  es  gern  eingeführt,  schrieb 
er  an  den  König,  doch  wären,  weil  weder  Sachsen  noch  ein 
anderer  Nachbar  solches  getan,  auch  seine  Untertanen  nicht  dazu 
zu  bringen  gewesen. 

In  ähnlicher  Weise  wußte  Burggraf  Heinrich  IV.  auch  in 
der  Folge  alle  Rekatholisierungsgelüste  nachdrücklich  zurück- 
zuweisen und  so  blieb  denn  im  Vogtlande  sowie  in  dem  damals 
auf  engste  mit  demselben  verbundenen  Ascher  Gebiete  in  kirch- 
licher Beziehung  alles  beim  alten,  so  daß  allmählich  völliges  Zu- 
trauen zu  dem  neuen  Landesherrn  eintrat,  für  dessen  Gesinnung 
es  übrigens  kein  beredteres  Zeugnis  gibt  als  die  burggräfliche 
Kirchenordnung  vom  Jahre  1552,  welche  gewiß  auch  für  das 
Ascher  Gebiet  Geltung  hatte.  Sie  steht  auf  streng  lutherischem 
Standpunkte,  führt  die  deutschen  Kirchenlieder  ein  und  schafft 
alles  ab,  was  etwa  noch  »nach  dem  Papsttume  stinket«.  Die 
Pfarrer  sollten  nur  in  Wittenberg  ordiniert  und  niemand  zum  Amte 
zugelassen  werden,  der  nicht  mindestens  eine  eigene  deutsche 
Bibel  und  die  Postille  Luthers  besaß.  Die  Dörfer  sollten  in  Zukunft 
eigene  Kirchner  haben  und  nicht,  wie  das  damals  noch  vielfach 
geschah,  die  Hirten  dazu  bestellt  werden.  Die  Kirchner  sollten 
auch  zugleich  das  »Schulmeisteramt«  mit  versehen.  Weiters  sollte 
den  Geistlichen  der  »Pfaffenscheffel  rein  und  tüchtig«  geliefert 
werden,  und  die  burggräflichen  Amtsleute  hatten  Befehl,  die  Bauern 
im  Weigerungsfalle  ernstlich  dazu  anzuhalten.  Im  übrigen  enthält 
die  Kirchenordnung  noch  eine  Reihe  Bestimmungen  über  rituale 
Gebräuche  beim  Gottesdienste,  über  Eheschließungen,  Leichen- 
begängnisse, Kirchenrechnungen  und  andere  kirchliche  Angelegen- 
heiten^). 

So  waren  die  Herren  v.  Zedtwitz  der  Sorge  um  die  Erhal- 
tung des  lutherischen  Bekenntnisses  in  ihrem  Ascher  Gebiete  für 
die  nächste  Zeit  überhoben.  Nun  fragte  es  sich  aber,  ob  nicht  die 
Umwandlung  des  Ascher  Deutschordenshauses  in  eine  evan- 

*)  Lobensteiner  Intelligenzblatt  1788,  S.  193 ff.,  vgl.  auch  Dr.  B.Schmidt, 
a.  a.  O.  S.  209—210. 
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gelische  Pfarrei  Schwierigkeiten  verursachen  würde.  Sofort  nach 
der  Schlacht  bei  Mühlberg  hatte  sich  der  Administrator  des  Deut- 
schen Ordens,  Wolfgang  Schutzbar,  beim  Kaiser  um  die  Rückgabe 
der  thüringischen  Ordenskomturelen  bemüht^)  und  Karl  V.  erließ 
schon  am  21.  Juni  1547  an  alle  Kurfürsten,  Fürsten,  Prälaten, 
Grafen,  Herren  usw.  ein  Edikt:  es  sei  bei  ihm  Klage  angebracht 
worden,  daß  etliche  hohe  und  niedere  Stände  außer  anderem  viel- 
fältigen Schaden  mehrere  Ordenshäuser  samt  allen  ihren  Zinsen, 
Lehen,  Gefällen  und  Gütern  zum  Teile  gar  okkupiert,  zum  Teile 
spoliiert,  die  Komture  und  andere  Personen  daraus  gestoßen  und 
nach  ihrem  Gefallen  Prädikanten  an  ihre  Statt  gesetzt  Es  sei  des 
Kaisers  Wille,  daß  »die  eingedrungenen  geistlichen  und  weltlichen 
Personen  unverzüglich  herausgeschafft  und  die  obgedachten  Häuser 
und  Zugehörungen  samt  und  sonders  dem  Orden  wieder  ein- 
geantwortet« würden.  —  Durch  diesen  Befehl  waren  auch  die  zur 
Bailei  Thüringen  gehörigen  vogtländischen  Komtureien  Adorf,  Plauen, 
Reichenbach  usw.  betroffen.  Die  Rückgabe  derselben  war  aber  mit 
großen  Schwierigkeiten  verbunden;  denn  diese  Ordenshäuser  samt 
ihren  Einkünften  waren  den  evangelischen  Geistlichen  als  Wohnung 
und  Besoldung  zugewiesen.  Der  Burggraf  war  daher,  wie  schon 
oben  bemerkt,  durchaus  »nicht  gesonnen,  die  überlebte  Ordens- 
wirtschaft auf  Kosten  seiner  Untertanen  wieder  einzuführen,  und 
nur  die  Rücksicht  auf  König  Ferdinand  bewog  ihn  zu  einiger 
Nachgiebigkeit«.^)  Am  9.  Februar  1548  gab  er  seinem  vogtländischen 
Amtshauptmanne  Jobst  v.  Zedtwitz  die  Weisung:  weil  die  Kirchen- 
diener zu  Plauen  bisher  von  den  Ordensgütern  unterhalten  wären, 
so  erachte  er  es  für  billig,  daß  es  auch  ferner  so  geschehe,  bis 
die  allgemeine  »christliche  Vergleichung«  anders  darüber  beschließen 
würde.  Bis  dahin  sollten  die  Geistlichen  ihre  Wohnungen  im  Deut- 
schen Hause  behalten  und  nur  das  wolle  er  gestatten,  daß  der 
Orden  einen  »Konventer«  oder  Verwalter  nach  Plauen  sende,  um 
die  nach  Unterhaltung  der  evangelischen  Geistlichen  noch  übrigen 
Einkünfte  entgegenzunehmen.  Auch  sollten  die  Bürger,  welche 
Ordensgüter  erkauft  hatten,  im  Besitze  derselben  bleiben^.  —  Ls 


*)  Dr.  Julius  Albertii  Geschichte  des  Deutschen  Hauses  zu  Schleiz, 
Schleiz  1877,  S.  104  ff. 

2)  B.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  208. 

3)  Ebenda,  S.  205. 
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kam  nun  hierüber  zu  weitläufigen  Verhandlungen  zwischen  dem 
Administrator  des  Hochmeisterstuhles  Wolfgang  Schutzbar  einer- 
seits und  dem  Burggrafen  und  den  Städten  Plauen,  Adorf  usw. 
anderseits;  mehrmals  wurde  König  Ferdinand  um  Beistand  an- 
gerufen, bis  schließlich  die  politischen  Ereignisse  und  Kriegswirren 
der  nächsten  Jahre  den  Streit  in  den  Hintergrund  drängten.  Nach 
dem  Passauer  Vertrage  (31.  Juli  1552)  versuchte  es  der  Orden 
abermals,  die  vogtländischen  Komtureien  wieder  zu  gewinnen, 
jedoch  auch  diesmal  vergeblich,  und  am  31.  Juni  1555  erließ 
schließlich  König  Ferdinand  ein  Patent,  wonach  den  Deutschherren 
die  vogtländischen  Ordenshäuser  zwar  zurückgegeben  werden 
sollten,  jedoch  »in  dem  Maße,  daß  die  jetzt  darin  sitzenden  evan- 
gelischen Kirchendiener  nicht  ausgetrieben  werden  sollten«.  Es 
blieb  also  der  bei  weitem  größte  Teil  der  Einkünfte  dieser  Kom- 
tureien der  Unterhaltung  der  evangelischen  Kirchen  und  Schulen 
gewidmet;  und  als  endlich  wenige  Wochen  später  der  Augsburger 
Religionsfriede  (26.  September  1555)  bestimmte,  daß  »solche  ein- 
gezogene Güter,  so  die  Geistlichen  in  Zeiten  des  Passauischen 
Vertrages  und  seither  nicht  innegehabt,  bei  der  Verordnung,  wie 
es  ein  jeder  Reichsstand  damit  gemacht,  gelassen  und  dieselben 
weder  in-  noch  außerhalb  des  Rechtens  mehreren  Friedens  halber 
nicht  angesprochen  oder  angefochten  werden  sollten«  —  war  das 
Schicksal  der  vogtländischen  Ordenskomtureien  entschieden  r^)  sie 
blieben  aufgehoben. 

Dasselbe  Schicksal  hatte  die  Ascher  Komturei,  welche  ja 
nebst  der  Egerer  zur  Ordensbailei  Thüringen  gezählt  wurde.  Über 
ihre  Aufhebung  fehlt  freilich  jede  urkundliche  Nachricht.  Im  Jahre 
1547  dürfte  sie  noch  bestanden  haben,  da  sie  in  keiner  der  oben 
erwähnten  Verhandlungen  genannt  ist^).  Auch  berichtet  die  bereits 
oben   angeführte   mündliche  Oberlieferung 3),   daß   sich   nach    der 

0  Völkel,  Geschichte  des  Deutschen  Ritterordens  im  Vogtlande, 
Plauen  1888,  S.  143-145. 

^)  Auch  die  Komturei  Eger  ist  in  diesen  Verhandlungen  nicht  genannt, 
da  sie  auch  dann  noch  fortbestand,  als  sich  1564  das  ganze  Egerland  der 
evangelischen  Lehre  zuwendete.  Im  Jahre  1608  wurde  sie  von  der  Stadt 
Eger  käuflich  um  55.000  fl.  übernommen.  Vgl.  Pro c kl,  Eger  und  das 
Egerland  I,  S.  563. 

')  JVlitgeteilt  bei  Hildemann,  Geschichte  der  evangelischen  Kirchen- 
gemeinde Asch,  Asch  1899,  S.  150—151. 
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Vertreibung  des  Predigers  J.  Krüger  kein  evangelischer  Geist- 
licher hat  wollen  nach  Asch  wagen;  auch  seien  damals  die  Pre- 
diger nicht  so  leicht  zu  bekommen  gewesen,  bis  die  regierenden 
Herren  v.  Zedtwitz  den  Pfarrer  Georg  Müller  von  Frohnau  bei 
Falkenau^)  nach  Asch  berufen  hätten,  der  13  Jahre  allda  im 
Amt  gewesen  und  sein  Leben  darinnen  beschlossen  hat«.  Da 
nun  dessen  Nachfolger  Konrad  Hahn  schon  1562  im  Amte  ist^, 
so  mußte  G.  Müller  spätestens  im  Jahre  1549  das  Pfarramt  in 
Asch  angetreten  haben  und  es  wäre  demnach  die  Umwandlung 
des  Ascher  Ordenshauses  in  eine  evangelische  Pfarrei  in  die  Jahre 
1547 — 1549  zu  setzen.  Wahrscheinlich  vollzog  sich  der  Umschwung, 
wie  damals  auch  anderwärts  an  vielen  Orten,  nicht  plötzlich  und 
mit  einem  Male,  sondern  nach  und  nach,  und  es  mögen  die 
Herren  v.  Zedtwitz  sowie  ihre  Untertanen  schon  längst  evangelisch 
gewesen  sein,  als  die  Komturei  dem  Namen  nach  noch  bestand, 
ja  vielleicht  sogar  noch  katholischer  Gottesdienst  gehalten  wurde. 
Auch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Deutsche  Orden  schließlich 
stillschweigend  auf  einen  Besitz  verzichtete,  welcher  ihm  keinerlei 
Nutzen  abwarf;  denn  die  Ascher  Komturei  war  von  jeher  eines 
der  kleinsten  Ordenshäuser.  Ihre  Einkünfte  reichten  kaum  hin, 
die  daselbst  bestellten  zwei  Priester  zu  erhalten,  so  daß  von 
einem  etwaigen  Überschuß,  welcher  an  die  Ordensleitung  hätte 
abgeführt  werden  können,  nie  die  Rede  war.  Schon  im  Jahre  1503 
wird  Asch  ein  »unberechnet  Amt«  genannt,  welches  nur  »Acker- 
werk zu  einem  Pflug  und  20  Fuder  Heu  an  Wieswachs«  hatte ^). 
Die  dazu  gehörenden  Felder  und  Wiesen  —  teils  westlich  von 
der  Ascher  Kirche  auf  dem  »Kaplanberg«  gelegen,  teils  auf  dem 
»Widempöhl«  zwischen  Asch  und  Neuberg  —  wurden  nun  den 
evangelischen  Geistlichen  und  Lehrern  zugewiesen,  die  auf  Erb- 
zins ausgetanen  Teile  jener  uralten  Kirchengüter*)   waren  damals 

*)  Dort  hatte  Seb.  v.  Schlick  die  Reformation  gefördert;  vgl.  Loesche, 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich,  S.  136. 

2)  Vgl.  die  Quittungen  des  Pfarrers  K.  Hahn  über  die  Zinsen  einer 
Schuld  des  Egerer  Deutschhauses  an  die  Pfarrei  Asch  aus  den  Jahren  1562 
bis  1567  im  Egerer  Stadtarchive. 

3)  Völkel,  a.a.O.  S.  159. 

*)  Der  Widempöhl  wird  schon  1290  als  Kirchengut  genannt,  vgl.  Gradl, 
Mon.  Egr.  Nr.  409;  der  Kaplanberg  war  mindestens  ein  Menschenalter  früher 
schon  Eigentum  der  Ascher  Kirche. 
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schon  in  das  vollständige  Eigentum  der  »Widembauern«  über- 
gegangen, welche  dafür  mancherlei  Abgaben  an  Ackerzins,  Getreide- 
zehnt ^),  Flachs,  Käse,  Eiern,  Hühnern,  ferner  mehrerlei  Frohnden 
zu  leisten  hatten  2).  Eine  »Pfarrwaldung«,  wie  sie  die  benachbarte 
Roßbacher  Pfarre  noch  heute  besitzt,  scheint  in  Asch  damals 
nicht  mehr  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Ob  der  westlich  von 
Asch  bei  dem  Dorfe  Mähring  gelegene  »Pfaffenwald«  ursprünglich 
Kirchengut  war,  ist  nicht  nachgewiesen,  möglichenfalls  haben  ihn 
die  Herren  v.  Zedtwitz,  wie  dies  damals  im  benachbarten  Vogt- 
lande vielfach  geschah,  gegen  die  jährliche  Lieferung  eines  reich- 
lich bemessenen  Deputatholzes  an  die  einzelnen  Pfarr-  und  Schul- 
stellen übernommen^). 

Mit  dem  Besitze  der  Ascher  Kirche  verlor  der  Deutsche  Ritter- 
orden auch  das  Patronat  derselben.  Dasselbe  kam  in  der  Folge 
an  die  Herren  v.  Zedtwitz;  doch  scheinen  auch  die  Herren  von 
Plauen  —  Burggraf  Heinrich  IV.  und  nach  dessen  frühem  Tode 
(1553)  seine  Söhne  Heinrich  V.  und  Heinrich  VI.  —  die  jura  circa 
Sacra  im  Ascher  Gebiete  ausgeübt  zu  haben;  denn  im  Jahre  1559 
wurde  »unter  den  Herren  von  Plawen«  Martin  Enickel  als  Dia- 
konus »gen  Asch  vociert«;*)  Schon  im  folgenden  Jahre  sahen  sich 
übrigens  die  Burggrafen  Heinrich  V.  und  Heinrich  VI.  durch  ihre 
zerrütteten  Vermögensverhältnisse  genötigt,  das  Vogtland  an  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  zu  verpfänden,  und  1569  nahm  letzterer 
das  Vogtland  endgültig  in  Besitz.  Das  Ascher  Gebiet  aber  war 
damals  längst  wieder  aus  dem  unerwünschten  Lehenverbande  mit 
dem  Vogtlande  gelöst.  Wie  bereits  mitgeteilt,  hatten  sich  die  Herren 

0  Dieser  bestand  hauptsächlich  aus  Roggen  und  Hafer,  welche  un- 
gedroschen,  als  sogenannter  »rauher  Zehnt«,  abgeliefert  wurden. 

2)  Alle  diese  Geld-,  Natural-  und  Dienstleistungen  wurden  erst  nach 
dem  Jahre  1848  abgelöst.  Die  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  Kommission 
begann  ihre  Tätigkeit  am  12.  Juni  1851,  vgl.  J.  Tittmann,  Heimatskunde 
des  Ascher  Bezirkes,  S.  167. 

')  Dieses  Deputat  betrug  jährlich  100  Klafter  Brennholz,  wovon  im 
18.  Jahrhundert  40  Klafter  an  den  Oberpfarrer,  10  an  den  Archidiakonus,  je 
6  an  den  Diakonus,  Rektor  und  Kantor,  der  Rest  an  die  übrigen  Lehrer 
des  Marktes  Asch  und  der  eingepfarrten  Dörfer  geliefert  wurden.  Mit  der 
Aufhebung  des  Zedtwitzischen  Kirchen-  und  Schulpatronates  im  Jahre  1869 
hörte  auch  die  Lieferung  des  Holzdeputates  auf. 

*)  Nach  dem  Wittenberger  Ordintertenbuch,  herausgegeben  von  Buch- 
wald, 1894,  S.115,  Nr.  1909. 
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V.  Zedtwitz  unausgesetzt  und  mit  allem  Nachdruck  bemüht,  die 
Unterordnung  ihres  Neuberg-Ascher  Gebietes  unter  die  Herrschaft 
Plauen  wieder  rückgängig  zu  machen,  und  setzten  es  schließlich 
durch,  daß  Ferdinand  1.  mit  königlichem  Reskript^)  vom  11.  Januar 
1557  den  Burggrafen  Heinrich  V.  und  Heinrich  VI.  die  Herrschaft 
Asch  wieder  abforderte,  damit  die  Herren  v.  Zedtwitz  »nicht  an 
ihren  alten  Lehensgerechtigkeiten,  Freiheiten  und  Herkommen  ver- 
nachlässigt, geschmälert  und  beschwert«  würden.  Somit  hatte 
das  Ascher  Gebiet  seine  frühere  Stellung  als  unmittelbares 
Lehen  der  Krone  Böhmen  wieder  erlang^  und  in  diesem  Sinne 
wurden  die  Herren  v.  Zedtwitz  im  Jahre  1565  von  Kaiser  Maxi- 
milian 11.  und  1577  von  Rudolf  11.  damit  belehnt^.  Wie  wenig 
übrigens  die  böhmische  Kammer  über  das  Neuberg-Ascher  Gebiet 
unterrichtet  war,  von  welchem  sie  keinerlei  Abgaben  zu  fordern  ^ 
und  wegen  seiner  Kleinheit  auch  sonst  keinen  nennenswerten  Vor- 
teil durch  die  Lehenfolge  zu  erhoffen  hatte,  zeigt  ein  Befehl  Kaiser 
Rudolfs  11.  vom  21.  August  1589  an  den  Bürgermeister  und  Rat 
der  Stadt  Eger,  wo  es  unter  anderem  heißt:  »Unsere  Notdurft 
erfordert  ein  förderlich  Wissen  zu  haben,  ob  das  Burg  Neuberg 
im  Vogtlande,  Pfalz  oder  aber  im  Egerischen  Kreis  und  in  der 
Krone  Böhmen  gelegen.  Derhalben  unser  gnädiger  Befehl  an  Euch, 
Ihr  wollet  uns  zu  Händen  unserer  böhmischen  Kammer«  berichten 
usw.**)  Tatsächlich  war  das  Ascher  Gericht  damals  vom  Egerlande 
durch  Zollschranken  getrennt 5),  nahm  auch  den  Gregorianischen 
Kalender  nicht  an,  als  dieser  im  Jahre  1603  dem  Egerlande  nach 
langjährigen  Verhandlungen  aufgezwungen  wurde.*)  Als  ferner  im 
Jahre  1615  Hans  Adam  und  Hans  Berthold  v,  Zedtwitz,  die  Enkel 
des  oben  erwähnten  Eustach  v.  Zedtwitz,  wegen  Einführung  einiger 
Abgaben  nach  Eger  berufen  wurden,  kamen  sie  dieser  Vorladung 
zwar  nach,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  daß  »ihre  Erscheinung 
einzig  und  allein  Ihrer  k.  u.  k.  Majestät  zu  untertänigen  Ehren 
und  Gehorsam,   wie  auch   den  Herren  Kommissariis  zu  Gefallen 

«)  »Weitere  Ausführung«,  S.  158-161. 
2)  Ebenda,  S.  83. 

')  Auf  Grund  des  Lehenbriefes  vom  16.  Mal  1331,  siehe  oben. 
*)  Befehl  mit  der  königl.  Unterschrift  im   Egerer  Stadtarchiv,   noch 
ungedruckt. 

»)  Zedtwitzer  Streitschriften,  »Beweis«,  Beil.  12  und  13,  S.  72—73. 
•)  Vgl.  J.  Kürschner,  Eger  und  Böhmen,  S.  80. 
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geschehen,  ihnen  selbst  aber  —  den  Herren  v.  Zedtwitz  —  zu 
keinem  Präjudizio  oder  künftigem  Schaden  gereichen  und  vermeint 
sein  solle,  da  ihre  Lehengüter  keineswegs  zum  Egerer  Kreis 
gehörten  und  daher  die  geschehene  Vorladung  ihren  Privilegien 
zuwider,  auch  in  consuetudine  hominum  excedente  gehet.«  ^) 

Nachdem  nun  die  Herren  v.  Zedtwitz  für  ihr  Asch-Neuberger 
Gebiet  die  frühere  unabhängige  Stellung  zwischen  der  Herrschaft 
Plauen  und  dem  Egerlande  wiedererlangt  hatten,  ordneten  sie  auch 
die  kirchlichen  Verhältnisse  dieses  Gebietes  fortan  in 
völlig  selbständigerweise.  Als  Patrone  der  Ascher  Kirche 
übten  sie  die  oberste  Aufsicht  über  das  gesamte  Kirchen-  und 
Schulwesen  und  beriefen  die  »Kirchen-  und  Schuldiener«,  deren 
damals  in  Asch  drei  waren:  der  Pfarrer —  auf  dem  Titelblatt  der 
erwähnten  Leichenpredigt  vom  Jahre  1572  »Pfarrherr  des  Marktes 
Asch«  genannt  — ,  ferner  dessen  Diakonus,  welcher  hauptsächlich 
die  Filiale  Neuberg  zu  besorgen  hatte 2),  und  der  Kantor^).  Um 
jene  Zeit  übernahmen  die  Herren  v.  Zedtwitz  auch  das  Patronat 
der  Pfarrei  Roßbach,  welche  bis  dahin  in  einem  losen  Lehen- 
verhältnisse zur  Kirche  von  Hof  gestanden*)  und  mit  dieser  gewiß 
schon  im  Jahre  1528  die  evangelische  Lehre  angenommen  hatte. 
Die  Beaufsichtigung  des  gesamten  Kirchen-  und  Schulwesens  ihres 
Gebietes  übertrugen  die  Herren  v.  Zedtwitz  dem  jeweiligen  Pfarrer 
von  Asch,  der  deshalb  den  Titel  »Inspektor«  führte. 5)  Gleich  reichs- 
unmittelbaren Landesherren  übten  sie  alle  Rechte  circa  sacra  aus 
und  behaupteten  dieselben  durch  fast  300  Jahre  bis  zur  Aufhebung 
ihres  Kirchenpatronates  im  Jahre  1869.    Es  ist  daher  nicht  ohne 

*)  »Weitere  Ausführung«,  Beil.  F,  S.  25. 

^)  Zu  diesem  Zwecke  mußte  ihm  der  Pfarrherr  ein  Pferd  halten.  Später 
wurde  das  »Hafergeld«  mit  zirka  60  fl.  abgelöst  und  bei  der  Erhebung  der 
Neuberger  Filiale  zu  einer  selbständigen  Pfarrei  dieser  zugewiesen. 

^)  Eine  gute  Zusammenstellung  der  Ascher  evang.  Pfarrer  vom  schmal- 
kaldischen  Kriege  bis  zum  30jährigen  Kriege  bietet  E. Hildemann  in  seiner 
Geschichte  der  evang.  Kirchengemeinde  Asch,  S.  10— 21.  Nik.  Poland  stammt 
übrigens  weder  aus  Aich  bei  Kartsbad  noch  aus  der  Oberpfalz,  wie  dort 
S.  16  angegeben  ist,  sondern  aus  Eichigt  bei  Adori;  vgl.  Archiv  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Bayreuth,  1885,  S.  126. 

*)  M.  J.  L  i  n  d  n  e  r,  Kirchenordnung  von  Hof,  abgedruckt  in  den 
»Quellen  zur  Geschichte  des  Fürstentums  Bayreuth«,  I,  S.  238—239. 

')  Nachweislich  wurde  Pfarrer  J.  Engelhard  in  seinem  Beruf ungsbriefe 
vom  14.  November  1610  mit  dieser  Inspektion  betraut.  Vgl.  »Beweis«,  S.  37. 
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symbolische  Bedeutung,  daß  die  Sakristei  der  Ascher  Kirche  mit 
den  Grabmälern  des  oben  mehrmals  erwähnten  Heinrich  v.  Zedt- 
witz  (t  1561),  seines  Sohnes  Eustach  (f  1559)  und  seines  Enkels 
Heinrich  v.  Zedtwitz  (f  1584)  geschmückt  ist.^) 

Das  evangelische  Kirchenwesen  konnte  sich  im  Ascher  Ge- 
biete um  so  ungestörter  entfalten,  als  1564  auch  die  Stadt  Eger 
mit  dem  ganzen  Egerlande  die  lutherische  Lehre  angenommen 
hatte 2)  und  Asch  nun  ringsum  von  evangelischen  Gebieten  ein- 
geschlossen war.  Zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  freilich  begannen 
die  Schrecken  des  großen  Krieges  ihre  Schatten  vorauszuwerfen. 
In  den  Jahren  1614  und  1615  wurden  vom  Kurfürsten  von  Sachsen, 
»weil  sich  die  Laufte  gefährlich  anlassen  und  allerlei  Zeitungen 
vorkommen«,  Proberüstungen  im  Vogtlande  angeordnet,  an  denen 
auch  die  Ascher  Herren  v.  Zedtwitz  wegen  ihrer  vogtländischen 
Besitzungen  Elster,  Gürth  usw.  teilzunehmen  hatten^).  Indessen 
verlief  der  Prager  Fenstersturz,  der  böhmische  Aufstand,  die  Wahl 
Friedrichs  von  der  Pfalz  zum  böhmischen  König,  die  Schlacht  auf 
dem  Weißen  Berge  samt  den  darauf  folgenden  Güterkonfiskationen 
und  Hinrichtungen,  ohne  daß  das  Ascher  Gebiet  in  religiöser  oder 
politischer  Beziehung  irgendwie  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
wäre.  Einige  Besorgnis  mußte  bei  den  Herren  v.  Zedtwitz  die 
Kunde  erwecken,  daß  die  Güter  ihres  Vetters  Christoph  Heinrich 
V.  Zedtwitz  auf  Königswart,  welcher  sich  als  Protestant  am  böh- 
mischen Aufstande  beteiligt  hatte,  zugunsten  des  königlichen  Fiskus 
eingezogen  wurden*).  Bezüglich  der  Ascher  Herren  v.  Zedtwitz 
erklärte  Ferdinand  II.  in  einer  späteren  Testamentsbestimmung  aus- 
drücklich, daß  sie  sich  »der  fürgegangenen  Rebellion  niemals  teilhaftig 
gemacht   hätten«. 5)  Eine   solche  Beteiligung  wäre   übrigens   auch 


^)  Vgl.  K.  Albert i,  Die  Grabsteine  in  der  Sakristei  der  Ascher  evang. 
Kirche,  Ascher  Zeitung  vom  9.  Juni  1900. 

2)  H.  Gradl,  Die  Reformation  im  Egerlande,  »Jahrbuch«  1891—1893. 

3)  Dr.  Johnson,  Probe-Mobil  machung  vor  dem  30jährigen  Kriege, 
Vogtländischer  Anzeiger  1899,  11.  Juni,  Nr.  133. 

*)  Das  Gut  Königswart  kam  später  an  die  Gebrüder  v.  Metternich, 
vgl.  Bilek,  Das  nordwestliche  Böhmen  und  der  Aufstand  im  Jahre  1618. 
(Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  1886, 
S.  233.) 

5)  Urkunde  vom  18.  Januar  1632,  mitgeteilt  in  »Weitere  Ausführung«, 
Beil.  M  4,  S.  139. 
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schon  aus  dem  Grunde  nicht  wohl  möglich  gewesen,  weil  damals 
sämtliche  Lehenträger  der  Herrschaft  Asch  im  unmündigen  Alter 
standen,  nämlich  die  Gebrüder  Hans  Heinrich,  Albrecht  Ernst  und 
Christoph  Karl,  Söhne  des  1616  verstorbenen  Hans  Adam  v.  Zedt- 
witz,  ferner  ihr  Vetter  Adam  Erdmann,  Sohn  des  1619  verstorbenen 
Hans  Berthold  v.  Zedtwitz.  Für  sie  führte  der  Egerer  Patrizier 
Hans  Heinrich  Dressel  v.  Neuberg  die  Vormundschaft^).  Und 
noch  aus  einem  anderen  Grunde  konnte  sich  damals  das  Ascher 
Gebiet  vollständigen  Friedens  erfreuen:  Der  Kurfürst  von  Sachsen, 
welcher  sich  gleich  zu  Beginn  des  Krieges  auf  die  Seite  des  Kaisers 
gestellt  und  diesem  dadurch  die  Niederwerfung  des  böhmischen 
Aufstandes  ermöglicht  hatte,  wurde  1620  von  Ferdinand  II.  beauf- 
tragt, die  Stadt  Eger  für  den  Kaiser  in  Pflicht  zu  nehmen,  und 
hatte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Egerern  versprochen,  daß  sie 
weder  in  ihren  politischen  Rechten  geschmälert  noch  in  der  Aus- 
übung des  Augsburger  Bekenntnisses  gehindert  werden  sollten. 2) 
Tatsächlich  blieb  das  Egerland  bis  1627  von  allen  Rekatholisierungs- 
versuchen  gänzlich  verschont  und  um  so  mehr  schien  die  freie 
Religionsübung  im  Ascher  Gebiete  gesichert  zu  sein.  Man  unter- 
nahm sogar  in  Asch  damals  den  Bau  einer  neuen  evangelischen 
Kirche,  welche  am  1.  Adventsonntag  1622  von  dem  Pfarrer  Johann 
Engelhard  eingeweiht  und  der  heil.  Dreifaltigkeit  gewidmet 
worden  ist^),  also  in  demselben  Herbste,  in  welchem  Kaiser  Fer- 
dinand den  evangelischen  Gottesdienst  im  ganzen  Königreiche 
Böhmen  untersagt  und  einen  strengen  Ausweisungsbefehl  gegen 
alle  evangelischen  Seelsorger  des  Landes  erlassen  hatte ^).  Zwar 
hielt  man  sich  an  vielen  Orten  nicht  sogleich  an  diese  Verfügungen, 
beherbergte  mehr  oder  minder  offen  die  Geistlichen  und  versammelte 


^)  Das  Adelsprädikat  »von  Neuberg«  scheint  er  erst  später,  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  seinen  langjährigen  Aufenthalt  bei  den  Herren  v.  Zedtwitz 
auf  dem  Schlosse  Neuberg,  erhalten  zu  haben. 

2)  In  zwei  Schreiben  vom  24.  November  1620  und  13.  Februar  1621. 
Vgl.  auch  »Wolf  Adam  Pacheibel«  von  Dr.  Adam  Wolf.  (Aus  dessen  »Ge- 
schichtlichen Bildern  aus  Österreich«,  abgedruckt  in  Eger  und  das  Eger- 
land, Eger  1891.) 

3)  Näheres  darüber  bei  E.  Hildemann,  Geschichte  der  evang.  Kirchen- 
gemeinde Asch,  S.  22—44;  daselbst  auch  die  Einweihungspredigt  abgedruckt, 
S.  129-159. 

*)  G.  Loesche,  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich,  S.  161  ff. 
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sich,  um  ihren  Trostworten  zu  lauschen;  aber  das  hinderte  doch 
nicht,  daß  der  Protestantismus  im  ganzen  Königreiche  täglich  an 
Boden  verlor.  Durch  weitere  kaiserliche  Verordnungen  wurde  die 
Teilnahme  an  den  geheimen  Zusammenkünften  der  Protestanten 
strenge  verboten  und  der  Besuch  des  katholischen  Gottesdienstes 
anbefohlen.  Viele  wanderten  damals,  dem  harten  Drucke  nach- 
gebend, aus;  der  evangelische  Adel  Böhmens  war  ohnedies  durch 
die  Konfiskationen  an  den  Bettelstab  gebracht  und  sein  Grund- 
besitz in  katholische  Hände  übergegangen.  Zu  spät  erkannte  der 
Kurfürst  von  Sachsen,  welch  schwere  Wunde  er  dem  Protestan- 
tismus durch  sein  Bündnis  mit  dem  Kaiser  geschlagen  hatte.  Ver- 
geblich beklagte  er  sich  bei  diesem  in  bitterster  Weise  über  die 
Verfolgung  seiner  Glaubensgenossen.  Am  Hofe  Ferdinands  II.  war 
es  —  dank  dem  eifrigen  Wirken  des  päpstlichen  Nuntius  Caraffa 
und  der  Jesuiten,  vor  allem  des  kaiserlichen  Beichtvaters  Lamor- 
main  —  beschlossene  Sache,  den  Protestantismus  in  der  Wurzel 
auszurotten.  Das  Ascher  Gebiet  und  das  Egerland,  wie  auch  die 
Städte  des  Erzgebirges,  welche  der  evangelischen  Bergleute  nicht 
entbehren  konnten,  blieben  vorderhand  noch  von  der  Rekatholi- 
sierung  verschont^);  aber  nach  den  Siegen  Tillys  und  Wallensteins 
wurde  auch  hier  die  Lage  immer  trostloser.  Am  3.  Mai  1627 
erschien  das  sogenannte  zweite  Reformationsedikt  Ferdinands  11. 
und  durch  ein  Dekret  vom  31.  Juli  1627  wurden  jene  berüchtigten 
Reformationskommissionen  eingesetzt,  welche  »von  Ort  zu  Ort 
gehen  und  die  Widerspenstigen  in  der  katholischen  Religion  unter- 
weisen« sollten  2).  Sie  waren  von  Truppenabteilungen  begleitet,  die 
den  protestantisch  Gebliebenen  ins  Quartier  gelegt  wurden  und 
mit  täglich  erhöhten  Zahlungen  unterhalten  werden  mußten.  Wer 
sich  nicht  fügen  und  nicht  von  seinen  »Irrtümern«  lassen  wollte, 
hatte  binnen  sechs  Monaten  auszuwandern.  Es  ist  bekannt,  daß 
damals  Böhmen  der  Schauplatz  von  Szenen  wurde,  die  an  Härte 
einerseits  und  an  Opferwilligkeit  anderseits  mit  den  berühmtesten 
Beispielen  aus  der  Verfolgungsgeschichte  anderer  Zeiten  und  Völker 
wetteifern. 


')  Bilek,  Die  Gegenreformation  in  den  Bergstädten  des  Erzgebirges, 
in  den  Mitteilungen  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  1884,  S.  209ff. 
3)  Gindely,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  11,  102. 
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In  Eger  traf  das  Reformationsedikt  am  11.  Juli  1627  mit 
dem  strengen  Befehle  ein,  solches  alsbald  zu  publizieren^).  Ver- 
geblich beriefen  sich  Bürgermeister  und  Rat  der  alten  Reichsstadt 
darauf,  daß  das  Egerland  auf  dem  Boden  des  heil.  röm.  Reiches 
gelegen  und  mit  Böhmen  nur  durch  die  Pfandschaft  vom  Jahre 
1422  verbunden  sei.  Vergeblich  auch  wandten  sich  die  Egerer 
von  neuem  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  welcher,  damals  selbst 
in  bedrängter  Lage,  ihre  Sache  verloren  gab  und  zur  Nachgiebig- 
keit riet.  So  sah  sich  der  Egerer  Rat  schon  zu  Weihnachten  1627 
gezwungen,  die  Stadtkirche  gänzlich  zu  sperren  und  den  evange- 
lischen Gottesdienst  auf  die  kleine  Dreifaltigkeitskirche  zu  be- 
schränken, welche  die  Protestanten  1617  auf  dem  Friedhofe  erbaut 
hatten.  Um  dieselbe  Zeit  —  am  6.  Dezember  1627  —  erschien  ein 
neues  kaiserliches  Dekret,  welches  die  Frist  für  den  Religions- 
wechsel  bis  zum  letzten  Mai  1628  veriängerte,  jedoch  mit  dem 
Bedeuten,  daß  dies  der  letzte  Termin  sein  werde.  Wer  bis  dahin 
den  katholischen  Glauben  nicht  angenommen  habe,  müsse  un- 
weigerlich seine  Güter  verkaufen  und  unter  Zurücklassung  eines 
Fünftels  des  Erlöses  aus  dem  Lande  ziehen.  Trotz  dieses  strengen 
Befehles  verlief  der  Frühling  und  Sommer  des  Jahres  1628  noch 
scheinbar  ruhig  —  »die  Stille  vor  dem  Gewittersturm,  der  schließ- 
lich  im  August   und  September  über  das  Egerland  hereinbrach«. 

Nachdem  P.  Lamormain  in  eigener  Person  nach  Eger  ge- 
kommen war^)  und  dem  Kaiser  den  »höchst  schädlichen  Religions- 
zustand« der  Stadt  geschildert  hatte,  verständigte  Ferdinand  II. 
am  4.  August  1628  den  Bischof  von  Regensburg,  daß  er  ent- 
schlossen sei,  wie  im  Erbkönigreiche  Böhmen  nun  »auch  in  der 
Stadt  Eger  und  dem  zu  derselben  gehörenden  Kreise«  die  katho- 
lische Religion  wieder  einzuführen  und  die  daselbst  eingerissenen 
Irrtümer  reformieren  zu  lassen,  wozu  er  bereits  eine  Reformations- 
kommission verordnet  habe;  mit  letzterer  solle  der  Bischof  sich 
ins  Einvernehmen  setzen,  damit  »in  der  schleunigen  Ersetzung 
der  durch  Abschaffung  der  Prädikanten  vazierenden  Stellen  kein 
Abgang  erscheinen  tue«.  Das  Eingreifen  des  Bischofs  war  indessen 


0  GradI,  Geschichte  der  Reformation  des  Egeriandes,  a.a.O.  S. 224 ff.; 
auch  A.  Wolf,  a.  a.  O.  S.  133. 

^)  Bilek,  Gegenreformation  in  Stadt  und  Land  Eger.  Mitteilungen 
des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  1883,  S.  386. 


-    176    - 

nicht  nötig:  Im  Sommer  1628  wurde  in  Eger  ein  Jesuitenkollegium 
gegründet,  hauptsächlich  durch  die  Bemühung  des  Grafen  Hein- 
rich V.  Schlick,  der  erst  wenige  Jahre  vorher  Katholik  geworden 
war^).  Am  3.  September  hielt  der  Jesuit  Emerich  den  ersten  katho- 
lischen Gottesdienst  in  der  Stadtkirche,  am  17.  September  traf 
die  Reformationskommission  in  Eger^  ein,  ausgerüstet  mit  drei 
neuen  kaiserlichen  Erlässen,  deren  erster  befahl,  daß  »die  Prädi- 
kanten  ohne  eine  einzige  Valetpredigt  und  Komitat  ausgewiesen 
werden  sollten«,  also  ohne  Abschiedspredigt  und  ohne  daß  ihnen 
von  der  Gemeinde  irgend  ein  Geleite  gegeben  werden  sollte.  Der 
zweite  Erlaß  gebot  dem  Rate  der  Stadt,  den  Befehlen  der  Kom- 
mission in  allem  gehorsam  zu  sein.  Der  dritte  endlich  richtete 
sich  mit  dem  gleichen  Befehle  an  den  Adel  des  Egerlandes,  »an 
die  Burglehensleute  und  Kreislehensverwandten«,  zu  welch  letzteren 
auch  die  Herren  v.  Zedtwitz  auf  Neuberg  und  Asch  ge- 
rechnet wurden. 

Schon  am  18.  September  begann  die  Reformationskommission 
ihre  Tätigkeit,  indem  sie  den  Egerer  Rat  anwies,  die  »Stact- 
prädikanten  inner  drei  Tagen  und  also  Mittwoch  den  20.  September 
bei  Sonnenschein  neben  allen  anderen  im  Kreise  sich  aufhaltenden 
dergleichen  Personen  abzuschaffen  ^).  Als  die  Bürgermeister  wagten, 
nochmals  an  das  Versprechen  zu  erinnern,  welches  der  Kurfürst 
von  Sachsen  der  Stadt  Eger  bezüglich  der  freien  Religionsübung 
gegeben  hatte,  erwiderten  die  Kommissäre  »mit  etwas  kommoviertem 
Gemüt«,  daß  man  »endlich  die  Prädikanten  abschaffen  oder  eines 
andern  gewarten  solle«;  die  Kommissäre  wollten,  wenn  »ein  Un- 
heil über  gemeine  Stadt  erginge,  solches  den  Herren  Bürgermeistern 
zugemessen  haben«  ....  Darauf  hat  man  »letzlich,  weil  die  Herren 
Kommissäre  von  ihrer  Kommission  nicht  ein  Haar  breit  weichen, 
sondern  die  Prädikanten  selbst  mit  Schaden  und  Spott  haben 
abschaffen  wollen,  wenigstens  um  längeren  Termin  ihres  Abzuges 

*)  Ein  Nachkomme  jenes  Grafen  Sebastian  v.  Schlick,  der  die  Refor- 
mation in  Elbogen  eingeführt  hatte;  Loesche,  a.a.O.  S.  136. 

2)  Die  Mitglieder  derselben  waren  der  k.  Kämmerer  und  Hofmeister 
Graf  v.  Wrtby  als  Obmann,  ferner  der  k.  Rat  Graf  Paul  Michna,  der  k. 
Kammerrat  und  Hauptmann  des  Elbogner  Kreises  Gottfried  Herttel  v.  Leuters- 
dorf  und  endlich  der  Appellationsrat  Bartholomäus  Brunner  v.  WHdenau 
auf  Scheben. 

3)  Gradl,  a.  a.  O.  S.  235. 
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gebeten,  aber  nichts  erhalten  können.  Die  Kommissäre  sind  severe 
&  stricte  auf  dem  gegebenen  dreitägigen  Termin  verharrt  und 
haben,  dem  also  nachzukommen,  ernstlich  befohlen«.  So  sind 
denn  Mittwoch,  den  20.  September,  Superintendent  Mag.  Hofstetter, 
Archidiakon  Valentin  Low  und  Ägidius  Brandner  als  »gemeiner 
Stadt  bestellte  Kirchendiener  und  Seelsorger,  wie  es  durch  die 
Herren  kais.  Kommissäre  im  Namen  Sr.  Majestät  ernstlich  und 
instanter  begehrt,  aus  der  Stadt  gezogen«.^)  Auch  die  egerländischen 
Landpfarrer,  danrials  ausnahmslos  evangelisch,  aus  Wildstein  ^, 
Haslau,  Oberlohma,  Kinsberg,  Mühlbach,  Frauenreut,  Albenreut, 
Treunitz  und  Nebanitz,  wanderten  in  jenen  Tagen  aus.  Nur  in 
Liebenstein  trat  die  Änderung  nicht  sofort  ein^)  und  ebenso 
blieben  in  Asch  die  zwei  evangelischen  Geistlichen  —  Pfarrer 
Engelhard  und  sein  Diakonus  —  im  Amte,  offenbar  im  Vertrauen 
auf  die  Sonderstellung,  die  das  Ascher  Gebiet  seit  Jahrhunderten 
als  unmittelbares,  dem  Egerlande  nicht  inkorporiertes  Lehen  der 
Krone  Böhmen  behauptet  hatte.  Aber  noch  in  derselben  Woche 
wurden  die  Herren  v.  Zedtwitz  vor  die  Reformationskom- 
mission nach  Eger  gefordert,  um  sich  zu  rechtfertigen. 
Hiegegen  »deprezierte«  zwar  vorerst  der  Zedtwitzische  Aktuar 
Hans  Heinrich  Dressel,  »weil  es  mit  dem  Ascher  Gebiete  eine 
viel  andere  Beschaffenheit  hätte,  als  mit  dem  Egerischen  Kreise«.^) 
Die  damaligen  Siege  der  kaiserlichen  Heere  in  Norddeutschland 
ließen  es  jedoch  nicht  geraten  erscheinen,  der  Egerer  Religions- 
kommission standhaften  Widerstand  zu  leisten  oder  gar  durch  den 
Schein  des  Ungehorsams  zu  strengen  Maßregeln  herauszufordern. 
Am  28.  September  begab  sich  daher  der  älteste  der  Herren  v.  Zedt- 
witz, Hans  Heinrich,  damals  übrigens  selbst  eben  erst  voll- 
jährig geworden,  nach  Eger,  um  »mit  gebührender  Reverenz«  zu 
vernehmen,  was  die  Kommission  im  Namen  und  auf  Befehl  der 
röm.  kais.  auch  zu  Ungarn  und  Böheim  kgl.  Majestät  ihm  und 
seinen  unmündigen  Brüdern  vorzutragen  hätte«.^)  Wie  er  »bisher 

«)  Egerer  Stadtbücher  für  1629-1629,  Fol.  45-47. 

2)  Der  dortige  Pfarrer  war  Daniel  Betulius,  der  Vater  des  hier  geborenen 
Dichters  Siegmund  v.  Birken.  Vgl.  Pröckl,  Eger  und  das  Egerland,  II, 
S.  428-429. 

3)  Bilek,  a.a.O.  S.405ff. 

*)  Ascher  Streitschriften,  »Beweis«,  S.  11. 

')  Ebenda,  »Weitere  Ausführung«,  Beil.  5,  S.  177—179. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  12 
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gegen  Ihre  röm.  kais.  Majestät  sich  alleruntertänigsten  Gehorsams 
beflissen  und  in  getreuer  Devotion  verWieben«,  also  sei  6r  »noch 
hinfüro  die  Zeit  seines  Lebens  durch  göttliche  Verleihung  solches 
zu  kontinuieren,  auch  seine  unmündigen  Brüder  und  Vetter  gleich- 
mäßig dahin  anzumahnen,,  gänzlich  entschlossen«;  allein  was  den 
Befehl  der  Religionskommission  anlange,  daß  die  Herren  v.  Zedt- 
witz  die  evangelischen  Pfarrer  von  Asch  sofort  abschaffen  und 
die  Kirche  mit  katholischen  Priestern  bestellen;  selbst  aber  ent- 
weder die  katholische  Religion  annehmen  oder  innerhalb  zweier 
Monate  auswandern  sollten,  so  erklärte  er,  daß  »dieses  Begehren 
seiner  und  seiner  Brüder  wie  auch  seines  jungen  Vetters  wöhi 
fundierteh  und  a  primo  aqüirente  erlangten,  auch  von  der  jetzo 
mit  Glück  regierenden  kais.  Majestät  allergnädigkt  konfirmierten 
Freiheit  zuwiderlaufe,  und  er  wolle  daher,  zur  Vermeidung  künftiger 
schwerer  Verantwortung  der  Sachen  Beschaffenheit  pro  infofmatione 
folgendergestalt  berichten,  damit  die  Reformationskommission  solches 
in  ihre  hochverständige  Konsideration  nehme«,  untertänigst  bittend, 
solches  »in  Gnaden  zu  vermerken  und  es  ihm  für  keinen  Ungehor- 
sam oder  vorsätzliche  Widerwärtigkeit,  sondern  vielmehr  der 
unvermeidlichen  Notdurft  zu  imputieren«.  —  In  der  folgenden 
weitläufigen  Beweisführung  gab  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz  der 
Religionskommission,  »seinen  wohledlen  und  gestrengen,  gnädigen 
und  großgünstigen  Herren«  erst  mündlich,  dann  auch  schriftlich 
»in  Untertänigkeit  zu  vernehmen,  daß  er  sich  neben  seinen  un- 
mündigen  Brüdern  und  Vetter  änderen  böhmischen  Lehensleuten 
oder  dem  Egerischen  Kreise  nicht  konjungieren  und  dero  Servituten 
teilhaftig  machen  lassen  könne,  da  Ihre  Neuberg-Ascher  Güter 
nicht  ex  merito  aliquo  zu  böhmischen  Lehen  gemacht,  sondern 
anfangs  freie  Reichslehen  gewesen,  welche  den  Königen  zu  Böhmen 
aus  freiem  Willen  —  sponte  et  libere  —  offeriert  worden  seieu, 
jedoch  mit  der  »ausgedrückten  Kondition  und  Reservat,  daß,  wenn 
auch  der  Egerische  Kreis  mit  einer  oder  der  anderen  Exactio 
belegt  werden  sollte,  diese  Güter  davon  exhibiert  und  im  vorigen 
Stande,  außer  daß  sie  naturam  feudi  haben,  gelassen  werden 
sollen«.  Unter  »exactio«  will  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz  alle  onera 
tarn  ecclesiastica  quam  politica  begriffen  wissen  und  legt  zur 
Begründung  der  angeführten  Behauptung  eine  Abschrift  des  Neu- 
bergischen Lehensbriefes  vom  Jahre  1331  vor  mit  dem  Bemerken, 
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daß  »dieses  Privilegium  in  originali  produziert  werden  könne«. 
Auf  Grund  desselben  bittet  er,  die  Herrschaft  Asch  »mit  der  an- 
gemuteten Reformation  oder  Religionsänderung  billig  zu  verschonen 
und  die  Herren  v.  Zedtwitz  in  diesem  Falle  den  Reichsvasallen 
und  insonderheit  der  reichsfreien  fränkischen  Ritterschaft  gleich 
zu  achten«.  Schließlich  macht  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz  noch 
geltend,  daß  er  und  seine  Brüder  vom  Kurfürsten  von  Sachsen 
»etliche  Güter  zu  Lehen  hätten^),  welche  nicht  allein  mit  ihren 
anderen  Gütern,  so  von  der  Krone  Böhmen  per  modum  contractus 
zu  Lehen  rühren,  sehr  vermengt  und  ohne  Abbrucl]  oder  Schaden 
nicht  wohl  separiert  werden  könnten«  und  daß  anderseits  auch 
viele  markgräflich  bayreuthische  Untertanen  2)  zu  der  auf  dem 
böhmischen  Territorio  stehenden  Ascher  Kirche,  so  vor  wenig 
Jahren  mit  schweren  Unkosten  und  ansehnlicher  Beisteuer  der 
gesamten  eingepfarrten  Untertanen  erbaut  worden^),  gewidmet  und 
gepfarrt  seien,  welche  einen  ansehnlichen  Zehnten  zur  Erhaltung 
der  Pfarre  und  der  Pastoren  jährlich  liefern,  wje  auch  sonst  etliche 
Stiftungen  dahin  deputiert«,  daß  endlich  »reciproce  vier  Dorf- 
schaften von  den  Zedtwitzischen  böhmischen  Lehengütern  in  das 
Kurfürstentum  Sachsen  zu  dem  Lehengute  Elster  und  der  Kirche 
daselbst  eingepfarrt  wären'*)  und  also  die  Untertanen  allda  das 
exercitium  religionis  hätten  und  jährlich  den  Zehnten  dahin  liefern 
müßten,  so  daß,  wenn  die  vorhabende  (beabsichtigte)  Reformation 
einen  Effekt  gewinnen  sollte,  sowohl  Ihre  kurfürstliche  Durchlaucht 
zu  Sachsen  als  auch  Ihre  fürstliche  Gnaden  von  Brandenburg 
hierunter  offendiert  und  zu  einer  Alteration  mit  ihren  Untertanen, 
solche  von  der  Ascher  Pfarre  abzufordern,  verursacht  und  bewogen 
werden  möchten,  auf  solchen  Fall  hernach  in  Asch  kein  Pfarrherr 
sich  mehr  alimentieren  könnte  oder  ja  gar  schlecht  behelfen 
piüßte«.  —  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz  schloß  daher  seine  Erklä- 
rung mit  »dem  untertänigen  hochfleißigen  Bitten«,  die  Kommission 
wolle  ihn  und  seine  unmündigen  Brüder  »bei  ihrer  Posseß  ruhig 
verbleiben  lassen   und  also  die  vorhabencje  Exekution  wider  ihre 

*)  Elster,  Gürth,  Raun  usw. 

2)  Die   schon    wiederholt   erwähnten    Dörfer    Neuhausen,   Schönlind, 
Lauterbach,  Reichenbach,  Wildenau  und  Mühlbach. 
^)  Im  Jahre  1622,  siehe  oben. 
*)  Grün,  Goldbrunn,  Hundsbach,  Loch. 
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Kirche  einstellen,  dagegen  die  angezogenen  Fundamente  und  hoch- 
wichtigen Ursachen  der  röm.  kais.  auch  zu  Ungarn  und  Böheim 
kgl.  Majestät,  ihrem  allergnädigsten  Herrn,  gebührlich  vortragen, 
worauf  sodann  nicht  zu  zweifeln,  es  werde  höchstgedachte  Ihre 
röm.  Majestät  allergnädigst  erkennen,  daß  das  Ascher  Gebiet  dies- 
falls im  ruhigen  Zustande  zu  lassen  sei«. 

Ob  diesen  Bitten  ein  Erfolg  zu  versprechen  war?  Jedenfalls 
nur  in  dem  Falle,  wenn  es  gelang,  am  kaiserlichen  Hofe  einfluß- 
reiche Fürsprecher  zu  gewinnen.  Die  Herren  v.  Zedtwitz  hatten 
sich  daher  sofort  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  den 
Markgrafen  von  Bayreuth  gewendet  und  der  erstere  kam 
ihrem  Ansuchen  schon  unterm  1.  Oktober  1628  nach,  indem  er 
dem  Kaiser  folgendes  Interzessionsschreiben  unterbreitete^):  Sein 
Lehensmann  und  Untertan 2)  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz  habe  ihm 
untertänigst  und  wehmütig  geklagt,  daß  ihm  »durch  die  kaiser- 
lichen Kommissarien  in  Eger  angezeigt  worden  sei,  die  evange- 
lischen Prediger  abzuschaffen  und  die  Kirche  zu  Asch,  die  bis 
anher  der  reinen  unveränderten  Augsburger  Konfession  zugetan 
gewesen  und  das  Exerzitium  evangelischer  Religion  in  die  hundert 
Jahr  lang  gehabt,  mit  katholischen  zu  bestellen,  auch  sich  neben 
seinen  Brüdern  und  Vetter  nach  dem  Exempel  anderer  benachbarter 
zum  Königreich  Böhmen  gehöriger  Untertanen  zu  erweisen  und 
innerhalb  zweier  Monate  die  katholische  Religion  anzunehmen 
oder  die  Emigration  anzustellen«.  Der  Kurfürst  habe  dem  Kaiser 
kürzlich  eine  »Fürschrift«  in  der  gleichen  Reformationssache  wegen 
der  Stadt  Eger  unterbreitet,  aus  welcher  ersichtlich  sei,  »was  es 
mit  dem  Egerischen  Kreis  für  eine  Bewandtnis  habe,  wie  solcher 
zu  dem  Reich  gehörig  und  die  Anstellung  einer  dergleichen  Refor- 
mationskommission in  demselben  wider  den  aufgerichteten  hoch- 
beteuerten Religionsfrieden  laufe«.  Der  Kurfürst  sei  daher  auch 
der  gänzlichen  Zuversicht,  Ihre  kaiserliche  Majestät  werden  sich 
durch  solche  untertänigste  Fürschrift  in  etwas  und  dahin  bewegen 
lassen,  daß  mit  der  im  ermeldten  Egerischen  Kreis  vorgehabten 
Reformation  in  Ruhe  gestanden  werde,  auf  welchen  Fall  dann 
diese  des  v.  Zedtwitz  Beschwer  und  Kummer  an  sich  selbst  fallen 


»)  Abgedruckt  in  »Weitere  Ausführung«,  Beil.  C  5,  S.  180— 181. 
2)  Als  Besitzer  der  vogtländischen  Güter   und  Dörfer  Elster,   Raun, 
Reuth,  Goldbrunn  usw. 
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würde«.  Um  aber  seiner  Fürbitte  größeren  Nachdruck  zu  geben, 
wies  der  Kurfürst  noch  besonders  darauf  hin,  daß  die  Herren 
V.  Zedtwitz  mit  ihren  Gütern  Elster  usw.  seine  Lehensleute  seien, 
und  machte  »seines  eigenen  Interesses  halber«  —  wegen  »der 
da-  und  dorthin  eingepfarrten  Ortschaften«  —  auf  die  »Inkonventia 
und  Ungelegenheiten«  aufmerksam,  die  entstehen  würden,  falls 
»mit  der  Reformation  verfahren  werden  sollte«.  Ferner  machte  er 
nachdrücklich  geltend,  daß  er  »das  von  Hans  Heinrich  v.  Zedtwitz 
angeführte  Privilegium^),  sonderlich  wenn  es,  dessen  Andeuten 
nach,  von  den  bisher  gewesenen  Königen  in  Böhmen  konfirmiert 
wäre,  so  beschaffen  fände,  daß  er  nicht  sehe,  wie  die  v.  Zedtwitz 
dawider  zu  beschweren«  seien.  Er  habe  daher  Ihre  kais.  Majestät 
»hierunter  gehorsamst  anzulangen  nicht  unterlassen  können  und 
gelange  an  Dieselbe  sein  untertänigstes  Bitten,  daß  Ihre  Majestät 
geruhen,  die  Schreiben,  welche  vom  Kurfürsten  wegen  der  Stadt 
Eger  und  in  dieser  vorliegenden  Interzession  abgegangen  seien, 
wie  auch  die  Supplikation  der  v.  Zedtwitz  allergnädigst  zu  er- 
wägen. Ihre  Majestät  werde  die  darin  vorgebrachten  Gründe  von 
solcher  Importanz  verhoffentlich  befinden,  daß  Sie  daher  beschließen 
werden,  die  angefangene  Reformation  in  dem  Egerischen  Kreise 
nicht  fortzusetzen,  damit  die  Stadt  Eger,  die  v.  Zedtwitz  und  andere 
in  demselben  Kreis  Wohnende 2)  mit  der  Reformation  verschont 
blieben  und  bei  dem  so  lange  Zeit  hergebrachten  exercitio  evange- 
lischer Religion  unperturbiert  lassen,  wie  auch  bei  ihren  erlangten 
und  hergebrachten  Privilegien  und  Freiheiten,  insonderheit  dem 
Religionsfrieden  allergnädigst  manutenieren  und  schätzen«  usw. 
Eine  ähnliche  »Fürschrift«  wurde  auch  vom  Markgrafen  von 
Brandenburg-Bayreuth  wegen  der  nach  Asch  eingepfarrten  mark- 
gräflichen Dörfer  Neuhausen,  Schönlind  usw.  der  kaiserlichen  Kanzlei 
unterbreitet.  Aber  wie  konnten  solche  Bitten  Erfolg  haben  in  jener 
Zeit  der  »vernewerten«  böhmischen  Landesordnung,  durch  welche 
Ferdinand  11.  mit  einem  Federstriche  alle  »aufgerichteten  Majestäts- 
briefe, Landtagsbeschlüsse,  Reversalien,  Resolutionen,  Privilegien 
oder  andere  Satzungen  und  Ordnungen,  welchen  Namen  sie  haben 


*)  Der  oft  erwähnte  Lehenbrief  vom  16.  Mai  1331. 

2)  Diese  Stelle  wurde  später  so  gedeutet,  als  ob  auch  der  Kurfürst 
das  Ascher  Gebiet  als  einen  Teil  des  Egerlandes  betrachtet  hätte,  wodurch 
in  der  Folge  mancherlei  neue  Schwierigkeiten  entstanden. 


-     182    - 

und  zum  Favor  der  Stände  sub  utraque  aufgebracht«  sein  mochten, 
kassierte  und  jedem  den  Aufenthalt  im  Lande  Böhmen  verbot, 
welcher  »der  heil,  katholischen  Religion«  nicht  zugetan  war! 
Führten  doch  bald  darauf  die  Siege  der  kaiserlichen  Waffen  zum 
Restitutionsedikt,  welches  deutlich  die  Absicht  des  Kaisers  zeigte, 
den  Katholizismus  nicht  nur  in  den  österreichischen  Erblanden 
und  der  Pfalz,  sondern  auch  im  übrigen  Deutschland  wieder  zur 
Alleinherrschaft  zu  bringen  1  Wie  sich  im  Ascher  Gebiete  die  Ver- 
hältnisse weiter  gestalteten,  wissen  wir  nicht  näher.  Es  ist  nur 
so  viel  bekannt,  daß  auf  Betreiben  der  Egerer  Reformationskom- 
mission dieAscher  evangelischen  Geistlichen  ihr  Amt 
verlassen  mußten  und  ein  katholischer  Priester  Namens 
Kaspar  Degenmeyer  an  ihre  Stelle  gesetzt  wurde,  welcher 
1629  in  das  Kirchenbuch  schrieb:  »Incipit  numerus  Baptizatorum 
more  catholicq  confirmato  parocho  Casparo  Degenmeyero,  pres- 
bytero  primo,  qui  expulsis  praedicantibus  Lutheranis  successit.« 
Einen  Erfolg  hatten  die  Bemühungen  der  Herren  v.  Zedtwitz  um 
freie  Religionsübung  aber  dennoch:  Als  am  29.  März  1629  die 
adelige  Ritterschaft  des  Egerlandes  neuerdings  vor  die  Reforma- 
tionskommission geladen  wurde,  erklärte  der  Elbogner  Landrichter 
H.  Lochner  unter  dem  18.  Mai  1629  »wegen  der  Zedtwitzi sehen 
Curatel,  daß  er  kraft  Befehls  Sr.  Maj.  dieselben  ausnehmen 
wolle«. ^)  So  blieb  Kaspar  Degenmeyer  ein  Pfarrer  ohne  Gemeinde; 
denn  es  gelang  ihm  nicht,  während  seiner  dreijährigen  Wirksapikeit 
in  Asch  auch  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  Bevölkerung  zu 
bekehren.  Blieb  doch  auch  in  Eger  die  Tätigkeit  der  Reformations- 
kommission  und  der  Jesuiten  fast  erfolglos.  Letztere  berechneten 
daselbst  1628  nur  28,  1629  nur  115  Konvertiten,  1630  allerdings 
188,  aber  1631  wieder  nur  146,  trotzdem  die  evangelischen  Bürger- 
meister,  welche  die  Reformationskommission  nicht  nach  Wunsch 
unterstützt  hatten,  abgesetzt  und  durch  gefügigere  Persönlichkeiten 

^)  Protokoll  des  Kommissärs  Bartel  Brunner  v.  Wildenau  vom  Mai 
bis  Oktober  1629  im  Stadtarchive  zu  Eger.  Brunner  war  selbst  aus  Eger 
gebürtig,  ein  alter  energischer  kluger  Mann,  der,  nachdem  die  anderen  Kom- 
missäre die  erste  Richtung  gegeben,  das  Geschäft  allein  fortführte.  Da  sein 
Bruder  in  Eger  lebte  und  sein  Schwager  als  Sekrerär  beim  Kanzler  Slawata 
diente,  hatte  er  Verbindungen  nach  unten  und  oben.  Für  den  I^all  eines 
Widerstandes  war  er  aiif  die  Hilfe  des  Elbogener  Kreishauptmannes  G. 
Herttel  angewiesen. 
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ersetzt  >yorden  waren  (3.  April  1629).  Auch  die  Zahl  der  Emigranten 
war  \h  Eger  gering;  es  sind  ihrer  bis  zum  Jahre  1631  nur  143 
verzeichnet.  Diese  Standhaiftigkeit  ist  um  so  mehr  zu  bewundern, 
als  ja  die  Lage  des  Protestantismus  darhals  eine  wahrhaft  tröst- 
lose war  —  nicht  mir  im  Egerlande! 

Da  erschien  Gustav  Adolf  auf  dem  Plan  und  beseelte  die 
evangelisch  debliebenen  mit  neuer  Hoffnung,  die  wankelmütig 
Gewordenen  mit  neuer  Widerstandskraft.  Auch  der  Kurfürst  von 
Sachsen  wurde  durch  die  rücksichtslose  Durchführung  des  Resti- 
tutionsediktes und  das  fürchtbare  Schicksal  Magdeburgs  zum  Bund- 
nisse  rhit  derti  Schwedenkönig  gedrängt  (1.  September  1631).  Er 
ordnete,  um  gegen  einen  feindlichen  Überfall  geschützt  zu  sein, 
iri  seinen  Landen  allenthalben  die  Aüishebung  der  Landmiliz  an 
—  auch  im  Vogtlande ^)  —  und  da  ihm  die  Herren  v.  Zedtwitz  mit 
ihren  dortigen  Besitzungen  lehenspflichtig  waren,  so  rückte  nun 
auch  für  das  Ascher  Gebiet  die  Kriegsgefahr  näher. 

Vorerst  liefS  sich  die  Wendung  der  Dinge  gut  an:  nach  der 
Schiacht  bei  Breitenfeld  (17.  September  1631)  eilte  Gustav  Adolf 
in  glänzendem  Siegeszüge  nach  Baiern,  nahm  München  ein  und 
bedrohte  Oberösterreich,  während  der  sächsische  Feldherr  v.  Arnim 
Prag  eroberte  (5.  November  1631)  und  ganz  Nordböhmen  besetzte. 
Auch  vor  Eger  erschien  am  13.  Dezember  eine  Abteilung  sächsischer 
Reiter  und  nahm  die  Stadt  ein.  Mit  ihnen  kamen  drei  protestan- 
tische Geistliche  und  etwa  fünfzig  Emigranten  zurück.  Damit  waren 
für  die  nächste  Zeit  alle  Rekatholisierungsversuche  in  Eger  unter- 
brochen. Die  meisten  Bürger  fielen  wieder  deni  Protestantismus 
zu  und  vom  23.  Dezember  an  wurde  in  der  Stadtkirche  wieder 
evangelischer  Gottesdienst  gehalten.  Am  10.  Januar  1632  verließen 
die  Jesuiten  die  Stadt  und  auch  von  dem  Ascher  katholischen 
Geistlichen  Kaspar  Degen mey er  berichtet  eine  Notiz  im  Kirchen- 
buche: deseruit  concionem  ecclesiae  Asch  1631.  Wahrscheinlich  trat 
damals  der  frühere  evangelische  Pfarrer  und  Inspektor  J.  Engel- 
hard sein  Amt  wieder  an,  jedenfalls  aber  nur  für  kurze  Zeit; 
denn  schon  im  Frühlinge  1632  nahmen  die  Ereignisse  auf  dem 
Kriegsschauplatze  eine  jähe  Wendung.  Wällenstein  hatte  den  Ober- 
befehl  über  die   kaiserlichen   Truppen    wieder    übernommen    und 

0  Dr.  Johnson,  Vogtländische  Altertümer,  Nr.  87  im  Vogtländer  An- 
zeiger vom  1.  April  1900. 
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rückte,  mit  ungeheuren  Privilegien  ausgestattet,  von  'Mähren 
gegen  Böhmen  vor,  nahm  Prag  ein  (12.  Mai),  zwang  das  kur- 
sächsische Heer  zum  Rückzuge  aus  Böhmen  und  erschien  Ende 
Juni  im  Egerlande,  um  sich  hier  mit  den  Truppen  des  Kurfürsten 
von  Bayern  zu  vereinigen.  Am  29.  Juni  war  die  sächsische  Be- 
satzung aus  Eger  entflohen  und  mit  ihr  sahen  sich  die  evange- 
lischen Geistlichen  und  Emigranten  zum  zweitenmale  genötigt, 
die  Stadt  zu  verlassen.  Wallenstein  zog  nach  Zurücklassung  einer 
starken  Besatzung  vor  Nürnberg  und  sandte  von  seinem  dortigen 
festen  Lager  aus  den  General  Holke  nach  Sachsen,  um  den  Kur- 
fürsten für  sein  Bündnis  mit  Gustav  Adolf  zu  bestrafen.  Damals 
erfolgte  jene  grauenhafte  Verwüstung  des  Vogtlandes,  unter  welcher 
auch  das  Ascher  Gebiet  schwer  litt.  Anfangs  Oktober  zog  dann 
Wallenstein  selbst  durch  die  Plauener  Gegend,  und  als  nach  der 
Schlacht  bei  Lützen  der  Rückzug  der  Kaiserlichen  wieder  durch 
das  Vogtland  ging,  nahmen  die  beutegierigen  Kroaten,  was  Heikes 
Scharen  verschont  hatten.  Im  folgenden  Jahre  (1633)  traf  die  Pest 
das  arme  Land  noch  schwerer  als  Hunger  und  Schwert,  und  das 
Maß  des  Elendes  wurde  voll,  als  im  Sommer  1633  Holke  von 
Eger  aus  die  Gegend  zum  zweitenmale  mit  seinen  Scharen  über- 
schwemmte. Wahrhaft  erschütternd  wirken  die  Schilderungen  der 
damaligen  Kriegsschrecken  ^).  Im  nächsten  Jahre  hatte  die  Er- 
mordung Wallensteins  wieder  die  Ansammlung  kaiserlicher  Truppen 
im  Egerlande  zur  Folge  und  unter  deren  Schutz  setzten  die  in- 
zwischen nach  Eger  zurückgekehrten  Jesuiten  ihre  Tätigkeit  mit 
erneutem  Eifer  fort.  Sie  bekehrten  nach  und  nach  die  Mehrzahl 
der  Bürger  und  Landbewohner  wenigstens  äußerlich  zum  Katho- 
lizismus; im  geheimen  blieben  freilich  noch  viele  der  lutherischen 
Lehre  zugetan  und  benützten  jede  Gelegenheit,  jenseits  der  säch- 
sischen und  bayreuthischen  Grenze,  besonders  in  Schönberg,  Schim- 
ding  und  Hohenberg,  dem  evangelischen  Gottesdienste  beizuwohnen, 
so  daß  sich  der  streng  katholische  Rat  von  Eger  schließlich 
bemüßigt  fand,  dieses  »Auslaufen«  bei  einer  Strafe  von  25  bis 
50  Reichstalern  zu  verbieten  2).  Im  A  s  c  h  e  r  Gebiete  war  während 

*)  Vgl.  Jahn,  Chronik  der  Stadt  ölsnitz  im  Vogtlande;  femer  »Unser 
Vogtland«,  1894,  S.  103-110. 

2)  Unbemittelte  sollten  gar  »am  Leibe  bestraft  werden«,  vgl.  Mittei- 
lungen des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  1884,  »Zur 
Geschichte  der  Rekatholisierung  Egers«,  S.  62—63. 
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dessen  alles  beim  alten  geblieben:  Die  Gemeinde  blieb  evangelisch 
und  erhielt  keinen  katholischen  Priester;  doch  wagten  die 
Herren  v.  Zedtwitz  auch  nicht,  die  Pfarrei  mit  einem 
evangelischen  Geistlichen  zu  besetzen.  Sie  begnügten 
sich  damit,  auf  dem  Schlosse  Krugsreut  bei  Neuberg  einen  »evange- 
lischen Hausprediger  Namens  Johann  Schöniger  zu  halten, 
während  der  Gottesdienst  zu  Asch  mit  Beten,  Singen  und  dem 
Lesen  evangelischer  Bücher  fortgesetzt«^)  wurde,  wahrscheinlich 
unter  der  Leitung  des  Kantors  Johann  Knüpfer 2),  der  in  jenen 
schweren  Jahren  eine  Hauptstütze  des  protestantischen  Bewußt- 
seins der  Gemeinde  gewesen  zu  sein  scheint.  Zum  Genüsse  des 
Abendmahles,  zu  Taufen  und  anderen  kirchlichen  Handlungen 
begaben  sich  die  Einwohner  nach  den  benachbarten  sächsischen 
und  bayreuthischen  Kirchorten  Elster,  Adorf,  Brambach,  Selb,  Rehau, 
Pilgramsreut  u.  a.,  wie  aus  einzelnen  Aufzeichnungen  im  ältesten 
Ascher  Kirchenbuche  ersichtlich  ist.  In  den  schlimmsten  Kriegs- 
zeiten fanden  auch  vielfach  kirchliche  Handlungen  an  verborgenen 
Orten  statt.^) 


^)  »Beweis«,  S.  12. 

2)  Vater  des  Thomaskantors  Sebastian  Knüpfer  (geb.  zu  Asch  am 
6.  September  1633,  gest.  zu  Leipzig  am  10.  Oktober  1676);  vgl.  Hildemann, 
a.  a.  O.  S,  26—37. 

*)  »in  adyto«,  vgl.  Hildemann,  S.  21. 

(Schluß  folgt.) 
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Karl  von  Zlerotlns,  des  mährischen  Bxulantenkönigs, 

letzte  Lebensjahre. 

Von  P.  Schenner. 

Mit  BenOtzung  archivalischer  Quellen. 

(Fortsetzung.)  *) 

Zierotin  konnte  aus  dem  Hirtenbriefe  der  Unität  Befriedigung 
und  Trost  schöpfen  in  dem  Bewußtsein,  schon  früher  nach  aJl  seinen 
Mahnungen  und  Warnungen  gehandelt  zu  haben,  und  man  hatte 
solchen  Trostes  jetzt  am  allermeisten  nötig,  denn  es  schien,  als 
wollte  die  Hölle  alle  ihre  Bundesgenossen  aufbieten,  alle  ihre 
Streitkräfte  noch  einmal  zu  einem  mächtigen  Vorstoße  vereinigen, 
um  dem  nahenden  Retter  vom  Norden  ein  im  Glaubenszwange 
geeinigtes  Reich  entgegenzustellen. 

Beweis  dessen  die  reichlicher  als  je  fließenden  Berichte 
Zierotins  Ober  die  unsagbaren  GlaubensbedrQckungen  und  doch 
zugleich  —  ein  bedeutungsvolles  Zugeständnis  —  das  Verzweifeln 
selbst  der  fanatischesten  Verfolger  an  ihrem  eigenen  Werke,  denn 
seine  Vollendung  schien  mit  dem  allgemeinen  Ruin  unauflöslich 
verbunden  zu  sein.  Eine  solche  Stimmung  der  Protestantenhetzer 
paßte  wenig  zu  den  Vorbereitungen  für  die  Hochzeit  des  »katho- 
lischen« Königs,  mit  welchen  sich  auch  der  so  »glaubenseifrige« 
Dietrichstein  zu  befassen  hatte.  Es  ist  zwar  nicht  Zierotins  Sache, 
nach  den  Ursachen  des  ausgesprochenen  Bedauerns  »Sr.  Eminenz« 
über  den  Auszug  der  Protestanten  zu  forschen,  aber  die  Genug- 
tuung kann  er  sich  nicht  versagen,  mit  bitterem  Spott  zu  bemerken: 
»Je  geringer  unsere  Zahl  dort  ist,  um  so  mehr  Raum  hat  er  und 
andere  zum  Wohnen«. 


0  S.  »Jahrbuch«  26,  S.  142—152. 
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Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  der 
Kardinal  sich  in  Klagen  erging  über  den  herabgekommenen  Zustand 
des  Landes,  der  nicht  zum  geringsten  Teile,  verursacht  war  durch 
den  Abzug  der  vornehmsten  und  reichsten  Geschlechter,  die  alles, 
was  noch  an  Geld  und  Gut  vorhanden  gewesen,  mit  hinausnahmen 
in  die  Fremde.  So  hat  sich  denn  seine  bischöfliche  Weisheit  doch 
getäuscht,  die  da  meinte,  »wenn  sie  die  Ketzer  ausrotten,  würde 
eitel  Freude  bei  ihnen  einkehren«.  Aber,  so  meint  Zierotin,  sittlich 
entrüstet,  es  wird  auch  einmal  an  sie  die  Reihe  kommen,  da  ihnen 
der  Kelch  mit  Bitterwasser  kredenzt  wirdj  den  sie  nicht  so  rein 
und  ungetrübt  werden  trinken  dürfen,  wie  die  »Ketzer«,  vielmehr 
mit  der  Hefe,  wie  der  73.  und  75.  Psalm  davon  erzählen. 

Hilfeflehend  und  Rat  suchend  flüchten  sich  die  Prerauer  gegen 
den  ihnen  aufgedrungenen  Priester,  der  ihnen  den  »Gottesacker 
versperren,  das  Graben  von  Gräbern  verbieten  und  das  Läuten 
der  Glocken  einstellen  wollte«,  zu  Zierotin,  als  ihrem  letzten  Hort. 
Zwar  schrieb  er  auf  diese  Klagen:  »Nu  nimb  ich  mich  der  Sachen 
nicht  an,  weil  mich  die  Reformation  nicht  angehet....«;  als  aber 
der  Priester  sich  in  seiner  Anmaßung  auch  des  Hauses,  »so  man 
der  Brüder  nennt«,  bemächtigen  wollte  samt  allen  Äckern  und 
Wiesen,  die  dazu  gehörten,  da  eilte  er,  Balthasar  von  Zierotin,  dem 
er  für  eine  Zeitlang  die  Verwaltung  des  Gutes  übertragen  hatte, 
aufzufordern,  solches  nicht  zu  dulden,  sondern  das  alles  für  sich 
einzuziehen,  da  es  »der  Obrigkeit«  gehöre.  Es  lag  ihm  sehr  daran, 
durch  die  Duldung  eines  derartigen  Verfahrens  des  Priesters  in 
Prerau  nicht  ein  Präjudiz  zu  schaffen  für  ein  eventuelles  ähnliches 
Vorgehen  der  Sendlinge  Roms  in  Brandeis.  Wie  sehr  er  mit  seinen 
Befürchtungen  Recht  gehabt,  sollte  die  Zukunft  ihm  bestätigen. 

So  wirkte  denn  alles  zusammen,  dem  Patrioten  ohnegleichen 
das  liebe  Mährerland  so  gründlich  zu  verleiden,  daß  er  es  fast  schon 
als  eine  Qual  empfindet,  wegen  seiner  Waisen-  und  Bürgschafts- 
sachen hin  zu  müssen.  Nicht,  als  ob  er  mit  den  anderen  die 
Vaterlandsliebe  »wie  ein  Gewand«  ausgezogen  hätte,  aber  weil 
man  in  der  Fremde  durch  Gottes  Güte  das  genieße,  was  man 
zu  Hause  nicht  haben  könnte.  Hatte  man  ja  doch,  »Gott  sei  Preis«, 


*)  b.  L.  A.  an  Martin  Crato,  8.  Dez.  1629  (böhmisch);  an  Balthasar, 
4.  Jan.  1630  (deutsch);  an  die  Prerauer,  3.  Jan.  (böhmisch);  an  Balthasar, 
28.  Jan.  1630  (deutsch). 
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sein  heiliges  Wort  in  Freiheit,  durfte  seine  Hausversammlungen 
abhalten,  ja,  hatte  auch  öffentliche  Gottesdienste,  ohne  sich  vor 
jemandem  scheuen  zu  müssen.  Wenn  Zierotin  an  letzteren  wegen 
der  großen  Kälte  und  seines  leidenden  Zustandes  zu  seinem  größten 
Leidwesen  selbst  nicht  teilnehmen  konnte,  so  war  ihm  doch  durch 
seine  Geistlichen,  die  er  unangefochten  bei  sich  haben  durfte,  ihre 
erbaulichen  Gespräche,  durch  die  Abhandlungen,  Traktate  und 
Predigten,  die  sie  ihm  zuschrieben,  wie  vor  allem  durch  die 
heilige  Schrift  selbst  und  ihre  unbehinderte  Lektüre  hinreichender 
Ersatz  geboten J) 

Daß  es  in  Böhmen  und  Mähren  besser  werden  könnte,  daran 
denkt  Zierotin  nun  nicht  mehr;  wenn  ja  die  Gegenreformation, 
dieses  Ungeheuer,  hie  und  da  erschöpft,  Atem  holt,  da  fürchtet  er 
gleich,  daß  sie  »tarditatem  compensabit  gravitate«,  so  z.  B.  in 
Trebitsch,  und  kann  jenen,  die  unter  dem  »unheildrohenden  Joche 
des  Antichrists«  seufzen,  mannhaften  Sinn  und  Ausharren  in  der 
Festigkeit  nicht  genug  anempfehlen.  Freilich  ist  zu  besorgen, 
wenn  die  Trebitscher  nicht  mehr  sich  nach  Gott  sehnen  wie  bis- 
her und  sich  nicht  aus  ihrer  Lauheit  aufraffen,  daß  diese  Galgen- 
frist nur  zu  bald  abgekürzt  wird  »und  der  Antichrist  mit  seiner 
vollendeten  Tyrannei«  ihnen  mehr  als  zu  früh  wieder  im  Nacken 
sitzen  wird.  2) 

In  Breslau  hielt  ein  anderer  Tyrann  ebenso  strenges  Regiment: 
eine  stetig  wachsende  Teuerung.  Alles  fast  muß  man  »auf  den 
Mund«  aufwenden  und  kann  den  hohen  Bücherpreis  in  Breslau 
nicht  erschwingen.  Darum  will  sich  Zierotin  verschiedene  Bücher 
theologischen,  historischen  und  philologischen  Inhalts  aus  Genf 
kommen  lassen,  wiewohl  auch  das  wegen  der  Ketzerspürerei 
gefährlich  genug  ist.  In  dieser  einzigen  Beziehung  scheint  es  in 
Mähren  fast  noch  besser  zu  sein,  denn  in  Schlesien  kann  man 
ohne  einen  vollen  Beutel  gar  nichts  mehr  anfangen.  Das  wissen 
am  besten  die  zu  erzählen,  die  schon  dort  sind,  so  die  edle, 
fromme  Gräfin  Hoditz  in  Brieg,  die  mit  ihren  drei  Töchtern  und 
ihrem  Schwiegersohne  sich  genug  einzuschränken  hatte,  da  ihnen 
»alles  eingestellt  wurde«;  ebenso  die  Herren  von  Ruppa,  von 
Kaunitz  und  von  Zahradeckj^. 

^)  b.  L.  A.  an  Bohunka,  28.  Jan.  (böhmisch). 

2)  b.  L.  A.  an  Wolfgang  KeleCfn,  20.  Jan.  (böhmisch). 
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Die  Gräfin  hatte  viele  Sorgen,  da  sie  wegen  der  Intriguen 
Dietrichsteins  ihre  Güter  nicht  anbringen  konnte.  Der  ältere  Sohn 
alterierte  sich  darüber  so,  daß  er  sich  nach  Schweden  begab,  wo 
er  des  Königs  »Leibkompagnie«  führte  und  später  ein  Reiter- 
regiment geworben  haben  soll;  der  jüngere  bleibt  auf  den 
Gütern,  die  man  ihm  noch  beläßt,  da  man  hofft,  »er  werde  einen 
Sprung  tun«.  Wie  ihm  »deswegen  umbs  Herz  ist«,  weiß  Zierotin 
nicht  Ladislaus,  der  Bruder  jener  beiden  bei  Zierotin  sich  auf- 
haltenden Edelfräulein,  hatte  ihn  schon  getan  und  dafür  die 
KammerherrnschlOssel  bekommen. 

Zierotin  begibt  sich  zur  Abwechslung  wieder  einmal  nac^ 
Brunn  zum  Gerichte  und  holt  zugleich  gehörigenorts  die  Erlaubnis 
ein,  um  im  Frühjahre  mit  seiner  Frau  nach  Karlsbad  fahren  und 
sich  hier  mehrere  Wochen  aufhalten  zu  dürfen.  Am  22.  Februar 
bricht  er  auf  und  kommt  am  27.  in  Prerau  an.  In  Breslau  hat  er 
den  »Kämmerer  Martin«  zurückgelassen,  dem  er  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  die  nötigen  Verhaltungsmaßregeln  erteilt,  vor  allem, 
die  Geistlichen  in  Ohlau  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  und  auch 
die  Dienstboten  nicht  »hungern«  zu  lassen.  Wie  bitter  myßte  er 
es  empfinden,  der  den  Geringsten  nicht  darben  sehen  konnte, 
wenn  er  seine  nächsten  Verwandten  mit  der  größten  Not  kämpfen 
sehen  mußte I  Voll  Mitleids  hört  er  aus  drittem  Munde  von  dem 
Elende  seines  nach  dem  Norden  geflüchteten  und  in  Elbing  sich 
aufhaltenden  Vetters,  des  früheren  Landeshauptmannes  von  Mähren, 
Ladislaus  Welen  von  Zierotin.  Sogleich  schickt  er  ihm  alles,  was 
er  gerade  entbehren  kann  (200  Dukaten),  und  bedauert  ihn  ob  der 
vielen  verschuldeten  und  unverschuldeten  Unglücksfälle,  die  ihn 
getroffen.  ^) 

Anfang  März  ist  Zierotin  in  Brunn.  Unter  Fackelschein  war 
er  im  Tagesgrauen  von  Wischau  ausgezogen.    Die  Karawane  mit 

')  C.C.  M.,  1836,  S.  135,  an  Welen,  16.  Februar  (böhmisch).  Auf  einer 
Verwechslung  mit  ihm  wird  wohl  auch  jene  Bemerkung  in  dem  Werke 
Chrousts,  »Abraham  von  Dohna«,  München  1896,  S.  177,  beruhen,  daß 
Karl  d.  Ä.  von  Zierotin,  der  »einst  so  mächtige  und  reiche  Landeshauptmann«, 
um  Zusendung  von  Lebensmitteln  u.  dgl.  »gebettelt«  habe;  denn  so  weit 
kam  es  mit  unserem  Zierotin,  der  bei  seinem  Tode  noch  ein  für  jene  Zeit 
bedeutendes  Vermögen  hinterlassen  konnte,  niemals.  Prof.  Dr.  Chroust 
aus  Würzburg  gab  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verwechslung  dem  Ver- 
fasser in  einem  Privatbriefe  zu. 
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den  zahlreichen  Reitern,  dem  Hofmeisterwägelchen,  in  welchem 
Enkel  Karl  saß,  und  mit  der  unvermeidlichen  Sänfte  des  Exulanten 
mag  sich  sonderbar  genug  in  der  gespenstischen  Beleuchtung  aus- 
genommen haben. 

Der  Brünner  Tag  war  für  Zierotin  besonders  wichtig,  da  der 
Kaiser  wegen  der  »Vornehmheit  der  Geschlechter«  und  der  nahen 
Verwandtschaft  beider  Parteien  einen  langwierigen  Streit  der  Familie 
um  die  Herrschaft  Seelowitz  geschlichtet  sehen  wollte.  Am  9.  März 
wurden  die  Prozessierenden  in  »das  neue  Haus«  des  Kardinals 
vorgeladen.  Die  Verhandlung  dauerte  fünf  Stunden  und  wurde 
schließlich  nach  vieler  Überredung  Zierotins  seitens  der  Verwandten, 
die  sich  fürchteten,  daß  es  ihnen,  wenn  er  stürbe,  allein  schwer 
fiele,  die  Sache  zu  Ende  zu  bringen,  dahin  geführt,  daß  die  Zierotins 
einwilligten,  dem  Herrn  Johann  Dietrich  Berka  seine  Ansprüche 
auf  die  Verlassenschaft  nach  Friedrich  d.  Ä.  von  Zierotin  und  Johann 
Dietrich,  seinem  Bruder,  um  60.000  Taler,  in  vier  Terminen  zahlbar, 
abzukaufen.  Alle  Zahlung  nahm  Karl,  der  Senior  der  Familie,  auf 
sich,  dem  die  Verwandten  ihre  Teile  versicherten.  Keiner  hatte  ja 
»fertiges  Geld«  wie  er.^) 

Erleichterten  Herzens  verläßt  er  Brunn  und  ist  froh,  daß  Adam 
von  Waldstein,  der  Seelowitz  besitzt,  ruhig  darauf  bleiben  kann. 
Am  20.  März  ist  er  wiederum  bei  seiner  Gemahlin  in  Prerau,  mit 
der  er  Anfang  April  nach  Breslau  aufbricht,  wo  sie  am  8.  gegen 
Abend  ankommen. 

Kaum  hatte  er  Prerau  den  Rücken  gewendet,  da  fing  der 
dortige  »Priester«  an,  mit  »genugsam«  verwegenen  und  beleidigen- 
den Worten  gegen  ihn  zu  wüten  und  gegen  die,  welche  Zierotin 
»dort  zurückgelassen«,  Drohungen  auszustoßen.  Dieser  tröstet  sich 
zwar  damit,  daß  nun  die  Zeit  zum  Dulden  da  sei,  gedenkt  aber 
doch  in  dieser  Sache  zu  »schreiben«,  daß  ihm  »das  Maul  ein  wenig 
gestopft  würde«. 2)  Ob  er  freilich  beim  Kardinal,  an  den  er  sich 
jedenfalls  gewendet,  etwas  erreicht,  ist  eine  andere  Frage. 

Der  Monat  April  verging  mit  Vorbereitungen  für  die  Kur- 
reise nach  Karlsbad.  Daß  der  Friedländer  »mit  großem  Comitat 
und  600  Pferden«  sich  daselbst  befindet,  berührt  Zierotin  nicht 
sehr  angenehm,   da   dies   »allda   eine  große  Theuerung  machen« 

0  C.  C.  M.,  1836,  an  Adam,  20.  März  (deutsch),  S.  136. 
2)  b.  L.  A.  an  Zd.  v.  Ruppa,  9.  April  (böhmisch). 
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wird.  Mit  den  Wohnungen  wird  es  ebenfalls  schlimm  aussehen, 
da  Karlsbad  schon  damals  ein  Zusammenkunftsort  der  vornehmen 
Welt  war. 

Zierotin  samt  Gemahlin  soll  in  Brandeis  mit  der  Tochter 
zusammentreffen,  von  wo  sie  gemeinsam  weiterfahren  wollen.  Er 
bittet  sie,  die  sich  gerade  in  Wien  befand,  um  einige  Ärzte  zu 
konsultieren,  sich  nicht  mit  viel  Dienerschaft  zu  beschweren,  eben 
der  erwähnten  Erwägungen  halber. 

Um  die  Erlaubnis  zur  Reise  hatte  er  schon  früher  nach- 
gesucht und  tut  es  nochmals  am  29.  April.  Natürlicherweise  bekam 
er  sie.  Freilich  hütete  er  sich,  jemanden  Proskribierten  mitzunehmen, 
um  sich  die  Erlaubnis  für  ein  zweitesmal  nicht  zu  verwirken. 
Paul  Skreta,  jener  in  Brieg  sich  aufhaltende  Exulant,  scheint  es 
nämlich  von  ihm  verlangt  zu  haben.  ^) 

Am  9.  Mai  ist  Zierotin  mit  Frau  in  Brandeis  a.  A.  Der  Hof- 
meister Sackmiller,  der,  nebenbei  gesagt,  Anfang  1631  katholisch 
und  damit  aus  Zierotin's  Dienst  entlassen  wurde,  da  man  ihm 
nicht  mehr  trauen  könne,  soll  mit  den  beiden  Edelfräulein  nach- 
kommen. 

Die  Wohnung  war  bereits  vorher  bestellt  gewesen,  so  daß 
man  in  Karlsbad  schon  am  22.  eintreffen  konnte. 2)  Hier  fanden 
Zierotins  bereits  eine  illustre  Gesellschaft  versammelt:  neben  dem 
Grafen  Schlick,  dem  obersten  Landeskämmerer  Mährens,  und  Graf 
Julius  Solms,  den  Oberstburggrafen  Böhmens,  mit  seiner  Gemahlin, 
»unserer  Muhm«,  und  den  »Herzog  von  Mechleburg«,  von  ihrer 
ganzen  Pracht,  glänzendem  Hofe  und  zahlreichem  Gefolge  um- 
geben, »welche  allesamt  das  Bad  gebrauchen«. 

Zierotin  bereitete  es  ein  großes  Vergnügen,  seine  beiden 
Schwäger  zu  sehen,  »welche  sich  sehr  liebevoll«  gegen  ihn  und 
seine  Frau  betrugen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Zierotin  dem 
Wallenstein  nichts  von  irgendwelchen  Wünschen  und  Bitten,  kann 
deshalb  auch  nicht,  obwohl  darum  ersucht,^)  bei  ihm  für  jemanden 

0  b.  L.  A.  an  Bohunka,  15.  und  22.  April  (böhmisch). 

^)  C.  C,  M.,  1836,  am  20.  Mai  (böhmisch)  an  Laur.  Justin,  einen  der 
vorzüglichsten  Brüderprediger  (f  1648),  dem  Comenius  im  Bischofsamte  folgte. 
Der  Brief  übersetzt  in  der  »Moravia«,  einem  Blatte  zur  Unterhaltung,  Kunde 
des  Vateriandes  usw.,  3.  Jahrg.,  1840,  Nr.  41,  Brönn;  ebenso  vgl.  b.  L.  A.  an 
Balthasar,  25.  Mai  (böhmisch),  an  Graf  Georg  von  Nachod,  27.  Mai  (böhmisch). 

3)  b.  L.  A.  an  Jarosl.  D2bänovsky,  5.  Juni  (böhmisch). 
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Fürsprache  einlegen,  da  er  weiß,  daß  ihm  so  etwas  »sehr  zuwider« 
ist.  Er  selbst  läßt  ja,  wenn  er  etwas  von  ihm  braucht,  es  durch 
andere  besorgen,  durch  andere  mit  ihm  verhandeln  und  »tractieren«, 
gewöhnlich  durch  seinen  »Adam«,  den  anderen  Schwager  —  Wallen- 
stein und  Zierotin  sind  also  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  nie 
in  ein  näheres,  wärmeres  Verhältnis  zueinander  getreten;  dazu 
waren  ihre  Charaktere,  ihre  Ideale  zu  verschieden. 

Lange  hatte  sich  übrigens  Zierotin  seiner  Schwäger  nicht  zu 
freuen.  Adam  begab  sich  nach  Prag,  Wallenstein  nach  Memmingen 
in  sein  Hauptquartier,  nach  unseres  Gewährsmannes  Urteil  dem 
»passendsten  Orte,  um  nach  den  Umständen  sich  persönlich  oder 
mit  den  Truppen  nach  Italien  oder  Frankreich  begeben  zu  können, 
um  Hilfe  zu  bringen«.  Die  Armee,  die  unter  seinem  Befehle  steht, 
beläuft  sich  auf  170.000  Mann,  »ein  Ereignis,  bis  jetzt  in  der 
Christenheit  unerhört«.  Demgemäß  ist  die  Stimmung  auch  eine 
zuversichtliche.  Vom  Schwedenkönig  spricht  man  in  Karlsbad 
nicht  viel,  fürchtet  ihn  auch  nicht.  Seinen  »20,000  Mann«  hat  ja 
Wallenstein  60.000  entgegenzustellen.  Dänemark  sei  mit  dem 
Kaiser  und  Wallenstein,  den  man  schon  allgemein  den  »Herzog 
von  Mecklenburg«  nennt,  im  besten  Einvernehmen.  Was  Schlesien 
anlangt,  so  ist  keine  Rede  davon,  Truppen  hinzuschicken.  Die 
Schlesier,  dringend  aufgefordert,  selbst  Truppen  anzuwerben,  ver- 
hielten sich  lau. 

Solchen  guten  Nachrichten  hielten  aber  die  schlechten  Nach- 
richten und  Ereignisse  vollauf  die  Wagschale.  Zunächst  im  Privat- 
leben Zierotins:  Seine  Frau  wurde  von  heftigen  Gichtschmerzen 
befallen,  so  daß  sie  ganz  gelähmt  war  und  sogar  gefüttert  werden 
mußte.  Er  selbst,  dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen,  erkrankt 
neuerdings  und  bekommt  in  beide  Füße  das  Podagra.  Hilfe  ist 
auch  keine  bei  der  Hand,  da  man  nach  der  Proskription  des  Bade- 
arztes, des  evangelischen  Dr.  Strobelberger,  nur  auf  die  Privatärzte 
angewiesen  ist,  die  einzelne  vornehme  Personen  etwa  mitgebracht 
haben.  Die  Hiobsposten  über  den  schrecklichen  Zustand  Europas, 
von  allen  Seiten  ihm  zugebracht,  regen  ihn  ebenfalls  nicht  wenig 
auf.  ^)  Alle  Lande  sind  arm  an  Leuten  und  »man  gehe  durch  die 
ganze  Christenheit,  so  wird  man  den  Mangel  augenscheinlich  an 
allen  Orten  finden.    Darum  ist  es  sich  nicht  zu  verwundem,  daß 

')  b.  L.  A.-  an  Tiefenbach,  4.  Juni  (deutsch). 
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Ungarn  nicht  ein  mehrern  Vorthel  hat  als  andere.  Wahrlich,  die 
aus  Hispanien,  Welschland  und  Frankreich  kommen,  klagen  alle, 
wie  seicht  es  allenthalben  steht.  Von  unsern  Landen  sage  ich 
nichts,  dann  nicht  allein  siehet  mans,  sondern  greift  mans.  Es  ist 
keine  gute  Anzeige,  fürchte,  das  Böse  werde  ärger  werden.  Gott 
stehe  den  Seinen  bei !«  Neben  diesem  allgemeinen  Elend  quält 
die  treugesinnten  Protestanten,  daß  man  auch  rücksichtlich  der 
Gegenreformation  allseits  nur  immer  Böseres  hört.  Die  Widerwärtig- 
keiten wollen  gar  nicht  mehr  abnehmen.^)  Die  »Gemahlinnen  der 
Herren  Einwohner«,  welche  nicht  übertreten  wollen,  bedrückt  man 
mit  vielen  und  schweren  »Drohungen«,  ebenso  die  aus  dem  Lande 
geführten  Waisen.  Dafür  bringt  Zierotin  ein  konkretes  Beispiel 
bei:  Eine  Bürgerin  aus  Prag  hatte  ihre  wtewohl  erwachsenen  Kinder 
weggeführt,  um  sie  dem  Glaubenszwange  zu  entziehen;  es  wurde 
ihr  ernstlich  damit  gedroht,  ihr  Vermögen  dem  Fiskus  verfallen 
zu  lassen,  wenn  sie  dieselben  nicht  wieder  schleunigst  herbei- 
schaffe. Gegen  die  »Emigranten«,  welche  in  den  »Städten  Häuser 
haben«,  darunter  natürlich  auch  viele  Besitzer  aus  höheren  Ständen, 
wurde  ein  Patent  erlassen,  durch  welches  sie  alle  mit  einem  Feder- 
striche um  dieselben  gebracht  wurden.  Denn  »wie  schwer  es  sei, 
durch  Bevollmächtigte  seine  Sachen  auszurichten  und  ebenso,  wie 
unmöglich,  Leute  zum  Kaufen  von  Gütern  u.  dgl.  zu  zwingen, 
wer  wüßte  das  nicht?«  Und  wenn  der  Krieg  von  allen  Seiten 
neue  Anläufe  nimmt,  so  wird  auch  dadurch  wieder  nur  »die 
Religion«  geschädigt.  In  der  Hand  der  Jesuiten  bildet  ja  auch  er 
nur  ein  Mittel,  um  ihre  verwerflichen  Zwecke  auch  unter  »fremden 
Völkern«  zu  erreichen.  Die  infolge  solcher  Verhältnisse  gedrückte 
Stimmung  Zierotins  aufzuheitern,  konnte  es  nicht  viel  beitragen, 
daß  er  durch  einen  deutschen  Brief  von  Herrn  Schleinitz  zum 
nächsten  Gerichte  nach  Mähren  gefordert  wurde,  wohin  er  aber 
krankheitshalber  nicht  konnte. 

Allein  die  großen  Vorbereitungen  zur  Feier  des  Jubeljahres 
der  Obergabe  »der  Augsburgischen  Confession  Kaiser  Carolo  V.« 
in  Meißen  und  vielleicht  überall  an  den  evangelischen  Orten  er- 
füllen ihn  mit  erhebenden  Gefühlen;  der  mit  den  Hugenotten  nach 
langen,  blutigen  Kämpfen,  die  infolge  ihrer  zu  Rochelle  am  2.  Januar 
1621  zusammengestellten  und  dem  Könige  übergebenen  Beschwer- 

0  b.  L.  A.  an  Zd.  v.  Ruppa,  30.  Mai  (böhmisch). 
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den  ausgebrochen  waren,  geschlossene  Frieden  von  NImes  (1629) 
macht  sein  Herz  in  Dank  gegen  Gott  schlagen.^) 

So  endete  er  denn  seinen  in  so  vieler  Beziehung  nnerquick- 
lichen  Aufenthalt  in  Karlsbad  und  reist  am  29.  Juni  ab.  Am  6.  Juli 
sehen  wir  ihn  in  Prag,  von  wo  aus  er  an  die  obersten  böhmischen 
Landesbeamten  die  Bekanntmachung  richtet,  daß  er  sich  bis  zum 
nächsten  St.  Kunigundenlandrecht  in  Mähren,  bei  dem  er  »unaus- 
weichliche Dinge«  zu  verrichten  hat,  auf  seinem  Gute  Brandeis  a.  A. 
aufhalten  werde,  um  die  lange  Reise  nach  Breslau  nicht  zweimal 
machen  zu  müssen. 

Während  er  in  Brandeis  weilt,  laufen  erneuerte  Klagen  aus 
Prerau  ein,  daß  sich  der  »Priester  in  allen  Dingen  so  ungeziemend« 
benimmt,  daß  Zierotin  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  über  ihn 
beim  Kardinal  zu  klagen;  allerdings  kann  er  das  erst,  bis  er  in 
Brunn  mit  ihm  zusammenkommt. 2)  An  Vetter  Balthasar  aber  läßt 
er  umgehend  die  Weisung  ergehen,  die  Übergriffe  des  Geistlichen 
energisch  zurückzuweisen  und  ihn  »anders  im  Zaum  zu  halten, 
als  bishero  geschehen.  Denn  er  hat  zu  dem  Haus,  wo  meine 
Kirchendiener  vor  diesem  gewohnt,  welches  man  ingemein  das 
Brüderhaus  nennt«,  kein  Recht,  da  es  kein  Stift  ist,  sondern  samt 
den  meisten  Äckern  und  Wiesen,  die  dazugehören,  von  den  Be- 
sitzern, »mit  Zulassung  und  Privilegien  der  damaligen  Obrigkeit, 
sonderlich  Herrn  Wilhelm  von  Pernstein,  welche  wohl  päbstisch 
oder  katholisch,  wie  man  sich  nennt,  gewesen,  als  die  jetzigen 
und  gleichwohl  kein  Bedenken  ihm  darüber  genommen«,  für  die 
evangelischen  Geistlichen  bestimmt  worden.  Wenn  es  aber  der 
Gutsherren  Eigentum  gewesen,  so  konnten  sie  damit  tun,  es  auch 
schenken,  wem  sie  wollten;  denn  der  Kaiser  habe  zwar  ihre  Per- 
sonen aus  dem  Lande  geschafft,  aber  »niemandem  das  Seinige 
genommen«;  wie  er  denn  ebenso  ein  »Brüderhaus«  mit  allem  Zu- 
gehör  in  Trebitsch  an  sich  erkauft  habe  und  »bis  dato  in  ruhiger 
Possession  alles  dessen  bleibe«.  Auch  das  Brüderhaus  in  Brandeis 
mit  aller  »dazugehöriger  Wirtschaft«  bleibe  in  seinen  Händen, 
»ohne  eine  Widerrede  oder  einigen  Menschens  Eintrag,  unangesehen 

')  Th.  B  f  1  e  k,  Dßjiny  f  ädu  tovaryStva  Je2f§ova  (Geschichte  des  Jesuiten- 
ordens). Prag,  1896,  S.  159;  b.  L.  A.  an  Adam,  26.  Juni  (böhmisch). 

-)  b.  L.  A.  an  Wenzel  Bej^ovsk^,  22.  Juli  (böhmisch);  an  Balthasar, 
24.  Juli  (deutsch). 
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die  ganze  Herrschaft  allhier  reformieret^)  und  die  Pfarre  dem 
Dechant  von  der  Mauth^)  conferiert  worden«.  Was  will  sich  denn 
dann  »dieser  Mensch«  zueignen,  wenn*s  doch  kein  anderer  Pfarrer 
im  ganzen  Lande  tut?  Darum  ersucht  Zierotin  den  Balthasar 
dringend,  ihn  nicht  unbefugterweise  zu  viel  um  sich  greifen  zu 
lassen,  da  der  Unverschämt^  ohnehin  genug  an  seinen  zwei 
Pfarreien  habe  und  füglich  damit  zufrieden  sein  könnte,  wovon 
früher  »zween  andre  sambt  Weib  und  Kind  reichlich  auskommen 
seien«.  Das  Ganze  sei,  um  es  zu  charakterisieren,  nicht  das  rechtliche 
Vorgehen  einer  geistlichen  Person,^)  sondern  das  gewalttätige  eines 
Feindes,  dem  man  wieder  Gewalt  entgegensetzen  müsse.  »Wahr- 
haftig«, wenn  er  (nämlich  Zierotin)  zu  Prerau  wäre,  wollte  er  ihm 
»das  Pfeifen  wohl  einziehen«.  Bis  er  nun  hinkommt,  wird  er  schon 
Ordnung  machen. 

In  Brandeis  fühlt  sich  Zierotin  unglücklich;  er  darf  ja  seinen 
Gottesdienst  nicht  haben;  eine  unbezwingliche  Sehnsucht  danach 
ergreift  ihn,  so  groß  »in  Wahrheit«,  daß  er  sogar  die  Trebitscher 
glücklich  preist.  Zwar  hat  er  ihnen  zu  Gemüte  geführt,  daß  ein 
solcher  Glaubensfriede,  »wo  man  Gottes  Wort  nicht  hört  und 
Gottes  Dienst  nicht  ausübt«,  gefährlich  sei,  aber  doch  können 
sie  sich  vor  andern  wenigstens  in  der  Beziehung  beglückwünschen, 
daß  sie  frei  sind  vom  »Götzendienste«  und  nicht  gewaltsam  zu 
ihm  gezwungen  und  getrieben  werden;  und  dann,  welche  von 
ihnen  feuriger  und  wahrhaftiger  sind,  die  können  doch  in  der 
Stille  zu  den  »Dienern  des  Wortes«  und  den  von  ihnen  gehaltenen 

^)  1650  gab  es  in  Brandeis  trotz  aller  Gewalttaten  noch  567  Evangelische. 
Vgl.  Th  Bfiek,  Reformace  Katoückä  (Katholische  Reformation),  S.  241,  Anm. 
unten.   Prag  1892. 

2)  Mit  diesem  ließ  sich  Zierotin  übrigens  in  gar  nichts  ein.  Als  er  ihn 
einmal  aufforderte,  seine  Untertanen  doch  zu  vermahnen,  daß  sie  ihm  die 
»üblichen«  Abgaben  entrichten  sollten,  da  antwortete  ihm  Zierotin  kurz  und 
bündig,  das  gehe  ihn  gar  nichts  an,  denn  er  habe  ihn  ja  nicht  berufen,  wisse 
auch  gar  nicht,  auf  welche  Weise  er  eigentlich  diese  »Administratorschaft« 
bekommen  habe.  Er  richte  sich  einfach  nach  den  kaiserlichen  Patenten, 
welche  ihm  befehlen,  einen  Beamten  von  der  Religion  sub  una  anzustellen, 
welcher  auch  aller  die  »Reformation«  angehender  Sachen  sich  angenommen 
habe.  Er  selbst  habe  damit  weiter  nichts  zu  tun.  Er  möge  sich  an  den 
Beamten  wenden.  Vgl.  b.  L.  A.  an  Johann  Rud.  v.  Letovic,  Dechant,  1.  Sep- 
tember (böhmisch). 

')  b.  L.  A.  an  Balthasar,  20.  August  (deutsch). 
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Andachten  kommen;  er  aber  in  Brandeis,  er  darf  das  nicht.  Ver- 
langend schweift  sein  Blick  wiederum  nach  Breslau,  wo  er  solche 
Freiheit  in  den  höchsten  Interessen,  die  ihn  beseelten,  haben  konnte, 
Interessen,  die  so  sehr  bei  ihm  im  Vordergrunde  standen,  daß 
alles  andere  hinter  sie  zurücktrat  und  daß  jener,  der  sie  nicht 
teilt,  ihn  niemals  zu  verstehen  vermag.  Nicht  war  er  zuerst  ein 
Heros  seines  Volkes,  sondern  vor  allem  ein  Heros  seines  evangeli- 
schen Glaubens.  Seine  Nationalität  stellt  er  weit  zurück  hinter 
seine  Religiosität.  Jakob  d.  Ä.  Petrozelin  ermahnt  er,  die  Knaben 
alle. dazu  anzuhalten,  die  »deutsche  Sprache«  zu  erlernen  und 
fleißig  in  die  Schule  zu  gehen.  Die  Treue  zu  seiner  Nation  macht 
ihn  nicht  kurzsichtig,  vielmehr  aus  Liebe  zu  ihr  bewahrt  er  sich 
ein  offenes  Auge  und  einen  rückhaltlos  anerkennenden  Sinn  für 
das  Große,  das  andere  Nationen  geleistet.  Der  neidlose  Austausch 
ihrer  höchsten,  der  geistigen  Güter,  soll  ihre  Christlichkeit  beweisen. 

Da  also  Zierotin  nicht  einmal  Bücher  lesen  durfte,  da  man 
ihm  solche  aus  lauter.  Ketzerfurcht  nicht  zuließ,  sah  er  etwas  mehr 
nach  der  Wirtschaft,  zog  sich  aber  dadurch  eine  Verschlechterung 
seines  Übels  zu,  so  daß  er  wiederum  14  Tage  das  Bett  hüten 
mußte.  Das  einzige,  was  ihn  zerstreuen  kann,  ist  ein  Bücher- 
verzeichnis, das  ihm  Justus  Rhodius  aus  Genf  von  der  Frankfurter 
Messe  gesandt.  Er  hat  zwar  die  meisten  von  den  darin  angeführten 
»lateinischen  und  griechischen«  Werken;  aber  da  in  den  »ver- 
gangenen Kriegsläuften  und  mit  dem  Hin-  und  Herführen«  eine 
nicht  geringe  Anzahl  davon  verloren  gegangen,  will  er  seine  BOcher- 
kataloge  in  Breslau  durchsehen  lassen  und  Fehlendes  ersetzen. 
Von  den  französischen  wird  er  sich  wohl  die  meisten  schicken 
lassen  müssen,  da  er  sie  nicht  hat.  Besonders  will  er  aber  für 
diesmal  haben:  »L'histoire  des  Vauldois  et  Albigeois«  und  »Les 
histoires  di  Guilart  et  les  lettres  du  cardinal  d*Ossat«. 

Angenehm  ist  in  Brandeis,  als  an  einem  »Winkel,  da  nichts 
einkompt«,  die  verhältnismäßige  Ruhe  auch  vor  der  Soldateska 
und  vor  Bauernaufständen  infolge  der  Gegenreformation,  um  derent- 
willen die  Herzogin  aus  Gitschin  mit  großem  Gefolge  nach  Prag 
entfloh,^)  dadurch  allenthalben  Schrecken  verbreitend,  und  weiter 
die  Freude  über  die  empfangenen  Nachrichten,  daß  die  Ernte  in 
Schlesien    ziemlich   geraten   sei.      Die   »rumores   in   Siebenbürgen 

')  Vgl.  Bflek,  Rcformace  usw.,  S.  153. 
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und  Pommern«  kümmern  unseren  Zierotin  herzlich  wenig,  da  ist 
man  denn  doch  weit  genug  »vom  Schuß«.  Dagegen  schreckt  ihn 
die  »Pest  in  Wien«,  besonders,  da  seine  Tochter  aus  Preßburg 
hinfahren  will,  um  Kleider  für  ihren  Sohn  zu  bestellen.  Zierotin 
verhindert  das  aber,  indem  er  schreibt,  er  solle  lieber  »zerschlissene« 
Klefder  tragen,  als  daß  sie  ihr  Leben  gefährde.  Man  fürchtet  ohne- 
hin, daß  das  »Schwedenvolk«  das  Reich' nicht  »inficiere  und  super 
consequens  auch  in  diese  Länder  die  Infection  durch  die  Nachbarn 
nicht  eingebracht  werde«.  Wird  die  Pest  in  Preßburg  sein,  so 
zittert  er  nicht  nur  für  seine  Kinder,  sondern  auch  für  den  »Diener 
Gottes«. 

Die  Liebe,  die  man  Zierotin  allenthalben  entgegenbrachte, 
kann  man  erkennen  aus  den  vielen  Aufforderungen,  Patenstelle  zu 
vertreten;  die  Größe  des  Vertrauens,  das  man  in  seine  Recht- 
schaffenheit und  Uneigennützigkeit  setzte,  aus  den  vielen  Gesuchen, 
für  die  protestantischen  Witwen  und  Waisen  sorgen  zu  wollen. 

Seine  Hilfsbereitschaft  den  Exulanten  gegenüber  kennt  aber 
auch  keine  Grenzen.  Besonders  freut  es  ihn,  wenn  er  jemandem 
etwas  gegen  die  »Patente«  erwirken  kann  So  ist  es  ihm  nach 
vielen  Mühen  gelungen,  für  Paul  Skreta  die  Erlaubnis  zu  erhalten, 
daß  er  nach  Böhmen  dürfe.  Leicht  hatte  es  Zierotin  zunächst  bei 
dem  Oberstburggrafen.  Allerdings  hatte  dieser  in  solchen  Sachen 
»nicht  soviel  Macht  wie  in  anderen,  da  sie  ihn  für  einen  lauen 
Katholiken  halten«;  nichtsdestoweniger  versprach  er,  es  bei  den 
Statthaltern  durchzusetzen,  doch  müsse  der  Ansuchende  hinzu- 
fügen, daß  er  sich  »informieren  lassen  wolle«.  Da  fürchtet  denn 
nun  Zierotin,  »latere  anguem  sub  herba«  und  meint,  wenn  der 
»gute  Here«  (Adam)  nicht  hier  wäre  —  wie  er  sich  denn  auch 
aus  Prag  fortrüste  ^)  — ,  würde  es  Skreta  schlecht  ergehen.  Er 
kann  ihm  in  dieser  Sache  gar  nichts  raten,  zumal  es  sich  hier 
um  einen  »casus  conscientiae«  handle,  in  welchem  er  sich  an 
seinen  Beichtvater  wenden  müsse. 2) 

Dies  jedoch  beiseite  gelassen,  antworteten  die  Statthalter, 
ohne  den  Kaiser  könnten  sie  solche  Erlaubnis  nicht  geben.  Zierotin 
wendet  sich  nun  an  diesen  und  erwirkt  nach  langem  »Sollicitieren« 


^)  Er  bewarb  sich,  als  es  ihm   in  Böhmen  zu  bunt  wurde,  um  das 
ungarische  Bürgerrecht. 

-)  b   L.  A.  an  Paul  Skreta,  2.  August  (böhmisch). 
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durch  den  Oberstkanzler  im  Wege  des  Statthaltereiamtes  die  Er- 
laubnis, daß  Skreta  ihm  bei  den  Rechnungen  in  Brandeis  helfen 
und  sich  dort  ebensolange  aufhalten  dürfe,  wie  Zierotin.  Unter 
diesem  Vorwande  konnte  also  der  Exulant  seine  Angelegenheiten 
in  Böhmen  gemächlich  ordnen. 

Wenn  er  doch  den  Evangelischen  überall  nur  so  helfen  könnte, 
in  diesem  Augenblicke  besonders  denen  in  Ungarn,  wo  es  ihnen 
an  vielen  Orten  »hart«  geht.  Gott  möge  den  Verkehrten  das  Herz 
bessern,  wenn  es  sein  heiliger  Wille  ist;  wenn  nicht,  wenigstens 
ihr  böses  Werk  hindern,  daß  sie  nicht  schaden  könnten,^)  den 
Schaden  aber,  den  sie  anstiften,  soviel  an  ihm  liegt,  zu  paralysieren, 
das  läßt  sich  Zierotin  auf  alle  Weise  angelegen  sein.  Dies  wird 
auch  dankbar  von  allen  anerkannt,  an  der  Spitze  von  Comenius, 
der  bittet,  daß  Gott  ihn  erhalten  möge  »zum  Besten  vieler«. 

Nach  Lissa  laufen  von  Zierotin  fortwährend  Unterstützungen 
ein  in  Geld  und  Kleidern.  Im  »Verborgenen«  sollte  dies  geschehen, 
so  sein  Befehl.  Aber  durch  die  Ungeschicklichkeit  der  Diener  ward 
es  offenbar.  Comenius  scheint  sich  zu  der  Zeit  in  Breslaus  Nähe 
aufzuhalten,  da  er,  obwohl  davon  nicht  sehr  erbaut,  vom  Senior 
Erast  beauftragt  wurde,  mit  Zierotin  über  die  Aufbewahrung  der 
Brüderbibliothek  in  Breslau  zu  verhandeln.  Dieser  erklärte  sich 
bereit,  auch  »dieses«  Jahr  für  das  gemietete  Kellergewölbe  den 
Zins  zahlen  zu  wollen  und  für  ein  weiteres  Jahr  —  die  Brüder- 
geistlichkeit ersuchte  ihn  nämlich  darum  —  die  Erlaubnis  zur 
Mietung  des  Gewölbes  zu  erwirken,  in  glühenden  Worten  feurigster 
Dankbarkeit  versichert  Comenius,  daß  er  ein  Wiedersehen  mit 
Zierotin  sehnlichst  herbeiwünsche  und  rät  ihm,  sich  aus  Breslau, 
das  doch  sicher  sei,  ja  nicht  zu  rühren. 

Mit  einer  Unterbrechung  in  Brunn,  wo  ein  reiches  Programm 
von  Angelegenheiten  für  ihn  zu  erledigen  ist,  hält  sich  Zierotin 
bis  zum  14.  November  in  Brandeis  auf.  Am  21.  ist  er  wiederum 
in  Breslau.  Wie  ein  souveräner  Fürst  wird  der  »Exulantenkönig« 
wiederum  empfangen.  Handschreiben  der  schlesischen  Fürsten 
bewillkommnen  ihn  in  der  freundschaftlichsten  Weise,  die  Exulanten 
strömen  von  allen  Seiten  zu,  ihn  zu  begrüßen,  Geistlichkeit, 
Adel  und  Bürgerschaft  wetteifern  darin,  ihm  ihre  Ergebenheit  zu 
beweisen. 

V»  b.  L  A.  an  Br.  Eyvanovsky,  26.  August  (böhmisch). 
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Ruhig  verläuft  nun  das  Leben  in  Breslau  —  1631  — ,  nach- 
denn  sie  sich  von  der  Reise  erholt.  Das  Haus  liegt  auch  »abseits 
vom  Wege«,  so  daß  Katharina  noch  »gar  nicht  weiß,  wie  es  hier 
ist  und  kaum  die  Uhren  hören  kann«.  Zurückgezogen  in  ihr 
Gemach,  pflegt  sie  der  Ruhe,  deren  Eintönigkeit  nur  durch  das 
heisere  Schreien  ihres  Papageis  unterbrochen  wird,  gebeugt  über 
ihre  Postillen  und  ihre  Bibel,  die  Gläser  vor  den  schwachen  Augen. 
Auch  beschäftigt  sie  sich,  darin  ihrem  großen  Gemahle  gleich, 
brieflich  mit  der  Verwaltung  ihres  Gutes  Trebitsch,  unterstützt 
aus  ihrer  »Privatschatulle«  die  Bedürftigen,  vor  allem  ihre  zahl- 
reichen Exulanten,  spendet  ihnen  geistlichen  Trost,  so  sie  seiner 
bedürfen,  übernimmt  mit  Bereitwilligkeit  die  vielen  Patenschaften, 
um  die  sie  ersucht  wird,  und  will  »mit  Herz  und  Gebet  Gott  an- 
rufen und  bitten«,  daß  er  das  jeweilige  Kind  in  Gnaden  annehme, 
von  Sünden  reinige  und  als  seine  Kinder  und  Erben  des  ewigen 
Lebens  annehme  und  ihnen  in  allem  Guten  Erfolg  und  Segen 
zuteile. 

Katharinas  Gatte  verfolgt  derweilen  mit  besorgten  und  scharfen 
Blicken  das  Fortschreiten  der  Gegenreformation  und  freut  sich, 
wenn  er  berichten  kann,  daß  Herr  von  Schleinitz  bisher  »gesund 
beim  Glauben  bleibt«.^)  Von  vielen  anderen  konnte  man  das  leider 
nicht  sagen.  Manche  »Herren  aus  Mähren,  zusammen  mit  den 
Emigranten«,  fingen  in  ihrem  Elende  an  zu  verzweifeln,  indem  sie 
glaubten,  so  nicht  länger  bestehen  zu  können,  und  traten  »zur 
anderen  Partei«.  So  unter  anderen  Herr  Zdenßk  von  Hoditz,  der 
»mit  einem  Herrn  von  Nächod  iun.«,  welcher  bislang  in  Brieg 
gewesen  war,  plötzlich  heimlich  wegfuhr  und  »den  Sprung«  tat. 
»Wäre  nicht  Gott  mit  uns,  nicht  einer  könnte  bleiben!  Möge  er 
die  Macht  der  Feinde  dämpfen  und  nicht  zulassen,  daß  sie  das 
alles,  was  sie  wollen  und  beginnen,  an  uns  vollführen  können«, 
so  schreibt  Katharina,  wenn  sie  bedenkt,  daß  man  ihre  »Edel- 
fräulein«  ihr  nehmen  könnte,  um  sie  dem  »päbstischen«  Löwen 
in  den  Rachen  zu  stecken.  Zwar  griff  noch  niemand  nach  ihnen, 
aber  die  Gefahr,  in  der  sich  Frau  Veronika  von  Sternberg  —  die  Frau 
Joh.  Stefans  von  Sternberg,  jenes  auch  in  den  Aufstand  ver- 
wickelten Hauptmannes  des  Saazer  Kreises,  der  aber  seine  unklare 
Stellung  durch  die  fadenscheinige  Ausrede,  zwischen  beiden  Parteien 

*)  Sein  Bruder  liegt  in  Skalitz,  vom  Schlage  geröhrt. 
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haben  vermitteln  zu  wollen,  zu  beschönigen  verstand  — ,  befand, 
welche,  mutiger  als  ihr  Gemahl  und  seine  beiden  Söhne,  wenigstens 
ihre  Töchter,  mit  denen  sie  nach  Freiberg  in  Sachsen  geflohen 
war,  vor  dem  Glaubensabfalle  hatte  bewahren  wollen,  ließ  auch 
sie  gerechtfertigte  Besorgnisse  hegen.  Leider  gelang  es  ihr  nicht, 
das  Unglück  auf  die  Dauer  zu  verhüten:  beide  starben  »päbstisch«. 
Bislang  aber  tröstet  sich  Katharina  noch,  wenn  auch  das  Ärgste 
ihr  widerfahren  sollte  und  ihrem  Gemahl;  wenn  auch  alle  darauf 
ausgehen,  womit  und  wie  sie  die  armen  Exulanten  quälten,  so 
können  sie  es  doch  nur  »eine  Zeit  lang  und  so  lange  Gott  will«. 

Und  noch  gab  es  ja  feurige  Bekenner  des  Evangeliums  genug, 
die  alles  lieber  dulden  wollten,  bevor  sie  in  das  Hörn  des  Abfalls 
mit  hineinbliesen.  Zu  ihnen  gehörte  unter  anderen  auch  die  Gattin 
des  Oberstburggrafen  Adam  von  Waldstein,  Tochter  des  Viktorin 
von  Zierotin.  Als  König  Ferdinand  111.  mit  Donna  Maria,  Infantin 
von  Spanien,  im  März  1631  die  Hochzeit  in  Wien  feierte,  wurde 
sie  mit  ihrem  Gemahl  wegen  ihres  Bekenntnisses  nicht  zugelassen, 
sie,  die  einst  vielumworbene  Millionenerbin,  die  sogar  von  Wilhelm 
Slawata  in  seinen  »Notizen«  erwähnt  wird.  Zierotins  Gattin  meint 
zu  der  Sache,  daß  ihr  dieser  »Spott  zu  keinem  Schaden  gereichen 
werde«,  sondern  es  ist  besser,  daß  sie  zu  Hause  geblieben  ist, 
wenn  ihr  nur  »Gott  der  Herr  in  dem,  worin  sie  bisher  ist,  noch 
weiter  zu  verharren  und  ihr  darin  zu  bleiben  gestattet«. 

Jenen  aber,  die  rein  nur  aus  materieller  Not  ihren  Glauben 
verleugneten,  wollte  Zierotin  samt  seiner  Frau,  soviel  an  ihnen 
lag,  diesen  schwersten  Schritt  ersparen.  Bis  zum  März  dieses 
Jahres  erreichten  seine  Geschenke  eine  für  die  damaligen  Ver- 
hältnisse ungeheure  Höhe,  so  daß  er  selbst  meint,  es  sei  »keine 
Kleinigkeit  für  einen  Exulanten«,  wenn  er  in  einem  Vierteljahre 
so  nicht  2000,  so  doch  sicher  1500  fl.  verschenke.  Wird  das  so 
fortgehen,  so  wird  er  sich  »an  Freigebigkeit  manchem  Fürsten 
gleichstellen«.  Freilich,  nur  durch  einige  ungerechte  Forderungen 
wird  er  dazu  gezwungen,  sich  zu  rühmen  und  so  »ein  Narr  zu 
werden«,  um  mit  S.  Paul  zu  reden. ^) 

Die  politischen  Konstellationen  waren  währenddessen  auch 
nicht  dazu  angetan,  freudige  Blicke  in  die  Zukunft  tun  und  Ge- 
danken des  Friedens  aufkommen  zu  lassen.     Man  befand  sich  in 

0  C.  C.  M.,  1636,  S.  141  (böhmisch). 
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einer  unerquicklichen  Zwickmühle:  die  Schweden  zogen  längs  der 
Oder  herauf.  Ungewisse  Gerüchte  durchschwirrten  die  Luft,  niemand 
wußte  etwas  Ordentliches,  eine  Lüge  löste  die  andere  ab.  Nur 
soviel  war  sicher,  daß  auch  in  Mähren  bereits  Werbungen  auf 
des  Kaisers  Befehl  vorgenommen  wurden.  Zierotin  weiß  nicht, 
was  er  davon  halten  soll,  da  er  von  einer  Schwedengefahr  bisher 
»noch  nichts  gehört«.  Ebenso  spanisch  kamen  diese  Maßregeln 
den  Mährern  vor,  welche  im  Landtagsschlusse  vom  19.  März  »mit 
höchstschmertzlichen  Gemüthern«  über  die  kaiserlichen  Kriegs- 
forderungen mit  dem  Hinweise  auf  das  ausgesaugte  und  verarmte 
Land  demütige  Forderungen  erhoben. 

Am  7.  April,  wie  eine  Möve  vor  dem  Sturme,  kam  der  Bruder 
von  Zierotins  Schwiegersohn,  Rudolf  von  Tiefenbach,  auf  Besuch, 
der  mit  einigen  Regimentern  ays  den  Erblanden  nach  Schlesien 
gesandt  worden;  mit  den  schon  dort  befindlichen  Streitkräften 
hatte  er  bald  eine  Macht  von  12,000  Mann  beisammen.  Von 
Schlesien  aus  sollte  er  sich  mit  Tilly  vereinigen.  Zweimal  sprach 
Zierotin  mit  ihm,  ohne  daß  ihn  Tiefenbach  in  all  das  eingeweiht 
hätte;  und  Zierotin  fragte  auch  nicht  danach. 

Kaum  war  Tiefenbach  abgefahren,  fühlte  sich  Zierotin  so 
unwohl,  daß  er  seinen  Schwiegersohn,  des  Feldherrn  Bruder,  bat, 
wenn  er  schon  selbst  nicht  eiligst  zu  ihm  kommen  könne,  möge 
er  doch  seine  Tochter  schicken,  denn  er  gedenke  sein  Testament 
zu  machen  und  es  beim  Rate  zu  hinterlegen,  denn  sein  Alter  und 
seine  zunehmende  Schwäche  ließen  das  Ärgste  befürchten.  Ver- 
schiedene andere  Umstände  tragen  wenig  dazu  bei,  seine  Lebens- 
freude zu  heben.  Ganz  Breslau  zittert  vor  drohenden  Ein- 
quartierungen kaiserlicher  Soldaten,  sich  die  schrecklichen  Greuel 
vorhaltend,  die  das  Volk  in  den  Umgebungen  anrichtete.  Aber 
ebenso  fest  entschlossen  war  die  Bürgerschaft,  mit  dem  Rate  an 
der  Spitze,  niemanden  in  die  Stadt  einzulassen.  Zierotin  fürchtet 
trotzdem,  es  werde  seinem  »Säckel  auch  gelten,  denn  die  Soldaten, 
viel  zu  Frankfurt  verloren  und  wollten  gern  herein,  da  sich  guter- 
maßen zu  erholen«.  Mit  Bangen  vernimmt  er,  daß  es  mit  Magde- 
burg »in  ziemlich  schlechten  Terminis«  stehe,  weil  »Graf  Tilly 
alle  die  Außenwerk  an  der  Stadt  eingenommen«.  Und  als  sie  fiel, 
da  übertraf  ihr  schreckliches  Los  die  Erwartungen,  die  er  selbst 
betreffs  des  verhärteten  Papisten  Tilly  hätte  hegen  können.    Über 
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ihr  bedauernswertes  Schicksal,  ungeheuer  und  unfaßbar,  möge 
Gott  selbst  sich  erbarmen.  Die  beiden  mitfühlenden  Gatten  finden 
nicht  Worte  genug,  das  Gräßliche  auszusagen,  selbst  wenn  sie 
der  »Druckerschwärze  und  dem  Papier«  mehr  anzuvertrauen  ge- 
wagt hätten  »in  diesen  schrecklichen  Zeiten«.^)  »Bis  zum  Grunde 
fast  ist  sie  verbrannt  worden,  so  daß  nur  50  Häuser  geblieben 
sein  sollen,  und  wie  man  mit  den  Leuten  umgegangen  ist,  furchtbar, 
—  und  wieviel  Blut  vergossen  worden,  und  wieviel  ermordet,  in- 
dem das  kleinste  Kind  nicht  geschont  worden,  kann  Gott  allein 
geklagt  werden.  Er  bewahre  uns  vor  ähnlichem  und  liefere  uns 
nicht  den  Händen  solcher  Tyrannen  aus,  denn  es  steht  zu  be- 
fürchten, daß  das  Feuer  weiterflackern  und  weitergreifen  wird.« 
In  den  jesuitisch  geleiteten  Wiener  Kreisen  hatte  man  für  solche 
»gottwohlgefällige«  Greuel  —  doch  nur  Ketzern  angetan  —  so 
wenig  menschliches  Empfinden,  daß  man  sogar  hohnvolle  Pasquille 
»über  Magdeburg«  fabrizierte,  von  welchen  eines  durch  Sigmund 
von  Tiefenbach  an  Zierotin  geschickt  wurde. 

Am  26.  Juni  sind  die  beiden  Gatten  wiederum  in  Oimütz. 
Zierotin  ist  empört,  daß  man  ihm,  kaum  daß  er  angekommen, 
seine  Sachen  wiederum  nach  Brunn  verlegt.  Man  suche  sich  rein 
nur  einen  »Narren«  aus  ihm  zu  machen,  während  doch  er,  der 
so  weite  Reisen  zu  unternehmen  habe,  unter  den  Ersten  abgefertigt 
werden  sollte.  Überhaupt  ist  er  des  ganzen  Wirrwarrs  schon  satt 
der  durch  die  Einführung  der  neuen  Landesordnung  eingetreten, 
so  daß  er,  der  einst  so  berühmte  Rechtskundige,  sich  bei  Georg 
von  Nächod  Rats  erholen  mußte. 

Und  doch,  wieviel  Dank  schuldet  er  noch  Gott,  der  seinen 
kranken  Enkel  gesunden  ließ  —  Dank,  zu  dem  er  auch  diesen 
auffordert.  Eine  Reinheit  der  Anschauung  und  der  christlichen 
Bildung  spricht  aus  dem  Briefe  an  den  Enkel,  die  uns  mit  höchster 
Achtung  erfüllen  muß  vor  diesem  Edelmanne  in  des  Wortes  tiefster 
Bedeutung,  der,  einmal  auf  der  Höhe  christlicher  Gewißheit  an- 
gelangt, nicht  mehr  von  derselben  herabzufallen  vermochte,  so  daß 
wir  es  uns  nicht  versagen  können,  ihn  dem  Hauptinhalte  nach 
anzuführen. 

Obzwar  der  Großvater  hofft,  daß  der  Enkel  »einen  solchen 
Wandel  geführt  hat,   daß   ihm    nach   menschlichem  Ermessen   die 

>)  Dvorsky,  a.  a.  O.,  1,  Nr,  52,  53,  54. 


-     203    — 

Krankheit  nicht  als  Folge  göttlichen  Zornes  zugefallen,  so  will  er 
doch  wegen  der  Allgemeinheit  der  Sünde  und  darum  auch  der 
Verschuldung  der  Menschheit  an  Gott  auch  ihm  jenes  Wort  Christi 
ins  Gedächtnis  zurückrufen,  das  er  zum  Gelähmten  sprach:  Sei 
gesund,  sündige  hinfort  nicht  mehr!  Die  seelische  Erneuerung 
aber  (die  Wiedergeburt)  muß  man  beweisen  durch  einen  innigen 
Gebetswandel  mit  Gott,  welcher  sich  im  innersten  Herzensschrein 
zu  vollziehen  hat,  ebenso  wie  öffentlich  durch  fleißige  Beteiligung 
am  Gottesdienste,  zum  Beispiele  anderen,  sich  selbst  zum  Frieden 
im  Gewissen. 

Die  Mutter  aber,  die  nächst  Gott  den  Hauptanteil  trägt  an 
der  Gesundung,  muß  er  voll  ewiger  Dankbarkeit  im  Gedächtnisse 
tragen  und  soll  im  Danke  auch  der  Ärzte  nicht  vergessen.«^) 

Lichte  Freude  ist  ihm  die  von  Gott  wiedergeschenkte  Gesund- 
heit seines  Enkels,  seines  geliebten  Augentrostes,  aber  dunkel  ist 
es  um  ihn  herum  in  Mähren.  Alle  drei  Stände,  sowohl  der  erste, 
wie  der  mittlere  und  niederste,  sie  jammern  und  klagen,  denn 
furchtbar  saust  die  Geißel  Gottes  über  ihren  tiefgebeugten  Rücken, 
Die  Armut  ist  unermeßlich,  »was  nicht  zu  verwundern,  sonderlich 
wenn  man  bedenkt,  daß  diese  beiden  Länder  Böhmen  und  Mähren 
ein  härtern  Stoß  ausgestanden  haben,  als  alle  andre  benachbarte«. 
Das  Kriegsvolk  nach  Schlesien,  das  man  mit  Recht  zunächst 
bedroht  glaubt,  nimmt  seinen  Weg  durch  Mähren,  das  nun  auch 
religiös  in  schweren  Banden  des  Jesuitismus  schmachtet.  Ist  ja 
doch,  »sonderlich  beim  Adel,  alles  reformiert«,  und  ist  der  einzige 
»Herr  Lassla  von  Schleinitz  noch  im  Lande,  der  sich  zu  der 
Religion  bekennt.  Hält  sich  zu  Brunn  auf,  da  er  sich  des  Lesens 
behilft,  hat  aber  kein  Exercitium  seines  Glaubens,  ob  er  es  wohl 
(fügt  er  etwas  mißbilligend  hinzu)  in  Ungarn  gar  frei  haben  könnte«. 
Berichten  ihm  doch  sein  »lieber  Bruder  Friedrich«,  wie  Bruder 
ChodniCek  aus  Skalitz,^),    daß   sie   so   »ziemlich    in  Freiheit  Gott 


*)  b.  L.  A.  an  Karl  d.  J.,  11.  Juli  (böhmisch). 

-)  Vgl.  »Memorabiiia  ecdesiae  evangeiico  lutheranae  in  libera  regiaque 
civitate  Szakoltzensi  ex  variis,  fide  dignis  monimentis  collecta«.  M.-S.  im 
evang.  Pf.-A.  in  Ung.-Skaiitz.  Der  Autor  dieser  denkwürdigen  Handschrift 
-  in  Großquartformat,  lichtblau  eingebunden,  37  S.  stark,  in  ganz  gutem 
Latein  geschrieben  -  ,  die  auf  Umwegen  an  ihren  jetzigen  Aufbewahrungsort 
kam,  dürfte  ein  evangelisch-lutherischer  Geistlicher  des  17.  Jahrhunderts  sein. 
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dienen  könnten«.  Wenn  Zierotin  demgegenüber  auch  schreibt,  »die 
Hiesigen  werden  bald  von  Gott  nichts  wissen«,  so  läßt  er  sich 
dies  ebensowenig  anfechten,  wie  die  Wut  der  Jesuiten,  sondern, 
ohne  nach  rechts  und  links  zu  blicken,  hält  er  fleißig  Haus- 
andachten mit  den  Seinigen:  »wir  singen  uns  aber  doch  hier  und 
lesen  ohne  Hindernis« J) 

Sonst  freilich  ruhten  die  Jesuiten  auch  in  Ungarn  nicht.  Ein 
hoher  Adeliger  nach  dem  anderen  war  den  Apostaten  zuzuzählen: 
lauter  junges  Blut.  Wenn  Zierotin  dies  alles  erwägt  und  wie  weit 
es  mit  Österreichs  Landen  gekommen,  da  steigt  ihm,  dem  treuesten 
Sohne  des  Vaterlandes,  Bitterkeit  im  Innern  auf:  »Das  Land,  so 
mich  vertrieben  und  nicht  aufhört,  mich  zu  plagen,  weiß  ich  nicht, 
wie  ich  es  mehr  vor  mein  Vaterland  erkennen  und  nennen  soll.«  . . . 
Breslau  ist  seine  zweite  Heimat  geworden. 

Von  Olmütz  rüstet  sich  Zierotin  nach  Brandeis,  obwohl  es 
mit  ihm  schon  dahin  gekommen  ist,  daß  er  sich  »allenthalben 
tragen  lassen  muß  und  keinen  Schritt  tun  kann,  er  werde  denn 
geführt,  und  dies  nicht  weiter,  als  von  einer  Mauer  des  Schlaf- 
zimmers zur  anderen.«  2)  Doch  dies  wie  das  ganze  Exulantenelend 
macht  ihm  nicht  viel  Kopfzerbrechen  und  gibt  ihm  keine  Hiobs- 
fragen  ein.  Was  er  den  nun  auch  schon  Verfolgten  in  Trebitsch 
schreibt,^)  gilt  ja  auch  ihm  wie  allen.  Zwar  wünscht  er,  es  wäre 
anders,  aber  Gott  will  ja  »uns  alle  unter  dem  Kreuze  haben,  den 
einen  so,  den  anderen  wieder  anders,  wie  es  zu  seiner  Ehre  und 
seinem  Ruhme,  den  Menschen  aber  zum  Wohle  dient.  Gehorsam 
ist  notwendig  in  solcher  Lage  und  Geduld,  und  wenn  das  Beides 
bei  uns  wäre,  wie  es  sein  sollte,  würde  uns  das  Joch,  welches 
wir  tragen,  viel  leichter  sein,  als  es  uns  ist.  Noch  lieben  wir  uns 
allzusehr,  noch  bringen  wir  unserem  Egoismus  allzu  große  Opfer, 
unseren  Neigungen  schwächlich  beigebend,  nicht  aber  nach  Gerech- 
tigkeit urteilend.  Wer  Gottes  Willen  immerdar  seine  Richtschnur 
bleiben  läßt,  dem  findet  er  selbst,  mag  er  auch  vertrieben  sein, 
anderswo  ein  Sarepta«. 

0  b.  L.  A.  an  Laur.  Justin,  10.  Juli  (böhmisch);    an  Justus  Rhodius, 
16.  Juli;  an  Christoph  Pole],  23.  Juli  (deutsch). 

2)  b.  L.  A.  an  Tiefenbach,  24.  Juli  (deutsch). 

^)  b.  L.  A.  an  Wolfgang  Sekera,  3.  August  (böhmisch). 
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Am  11.  August  ist  Zierotin  in  Brandeis,  wo  er  seine  Tochter 
mit  ihrem  Sohne  wohlbehalten  antraf.  Am  13.  September  in  Brunn, 
ist  er  daselbst,  als  wäre  er  nicht  dort,  denn  er  brachte  in  seinen 
Sachen  fast  nichts  zustande,  da  alles  »nach  ihrer  jetzigen  Manier 
mit  Verschiebung«  geschah.^)  Um  so  mehr  war  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze in  Deutschland  geschehen,  die  Schlacht  von  Breitenfeld 
geschlagen.  Zierotin  wollte  lange  an  Tillys  Niederlage  nicht  glauben; 
so  sehr  hatte  er  sich  daran  gewöhnt,  das  Evangelium  immer  nur 
unterdrückt  zu  sehen,  daß  ihm  die  Besiegung  des  fanatischen, 
finsteren  Protestantenhassers  schier  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
schien.  Nun  aber,  als  er  die  Möglichkeit  einsehen  mußte,  fürchtet 
er  dasselbe  auch  für  Rudolf  von  Tiefenbach.  Solches  Unglück 
aber  wünscht  er  ihm  trotz  seines  angeblich  »überzeugungstreuen« 
Papismus,  dessen  Annahme  den  düsteren  Schreckenskaiser  der 
schauervollen  Zeit  der  Gegenreformation  mehr  erfreut  hatte  als 
eine  gewonnene  Schlacht,  nicht,  denn  er  weiß,  »wie  er  dafür 
leiden  müßte«. 2) 

In  Wien  forderte  man,  so  hört  Zierotin,  angesichts  der  blutigen 
Niederlage  durch  einen  Ketzer  Hilfe  vom  Papste  und  spanischen 
Könige,  »daß  unser  Herr  nicht  genötigt  wäre,  Frieden  zu  schließen«. 
Tilly  soll  an  der  Schulter  verwundet  sein,  aber  ungefährlich.  In 
Prag,  das  vor  allem  bloßgestellt  war,  richtete  man  sich  zu  einer 
allgemeinen  Flucht.  Doch  gelang  es  noch  vorläufig  dem  Oberst- 
burggrafen, den  Strom  der  Flüchtenden  zu  hemmen. 

Während  all  dieser  Ereignisse  war  Zierotin  nicht  in  Brunn 
geblieben.  Er  hatte  Schwiegersohn  und  Tochter  nach  Dürnholz 
begleitet,  von  dort  auf  einige  Stunden  einen  Abstecher  zum  Kardinal 
nach  Nikolsburg  gemacht  und  war  von  da  über  Brunn  nach  Brandeis 
gefahren,  von  wo  er,  »je  früher,  desto  besser«,  nach  Breslau  zurück- 
kehren will.^)  Von  hier  kommen  Nachrichten,  daß  »die  Exulanten 
langsam  abnehmen  und  in  jene  Welt  übersiedeln«.  In  Brieg  stirbt 

')  Dvorsky,  a.  a.  0.,  1,  Nr.  90. 

2)  b.  LA.  an  Bohunka,  11,  Oktober  (böhmisch);  ebenso  an  Georg 
von  Nächod. 

3)  b.  L.  A.  an  ZdenSk  von  Ruppa,  21.  Oktober  (böhmisch).  Dieser  war 
zur  Zeit  des  Aufstandes  Hauptmann  des  Znaimer  Kreises  und  Kommissär 
bei  der  Sequestration  der  geistlichen  Güter,  darum  auch  teilweise  an  seinen 
eigenen  bestraft. 
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Frau  Karl  von  Kaunitz,  die  Schwester  der  Gemahlin  Rudolfs  von 
Waldstein,  ebenso  Dr.  Dornavius,  der  langjährige  Freund  und 
Berater  Zierotins,  der  Lobredner  seiner  vierten  Hochzeit 

Zierotin  saß  gerade  bei  der  Lektüre  eines  Briefes  seiner 
Tochter,  die  glücklich  wieder  in  Preßburg  angelangt  war,  da  kamen 
die  beiden  »Edelfräulein«  aus  2ehu§it2,  wohin  sie  ihr  Bruder  erst 
vor  vier  Tagen  zu  sich  berufen  hatte,  wieder  zurück.  Kaum  hatten 
sie  mit  Katharina  einige  Worte  gewechselt,-  da  führte  sie  diese 
eilends  zu  ihrem  Gemahl  herein  und  sie  berichteten  von  der  all- 
gemeinen Flucht  von  allen  Seiten.  Sofort  sandte  er  zwei  Diener, 
Ores  nach  Kuttenberg,  Burian  nach  Glatz,  um  Erkundigungen  ein- 
zuziehen."*) Bevor  diese  zurückkommen  —  trotzdem  sie  schon 
drei  Tage  aus  sind,  so  daß  Zierotin  meint,  sein  »Herr  Trompeter 
Ores  sei  schon  irgendwo  mitsamt  seiner  Trompete  gehängt«  — , 
erfährt  er  die  Einnahme  Prags,  ohne  daß  einer  von  den  Statt- 
haltern oder  obersten  Beamten  auch  nur  ein  Sterbenswörtchen 
davon  hätte  verlauten  lassen.  »Haben  wohl  selbst  nichts  davon 
gewußt.« 

Nur  einen  Tag  ordnete  Zierotin  in  aller  Eile  seine  Sachen 
und  fuhr,  obwohl  er  noch  viel  zu  tun  gehabt  hätte,  weg;  am 
liebsten  wäre  er  direkt  nach  Breslau,  mußte  aber,  weil  er  nicht 
geradewegs  dahin  konnte,  nach  Mähren,  wovon  er  den  Kardinal 
am  17.  November  nachträglich  verständigt. 

Bestimmtes  und  Einzelnes  über  die  Einnahme  von  Prag  konnte 
Zierotin  absolut  nicht  erfahren,  denn  man  bringt  nichts,  als 
»Geschrei    und    Getümmel    von    allen    Seiten    der   einen,   welche 

lachen,  und  der  anderen,   welche  weinen Ich,   da   ich    ein 

Emigrant  bin,  begebe  mich  in  meinen  Winkel,  wo  ich  sitzen  werde, 
solange  Gott  es  so  will,  ich,  der  ich  keine  Hoffnung  habe,  als 
auf  Gott  allein«. 

Am  15.  ist  Zierotin  schon  in  ülmütz,  wo  er  sich  sicherer 
fühlt  als  auf  dem  offenen  Lande,  z.  B.  in  Prerau.  »Man  glaubt 
gar  nicht,  was  für  ein  Wirrwarr  in  Böhmen  ist;  aber  in  OlmOtz  ist 
es  auch  nicht  viel  besser;  alles  stürzt  übereinander.  Was  da  lebt,^ 

')  C.C.  M.,  1836,  S.  142  ff.,  an  Bohunka,  9.  November  (böhmisch);  ebenso 
am  12.  November,  an  Laur.  Justin  16.  November  (böhmisch). 
2)  Vgl.  Dvorsky,  a.  a.  O.,   1,  Nr.  121. 
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flüchtet  nach  allen  Seiten  und  übersiedelt,  hoch  und  niedrig,  be- 
sonders aber  die  Priester  und  Jesuiten.« 

Ende  November  erfuhren  Zierotins  endlich  näheres:  Daß  Prag 
»capituliert«  hätte,  daß  der  Fürst  von  Friedland  samt  der  Fürstin 
und  ihren  Sachen  nach  Pardubitz  übersiedelt  sei  und  hier  sich 
einschließen  wolle,  daß  er  also  wirklich  wieder  General  geworden 
sei  und  auf  irgendeine  Hilfe  von  Österreich  warte,  Herr  »Rudolf 
von  Tiefenbach«  mit  seinem  Volke  zu  ihm  stoßen  solle  und  er 
selbst  Werbungen  veranstalte,  der  Kurfürst  von  Sachsen  am 
20.  November  »mit  Macht«  in  Prag  eingezogen  sei,  von  dem 
schon  vorher  daselbst  eingetroffenen  Volke  feierlich  begrüßt,  und 
im  Hause  des  Fürsten  Liechtenstein  wohne. 

Rudolf  von  Waldstein  flüchtete  samt  seinen  Söhnen  über 
Trebitsch  und  Seelowitz  nach  Wien,  Frau  »Eliska«^)  Zierotin  mit 
ihrem  Gemahl  Kaspar  Melchior  nach  Kuttenberg.  Zierotin  rät  ihr, 
sie  möge  lieber  mit  ihm  nach  Breslau,  wo  sie  viel  sicherer  sei 
und  ruhiger  werde  leben  können,  da  die  Stadt  »fest  ist«,  die  Leute 
darin  freundlich,  »in  Religionssachen  legen  sie  keine  Hindernisse 
in  den  Weg,  wie  denn  dort  nicht  bloß  das  Capitel  in  einer  be- 
sonderen Stadt  seine  Residenz  hat,  sondern  auch  einige  Klöster 
sind,  in  welchen  die  Mönche  ihre  Religion  mit  aller  Freiheit  be- 
kennen«. Will  sie  aber  nicht  kommen,  möge  sie  ihm  ja  nicht 
verheimlichen,  wohin  sie  sich  wendet.  Daß  dies  Rudolf  von  Wald- 
stein solange  getan,  bis  Zierotin  es  aus  drittem  Munde  erfahren 
mußte,  wo  er  sich  aufhalte,  ist  ihm  ohnehin  höchst  »schmerzlich«.^) 

Am  21.  November  ist  Zierotin  in  Prerau,  wohin  am  folgenden 
Tage  auch  sein  Enkel  kommt.  Ende  November  ist  sogar  Brandeis, 
Kolin,  Kuttenberg,  Neustadt  und  der  mährische  Grenzstrich  in 
sächsischem  Besitze  —  Groß  und  Klein  blickt  mit  Bangen  in  die 
Zukunft.  »Und  in  der  That,  wenn  man  bedenkt,  was  das,  was 
geschieht,  für  Folgen  haben  wird,  hat  man  Grund,  sich  zu  schrecken 
und  noch  viel  mehr,  als  vor  dem,  was  man  anfing  1618  und  was 
vollendet  wurde  1620.  Aber  Gott  ist  mächtig  und  kann  bewirken, 
daß  aus  einer  großen  Wolke  ein  kleiner  Regen  wird.«^) 


^)  b.  L.  A.  an  sie,  15.  November  (böhmisch). 

-)  b.  L.  A.  an  Rudolf  von  Waldstein,  15.  November  (böhmisch). 

^)  b.  L.  A.  an  E.  Kavin,  10.  Dezember  (böhmisch). 
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Zierotin  trägt  unaussprechliches  Leid  über  die  grauenerregende 
Verderbung  des  Vaterlandes  und  nahm  sich's  »wahrhaft  zu  Herzen«, 
um  so  mehr,  als  auch  er  teilweise  in  dieses  Unglück  verflochten 
war,  obwohl  er  an  nichts  »irgendeine  Schuld«  trug.  »Aber  was 
soll  man  dazu  sagen?  Wir  müssen  mit  David  bekennen:  Wir 
haben  gesündigt  samt  unsern  Vätern,  Unrecht  haben  wir  getan 
und  Gottlosigkeit  getrieben.  Wenn  wir  uns  dazu  aufrichtig  und 
von  Herzen  bekennen,  wird  es  uns  nicht  so  verwunderlich  sein, 
daß  all  dies-  Böse  über  uns  gekommen  ist,  was  uns  Gott  der 
Herr  geduldig  ertragen  lassen  möge,  solange  er  es  von  uns  nicht 
wegnimmt.«  So  schreibt  er  am  15.  Dezember  an  den  Oberst- 
burggrafen von  Waldstein,  dessen  »schöne  Güter«,  an  deren  Anblick 
sich  Zierotin  mit  seiner  Gemahlin  erst  kurz  bevor  während  eines 
Besuches  erquickt,  von  dem  verheerenden  Gebaren  der  Soldaten 
furchtbar  gelitten.  Soweit  die  Verwüstung  von  sächsischen  Soldaten 
ausgegangen  war,  wundert  sich  Zierotin  darüber  nicht  wenig,  da 
ja  doch  Adam  des  Kurfürsten  wie  auch  dessen  Bruders  »so  großer 
Diener  für  so  viele  Jahre«  gewesen  sei,  und  um  so  mehr,  als  er 
nicht  lange  vorher  erst  ausgesprochen  hatte,  wie  große  Hoffnungen 
er  auf  des  Kurfürsten  Dankbarkeit  setze.  »Aber  so  ist  der  Lauf 
der  Welt.«  Was  die  Wirtschaft  der  kaiserlichen  Soldaten  auf  den 
Gütern  im  Bunzlauer  Kreise  anlange,  so  sei  das  nichts  Verwunder- 
liches mehr,  ja,  es  wäre  im  Gegenteile  wunderbar,  wenn  es  anders 
wäre.  »Alle  Länder  des  Kaisers  haben  schon  genug  ausgestanden, 
so  daß  fast  die  Haare  zu  Berge  stehen,  wenn  man  sich  daran 
erinnert.«^)  Und  wenn  dazu  noch  die  »Ungarn  und  Pollacken« 
kommen,  »die  geben  den  Herrn  und  Untertanen  die  letzte  Ölung«. 

Auch  Zierotin  hat  mit  Brandeis,  das  unter  die  Hände  der 
Soldaten  gefallen  war,  die  sich  dort  für  die  Winterquartiere  ein- 
nisten, die  »Hälfte«  seines  Vermögens  verloren,  kann  aber  noch 
froh  sein,  daß  er  mit  vielen  nicht  alles  verloren.  Sie  alle  jedoch, 
sie  werden  »dünner  schneiden«  müssen. 2)  Gott  der  Herr  möge 
von  diesem  Elend  helfen  und  irgendeinen  guten  Frieden  geben, 
»welcher  nicht  schlechter  wäre  als  der  Krieg,  und  aus  Gnaden 
uns  das  bewirken,  daß  wir  nicht  müßten  bald  hier-,  bald  dorthin 
fliehen,  wie  es  nun  geschieht.« 

^)  b.  L.  A.  an  Friedr.  Domovsky,  5.  April  (böhmisch). 
2)  b.  L.  A.  an  Benigna,  17.  Dezember  (böhmisch). 
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Nachdem  Zierotln  am  12.  Dezember  von  Prerau  aus  dem 
Kardinal  gemeldet,  daß  er  sich  zu  den  Breslauern  begeben  wolle, 
die  in  »Ihrer  Mai.  Devotion  beständig«,  wozu  sie  neuerdings  auch 
durch  Patente  durch  das  ganze  Land  hin  ermahnt  worden,  nach- 
dem er  Georg  von  Nächod  um  Schutz  angefleht  und  desselben 
Tages  an  den  Kaiser  ein  Gesuch  gerichtet  hatte,  daß  ihm  Prerau, 
nachdem  nun  die  vorher  bewilligten  drei  Besitzjahre  abgelaufen 
seien,  für  seine  Lebenszeit  gelassen  würde,  da  es  doch  ein  Fidei- 
kommiß sei,  und  er  es  also  nicht  fortgeben,  wie  auch  nicht  wissen 
könne,  wie  lange  Gott  ihm  das  Leben  gönnen  werde,  floh  er  in 
die  Hauptstadt  Schlesiens,  wo  er  mit  »all  denSdnen«  am  23.  Dezem- 
ber glücklich  ankam  und  größtenteils  »Gott  sei  Dank«  Frieden 
antraf.  (Schluß  folgt.) 
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Rundschau  Aber  die  den  Protestantismus  in  Öster- 
reich (Zisleithanien)  betreffenden  VerOffentlichungren 

vom  Jahre  1905. 

Von  Georg  Loesche  und  Q.  A.  Skatsk]^.*) 

I.  Für  das  ganze  Gebiet. 

Erwin  Preuschen,  Kirchengeschichte  für  die  christliche 
Fannilie.  Mit  vielen  Text-  und  Vollbildern.  (568  S.)  4^.  Reutlingen, 
Enßlin  &  Laiblin.  Geb.  Mk.  6. 

Hermens-Kohlschmidt,  Protestantisches  Taschenbuch. 
Ein  Hilfsbuch  in  konfessionellen  Streitfragen.  Leipzig,  Braun,  IV, 
2654  S.   Mk.  1 5. 

')  Von  letzterem  stammen  die  Titel  und  Notizen  aus  der  slawischen 

Literatur.  -    u    •     a       c-    i 

Verzeichnis  der  Siglen: 

BKL  =  J.  Burg,  Kontrovers-Lexikon.  Essen.  768  S. 

CCH  =  Cesky  Casopis  HIstoricky  (Tschech.  histor.  Zeitschrift).  Prag. 

ChCW  =  Chronik  der  christlichen  Welt.  Tübingen. 

Chr  W  =  Die  christliche  Welt.  Marburg. 

CMKC  =  Casopis  Musea  kräl.  Cesk^ho  (Tschechische  Museal-Zeit- 
schrift).  Prag. 

EKZÖ  =  Evang.  Kirchenzeitung  für  Österreich.  Bielitz. 

HRE=  Hauck,  Real-Enzyklopädie  f.  prot.  Theol.  und  Kirche.  Leipzig. 

Jahrbuch  =  dies  »Jahrbuch«. 

KK  =  Kirchl.  Korrespondenz.  Leipzig. 

M  M  =  Matice  Moravskä,  Prag, 

MVGDB  =  Mitteil,  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen.  Prag. 

SGAB  =  Sächsischer  Gustav- Adolf-Bote.  Dresden. 

S  H  K  =  Sbornfk  historick^ho  krou2ku  »Vlast«  (Jahrbuch  des  histori- 
schen Kränzchens),  Prag. 

ZKG  =  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte.  Gotha. 

Z  VGMSch  =  Zeitschrift  d.  deutschen  Vereines  d.  Geschichte  Mährens 
und  Schlesiens.  Brunn. 
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Reichstagsakten,  Deutsche.  Jüngere  Reihe.  Lex.-Oktav.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  4.  Bd.  Deutsche  Reichstagsakten  unter  Kaiser  Karl  V. 
Bearbeitet  von  Adolf  Wrede.  (VII,  796  S.)  Mk.  40. i) 

Gegenreformation.  B  K  L.  S.  365  ff. 

Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte. 
In  Verbindung  mit  ihrem  historischen  Institute  in  Rom  heraus- 
gegeben von  der  Görres-Gesellschaft.  Lexikon-Oktav.  Paderborn. 
F.  Schöningh,  10.  Bd.  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  nebst 
ergänzenden  Aktenstücken.  1585(1584)  — 1590.  2.  Abteil.  Die  Nun- 
tiatur am  Kaiserhofe.  1.  Hälfte.  Germanico  Malaspina  und  Filippo 
Sega.  (Giovanni  Andrea  Caligari  in  Graz.)  Bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Rob.  Reichenberger.   (L,  482  S.)  Mk.  20.^) 

Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  in 
den  Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses  der  Witteisbacher.  Groß- 
Oktav.  München,  M.  Rieger.  7.  Bd.  Stieve  Fei.:  Von  der  Abreise 
Erzherzog  Leopolds  nach  Jülich  bis  zu  den  Werbungen  Herzog 
Maximilians  von  Bayern  im  März  1610.  Bearbeitet  von  Karl  Mayr. 
(XVIII,   417  und  XXI  S.)    Mk.  11-40.1) 

Ant.  Kerschbaumer,  Dr.,  Kardinal  Klesl.  Eine  Monographie. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  (XI,  328  S.  mit  1  Bildnis.)  Wien, 
H.  Kirsch.  Mk.  4. 

G.  Strakosch-Graßmann,  Geschichte  des  österreichi- 
schen Unterrichtswesens.  Mit  95  Porträts  und  29  Abbild.  Wien, 
Pichler.  (V,  572  S.)  K  9. 

G.  Boss  er t,  Die  Liebestätigkeit  der  evang.  Kirche  Württem- 
bergs für  Österreich  bis  1650,  »Jahrbuch«  26,  S.  2— 26. 

G.Frank,  Evangelische  Kirche.  »Österr.  Staatswörterbuch.« 
12  (1905),  885  f. 

Graf  Ludw.  Belcredi,  Dr.,  Ein  österreichischer  Staatsmann: 
Graf  Richard  Belcredi  1823—1902.  [Aus:  »Die  Kultur«.]  (S.  281 
bis  293.)   Wien,  Gerold  &  Co.   M.  —50. 

G.  Loesche,  Monumenta  Austriae  Evangelica.  Festrede  an- 
läßlich des  25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich.  Bielitz,  Fröhlich.  2.  Aufl.  28  S. 
(Vgl.  »Jahrbuch«  26,  170—193.) 

*)  Die  in  diesen  Publikationen  enthaltenen  Austriaca  evangelica  sollen 
später  zusammenhängend  behandelt  werden. 
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Fr.  Hochstetter,  Die  rechtliche  Stellung  der  Evangelischen 
in  Österreich.  Leipzig,  Braun.  241.   Mk. — '40. 

Österreichisches  Eherecht.  ChCW.,  S.  119,  143. 

G.  A.  Skalsky,  »Erläuterungen  zu  den  §§  122  und  303 
des  Strafgesetzes  vom  27.  Mai  1852,  RGB.  Nr.  117.  [Ober  die 
Ehrenbezeugung  vor  dem  Allerheiligsten.]  (»Vysvfitlivky  k  §§  122 
a  303  trest.  zäk.  ze  dne  27.  kv6tna  1852,  f.  z.  i.  117.«)  »Bibliothek 
des  Vereines  der  evang.  Geistlichen  böhmischer  Nationalität«  Nr.  1, 
1905.  Pardubitz.  S.  23. 

C.  Fell  er,  Entwurf  einer  Agende  für  die  evang.  Kirche  A.  B. 
in  Österreich.  Dritter  Teil.  Die  heiligen  Handlungen.  135  S. 

C.  Goes,  Die  Friedhofsfrage:  Konfessions-  oder  Simultan- 
friedhöfe? Ein  Lösungsversuch.  Gießen,  Töpelmann.  152  S. 

Fr.  Seile,  Die  Kirchensteuer  in  der  evang.  Kirche.  Leipzig, 
Braun.  68  S. 

C.  A.  Witz-Oberlin,  Evangelische  Vereins-  und  Liebes- 
tätigkeit in  Österreich.  Klagenfurt.  283  S. 

Jahresbericht  des  österreichischen  Hauptvereines  der  evang. 
Gustav-Adolf-Stiftung.  Wien.  91  S. 

C.  J.  Bauer,  Die  Geschichte  der  evang.  Diakonissensache 
in  Österreich.  In  Umrissen.  Klagenfurt.  30  S. 

G.  A.  Skalsky,  »Das  tschecho-slawische  Element  an  der 
evang.-theologischen  Lehranstalt  (Fakultät)  in  Wien«.  (»Cesko-slo- 
vansky  iivel  na  evanjel.  bohosloveck^m  uienf  ve  Vfdni.«)  CMKC 
Heft  1  und  2.  S.  46—60;  242—251.  Prag. 

L.  Grimm,  Gustav  Frank:  Ein  Gelehrtenleben.  Greiz, 
Löffler  <S  Co.  76  S. 

G.  Loesche  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Frank  (1832—1904):  Ein 
Gedenkblatt.  Sonderabdruck  aus:  G.  Frank,  Geschichte  der  pro- 
testantischen Theologie.  4  Bd.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.  44  S. 
M.  1-50. 

Evangelisches  Theologenheim  in  Wien.  ChCW.  S.  240. 

Fr.  Seile,  Die  Bedeutung  der  evang.  Schule  in  Österreich. 
Leipzig,  Braun.  22  S.  Mk.  —-40. 

Evangelische  Volksschule.  Ch  C  W.  S.  575. 

Braunschweig,  Die  evang.  Volksschule  Österreichs  in 
Geschichte  und  Gegenwart.  In:  »Deutsch-Evangelisch«.  Heraus- 
gegeben von  Bußmann.  Marburg,  El  wert.  4.  Jahrg.,  3.  Heft 
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Umgangssprache  und  Religionsbekenntnis  der  Bevölkerung. 
Ch  C  W.  S.  60. 

G.  Loesche,  Chronik  der  »Gesellschaft«.  1904.  »Jahr- 
buch« 26,  S.  165—193. 

G.  Loesche  und  G.  A.  S k a  1  s k y,  Bibliographie.  1 904.  »Jahr- 
buch« 76,  194—229. 

Hermens-Kohlschmidts  sehr  willkommene,  möglichst 
objektiv  gehaltene  konfessionelle  Auskunftei  enthält  folgende  auf 
Österreich  bezügliche  Artikel  von  Loesche:  Böhmen  und  Mähren, 
Canisius,  Habsburger,  Metternich,  Österreich,  Rauscher,  Salzburger, 
Schwarzenberg,  Tirol,  Toleranzpatent,  Zillertaler. 

Strakosch-Graßmanns  kenntnisreiche  und  frische,  durch 
Illustrationen  belebte  Schulgeschichte  ist  voll  wohltuenden  Frei- 
mutes. Er  scheut  sich  nicht,  von  der  bis  dahin  beispiellosen  Opfer- 
willigkeit zu  reden,  dank  welcher  es  dem  protestantischen  Adel 
und  Bürgertum  Österreichs  gelang,  binnen  wenigen  Jahrzehnten 
ihre  höheren  Lateinschulen  zu  einer  Blüte  und  wissenschaftlichen 
Höhe  zu  bringen,  an  die  keine  der  früheren  Dom-  und  Kloster- 
schulen auch  nur  annähernd  hinanreichte  und  die  auch  von  den 
Lehranstalten  der  Jesuiten  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nicht  wieder 
erreicht  wurde.  Ja  sogar  die  wissenschaftlichen  Leistungen  aller 
Universitäten  der  Gegenreformation  seien  die  denkbar  schlechtesten 
gewesen.  Wie  konfessionell,  ist  der  Verfasser  auch  sozial,  politisch 
und  national  kein  Leisetreter.  So  weist  er  darauf  hin,  wie  der 
Eigennutz  des  Großgrundbesitzers  in  manchen  Kronländern  Öster- 
reichs die  Entwicklung  des  niederen  Schulwesens  hemmte.  In  einer 
Reihe  von  Ausführungen  wird  Stellung  genommen  zu  der  deutsch- 
feindlichen Politik  der  österreichischen  Polen,  zur  Unterdrückung  der 
österreichischen  Ruthenen,  zur  Unterdrückung  des  deutschen  Schul- 
wesens in  Prag,  zur  Bekämpfung  der  deutschen  Sprache  in  Krain; 
es  wird  die  Legende  zerstört,  als  ob  der  böhmische  Graf  Leo  Thun 
als  Unterrichtsminister  irgendwie  wesentliches  zur  Reform  des  öster- 
reichischen Schulwesens  beigetragen  habe;  es  wird  in  dem  ganzen 
Umfange  des  Werkes  Stellung  genommen  zu  dem  Gegensatze,  in 
dem  sich  in  verschiedenen  Perioden  Staat  und  Kirche  in  Österreich 
befunden  haben.  Ferner  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Reform 
des  Volksschulwesens  und  insbesondere  die  allgemeine  Schul- 
pflicht in  verschiedenen  Kronländern  stets  nur  Fiktion  gewesen  sind. 
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Skalsk]^  ergänzt  die  Geschichte  der  evang.-theologischen 
Lehranstalt  bzw.  Fakultät  in  Wien  nach  der  sprachlichen  und 
nationalen  Seite  auf  Grund  von  reichem  Quellenmaterial.  Die  ein- 
zelnen Kreise  der  Entwicklung  sind  angegeben  durch:  1.  die  Ein- 
führung gewisser  Übungen,  welche  man  »Anleitung  zum  mund- 
lichen und  schriftlichen  Vortrag«  nannte  und  welche  für  die 
slawischen  Studenten  in  ihrer  Muttersprache  abgehalten  wurden. 
Die  slawischen  Studenten  scheinen  geradezu  einen  Verein  gebildet 
zu  haben,  der  die  Übungen  ihrer  Muttersprache  eifrigst  betrieb. 
Auf  diesen  »Verein«  scheint  Palacky  Einfluß  gehabt  zu  haben. 
Von  diesen  Übungen  sind  wohl  die  jetzigen  homiletischen  Übung:en 
übrig  geblieben.  Den  2.  Kreis  der  Entwicklung  stellt  die  Begrün- 
dung der  slawischen  Abteilung  der  Bibliothek  dar.  Die  Bestrebungen, 
eine  solche  Abteilung  einzurichten  und  zu  bereichern,  weisen  manche 
bezeichnende  Momente  auf,  die  ihr  Licht  in  die  Gemeinden  werfen. 
Den  3.  Kreis  der  Entwicklung  bildet  das  Bestreben,  Dozenten  sla- 
wischer Nationalität  heranzuziehen.  Unter  denen,  auf  welche  man 
sein  Augenmerk  gerichtet  hat,  befanden  sich  Palacky  und  Kollär. 
Eine  warme  Empfehlung  des  letzteren  vom  Generalinspektor  der 
A.  B.  Gemeinden  in  Ungarn,  AI.  Prönay,  ist  im  Archiv  der  Fakultät 
zu  finden.  Skalsky  schildert  auch  die  Einrichtung  der  tschechisch- 
evangelischen Gottesdienste  in  Wien,  die  auf  Kuzmäny  zurück- 
geht und  welche  die  slawischen  Theologen  in  den  Dienst  am 
Worte  in  ihrer  Muttersprache  zog. 

Der  sehr  bequeme  Wegweiser  von  Witz-Oberlin  nebst 
fast  50  Mitarbeitern  hat  die  Brüderkirche,  die  frei  -  reformierte 
Gemeinde,  Baptisten  und  Methodisten  einbezogen. 

Goes  verewigt  auch  die  österreichischen  Friedhofsskandale. 
S.  24—34,  63—67,  102  f. 

Zur  »Los  von  Rom« -Bewegung. 

»Los  von  Rom.«  ChCW.  S.  16,  32,  141,  197,  214,  223,  542. 

A.  Schmidt,  Die  evang.  Bewegung  in  Österreich  und  ihre 
römischen  Gegner.  Leipzig,  Strauch.  27  S.  Mk  — '10. 

V.  G.  B[ossart],  Gedanken  über  die  evang.  Bewegung  in 
Österreich.  »Evang.-luther.  Kirchenzeitung.«  Leipzig.  26,  607 — 621 
(tritt  besonders  für  die  arg  bedrängte  evang.  Schule  ein). 
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Synesius  Fischer,  Eine  andere  Stimme  aus  Österreich. 
Ebd.  27,  644  ff.  (wirbt  für  denselben  Zweck  im  Sinne  des  »Luther- 
vereines«). 

Ausweisung  und  Nichtbestätigung  evang.  Geistlicher  in  Öster- 
reich. 1877—1904.  Leipzig,  Braun.  53  S.  Mk.  — 80. 

Fr.  Blanckmeister,  Die  evang.  Bewegung  in  Österreich. 
57  Lichtbilder.  Leipzig,  Strauch. 

Selbstbekenntnisse  eines  Überge.tretenen  in  Steiermark.  SGAB 
15  Jahrg.,  S.  50  f. 

E.  Kappus,  Evangelisch-Soziales  aus  Österreich  [Steier- 
mark]. Chr.W  30,  706—710.  (Über  die  Hinneigung  der  Arbeiter 
zur  »Los  von  Rom«-Bewegung.) 

Szalatnaj,  Die  Evangelisationsarbeit  in  Königgrätz.  Leipzig, 
Strauch.  Mk.  — 10. 

Neu  haus,  Die  erste  tschechische  »Los  von  Rom«-Gemeinde. 
SGAB '16.  Jahrg.,  S.  10  ff. 

In  katholischem  Lichte. 

P  i  u  s  X.  gegen  die  »Los  von  Rom«-Bewegung.  K  K  19.  Jahrg., 
S.  178  f. 

Katholiken,  heraus!  Ein  Mahnwort  in  ernster  Stunde 
an  die  Katholiken  Österreichs.  Herausgegeben  vom  Verein  »Volks- 
aufklärung«, Gesellschaft  zur  Verbreitung  guter  Schriften.  35  S, 
Wien  (»Austria«,  F.  Doli).  Mk.  —30. 

Volksaufklärung.  Kleine  Handbibliothek  zur  Lehr  und 
Wehr  für  Freunde  der  Wahrheit.  Herausgegeben  von  K.  Herdach. 
16^.  Warnsdorf,  A.  Opitz.  Jede  Nummer  Mk. — 08.  A.  Erler, 
Wie  die  »Los  von  Rom«-Prediger  auskneifen,  wenn  man  ihnen 
auf  den  Leib  rückt.  (35  S.) 

II.  Für  die  einzelnen  Kronländer. 

Niederösterreich. 

L.J.  Mayer,  Geschichtliches  aus  Niederösterreich  (Viertel  am 
Manhartsberg),  mit  Lebensbildern  von  Regenten,  Personen  im  Zeit- 
alter der  Reformation.  Wien,  Selbstverlag.  165  S.,   Groß-40.    K  10. 

B.  Hubmaiers  18  Schlußreden  1524  und  »Bibliotheca  Refor- 
matoria  Neerlandica«  von  S.  Gramer  <S  E.  Pijper.  1,  1903. 
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W.  Friedensburg,  Die  ersten  Jesuiten  in  Deutschland. 
Halle,  Haupt.  74  S,  (S.  65  ff.) 

Canisius,  BKL,  S.  224  ff. 

F.  K  h  u  1 1,  Die  protestantische  Landschaftsschule  zu  Loos- 
dorf  in  Niederösterreich  und  die  Herren  von  Stubenberg.  »Steir. 
Zeitschrift  für  Geschichte«,  3.  Jahrg.,  S.  7 — 14. 

Zusammenschluß  der  tschechisch-evangelischen  Kirchen  in 
Zisleithanien.  ChCW,  S.  104. 

Bei  Mayer  sind  die  archivalischen  Notizen  und  die  schönen 
Photographien  von  Wert. 

Kh  Uli  erhebt  aus  dem  Archive  des  gräflichen  Hauses  Stuben- 
berg, daß  am  12.  März  1622  die  niederösterreichischen  Stände  sich 
an  Georg  v.  Stubenberg  d.  Ä.,  Herrn  zu  Kapfenberg  in  Steiermark 
und  Schallaburg  in  Niederösterreich,  wendeten  mit  der  Bitte,  die 
Sorge  für  die  Landschaftsschule  in  Loosdorf  bei  Schallaburg, 
deren  Patron  er  war,  zu  übernehmen.  Der  Gebetene  ist  bereit,  auf 
drei  Jahre  die  nötigen  fl.  500  zu  zahlen,  falls  die  Stände  ihm 
Ersatz  versprechen.  Es  erhellt  nicht,  ob  er  sein  Geld  zurückbekam. 
Vielleicht  hat  er  seine  Steuerausstände  bis  auf  fl.  1500  anwachsen 
lassen  und  ist  diese  dann  der  Landschaft  ebenso  schuldig  geblieben, 
wie  sie  ihm  den  Schulbeitrag. 

Oberösterreich. 

Ludw.  Rathner,  Kurzer  Auszug  aus  der  Geschichte  Steyrs. 
16  S.  Steyr.  Mk.  —  50. 

F.  Seile,  Eine  Bekenntnisschrift  der  Stadt  Steyr  vom  Jahre 
1597.  »Jahrbuch«  26,  27—41. 

K.  Schiffmann,  Drama  und  Theater  in  Österreich  ob 
der  Enns  bis  zum  Jahre  1803.  63.  Jahresbericht  des  Museum 
Francisco-Carolinum.  S.  1 — 239.  (II.  Humanismus,  Schuldrama  der 
Protestanten  und  Katholiken  in  Stadt  und  Land.  S.  25 — 42.) 

F.  S  t  i  e  V  e,  Der  oberösterreichische  Bauernaufstand  des  Jahres 
1626.  2.  Auflage.  Mit  Geleitwort  von  J.  Strnadt  und  Nachruf  von 
A.  Altmann.  Linz,  Mareis.  XXXVIll,  344  und  326  S. 

Schiffmann  urteilt:  Ein  Mittel,  das  evang,  Bewußtsein  zu 
stärken,  in  Wahrheit,  die  Herzen  der  Mitbürger  einander  zu  ent- 
fremden, waren  die  Komödien  der  lutherischen  Schulmeister. 
(G.  Calaminus,  Th.  Brunner,  S.  Mauritius.) 
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Die  zweite  Auflage  von  Stieve  ist  insofern  eine  berichtigte 
und  vermehrte,  als  in  ihr  die  Berichtigungen,  die  Stieve  selbst 
am  Schlüsse  der  beiden  Bände  eingefügt  hat,  in  den  Text  auf- 
genommen und  einzelne  Richtigstellungen  eingeschaltet  wurden, 
Strnadt  mochte  nicht  irgendwie  den  Wortlaut  ändern,  wo  es 
nicht  sachliche  Notwendigkeit  gebot.  Was  die  Forschung  seit 
Stieve  zutage  gefördert,  ist  in  einen  Anhang  verwiesen;  darin 
sind  besonders  zwei  vertrauliche  Berichte  Herbersdorffs  an  Erz- 
herzog Leopold  abgedruckt,  die  in  überraschender  Weise  die 
Schilderung  bekräftigen,  die  Stieve  von  den  neuen  katholischen 
Seelsorgern  entwarf. 

Innerösterreich. 

A.  Meli,  Das  Archiv  der  steirischen  Stände  im  steiermärki- 
schen  Landesarchive.  Bericht  über  die  vorläufige  Ordnung  desselben. 
Graz.  S.  191— 247,  S.  226  ff.  Aus:  »Veröffentlichungen  der  histori- 
schen Landeskommission  für  Steiermark«. 

(J.  Loserth,  Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des 
steirischen  Uradels.  Das  Haus  Stubenberg  bis  zur  Begründung  der 
habsburgischen  Herrschaft  in  Steiermark.  Graz,  »Styria«.) 

Derselbe,  Die  Familie  Ungnad  und  das  Stift  St.  Lambrecht 
in  den  Jahren  1571  ff.  »Jahrbuch«  26,  42—57. 

Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte 
der  Steiermark.  Herausgegeben  von  der  historischen  Landeskom- 
mission für  Steiermark.  V.  Bd.,  2.  Heft.  Graz,  Styria.  2.  Salzburg 
und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts.  Briefe  und 
Akten  aus  der  Korrespondenz  der  Erzbischöfe  Johann  Jakob  und 
Wolf  Dietrich  von  Salzburg  mit  den  Seckauer  Bischöfen  Georg  IV. 
Agricola  und  Martin  Brenner  und  dem  Vizedomamte  zu  Leibnitz. 
Herausgegeben  von  J.  Loserth.  (XLIV,  229  S.)  Mk.  420. 

J.  Loserth,  Das  Haus  Lobkowitz  und  die  Gegenreformation. 
Aus  dem  steiermärkischen  Landesarchive.  MVGDB  43,  511 — 518. 

M.  Doblinger,  Hieronymus  Megisers  Leben  und  Werke. 
Aus:  »Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische  Geschichts- 
forschung«, XXVI  Bd.,  48  S. 

L.  Günther,  Kepler  und  die  Theologie.  Ein  Stück  Religions- 
und Sittengeschichte  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Gießen, 
Töpelmann.  XVI,  144  S. 
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H.  Schaudig,   Zur  Geschichte  der   Beziehungen   der  stei- 

rischen  Landschaft  zu  deutschen  Universitäten  an  der  Wende  des 

17.  Jahrhunderts.  »Jahrbuch«  26,  58 — 65. 

Fürstenfeld  in  Steiermark.  SGAB  16.  Jahrg.,  S.  44 f, 

Ludw.   Schiviz    v.    Schi vizhoff en,    Der    Adel    in    den 

Matriken   des   Herzogtums   Krain.    (III,  506  S.)    4°.    Görz.    (Triest, 

F.  H.  Schimpft.) 

Loserth  gibt  Akten  aus  dem  fürstlich  Liechtensteinischen 
Schlosse  Hollenegg.  Sie  rühren  ausschließlich  von  katholischer  Seite 
her,  zum  Teil  aus  der  Feder  hoher  Würdenträger,  und  unterrichten 
vortrefflich  über  die  kirchlichen  Zustände  Steiermarks  im  16.  Jahr- 
hundert, über  das  Umsichgreifen  der  protestantischen  Lehre,  die 
treibenden  Elemente  unter  den  Parteien,  die  Versuche  der  Abwehr 
der  neuen  Richtung.  Es  muß  für  Loserth  eine  große  Genugtuung 
sein,  daß  seine  aus  wesentlich  protestantischen  Archivalien  ge- 
schöpften Darstellungen  in  diesen  katholischen  ihre  volle  Bestäti- 
gung finden,  so  daß  die  leichtfertige  Beschuldigung  der  Einseitig- 
keit in  nichts  zerfällt.  Leider  ist  es  an  dieser  Stelle  nicht  möglich, 
auf  die  vielen  fesselnden  Einzelzüge  einzugehen,  die  hier  dem 
schon  bekannten  Bilde  hinzugefügt  werden. 

Derselbe  zeigt,  wie  die  Protestanten  Ladislaus  Popel  d.  Ä., 
Frhr.  v.  Lobkowitz  und  seine  Gattin  für  die  Förderung  der  evang. 
Kirche  und  Schule  auf  ihren  Gütern  in  Steiermark  und  Ungarn 
besorgt  waren.  In  der  Gegenreformation  fanden  die  steirischen 
Prädikanten  bei  den  ungarischen  Magnaten  eine  Zuflucht. 

Doblinger  würdigt  zum  erstenmale  nach  Verdienst  Hiero- 
nymus  Megiser,  der  als  hervorragender  Schulmann,  Linguist  und 
Polyhistor  in  Graz,  Klagenfurt  und  Linz  tätig  war,  mit  dem  eine 
der  namhaftesten  Persönlichkeiten  des  großen  Kreises  schied,  der 
bis  zum  Siege  der  Gegenreformation  eine  sehr  beachtenswerte 
Tätigkeit  entfaltete. 

Günther  hat  sein  gründlich  vorbereitetes,  weiteren  Kreisen 
zugedachtes  Lebensbild  Keplers  sehr  licht  gehalten;  er  ist  auch 
ausführlich  auf  dessen  religiöse  Überzeugungen  eingegangen;  hier 
scheint  ihm  Loserths  Nachweis  unbekannt  geblieben  zu  sein,  daß 
Kepler  doch  nicht  immer  so  unwandelbar  konfessioneller  Schwan- 
kung fern  blieb.    Das  Urteil  über  Rudolf  II.  (S.  46)  ist  unhaltbar. 
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Salzburg. 

Hauck,  Erzbistum  Salzburg.  HRE  17^  407. 

Erdmann,  Salzburger.  Ebd.  17^  408. 

Salzburger  Emigranten.   BKL  S.  641 — 647.    Siehe  o.  S.  213. 

H.  Beck,  Schaitberger.  HRE  17^,  522. 

Jos.  Schaitberger,  Christenpflicht  oder  40  nützliche  Lebens- 
r€geln  zur  Erbauung  wahrer  Gottseligkeit,  nebst  einem  Gespräch 
vom  wahren  und  falschen  Christentum.  Ster.-Ausg.  (16  S.)  Reut- 
lingen, Enßlin  &  Laiblin.  Mk. — "10. 

Derselbe,  Die  goldene  Nährkunst  der  Kinder  Gottes  aus 
dem  Lustgarten  des  göttlichen  Wortes.  Zusammengetragen  und 
beschrieben  von  dem  um  des  evang.  Glaubens  willen  im  Jahre 
1686  aus  Salzburg  vertriebenen  Bergmann  Seh.  Ster.-Ausg.  (32  S.) 
Ebd.  Mk.  —-15. 

Derselbe,  Sterbeschule  der  Kinder  Gottes  oder  Seelen- 
arznei wider  die  Furcht  des  Todes,  allen  frommen  Christen  zum 
beständigen  Trost  aus  Gottes  Wort  ganz  kurz,  einfältig  und  deut- 
lich zusammengestellt  von  dem  um  des  evang.  Glaubens  willen 
im  Jahre  1686  aus  Salzburg  vertriebenen  Bergmann  Seh.  Ster.- 
Ausg.  (48  S.)  Ebd.  Mk.  —-20. 

Derselbe,  Biblische  Trostsprüche  von  den  göttlichen  Wohl- 
taten oder:  Der  ewige  Gnadenbund  Gottes  mit  uns  sterblichen 
Menschen.  Aus  Gottes  Wort  zusammengetragen.  Ster.-Ausg.  (16  S.) 
Ebd.  Mk.  —-10. 

Tirol. 

Ferd.  Hirn,  Geschichte  der  Tiroler  Landtage  von  1518  bis 
1525.  Ein  Beitrag  zur  sozialpolitischen  Bewegung  des  16.  Jahrh. 
Mit    Benützung    archivalischer    Quellen    dargestellt.    (XI,   124  S.) 

(Ludw.  Pastor,  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens 
Geschichte  des  deutschen  Volkes,  IV.  Bd.,  5.  Heft.)  Freiburg  i.  B., 
Herder.  Mk.  270.  (Das  Luthertum.  S.  45  f.,  70  f.) 

Böhmen,  Mähren  und  Schlesien. 

Beiträge  und  Korrekturen  zur  Biographie  der 
älteren  böhmischen  Schriftsteller  und  zur  älteren  böhmischen 
Bibliographie.  (Dodatky  a  opravy  k  biografiim  starSich  spisovatelü 
iesk^ch  a  k  starSi  Cesk6  bibliografif.)  CMKC  Heft  1/4. 
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V.  Zibrt:  Bibliographie  der  böhmischen  Geschichte.  (Biblio- 
grafie  CesW  historie.)  lil  T,  2.  B.  Zweite  Bearbeitung  (Politische 
Geschichte  von  1526 — 1590).  Prag.  Herausgegeben  von  der  böhmi- 
schen Akademie  für  Wissenschaft  usw.  3,  241 — 480, 

Böhmen  und  Mähren.  BKL  S.  185  ff. 

H.  Apianus,  Geschichte  Böhmens,  auf  Grund  zeitgenössi- 
scher Quellenforschungen  zusammengestellt  und  mit  kulturgeschicht- 
lichen Einleitungen  und  Schlußbetrachtungen  versehen.  IV,  306  S. 
Leipzig,  Apian-Bennewitz.  Mk.  6. 

Ad.  Bachmann,  Geschichte  Böhmens.  2.  Bd.  Bis  1526. 
(XII,  849  S.)  Mk.  16.  Allgemeine  Staatengeschichte.  Herausgegeben 
von  K.  Lamprecht.  I.  Abteilung:  Geschichte  der  europäischen  Staaten. 
Herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren,  F.  A.  Ukert,  W.  v.  Giesebrecht 
und  K.  Lamprecht.  Gotha,  Perthes. 

Fr.  KameniCek,  Die  mährischen  Landtage  und  Zusammen- 
künfte. (Snömy  a  sjezdy  moravsk^.)  III.  T.  Brunn.  Herausgegeben 
vom  mährischen  Landesarchiv.  S.  912. 

F.  P  e  f  i  n  k  a.  Der  Protestantismus  und  die  katholischen 
Apologeten  in  Mähren  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  (Protestan- 
tismus a  katol.  apologetö  na  Moravö  v  16.  a  17.  stol.)  Schluß, 
JHK  Jahrg.  IV,  1904.  (Vgl.  »Jahrbuch«  26,  S.  209.) 

K.  Adämek,  Memorabilien  des  Franz  M.  Pelzl.  (Pam^ti 
Tränt.  M.  Pelzla.)  MM,  18.  Jahrg. 

G.  Bauch,  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  des  schlesischen 
Humanismus.  VII.  »Zeitschr.  des  Vereines  für  Geschichte  und  Alter- 
tum Schlesiens«,  39.  Bd. 

Acta  publica,  Verhandlungen  und  Korrespondenzen  der 
schlesischen  Fürsten  und  Stände.  Mit  einem  Anhang:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Schlesien,  vornehmlich  für 
das  Jahr  1628.  Namens  des  Vereines  für  Geschichte  und  Alter- 
tum Schlesiens  herausgegeben  von  Jul.  Krebs.  VII.  Bd.  Das  Jahr 
1628.  (XIII,  287  S.)  Breslau,  Wohlfarth.  Mk.  lO."«) 

J.  V.  Simäk,  Die  Studenten  aus  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  auf  deutschen  Universitäten  im  15.  bis  18.  Jahrhundert 
(Studenti  z  Cech,  Moravy  a  SIezska  na  nömeck^ch  universitäch 
v  15.  a  18.  stoleti).  CMKC  Heft  2  und  3,  S.  290—297,  419—424. 


')  Siehe  o.  S.  211,  Anm.  1. 


—    221     - 

R.  Urban,  Das  Reich  Gottes  unten  den  Slawen.  II.  Die 
Tschechen.  Striegau,  R.  Urban.  VII,  104. 

G.  Loesche,  Ein  Brief  von  Mathesius  an  Camerarius.  (2.  Juli 
1 545.)  Z  K  G  26,  391  f. 

R.Hof  mann,  Dr.  G.  Agricola.  (Ein  Gelehrtenleben  aus  dem 
Zeitalter  der  Reformation.)  Gotha,  Perthes.  148  S. 

A.  Podlaha,  Der  Verfall  der  utraquistischen  Partei  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts.  (Üpadek  strany  pod  oboji  na  sklonku  16.  stol.) 
Jahrg.  IV,  1904.  [Aus  dem  Archive  der  Stadt  Neustadt  a.  d.  Mettau 
in  Böhmen  und  den  Konsistorialakten.] 

Patent  Johann  Georgs  I.  von  Sachsen  zu  einer  Kollekte  für 
den  Kirchenbau  in  Klostergrab,  23.  Sept.  1614.  SGAB  16.  Jahrg. 
S.  10. 

K.  Bruchmann,  Die  auf  den  ersten  Aufenthalt  des  Winter- 
königs  in  Breslau  bezüglichen  Flugschriften  der  Breslauer  Stadt- 
bibliothek. Programm  des  König  Wilhelm-Gymnasiums  in  Breslau. 
Breslau,  36  S.,  4^. 

K.  Hauck,  Elisabeth,  Königin  von  Böhmen,  Kurfürstin  von 
der  Pfalz,  in  ihren  letzten  Lebensjahren.  Heidelberg,  Winter.  96  S. 

K.  Seh  mertosch  v.  Riesenthal,  Nik.  Troilus,  der  letzte 
utraquistische  Rektor  der  Universität  Prag.  »Jahrb:«  26,  91 — 105. 

Zd.  Nejediy,  Die  Messe  des  Christ.  Harant  von  Pol2ic.  (M§e 
KriStofa  Haranta  z  Pol2ic.)  CmkC  Heft  1  und  3,  S.  135— 150, 
405—415. 

K.  Knott,  Evang.  Pastoren,  Organisten,  Lehrer  und  Beamte 
von  Deutsch  -  Böhmen  im  Zeitalter  der  Gegenreformation.  »Mit- 
teilungen des  Nordböhmischen  Exkursionsklubs«,  28,  450/53. 

F.  Blanckmeister,  Pastoren  im  Exil.  »Das  Pfarrhaus.« 
S.  125f. 

Bittschriften  (im  Staatsarchive  zu  Dresden)  aus  Böhmen  ver- 
jagter Pastoren:  M.  Meschkcr  (Zaucha),  H.  Pfaff  (Leitmeritz),  Joh. 
Leininger  (Seestädtel),  M.  Eberhard  (Komotau),  F.  Craubelius  (Ulbers- 
dorf  unter  dem  Eisenberg).  1623. 

J.  Vävra,  Schlesische  Nachrichten  über  die  böhmisch- 
mährischen Emigranten  1626 — 1624.  (Slezsk^  zprävy  o  Cesko-mor. 
emigr.  1620—1624.)  SHK. 

G.  A.  Skalsky,  Derer  in  Böhmen  und  Schlesien  Exu- 
lanten-Fragstücke. Im  Jahre  1673.  »Jahrbuch«  26,  106—109. 
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Urkunde  zur  Geschichte  des  Zuges  böhmischer  Exulanten 
nach  der  sächsischen  Oberlausitz  (26.  Mai  1735).  SGAB  16.  Jahrg., 
S,  34  f. 

A.  Podlaha,  Aus  der  Geschichte  def  katholischen  Refor- 
mation im  18.  Jahrhundert.  (Z  dijin  katol.  ref.  ve  stol.  18.)  JHK 
1904—1905.  [Vgl.  »Jahrbuch«  26,  212  und  221;  Fortsetzung  für 
die  Kreise  Leitomischl,  Podebrad,  Jung-Bunzlau,  Chrudim  usw. 
aus  dem  Jahre  1752,  1761  f.] 

W.  ftezniCek,  Joh.  L.  Hay,  Bischof  von  Königgrätz.  (Jan 
L.  Hay  biskup  krälovöhradeck]^.)  CMKC  Prag  1905,  41—3;  S.  94 
bis  105;  259—265;  398---405. 

Vinz.  Zibrt,  Ober  die  böhmischen  Religionsschwärmer,  die 
im  Jahre  1783  zum  Militär  abgeführt  wurden.  (0  Ceskj^ch  blouzniv- 
cfch  näbo2enskych  odveden^ch  k  vojsku  r.  1783.)  Sitzungsbericht 
der  königl.  böhm..  Ges.  der  Wissensch.,  Kl.  f.  Philos.,  Gesch.  u. 
Philol.  1904.  Prag  1905,  S.  24. 

Die  U  n  i  t  ä  t. 

Iv.  Palmov,  Die  böhmischen  Brüder  in  ihren  Konfessionen 
bis  zu  ihrer  Annäherung  an  die  Protestanten  am  Ende  des  ersten 
Viertels  des  17.  Jahrhunderts.  Prag  1904.  S.  I— XXII  und  1—463; 
I— XX  und  1—400  (russisch). 

J.  Loserth,  Das  Haus  Stubenberg  und  die  böhmischen  Brüder 
[Neustadt  a.  d.  Mettau  1556].   MVGDB.,  44.  Jahrg.,  S.  256—264. 

W.  Schmidt,  Zur  Brüdergeschichte  des  Blahoslav.  »Sitzungs- 
berichte der  königl.  böhm.  Ges.  der  Wissensch.,  Kl.  f.  Philos.,  Gesch. 
u.  Philol.«,  1904.  Herausgegeben  Prag  1905,  S.  33. 

J.  Bidlo,  Zum  Gespräche  des  Br.  Rokyta  mit  dem  Czar 
Ivan  dem  Grausamen,  (K  rozmluvö  Br.  J.  Rokyty  s  cärem  Ivanem 
Hrozn^m.)  CCh  Heft 4,  S.  430—432.  [Ergänzung  zu  »Jahrbuch«  25 
(1904),  407.] 

G.  Skopec,  Sammelband  von  Schriften  in  Prosa  und  Versen, 
hauptsächlich  von  Böhm.  Brüdern  stammend,  in  der  Kapitular- 
bibliothek  zu  St.  Veit,  aus  der  Zeit  1580—1612.  (Sbornik  skladeb 
hlavnö  Ceskobratrsk}^ch  prozou  i  veräem  v  kapitolni  knihovn$ 
Svatovitsk^  z  1.  1580—1612.)  »Sitzungsberichte  der  königl.  böhm. 
Ges.  der  Wissensch.,  Kl.  f.  Philos.,  Gesch.  u  Philol.«,  1904.  Her- 
ausgegeben Prag  1905,  S.  63. 
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Jul.  Glücklich:  Das  Mandat  gegen  die  Brüder  vom  2.  Sep- 
tember  1602  und  dessen  Durchführung  in  den  Jahren  1602.  (Mandat 
proti  Bratfim  z  2.  zäfi  1602  a  jeho  provädöni  v  Ictech  1602  a2 
1604.)  »Sitzungsberichte  der  königl.  böhm.  Ges.,  Kl.  f.  Philos., 
Gesch.  und  Philo!.«,  1904.  Prag  1905,  S.  28. 

Boh.  Lud.  Vitek,  MySlenky  Jana  A.  Komensköho  o  käzni 
a  mravnf  v]^chov8  mlädeie.  (Joh.  A.  Comenius  Gedanken  von 
der  Zucht  und  der  sittlichen  Erziehung  der  Jugend.)  10  S.  Progr. 
der  Staatsrealschule  Bunzlau. 

Die  Worte  »Weisheit«  und  )>Glaube«  bei  Comenius.  »Monats- 
hefte der  Comenius-Gesellschaft«,  14,  905. 

Comenius  und  die  Freimaurer.  Zeugnisse  für  die  geschicht- 
lichen Zusammenhänge  aus  der  maurerischen  Literatur.  S.-A.  aus: 
»Am  rauhen  Stein«,  1.  Jahrg.,  Heft  9.  Maurerische  Zeitschrift  für 
die  große  Loge  von  Preußen :  Royal-York,  Zur  Freundschaft. 

J.  W.  Noväk,  Die  böhmische  Bibliographie  des  J.  A.  Come- 
nius. (Ceskä  bibliografie  J.  A.  Komensk^ho.)  Zeitschrift:  »Mährische 
Musealzeitschrift«,  Jahrg.  IV  (1904).  [Fortsetzung  (»Jahrbuch«  26 
[1905],  210)  Zur  Lebensgeschichte  des  Comenius.] 

J.  KvaCala,  Über  einen  Plan  zur  Herausgabe  der  gesam- 
melten Werke  des  Comenius.  »Mitteilung  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte«,  15,  288 — 291. 

Dasselbe  mit  Nachwort  von  L.  Keller.  »Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft«,  14,  248—260. 

J.  KvaCala,  Ist  Campanella  Vater  der  neuen  Erziehungs- 
wissenschaft? (Campanella-li  otcem  nov§ej  vychovovödy?)  Hohen- 
stadt  1905.  9.  Ausg.  Jahrbuch  der  »Slovak.  Musealgesellschaft«. 
(Sonderabdruck.) 

Ad.  Patera,  Die  Korrespondenz  und  Dokumente  des  Nik. 
Drabik  aus  den  Jahren  1627 — 1671.  (Korrespondence  a  listiny  Nik. 
Drabika  z  1.  1627—1671.)  CMKC  Heft  2—4,  S.  286—290,  435  bis 
441,  508—512.  [Fortsetzung,  vgl.  »Jahrbuch«  25  (1904),  409,  be- 
treffend Privatangelegenheiten  der  D.] 

F.  Schenner,  Karl  von  Zierotins,  des  mährischen  Exu- 
lantenkönigs, letzte  Lebensjahre.  »Jahrbuch«  26,  142 — 152. 

Fr.  Pokorny,  2erotinovy  snahy  o  unii  zemi  rakousk}^ch. 
(Zierotins  Bestrebungen  um  die  Union  der  österreichischen  Lande.) 
18  S.,  G.  Pr. 
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W.  Bickerich,  Carl  Gottfried  Woide  (geb.  Lissa,  4.  Juli  1725, 
1 1790).  Beitrag  zu  den  wissenschaftlichen  Traditionen  der  Unität. 
»Zeitschr.  der  hist.  Gesellsch.  für  die  Provinz  Posen«,  20,  193 — 211. 

F.  A.  Slavfk,  Gemeinde-  und  Gerichtsinstruktion  der  Stadt 
Beneschau  aus  den  Jahren  1725.  (Obecnf  a  soudni  fädmesta 
BeneSova  z  r.  1725.)  CMKC  1.  Heft,  S.  64—76. 

Scheuffler,  Bensen.  EKZÖ  Nr.  20f. 
Ein  Zeuge  aus  der  Gegenreformation  in  Böhmisch-Kamnitz 
(Lutherbibel  von  1693).  SGAB,  15.  Jahrg.,  S.  93. 
Braunau.  SGAB,  15.  Jahrg.,  S.  67. 
Bruch  in  Böhmen.  SGAB,  16.  Jahrg.,  S.  21. 

G.  F[ischer],  Bilder  aus  der  Kirchengeschichte  des  Eger- 
landes.  Eger,  Selbstverlag.  16°. 

0.  Giemen,  Die  Elbogener  Kirchenordnung  von  1 522.  Z  K  G  26, 
82—94. 

A.  Kratochvfl,  Die  lutherische  Schule  in  Groß-Meseritsch. 
(Luteränskä  §kola  ve  Velk6  MeziffCf.)  MM,  18.  Jahrg. 

Die  evangelische  Gemeinde  Hohenstadt  in  Mähren.  SGAB, 
16.  Jahrg.,  20  f. 

—  f — ,  Geschichte  von  Hotzendorf.  (Dejiny  Hodslavic.)  Kai. 
»Hus«,  S.  82—89. 

Frz.  Wurzinge r,  Bilder  aus  Iglaus  Vergangenheit  (VI, 
159  S.  mit  Abbildungen  und  1   Bildnis.)  Iglau  1904.  Mk.  280. 

Fr.  Snopek,  Die  Kirchenordnung  von  Kunstadt-Meseritsch 
vom  Jahre  1576.  (ftäd  cirkevnf  kunStätsko-mezifiCsk]^  z  r.  1576.) 
MM,  18.  Jahrg. 

Jos.  Simek,  Die  Religionsverhältnisse  und  Erzdechanten  in 
Kuttenberg  zur  Zeit  Ferdinands  I.  (Pomöry  näboiensk^  a  arci- 
dökanov^  v  Kutn^  Hofe  v  dob6  Ferdinanda  l.)  C  M  K  C  Heft  2 
und  3,  S.  225—236,  358—365. 

Aus  unserem  Zion.  (Z  naSeho  Siona.)  Kai.  »Orloj«,  S.  103 — 107. 
Gemeinden  H.  C.  [Libitz,  Hofitz,   Wüst-Rybna]  mit  Illustrationen. 

Lobositz  (Böhmen).  SGAB,  15.  Jahrg.,  Nr.  12. 

Obersedlitz-Krammel.  Ebd.  S.  65 f. 

K.  Adämek,  Aus  der  Kulturgeschichte  der  königl.  Stadt 
Poli^ka.  (Z  kulturnich  döjin  krälovsk^ho  vönn^ho  mSsta  PoIiCky.) 
CMKC  Heft  1—4,  S.  87— 94,  270—274,  290—398,  499—508. 
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Fr.  Koieluha,  PamSti  o  vöcech  näbo2enskj^ch  v  Prostfi- 
jovö  od  r.  1620  ^i  na  naäi  dobu.  (Geschichte  der  Kirchenange- 
legenheiten in  Proßnitz  vom  Jahre  1620  bis  zu  unserer  Zeit.)  31  ,S. 
Progr.  der  Landesrealschule  Proßnitz. 

Drei  Blätter  aus  der  Chronik  von  St.  Salvator  in  Böhmen. 
SGAB,  16.  Jahrg.,  S.  281 

M.  Grolig,  Zur  Geschichte  des  Protestantismus  im  Schön- 
hengster  Lande.  »Jahrbuch«  26,  110 — 141. 

Seestadtl.  SGAB,  15.  Jahrg.,  S.  87. 

J.  L.  L[ukä§ek],  Stramberg.  Kai  »Hus«,  S.  100 ff. 

Türmitz.  Ebd.  S.  76. 

K.  Weil,  Die  Einweihung  der  Christuskirche  in  Turn.  »Die 
christliche  Welt«,  46,  1096  f. 

F.  Schenner,  Quellen  zur  Geschichte  Znaims  im  Refor- 
mationszeitalter (Fortsetzung).  ZVGM  Seh.,  S.  162—165,  424—458. 
[Die  Schule  zu  St.  Nikolai.  Die  Prozessionskleinodien.  Der  Kalender- 
streit.] 

F.  M.  Rendtorff,  Das  deutsche  Volkstum  in  Böhmen.  Kiel, 
Corder.  1 8  S. 

H.  Rauchberg,  Die  Entwicklung  der  nationalen  Minder- 
heiten in  Böhmen  1880—1900.  »Deutsche  Erde«,  4.  Jahrg.,  S.  9—12. 

Fr.  A.  Slavfk,  Religion  und  Nationalität.  (Näbo2enstvf  a 
närodnost.)  »OsvSta«,  Jahrg.  XXXIV. 

Die  evang.  Diaspora  in  Südböhmen.  SGAB,  16.  Jahrg., 
S.  18  f. 

Aus  den  Beiträgen  zur  Biographie  erfahren  wir  u.a., 
daß  die  Schrift  Luthers  wider  die  Bauern  auch  1546  böhmisch 
herausgegeben  wurde.  Desgleichen  die  Schrift  des  Nik.  Herman 
aus  Joachimsthal :  »Ain  Mandat  Jhesu  Christi  usw.«,  böhmisch 
1 590.  Eine  andere  Notiz  bezieht  sich  auf  den  sogenannten  »Schwanen- 
gesang«, in  welchem  der  böhmische  Lehrer  Kopeck^  den  Auszug 
der  böhmischen  Emigranten  aus  Groß-Hennersdorf  nach  Berlin, 
wohin  sie  1732  kamen,  schildert.  Die  deutsche  Übersetzung 
dieses  historischen  Liedes  hat  seinerzeit  FlajShans  in  Petersburg 
gefunden.  Das  böhmische  Original  blieb  ihm  unbekannt.  Das- 
selbe fand  Skalsk]^  in  der  Musealbibliothek  in  Prag  und  gibt 
Nachricht  davon. 

Jahrbuch  des  Protestantismus,  1906.  15 
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Die  Fortsetzung  von  Z  f  b  r  t  s  Bibliographie  (1576 — 1590. 
Nr.  5209 — 10051)  nötigt  uns  wieder  die  Klage  ab  über  die  ver- 
wickelte Anlage,  noch  dringender  aber  die  Bewunderung  über  den 
hier  aufgespeicherten  Reichtum. 

Vieles,  was  Zibrt  schon  jetzt  bringt,  dürfte  mit  größerem 
Rechte  in  die  Abteilungen  hineinpassen,  welche  die  »Bibliographie« 
bringen  wird  und  worauf  Zlbrt  (S.  273)  mit  Rücksicht  auf  die 
Beurteilungen  der  früheren  Teile  des  Buches  ganz  besonders  hin- 
weist: III.  »Kirchengeschichte«;  dann  VI:  »Die  Reformation«. 
VII.  »Die  böhmischen  Brüder«,  wo  die  vielen  Einzelnheiten  unter- 
gebracht werden  sollen.  Der  vorliegende  Teil  enthält  besonders 
für  die  Protestanten  wertvolles  Material.  Dasselbe  bezieht  sich  auf 
die  Regierung  Ludwig  I.  (Buch  XVIII),  Ferdinand  1.  (Buch  XLX^ 
Maximilian  II.  (Buch  XX)  und  die  ersten  Jahre  der  Regierung 
Rudolf  II.  (Buch  XXI).  Besonders  hervorzuheben  sind  die  Religions- 
traktate, von  welchen  sich  (Nr.  5277 — 342)  auf  die  Zeit  Luthers 
beziehen.  Dann  der  zweite  Artikel  im  XIX.  Buche:  Die  Religions- 
verhältnisse. Nicht  nur  Luther,  sondern  auch  Mathesius,  Herman, 
J.  Agricola,  Bruschius,  Melanchthon,  Kalvin,  Hubmaier  und  die 
Wiedertäufer,  Schwenckfeld  und  dessen  Anhänger.  Dann  die  Zu- 
sammenstellung der  Konfessionen:  1.  Die  Literatur  im  allgemeinen; 
2.  Konfession  (Brüder)  von  1507;  3.  von  1524;  4.  von  1532;  5.  von 
1535;  6.  von  1535  in  ihren  Revisionen  von  1564  und  1572;  7.  Die 
böhmische  Konfession;  8.  die  Augsburgische  Konfession;  9.  und  10. 
Konfessionen  der  Sekten  (Habrowaniten  und  Nikolaiten);  11.  katho- 
lische Konfessionen.  Die  Konfessionen  sind  nach  den  Ausgaben 
in  der  böhmischen,  lateinischen,  deutschen  und  polnischen  Sprache 
angeführt.  Sehr  wünschenswert  wäre  die  Veröffentlichung  von 
Angaben,  wo  die  einzelnen  Ausgaben  der  Konfessionen  zu  finden 
sind,  nebst  den  Signaturen.  In  den  wichtigen  Jahren  1547 — 1564 
fesselt  die  Brüderunität  und  ihre  zwei  hervorragenden  Männer: 
Augusta  und  Blahoslav;  aber  auch  die  gegen  reformatorischen  Be- 
strebungen, die  sich  ja  an  den  Namen  »Jesuiten«  knüpfen.  Dann 
die  Bücher  XX  und  XXI  über  die  Zeit  Maximilian  II.  und  Rudolf  II. 
Groß  ist  auch  der  Reichtum  von  Schriften,  welche  das  wirtschaft- 
liche und  kulturelle  Leben  betreffen. 

Von  den  mehr  als  1700  Seiten  der  zwei  Bände  Bachmanns  ist 
über  die  Hälfte  den  Hussiten  gewidmet.  In  den  kirchenpolitischen 
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Erörterungen  wurde  die  Literatur  ziemlich  sachgemäß  heran- 
gezogen. Über  Vorzüge  und  Mängel  vgl.  »Liter .-Zentralblatt«,  1906, 
10,  344. 

Adämek  bringt  zum  Abdruck  die  von  Pelzel  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zensur  geschriebene  »Böhmische  Chronik  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  und  Königs  in  Böhmen  Josephus  II«,  welche 
bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorhanden  war.  Adämek  hat  die 
»Chronik«  nicht  wörtlich  wiedergegeben.  Als  Grund  gibt  er  an, 
daß  einige  Stellen  zu  scharf  sind. 

§  i  m  ä  k  sucht  aus  den  bisher  publizierten  Immatriku- 
lationsakten der  deutschen  Universitäten  festzustellen,  welche  Stu- 
denten aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  dort  vom  15.  bis 
18.  Jahrhundert  studiert  haben.  Die  kurze  Einleitung  weist  auf 
die  Beziehungen  Böhmens  zu  Deutschland  nach  Luthers  Auftreten 
hin  und  auf  die  Einflüsse,  welche  dadurch  in  Böhmen  selbst  in 
kultureller,  religiöser  und  politischer  Hinsicht  ausgeübt  wurden. 
Den  Anfang  der  Zusammenstellung  hat  seinerzeit  (»Böhm.  Mus.- 
Zeitschr.«,  1897)  MenCfk  mit  Wittenberg  gemacht.  Simäk  gibt 
Auszüge  aus  den  Matriken  von  Straßburg  (aus  Böhmen  91, 
Mährer  13,  Schlesier  5),  Heidelberg  (Böhmen  115,  Mährer,  dar- 
unter Comenius,  40,  Schlesier  11),  Köln  a.  Rh.  (Böhmen  2), 
Erfurt  (Zahl  unsicher),  Tübingen  (Böhmen  5),  Rostock 
(Böhmen  45,  Mährer  6,  Schlesier  10),  Gießen  (Böhmen  15,  Schle- 
sier 1  ?).  Den  einzelnen  Universitäten  sind  Erklärungen  voran- 
geschickt, die  sich  auf  die  Gründung  derselben,  ihre  Matriken  usw. 
beziehen.  Selbstverständlich  kann  bei  manchen  Studenten  nur 
vermutungsweise  ihre  Abkunft  angegeben  werden. 

Hoff  mann  hat  die  Archive  Sachsens  und  Italiens  durch- 
forscht, um  das  Leben  des  Schöpfers  der  modernen  Mineralogie, 
Geologie  und  Geognosie  zu  erhellen,  der  hier  zu  nennen  ist  als 
Freund  von  Mathesius  und  als  Quelle  zu  dessen  Sarepta-Postille. 

Bruchmann  bietet  eine  Ergänzung  zu  Wolkan  (»Jahrb.«  20 
[1899],  221);  »das  meiste  davon  tändelt  in  Epigrammen  oder  ver- 
liert sich  in  Spielerei,  die  höchstens  als  Zeichen  der  Zeit  bemerkens- 
wert ist«. 

Hauck  widmet  sich  dem  letzten  Jahrzehnte  der  »Winter- 
königin«. Das  Mitgefühl  mit  ihren  unsäglichen  Leiden  wird  sehr 
abgeschwächt  durch  das  getrübte  Verhältnis  der  Kinder  zu  dieser 

15» 
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Mutter,  der  ihre  Hunde  und  Affen  und  tausendfacher  Tand  des 
Lebens  näher  standen  als  jene,  sowie  durch  den  maßlosen  Haß, 
der  sie  gegen  Cromwell  erfüllte,  und  noch  mehr  durch  das  Be- 
hagen an  der  grauenhaften  Bestrafung  der  Gegner  Karl  I.,  ihres 
Bruders. 

Nejediy  fand  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau  eine  voll- 
ständige Messe,  komponiert  von  dem  böhmischen  Herrn  Christoph 
Harant,  einem  früheren  Katholiken,  der  auch  Anteil  an  dem  böh- 
mischen Aufstande  genommen  und  1621  in  Prag  hingerichtet 
wurde.  Die  Messe  ist  ein  Kompromiß  der  katholischen  Form  mit 
der  lutherischen  Lehre. 

fteznfCek  schildert  in  der  Fortsetzung  der  Biographie  des 
Königgrätzer  Bischofs  (vgl.  »Jahrbuch«  26  [1905],  S.  223)  die 
Visitation  desselben  auf  dem  gefährlichen  Boden  von  Leitomischl; 
wir  erfahren,  wie  er  Katholiken  und  Akatholiken  den  Sinn  des 
Toleranzpatentes  erklärt.  fteznfCek  bringt  zum  Abdruck  ein  Schreiben 
des  Bischofs  in  dessen  Eigenschaft  als  kaiserlicher  Kommissär  an 
das  Leitom ischler  Oberamt,  durch  welches  die  Gesinnung  desselben 
ungemein  scharf  zu  seinen  Gunsten  charakterisiert  wird.  Zum 
Schlüsse  wird  über  die  böhmischen  Schwärmer  (Deisten)  gehandelt 
und  eine  ausführliche  Schilderung  Hays  von  diesen  Leuten  ge- 
geben. Auch  in  diesem  Teile  der  Darstellung  ist  fteznfieks  Urteil 
über  Hay  im  allgemeinen  ein  ungünstiges.  Wir  können  in  dasselbe 
nicht  einstimmen.  Doch  wird  der  Schluß  der  Arbeit,  der  noch  ziem- 
lich lange  ausstehen  soll,  abgewartet  werden  müssen,  um  ein 
endgültiges  Urteil  über  die  Arbeit  zu  fällen. 

Seit  dem  Anbruche  der  Toleranzzeit  haben  die  böhmischen 
Deisten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  der  Regierung  be- 
reiteten sie  große  Schwierigkeiten.  Man  wollte  ihrer,  sofern  sie 
Männer  waren,  durch  Heranziehung  zum  Militärdienst  los  werden. 
Später  sollten  sie  durch  Leibesstrafen  zur  Raison  gebracht  werden. 
Über  die  böhmischen  Deisten  besteht  schon  eine  reiche  Literatur. 
Zfbrt  führt  sie  auch  an.  Auch  Svätek  hat  in  seinen  »Kultur- 
bildern« und  Trautenberger  in  »Halte  was  du  hast«  und  im  »Jahr- 
buch« (XXI.  Jahrg.)  über  sie  geschrieben.  Zfbrt  bringt  zehn  Ur- 
kunden (in  deutscher  Sprache,  also  Originale),  aus  den  Jahren  1783 
und  1784  zum  Abdruck,  welche  die  Behandlung  der  Deisten  in 
Österreich  betreffen.  Das  zehnte  Stück  ist  für  die  Beurteilung  der 
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Deisten  von  der  größten  Bedeutung:  es  enthält  ein  Examen,  welches 
ein  protestantischer  Pastor,  vielleicht  in  Iglau,  mit  ihnen  angestellt 
hat.  Das  elfte  Stück  bildet  die  Zusammentragung  der  Hofdekrete 
aus  Jaksch,  »Gesetzlexikon«,  die  sich  auf  die  Deisten  beziehen. 
Ausführlich  will  über  sie  fteznfCek  in  seiner  Arbeit  über  den  Bischof 
Hay  (CMKC)  ^handeln.  »Halte  was  du  hast«  hat  ein  Gespräch 
des  böhmischen  lutherischen  Superintendenten  Läho  mit  Josef  11. 
gebracht,  das  sich  auf  die  Deisten  bezog.  War  vielleicht  Läho  jener 
Pastor,  der  sie  in  Iglau  (?)  examiniert  hat?  Kreuzberg,  wo  Läho 
wohnte,  ist  von  Iglau  nicht  weit  entfernt. 

Palmovs  Buch  ist  nach  Bidlos  Referat  (CCh.  VII,  H.  2) 
eigentlich  nur  die  Einleitung  zu  einem  großen  Werke,  welches  die 
religiöse  bzw.  theologische  Entwicklung  der  Unität  bis  zu  ihren 
Beziehungen  zu  den  anderen  protestantischen  Kirchen  ausführlich 
darstellen  soll.  Der  erste  Band  enthält  die  Inhaltsangabe  der  wich- 
tigsten Quellen,  Konfessionen,  Katechismen,  Dekrete  und  weist 
auf  die  bezügliche  Literatur  hin.  Im  zweiten  Bande  werden  die 
besprochenen  Konfessionsschriften  abgedruckt.  Bidlo  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  daß  Palmov  eine  Aufgabe  zu  lösen  unter- 
nommen hat,  die  des  Schweißes  der  Edlen  wert  ist.  Hätte 
Palmov  seinem  Buche  nicht  eine  »Einleitung«  vorangestellt,  die 
eine  ganz  besondere  Tendenz  verfolgt,  könnte  dasselbe  als  eine 
objektiv  gehaltene  Einführung  in  das  Studium  der  brüderischen 
Glaubenslehre  angesehen  werden.  Aber  in  jener  Einleitung  vertritt 
Palmov,  wenn  auch  in  vorsichtiger  Formulierung,  die  Ansicht, 
daß  die  böhmische  Reformationsbewegung  in  Beziehung  zum 
morgenländischen  »Cyrillo-Methodiusmus«  stehe  und  von  da  aus 
beeinflußt  werde.  Bidlo  bezeichnet  schon  nach  Golls  Beispiel 
mit  Recht  diese  Ansicht  als  unerweisbar. 

Schmidt  befaßt  sich  mit  einem  schwierigen  literar-kritischen 
Problem  der  Brüderliteratur:  mit  der  sogenannten  Brüdergeschichte 
des  Blahoslav.  Eine  jetzt  im  Besitze  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek befindliche  Handschrift  bzw.  deren  erster  Teil  (der 
andere  befindet  sich  in  Raudnitz)  ist  unter  Gindelys  und  Safafiks 
Einfluß  Blahoslav  als  Autor  zugesprochen  worden.  Dagegen  sprach 
sich  Goll  aus.  Seine  Gründe  sind  als  überzeugend  zu  bezeichnen. 
Die  Lösung  der  Frage,  welche  Schrift  eigentlich  als  Blahoslavs 
Brüdergeschichte  zu  bezeichnen  wäre,  versuchte  seinerzeit  Jastrebow 
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aus  Petersburg.  Er  verfiel  (1902)  auf  eine  jetzt  im  Besitze  des 
böhmischen  Museums  befindliche  Schrift,  die  er  für  die  gesuchte 
Brüdergeschichte  von  Blahoslav  hält.  Schm.  befaßt  sich  mit  dieser 
Behauptung  in  einer  äußerst  sorgfältigen  Untersuchung.  Er  zieht 
in  '  sie  auch  das  Totenbuch  der  Brüderunität  (herausgegeben  von 
Fiedler)  hinein  und  stellt  dessen  Verhältnis  zu  der  »Historia  fratrum« 
in  der  Prager  Universitätsbibliothek  sicher,  indem  er  die  Abhängig- 
keit der  letzteren  vom  ersteren  ablehnt.  Beide  haben  eventuell  die 
gleiche  Quelle.  Schm.  spricht  sich  schließlich  gegen  die  Annahme 
aus,  die  »Historia  fratrum«  sei  mit  Blahoslavs  Brüdergeschichte 
zu  identifizieren.  Nach  Schm.  enthalte  die  von  Jastrebow  gefundene 
Schrift  (»Über  den  Ursprung  der  Unität«)  nur  ernen  Tei!  der 
Brüdergeschichte  von  Blahoslav.  Allerdings  ist  die  Beziehung 
zwischen  der  »Historia«  und  dem  »Ursprung«  nicht  zu  leugnen. 
In  der  richtigen  Bestimmung  des  Verhältnisses  dieser  beiden 
Schriften  dürfte  auch  die  Lösung  der  Frage  nach  der  Brüder- 
geschichte des  Blahoslav  zu  suchen  sein. 

Skopec  hat  in  der  Prager  Kapitularbibliothek  einen  Sammel- 
band von  Handschriften  gefunden,  welcher  den  Titel  hat:  »Reden 
und  Lieder  der  Waldenserbrüder«.  Den  Inhalt  bilden  Schriften 
verschiedenster  Tendenz  aus  der  Zeit  des  letzten  Viertels  des 
16.  Jahrhunderts  (1602).  Die  meisten  stammen  aus  der  Brüder- 
unität, einige  sind  utraquistischer  und  lutherischer  Herkunft  Es 
sind  im  ganzen  16  Stücke,  deren  Charakteristik  in  der  Überschrift 
enthalten  ist:  1.  »Regiment  oder  Regel  der  ersten  apostolischen 
Kirche  und  der  treuen  Diener  in  ihr,  hier  gesammelt,  damit  die 
jetzigen  Prediger  zusehen,  wie  weit  sie  vom  Wege  Gottes  ab- 
gewichen sind.«  (»Brüder«  gegen  Katholiken,  Utraquisten  und  die 
die  anderen  Protestanten.)  11.  »Unterschied  zwischen  den  utra- 
quistischen  Priestern  und  den  Brüdern.  Skopec  möchte  den  Autor 
dieses  polemischen  Traktates  im  Br.  Blahoslav  oder  Kalef  sehen. 
Skalsky  hat  gezeigt  (C  M  K  C  1 906,  H.  2),  daß  der  Autor  ein  anderer 
Bruder  (Albin)  ist.  111.  »Apologie  der  Gültigkeit  der  Brüderweihen.« 
Polemisch.  Autor:  Br.  Kalef.  IV.  »Konfekte  für  die  Gesundheit  der 
Seele.«  Erbaulich.  V.  »Predigt  auf  den  Tag  der  Bekehrung  Pauli.« 
Scheint  nach  einer  lateinischen  Vorlage  im  Jahre  1592  gearbeitet 
zu  sein.  Vi.  »Es  werden  Pflichten  für  einen  jungen  Priester,  worauf 
er  angenommen  werden  soll,  beschrieben.«  Interessant,  utraquistisch 
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oder  protestantisch.  Gehört  in  die  Kategorie  der  KOO.  VII.  »Lied.« 
Brüderisch,  besingt  die  Schönheit  des  Frühlings  in  40  Strophen. 
VIll.  »Versus  memoriales,  bezüglich  der  evangelischen  Perikopen.« 
BrOderisch.  IX.  »Carmina  auf  das  Cancionale.«  Ein  Loblied  der 
Bruderlieder.  Gerichtet  gegen  Sturm,  den  Gegner  derselben.  X.  Die 
Predigt  »Valedicti«.  Eine  Abschiedspredigt.  Nr.  XI  gehört  in  das 
Kapitel  des  Streites  zwischen  Brüdern  und  Lutheranern  in  Unga- 
risch-Brod  und  enthält  den  Protest  des  Brüderpriesters  Joh.  Adlef 
gegen  das  Schreiben  des  Dechanten  Paul  Kyrmezer:  »Acta  con- 
cordiae«.  XII.  Ein  Spottlied  —  in  Spottliedern  kannten  sich  die 
Brüder  gut  aus  —  desselben  Brüderpriesters  gegen  denselben 
Kyrmezer  (beigegeben  die  Melodie).  Das  Lied  hat  »nur«  45  Strophen 
und  ist  bezeichnend  für  die  Zeit  seiner  Entstehung.  XIII.  Ein 
Liedchen  vom  Weltende  des  Priesters  Joh,  Papou§ek-Hradeck}^, 
ein  Machwerk,  welches  in  Nr.  XIV  unbarmherzig  heruntergerissen 
wird.  XV  und  XVI  Lieder  des  Priesters  Mathias  Herbert.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  Nr.  I,  II,  III,  VI,  XI  und  XII  zu  den  wichtigsten 
der  Sammlung  gehören. 

Glücklich  führt  uns  in  die  bewegte  Regierungszeit 
Rudolf  II.  In  den  Verhandlungen  wegen  der  Thronerbfolge  tritt 
auch  der  Prager  Erzbischof  hervor.  Er  beklagt  sich,  daß  der 
Kaiser  zu  viel  »Pikharten«  und  »Kalviner«  in  den  böhmischen 
Ämtern  leide.  Schon  lange  vorher  heben  die  Bestrebungen  der 
katholischen  Kirche  an,  die  höchsten  Ämter  in  Böhmen  in  ihre 
Hände  zu  bekommen.  Ihre  Bestrebungen  hatten  Erfolg.  Nun  kehrt 
man  sich  gegen  die  Brüderunität,  die  man  des  Kalvinismus  be- 
schuldigt. Man  hetzt  den  Kaiser  gegen  sie.  Das  Resultat  war  das 
Mandat  gegen  die  Brüder  vom  2.  September  1602.  Da  es  in 
Böhmen  nur  eine  offiziell  anerkannte  evangelische  Partei  gab, 
konnte  es  auch  gegen  die  übrigen  Protestanten  verwendet  werden. 
Das  Mandat  spielt  in  den  nachfolgenden  Jahren  eine  große  Rolle. 
G.  stellt  sie  dar  auf  Grund  von  Quellen,  aus  welchen  er  Gindely 
in  seinen  »Böhmischen  Brüdern«  in  manchem  ergänzt.  Wohltuend 
ist  die  Objektivität,  mit  welcher  Glücklich  von  den  damaligen 
Religionsverhältnissen  in  Böhmen  spricht.  Die  Abhandlung  ist 
eigentlich  die  Einleitung  oder  der  Kommentar  zu  einer  Reihe  von 
beigegebenen  Urkunden,  die  sich  auf  das  Mandat  von  1602  und 
dessen  Durchführung  beziehen. 
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KvaCala  geht  von  zwei  wichtigen  literarischen  Arbeiten 
über  den  Dominikaner  Campanella  (Catalanos  und  Gerinis)  aus, 
um  dessen  Einfluß  auf  Comenius  festzustellen.  Er  gibt  nach  den 
beiden  Arbeiten  die  Gedanken  Campanellas  wieder,  um  zu  dem 
Ergebnisse  zu  gelangen,  daß  die  Schriften  Campanellas  indirekt 
(durch  Andrea)  und  direkt  Comenius  beeinflußten.  Aber  ob  auch 
die  »civitas  solis«  von  Campanella  auf  die  Pädagogik  des  Comenius 
abgefärbt  habe,  bleibe  dahingestellt 

Urheber  der  von  Slavik  zum  Abdrucke  gebrachten  Instruk- 
tion ist  Joh.  Jos.  von  Wrtba,  der  Oberstburggraf  von  Böhmen. 
In  den  28  Artikeln  wird  dem  Magistrate  aufgetragen,  die  katholi- 
sche Religion  hochzuhalten  und  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen. 
Die  Instruktion  ist  zugleich  ein  Beleg  für  den  Kryptoprotestantis- 
mus  in  Beneschau.  Wird  ja  dem  Magistrate  aufgetragen,  auf 
verbotene  Bücher  und  Sendlinge,  die  sie  verkaufen,  ein  wach- 
sames Auge  zu  haben;  solche  Bücher  seien  unter  den  Bene- 
schauern  Nachbarn,  ja  sogar  unter  den  Gemeinderäten  der  Stadt 
verbreitet. 

G.  F(ischer)  stellt  nach  Gradls  »Reformation  des  Egerlandes« 
die  Kirchengeschichte  einzelner  Dörfer  dieses  Gebietes,  das  ja 
1560 — 1628  evangelisch  war,  zusammen. 

Clemen  bespricht  die  Elbogener  Kirchenordnung,  vergleicht 
sie  mit  den  Reformen  in  Wittenberg,  beleuchtet  die  im  Auftrage 
des  Prager  Domkapitels  ergangene  Entgegnung  des  Administrators 
Dr.  Zack  und  die  Rechtfertigung  durch  W.  Rappolt. 

— i —  gibt  zunächst  eine  gedrängte  Übersicht  der  politi- 
schen Geschichte,  um  dann,  etwas  weitschweifig,  die  religiösen  und 
kirchlichen  Verhältnisse  zu  beleuchten.  Die  Gegend  von  Hotzen- 
dorf  war  (Fulnek!)  dicht  von  »Brüdern«  besetzt.  Auch  Hotzendorf 
hatte  schon  1588  einen  Brüderpriester.  Der  30jährige  Krieg  hat  auch 
dort  mit  der  evangelischen  Kirche  aufgeräumt.  Aber  die  Traditionen 
der  Brüderkirche  lebten  in  der  Gegend  fort.  Aus  Senftenberg  kam 
ja  Christ.  David  nach  Herrnhut.  Geheime  Protestanten  hielten  in 
Hotzendorf  ihre  Versammlungen  in  einer  Scheune  ab.  Gleich  1782 
entstand  hier  eine  evangelisch-lutherische  Kirchengemeinde.  Leider 
ist  die  Geschichte  von  1782  nur  mit  wenigen  Worten  gegeben. 
Freilich  wird  eine  ausführlichere  Darstellung  in  Aussicht  gestellt. 
Hotzendorf  erhielt   auch   dadurch    Bedeutung,    daß   es   Geburtsort 
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des  böhmischen  Historikers  Palack^  wurde.  Sein  Vater  Georg 
war  dort  evangelischer  Lehrer.  Ein  Druckfehler  gibt  die  Entstehung 
der  evangelischen  Schule  im  Jahre  1771  anstatt  1781  an. 

Snopek  veröffentlicht  den  Wortlaut  der  KO.  aus  Kunstadt- 
Meseritsch  auf  Grund  von  Abschriften,  die  er  in  der  erzbischöf- 
lichen Registratur  in  Kremsier  gefunden  hat.  Mit  Recht  sagt  er 
in  der  Einleitung,  die  er  der  KO.  voranstellt,  daß  diese  nichts 
Unbekanntes  ist.  Gindely  sowohl  (»Böhmische  Brüder«)  als  auch 
Winter  (»Das  kirchliche  Leben«)  haben  auf  sie  aufmerksam  ge- 
macht. Leider  sagt  Sn.  nicht,  woher  sie  jene  KO.  kannten:  näm- 
lich aus  dem  14.  Folianten  des  sogenannten  Brüderarchives.  Von 
daher  hat  auch  Winter  sein  Urteil  über  sie.  Dieses  Urteil  ist  aber 
aus  dem  Munde  der  Brüder  genommen,  die  über  Bestrebungen 
der  anderen  evangelischen  Denominationen,  sich  eine  Organisation 
zu  geben,  nicht  immer  freundlich  und  gerecht  geurteilt  haben. 
Der  Wert  der  Publikation  von  Sn.  liegt  nicht  so  in  der  voran- 
gestellten Einleitung,  die  lehnt  sich  zu  sehr  an  Winter  an  und 
ist  nicht  erschöpfend,  sondern  in  dem  Abdrucke  der  KO.  selbst. 
Sie  hat  den  Charakter  der  damaligen  KOO.  des  zum  Luthertum 
hinneigenden  Utraquismus  und  bestätigt  an  mancher  Stelle  die 
Zerfahrenheit,  die  in  der  erwähnten  Kirche  herrschte.  Die  KO. 
kam  auf  Grund  der  Übereinstimmung  einzelner  Herrschaftsbesitzer 
(unterschrieben  sind  sieben)  und  einer  Reihe  von  Priestern  (zehn 
Unterschriften)  zustande.  Infolgedessen  zerfällt  die  KO.  in  zwei 
Teile:  Im  ersten  (7  Artikel)  wird  gesagt,  was  die  Geistlichen  für 
sich  wünschen,  im  zweiten,  wozu  sie  sich  den  Kollatoren  gegen- 
über verpflichten  (8  Artikel).  Der  letzte  Artikel  handelt  von  der 
kirchlichen  Bücherzensur.  Die  KO.  wurde  auch  ins  Lateinische 
und  Deutsche  übersetzt  und  als  »Formula  concordiae«  1581  in 
Frankfurt  a.  O.  gedruckt. 

Simek  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Religionsverhält- 
nisse der  böhmischen  Stadt  Kuttenberg  in  der  Zeit  von  1520  bis 
1580.  Kuttenberg  war  ja  schon  damals  eine  der  wichtigsten  Städte 
Böhmens,  und  mit  Recht  sagt  §.,  daß  sich  die  Religionsverhältnisse 
des  ganzen  Landes  in  jenen  von  Kuttenberg  spiegelten.  Auf  die 
Bedeutung  Kuttenbergs  in  kirchlicher  Hinsicht  weist  schon  der 
Umstand  hin,  daß  es  dort  ein  eigenes  utraquistisches  Konsistorium 
gab,  neben  dem  Prager,  an  welches  vom  Kuttenberger  der  »Zug« 
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ging,  das  einzige  in  Böhmen.  §.  hat  seinen  Stoff  in  der  Weise 
geordnet,  daß  er  die  einzelnen  Erzdechanten,  die  zugleich  Vor- 
sitzende des  Konsistoriums  waren,  in  chronologischer  Reihenfolge 
behandelt.  Die  Religionsverhältnisse  in  Kuttenberg  zeigen  sich  als 
höchst  traurig.  Ganz  besonders  lagen  sich  die  Priester  in  den 
Haaren  und  gaben  den  Gemeindegliedern  Ärgernis.  Oft  mußte  die 
weltliche  Macht  eingreifen  und  Ordnung  schaffen.  Kuttenberg  war 
ein  Tummelplatz  verschiedener  Denominationen  und  Sekten,  die 
sich  gegenseitig  befehdeten.  In  späterer  Zeit  scheint  der  Kutten- 
berger  Protestantismus  einen  starken  Stich  in  den  Kalvinismus 
erhalten  zu  haben.  Die  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  entstandene 
Agende  ist  hinsichtlich  der  Lehre  ausgesprochen  reformiert  und 
ihr  Schöpfer,  der  Erzdechant  Wenzel  Stephan,  stand  im  Gerüche 
des  Kalvinismus. 

Adämek  beendet  seine  Studie  aus  PoliCkas  Kulturgeschichte 
(vgl.  »Jahrbuch«  26  [1905],  S.  220).  Auch  in  dem  Schlüsse  der 
Abhandlung  werden  die  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse 
der  Stadt  ausgiebig  berücksichtigt.  Nach  kurzen  Schilderungen 
der  Bauernunruhen,  die  auch  PoliCkas  Umgebung  ergriffen  haben 
und  lediglich  auf  soziale  Beweggründe  zurückgeführt  werden 
müssen,  geht  A.  über  zur  Darstellung  der  Tätigkeit  der  Religions- 
kommissäre und  Missionäre.  Besonderer  Beachtung  wert  ist  das 
Vorgehen  gegen  die  Prädikanten  und  Emigranten,  welche  von 
PoliCka  aus  eifrig  unterstützt  wurden.  Unter  diesen  befand  sich 
auch  der  bekannte,  auch  schriftstellerisch  tätige  Schlerka.  Der 
Fortschritt  der  Gegenreformation  wird  durch  eine  Reihe  von  Daten 
erläutert.  Die  Tätigkeit  der  Missionäre  wird  auf  Grund  von  Quellen- 
berichten gewürdigt.  A.  greift  bis  in  die  Toleranzzeit  hinein  und 
gibt  bezüglich  der  Evangelischen  Daten,  die  allerdings  zu  über- 
prüfen wären.  Auf  den  anderen  Teil  der  Abhandlung  ist  hier  nicht 
einzugehen,  weil  er  lediglich  die  katholische  Kirche  und  das  Schul- 
wesen in  Polii!ka  betrifft. 

Nach  L(ukä§ek)s  Übersicht  ist  in  Stramberg  durch  die 
Herren  von  Kravaf  das  Hussitentum,  durch  die  Herren  von  Zierotin 
das  Brüdertum  gefördert  worden.  Noch  1766  gab  es  in  Stramberg 
geheime  Protestanten.  In  der  Toleranzzeit  haben  sich  dort  300 
Seelen  zur  evangelischen  Kirche  angemeldet.  Das  Bethaus  der 
Filialgemeinde  Stramberg  ist  1904  eingeweiht  worden. 
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Rendtorffs  Ergebnis  lautet:  Das  deutsche  Volk  in  Böhmen 
ein  uralter  Kulturträger  bewundernswerter  Art,  heute  ein  hart 
bedrängtes  Häuflein,  aber  kein  verlorener  Posten  wie  die  Deutschen 
Siebenbürgens,  keine  sterbende  Welt  wie  die  Deutschen  Ungarns, 
sondern  ein  Vorposten  in  gedeckter  Stellung,  im  Rücken  geschirmt 
von  der  gesamten  Wehrmacht  des  deutschen  Volkstums,  vorwärts 
aber  auf  ein  großes  Ziel  gerichtet. 

Freilich  hängt  alles  davon  ab,  daß  es  zur  rechten  Stunde 
erkennt,  welche  unerschöpfliche  Fülle  nationalen  Lebens  das 
Deutschtum  in  seinem  Protestantismus  hat. 

Galizlen.  *) 

E.  V.  Zern  icki-Szeliga,  Geschichte  des  polnischen  Adels. 
Nebst  einem  Anhange:  Vasallenliste  des  1772  Preußen  huldigen- 
den polnischen  Adels  in  Westpreußen.  (IV,  84  und  55  S,)  Hamburg, 
H.  Grand.  Mk.  6. 

A.  Brückner,  Roinowiercy  polscy.  —  Szkice  obyczajowe 
i  literackie.  —  Serja  I.  —  NaWedem  Ksi^garni  nenkowej  —  War- 
szawa.  (Die  Dissidenten  in  Polen.  —  Skizzen  zur  Kultur-  und 
Literaturgeschichte  —  1.  Serie  —  Warschau.  280  S. 

H.  Dal  ton,  Miszellen  zur  Geschichte  der  evangelischen 
Kirche  in  Rußland,  nebst  Lasciana,  neue  Folge.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard.  Vlll,  472  S.  Mk.  12. 

400jähriges  Rej-Jubiläum: 

A.  Brückner,  Nikotej  Rej,  Krakau. 

Z  wielen  Mikonaja  Reja.  Ksiega  jubilenszowa  1505 — 1905. 
(Aus  der  Zeit  des  N.  R.  Ein  Jubiläumsbuch.)  Warschau.  328 
und  114  S.   Groß  8^. 

G.  Polivka,  Nikol.  Rej  aus  Naglowitz  (Mikul,  Rej  z  Nag- 
tovic).  CCH,  Heft  3— 4,  S.  312—324,  390—402. 

Kalendarz-dia  ewangeliköw  ne  vok  (Evangelischer  Kalender). 
Warschau.  (Sprawa  Tornika  v  1724  [Die  Angelegenheit  von  Thorn 
vom  Jahre  1724];  Biographien;  Protokoll  der  Posener  Synode 
von  1569.) 

H.  Pritsche,  Über  die  Stellung  des  Pastors  zum  Kirchen- 
vorstande  (1845).  »Jahrbuch«  26,  S.  153—159. 

^)  Die  Nachrichten  aus  der  polnischen  Literatur  verdanke  ich  Herrn 
Vikar  Michejda  in  Skotschau. 
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O.  Ernst,  Parafi  a  evangelicko-augsburska  w  Przasnysza  (Der 
A.  C.-Pfarrsprengel  in  Przasnyß).  Zwiastunn  ewangelicsny.  Warschau. 

Die  evangelischen  Gemeinden  Galiziens  und  der  Bukowina 
im  Jahre  1904.  »Evangelisches  Gemeindeblatt  für  Galizien  und 
die  Bukowina«^  Nr.  1  und  2. 

Die  Auswanderung  aus  Galizien  und  der  Bukowina.  »Evange- 
lisches Gemeindeblatt  für  Galizien«,  Biala,  Nr.  8,  9  und  12. 

»Strohfeuer,  für  einen  kurzen  Augenblick  zu  ungeheuren 
Dimensionen  entflammt,  das  ist  die  polnische  Reformation,  die 
von  den  ersten  Tagen  an  krank  war  an  einem  fürchterlichen 
Mangel  von  Leuten  und  Mitteln.«  Sie  wurde  »das  Bekenntnis  der 
szlachta,  eine  Kaprize  der  hohen  Herren,  ein  Teil  der  goldenen 
Freiheit«.  So  charakterisiert  Brückner  den  polnischen  Prote- 
stantismus. »Umsomehr,«  sagt  er,  »muß  man  die  einzelnen  unter 
dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  hervorragenden  Personen  achten, 
für  welche  der  Protestantismus  nicht  Sache  des  Ehrgeizes  und 
der  Mode,  sondern  Sache  der  tiefsten  Oberzeugung  war,  auf  deren 
Altar  sie  ohne  Zögern  alles  niederlegten,  Hab  und  Gut,  den  Namen 
und  sogar  das  Vaterland;  welche  die  reichen  Gaben  des  Geistes 
und  des  Herzens  demütig  und  vertrauensvoll  dem  Herrn  und 
seiner  heiligen  Sache  opferten.«  Ohne  Parteilichkeit  schildert  er 
den  Lebensgang  der  hervorragendsten  Männer, 

Diese  erste  Serie,  entstanden  auf  Grund  von  Artikeln,  die 
der  Verfasser  in  den  Jahren  1896 — 98  in  der  Warschauer  wissen- 
schaftlichen Zeitung  »Ateneum«  herausgegeben  hat,  enthält  folgende 
Abschnitte:  I.  Jan  Laski  (Lasco);  11.  Martin  Krowicki;  111.  und 
IV.  Die  Arianer;  V.  Martin  Czechowic. 

Dal  ton  s  neuer  Band  enthält:  Ansprache  Laskis  an  König 
Siegismund  1530;  Denkschrift  gegen  Hosius;  Gutachten  in  An- 
gelegenheit der  französisch-reformierten  Gemeinde  Frankfurt  a.  M.; 
sechs  Briefe  Laskis,  endlich  eine  Doppellanze  für  Laski,  eine  heftige 
Polemik  gegen  Kruske  (vgl.  »Jahrbuch«  23,  S.  237,  26,  S.  225) 
und  Kawerau  (ebd.  21,  S.  253),  die  in  Daltons  Lichtbild  von  Laski 
einige  Schatten  setzten,  eine  Polemik,  in  der  D.  nur  teilweise  mit 
Glück  seinen  Standpunkt  zu  behaupten  sucht. 

Nach  Theol.  Lit.  Bl.  (1906,  20,  S.  233—237)  und  Deutsche 
Lit.  Zeit.  (1905,   33,    S.  2018—2022)   dürfte  Kawerau   darin  Recht 
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behalten,  daß  der  vielbesprochene  Eid  Laskis  nicht  1526,  sondern 
1 542  anzusetzen  ist,  ohne  daß  man  eben  deshalb  von  einem  Falsch- 
eide reden  dürfte,  insofern  L.  sich  damals  noch  sehr  wohl  zur 
echt  katholischen  Kirchenlehre  bekennen  konnte  und  seine  Ver- 
heiratung nicht  verheimlicht  hat. 

Ober  Brückners  »Rej«  berichtet  die  »Nowa  reforma« 
Nr.  177,  ddo.  3.  Juli  1906:  »Das  Buch  ist  eine  Synthese  nicht 
nur  der  ganzen  den  Autor  des  ZwierciedJo  (Spiegel)  betreffenden 
kritischen  Literatur,  sondern,  was  wichtiger,  eine  Synthese  des 
langjährigen  Studiums  Prof.  Brückners  über  das  Schrifttum  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts.  Eine  Biographie  ist  darin  nicht  ent- 
halten, dagegen  legt  der  Verfasser  auf  die  Charakterisierung  des 
Geisteslebens  Rejs  Nachdruck,  sowie  auf  eine  kritische  Analyse 
seiner  vornehmsten  Werke  und  auf  dessen  Bedeutung  und  Stellung, 
die  er  in  der  religiös-politischen  Bewegung  seiner  Zeit  ein- 
genommen hat. 

Das  »Jubiläumsbuch«  enthält  im  ersten  Teile  eine  Reihe 
von  Artikeln  über  Rej: 

a)  »Mikotaj  Rej  jako  pisarz«  von  Bronislaw  Chlebowski 
(M.  R.  als  Schriftsteller.)  Der  Verfasser  nennt  die  Literatur  zur  Zeit 
Rejs  »den  ersten  durch  M.  R.  und  eine  ganze  Reihe  seiner  durch 
die  reformatorische  Bewegung  getriebenen  Zeitgenossen  veranlaßten, 
in  eigener  Sprache  dargestellten  Ausdruck  der  polnischen  Seele«. 
Die  Lebendigkeit  der  Sprache,  die  anschauliche  Schilderung  des 
zeitgenössischen  Treibens  wird  hervorgehoben,  auch  der  evange- 
lisch-reformatorische Inhalt  der  Schriften  Rejs  wird  nicht  verkannt. 

b)  Es  folgt  eine  Abhandlung  von  H.  M.  über  »Rejowie  z 
Naglowic  (Die  Familie  Rej  von  Nagfowice),  welche  das  Geburts- 
datum des  M.  Rej  auf  den  4.  Februar  1505  festsetzt  und  eine 
genealogische  Karte  seiner  Familie  bringt. 

c)  Ein  Artikel  über  die  Postille  des  M.  R.  von  Josef  Kallen- 
bach  u.  a. 

Im  zweiten  Teile  des  Sammelwerkes  ist  eine  ganze  Reihe 
von  neuen  auf  die  Biographie  Rejs  und  die  Reformation  in  Polen 
sich  beziehenden  Aktenstücken  veröffentlicht  (viele  von  ihnen  von 
Krakau  datiert). 

Polfvka  zeigt,  daß  Rey  zu  den  Begründern  und  Säulen 
der   älteren   polnischen    Literatur  gehört.    Dieser  Mann   mit  dem 


-    238    - 

warmen  religiösen  Empfinden  wird  für  die  Reformation  gewonnen 
und  stellt  seine  publizistische  Tätigkeit  in  ihren  Dienst  Trotz  seiner 
mangelhaften  Bildung  schafft  er  hervorragende  Werke.  Er  ist  der 
Verfasser  einer  der  bekanntesten  polnischen  Postiilen,  die  noch 
vor  kurzem  (vom  Superintendenten  Haase)  herausgegeben  wurde. 
Auch  Bullingers  Apokalypse  bearbeitet  er  in  seiner  Muttersprache. 
Seine  Hauptkraft  entwickelt  er  als  Moralist,  als  welcher  er  das 
Epigramm  in  die  polnische  Literatur  einführt.  Allerdings  bleibt  er 
selbst  hinter  den  geschilderten  Idealen  zurück.  Wir  sind  Polfvka 
dankbar,  daß  er  dem  Leserkreise  der  historischen  Zeitschrilt  Reys 
Gestalt  auf  eine  so  instruktive  Weise  vor  die  Augen  gestellt  hat. 

(Venedig. 

G.  Frank,  Das  Toleranzpatent  in  Venedig.   »Jahrbuch«  26, 
S.  160—164.) 


xin. 

Bericht  des  Zentralvorstandes  Qber  die 
Vereinsjahre  1904  und  1905. 

Der  von  dem  Kassier  der  Gesellschaft,  Herrn  Hof-  und 
Gerichtsadvokaten  Dr.  Ritter  v.  Sääf,  schriftlich  erstattete  Bericht 
über  die  Verwaltung  des  Vermögens  für  die  vergangenen  Vereins- 
jahre 1904  und  1905  wird  hiemit  veröffentlicht. 

I.  Einnahmen. 

A,  Saldo  vom  Jahre  1903 3742  K  62  h 

B,  Eingegangene  Mitgliederbeiträge: 
Rückstände  bis  einschließlich  1903     273  K  —  h 
Mitgliederbeiträge  pro  1904: 

45  Beiträge  ä  10  K      ....     450  »  —  » 

96         »         »     6  »      .     .     .     .     576  »  —  » 

6        »    zusammen        ...      51  »  77  » 

Mitgliederbeiträge  für  1905: 

42  Beiträge  zu  10  K     .     .    .     .     420  »  —  » 

84         »          »      6  »     .     .     .     .     504  »  —  » 

3        »        zusammen      ...       25  »  80  » 

3  für  1906  und  1   für  1907      ._  34  »  —  »     2334  »  57  » 

C.  Für  den  Verkauf  des  »Jahrbuches«: 

Im  Buchhandel 180  K  48  h 

Ansonsten 26  »  —  »       206  »  48  » 

D.  Verkauf  der  Jubiläums-Medaillen  .     .  ~ ."7  ~     187  »  75  » 
£.  An  Zinsen: 

Von  der  allgemeinen  Depositenbank: 

Buch  Nr.  21.047 82  K  70  h 

»       »    91.535  neu    ...     .       95  »  53  » 
Von  der  k.  k.  Postsparkassa      .     .         7  »  56  »       185  »  79  » 

Summe  der  Einnahmen      .     .     6657  K  21  h 
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11.  Ausgaben. 

A.  Druckkosten  und  Versendungsspesen  der  Hefte 
des  »Jahrbuches« 

Jahrgang  1904  (Jubiläumsjahrbuch)  ....  2361  K  —  h 

»         1905 990  »  92  » 

B.  Kosten  der  Jubiläums-Medaille 471  »  —  » 

C  Honorare  an  die  Mitarbeiter  am  »Jahrbuch«: 

für  1904 347  K  —  h 

»    1905 292  »  —  »       639  »  —  » 

D.  Verschiedene: 

a)  Schreibgeschäfte  und  Aufbewahrung  des  Mobi- 
liars, des  Archives  und  der  Bibliothek  pro  1904      120  »  —  » 

b)  Für  das   Einkassieren   der  Mitgliederbeiträge 

für  1904  und  1905 88  »  —  » 

c)  Für     Kanzleiauslagen,     Gebührenäquivalent, 

Porti,  Stempel,  Postsparkassagebühren  usw.        72  »  36  » 

Summe  der  Ausgaben     .     .     4742  K  28  h 
Stellt  man  den  Gesamteinnahmen  von     6657  K  21  h 
gegenüber  die  Gesamtausgaben  mit    4742  »  28  » 
so  ergibt  sich  mit  Ende  Dezember  1 905 

ein  Rest  von     ......     .     1914  K  93  h 

Das  Vermögen  besteht: 
Aus  den  Einlagebüchern  der  Allgemeinen  Depositen- 
bank Nr.  21.047  mit 1409  K  87  h 

»    91.535  neu  mit 451  »  15  » 

aus  dem  Postsparkassakonto  mit 112»  38» 

r97TK"4Ö  h 
Hievon  ab  Guthaben  des  Rechnungslegers  ...  58  »  47  » 
daher  Vermögen  am  31.  Dezember  1905    .     .     .    T    f914"K~93  h 

Wien,  den  10.  März   1906. 


XIV. 


Personenregister.  ^) 


Adlef,  Job.  231. 
Agricola,  G.  221. 
Agricola,  J.  226. 
Ailberus,  Petrus  123. 
Albani,  Franz  151. 
Albin  230. 
Augusta  236. 

Bachacius  123: 
Belcredi,  Rieh.  211. 
Berka,  Job.  Dietr.  190. 
Bern,  Jak.  67. 
Betulius,  David  177. 
Birken  v.,  Siegmund  177. 
Blahoslav,  Job.  222,  226. 
Blarer  67. 

Brandner,  Ägidius  177. 
Brenner,   Martin,   Bischof 

von  Seckau  217. 
Bruschius,  Caspar  226. 
Bullinger  238. 

Calvin  226. 
Camerarius,  J.  221. 
Campanella  223. 
Canisius  216. 
Caraffa  174. 
Comenius  191,  223. 
Craubelini,  T.  221. 
Czechowic,  M.  236. 

David,  Christ.  232. 
Degenmayer,  Caspar  144. 


Dietrichstein,  v.  156. 
Dornavius  206. 

Eberhard,  M.  231. 
Elisabeth  von  Böhmen  221. 
Engelhard,  J.  171. 
Enickel,  Martin  169. 
Eulner,  Georg  159. 
Erastus  198. 

Ferdinand  I.  67,  224. 
Ferdinand  II.  108. 
Frank,  Christoph  88. 
Frank,  Gustav  212. 
Freisleben,  Christoph  69. 
Friedrich  V.  von  Böhmen 
221. 

Georg,  Markgraf  von  Bay- 
reuth 159. 

Georg  IV.  Agricola,  Bischof 
von  Seckau  217. 

Gleichen  v.,  Ernst  161. 

Gruneus,  Gerson  125. 

Hahn,  Konrad  168. 

Hay,  J.  L.  222. 

Heinrich  IV.  von  Meißen 

162. 
Herbert,  Mathias  231. 
Hermann,  Niki.  225,  226. 
Hoe  von  Hoenegg,  Mathias 

123. 


Hoditz,  Gräfin  188. 
Hoditz,  Zdenek  199. 
Hofmann,  Hans  Friedrich, 

von  Grönböchl  90. 
Hofstetter  177. 
Homberger,  Jerem.  94. 
Hosius,  W.  236. 
Hubmaier,  B.  215,  226. 

Johann  Georg  I.  von 

Sachsen  221. 
Johann  Jakob,  Erzbischof 

von  Salzburg  217. 
Johann  Friedrich  von 

Sachsen  161. 
Josef  II.  227. 
Justin,  Laurent.  191. 

Iwan  der  Grausame  222. 

Kalef  230. 

Karl  II.  von  Steiermark  83. 
Kaunitz  v.,  Karl  188,  206. 
Kepler,  Johann  217. 
Klesl  152,  211. 
Knöpf  er,  Johann  185. 
Kolaf  214. 
Kopetzky  225. 
Kravaf  v.  234. 
Krowicki,  M.  236. 
Krüger,  Job.  160. 
Kruppius,  Jak.  126. 
Kyrmeyer,  Paul  231. 


>)  Nicht  wiederholt  ist  die  Liste  S.  121  f. 
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Uho  229. 

Lamormaini  103,  105. 
Lasco  a,  Joh.  235. 
Leininger,  J.  221. 
Liechtenstein,  K.  v.  126. 
Lobkowitz  217. 
Loew,  Valentin  177. 
Luther  226. 

Mathesius,  Joh.  221,  226. 
Matthes  85. 
Megiser,  Hieron.  217. 
Melanthon  226. 
Meschker,  K.  221. 
Moritz  von  Sachsen  161. 
Müller,  Georg  168. 

Nach  od  v.,  Georg  191. 

Palacky  214,  233. 
PapouSek,  Joh.  231. 
Pelzl,  M.  220. 
Petrozelin,  Jak.  196. 
Pf  äff,  H.  221. 
Poland,  Niki.  171. 
Prönay,  Alex.  214. 

Rappolt,  W.  232. 
Reinhard,  Christ.  86. 


Rej,  Niki.  235. 
Riser,  Bartel  83. 
Rokyta  222. 
Rudolph  II.  218,  231. 
Ruppa  V.  188. 

Sattler,  Michael  67. 
Schaitberger,  Joseph  219. 
Scheideck,   Christoph  68. 
Schleinitz  von  Lassla  203. 
Schlerka  234. 
Schlick,  Joachim,Andr.1 23. 
Schöniger,  Joh.  185. 
Schonkle,  Franz  83. 
Schranz,  Wolfgang  95. 
Schutzbar,  Wolf  gang  166. 
Schwenckfeld  226. 
Spalatin  159. 
Speglin,  Oswald  86. 
Sternberg  v.,  Joh.  Stefan, 

Veronika  199. 
Stobäus,  Georg  101. 
Stubenberg  v.,  Georg  216, 

222. 

Thumshirn  161. 
Thun,  Graf  Leo  213. 
Tiefenbach  V.,  Rudolf  201. 
Troilus.  Niki.  221. 


üngnad  217. 

Verospi  152. 

Waldstein  v.,   Adam  200. 
Weitmühl  v.  d.,  Sebastian 

161. 
Woide,  C.  G.  224. 
Wolf  Dietrich,  Erzbischof 

von  Salzburg  217. 
Wrtba,  J.  J.  V.  232. 

Zack  232. 
Zahradecky  v.  188. 
Zedtwitz    V.,     Christoph 

Heinrich  172. 

Eustach  159. 

Hans  158. 

Hans  Adam  170. 

Hans  Berthold  170. 

Hans  Heinrich  173. 

Heinrich  157. 

Jöbst  166. 
Zierotin,  K.  v.  186. 

Eliska  207. 

Ladislaus  Welen  189. 

Viktorin  200. 


XV. 


Ortsregister.  ^) 


Adorf  171. 
Albenreut  177. 
Asch  154. 
Aussee  99. 

Beneschau  232. 
Bensen  223. 
Böhm.-Kamnitz  223. 
Brambach  159. 
Brandeis  189. 
Braunau  224. 
Breslau  188  ff. 
Brieg  188. 
Bruch  223. 

Chrudim  222. 

Eger  156,  224. 
Eichigt  171. 
Eisenerz  94. 
El  bogen  224,  232. 
Elster  185. 
Eningen  68. 
Erfurt  227. 

Fleißen  159. 
Frauenreut  177. 
Fürstenfeid  218. 
Fulnek  232. 

Greißen  227. 
Gröbming  19. 


Groß-Hennersdorf  225. 
Groß-Meseritsch  224. 

Haslau  177. 
Heidelberg  227. 
Hermhut  232. 
Hohenberg  184. 
Hohenburg  67. 
Hohenstadt  224. 
Hotzendorf  224,  232. 

Iglau  224,  229. 
Innsbruck  68. 

Joachimsthal  151. 
Jungbunzlau  222. 

Karlsbad  191. 
Kinsberg  177. 
Köln  227. 

Königgrätz  215,  227. 
Kolin  207. 
Komotau  221. 
Krems  69. 
Kremsier  233. 
Kronstadt-Meseritsch  233. 
Kuhnstadt-Mese  ritsch  224. 
Kuttenberg  207,  224,  233. 

Leibnitz  217. 
Leitmeritz  221. 
Leitomischl  222,  227. 


Leoben  79. 
Liebenstein  177. 
Linz  69. 
Lissa  198. 
Lobositz  224. 
Loosdorf  216. 

Mühlbach  177. 

Nebanitz  177. 
Nehren  70. 
Neuberg  154. 
Neustadt  207. 
Nikolsburg  205. 

Oberlohma  177. 
Obersedlitz-Krummel  224. 
Ohlau  189. 
OlmOtz  204. 

Pilgramsreut  185. 
Plauen  158. 
Podiebrad  222. 
Polieka  224. 
Prasznitz  224. 
Prerau  187. 

Rehau  185. 
Remmingsheim  67. 
Rostock  227. 
Rottenburg  67. 
Rottenmann  99. 


I)  Nicht  wiederholt  ist  die  Liste  S.  12t  f. 
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St.  Salvator  225.  Steyr  216.  Überkingen  70. 

Schimding  184.  Stramberg  225.  Ulbersdorf  221. 

Schladming  99.  Straßburg  227. 

Schönberg  159,  184.  Wien  67,  69. 

Schönhengster  Land  225.  Trebitsch  188.  Wildstein  177. 

Seestädtel  221.  Treunitz  177.  Wittenberg  227. 

Selb  185.  Tübingen  68,  227. 

Senftenberg  232.  Türmitz  225.  Zaucha  221. 

Skalitz  203.  Turn  225.  Znaim  225. 


Druck  von  W.  Hamburger,  Wien  VI.  —  06  2746 


Der  Zentralvorstand  der  »Gesellschaft  für  die  Geschichte  des 
Protestantismus  In  Österreich«  besteht  aus  folgenden  Herren: 

Dr.  Gh.  Alphonse  Wltz-Oberlln, 

k.  k.  Oberkirchenrat,  Pfarrer  der  Wiener  reform.  Gemeinde. 
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